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Preis vierteljährlih 4 Marl, — Sechs Hefte bilden einen Band, 


Der freundlichen Beachtung unferer Lejer empfehlen wir folgende Extrabeilagen: 


Litterarijhes über Heinrid) Seidel und dejjen Dichtungen. 
Don Herru J. Engelhorn in Stuttgart, betr. „Engelhorns Allgemeine 
NRomanbibliothef”. 
Bon den Herren Levy & Müller in Stuttgart, betr. diverje Verlagswerlke. 
Bon den Herren Trowitzſch & Sohn in Frankfurt a, d. O., betr. den 
„Praktiſchen Ratgeber im Obſt- und Gartenbau“. 
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ug meraufenthalt in der Brun- 


nenitadt Reichenhall begleitet hatte, die- 
ſem zwijchen Felſen eingefeilten Brutneft, 
von dem man jich nur wundern muß, daß 
die Ortsleute nicht die Brunnengäſte allein 
dort wohnen laſſen. Troßdem — wir 
waren gegen Mittag angefommen — als 
ıh nad) beendigter Hoteltafel erfuhr, daß 
meine gute Tante ſich zunächſt einem 
Mittagsichläfchen und danadı dem Aus- 
paden ihrer hohen Koffer und der Ein- 
richtung in dem neuen Quartiere widmen 
wollte, trieb mich die Langeweile ins Freie, 
wenn auch der Sonnenjchein wie Glut 
berabfiel. Ich nahm den einfachiten Weg 
und ging auf der den Ort durchſchnei— 
denden Chauſſee einige taujend Schritte 
durch den Paß Lueg, der hier nad) Tirol 
bineinführt. Aber der Tag wie der Ort 
waren heute zu heiß, zwijchen den engen 
Felswänden waren jelbit die Schatten un— 
erträglich; ich fehrte wieder um und ging 
Monatöbefte, LXII. 373. — Oftober 1887. 


|s war zu Ende des Juni 1856, | den Weg zurüd. 
als ich eine alte Verwandte 
zu ihrem gewöhnlichen Som- | jtrom den Weg; auf der Brüde, die darüber 


Am Ausgange des 
Paſſes durchichnitt ein ftrudelnder Wafjer- 


war, ftand ich lange und blickte wie zur 
Kühlung in die unter mir fi) vorüber- 
wälzenden Wafler. Dann entichloß ich 
mic) und ging wieder in den umerbittlichen 
Sonnenjchein hinaus; der weiße Staub 
der Chauſſee ſchimmerte und blendete, daß 
mir die Augen jchmerzten. Als ich wie- 
der im Orte war, bemerkte ich mir zur 
Rechten eine halb offene Gitterthür in 
einer breiten Laubwand, dahinter einen 
weiten, mit vielen Bänfen und Garten: 
ftühlen bejegten Platz. „Iſt das ein 
öffentlicher Garten?” frug ich einen mir 
entgegenjchlendernden Burjchen. 

„Der Kurgarten,” war die Antwort. 

Ich trat hinein und blidte um mid) 
ber: es jchien jet nicht Bejuchszeit hier 
zu jein; nur einige Kindermägde mit ihren 
Heinen Scharen jaßen drüben im vollen 
Sonnenjhein; was fie mit den Kindern 
ſprachen oder ſich gegenjeitig zuriefen, 
tönte hell iiber den weiten Platz. Da es 
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aber ein gut Stüd über Mittag war, jo 
hatte derjelbe auch bereits jeine Schatten- 
jeite, und dort weiter hinauf unter einem 


der umgebenden Bäume jaß auch fchon | 


einer der Brunnengäjte, Grau in Grau 
gekleidet, mit einem breitrandigen Hut 
von derjelben Farbe; er hatte die Hände 
auf feinen Stod geſtemmt und blidte un— 
beweglich in die weiße Quft, die über den 
Akazien an der gegemüberjtehenden Seite 
flimmerte, als ob fein Leben in ihm wäre. 

Ich hatte mich, ein paar Bänke vor 
ihm, unter eine breitblätterige Platane ge— 
ſetzt und umwillfürlich eine Weile zu ihm 
hinübergejehen. Plöglih durchfuhr es 
mich, und meine Augen wurden groß: 
die ſtattliche Geſtalt meines Tiebjten Unis 
verjitätäfreundes, von dem ich über ein 
Jahrzehnt nichts gejehen und gehört hatte, 
war auf einmal vor mir aufgeitanden. 
„Franz! Franz Jebe!“ rief ich unwill— 
kürlich. Er ſchien es nicht gehört zu haben; 
es war wohl auch eine Thorheit von mir 
gewejen; der da drüben war wohl fait 
ein Fünfziger, ich und mein Freund aber 
waren immerhin noch in den lebten Drei- 


higern, an denen noch ein Glanz der | 


Jugend jchimmert. 

Wir waren Landsleute; aber wir hat- 
ten uns erſt ald Studenten fennen gelernt. 
Er war einer von den Wenigen, die jchon 
auf der Univerfität von den Gleichitreben- 
den als eine Autorität genommen werden, 
was bei ihm, bejonders hinjichtlich der 
inneren Medizin, aud) von den meijten 
Profefjoren bis zu gewiſſem Grade an- 
erfannt wurde. Im lebten Jahre war er 
noch Aſſiſtenzarzt auf einer Klinif für 
Frauenkrankheiten, wo es ihm einmal ge— 
lang, eine jchon aufgegebene Operation 
glüklih zu vollenden. Was mid mit 
ihm verbunden hatte, war zum Teil ein 
von wenigen bemerfter phantaftiicher Zug 
in ihm, dem in mir etwas Ähnliches ent- 
gegenfam; die Arbeiten von Perty und 
Daumer über die dunklen Regionen des 
Seelenlebens ließ er, wenn auch unter 
mandhem Vorbehalte, nicht verjpotten. 
Nähere Freunde beſaß er, außer etwa 
mir, faſt feine. Die meijten, welche jei- 


I 


ner Fakultät angehörten, jchien es zu 
drüden, daß er jo jchnell und ruhig mit 
jeinem Urteil fertig war, während fie 
noch an den erjten Schluhfolgerungen 
klaubten. Einen einfahen Menjchen, in 
dem aber ein tüchtiger Mediziner jtedte, 
frug ich eines Tages: „Was haft du gegen 
Franz Jebe, dab du ihm immer aus dem 
Weg gehit? Ach meine, daß er dich be- 
jonders rejpeftiert.” 

— Er ſchüttelte den Kopf. 

„Du wenigſtens,“ fuhr ich fort, „brauchit 
dich doch durch jeine Tüchtigkeit nicht zurück— 
ſchrecken zu lafjen!“ 

„Meinst du?“ erwiderte er; „das ijt ein 
eigen Ding einem Gleichalterigen gegen- 
über; aber das iſt es doch eben nicht bei 
mir,“ 

— „Nun, und was fonjt noch?” 

„Er iſt hochmütig!“ verjeßte er; „das 
find feine Leute für mid. Noch geſtern 
in der Klinik, es war ein eigentümlicher 
Hall von Diphtherie an einem Kinde, das 
die Mutter uns gebracht hatte. Ich hatte 
unterjucht, und da Yebe dabei geitanden 
und zugejehen hatte, teilte ich ihm einfach, 
aber eingehend meine Anficht mit. Meint 
du aber, daß er mich dann auch der fei- 
nigen würdigte? Mit einem herablafjen- 
den Lächeln jahen mich feine fjcharfen 
Augen an; der Zug um jeinen jchönen 
Mund wollte mir nicht gefallen.“ 

So jtand er zu den Meiften jeiner 
Fakultät; mit mir war es ein anderes, 
der Mediziner und der Juriſt hatten feine 
Beranlafjung, ſich aneinander zu meſſen, 
und jo hatte ich denn bald herausgefunden, 
daß hinter jener Schwäche ein warmes 
und wahrhaftiges Herz geborgen jei. 

Der graue unbewegliche Mann dort, es 
fonnte faum Franz Jebe jein; aber was 
war es denn, daß meine Augen fich immer 
wieder unmwillfürlih zu ihm wandten. 
Es hielt mich nicht länger, ich jprang auf 
und jchritt Tangjam ihm entgegen; jo 
mußte er doch mid) erkennen, der ich über 
die gewöhnlichen Veränderungen während 
reichlich eines Jahrzehntes eben nichts er- 
litten hatte. 

Als ich zwiſchen ihn und das Stüd 


Storm: 


Himmel trat, in das er wie ins Nichts | 
bincinjtarrte, wandte er, wie erjcdhredt, | 


feine Augen auf mich, und ich fühlte, daß 


er mich erfenne; dann aber berührte er | 


Ichweigend, wie zum Gruße gegen einen 
Unbefannten, den Rand feines Hutes und 
ließ plöglich mit einer eigentümlichen Be: 
wegung den Kopf herabjinfen, die mir 


mit einemmal jeden Zweifel nahm. Wie | 


oft hatte ich dies an meinem Freunde 
wahrgenommen, wenn wir unter anderen 
waren und ein Geſpräch fi) aufgethan 
hatte, von dem er nichts mehr hören wollte, 

Ich trat auf ihn zu und legte die Hand 
auf jeine Schulter: „Franz!“ rief ich; 
„du biſt es doch; ich laſſe mich nicht fo 
leicht vertreiben!” 


Langjam erhob er jein mageres Geficht, | 


und wieder jah er mid an; aber ohne 
Daft, und bald fühlte ich die Innigkeit, 
mit der jeine Augen an den meinen hingen. 


„Du haft recht, Hans,“ jagte er mit einer | 


mir faſt fremden Stimme und griff nach 
meiner Dand; „ich weiß es wohl noch, wir 
hielten damals ein Stüd aufeinander.” 

„sch denke, Franz, es ift wohl noch 
heute jo!“ 

Er nidte und zog mich neben fich auf 
die Bank. „Du hatteſt mich überraſcht, 
Dans; ich pflege hier allzeit allein zu jein; 
weiter war es nichts. Aber jprich, wie 
fommit du hierher, jo weit von unjerer 
Heimat, der du als echter Sohn eines 
alten ſtädtiſchen Geſchlechts jo unerbittlich 
anbingjt; biit du nicht mehr dort?” 

„Doch — ich habe nur eine alte Tante 
bergebradjt, die ebenjo umerbittlich dem 
biefigen Brunnen zugethan ift; das find 
Herzensgeheimniffe. Aber du, Franz, du 
haſt verjpielt, wie man bei ung zu Haus 
jagt, jeit wir uns nicht gejehen haben. 
Bift du frank und ſuchſt du Heilung in 
diejem Höllenkeſſel?“ 

„Nun, num,“ entgegnete er; „es ijt nicht 
alle Tage jo! Ich bin nur hier, um allein 
zu fein, was zu Haus nicht möglich iſt; 
und ob ich Frauf bin, das, mein Freund, 
ift jo kurz nicht zu beantworten.“ 

„So laß es lang jein; wir haben uns ja 
fajt fünfzehn Jahr nicht jprechen hören!” 











Ein Bekenntnis. 3 


„Ich fürchte, Hans,” erwiderte er, mich 
mit halbem Lächeln anjehend, „ich ftehe 
wieder unter dem Bann deiner Liebens: 
wirdigfeit; ich fühle auch, dir kann ich's 
jagen, ja, ih muß es, was fein Menſch 
von mir weder je erfahren hat, noch wird. 
Gehen wir nad) meiner Wohnung; in 
meinem ftillen Zimmer wird uns niemand 
jtören ; die grauen Schatten der Erinnerung 
fönnen ungehindert um uns fein.” 

Er blidte mich mit ernten, trüben 
Augen an: „Nur einem nächiten Freunde 
kann ich es erzählen; denn freude ift nicht 
dabei, es fann nur eine Laſt auf deine 
Schultern legen.” 

„So gehen wir,” jagte id; „ich bin 


derſelbe, den du jeit lange kennt.” 


Er jtand mit einer elaftiichen Be: 
wegung von feinem Sige auf, und ich 
jah mit Freuden, die Gejtalt zum min: 
deſten war noch fait diejelbe wie in un— 
jerer Jugend. Was mich vor allem an 
ihm erjchredt hatte, verjchwand freilich 
nicht, und während wir jchweigend durch 
die Gaſſen jchritten, grübelte ich vergebens, 
was feiner einst jo metallreichen Stimme 
einen Laut beigemijcht haben könne, der 
mich immer wieder an den traurigen Ton 
einer zerjprungenen Glocke erinnerte. 

Ich jollte es bald erfahren; denn jchon 
waren wir in eins der ältejten Stadt- 
häujer getreten, das mir Franz als jein 
zeitweiliges Heim bezeichnete. Sein Zim- 
mer lag zu ebener Erde hinter einem 
Heinen Korridor; als wir eintraten, blen- 
dete mich fait die Dämmerung, die hier 
berrichte; ein paar Fenſter mit fleinen 
Scheiben gingen auf einen jcheinbar außer 
Gebrauch geitellten Hof, von dem die 
Seitengebäude jeden Sonnenjtrahl abzu— 
halten jchienen; altes Gerümpel, Zuber 
und Bretter und was noch jonjt lagen 
umber und jchienen troß der draußen 
fochenden Sonnenhitze feucht zu jein von 
dem fortdauernden Mangel des Lichtes; 
in der einen Ede jtand ein alter dürftig 
belaubter Holunderbujch, auf einem feiner 
Zweige ſaß, in ſich zujammengekrochen, 
eine Dohle und beichäftigte ſich damit, die 
Augen bald zu jchließen, bald wieder auf: 
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zumachen. 
darauf aufmerfjam. 

„Stör fie nicht,” ſagte er; „ſie iſt jatt 
und will nun jchlafen.“ Dann that er 
einen Schritt zur Thür, als wolle er den 
daneben hängenden Klingelzug ergreifen. 
„Du willit doch etwas trinfen?” frug er. 

Ich jchüttelte den Kopf. „Wenn du 
deſſen nicht bedarfit?” 


warf fich auf das harte Sofa; „und nun 
jeb dich, Hans!” 

Ich drückte mich neben ihm in die andere 
Ede; aber er begann noch nicht. „Ich weil; 
nicht recht,“ jagte er, ficy mit der Hand 
über die Stirn fahrend, „wo ich mein 
jchweres Bekenntnis anjegen joll, nicht 
recht, wie früh das Leid begonnen hat.“ 

— „Bift du jo zweifelhaft geworden, 
Franz?“ 

„Darüber, mein Freund,“ entgegnete 
er, „magſt du ſpäter urteilen; aber da 
du alles wiſſen ſollſt, ſo muß ich weit 
zurück, bis in meine letzte Primanerzeit. 

Du biſt als Student einmal mehrere 
Tage mit mir in meinem elterlichen Haufe 
gewejen; der Örtlichfeiten hinter dem 
mächtigen alten Wohngebäude wirft du 
dich wohl noch faum entjinnen. Wenn 
man aus der Hofthür trat, lag rechts zu- 


nächſt ein hoher Flügel des Haufes, dann | 


Stallräume und ein Aufgang zum Heu- 
und Kornboden; zur Linken zog jich der 
höher belegene, mit niedriger Mauer und 
darauf befindlihem Stadete eingefriedigte 
Garten entlang; hohe Objtbäume redten 
ihre Zweige über den darunter liegenden 
Steinhof, jo daß ich mir als Knabe, wie 
oft, morgens die vom Wind herabgejchüt- 
telten und auf den Steinen geplaßten 
Grafenfteiner ſammelte. 

Berzeih mir, Hans, ich vergeffe mich; 
aber es iſt mein Baterhaus, und ein 
Brand hat jpäter das meifte davon zer- 
ſtört; damals aber jtand alles, als jei es 
immer dort gewejen und müſſe immerfort 
jo bleiben. 
und den Baulichfeiten zur Rechten die 
beiden Seiten des Hofes jchloß, war neben 


Was zwilchen dem Garten | 
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I 


| 








Ih machte meinen Freund | endlichen Rummelei von jeit Jahrzehnten 


verödeten Fabrifgebäuden mit finjteren 


Kellern, Kammern voll Spinngeweben . 


mit Heinen Scheiben in den Fappernden 
Fenſtern und unzähligen jich überjteigen- 


den Böden, über welche wir einmal, mit 


Gartenjtöden bewaffnet, den Fabriftobold 
verfolgten, der uns, wie ſtarr behauptet 


| wurde, mit feiner Bipfelmüte aus einer 
„Sch nicht,“ erwiderte er haftig und | 


Dahöffnung angegrinit hatte. Dann folgte 


das geräumige Wajchhaus, durch das man 


in einen gleichfalls großen abgelegenen 
Hühnerhof gelangte, der von der inter: 
jeite der stillen ‚Fabrifgebäude und einiger 
Nahbaripeicher rings umſchloſſen war, 
übrigens außer dem gewöhnlichen ‚Feder: 
vie von mir mit Meerjchweinen und 
Kaninchen, gezähmten Möwen und Bruus— 
hühnern, auch wohl mit gefangenen Rat: 
ten und Feldmäujen und anderem uns 
heimlichen Geziefer bevölfert zu werden 
pflegte; nad) der Schulzeit war das meine 


liebſte Gejellichaft. 


Damit find die Räume meiner Rinaben- 
freude zu Ende; nur nod) der legte in der 
Ede gegen die Heubodentreppe ift zu er: 
wähnen. Wenn man eintrat, war zunächit 
eine Kammer für Pferdegejchirr und der: 
gleihen, nebit anderen kleinen Gelajien; 
dann aber rechts hinter einer leeren Thür: 
Öffnung befand fich ein Raum zur Ber: 
aung des Torfes von ungewöhnlicher 
Höhe und Flächengröße. Selbit bei Tage 
berrichte hier meift tiefe Dämmerung; 
denn nicht allein, daß alle Wände von 
Torfitaub geichwärzt waren, es war aud) 
nur eine einzige Fenſteröffnung bier ; aber 
in ſolcher Höhe, daß ich darunter mehrere 
alte Kiſten aufeinander gepadt hatte, um 
dadurd) in den darunter liegenden Hühner: 
bof hinabbliden zu fünnen. Und das ges 
ſchah micht jelten; nicht mur wenn am 
Tage Hühner und Kaninden krächzend 
und jchnuppernd gegeneinander flogen, 
jondern auch gegen Abend, wenn der Hof 
leer und ſchon alles an jeinem Nachtort 
war, wenn nur die Fledermäuje über den 
Hof flogen und ich meine Mäufe in ihren 
Käſten an der Mauer knuſpern hörte. 


dem eriteren der Eingang zu einer um: | Manch halbes Stündchen, und aud) wohl 


Storm: Ein 


fänger, bin ich jo dort geftanden, bis die 
Naht herabfiel und mir Beine machte, 
daß ich in das helle Haus zurüdfam. 

Von jener Feniterhöhle aus — denn 
ein enter war nicht mehr darin — habe 
ih ein Geſicht gehabt, das, wie ich mir 
noch heute nicht verreden fann, mein gan— 
zes ipäteres Leben bejtimmt hat; nur ein 
Nachtgeſicht, das mir mit geichlofjenen 
Augen offenbar ward; denn mein Leib lag 
in meiner Kammer oben im Wohnhauſe 
und von Schlaf bezwungen. Aber gleich- 
viel; ich jah, ich erlebte es. 

Mir iſt noch wohl erinnerlich, es hatte 
damals ein Scharlady in der Stadt ge- 
wütet und viele Kinder, bejonders männ— 
lihen Gejchlechts, wurden hingerafft, uns 
Primaner aber hatte es nicht berührt. 
Gleichwohl mochte meine Phantafie un- 
bewußt davon ergriffen jein; aber Die 
Seuche war jchon im Erlöſchen.“ 

Der Erzähler jah ein paar Augenblide 
vor fi bin. „Es war in einer Oftober- 
nacht,” begann er dann wieder; „ich hatte 
mich lange jchlaflos in meinem Bett um— 
bergetworfen; denn vor meinem Fenſter, 
das nach dem Garten hinausging, jchüttelte 
der Sturm die jchon halb entlaubten Baum— 
fronen, fuhr dann davon, weiter und wei— 
ter, daß es totenitill ward, bis er nad) 
furzer Weile, wer weiß woher, zurüdfam 
und fich tojender als vorher auf die Bäume 
und gegen die feite Mauer des Haujes 
warf. Endlich wurde es jchwächer; ich 
hörte jchon nichts mehr; ich ftand unten 
in jenem Torfraum auf den aufeinander 


gepadten Kiiten und jchaute durch die | 


ihwarze Fenſterhöhle in den einſamen 
Hühnerhof hinab. E3 war erite falte 
Morgenfrühe, wo noch fein Leben ſich 
regt; auch in den Lüften war es jtill, und 
der Hof ſchien gänzlich öde; ein letztes 
Dimmern lag nod in den Eden. Ich 
weiß nicht, wie es fam; aber plößlich, mir 
gegenüber in der Mitte des Hofes, jah 
ih etiwas; in einem Dunſte, der aus dem 
Boden aufzuziehen ſchien — mir war, id) 
hätte es einmal an einem ſchwülen Mitt: 
jommerabend auf dem Kirchhof über dem 


Dügel eines Frifchbegrabenen jo gejehen | 
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— darin jtand eine Gruppe von Knaben, 
einer an dem anderen; ihre Arme hingen 
herab, ihre welken Köpfe lagen jchief auf 
ihrer Schulter, von den Augen jah ich 
nichts. Aber meine Blide hafteten nicht 
auf ihnen; in ihrer Mitte, fie ein wenig 
überragend, jtand die Geſtalt eines etwa 
dreizehnjährigen Mädchens ; ein jchlichtes 
alchfarbenes Gewand zog ſich bis an ihren 
Hals hinauf, wo es mit einer Schnur 
zujammengezogen war. Schön war jie 
eben nicht; ein etwas fahlblondes Haar 
lag ein wenig wirr auf ihrem Kleinen 
Kopfe; aber aus den feinen durchlichtigen 
Zügen ihres Antliges blidten ein Paar 
lichtgraue Augen unter dunklen Wimpern 
in die meinen, unabläfiig, jehmjüchtig, als 
jolle ich fie nie vergejjen; und mit un— 
jäglihem Erbarmen blidten jie mich an: 
eine verzehrende Wonne überfam mich, 
ich hätte unter diefen Augen jterben mögen. 
‚Wer bijt du? Was willft du, Holdjeligite, 
die ich jemals erblidte” Aber nur in 
meinem Inneren jprach es jo; die Worte 
blieben Gedanken; ich fürchtete den Blick 
des geheimnisvollen Kindes zu verlieren; 
ich fonnte auch vielleicht nicht jprechen. 

Da war mir, als würde ihr Antlig 
undeutlicher; nur aus ihren Augen drang 
es jtärfer und, mir jchien es, ängſtlicher 
zu mir; aber jchon verblaßte alles; da 
raffte ich mich zujammen und rief, als ob 
das Leben mir entrijfen würde: ‚Bleib, 
o bleib! Sag, wer bift du! D, jag es, 
ſag es!‘ 

Ich wartete eine Weile; dann war's, 
als käme ein Hauch aus den verjchwinden- 
den Nebeln zu mir zurüd; und nun war 
alles jtill und leer, nur einen wirren 
Laut noch hörte ich; wie mir bald Klar 
wurde, hatte ich ihn jelber ausgeftoßen; 
dann erwachte ih. Ein Morgenjchimmer 
jpielte jchon an den Wänden; aber fein 
Baumraufchen fam zu mir herein; der 


‚Sturm hatte jich gelegt. ch ſchloß die 


Augen und wühlte mich in mein Kiffen, 
id) wollte das Wejen, das jich mir offen- 
bart hatte, das mich mit einer angjtvollen 
Sehnſucht füllte, Hinter den gejchloffenen 
Lidern nocd behalten, 
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Als ich um fieben Uhr zum Thee herab» 
fam, ſtrich meine Mutter mit ihrer Hand 
über meine Stirn: ‚Du haft nicht gut ge— 
ichlafen; der Sturm Hat dich wohl aud) 
geitört, mein armer Junge! jagte fie. 
Ich ließ mir ihre Zärtlichkeit gefallen, 
juchte ihr möglichjt herzlich zuzuniden und 
eilte dann in die Klafje. 

Mein Kopf mag noch halb im Taumel 
gewejen fein; als ich den Abjaß der Treppe, 
die nad) unjerer Prima binaufführte, er- 
reicht hatte, blieb ich unwillkürlich ſtehen 
und griff nad) dem hinauflaufenden Ge: 
länder, als ob ich eines Halts bedürfe: 
die Augen des Nachtkindes hatten mic) 
wieder angejehen; mir war, als ob das 
Geheimnis des Weibes ji) mir plößlich 
offenbaren wolle. Won unten hörte ich 
Scritte herauffommen, ich wußte auch, 
daß das der Rektor jei; ich fühlte, wie er 
jeine jtrengen Augen auf mich wandte, 


und hörte gleich darauf, wie droben die | 
Klaſſenthür aufgemacht und wieder zus | 
gedrüct wurde. Endlich lieh meine Hand | 


das Geländer fahren, und ich ging in die 
Schulſtube und ſetzte mich jtill an meinen 
Platz. Einige fragende Blide des Rektors 
jtreiften mich; ich aber bemühte mic) ernit- 
lich, mich aus der Welt des Traumes in 
die poetijche der jophofleijchen Antigone 
zu verſetzen. 

Aber die Grübelei, die ſchwärmeriſche 
Verſenkung begleiteten mich auch ferner; 
es war mir — vergiß mein Jünglings— 
alter nicht — unmöglich, jenes Nachtgeſicht 
nur für ein Erzeugnis des eigenen Inneren 
anzuſehen. Aber wer war denn jenes ge— 
heimnisvolle jungfräuliche Kind? Schon 
bei der Erinnerung an ſie fühlte ich einen 
ſüßen Schauder durch alle meine Nerven 
riejeln. War jie ein Genius des Todes, 
der mich im Traume zuvor noch einmal 
mitleidig angejchaut hatte? Ach verjentte 
mich immer tiefer, ich jtellte mir lebhaft 
vor, daß ich in meinem letzten Augenblid 
fie wiederjehen, daß ich vielleicht mit jenen 
toten Knaben jie begleiten fünnte. Aber 
waren dieje nicht nur eine Beigabe, die 
meine eigene Phantajie ihr gegeben hatte, 








jterben in unjerer Stadt mir hinterlaffen 
hatte? 

— — So jah es damals in mir aus — 
du könnteſt wohl lachen; aber thu es nicht, 
Hans! — Soviel übrigens ift mir jpäter 
Har geworden: ein Glüd, daß es damals 
noch feine Maturitätseramina auf unjerer 
Schule gab; ich wäre derzeit ſchwerlich 
durchgefommen.” 

Schon mehrmals, während Franz er— 
zählte, hatte ich es vom Hofe her an die 
Scheiben pocen hören; jebt geihah es 
wieder in verjtärttem Maße. Ich wandte 
mich und jah nun, daß die Dohle mit 


‚ ihrem jtarfen Schnabel dies Geräuſch her- 


vorbrachte. 

Mein Freund war aufgeſtanden. „Ja, 
Klaas,“ rief er, „das hilft nun nicht!“ 
und zu mir ſich wendend, ſetzte er hinzu: 
„Die arme Kreatur iſt eiferſüchtig; ſie hat 
in den vier Wochen, die ich hier nun zu— 
gebracht habe, mich mit niemandem als 
mit ihr ſelber reden hören — und die 
Unvernünftigen haben feinere Ohren als 
wir Menſchen!“ 

Ich ſah ihn an; ſolche Intimität zu 
Tieren hatte ich nie bei ihm vermutet; er 
mußte ſehr vereinjamt jein. Ach jchwieg 
indes, und Franz nahm aus einem Käſt— 
chen, das auf einem Eckſchrank jtand, eine 
Hand voll Futter und warf es, nachdem 
er den freien Fenſterflügel geöffnet hatte, 
auf den Hof hinaus. Faſt gleichzeitig war 
auch das Krähentier von den Scheiben 
fortgejlattert und machte ji, ein paar 
häßliche Laute ausjtoßend, über die Futter- 
jtüce ber. Franz jah wie abweſend dem 
ein Weilchen zu; dann jeßte er fich lang» 
jam wieder zu mir in das Sofa und rieb 
ſich mit der flachen Hand die Stirn. 

„Ja, Hans,” begann er dann aufs neue, 
„es war damals jo ganz anders; wir 
müſſen manches Jahr zurüd. — Ich be- 
fam troß alledem ein braves Abgangs: 
jeugnis; der qute Rektor, deſſen Gunſt 
ich einige Jahre jchon beſaß, hatte mir 
die Zerjtreutheit der lebten Monde nicht 
angerechnet; nur einmal hatte er gejagt: 
‚Lieber Jebe, vergejlen Sie nicht, Sie 


ein Reit des Eindruds, den das Knaben: | find zur Zeit noch immer hier in unferer 


Storm: 


Prima; es thut nicht gut, wenn die Ges | 


danfen den gegenwärtigen Pflichten zu 
ſehr vorauseilen“ Er glaubte, die be- 
vorjtehende Univerjitätsfreude habe mir 
den Kopf befangen. 

Dann kam jie wirflih, die Hochſchule 
mit dent flotten Eorpsleben und den vielen 
Brofefjoren, mit all den neuen Eindrüden, 
die ich oft widerwillig genug empfing; 
und als jo manches Unliebjame abge- 
jchüttelt war, im dritten und den folgen 
den Semeitern mein Studium, das ich 
freilih ernithaft genug betrieb. Unter 
diejem neuen Leben verſchwand jo vieles, 
dem ich ewige Dauer zugetraut hatte; 
nur eines nicht: der Eindrud jener find» 
lichen Quftgeitalt, die ic nur im Traum 
geſehen hatte, lag unverrüdbar im Grunde 
meiner Seele; feine der halb» oder voll: 
gewachſenen Schönen, die meinen Mit- 
ftudenten das Hirn verwirrten, konnte ihn 
erjchüttern. Freilich, tief lag es, und nie- 


mand, ich jelber wußte oft nicht darum; 


auch als du dann zu mir tratjt und wir 
vertraut wurden, wie es mir mit feinem 
noch geichehen war, ja jelbit, wenn wir 
in jene geheimmisvolle Region des Seelen- 
lebens uns einmal verloren — mein eigen 
Nachtgeſicht barg ich nur um jo feiter, wie 
im Innerſten meines Lebens, gleich einem 
heiligen Keim, den ich vor aller Störung 
meiner Zukunft zu bewahren hatte. 

— — Du weißt, Hans, daß ich nad) 
beendigten Studien mich als Arzt, jpe- 
ciell für Frauenkrankheiten, in der Stadt 
niederließ, die noch gegenwärtig mein 
Wohnort ijt. Ich war dabei nicht zag- 
haft, ich war mir bewußt, das Meinige 
gelernt zu haben; ich vertraute mir, ich 
war von vornherein zuverjichtlih. Auf 
der Univerſität hatte mir das bei vielen 
den Ruf des Hochmuts eingetragen; jebt 
erwarb ich dadurch den eines tüchtigen 
Arztes, der am Krankenbett nicht erit zu 
juchen und bei jeiner Heimfehr erjt in jei- 
nen Kompendien nachzulejen brauche. Was, 
recht bejeben, ein fsrevel in mir war, das 
brachte mich bier zu Ehren: an Leichnamen 
hatte id) den inneren Menjchen kennen ge- 
lernt, jo daß mir alles Far vor Augen 
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lag, und wie mit jolchen vechnete ich mit 


| den Lebendigen; was war da Großes zu 


bedenken! 


\ Bald mußte ich mir die ſchwarze Dof- 


torfutjche, bald genug einen Ajliitenzarzt 
zulegen; ich wurde der erjte Arzt der 
Stadt und bin es vielleicht auch jebt nod). 

Unter ſolchen Umftänden konnte von 
einer Teilnahme an gejelligem Berfehr 
nicht viel die Rede jein; nur das Haus 
eines früheren Patienten, eines Rechts— 
anwaltes — Wilm Lenthe heißt er —, der 
um einige Jahre älter fein mochte als 
ich, machte davon eine Ausnahme. Ach 
pflegte ein paarmal in der Woche meine 
Abende dort zu verleben und währenddes 
meine Praxis, außer in bejonderen Fällen, 
meinem Aliitenten zu übertragen. Wenn 
der gleichfalls Vielbejchäftigte abends um 
acht Uhr in das einfache, aber behagliche 
Wohnzimmer trat, hatte feine liebens- 
würdige Frau, die zu hören und zu reden 
verjtand, den Thee jchon für uns be— 
reit, und wir beide von der Tagesarbeit 
Ermüdeten drüdten uns ſchweigend jeder 
in eine Sofaede, bi die Belebung durd) 





den chineſiſchen Trank unjere Nerven und 


unjer Gejpräd) lebendig machte. Es war 
mir erquidlich, wie einjt, Hans, wenn id) 
auf der Treppe zu meiner Studentenfneipe 
jpät abends deinen Tritt vernahm und 
dann jchleunigit meine Arbeit beijeite 
padte. Wie damals unjere Zweis, jo wurde 
auch hier die Dreizahl faſt nie durch einen 
neuen Gaſt geitört. 

Da eines Herbitabends, wie ich auf ein 
lebhaftes ‚Herein‘ die Thür des Wohn- 
zimmers öffnete, drang eine ungewohnte 
Helligkeit mir entgegen; ich ſah, daß eine 
größere Lampe auf dem Tijche brannte 
und daß außer dem Ehepaar eine mir 





Linnenkleid zugegen war, welche bei mei- 
nem Eintritt die Theejchenfe zu verjehen 
jhien. Die Hausfrau fam mir entgegen: 
‚Da iſt er, der Erwartete!‘ rief fie, und 
die junge Dame an der Sand berbei- 
' ziehend, fügte fie hinzu: ‚Unſere Freundin 
Elſe Fühli; wie Sie dem Namen an- 
| hören, eine Schweizerin, und was Sie 


unbefannte junge Dame in ajchfarbenem 
| 
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intereſſieren wird, aus der Familie, der 
auch Heinrich Füßli angehörte, dem zuerſt 
die Darſtellung des Unheimlichen in der 
deutſchen Kunſt gelang; Sie ſehen, ich habe 
genau behalten, was Sie und mein Wilm 
mir neulich auseinanderſetzten, da wir 
jenen Füßliſchen Nachtmar, der dort in 
der Ecke hängt, vor uns auf den Theetiſch 
genommen hatten.‘ 

‚Er war mein Großoheim,‘ jagte das 
Mädchen bejcheiden. 

‚Und nun fommen Sie zum Thee!‘ fuhr 
meine ältere Freundin fort. ‚Sie brau— 
chen nicht vorgejtellt zu werden, denn Elfi 
wußte, daß wir unjeren Freund, den Dof- 
tor Jebe, erwarteten.‘ 

Diejer Nedeitrom, wohl eine Freude 
über den anmutigen Bejuch, fam mir zu 
ſtatten; denn ein geheimnisvoller Schreden, 
zugleich die Empfindung eines jchidjal- 
jhweren Augenblides und eines betäuben- 
den Glüdes hatten mich getroffen; es 
war wie damals auf der Treppe unferer 
alten Gelehrtenſchule: alles um mich her 
war vergejjen; aber vor mir im hellen 
Lampenlichte jah ich die Augen und das 
blafje Antlig meines Nachtgefichtes. 

Sept war mir Beit geworden, mid) 
zufammenzuraffen; ich vermochte ein paar 
Worte zu der Fremden zu ſprechen; dann 
gab id; meinem Freunde die Hand und 
jeßte mich auf den gewohnten Platz. Die 
Scweizerin jaß mir gegenüber, ein wenig 
zurüd und etwas in dem Schatten unjerer 
Hausfrau; ein zärtliches Licht fiel aus 
"ihren Augen, wenn fie, was oft gejchah, 
diejelben zu ihr kehrte. Mich ftreiften 
dieje lichtgrauen Sterne nur ein paarmal 


und wandten ſich dann jcheu zur Seite; | 


aber mir war, als ob jie heimlich prüfend 
auf mich jahen. Ich erfuhr im Gejpräche, 
daß Fräulein Elje eine Waije, daß ihr 
Bater ein Mann gewejen jei, der nad) 
den Sonderfriegen auf eidgenöffischer Seite 
jich hervorgethan habe; auch wo fie jelber 
mit unſeren Wirten fich fennen und lieb 
haben gelernt hatte. ch hörte das alles, 
und es ging an mir vorüber; ich jah an 


diejem Abend das Mädchen doch nur im | 
Scheine de3 Wunderd — mir war, als 





habe ein Dämon, der meinige, fie, wer 
weiß woher, hier in das Haus meiner 
Freunde gebracht. 

Ich Habe dir,“ unterbrad) ſich Franz, 
„don meinem jugendlichen Traumgeficht, 
das jich vielleicht nur aus dem Eindrud 
des damaligen großen Sterbens und einer 
faum geahnten Sehnjucht nach dem Weibe 
erzeugt hatte, nur geſprochen, um dich es 
mitfühlen zu laffen, wie tief der Anblid 
der Fremden mich erregen, wie eigen und 
innig eine Ehe mit ihr fich gejtalten mußte; 
denn wenn es für unjer Leben etwas 
Emwiges geben joll, jo find es die Er- 
jhütterungen, die wir in der Jugend 
empfangen haben. Sonjt freilich war es 
eben nichts Außerordentliches, daß ich 
einmal einen Weibe begegnete, welches 
mich jo lebhaft an meine ITraumgejtalt 
erinnerte, daß ich im eriten Wugenblid 
und noch in manchen jpäteren beide nicht 
boneinander zu trennen vermochte. Jeden— 
falls, auf mich hatte diejes erjte Sehen 
einem elektrijchen Schlage gleich gewirkt; 
und,” fügte er leijer hinzu, „was wiſſen 
wir denn auch von diejen Dingen! 

Ich will did; mit unjerer Liebesge- 
ihichte nicht aufhalten, Hans; du wirft 
es auch jchon empfunden haben, es fam 
jo und mußte jo kommen, daß Elje oder 
Elfi, wie fie genannt wurde, und ich uns 
nad) wenigen Monaten verlobten und 
etwas jpäter zur freude unjerer trefflichen 
Freunde unjere stille Hochzeit in ihrem 
Hauſe feierten.“ 

Der Erzähler jchwieg eine Weile; auf 
jeinem Antlig war ein Lächeln, ala blide 
er in eine jelige Vergangenheit. „Ach 
hatte num mein Nachtgejpenit geheiratet,“ 
begann er wieder, fat wie traumredend; 
„es war ein Glück! — oh, ein Glück! 
— — Ich hatte einjt den Fouquéſchen 
Ritter Huldbrand beneidet, wie er mit 
einer Undine jeine Brautnacht feiert; ich 
hatte nicht gedacht, daß dergleichen unter 
Menjchen möglich jei. 

Lache mid) nur aus, Hans! Was joll 
ih dir jagen? Mein Glück ging über 
jeden Traum hinaus. — E3 war jo man- 
ches Eigene, Fremdartige an ihr, das mich 


Storm: Ein 


im erjten Mugenblid verwirrte und mid ı 


zugleich entzüdte; ich hatte ja aud) nichts 
anderes erwartet. 
In unjerem Garten — ic) hatte längit 


mein eigenes Haus — Waren weite Gänge | 


zwischen jchon hochgewachienen Tannen 
und anderem Geſträuch; dazwiſchen Rajen- 


pläge mit Einfchnitten, im denen, je zu | 


ihrer Zeit, die Frühlingsblumen und im 


Hochſommer Rojen und Levfojen blühten 


und den Garten mit Duft erfüllten. Hier 
pflegte ich nach Rückkehr von meinen Be- 
rufsgängen fie oftmals aufzufuchen, und jo 
geihah es auch an einem jchönen Vor— 
mittage gegen Ende des April, des erften 
Frühlingsmonats, den wir miteinander 
lebten. Ich fand fie, da fie eben, langſam 
Ihreitend, einen der längiten Tannengänge 
dinauffam; aber da wir uns Aug in Auge 
trafen, jah ich, daß fie mir entgegenfliegen 
wolle. 

‚Halt, Elfi!‘ rief ih und erhob ab- 
wehrend meine Hand; ‚geh langjam, ein 
Schmetterling, ein Pfauenauge fitt in 
deinem Haar; du trägit den erjten Früh— 
Iingsboten !‘ 

‚a,‘ jagte jie, ‚die fommen gern; aber 
jie find jo furchtſam nicht.‘ Sie mäßigte 
gleichwohl ihren Schritt und fam mir 


I 





langjam entgegen, indes der Papillon auf 
ihrem blonden Scheitel behaglich feine | 


ihönen Flügel hob und jenkte. Und jebt 
erit ſah ich, auch unſere junge jchneeweiße 
Kae, die jie eines Abends im Schnupftuch 
von Frau Käthe heimgebracdht hatte, war 
in ihrem Gefolge; zierlich eins ums andere 
die Brötchen hebend, ging fie dicht hinter 
ihrer Herrin, das Köpfchen aufredend und 
bei jedem Schritte ihr auf die furze 
Schleppe ihres Kleides tretend. Ein 
Märhenbild; das Seltjame war nur, 
daß es in einer Neihe von Tagen fich 
ganz in derjelben Weije wiederholte. 
‚Was machſt du für Faren, Elfi!‘ rief 
id endlich lachend; „biſt du eine Undine, 


eine Elbe, eine Fee? Was bift du eigent- | 


ih?‘ 

‚Und das weißt du noch nicht?‘ frug 
fie, ımd der Strahl der grauen Augen 
jitterte in den meinen. 


9 
‚Du bift jo 


Bekenntnis. 


Ich ſchüttelte den Kopf: 
unergründlich!“ 

Da flog fie in meine Arme: ‚Dein bin 
ih; nichts als dein! Weißt du es nun?“ 

Ich hielt fie feſt: ‚Sch weiß es,‘ jagteich. 

Uber der Schmetterling aus ihren Haa— 
ren war davongegaufelt; nur die Nabe, 
das Tier der Freya, der Göttin des häus- 
lichen Glüdes, blieb in unjerer Nähe. 

— — 63 war nicht lange nachher, als 
wir beide eines Abends im Gartenjaal 
unferer Freunde am Theetijche ſaßen. 
Frau Käthe hatte gleich bei unjerem Ein: 
tritt einen mütterlichen Blid auf mich ge- 
worfen und mir einen bejonders bequemen 
Lehnſtuhl angewiejen, was ich danfend an- 
nahm, da ich mich heute mehr als jonit 
ermübdet fühlte. Wir plauderten; aber 
meine Worte fielen etwas jparjamer als 
gewöhnlih. ‚Du Haft wohl einen ſtram— 
men Tag gehabt!‘ jagte Freund Lenthe; 
aber bevor ich antworten fonnte, war 
meine Frau bei mir und legte beide 
Arme um meinen Naden: ‚Franz, dir 
fehlt etwas!‘ rief fie, und ihre Stimme 
lang, als ob fie zürne, daß mir, der nur 
ihr gehörte, von anderen ein Leides an- 
gethan jein könne, 

Ich ſtrich ſanft über ihren Scheitel: 
‚Seh an deinen Platz, Elfi! Mir fehlt 
nichts; niemand hat mich gefräntt!‘ Ich 
drüdte ihr heimlich die Hand; da ging fie 
jhweigend wieder zu ihrem Stuhl, aber 
mit rücdgewandtem Haupte, und ihre er- 


ſchreckten Augen hingen an den meinen. 











Menſch ertragen kann; 


den Mund, ‚ich könnte nicht, 
| vor Mitleid jterben!‘ 


‚Sieh mid) nicht fo forgvoll an!‘ jagte 
ih; ‚mas mic) heute mehr als billig er- 
regt hat, ijt nur ein Fall aus meiner 
Praxis: unjere alte Grünzeughöferin, 
Mutter Hinze, die ihr alle fennt, ich 
möchte jagen, fie leidet mehr, als ein 
ih war zuleßt 
noch eine volle Stunde bei ihr; und — 
ein Arzt ift am Ende doc auch nur ein 
Menjch!‘ 

‚Oh,‘ rief Elfi und hielt fich, wie zum 
Schuße, ihre beiden Fleinen Hände vor 
ich wird 


‚Sie jollen aud nicht, liebe Frau!‘ 
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ſagte Lenthe lächelnd; ‚Sie find fein | Ich wollte ihr zu Hülfe kommen, ic) 
Arzt; bei denen und den Advofaten pjlegt | jagte: ‚Was fiel dir ein, Elfi, daß du 
die uns gleich überfallende Denfarbeit | nad) deiner Ohnmacht mich um Verzeihung 
das Mitleid zu verzehren.‘ batejt? Das hätte meine Bitte an dic 
‚a, Zenthe,‘ entgegnete ich, ‚aber auch | fein jollen, da ich dieſe Schredniffe in 
das hat feine Grenzen; und übrigens iſt | Branengegenwart vorbradte.‘ 
es bei uns Ärzten auch noch ein anderes Aber jie jchüttelte den Kopf und lehnte 
als nur das Mitleid; wie oft flog es mir | fih nur feiter an mid: ‚Nein, Franz, 
beim Anblid ſolcher Leiden durch den | jprich nicht jo; ich fühle eine Schuld; 
Kopf: Das iſt menschlich, binnen Heut und | nicht weil es jo ift, denn dafür kann ich 
kurzem kannſt auch du jo daliegen; es iſt nicht; mein, weil ich dir's nicht jagte, 
nur ein Spiegel, in dem du dich jelber | bevor ich des berühmten Arztes Frau 
fiehjt! Uber das war es diesmal nicht!‘ | wurde. Ich habe manchmal heimlich ge- 
Lenthe jah mic) fragend an. zittert, daß es fich dir verraten möchte, 
‚Glaub mir,‘ jagte ich, ‚ich jah nichts | und du mußt es ja doch wifjen. O Franz, 
als die vergebens mit ihren Schmerzen | ich bin ein feiges Gejchöpf; aber mein 
ringende Wlte, die mit ausgejpreizten | Leib hat nie von Schmerz gelitten, jo 
Händen in die Luft ſtieß und, als wolle | daß ich, wenn andere Hagten, mir oft als 
fie ſich Hülfe rufen, die Kiefern aufein- | eine fait Begnadete erjchienen bin; dafür 
ander jchlug, aber nichts hervorbrachte aber bin ich mit einer Todesangit vor 
als jo grauenhafte Laute, daß ich bis jegt | aller Körperqual behaftet. Als eine jün- 
fie im Umfreis des Lebendigen nicht für | gere Schweiter von mir geimpft werden 
möglich gehalten hätte.‘ jollte und ich den Arzt die Zanzette her— 
Als Lenthe mich um Näheres befragte, | vorholen jah, bin ich fortgelaufen umd 
hatte ich mic ganz ihm zugewandt und | habe mich in einem Hinterhöfchen jo tief 
teilte ihm noch mehreres über diefen mich | zwijchen alte Fäſſer veritedt, daß man 
wiflenschaftlih und menjchlich bejchäfti- | erjt jpät am Abend mich dort auffand und 
genden Fall mit. Da fam Frau Käthes | halb tot vor Angjt hervorzog; als du von 
Stimme wie vorfichtig zu mir herüber: | unjerer unglüdlihen Alten ſprachſt, da 
‚Doktor,‘ jpradh fie, ‚Ihre Frau!‘ war es plößlich nidyt mehr fie, ich war 
Als ich aufblidte, jah ich Elfi bleich | es jelbit, in der die jchaudervollen Schmer- 
und mit geichloffenen Augen in den Armen | zen wühlten; oh!‘ und fie jtand ftill und 
ihrer Freundin. Ich ging zu ihnen, und | jtöhnte, als ob das Gefühl ihr wieder- 
da es mur eine leichte Ohnmacht war, jo komme, ‚jollte in Wirklichfeit mir das be- 
wurde fie bald befeitigt. Da fie fich wie- | vorjtehen,‘ rief fie, mich zum Fortgehen 
dergefunden hatte, brachte jie haftig ihre | treibend, ‚ich weiß, ich glaube es bejtimmt 
Lippen an mein Obr: ‚Verzeih mir, | zu willen, die Angit würde mid) töten, 
Franz!‘ flüfterte fie, ‚ich kämpfte, ich | bevor die Qualen ihre Klammern in mei: 
fonnte nicht dagegen!‘ Ihre Mugen be» | nen armen Körper jegten !‘ 
gleiteten mich jchmerzlich, als ich nah | ‚Möge das nie geichehen!‘ jagte ich 
einer bejchtwichtigenden Liebfofung auf | und ſchlug den Arm um ihre Hüfte. 
meinen Plaß ging. ‚Aber was jchiltjt du deine Feigheit! Die 
Aber die Behaglichkeit des Abends | übermäßige Tapferkeit der rauen war 
war gejtört und wollte jich nicht wieder: | niemals meine Leidenjchaft.‘ 
herſtellen. Als wir früh nad Haufe | Sie antwortete nicht hierauf, als hätt 
gingen, klammerte ſich Elji an meinen | ich nur um ihretwillen jo geſprochen; fie 
Arm umd atmete jtarf, als ob jie in dem | jagte nur: ‚Nun weißt du es, Franz; 
Halbdunfel der Gaſſen mir etwas befen- liebſt dur mich noch?‘ 
nen oder anvertrauen wolle und dod) nicht | ‚Nur um jo mehr, Elſi, da ich dic) 
dazu kommen könne, auch hier zu ſchützen habe,‘ 








Storm: 


Ein Bekenntnis. 


Dann hatten wir unjer Haus erreicht. | 


— — Als ih am anderen Mittag in 
die Ehitube trat, fam mir Elfi ein wenig 


erregt, aber mit auffallend heiterem Anz | 


geiicht entgegen. 

‚Nun,‘ rief ich, ‚was haft du? Iſt ein 
Glück in unjer Haus gefallen ?‘ 

‚sch habe nichts,‘ jagte fie, ‚oder — 
ich will nicht Lügen — du darfjt es nod) 
nicht wiſſen!“ 

Ich bob drohend den Finger: ‚„Weißt 
du Schon nicht mehr, wie dich Geheimnifje 
drüden ?‘ 

‚Nein, Franz, jo iſt es nicht; um ein 


paar Tage ſollſt du alles wiffen! Biel- 


feicht auch bin ich nur jo froh, weil du 
geitern meine Schuld jo liebreich von mir 
nahmit.‘ 

‚Und jtatt des großen haft du nun 
glüdlih ein Feines Geheimnis dir ge- 
mwonnen; o, ihr Weiber!‘ 

Sie fahte mich um den Hals: ‚Laß 
mich's behalten; nur die paar Tage noch‘ 

‚Nun,‘ ſagte ich lachend, ‚du wirft 
ihon wiſſen, wie weit meine Langmut 
reicht !‘ 

Da nidte jie mir zu: „Gewiß; ich will 
auch gnädig jein!‘ 

— — Ein paar Tage waren hinge- 





gangen, und dieje erregte Heiterfeit hatte | 


mid jedesmal empfangen; ich glaubte | 


nun bald dort zu jein, wo das Siegel 
mir gebrochen werden jollte. Da ich aber 
eines Mittags ind Haus trat, fand ich 
Elfi weder im Wohn- nod) im Ehzimmer, 
auch draußen nicht. Auf meine Frage 
an die Hausmagd wurde mir berichtet: 
‚rau Doktor jind unmohl und haben jich 
ins Bett gelegt; Frau Rechtsanwalt lei- 
jten ihr Gejellichaft.‘ 

Ich Tief Schnell die Treppen hinauf nad) 
unjerem Schlafzimmer und jah beim Ein- 
tritt Schon Frau Käthe an Eljes Bette 
figen. ‚Ja, Doktor,‘ rief fie mir entgegen, 
‚da liegt unſer junger Übermut! Ach 
dent, Ihr Anblid wird fie wohl am 
ſchnellſten heilen.‘ 


‚Den Übermut,‘ ſagte ich, ‚müffen Sie | 


zuerſt au meinem zagbaften Weibe ent: 
dedt haben!‘ 
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‚Das wäre möglih, Doktor; aber 
haben Sie Lateiner nicht ein Sprichtvort, 


daß die Natur jelbjt mit der Furke nicht 


herauszutreiben jei?‘ 

‚Nun, und?‘ 

‚Und? — Ya, wart nur, Elfi,‘ unter- 
brach fie fich und ergriff deren beide 
Hände, die fie vom Bett aus mir ent- 
gegenjtreden wollte, ‚ich will es jchon er- 
zählen: Sie müffen nämlich wiffen, Doktor, 
dies junge zarte Geſchöpf iſt feit jenem Ohn— 
machtsabend in unjerem Haufe an jedem 
Bormittage und — nicht wahr, Elji? — 
hinter dem Nüden ihres ärztlichen Ehe- 
mannes bei jener jchredlichen Patientin, 
der alten Hinz, gewejen, um fie zu trö- 
iten, zu erquiden — vor allem aber, um 
diefem Ehemann zuliebe eine Radikalkur 
gegen die Weichheit ihrer eigenen Seele 
zu vollbringen; da hat nun aber die arme 
Alte heute ihren Anfall befommen und 
diefe Kur damit ihr vorjchnelles Ende ge- 
funden. Sehen Sie nun jelber, wie Sie 
mit ein wenig Kunft und Liebe den Scha— 
den heilen, den die Rache der Natur unje- 
rem Kinde zugefügt hat.‘ 

Ich hatte mich indefjen auf den Rand 
des Bettes gejegt; ich jah, daß Elfe ſtark 
geweint Hatte; und ihr Puls jchlug wie 
im Fieber. Sie legte ihre heiße Stirn 
auf meine Hände: ‚Es ijt jo, Franz, wie 
Käthe es dir gejagt hat; umd das ift die 
traurige Löſung meines Geheimniffes; ich 
wollt dir eine Freud machen, und es ijt 
nun Trübjal.‘ 

Ich juchte fie zu beruhigen, da jie wie- 
der in Thränen ausbrechen wollte. ‚Du 
bift in die Gefahr hineingegangen,‘ jagte 
ich, ‚und das war Tapferkeit genug; was 
du mehr twollteit, lag außer den Grenzen 
deiner Kraft. Daß du es mir zuliebe ge- 
wollt haft, dafür lieb ich dich um jo mehr; 
aber verjuchen wollen wir es nicht wieder. 
Bleib nur heute ruhig, jo fannit du mor- 
gen jchon das lateinische Sprichwort von 
der Furke lernen!‘ 

Und Elfi lächelte mich dankbar an. 

- Den lateiniichen Vers, ich meine 
des Horaz, lernte fie wirklich am anderen 


‚ Tage jchon, während wir beide mitein- 
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ander im Garten auf und ab wandelten; 
fie lernte ihn jogar auswendig. 
‚Naturam expellas furca, tamen us- 
que recurret. Siehſt du,‘ jagte fie, ‚nun 
kann ich's auch!“ 
Nach dieſem Scherze gab ich ihr Erſatz 
für die verlorene Liebesmühe; ſtatt der 


endlich verſtorbenen Mutter Hinze wies | 


ich ihr eine Anzahl ungefährlicherer und 
doch gleich hülfsbedürftiger Kranken zu, 
an denen ſie nun ihr Erbarmen übte. Und 
es ward ihr bald zu Stolz und Freude. 
‚Aber Elfi,‘ rief ich eines Tages, da die 
Suppe eher auf den Tiich als fie ins 
Haus fam, ‚du läßt ja heut lange warten!‘ 

‚Sa, Franz,‘ und es Fang wie eine 
amtliche Wichtigkeit aus ihren Worten; 
‚ich habe auch drei franfen Kindern vor- 
gelefen: Fanferlieshen Schönefühchen, 
von den Bremer Stadtmufifanten und 
dann das wirflih wahre Märchen von 
Korinde und Foringel!‘ 

‚Das ijt ein anderes,‘ jagte ich; ‚dann 
laß uns zu Tijche gehen!‘ und ich nahm 
den lieben Arm in den meinen. 

Nicht verjchweigen will id, daß Elfis 
neue Liebesmühen meinem Heilverfahren 
oft nicht unwejentlich zu Hilfe kamen. 

* * 
* 

So waren drei Jahre etwa uns ver- 
gangen; jchnell, wie das Glüd es an ſich 
hat. Immer wieder tauchte von Zeit zu 
Zeit von dem nur ihr jo Eigenen auf; 
aber es war jtet3 anmutig, und wenn ich 
eben aus der nüchternen Welt zurückkam, 
fo war mir oft, als ſtamme e3 aus ande- 
ren Eriftenzen. 

So, als ih fie an einem jonnigen 
Dftobermorgen zwiſchen unjeren Tannen 
wandeln fand, wo fie, wie in ihr Werf 
verjunfen, die Fäden der über den Weg 
hängenden SHerbitgejpinite auf eim zus 
jammengelegtes Roſakärtchen widelte und 
mir dabei, nicht einmal ihre Augen hebend, 
entgegenrief: „O bitte, Franz, geh doc 
den anderen Weg!‘ oder wenn fie mich 
bat, einer ungeheuren Kröte, die in unſe— 
rem Garten ihre Höhle hatte, doc) fein 
Leids gejchehen zu lafjen; denn wer wiffe, 


| 
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Sfluftrierte Deutſche Monatsheite. 


was hinter jenen goldenen Augen ftede! 
Und einmal — ich hatte noch nie mit 
meiner rau getanzt; ein Arzt wird man- 
chem abgewandt, auch wenn er es früher 
leidenschaftlich betrieben hat; einmal aber 
fam ein großer öffentlicher Ball, bei dem, 
wie ich meinte, auch wir beide nicht fehlen 
durften. Die Damen der ganzen Stadt 
waren in Aufregung; in welche Thür 
mein ärztlicher Schritt mich führen mochte, 


ı überall jah ich Wolfen weißer oder licht: 


farbiger Stoffe auf den Tijchen, und oft— 
mals ftörte ich die heiligiten Toilettenge- 
jprähe. — Nur in meinem Haufe war 
nichts dergleichen; nicht einmal ein Wort 
darüber hörte ih. ‚Nun, Eli,‘ frug ich 
endlich, ‚willft du nicht auch beginnen ?‘ 

‚sh? D, ich werde leicht fertig!‘ 

— ‚Und brauchjt du fein Geld dazu? 
Ich Hab gejehen, daß unfere anderen 
Damen e3 nicht jparen!* 

‚Wenn du mir geben willjt; ich braud) 
nicht viel!‘ 

Ich Hatte vier doppelte Friedrichsdors 
vor ihr auf den Tijch gelegt; aber fie 
jteich Tächelnd drei davon in ihre Hand 
und gab jie mir zurüd; dann nahm jie 
den legten: ‚Der reicht,‘ jagte fie; „laß 
mich nur machen!‘ 

Am Ballabend bat fie mih: ‚Fran- 
zele, du Hleidejt dich unten in deinem Zim- 
mer an?‘ 

‚Willjt du uns jcheiden, Eli ?‘ 

‚Nur für ein Stündchen!‘ 

— — Und es war nod) nicht verfloffen, 
da pochte ihr Finger jchon an meine Thür, 
‚Herein, holde Elfe!‘ rief ich, und da 
ftand fie vor mir mit all ihren Toiletten- 
fünften; ich hatte nicht gedacht, daß fie 
jo einfach waren. Ein möglichjt jchlichtes 
Kleid, lichtgrau, von einem weichen durch» 
jihtigen Stoffe, ging bis zum Hals hin- 
auf; als einziger Schmud umgab ihn eine 
Schnur von echten Perlen, das einzige 
Angedenfen von ihrer längjt verjtorbenen 
Mutter; über den Hüften umſchloß ein fil- 
bernbrofatener Gürtel die jchlanfe Geſtalt. 
Das war alles — wenn du den blonden 
Knoten ihres jeidenen Haares nicht rech: 
nen willjt, der das jchöngefornte Haupt 


Storm: 


faft in den Naden zog. Ich betrachtete 


Ein Belenntnis, 


fie lange, während ihre Augen zärtlid | 


fragend nach den meinen juchten. 
‚Ja, Elfi,‘ rief ih, und ich fonnte es 


| 


nicht laſſen, fie jtürmijch in meine Arme | 
zu Schließen, ‚du bijt jhön, zu ſchön fait 


für ein Menjchentind! 
ein Ballanzug ?‘ 

‚Ih weiß nicht,‘ ſagte fie lächelnd; 
‚id hab mich num jo angezogen, und da 
du jagit, daß es jchön iſt ...“ 

Laß doch,‘ rief ich, ‚mir iſt es recht; 
aber was werden die Damen jagen?‘ 

In diefem Augenblick hörte ich den 
Wagen vorfahren, und wir rollten nad 
dem Saal der Harmonie. 

— — Es war eine der dem Arzte 
gewöhnlichen Mißſchickungen, daß, noch 
bevor wir eingetreten waren, ein Bote 


Aber — iſt das 


mich im Borjaal ereilte, welcher mich drin= | 
gend zu einem meiner alten Patienten be | 


rief, der von einem Schlaganfall betroffen 
jei. Ich führte meine rau jogleich in den 


Tanzjaal, zu unferer Frau Käthe, die ihr 


ihon bei unjerem Eintritt zugewinkt hatte; 
hie ließ einen hellen Blid über Elfis Ge- 
ſtalt jchweifen: ‚Du bijt apart,‘ flüfterte 
fie, ‚aber entzüdend!‘ dann gab fie ihr 
Raum neben fid) und machte fie mit ihrer 
einen Nachbarin befannt, die meine Frau 
noch nicht gefehen hatte. Aber ich mußte 
fort; noch ſah ich, wie die Weiber ihre 
Augen auf fie wandten, wie aus einem 


Haufen der Tänzer mit einer Kopfwen- 


dung oder leifem Fingerzeig auf fie ges 














deutet wurde umd, da plößlich die Tanz- | 
mufif einjebte, mehrere derjelben auf 
meine jchöne Elbin zufteuerten; dann, nach | 


einem haftigen Händedrud von ihr, ging 
ıh in die kalte Nacht hinaus, 


— Als ich jpät, ich hörte Hinter den | 


Gaſſen ſchon die Hähne frähen, in den 
Zanzjaal zurüdtehrte, jlog Elfi mir ent- 


gegen: ‚Wo jtand der Tod?‘ frug fie | 


ernit, „zu Häupten oder am Fußende?“ 


‚Nah dem Märchen, ermwiderte ich, | 
‚and er zu Häupten; der alte Herr ift | 


diesmal noch vor ihm bewahrt. Aber du 
haft ja gar feine heißen Wangen, Elſi; 
haſt du nicht viel getanzt?‘ 
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‚Gar nicht!‘ fagte fie. 

‚Was jagit du? — Und weshalb denn 
nicht ?‘ 

‚sch mochte doch nicht tanzen, indes 
du mit dem Tod verfehrtejt! Auch,‘ und 
fie hob ich zu meinem Ohr, während wir 
in der Tanzpauje im Saale auf und ab 
gingen, und jlüfterte: ‚weißt du, Franz, 
ich tanz nicht gern; wohl einmal jo mit 
einer jungen Sechzehnjährigen; nicht mit 
Männern; fie tanzen jo jchwer, das madıt 
mich Frank!‘ 

Da fiel die Muſik ein, und der Saal 
ward plötzlich wieder lebendig. ‚Komm, 
Franz!‘ rief fie, ‚nun laß uns tanzen; 
es ijt der leßte auf der Karte; da können 
die anderen mich nicht mehr plagen!‘ 

‚Aber du magjt ja nicht mit Männern 
tanzen!‘ 

— ‚OD, wie du reden kannſt! Ich bin 
ja dein!‘ 

‚Und was jollen 
jagen ?‘ 

— ‚ch weiß nit. Wir wollen tan- 
zen!‘ 

Und wir tanzten miteinander; mur 
dies eine Mal in unjerem Leben. Du 
weißt, Hans, ich war einft ein leiden: 
ichaftliher Tänzer, und ich meine, auch 
fein ungejchidter ; aber jetzt war mir, als 
würden meine Füße beflügelt, als ftröme 
eine Kraft, die Kunſt des Tanzes, von 
meinem Weibe auf mich über, und den- 
noch — mitunter befiel mich Furcht, als 
fünne ich ſie nicht halten, als müſſe fie 
mir in Luft zergehen. 

„O, das war jhön!‘ hauchte Elfi; ‚wie 
liebe ich dich, Franz!‘ 

Ich Tieß das alles wie einen ftillen 
Bauber über mid; ergehen; denn — und 
das gehört wohl noch zu dem Bilde die- 
jer Frau — der Haushalt ging des unge: 
achtet unter ihren Händen wie von jelber; 
ja, ich habe nie gemerkt, daß überhaupt 
gehaushaltet wurde; es war, als ob die 
toten Dinge ihr gegenüber Sprache er: 
hielten, als ob jie ihr zuriefen: ‚Bier in 
der Ede ftedt noch ein Häufchen Staub, 
hier ijt ein led, ftell hier die Köchin, 


deine Abgeiwiejenen 


| hier die Stubenmagd!‘ Es war wie im 
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Märchen, wo es dem Kinde beim Gange | 


durch den Zaubergarten aus den Apiel- 
bäumen zuruft: „Pflück mich, ich bin 
reif!‘ — ‚Nein, ich noch reifer !* — Bon 
der Wirtjchaftsunrube, an der fo viele 
Ehen franten, habe id; niemals was er- 


richten, denn die Zeit des Glückes war 
nur kurz. 


— — (3 war an einem Maiabend | 


unjeres vierten Ehejahres, als ich von 
einer ermüdenden Praris nah Haus 
zurüdfehrte. Da es till und mild war, 
ging ich zunächſt in den Garten, wo ich 
bei jolhem Wetter und um dieje Zeit 
meine Frau zu finden pflegte; ich ging 
die Steige durd) die Tannen, zulegt noch 
unten nad) dem Najen, der, wie wir jchon 
im Herbſt bemerft hatten, ganz mit Veil— 
chen durchjeßt war; aber die bejcheidenen 
Blumen, die um Mittag den Plab mit 
Duft erfüllt hatten, waren in der herab» 





| 


jinfenden Abenddämmerung kaum noch 


fihtbar. E& war bier alles leer; auch 
Elje war nirgend zu jehen; und jo wandte 
ich mich und ging wieder dem Haufe zu. 
Als ich nad) den beiden Fenſtern unjeres 
MWohnzimmers hinaufblidte, die hier hin- 
aus im oberen Stode lagen, jah ich, daß 


ftrömt waren; aber auch dort jchien es 
einfam, niemand ſchaute hinter ihnen zu 
mir hinab, 

Unwillfürlih nahm ich meinen Weg 
dahin, nicht ahnend, welch ein befremden- 
der Anblid mid, erwartete. Als ich ein- 


| 
| 
| 


| 


Allnftrierte Deutfche Monatshefte. 


Körpers fund geworden wäre „Elſi!“ 
rief ich leiſe. 

‚Ja?‘ erwiderte jie wie traumredend; 
‚ic fomme!‘ Wie ein Erwachen jchien 
es plöglich ihre ſchlanken Glieder zu durch- 


ı rinnen; fie rieb mit ihren weißen Händen 
fahren. Doch — ich habe weiter zu be= | 


bedächtig fi) die Augen. „Ach du, Franz!‘ 
rief fie und lag im Augenblid in meinen 
Armen. 

‚Was war das, Eli?‘ frug ich. 

— „Ich weiß nicht. Was war es doch? 
— Ich meinte, ich fei bei dir, und ich war 
es nicht ; und da riefjt du mich. — Aber 
du kommst aus deiner Praxis; du mußt 
jegt ruhen!‘ 

Sie hatte mich zu einem Lehnſeſſel ge- 
zogen, und als ich mich hineingeſetzt hatte, 
fniete fie dor mir nieder und ftredte die 
Arme mir entgegen. Ich war ermüdet, 
aber nicht jo fehr, um nicht noch mit Ent- 
züden auf den jchöngeformten Kopf mei- 
nes Weibes zu bliden; ich hatte ihre 
Hände im die meinen genommen, und jo 
jaßen wir, ohne zu jprechen ; nur ihre licht: 
grauen Augen jahen unabläſſig und immer 
forjchender in die meinen. Es war jelt- 
ſam, daß es mir — id) kann's nicht anders 


ausdrüden — unbeimlidy unter diejem 


Blicke wurde; zugleich aber fam jener 
fie ganz von dunklem Abendrot wie über: | 


} 


trat, jah ich Elje mitten im Zimmer | 


jtehen; aber fie jchien mich nicht bemerkt 


zu haben; und jegt gewahrte ich es, fie | 
ftand ohne Regung, wie ein Bild, die linfe 
Hand herabhängend, die rechte, wie be | 


Hommen, gegen die Bruft gedrüdt. Gleich 
einer Verklärung lag der rote Abendichein, 
der durch die Scheiben brach, auf den her- 
abfließenden Falten ihres lichtgranen Ge— 


| 


J 


wandes, auf dem feinen Profil ihres An— 
geſichts, das ſich klar von dem dunklen 


Hintergrund des Zimmers abhob. 
Eine Weile konnte ich fie jo betrachten, 


ohne daß mir die leijefte Bewegung ihres 


jüße Schauder über mich, der mir damals 
von meinem Nachtgejicht geblieben war. 

‚Elfi,‘ jagte ich endlich, ‚was Jiehit du 
jo mid) an?‘ 

Ich jah, wie fie zufammenzudte. ‚Soll 
ich das nicht ?* frug fie dann leife. 

‚Deine Augen find jo geipenftifch, Elfi!‘ 

Sie ſah mid) dringender an: ‚Du!‘ 
jagte fie heimlich und verjtummte. 

— ‚Was denn, geliebte Frau?‘ 

‚Du, Franz; wir müſſen uns früher 
ſchon gejehen haben!‘ 

Der Atem jtand mir jtill; aber ich jagte 
nur: ‚Wir jehen uns jegt jchon in das 
vierte Jahr; von früher weiß ich nichts.‘ 

Sie jhüttelte ihren blonden Kopf: ‚„Ich 
mein es ernithaft; du jollit feinen Scherz 
daraus machen! Nein, weit, viel weiter 
zurüd — aber ich kann mich nicht ent: 
finnen; es war vielleicht im Traum nur; 
ich muß noch ein halbes Kind gewejen jein.‘ 
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Es durchlief mich, ich bebte vor dem, 
was weiter fommen fünne; aber ich fahte 
mich, und indem ich fie janft zu mir hin— 


aufzog, jagte ih: ‚Das ift jo zwilchen | 


Liebesleuten; mir ift es auch wohl jo ge- 
weien, als hätten unfere Seelen ſich ge: 
jucht, bevor noch unſere Leiber fich gefun- 
den hatten; das ijt ein alter Glaube, Elfi.‘ 

Sie antwortete nicht; aber fie ftridte 
ihre Arme fejt um meinen Hals und 





drüdte ihre Wange an die meine; ihre | 
Augen fuchte ich vergebens noch zu ſehen; 
denn der Dämmerungsjchein war erlojchen, | 


und durch das Fenſter funfelte von fern der 
Abenditern. ‚Franz!‘ hauchte fie endlich. 
— ‚da, Elfi?‘ 
‚Halte mic feit, Franz! Noch feiter! 
D, mir iſt, als fünnte man mich von dir 
reißen!‘ 


Ich preßte fie heftig an mich; aber fie | 


erhob ſchmerzlich Lächelnd ihr Antlitz: ‚Es 
hilft dir nicht, Franz; wir müſſen doc) 
wieder voneinander !* 

— — Als ich jpäter in meinem Zim— 
mer mit mir allein war, überfam mich 
eın Schreden über diejen halbvijionären 
Zuftand; mit halben Gedanken ging ich 
auf und ab; bald griff ich, als jollte mir 
daraus eine Offenbarung werden, nad) 
diejem oder jenem mebdizinijchen Buche, 
das unter den anderen auf dem Regal 
itand, und jebte es, meiſt ohne es nur 
aufgeichlagen zu haben, wieder an jeinen 
Platz; ich fühlte mich plötzlich unficher 
gleih einem Neuling. Da flog’ mir 
dur den Kopf: wir hatten noch immer 
fein Kind; eine Fehlgeburt war am Ende 
des eriten Ehejahres gewejen und nicht 
ohne nachbleibende Schwächen überwun- 
den worden — wenn es das, wenn es 
das erite Beichen eines neuen Lebens 
wäre! Der Keim eines jolchen wirkt ja 
oft wunderbar genug in der jungen Mut: 
ter. Ach Hatte bisher die Kinder nicht 
vermißt; aber ich war mir wohl bewußt 
gewejen, daß ich dereinſt mad) den Nicht- 





geborenen jo jehnjüchtig wie vergebens | 


die Arme ausftreden würde. 
Und jo berubigte ich mich; ich beob- 


achtete dann, ich frug mein Weib; aber | 
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fie jelber wußte von nichts; ich glaube, 
jie hatte mich faum verjtanden. Und bald 
jah auch ich, daß dieje Hoffnung eine eitle 
gewejen jei; außer einem leichteren Er- 
müden und einer vermehrten Zärtlichkeit 
zu ihrem Manne bemerkte ich nichts Auf- 
fallendes an ihr. 

Da eines Tages famen Schmerzen; 
nur leichte, vor denen fie jelber nicht er— 
ichraf; aber der Ort, wo fie hervortraten, 
wollte mir nicht gefallen. Sie hatte ſich 
ins Bett gelegt, aber fie fonnte am fol— 
genden Tage wieder aufitehen. ‚Es war 
nichts, Franz,‘ jagte fie; ‚nur ein An— 
flug, und dann war's wohl meine Hajen- 
angſt vor Schmerzen!‘ 

Sie jagte das wohl und war wieder 
heiter und gejchäftig; aber ein paar 
Wochen jpäter, da ich vormittags in mei- 
nem Zimmer bei der Impfliſte jaß, trat 
fie zu mir herein, blaß und mit verzag- 
ten Augen: ‚Ih muß doch wieder in 
meine Kiffen,‘ jagte fie; ‚mir iſt, als 
wenn mich Unheil treffen jollte.‘ 

Ich brachte fie nad unjerem Scylaf- 
zimmer; ich fuchte den Grund der ſich 
bald, wenn auch gelinde, einitellenden 
Schmerzen; aber es wollte mir nicht 
gleich gelingen. Sie atmete tief auf: ‚Es 
wird jchon befjer!‘ flüfterte fie, und nad) 
einiger Zeit: ‚Geh nur hinunter an deine 
Arbeit; es ijt vorbei, du kannſt mich 
rubig liegen lafjen!‘ 

Und jo trieb fie mich fort; aber ich 
war unfähig, jelbjt zu der geringfügigen 
Arbeit, die vor mir lag; eine Furcht vor 
einem Schrednis, das ſich mir vor Augen 
jtellte, hatte mic) ergriffen; ich wanderte 
raftlos auf und ab. Da wurde an meine 
Thür gepocht, und ich rief laut ‚Herein!“ 
aber es war nur der Rojtbote, der Briefe 
und neue Bücher brachte, auch medizinijche 
Zeitjchriften, die von mir gehalten wurden, 
waren darunter. Ich warf die lebteren 
unangejehen in die große Schublade mei- 


| nes Schreibtijches, wohin fie ſonſt erit ge: 


langten, nachdem id) das Wejentliche mir 
berausgelejen hatte. 

Es trieb mich wieder hinauf zu meis 
ner Fran. ‚Sind die Schmerzen wieder 
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da, Elfi?‘ frug ich; denn an den Kiffen 
jah ich, daß fie unruhig gelegen hatte. 


‚Ein wenig,‘ jagte fie; ‚aber ich fürchte | 


mich noch nicht!‘ 

Doch mir fonnte diefe Antwort nicht 
genügen; und wieder glitt die taftende 
Hand, nicht des Gatten, jondern des 
Arztes, über den jchönen jugendlichen 
Körper. Plötzlich — es war das erite 
Mal in meinem Berufe — begann meine 
Hand zu zittern, und Elſis große er- 
ichrodene Augen bligten in die meinen: 
‚Careinoma,‘ jprad) es in mir; es durch— 
fuhr mich; wie fam das Entjegliche zu 
meinem noch jo jungen Weibe? Das Lei- 
den galt derzeit in der Wiſſenſchaft für 
abjolut unheilbar; nach leis heranjchlei- 
chenden, alles Menſchliche überbietenden 
Qualen war ſtets der Tod das Ende. 
Ach Fannte diefe Krankheit jehr genau; 
und mit Schaudern gedachte ich des legten 
grauenhaften Stadiums derjelben. 

Ich zog die Hand zurüd; ich küßte 
mein armes Weib; dann juchte ich über 
SHeichgültiges mit ihr zu reden; aber fie 
lehnte jchweigend den Ellenbogen auf den 
Rand des Bettes, den blafjen Kopf in 
ihre Hand legend, und blidte durch das 
Zimmer wie ins Leere: „Ich kann's nur 
noch jo ſchnell nicht faſſen,“ ſagte fie, und 
die Worte famen ihr fait tonlos von den 


Lippen; ‚jo lang id) von mir weiß, habe | 
ich gelebt und immer nur gelebt — nur | 
vielleicht im Schlaf nicht — — doch ja, | 
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jterben werde. Ich hab es deinen Augen 
angejehen!‘ 

Ein Stöhnen wollte ſich mir entringen, 
und in mir ſprach es: Sterben? Nur 


sterben? O, armes Weib, du ahnt nicht, 








auch im Schlaf. — Du weißt es wohl, 
Franz, du weißt ja jo viel: jag mir, wie | 


ift denn der Tod?‘ Sie hatte die Augen 


| 


zu mir erhoben und ſah mich unruhig 
konnte, war ein möglichjt balder Tod; ich 


fragend an. 


‚Möge er uns noch lange fern bleiben!“ | 


entgegnete ich; aber mir war die Kehle | 


wie zugejchnürt. 
‚Du antworteit mir nicht, Franz!‘ 
ſprach fie wieder. 


— ‚Warum joll ich dir darauf antwor- 


ten? Was joll der Tod zwijchen uns?‘ 

Cie blidte mich durchdringend an, als 
wollte fie das Innerſte meiner Seele 
leſen: ‚Der will mich!‘ jagte fie; ‚und 
befenn es nur, auch du glaubit, daß ic) 





was es dir fojten wird! Laut aber ſprach 
ih: ‚Du bift franf, Elfi, und wir müſſen 
um deine Gejundheit fämpfen!‘ 

Sie wurde totenblaß: ‚Sag nur „um 
dein Leben“, Franz!‘ 

‚Das fannit du in meinen Augen nicht 
gelejen haben.‘ — Ich wußte wohl, da 
ich fie täuſchte; vielleicht hat ſie's gefühlt. 
Sie jprad nicht mehr; fie ergriff meine 
Hand und lieh jich in die Kiffen finfen. 

— — Meine äußerten Befürchtungen 
erfüllten fih; die Schmerzen traten ftär- 
fer auf, und ich jah mein Weib in Todes- 
qual ſich mwinden, als fie noch nicht die 
Hälfte ihrer Höhe erreicht hatten. 

Fürchte nicht, Hans,“ unterbrach ich 
mein Freund, „daß ich Schritt für Schritt 
mit dir an diefem Leiden entlang gehen 
werde; ich will dich auch mit ärztlicher 
Weisheit nicht quälen: es war eine jener 
Abdominalfrankheiten, die jo viele Frauen, 
wenn auch meijt erjt in jpäterem Alter, 
binraffen; und bald war der Gipfelpunft 
erreicht, wo auch die kühnſte Hoffnung 
finfen mußte. 

Wie mit verjteinertem Hirn ſaß ich 
eines Nachts an ihrem Bett — die Nächte 
bin ich allzeit allein bei ihr geiwwejen — 
ein furcdhtbarer Schauer war eben wieder 
einmal vorüber, und wie eine welfe Blume 
lag fie mir im Arm, an meiner Bruft; 
blutlos, ohne alle Schwere des Lebens. 
Ach wußte, das Beſte, was bevorjtehen 


frug mich: Wie ift es möglich, daß fie 
noch immer lebt? Wie ein Jrrfinn flog 
es mi an: Iſt etwas in ihr, das fie 
nicht Sterben läßt? Aber in mir, und 
fait höhniſch, ſprach es: Du Thor, fie 
wird ſchon fterben können! Ein entjeß- 
lihes Selbitgefpräh, Hans; denn ich 
liebte fie ja jo grenzenlos, jo wahnfinnig, 
daß ich auch jegt, troß meines vielgerühm: 
ten Scharfjinns, nicht laffen fonnte, fie 
immer wieder über das Menjchliche hin— 
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auszjubeben. Nein, nein, es gebt zum 
Ende! ſprach ich zu mir jelbjt; ich lebte 
in mir durch, was fommen mußte — zus 
fegt blieb nur die Totenitille und ein 
grobes ödes Haus. 

Ta hörte ich meinen Namen rufen; ich 
idraf zuſammen; umd doch, es war mur 
ihre Stimme; eine furze Ruhe, eine Er- 
bolung war ihr vergönnt gewejen; und 
es war mun, als ob ihre Augen ji) 
mübten, liebevoll zu mir aufzubliden. 
‚sranz,‘ jagte fie — aber ihre Worte 
famen in abgeriffenen Säßen, auch ihre 
liebe Stimme hätte ih an fremdem Orte 
nicht erfannt — ‚Franz,‘ wiederholte fie, 
‚‚heint denn der Mond da draußen ?‘ 

‚sa, Elſi, jieh nur, durd das Südoft- 
fenſter fällt es auch bier herein!‘ Ich 
bob fie ein wenig an mir empor: ‚Siehſt 
du es num?‘ 

— Ich ſehe; o wie jchön!‘ 

Ich bielt fie noch an mir, es war nicht 
unbequem für fie. ‚Franz,‘ begann fie 
wieder, „ich dachte nicht, dich wiederzu— 
ſehen; als die Schmerzen von mir janfen, 
aber meine Augen noch geichlofjen waren, 
fühlte ich es vor meinem Munde wehen; 
ih weiß, das war meine Seele, die den 
Yeib verlafjen wollte; aber mein Odem, 


der erwacht war, zog ſie wieder zurüd | 
ten alle nur eine Bitte: die um den Tod 


— o Franz, hab Erbarmen, ic) kann das 
Furchtbare nicht noch einmal ertragen‘ — 
ih jah es, wie ein Schauder durch ihren 


Körper lief — ‚„und du weißt es,‘ ſprach 


fie wieder und es Flang hart, ‚ich muß 
doch jterben! Erlöje mih! Du mußt es, 
Franz! Wenn es wiederfommt, dann... 
Du darfit mich nicht taufend Tode jterben 
laffen!‘ Ihre Hände hatten fich erhoben 
und jtreichelten meine Wangen wie die 
eines flehenden Kindes. 


Ein Bekenntnis. 


— — — — — — — — — — — — 





‚Elfi!‘ ſchrie ich; ‚deine Worte rajen! | 
Was dir jo weh macht, das ift nicht der | jamer, umd ich fühlte es plöglich, ich hielt 


Tod, das iſt das Leben!‘ 
‚Das Leben, Franz? Es war jo ſüß 
mit dir! Jetzt aber — —* 
Ich wiegte langjam meinen Kopf; ich 
bat: „Sprich nicht mehr jo, geliebte Elfi!‘ 
Aber jie warf ſich herum und rang ihre 
mageren Händchen: ‚Er will nicht!‘ jchrie 
Wonatsbeite, LXIII. 375. — Oltober 1887. 
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jie; ‚er will nicht! O Gott, fo jei du mir 
endlich gnädig!‘ 

Schon ſah ich fie aufs meue den uns 
jihtbaren Folterern verfallen, da fühlte 
ich, daß fie meinen Kopf zu fich herabzu— 
ziehen juchte, und als ich mich zu ihr 
beugte, jah ich in ihr altes geliebtes Ant: 
lit. ‚Du,‘ jagte fie, und es war nod) 
einmal der liebe Laut wie aus vergange- 
nen Tagen, ‚glaubjt du, daß die Toten 
von den Lebenden getrennt find? O nein, 
das iſt nicht. Solange du mich Liebit, 
fann ich nicht von dir; du weißt, ich 
kann's ja gar nicht; nicht wahr, du weißt 
es? Ich bleibe bei dir, du haft mich 
noch; und wenn deine leiblichen Augen 
mich auch nicht jehen, was thut's, du 
trägjt mein Bild ja in dir; du brauchit 
dich nicht zu fürchten! Küß mich, küß 
mich jet noch einmal, mein geliebter 
Mann; nod einmal deinen Mund auf 
meinen! — — So, mun nicht mehr! 
Nun, wenn es da ift, thu, warum ich dich 
gebeten habe! In dem Feinen Fache 
deines Schrantes — du halt ja Zauber: 
tränfe, daß der Leib ohn Zucken ein: 
ſchläft!“ 

So ging es fort; lange, beſtrickend, 
verwirrend. O Hans, ich kann dir all 
die Worte nicht wiederholen; ſie enthiel— 


von ihres Mannes Hand, der leider ein 
Arzt war.“ 

Ich hatte in namenloſer Spannung zu— 
gehört. „Und du, Franz?” rief ich. 

„Ich, mein Freund?“ entgegnete Franz. 
„Id vermochte ihr nicht zu antworten; 
es war auch kaum, als ob fie das erwarte; 
ich umſchloß fie nur immer fejter mit mei— 
nen Armen; wenn ich es heut bedenke, mir 
it, ıch hätte fie erdrüden müffen. Aber 
ihre Worte famen allmäblic) immer lang— 


nur noch eine Scylafende in meinen Ar: 


men. Ich leate fie aufs Bett, und endlich 

jchien der Morgen durch die Feniter; und 

als, noch in der Frühdämmerung, die Wär: 

terin eintrat, ließ ich fie anı Bette nieder: 

figen und ging, wie jchon in mancher 

Frühe, in mein Zimmer hinab, wohin die 
D) 
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Magd mein einjames Frühſtück geitellt | 
' zu dämpfende Erfenntnis. 


hatte.” 


— — Franz batte ſich zurüdgelehnt, | 
als jei ein Augenblid der Ruhe eingetre- 


ten; ich atmete tief auf; ein „Gott ſei ge- 
dankt!” entfuhr mir. 

Franz jah mic) finfter an. „Spar das 
fürerft!” jagte er hart. „Ach bin nod 
nicht zu Ende. 

Mein Weib hatte recht: in meinem 
Schranke war ein dreimal verjchloffenes 
Fach; dreimal, denn der Hauch des Todes 
war darin geborgen. Ohne eine Abficht, 
nur, als müſſe es jo jein, öffnete ich die 
Schlöffer und nahm nad langer Muſte— 
rung von den Heinen jorgfältig verſchloſſe— 
nen Kryftallfläichchen, welche darin neben- 
einander ſtanden, das kleinſte an mid; 
ebenjolange hielt id) es gegen den Tag 
und betrachtete, ich kann nicht jagen, ob 


1} 





 Bimmer. 
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mit Gewalt nur unterdrückte ich meine kaum 
Du glaubſt 
mir, daß ich dabei keine Ruhe fand; bald 
war ich im Garten, bald am Bette mei— 
ner Frau; dann wieder unten in meinem 
Endlich — endlich neigte ſich 
der lange Tag; die Schatten fielen. 

Ich ging in unſer Schlafgemach, wo 
Elſi noch ihr Lager hatte und es auch be— 
hielt; die Wärterin ſtand an ihrem Bette 
und ordnete ihr blondes Haar, das bei 
der Unruhe der Kranken ſich verwirrt 
hatte; aber bei meinem Eintritt warf Elſi 
ihr Haupt herum und wandte ihr ſchönes 
Leidensantlitz zu mir. ‚Es iſt gut, Frau 
Jans! Lafjen Sie nur! fagte fie haftig, 
und dann zu mir: ‚Bleib bei mir, Franz ! 
Du — aber ganz allein!“ und ſah mid 
mit ihren wie in ſchmerzlichem Abjchied 


' glänzenden Augen an. 


gedankenvoll oder gedanfenlos, die weni- | 


gen wafjerflaren Tropfen, welche kaum 
darin zu erfennen waren; ein Nichts, ein 
furchtbares Nichte. Dann ftedte ich es 
zu mir; ich dachte mir noch faum etwas 
dabei. Aber — — laß mich nichts von 
diejem Tage jagen! Was id} nie gekannt 
hatte, ich fühlte mein Herz unruhig wer— 
den, es jchlug mir bis in den Hals hin- 
auf; immer wieder fuhr meine Hand von 
außen an die Tajche, worin das Fläjchchen 
jtedte, als wolle jie jich verjichern, ob es 


noch vorhanden jei; dann wieder, jo winzig | 


es war, fam mir die Empfindung, als jei 
es mir unbequem, als ob es mid drüde, 
und ich jtedte es in die andere Taſche — 
o Hans, ich glaube heut, es war mein 
bös Gewiſſen, das mid) drüdte; aber daran 
dachte ich damals nicht. Ich hatte per- 
ſönlich jeder Praxis für die nächite Zeit 





entjagt und alles meinem Aifistenten auf | 
geladen, der, jo gut es geben wollte, da= | 
mit fertig wurde. Daher frug niemand | 


nach mir; ich hatte nach außen bin nichts 
zu thun. Uber was ich an anderen font 
getadelt, ja gehaßt hatte, heute fam es 
über mich jelbit: ohne eigenen Willen 
und ohne das Maß der Einficht der Zu- 
funft anzulegen, ließ ich mich den Dingen, 


die da kommen würden, entgegentreiben; | 


Die Wartefrau hatte ein krankes Rind 


zu Haus; ich ſandte fie fort bis auf die 


gewohnte Morgenjtunde. — Als wir allein 
waren, jeßte ich mich, wie ich pflegte, auf 
den Hand des Bettes und nahm ihr Haupt 
an meine Bruft. Sie drüdte ſich janft 
an mich heran: ‚OD Franz, wie ijt es gut, 
bei dir zu fein!“ Wir jprachen nicht; es 
war noch eine lange, glüdliche Stunde; 
auch mein Herz begann wieder ruhig zu 
ſchlagen. 

Da ſchrie ſie plötzlich auf; wie von 
Dämonen, die aber kein ſterblich Auge 
ſah, fühlte ich ihren Leib in meinen Armen 
gejchüttelt; mir war's, als wollten jie die 
Seele heraus haben und als könnten fie 
es nicht. ‚Franz, o Franz“ Das war 
noch ein lehtes Wort; dann verjagte ihr 
die Stimme, jelbjt der erlöjende Schrei 
zerbrach vor den zujammengebifjenen Zäh— 
nen. Da warf fie mit Gewalt ihr Haupt 
empor — ich habe nirgend ſonſt, nie ein 
jo von Qual verzerrtes Menjchenantlig 
gejeben; nur aus den Augen, und flüchtig 
wie ein jchießender Stern, traf jegt ein 
Blid noch in die meinen — ein Blid zum 
Rande voll von Verzweiflung und heißer 
verlangender Bitte. Ste mühte fi, ein 
Wort zu jagen; fie konnte es nicht, und 
die Anfälle kamen immer wieder. Ach 
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war twie niedergeworjen von all den hol- 


und Erbarmen waren dem Hülflojen zu 
furchtbaren Dämonen geworden; mir war, 
ich jei eim Nichts und nur bejtimmt, das 


Elend anzuichauen; da — fühlte ich plöß- | 


(ih, daß ich das Fläſchchen in meiner [in- 
fen Hand hatte. Es durchfuhr mich; ich 
hatte mein Weib noch immer in den Ar— 
men. Dann fam ein Augenblid ...“ 
Der Erzähler jtodte. „Franz,“ jchrie 
ih, „Franz, du haft dein Weib getötet!“ 
Er bob die Hand: „Still!“ jagte er; 


„ich will das Wort nicht ſcheuen: ich habe | 


fie getötet. Aber damals erjchredte es 
mich nicht; ging doch das Leid zu Ende! 
Ich fühlte, wie das junge Haupt an meine 
Bruft herabjanf, wie die Schmerzen jan- 
fen; noch einmal wandte fih ihr Antlitz, 
und — es mag ja Täujchung gemwejen 
jein; mir aber war es, als jäh ich in das 
Antlig meines Nachtgefichts, wie es einſt— 
mals verjchwindend von mir Abjchied 
nahm; jenes und meines Weibes Züge 
waren mir in diefem Augenblide eins. 
Die Zeit meiner Jugend überfam mich; 
das Abendrot brach durch die Scheiben 
und überjlutete janft die Sterbende und 
alles um fie ber. Und nun jenes börbare 
Atmen, das ich bei anderen nur zu oft ges 


bört hatte; ich neigte mein Ohr an ihre 
' weiße Scheine lagen bier und da auf 


Lippen; es war feine Täufchung, und noch 
in meiner letten Stunde werd ih es 
bören: ‚Dank, Franz!‘ — dann jtredten 
dieje jungen Glieder ſich zum letztenmal.“ 

Franz jchwieg; er hatte jchon vorher 
jeinen Sofaplaß verlafjen und fich einen 
Stuhl mir gegenüber hergejchoben. ch 
hörte, wie in einem Bann befangen; aber 
ih unterbrach ihn nicht mehr, ich wartete 
geduldig. 

„Wie lange ich jo geſeſſen,“ begann er 


nadı einer Weile wieder, „die Tote in | 
meinen Armen, weiß ich nicht; nur eines | 


entfinne ich mich: es mag noch vor dem 
Dunkelwerden gewejen jein, da war mir, 
als höre ich aus dem anſtoßenden Wohn- 
zimmer leife Schritte über den Teppich 


gegen unſere Thür fommen; als fie jih 


ohne Anpochen öffnete, jieht unjerer Freun— 
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| din, Frau Käthes, teilnehmendes Antli 
den Geiſtern des Lebens: Liebe, Mitleid | 


in das Zimmer; fie pflegte jeden Nach— 
mittag der Kranken Troft und Erquidung 
zu bringen. Aber diesmal fam fie nicht; 
ich jah plöglich, daß die Thür wieder ge: 
ſchloſſen war, und hörte ein herzbrechen- 
des Schluchzen durch das Wohnzimmer 
ſich entfernen. Die Gruppe, welche der 
Lebendige und die Tote miteinander mad): 
ten, hatte ihr die Vernichtung meines 
Haufes fund gethan. 

Ih ſaß noch lange ohne Negung ; 
dann aber, als ich fühlte, daß es dunkel 
um mich ber war und nur der Mond: 
jtreifen, welcher noch geſtern Elfis leben- 
diges Herz erfreut hatte, wieder durch 
das Südoſtfenſter hereinfiel, Tieß ich den 
Leihnam aus meinen Armen auf das 
Bett finfen umd verlieh das Zimmer, das 
id; hinter mir verſchloß. Mir iſt noch 
genau erinnerlih, daß ich das Gefühl 
hatte, als ob ich auf Stelzen gehe, als 
jeien meine Glieder nicht die meinen. So 
befand ich mich nach furzer Zeit im Gar: 
ten; mir war, als müßte fie dort jein, 
da Sie nicht mehr im Haufe war. Ich 
ging zwijchen den Raſen, zwijchen den 
Tannen; bald im Schatten, bald fiel das 
Mondliht auf die Steige; mitunter fuhr 
ein Nachtwind auf und führte eine Schar 
von fallenden Blättern durch die Luft; 


Bänken oder Büſchen; aber von ihr war 
feine Spur, eine totenftille Einſamkeit 
war aud bier um mich herum. Mich 
jchauerte, als ich laut und dann noch 
einmal ihren Namen rief. Ich wollte, ich 
mußte noch eine Lebensäußerung von ihr 
haben; für das, was ich ihr gethan hatte, 
waren auch ihre lebten Worte mir nicht 
genug. Ich itand und hielt den Atem 
an, um auch den Fleiniten Laut nicht zu 
verlieren; aber nichts fam zurüd, nichts, 
was ich mit den Simmen faſſen fonnte; 
was ich bejejfen hatte — das hatte ich 
gehabt, das war im ficheren Lande der 
Vergangenheit; das Saufen in den Tan: 
nen, der dumpfe Nabenjchrei, der aus 
der Luft herabſcholl, gehörten nicht dazu. 
Da — ic) entjinne mich deſſen noch deut- 
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lich — fühlte ich etwas um meine Füße 
jtreichen, fich leije an mich drängen. Als 
ich hinabblickte, jah ich, daß es die arme 
weiße Kate war; fie ringelte den Schwanz 
und mauzte kläglich zu mir herauf. ‚Suchjit 
du fie auch?‘ jagte ih. Dann hob ich das 
Tier auf meinen Arm und ging mit ihm 
dem Haufe zu. 

Die Nacht ſaß ich bei ihr, die ich ge- 
tötet hatte; feine Lampe brannte; es war 
ganz finfter in dem Zimmer; in meiner 
Hand hielt ich eine andere; fie war ſchon 
falt, jie wurde immer fälter, ich konnte 
es nicht ändern, und als es Morgen wurde, 
fühlte ic) es bis ins Herz hinein. Da 
fam mir der Gedanke, ob denn der Tod 
nicht anftedend jei; aber es war nicht; es 
war überhaupt auch fonft nichts, gar nichts; 
nur ihr geliebtes Haupt lag ftill und 
jriedlich auf.dem Kiffen.“ 


* + 
* 








Mein Freund war aufgejtanden und 


jah wie abwejend aus dem Fenjter in 
den traurigen Hof hinaus, nicht achtend, 
daß die Dohle wieder mit ihren ſchwar— 
zen Flügeln gegen die Scheiben jchlug. 
Aber ihr Krächzen nad neuem Futter 
war diesmal umſonſt; ihr Herr jebte ſich 
mir wieder gegenüber und jah mich lange 
an, als ob er mich bemitleide. 

„Armer Hans,” begann er dann aufs 
neue, „mein Bericht ijt auch jebt nod) 


nicht am Ende, denn ich ſelbſt bin noch 
immer übrig, und im Herbſte jährt es | 
ſich zum drittenmal, jeit das geichah, was | 


ich dir erzählt habe. 

— — Elfi war begraben; die Kirchhofs— 
erde bededte den furchtbaren Prozeß, den 
die Natur einmal an allem übt, das fie einst 
jelbjt hervorgebracht hatte. Wie mir zu 
Mute war? — Bon Laien war mir oft 
gejagt, daß fie einen jtarfen Seelenſchmerz 








an einer beitimmten Stelle ihres Kör- | 


pers nachempfänden, und es ijt ein Korn 
Wahrheit in diefen Worten; bei mir aber 
war es nur ein dumpfer Schred, der fich 
eingeniftet hatte, wo andere den Schmerz 
um ihre Toten zu empfinden meinten — 
und, wenn du willit, jo ijt das noch heut 


llnftrierte Deutihe Monatshefte. 


mein förperliches Leiden. Ich jagte mir 
wohl, es jei jebt Zeit, meine Praris wie- 
der aufzunehmen, die jonjt mir jelber vor: 
behaltenen Kranken wieder zu -bejuchen, 
zumal ich ſah, daß mein junger Gehülfe 
es nur auf Koſten jeiner Gejundheit fertig 
brachte. Aber eine paniſche Furcht ergriff 


ı mich, wenn mir der Gedanke Fam; ich 


ſcheute mich vor den Menjchen, ich ver- 
mied fie und lebte wie ein Einjiedler 
eine Woche nach der anderen, nur in mei- 
nem Haus und Garten; in leßterem jelbit 
dann noch, als der Winter ihn mit Reif 
und Schnee beladen hatte. Und niemand 
ſtörte mich in diefer Vereinſamung; mein 
junger Mann that jchweigend jeine Pflicht, 
weit mehr als dies; meine alten Patien: 
ten mochten Mitleid mit mir haben und 
auch wohl denken, der Doktor jtehe doch 
unjichtbar hinter jeinem Aſſiſtenten; ein- 
zelnen der jungen Frauen oder Mädchen 
mochte auch vielleicht der hübjche Junge 
zuſagen; wenigitens holte er jich gleich 
darauf aus diejen Kreiſen eine Braut. 
Da aber mußte es gejchehen, daß eine 
arge Seuche auf die Stadt und zumal 


' auf unjere Jugend fiel; ein altes Übel, 


das aber nach manchen Jahren jeht wie- 
der auftauchte. Bei Beginn desjelben 
war ed, dab eines Morgens der Finger 
meines jungen Hausgenofjen beicheiden an 
die Thür meines Zimmers pochte. 

Ich möchte nicht ftören, Herr Doktor,‘ 
jagte er bei jeinem Eintritt; ‚aber Sie 
werden es auch jelbft wünjchen, daß wir 
in der Behandlung diejer unerwarteten 
Krankheit übereinjtimmen.‘ 

Ich jah ihm überrajcht an; ich wußte 
nicht3 von einer neuen Krankheit. 

‚Verzeihen Sie,‘ jagte der junge Mann 
verlegen, indem er den nad) allerlei mit- 
jpielenden Nerven Fonjtruierten Namen 
nannte, ‚mir ijt fie bisher in praxi noch 
unbefannt geblieben; fie it plößlich bier 
erjchienen, und es jind jchon Todesfälle 
nach fürzejtem Verlaufe vorgefommen.‘ 

Ich wußte zwar von diejer Krank— 
beit, aber auch mir war fie weder auf 
Univerfitäten noch jpäter vorgekommen; 
fie war heillos in der Schnelligkeit, womit 
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fie ihre Opfer padte. Ich raffte mich zu— 
ſammen, wir verbandelten, wir lajen, 
zumal auch in den älteren Braftifern, die 
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aus ihrer Zeit das Übel durch Erfahrung 


Iannten und deren feine Beobachtung bei 


‚ faden jelbit durchjchnitten hatte. 


geringen Hülfsmitteln mir immer Achtung 


eingejlößt hatte. Co famen wir zu be- 


ſtimmten Schlüfjen und zur eititellung | 


eines einzujchlagenden Verfahrens. Als 
er fih entfernen wollte, ſah ich ihm zum 
eritenmal voll ins Antlitz. ‚Aber was 
it Ihnen? frug ich; ‚iind Sie krank?“ 
Er jchüttelte den Kopf: ‚Das ift nur 
von der Nachtunrube in den leßten Tagen.‘ 
Ich jtredte ihm erjchroden meine Hand 
entgegen: ‚So verzeihen Sie mir, daß 





id über die Tote den Lebenden vergejjen | 


babe.‘ 


Aber ihm jprangen die Thränen aus | 


den Augen: ‚Berzeihen ” jtammelte er; 


‚ich jelber kann Ihre Tote nicht vergefien, | 
' Heftes zurüd und las noch einmal den 


wie jollten Sie es fünnen 

Der brave Junge; Elfi war immer 
wie eine Schweiter gegen ihn geweſen; 
und — wenn er meine Praris erbte, ich) 
hätte nicht viel dagegen! — Nein,” fügte 
er hinzu und jtredte abwehrend jeine 
Hand nach mir, „unterbrich mich nicht! 
Ich kann jegt nicht davon reden. — — 

Als mein Aſſiſtent jich entfernt hatte, 
fühlte ich eine Unruhe in mir, die mich 
dies und jenes anzufafien trieb; jo fam 
ih auch über die Schublade, in der meine 
medizinischen Zeitjchriften lagen. Es war 
ein ganzer Haufen, und ich begann die 
einzelnen Hefte nad) ihrer Ordnung zu— 
lammenzujuchen; vielleicht dachte ich gar 
daran, fie zum Binden fortzufchiden; zu- 
gleich blätterte ich und las die Überjchrif- 
ten und den Beginn von einzelnen Artikeln. 
Da fielen meine Augen auf eine Mitteilung, 
die mit dem Namen einer unjerer bedeu- 
tenditen Autoritäten als Berfafler bezeich- 
net war, eines Mannes, der ſich nur jelten 
gedrudt vernehmen ließ. Ich warf mid) 
mit dem Heft aufs Sofa und begann zu 
lefen und las immer weiter, bis meine 
Hände flogen und ein Todesjchred mich 
einem Beilfall gleich getroffen hatte. Der 
Verfafjer jchrieb über die Abdominalkrank— 


| 
| 
| 
| 
1} 


| 
\ 
) 





21 


heiten der Frauen, und bald las ich auf 
diejen Blättern die Krankheit meines 
Weibes, Schritt für Schritt, bis zu dem 
Gipfel, wo ich den zitternden Lebens- 
Dann 
fam ein Sab, und wie mit glühenden 
Lettern hat er jich mir eingebrannt: ‚Man 
bat bisher‘ — jo las ich ziwei- und drei» 
mal wieder — ‚dies Leiden für abjolut 
tödlich gehalten; ich aber bin im jtande, 
in nachſtehendem ein Verfahren mitzutei- 
len, wodurd es mir möglich wurde, von 
fünf Frauen drei dem Leben und ihrer 
Familie wiederzugeben.‘ 

Das übrige las ich nicht; meine Augen 
flogen nur darüber hin. Es war auch jo 
genug; der Verfaſſer jenes Sabes war 
mein afademijcher Lehrer gewejen, zu dem 
ich damals, und auch jeht noch, ein fait 
abergläubijches Vertrauen hatte. 

Ich blätterte bis zu dem Umjchlage des 


Monatsnamen, der darauf gedrudt ftand; 
es war unzweifelhaft dasjelbe, welches 
ich vierzehn Tage vor Elfis Tod dem 
Poſtboten abgenommen und dann ahnungs— 
los in die Schublade geworfen hatte. — 
Lange lag ich, ohne die auf mid) eindrin- 
genden Gedanken faſſen zu fünnen. Er hat 
es gejagt! — das ging zuerit in meinem 
Kopf herum; er iſt fein Schwindler, aud) 
fein Renommijt. — — ‚Mörder! jprad) 
ich zu mir jelbjt, ‚o allweijer Mörder !‘ 
Wo ich an dem Reit des Tages mic 
befand, wie er zu Ende ging, ich kann es 
dir nicht jagen. Es war am Ende eine 
alltägliche Geſchichte; man konnte jie alle 
Monat und noch öfter in den Zeitungen 
lejen: ein Mann hatte Weib und Kinder, 
ein Weib hatte ihre Kinder umgebracht ; 
verzweifelnde Liebe hatte ihre wie meine 
Hand geführt. Aber ich hatte in meinem 
Hochmut diejfe Väter und Mütter bisher 
verachtet, ja gehaßt; denn das Leben, dem 
gegenüber fie verzagten, mußte troß alle: 
dem bejtanden werden; jie waren feige 
gewejen, und ich gönnte ihnen Beil und 
Blod, dem fie verfallen waren; ich jelbit, 
ich hatte nur nachgedrüdt auf die Senje 
des Todes, die ich mit der Hand zu füh- 
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fen glaubte, damit fie auf einmal töte, 
nicht nur in graufamem Spiel zuvor er- 
barmungslos verwunde. Jetzt aber zeigte 
mir ein alter Lehrer, daß fie gar nod) 
nicht vorhanden war und daß nur meine 
eigene gottverlafjene Hand mein Weib ge- 
tötet hatte. — Glaub aber nicht, es jei 
mir in den Sinn gefommen, mid) den Ge— 
richten zu übergeben und nach dem Straf- 
recht mein Verbrechen abzubühen; nein, 
Hans, ich bin ein zu guter Proteftant; ich 
weiß zu wohl, weder Richter noch Priejter 
fünnen mid) erlöjen; mein war die That, 
und ich allein habe die VBerantwortlichkeit 
dafür: joll eine Sühne jein, jo muß ich fie 
jelber finden. Überdies — bei dem furcht- 
baren Ernit, in dem ich lebte, erjchien’s 
mir wie ein Bofjenjpiel, wenn ich mich 
auf dem Schafott dachte. 

— Zum Unglüd, oder joll ich jagen 
zum Glück, trat an jenem Abend auch 
nod) Freund Lenthe zu mir ins Zimmer, 
den ich jeit dem Begräbnis nicht gejehen 
hatte. ‚Was treibit du?‘ rief er mir zu; 
‚ich mußte doch endlich einmal nachſehen!“ 

Ich reichte ihm die Hand; aber als er 
in mein Geſicht ſah, mochte er freilich 
wohl erjchreden. ‚Du ſiehſt übel aus,‘ 
fagte er ernit, „als ob du dein Leben 
ganz der Toten hingegeben hättet. Das 
iſt Frevel, Franz! Die Stadt draußen 
it in Not und Schreden um ihre Söhne 
und Töchter, und du, der jonjt der Hel- 
fer war, jperrft dich ab in deinem Haufe 
und läßt von deinem eigenen Gram dich 
freſſen!“ 

So fuhr er eine Weile fort; aber ſeine 
Reden gingen über mich weg; was er 
ſprach, klang mir wie Unſinn, ‚Blech, 
wie wir zu ſagen pflegten. Freilich, wer 
immer zu mir hätte reden mögen — es 
wär wohl ebenſo geweſen; denn ich hatte 


das Verhältnis zu den Menſchen ver: | 


foren; mein Innerſtes war eine Welt für 
ſich. — Als ich endlich jagte, daß ich mit 
meinem Ajliitenten am Nachmittage eine 
Konferenz; gehalten, daß wir im diejer 
über die Behandlung der neuen Krank— 
heit uns vereinbart hätten, wurde ev ganz 
beruhigt. ‚Und nun fomm mit zu uns,‘ 


lluftrierte Deutſche Monatshefte. 


ſagte er, indem er feine Uhr zog, ‚zu 


meiner Frau und zu unſerer Theeitunde; 


| da wirft dur morgen friſcher in die Praris 











gehen !‘ 

Mit jeinen herzlichen Worten über: 
wand er allmählich; meinen Widerjtand; 
ic folgte ihm mechaniſch; als wir aber 
in das Haus traten, durchichütterte mid) 
der Klang der Thürglode, ich hätte fait 
gejagt, als läute das Armenjünderglödlein 
über mir; es war zum erjtenmal, daß id) 
jeit Elſis Sterben ihren Klang vernahm. 

Wir gingen in die helle warme Stube, 
und ich hörte deutlich die Theemaſchine 
jaujen. ‚Gottlob, da wir Sie endlid) 
wiederhaben!“ jagte Frau Käthe, herzlich 
mir entgegenfommend, und drüdte meine 
Hand. 

Ich nidte: ‚Fa, liebe Freundin, wir 
drei find wiederum zujammen.‘ 

‚DO nein,‘ erwiderte die gute Frau, ‚io 
dürfen Sie nicht jprehen — die dieſe 
Zahl jo lieblich einſt durch jich vermehrte, 
fie ift noch mitten unter uns; fie var 
feine, die jo leicht verjchwindet.‘ 

Ich jehte mich ftumm auf meinen 
alten Sofaplaß; aber es war jeßt trübe 
auch im Haus der Freunde; die Worte, 
die fie über Elfi jprachen, auch die tief- 
empfundenjten, und gerade die am mei- 
jten, jie quälten mich; ich fam mir herzlos ' 
und undanfbar vor; aber id) konnte nichts 
darauf erwibdern. 


* * 


* 

Am anderen Tage war ich zum eviten- 
mal wieder in der Praris und Faffierte 
die entjeglichen Beileidsreden meiner Pa— 
tienten ein, von denen einige mich dazu 
mißtrauiſch von der Seite anjahen, ob ich 
denn noch ihnen würde helfen fünnen. 
Der neuen Krankheit traten wir mit Glück 
gegenüber, wenigjtens jo unerwartet jchnell, 
wie jie gefommen, jo raſch war die Epi- 
demie nach einiger Zeit verſchwunden. 

— — Ich jagte dir jchon, wenn wie 
der der Herbſt fommt, find es drei Jahre 
jeit Eljis Tod. Ich habe aus dieſem 
Zeitraum nur noch eines mitzuteilen; das 
übrige ging jo hin, ich that, was ich mußte 
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oder auch nicht laſſen konnte, aber ohne 
Anteil oder wijjenjchaftlichen Eifer. Mein 
Ruf als Arzt, wie ich mit Erjtaunen 
wahrnahm, war noch im Steigen. 

Alſo vernimm noch diejes eine; dann 
werden wir da jein, wo wir uns heut 
befinden.” 

„Sprich nur!” jagte ich, „ich kann jegt 
alles hören.“ 

„Nein, Hans,“ erwiderte er, „es it 


doch anders, als du denfft! — — Es mag | 


vor reichlidy einem Vierteljahr gewejen 
fein, als ich zu einer mir nur dem Namen 
‚nah befannten rau Ctatsrätin Roden 
gerufen wurde; die Magd, die das be- 


Ein Belenntnis. 





jtellte, hatte hinzugefügt, gebeten werde, | 


dat ich jelber fomme. 

Da ih annahm, daß der Fall von 
einiger Bedeutung jei, ging ich kurz da- 
nad) in das Haus, welches die verwitwete 
Dame allein mit einer Tochter bewohnte. 
Ein junges Mädchen von etwa achtzehn 
Jahren fam mir bei meinem Eintritt ent- 


gegen; friſch, aufrecht, ein Bild der Ge- | 





jundheit. ‚Fräulein Roden? frug ich aufs | 
Geratewohl; und fie nidte: Hilda Roden!! 


fügte fie hinzu. 

Dann jtellte ich mich als Doktor Jebe 
vor, 

‚DO, wie gut von Ahnen,‘ rief fie, ‚daß 
Sie jelber fommen!“ 

‚Slaubten Sie das nicht?‘ 

Ich wußte nicht, wie Sie es damit 
halten,‘ jprad) fie; ‚aber nun freue ich mich; 
wir Frauen dürfen nicht zuviel verlangen!‘ 

— ‚Sind Sie jo überaus bejcheiden ?‘ 
frug ih und blidte das hübſche Mädchen 
mit etwas feiteren Augen an. 

Ein leichtes Not überzog ſekunden— 
fang ihr Antlik; fie jchloß ihre weißen 
Zähne aufeinander und jchüttelte jo leb- 
haft den Kopf, daß der dunkle Zopf, der 
ihr im Naden hing, zu beiden Seiten 
flog; und dabei zudte aus den braunen 
Augen, die je zur Seite des feinen Stumpf- 
näschens ſaßen, ein faft übermütiges Leuch— 
ten. Doch war das nur für einen Augen- 
bit. O nein,‘ jagte fie plötzlich ernit; 
‚ch wünschte nur jo lebhaft, daß Sie 





jelber kämen, und zitterte doch, Sie wür= | 
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den es nicht thun; denn meine Mutter, 

ih fürchte, fie iſt recht frank, und fie 

mußte doch den beiten Arzt haben!‘ 
‚Vertrauen Sie diefem Arzte nicht zu 


| jehr!‘ erwiderte ich. 


‚DO doch!‘' Und damit war fie fort; 


‚ aber nad) furzer Weile, während ich, in 


meine Teilnahmlofigkeit zurüdgefallen, das 
Mufter der Tapete jtudiert hatte, jah 
ichon ihr junges Antlig wieder durch die 
geöffnete Thür des anliegenden Zimmers. 
Meine Mutter läßt bitten!“ jprach fie. 

Dann jtand ich am Stranfenbett. ‚Mein 
gutes Kind,‘ jagte die noch fait jugendliche 
Dame, die den Kopf aus ihren Kiffen 
hob, ‚hat Sie jelber herbemüht; doch hoffe 
ih, Sie werden das Übel Heiner finden 
als die Sorge meiner Tochter.‘ 

Ich beganıı dann mein Eramen, be- 
Ichäftigte mich näher mit der Kranfen und 
fand am Ende, daß ich dasjelbe Leiden 
wie bei Elfi vor mir hatte. Und gerade 
bier jollte ich es jelber jein! — Eine 
Finfternis jchien über mich zu fallen, und 
twirre Gedanfen, wie ich mich losmachen 
und ferner dennod meinen Wifistenten 
ſchicken könne, freuzten durch meinen Kopf; 
als ich dann aber in die erjchredten Augen 
der Tochter jah, die unbemerft mir näher 
getreten war, wurde plößlid) alles anders: 
ich allein, jagte ich mir, ſei der Arzt für 
diejen Fall, und mein Gehirn war nad) 
langer Zeit zum erjitenmal im jelben 
Augenblide Schon beichäftigt, ich die Art 
der verzweifelten Kur zurecht zu legen. 
Ob die Hülflofigfeit der Kindesliebe oder 
ob Anmut und Jugend dieje Sinnes- 
änderung bewirkten, ich weil; es nicht. 

Als ich mit dem jungen Mädchen wie- 
der in das Wohnzimmer getreten war, 
jah ich ihre Erregung an dem Zittern 
ihrer Lippen. ‚Darf id Sie fragen,‘ 
jagte fie jtammelnd — ‚Ihre Augen wur: 
den vorhin mit einemmal jo finſter — 
jteht es jo jchlimm mit meiner Mutter ?* 

Ich bejann mich einen Augenblid: ‚Es 
ift eben eine ernſte Krankheit,‘ entgegnete 
ich; ‚aber was Sie in meinem Antlig etwa 
gelejen haben, war nur ein Wiederjchein 
aus der eigenen Vergangenheit.‘ 
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Sie jchien verwirrt zu werden: ‚Ber: 
zeihen Sie mir,‘ jagte fie, und ein flüchti- 
ger Blick ihrer Augen traf in die meinen, 
‚daß ich aufs neu daran gerührt habe; 
man denkt bei dem Arzt nur zu jelten 
daran, daß er auch jelber leiden fünne.‘ 

Mir war, als flöffe aus diejen einfachen 


Worten ein Strom von Mitleid zu mir | 


herüber; jo warm war ihre Stimme. 


Ich ging unter dem Verfprechen, mic) | 


am anderen Vormittag zeitig wieder ein- 
zuftellen; halb in ernentem Weh, doc) 
auch, als hauche mir ein milder Weit ins 
Antlitz. Nicht ohne Schen holte ich, zu 
Hauſe angefommen, das erwähnte Heft 
aus meiner Schublade und jtudierte den 
Artifel meines einjtigen ‚Lehrers. Das 
von dem Berfajjer angewandte Verfahren 


bejtand in einer Operation, die im Falle | 
des Gelingens — das war einleuchtend 


— eine volljtändige Heilung, aber widri- 
genfalls umd, wie ich fürchtete, ebenjo oft 
einen jchnellen Tod würde bringen können; 
denn freilich, das erfranfte Organ mußte 
mit dem Mejjer völlig entfernt werden. 
Doc wie es immer jein mochte, ich durfte 
nicht zurüditehen! Der Tod — ich fonnte 
nicht zweifeln — war ohne dieje furdht- 
bare Kur aud) hier gewiß; auf der ande- 
ren Seite aber jtand das Leben, und nur 
eine gütige Abficht der Natur wurde ver- 
nichtet, auf die es hier jchon nicht mehr 
anfam. Das noch Fräftige Alter meiner 
Batientin und ihre ſonſt günjtige Organi— 


jation ermutigten mich noch mehr. Ich 


war entjchlojjen, gleih am anderen Bor- 
mittage der Kranken diejen ſchweren und 
mir noch zweifelhaften Schritt zur Ret— 
tung vorzujchlagen. 

Doch bevor ic) dazu fam, am Morgen 
in der erjten Frühe jchon, wurde ic) zu 
der Etatsrätin gerufen. Ich fand die 
Tochter allein bei ihr; blaß, aber hoch 
aufgerichtet hielt jie Die Mutter in ihren 
Armen; jo hatte Elji dereinjt an meiner 
Brust gelegen. ‚Der Anfall ift vorüber,‘ 
jagte das Mädchen, indem jie die Kranfe 
janft auf ihre Kiffen legte, um mir den 
Platz am Bette zu überlafjen. 

Sie hatte recht, und die Schmerzen 


| 
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mußten ſtark gewejen jein. ‚Aber wo ist 
Ihre Wärterin?‘ frug ic. 

Ein Zuden flog um den Mund des 
Mädchens: „Ich denk, fie hat im erjten 
Scred die Flucht ergriffen,‘ ſagte fie; 
‚lie wollte, ich weiß nicht was, aus ihrer 
Wohnung holen; aber jie wird nicht wie- 
derfommen.‘ 

— ‚Und da find Sie allein geblieben?‘ 

‚sch blieb allein bei meiner Mutter; 
ich werde es auch jpäterhin jchon können!‘ 

Aber die Kranke hob jich auf in ihrem 
Bette: „Hör, Hilda,‘ jagte fie mit jchwe- 
rer Stimme, ‚id will, wenn ich gejund 
werde — und Gott und unjer Doktor 
werden dazu helfen — nicht gleich ein 
franfes Kind zu pflegen haben ; helfen Sie 
mir, Herr Doktor; ich fenne den Eigen- 
ſinn der Liebe in diejem jungen Kopfe.‘ 

Ich beruhigte die Frau und verjprad), 
diejer Liebe zum Troß eine feitere Wär: 
terin zu bejorgen; aber nur mit Mühe 
wurde der Opfermut der Tochter bejiegt. 
Ich verließ die Kranke für jebt, mit 
dem Berjprehen, am Nachmittage wie— 
der nachzujehen, und war mit der Toch— 
ter dann allein im Wohnzimmer. ‚„Fräu— 
lein Hilda,‘ jagte ich; ‚ich weiß jeßt, Sie 
find Stark; ich fann es Ihnen ſchon jebt 
jagen, mit Ihrer Mutter werde ich heute 
nachmittag reden, wenn jie von ihrer 
ſchlimmen Nacht jich etwas erholt hat —* 

Sie unterbrady mich und jah mid) mit 
ihren großen Augen fait zornig an. ‚Was 
it? rief fie, ‚um Gottes willen, was 


| haben Sie vor” 





| ihrer Hand in der meinen. 


‚Sie müjjen ruhig fein, Sie müſſen 
mir helfen, Fräulein Hilda,‘ jagte ich; 
‚jo jchwer es jein mag, ich weiß, Sie 
fünmen es.‘ Und dann eröffnete ich ihr, 
welches Leid, welche Gefahr, doch auch 
welche Hoffnung für ihre Mutter da jei. 

Sie ſtand atemlos, mit zitternden Lip- 
pen vor mir. Als ich ausgejprochen hatte, 
jtürzte ein Strom von Thränen aus ihren 
Augen. ‚Muß es denn jein ?* frug fie noch). 

‚Es muß,‘ erwiderte id. 

Dann fühlte ich einen kräftigen Druck 
„sch ver- 
traue Ihnen,“ jagte das Mädchen; ‚Sie 
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iind jo gut; ich will auch nicht wieder | Heilung wider mein Erwarten und — 
weinen — ach, hilf uns, lieber Gott!‘ troß des furchtbaren Bergleihes — id 

Ja, Hilda,‘ ermwiderte ih, ‚möge er | kann dennoch jagen: zu meiner Freude, 
uns helfen; aber wir jelber jtehen doch | rajch von jtatten, jo daß mir bald die 
in erfter Reihe.‘ Ansicht auf Genejung ficher wurde und, 

Sie lie ihre Augen auf mir ruhen: | bei dem rechtzeitigen Eingreifen, auch die 
‚Kommen Sie nur heut machmittag,‘ | Furcht vor einem Nüdfall immer mehr 
iagte fie, ‚ich werde, was ich fann, für | zurüdtrat. Von der Wärterin erfuhr ich 
meine Mutter thun.‘ freilih, daß Fräulein Hilda zwar nod) 

— — Als ih dann wiederfehrte, fand | ihre Schlaflammer oben im Haufe habe, 
ih die neue Wärterin ſchon dort; Hilda | aber gegen die Nacht, wenn das Befinden 
ja am Bette ihrer Mutter; fie fchienen | der Mutter ihr das geringite Bedenken 
bei meinem Eintritt von erniter und inni- | errege, von dem Stuhl an deren Bett 
ger Unterhaltung abzubrehen. Meine | nicht fortzubringen jei; die unruhigen 
Kranke war jichtlich von einer neuen Er- | Augen nad der Kranken, verbringe jie 
regung ergriffen; aber fie reichte mir | dort die Nacht in halbem Schlummer, und 
ihre heiße Hand, und ich fühlte einen lei» | erjt bei Anbruch des Morgens jchleiche 
jen Drud und jah ein ſchmerzliches Lächeln | fie fröftelnd für ein Stündchen nad) der 
um ihren noch immer jchönen Mund. eigenen Kammer. 

Ich bin durch Hilda ſchon von allem Sch jah wohl, daß das Mädchen blei- 
unterrichtet,‘ jagte fie, ‚und bereit, mich | cher wurde, je mehr die Mutter ji) er- 
dem, was Sie für nötig achten, zu unter- | holte; und jo eines Tages, als jie mic) 
werfen. Wenn hier der Tod ift und dort | wieder aus dem Sranfenzimmer geleitet 
das Leben jein fann, jo muß ich für mein | hatte, fahte ich ihre Hand, und während 
Kind das Leben juchen, jo jchtver es zu | ihre jchönen verwachten Augen zu mir 
erreichen jein mag.‘ aufjahen, ſprach ich und war jelbjt nicht 

Die Tochter hatte ihren Arm um die | ohne tiefere Bewegung: ‚Bon heut an, 
Mutter geichlungen und drüdte ihr brau- | Fräulein Hilda, jollen Sie ruhig in Ihrem 
nes Köpfchen, wie um es zu verbergen, | Bette jchlafen; ich jtehe Ahnen dafür, 
gegen deren Naden; nur ich mochte es | Ihre Mutter ijt gerettet.‘ 
geiehen haben, daß ein paar große Thrä— Wie durd ein Wunder erhellte jich bei 
nen ihr wie widerwillig aus den Augen | diefen Worten ihr junges Antlib; im 





tee — — — 





ſprangen. Wahrheit, ſie war plötzlich wunderſchön 
Aber ih mußte ihr dankbar ſein, ſie geworden. ‚Gerettet?‘ frug ſie noch halb 
hatte mir die ſchwere Eröffnung abgenom= | in Zagen; ‚o Gott, gerettet!‘ — Dann 


men, und meine Kranke hatte ich gefaßt | noch ein paar tiefe Atemzüge, und ein 
gefunden. Ich will es furz machen, Hans | entzüdendes Lachen, ala ob's die Bruſt 
— die furdhtbare Operation ging einige | nicht bergen fünne, brad), aus ihren Lip- 
Tage jpäter nach jorgfältigiter Vorberei- | pen. ‚Gerettet!‘ wiederholte fie noch ein- 
tung, unter Zuziehung meines Ajjiftenten | mal. „O, Doktor, mir ift, als trüg ich 
und eines bejonders gejchidten jüngeren | plößlich einen Rojenfranz! Uber Sie‘ 


Arztes aus einer Nachbarjtadt, nach den | — und ihre Augen jahen mich wie heftig 
Geſetzen unſerer Wiſſenſchaft vorüber; | flehend an — ‚gleich einer Trauerkunde 
Hilda — das hatte ich ausbedungen — | haben Sie die Himmelsbotichaft mir ver- 
durfte nicht zugegen jein; aber in allem, | fündet! Und Sie haben mir das Leben 
was jie außerdem zu leijten hatte, war | — 0, verjtehen Sie es doch! das Leben 


fie, wenn auch totenblaß, das feite zuver- | meiner Mutter haben Sie gerettet!‘ 

läfige Mädchen, worauf ich gerechnet hatte. | Ich glaube fait, fie wollte mir zu Füßen 
Und jo blieb es; unter ihrer zugleic) | ſinken; aber ich fahte ihre Hand: ‚Laſſen 

liebevollen und jtrengen Pflege ging die | Sie das, Hilda!“ jagte ich; ‚es hat wohl 
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jeder jein eigenes Gejchid, und was an | 


Freude einmal binzufommt, nimmt deſſen 
Farbe an!‘ 


J 


‚a, ja, ich weiß,‘ erwiderte ſie, plöß- | 


fich till werdend, ‚Sie haben Ihre Frau 
jo jehr geliebt, und haben fie verloren.‘ 

‚Es war die Krankheit Ihrer Mutter,‘ 
fügte ich hinzu; ‚ich vermochte fie nicht 
zu retten‘ — — nur zu töten! hätte ich 
fait Hinzugejeßt; denn mich überfam ein 
faſt unabweisbarer Drang, diefem jungen 
Weſen meine Seele preiszugeben; ihr 
alles, was mich zu Boden drüdte, bloßzu- 
legen, jo wie ich es heute vor dir gethan 
habe. — Aber ich bezwang mid); fie hätte 
darunter zufammenbrechen müfjen. 

Die Augen voll Thränen, mir beide 
Hände hingegeben, itand fie vor mir. 
„Es thut mir jo leid, daß Sie nicht froh 
jein können,‘ jtammelte fte endlich. 


Ich habe jie jeitdem nicht wieder gejehen. 
Am Abend jah ich bei den 
Freunden Lenthes, und, wie jo oft, wandte 
ih) das Geſpräch darauf, wie meinem 
unvderhehlbar trüben Zuftand wieder auf- 
zubelfen jei. „Täuſche dich nicht, Franz,‘ 
jagte der freund, ‚als ob die Begier nad) 


Leben in dir erlojchen wäre; du mußt | 


troß alledem wieder heiraten und dein 
Haus aufs neue bauen!‘ 

‚sch bin zu alt geworden, Wilm,‘ er- 
widerte ich abiwehrend. 

— ‚Ei was! Du haft nur deine Ju— 
gend mit Kirchhofsrajen zugededt; wenn 
du ein Weib haft, tragt ihr fie mitein- 
ander wieder ab!‘ 

‚Am Ende,‘ jagte ich wie jcherzend, 
‚habt ihr meine Künftige jchon hinter 
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Und Lenthe nidte dazu: ‚Überhör nicht, 
was die weile rau dir rät!‘ jagte er 
lächelnd. 

Ich aber dachte: Jetzt wird es Zeit zu 
gehen! — Laut ſagte ih: ‚ch überhör 
es nicht und will thun, was danad) ge- 
ichehen muß. Jetzt aber — reden wir 
von anderen Dingen!‘ 

* * 
»* 

Bereit3 am anderen Tage jandte ic) 
meinen Ajjiitenten zur Etatsrätin, bei der 
übrigens ein täglicher Beſuch jchon kaum 
mehr nötig war. Die junge hübjche Dame, 
meinte bei jeiner Rückkunft der junge Mann, 
babe bei jeinem Eintritt ihn jo erjchroden 
angejeben, daß er ſchier darüber außer 
Faſſung gefommen wäre. Ich will dir 
nicht verhehlen, Hans, daß bei diejen 


Worten fi) mein Herz zufammenzog. 
Ich jchüttelte den Kopf: ‚Ach danfe | 
Ihnen, Hilda! jagte ich; dann ging ich fort. 








einem Vorhang? Wer jollte mich denn 


heiraten ?‘ 


Fran Käthe jah mich halb jchelmisch, 


halb zaghaft an. 
jie leife. ‚Oder hab ich fehl geraten ?‘ 
Es durchfuhr mid) doch. ‚Was wifjen 
Sie von Hilda Noden ?‘ rief ich. 
„O, erwiderte fie jchon mutiger, ‚ich 
weiß von ihr; Sie würden feinen Korb 
befommen ; und fie ift gut, die Hilda!‘ 


‚Hilda Roden?‘ frug | 





Gleichwohl, nad drei weiteren Tagen, 
nachdem ih mein Haus beitellt Hatte, 


' nahm ich Abjchied von den Freunden, die, 


da ich mit einer Hochzeit nichts zu thun 
haben wollte, auch mit diejer Badereije 
zufrieden waren, auf die fie, Gott weiß, 
welche Hoffnung jeßten. — Und jo, mein 
alter, mein ältejter Freund,” jchloß er, 
mir jeine Hand hinüberreichend, „site ich 
denn bier bei dir wie einft vor manchen 
Fahren; es ift mir wie ein Ring, der ſich 
geichloffen hat.“ 

Er hatte eine Weile gejchwiegen; den 
Kopf geneigt, daß meine Augen auf fein 
ergrauendes Haar jahen, jo ſaß er vor 
mir; dann begann er nod) einmal, ohne 
aufzubliden: „Daß ich meiner Elfi den 
Tod gegeben, während ich nach diejer 
neuen Borjchrift vielleicht ihr Leben hätte 
erhalten können, das liegt nicht mehr auf 
mir; es iſt ein Schwereres, an dem ich 
trage — jo mühſelig, daß ich, wäre es 
möglih, an den Rand der Erde laufen 
würde, um es in den leeren Himmels» 
raum binabzumwerfen. Laß es dir jagen, 
Hans, es giebt etwas, von dem nur 
wenige Ärzte wiſſen; auch ich wußte nicht 
davon, obgleich ihr mich zum Arzt geboren 
glaubtet, bis ich daran zum Verbrecher 


wurde.” 


Storm: Ein 

Er atmete tief auf. „Das ijt die Heiz | 
figfeit des Lebens,” jprah er. „Das 
Leben it die Flamme, die über allem 
feuchtet, in der die Welt eriteht und 
untergeht; nach dem Myſterium joll kein 
Menſch, fein Mann der Wifjenjchaft jeine | 
Hand ausftreden, wenn er's nur thut im 
Dienjt des Todes; denn jie wird ruchlos 
gleih der des Mörders!“ | 

Ich ergriff jeine Hand: „Schmähe dich 
nicht jelber, Franz! Du haft aud jo | 
genug zu tragen!” 

„Du haft recht,“ ſagte er aufitehend; 
„es taugt auch nicht, davon zu reden; nur 
die eine Frage it zurüd: Was nun?“ 
Er war aufgeitanden und ging im Zim— 
mer bin und wieder. 

„Die Lenthes,” jagte ich, „haben bir 
ein derbes Mittel angeraten!” 

„Für einen Unjchuldigen,“ ermwiderte 
er, „vielleicht nicht unrecht; und doch“ — 
er war jtehen geblieben — „pfui, pfui! 
Dies edle Gejchöpf zum Mittel einer 
Heilung zu erniedrigen, es würde nur ein 
neues Verbrechen jein!” 

‘ch blickte aus dem Banne diejer furdht- 
baren Erzählung in dem Zimmer umber: 
von dem engen Hofe fiel jchon die Dämme- | 
rung herein; e3 regnete draußen. „Laß | 
ums ein weiteres auf morgen jparen,” 
jagte ih; „das Ungeheure, das ich ge- 
hört habe, verwirrt mich noch; ich fomme 
morgen jchon in der Frühe zu dir!” 

Er nidte umd reichte mir die Hand. 
„Thu das, Hans; und jchlafe gejund, 
wenn dein treues Herz dich ſchlafen läßt!” 

— — Ih ging und fand im Hotel 
meine alte Verwandte ungeduldig meiner 
barrend. „Wo bleibjt du, Hans? Ich 
he hier jchon ftundenlang, die Hände im 
Schoß; und der Thee iſt längſt bitter!” 

Meine Entjchuldigung, daß id einen 
alten Freund, mit hartem Schickſal be- 
laden, wiedergefunden, wollte kaum ver- 
ihlagen; ob aber der Thee bitter war, | 
babe ih damals nicht gejchmedt. 

Es * 
* 

Nach einer freilich meiſt ſchlafloſen und | 

in vergeblihem Sinnen verbradhten Nacht | 
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machte ich mich — es war doch jchon 
gegen jieben Uhr geworden — zu meis 
nem Freunde auf den Weg. Als ich in 
das Haus trat, jah ich, daß deſſen Zim- 
merthür weit offen ftand, und eine alte 
Magd jchien drinnen aufzuräumen, als ob 
dort fein Bewohner mehr vorhanden jei; 
jelbit die Fenfter nach dem Hofe waren 
aufgejperrt. 

„Iſt denn der Herr Doktor jchon aus- 
gegangen?” frug ich näher tretend. 

Aber das Frauenzimmer jchlug mit ge- 


ſpreizter Hand einen Halbfreis durch die 


Luft: „Fortgefahren ift er, jchon um vier 
Uhr; er fommt nit wieder!” 

In meiner Beftürzung jah ich, wie 
einen Anhalt juchend, durch das Fenjter 
auf den Hof und gewahrte dort die Dohle 
noch wie gejtern auf dem Holunderbuſche 
huden. Die Magd hatte fih auf ihren 
Scjeuerbefen geitemmt und jchaute gleich- 
falls dahin. „Ya,“ jagte fie, „den ruppi- 
gen Vogel, den hat der Herr Doftor mei- 
ner Herrſchaft hier gelafjen !“ 

„Hatte die denn das Tier jo gern?” 

Die Alte jchneuzte die Naſe in ihren 


' Schürzenzipfel; dann jchüttelte fie grin- 


jend ihren Kopf: „Aber eine Hand voll 
Gulden hat er drauf gegeben, der Herr 
Doktor, und gejagt, das jei das Koſtgeld.“ 

In diejem Augenblick gewahrte ich 
einen Brief mit meiner Adrefje auf einem 
Tiſche liegen; es war die mir noch wohl- 
befannte Handſchrift meines Freundes. 
Ich nahm ihn und jagte: „Der Brief ijt 
an mid!” 

Das Weib jahb mih an: „Na, wer 
ſind's denn eigentlich ?“ 

Ich nannte meinen Namen und fügte 
hinzu: „Habt Shr mich nicht gejehen? 
Ich war doch geitern den ganzen Nad)- 
mittag bei dem Herrn Doktor!” 

„Ad ja, da wird’3 jcho richtig jein; 
wiſſen's, ich hätt nachher doch den Brief 
Ihnen jollen bringen.“ 

Sp ging id) denn mit flopfenden Puls 
jen, aber wie mit einem geivonnenen 
Schatze in mein Hotelzimmer und las, 
was, tie ich jegt glaube, Franz mir jchon 
geitern hätte jagen können. 
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„Lebewohl, mein Freund“ — fo fchrieb 
er, und es dauerte eine Weile, bevor ich 
weiterlejen konnte — 
nicht wiederjehen. Daß du zur rechten 


„wir werden uns | 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


der er zwar nicht befallen worden, deren 
treue Bekämpfung aber den ohnehin jchon 
ihwachen Rejt feiner dem Dienjte der 


' Menjchenliebe gewidmeten Kräfte aufge- 


Zeit mich fandeit, daß ich zu dir das Un= | 


geheure von der Seele jprechen Fonnte, 


hat meinen Geijt befreit: ich bin jeßt feit 


entſchloſſen; ich gehe fort, weit fort, für 
immer; nach Orten, wo mehr die Un— 
wifjenheit als Krankheit und Seuche den 
Tod der Menjchen herbeiführt. Dort will 
id) in Demut mit meiner Wiffenjchaft dem 


Leben dienen; ob mir dann jelber Hei-— 
fung oder nur der legte Herzichlag bevor- 
jteht, will ich dort erwarten. — Nod) 


einmal lebewohl, geliebter Freund!” 


* * 
* 


Seitdem, faſt dreißig Jahre lang, hörte 
ich nichts mehr von Franz Jebe; nur 
durch Lenthes, mit denen ich ſpäter in 
nähere Verbindung trat, daß ſein Aſſiſtent 
wirklich das Erbe ſeiner Praxis ange— 
treten habe, wozu Franz ihm aus der 
Ferne noch behülflich geweſen ſei. Dann, 
im Herbſte 1884, gelangte ein Schreiben 
aus Oſtafrika an mich, deſſen Adreſſe von 
einer mir fremden Hand war. Als ich es 
geöffnet hatte, fielen zwei Briefe heraus, 
der eine, leicht erkennbar, von der Hand 
meines lang verſchollenen Freundes, der 
andere von der Feder, welche die Adreſſe 
an mich geſchrieben hatte. Ich las dieſen 


letzteren zuerſt: er war nach der Unter- 


ſchrift von einem Miſſionar: 


„Gruß in Chriſto Jeſu zuvor! 


rieben hat. 

Dieſe Nachricht an Sie, werter Herr, 
und die Überſendung ſeiner Abſchieds— 
worte habe ich ihm in ſeiner letzten Stunde 
zugeſichert. 

Möge der große Gott mit unſerem 
Toten und auch mit Ihnen ſein!“ 


Dann nahm ich den Brief meines 
Freundes: 


„Noch einmal, Hans,“ ſo ſchrieb er, 


„greife ich nach deiner Hand und hoffe, 








In der Nacht vom 16. Mai d. Is. 
ift hier der ſtets hülfreiche und, obwohl 


er den rechten Weg des Heils verjchmähte, 


| 


dennoch von der Liebe Gottes erfüllte Dr. | 
med. Herr Franz Jebe unter meinen Öe- | 
Freund ein ernjter und ein rechter Mann 
geweſen it, daran wird niemand zweifelt. 


beten zum wahren Gott-Schauen entjchla- 
fen; infolge einer jchweren Seuche, von 


du wirft die meine faſſen fünnen; nur 
ein Wort noch, damit du von mir wiljeit 
und meiner in Frieden gedenken mögejt! 

Ich habe ehrlich ausgehalten; mitunter 
nicht ohne Ungeduld, jo daß mir die Ge- 
danken famen: Was bift du doch der 
Narr? Der Weg hinaus ijt ja jo leicht! 
— Aber ich hatte damals noch die Kraft, 
mid) abzuwenden, daß ich an mir jelber 
nicht zum Frevler würde. Jetzt endlich 
geht die Zeit der furchtbaren Einſamkeit, 
in der ich hier die zweite Hälfte meines 
Lebens hingebracht habe, ihrem Ende zu. 
Die Kräfte finfen raſch; ich wundere mich, 
daß ich noch lebe; zugleich aber jehe ich 
vor mir das Thor zur Freiheit von ande- 


| rer, id weiß nicht, von welcher Hand ge- 


öffnet — — 0, meine Elji! möchte es die 
deine jein! 
Lebewohl, Hans, mein Freund; ich 


fühl's, das Sterben kommt!“ 


— — So war jein Leben demm zu 
Ende. — Db eine jolde Buße nötig, ob 
es die rechte war, darüber mag ein jeder 
nad jeihem Inneren urteilen; daß mein 








WM. D Monatsbefte, Oftobet 1887, 


Sriedrib der Große, König von Preußen. 


Tach dem Kupferitih von 5. Meyer, dem Sranfichen Bilde nachgeſtochen, 
aus dem Derlag von E. h. Schroeder in Berlin. 





ben werden können. 


vih ber Grohe und die Mufit”. 
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Die Hohenzollern und die Muſik. 


S. A. v. Winterjeld. 


Dan muß ein ſehr bartes Herz baben, um die Menſchen 
des Troftes berauben zu wollen, den fie aus Kunft und Poefie 
wider die vielen Bitterkeiten des Lebens ſchöpfen können. 

Friedrid der Große. 
enn der geniale König, deſſen Großen war es vorzüglich jeine Schweiter 
Schwert und Scepter Preu- Anna Amalia, geboren 1723, welche nicht 
Ben in die Reihen der mäch- nur jeine Liebe zur Tonkunſt, jondern 
tigften Staaten Europas er: | auch jeine Begabung dafür in hohem 
hoben, als der Begründer des Berliner  Mahe teilte. Fand Friedrich in der 
Mufiflebens zu betrachten ift, wenn feine | Mujif Erfriichung und Erhebung der von 
Flöte gewifjermaken der Zauberjtab ge- der Laſt der Arbeit und Sorge nieder- 
weien, welcher die in jeiner Hauptjtadt | gedrüdten Seele, jo juchte die unvermählt 
und in feinen Landen tief daniederlie- | gebliebene Prinzejfin Troſt darin für die 
gende Tonkunſt zum Leben, Blühen und | Schmerzen einer unglüdlichen, zur Ent- 





fruchtbringenden Gedeihen erwedt hat,* jo | jagung genötigten Liebe zu dem Frei: 
haben jeine Ihronnadjfolger ſowohl als herrn dv. d. Trenf, der die Berwegenheit, 
auch andere Mitglieder feines erlauchten | jeine Augen jo hoch erhoben zu haben, 
Stammes auf dem von ihm gelegten | durch lange Haft büßen mußte. 

Grunde durch Beiipiel, Teilnahme und Anna Amalia war nicht bloß Dilet: 
Förderung erfolgreich weiter gebaut. Nicht | tantin, jondern Tonfünftlerin im wahren 
wenige von ihnen zeichneten jich durch | Sinne diefes Wortes, im Beſitz zugleich 
hervorragende, jelbjt geniale muſikaliſche einer vieljeitigen Bildung, verbunden mit 
Begabung, durch fichere Meifterjchaft in | ungewöhnlicher Geiſtesgröße. 

der Ausübung und wiljenjchaftliche Kennt: Unter der Leitung des berühmten Kirn— 
nis der Tonkunſt aus, wie fie nur durch | berger hatte fie gründlich den Kontra— 
ernites und beharrliches Studium erwor- | punkt, die Satz- und Kompoſitionskunſt 
jtudiert. In jeiner „Kunſt des reinen 
Satzes“ teilt Kirnberger als Beijpiele 
einen Chor und ein Inſtrumentaltrio aus 
ihrer Kompoſition des bekanntlich auch 
von Graun in Muſik geſetzten Ramler— 
ſchen „Tod Jeſu“ mit, die ihre Meiſter— 
ſchaft bekunden. Daß ſie mit einem Graun 
um die Palme zu ringen wagte, zeigt ein 
ſtarkes Bewußtſein ihres Könnens, und 
ſelbſt ihr Rival war genötigt, den wahr: 


Dieje im hervorragenden Sinne muſi— 
faliihen Hohenzollern, ihre Beziehungen 
zum muſikaliſchen Leben ihrer Zeit und 
ihre Einwirkung auf dasjelbe zu ſchildern, 
jei bier unjere Aufgabe. 

Bon den Geſchwiſtern Friedrichs des 


* Ziehe Monarsheite Bd. LX, ©, 606: „Fried— 
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haft männlichen Geiſt, der aus ihrer Ar- 
beit jpricht, anzuerfennen und ihr die 


innige Belanntjchaft mit jedem wiſſen- 
ſchaftlichen Hilfsmittel für den Ausdrud | 


muſikaliſcher Poeſie zuzugeftehen. 
Wie ſtreng es die bekanntlich in ſpäte— 
ren Jahren ſehr ſchroff urteilende Prin— 


zeſſin mit den Regeln und Geſetzen der 
Tonkunſt nahm, zeigt das folgende, im | 


jeiner urjprünglichen Orthographie mit- 
geteilte Schreiben, durch welches fie die 
Widmung der „Athalia” des Komponiften 
Peter Schulz — von feinem längeren 


Aufenthalt in Dänemarf allgemein der | 
„dänische Schulz“ genannt — zurüdwies: | 


„Ic jtelle mir vor, Herr Schulz, daß 








I 
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zu finden wie ihr großer Bruder. Daher 
der ſcharfe und bittere Ton des Schreibens. 

Übrigens wurde die „Athalia“ von 
der ganzen muſikaliſch-konſervativen Par— 
tei um ſo heftiger angegriffen, als deren 
Schöpfer — Schulz war ein Schüler Kirn— 
bergers — ein Renegat aus dem eigenen 
Lager war. Schon zu jener Zeit wur— 
den, wie noch heute, auf keinem Gebiet 
die Fehden mit ſolcher Erbitterung aus— 
gekämpft wie auf dem muſikaliſchen. Dieſe 
Angriffe ſollten die Urſache werden, daß 
Schulz ſeine Kapellmeiſterſtelle beim Prin— 
zen Heinrich, dem Bruder der Prinzeſſin 
Amalia, obgleich dieſer nicht ganz ſo ortho— 


dox⸗muſitaliſch war, 1787 verlor. 


1} 


| 


er fich Berjehen und jtatt jeiner Arbeit | 


mir das Muſikaliſche Notengeflädere jei- 
nes Kindes gejchidt hat, dieweil ich jehr 
wenig wiſſenſchaftliche Kunſt darin be- 


merket, hingegen Bon Anfang bis zu Ende | 


durchgängig fehlerhaft im Ausdrud und 
im Sinn, als auch im Ritmus, Der modus 
contrarius ganz bintangejegt, Feine Har— 
monie, fein Gejang, die Terze ganz auss 
gelaßen, fein Ton feitgejeßt, man muß 
rathen, aus welchem es gehen jolle. Keine 
kanoniſchen Nahahmungen, nicht den aller: 
geringiten Contrapunkt, lauter Quinten 
und Oftaven — und das joll Mufik hei: 
Ben! Gott wolle diejenigen, welche eine 


ſolche Heftige Einbildung von ſich jelbit | 
befigen, die Augen öffnen, den Berjtand | 


erläutern und erkennen Lehren, daß fie 
nur Stumper und Fujcher jind. ch habe 
hören jagen, daß das Werf den Meifter 


rühmen müffe, anizt it alles Berfehrt | 


und VBerworren, die Meifter find die ein- 





jigen, die fi loben, auch wenn ihre | 


Werte jtinfen. Hiermit genug. 
gez. Amalia.“ 


Damit wird der Komponiſt, welcher 
ji in früheren Jahren der Huld der 
Prinzeſſin zu erfreuen gehabt hatte, aller: 
dings wohl genug gehabt haben. Die 
damals — 1785 bis 1786 — jchon jehr 
alte Dame wußte ſich in die neue, freiere 
mufifaliiche Richtung ebenjowenig mehr 





Die Prinzejlin hat ſich au das Ver— 
dienjt erworben, das hochgeichäßte, in der 
alten Tabulaturjchrift geichriebene Haß— 
feriche Pſalmen- und Choralwerk* durch 
Kirnberger in die heutige Notenjchrift 
übertragen und druden zu lafjen, wodurd) 
dasjelbe allgemein zugänglich wurde. 

Prinzen Amalia war eine der ausge— 
zeichnetiten Klavierjpielerinnen jener Zeit, 
die mit der glänzendſten Fertigfeit einen 
jo feinen Gejchmad im Vortrage verband, 
daß jelbit Künftler von Fach, wie Faſch 
und Ph. E. Bad,** ihres Lobes voll 
waren. 

Oft begleitete die Brinzejjin den König, 
ihren Bruder, zur Flöte, namentlich wenn 
er ihr Gaſt bei den jogenannten Eonfidenz- 
oder Majchinentafeln war, bei welden, 
um ſich ohne Gegenwart der Dienerjchaft 
ungezwungener unterhalten zu können, die 
Tafel mittels einer Verſenkungsmaſchine— 
rie bedient wurde. 

Eine der größten und anziehenditen 
Merkwürdigkeiten für die Tongelehrten 
und Mufiklitteratoren der damaligen Zeit 


' war der Mufifjaal der Prinzeſſin in ihrem 


Balais in der Wilhelmsitraße in Berlin. 
Mit den von Liſiewski gemalten Bild- 
niffen Job. Seb. Bachs und Kirnbergers 


* 


“NY. Haßler, 1564 in Nürnberg geb. Schüler 
Gabrielis, erit Hoſmuſikus Kaiſer Rudolfs IL., dann 
turfürſtlich ſächſiſcher Hoforganift, geit. 1612. 

** Siche Monatöhefte Bd. LX, ©. 606: „Fried⸗ 
vid der Große und die Muſik“. 
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geziert, enthielt er außer herrlichen In— 
itrumenten, namentlih Silbermannjchen 
tlavieren, eine muſikaliſche Bibliothef, 
deren Wert auf mehr denn vierzigtaufend 
Thaler geſchätzt wurde umd die in zier— 
lihen Glasſchränken die auserlejenjten und 
ieltenjten Werfe der muſikaliſchen Litte— 
ratur, geſchmackvoll eingebunden, umfaßte. 

Dieje Bibliothef enthielt jechs Abtei- 
(ungen: 1) Werke deutjcher Meifter, wie 
J. S. Bad, P. E. Bad), Händel, Graun, 
Haſſe, Kirnberger, Fur, Schütz, Kuhnau, 
Agricola, Zelenka ꝛc.; 2) Werke italie— 
niſcher Meiſter, als Paleſtrina, Lotti, 
Verti, Marcello, Pergoleſi, L. Leo, Cal— 
dara, Martini ꝛc.; 3) niederländiſche und 
franzöſiſche Meiſter: Orlando di Laſſo, 
Ph. de Monte, Moria, Galuppi, Lully, 
Monſigni, Gretry, Couperin ꝛc.; 4) theo— 
retiich-mufitalifche Werke aller Nationen; 
5) Geihichte der Mufif; 6) kritiſche 
Werte, nebjt vielen Briefen von Kirn— 
berger und Ph. E. Bach. Viele diejer 
Werke find mit Bemerkungen und meiſt 
iehr ftrengen Urteilen von der Hand der 
Prinzeifin verjehen. 

Nah dem Tode Anna Amaliad — 
1787, ein Jahr nach dem Tode Friedrichs 
des Großen — wurde dieje fojtbare muſi— 
kaliihe Bibliothek, nebjt ihrer anderen 
nicht unbedeutenden Bücherſammlung, ge— 
mäß ihrem Teftament, unveräußerliches 
Eigentum des Joachimsthaler Gymna— 
ſiums in Berlin, wo fie in einem bejon- 
deren Saale, als bleibendes. Denkmal an 
die funftjinnige und hochherzige Fürstin, 
aufgejtellt iſt. 

Unter den mufifaliihen Hohenzollern 
darf Prinz Heinrich, der Bruder Fried» 
tihs des Großen und Amalias, 1726 
geboren, von dem jener gejagt, er habe 
als Feldherr nie einen Fehler begangen, 
nicht unerwähnt bleiben. Wie jeine bei- 
den Geſchwiſter liebte er die Muſik jehr 
und bejaß große Kenntniffe und Fertig: 
fett — er jpielte vortrefflid Bioline — 
darın, wenn er aucd an der praftiichen 
eigenen Ausübung weniger Gefallen fand 


als jene. In Rheinsberg, welches ihn von | 


Friedrich 17.44 geichentt worden war und 


— ———— — — —— —— — — 
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wo er gleich dieſem die vier erſten glück— 
lichen Jahre ſeiner Ehe verlebte, ſchuf er 
nicht nur, wie ſein Vorgänger, eine ausge— 
zeichnete Kapelle, ſondern ſogar eine vor— 
treffliche Oper. Damit ihm dieſe Unterneh— 
mungen nicht mehr Geld koſteten, als ihm 
zu Gebote ſtand, ließ der Prinz die muſi— 
kaliſch begabten unter ſeinen Dienſtboten 
unterrichten, um ſie im Orcheſter und im 
Chor zu verwenden. „Seine Königliche 
Hoheit wußte ſich,“ wie Bouille * erzählt, 
„die den Deutichen angeborene muſika— 
liche Begabung zu nutze zu machen und 
bildete aus den Leuten, die jeine Livree 
trugen, ein Orcheiter, das im jtande war, 
die Muſik zu den größten Opern auszu— 
führen.” Auf dieſe Weife wurde mans 
ches verborgene Talent an das Licht ge— 
bracht. 

Zu den ausgezeichnetſten Mitgliedern 
der prinzlichen Kapelle gehörte der Vio— 
loncelliſt Mara, ſpäter Gemahl der großen 
Sängerin Eliſabeth Mara, der dem Prin— 
zen durch ſeine üble Aufführung ebenſo— 
viel Verdruß machte wie nachmals dem 
König;** ferner der berühmte Violiniſt 
Salomon, den Prinz Heinrich als Konzert: 
meiſter anftellte und der es zuerjt wagte, 
gegen die gealterte Quanz-Graun-Kirn— 
bergerihe Partei Oppofition zu machen. 
Er durfte dies um jo eher unternehmen, 
als der Gejchmad jeines hohen Gönners 
nicht ganz jo fonjervativ war wie der 
jeiner Geſchwiſter Friedrih und Ama— 
lia. Deshalb geitattete Prinz Heinrid) 
auch die Aufführung von Werfen neuerer 
Meiiter, und jein Kapellmeiſter, der „däni— 
ihe Schulz“, der bei der Prinzeß Amalia 
jo übel ankommen jollte, rühmte ſich, in 
dem fiebenjährigen Zeitraum jeiner Amts: 
führung als prinzlicher Kapellmeiſter, von 
1780 bis 1787, jämtliche Opern von Gluck 
auf der Nheinsberger Bühne zur Dar— 
jtellung gebracht zu haben. Dieje Auf: 
führungen müſſen aber vorzüglich geweſen 
fein, da die Berliner Mufikfreunde dazu 


* Vie privee, politique et militaire du Prince 
Henri de Prusse, par le Marquis de Bouille. Paris 
180%. 

*+ 5, „Ariebrid der Große und die Mufit”. 
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in hellen Haufen nach den Heinen Rheins: 
berg wallfahrteten. 

Bon der Beendigung des Siebenjähri: 
gen Krieges — 1763 — an lebte Prinz 


Heinrich mit jeltenen Ausnahmen — 1780 | 


war er in Paris, wo er in dem Haufe 
feiner Freundin, der Gräfin Sabran, 
welche jpäter während der Revolution 
ein Aſyl in Rheinsberg fand, öfters neben 
dem berühmten 
Violinisten Biot- 
ti in Quartetten 
jpielte — fait 
vierzig Jahre an 
diefen Stillen 
Orte. Eine ganz 
bejondere Freu— 
de machten ihm 
ſtets die Bejuche 
jeines Neffen, 
des von ihm jehr 
geliebten und be= 
wunderten, mu— 
ſikaliſch jo hoch— 
begabten Prin— 





Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


tor einer von ihm zu Bayreuth errichteten 
Akademie der Muſik gemacht, welche jedoch 
einging, als ihr Begründer, der letzte 
ſeines Stammes, 1761 ſtarb. 

König Friedrich Wilhelm II. geboren 
1744, jtand feinem großen Worgänger 
hinfichtlich jeiner Liebe zur Tonkunſt, jei- 
nes Bejtrebens, diejelbe zu fördern, ſowie 


der außerordentlichen Gejchidlichteit und 


Kenntnis, welche 
er ji) darin er- 
worben, feines: 
wegs nad. Doch 
widerſtand ihm 
jeiner ganzen 
Natur nach die 
ftrenge Zucht 
und  beitimmte 
Richtung, welche 
jener ſich ſelbſt 
undanderen aud) 
in der Muſik 
auferlegt hatte. 
Wenn der große 
König, feſt an 


zen Louis Fer— dent  haltend, 
dinand, von dem ; was er einmal 
noch eingehend im Reiche ber 
die Rede jem r | Kunſt als wahr 
wird. und ön ans 

Erſt im Fahre nn an aus: 
1802 jtarb der ſchließlich die 
Prinz, welcher ERMA N LTM ⸗ N Werfe von Haſſe 
für Die Tonkunſt —— RR Ref en und Graun hatte 
während jeines IN anfführen lafjen, 
langen Lebens jo IN wodurch der mus 
viel gethan, in All ! fifaliihe Ge— 
Rheinsberg. Ihmad in jeiner 


Erwähnt jei hier auch noch der Mark— 
graf Friedrich von Brandenburg-Kulm— 
bad, Gemahl von Friedrichs des Großen 
Lieblingsſchweſter Wilhelmine, als leiden- 
ichaftlicher Freund der Mufif. Wie fein 
fünigliher Schwager war er nicht mur 
ein ausgezeichneter Virtuos auf der Flöte, 
jondern auch Komponiſt. Ein Lauten- 
fonzert mit Quartettbegleitung von ihm 
it nod vorhanden. Sein Lehrer war 
Döbbert, der berühmtejte Oboiſt feiner 
Zeit. Ter Markgraf hatte ihn zum Tiref- 





Hauptitadt jenes eigentümliche Gepräge 
befomnten, welches ihm die Bezeichnung 
„Berliner Geihmad“ verichaffte, jo legte 
ih Friedrih Wilhelm im Genuffe des 
Schönen deito weniger Zwang an. War 
die Mufif eine freie Kunſt, jo wollte er 
auch frei genießen, was jie ihm darbot, 
ohne ſich an ein beſtimmtes Syiten zu 
feſſeln. 

Doch nicht bloß ſeine Natur, ſondern 
auch ſeine muſikaliſche Erziehung mußte 
den König zu dieſer Univerſalität des 
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Gejchmades führen. Waren des großen gewann, umd endlich von einigen Deut- 
Friedrich Lehrer ausſchließlich Deutſche jchen in der Muſik, namentlich im Cello— 





Heinrich, Prinz von Preußen. 


gewejen, wie Heine und Quanz, jo wurde | jpiel, unterrichtet. Alle machten ihn mit 
Friedrich Wilhelm zuerft von dem ta» | den Eigenheiten ihres oft jehr voneinan- 
liener Graziani, dann von dem Franzoſen | der abweichenden Geſchmackes und Stiles 
Duport, der den größten Einfluß auf ihn |, befamnt. Des Königs überlegenes künſt— 
Menatsbeite, LXIII. 373. — Otteber 1887. 3 
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leriſches Urteilsvermögen ließ ihn ſich 
von allem das bejte aneignen, wovon jein 
Spiel auf dem Bioloncell, welches nad) 
jeder Weife und Schule gleich vortreff- 
lich durchgebildet war, ein jehr beredtes 
Zeugnis ablegte. Er war auf dieſem 
Inftrument ein ebenjo großer Birtuos 
wie jein Ohm auf der Flöte, und Jean 
Pierre Duport, geb. in Baris 1741, fein 
Lehrer und „Oberintendant der Muſik“, 
jpielte eine ebenjo wichtige Rolle bei ihm 
wie Quanz bei jenem. War Quanz der 
erste Flötift, jo war Duport der erite 
Bioloncelliit jeiner Zeit. 

Der König, ein eifriger Duartettjpie- 
fer, hatte jchon als Prinz eine vortreff: 
liche Kapelle gejchaffen, unter deren Mit— 
gliedern ſich die ausgezeichnetiten Künſt— 
ler, wie Reichardt, Palſa, Thürjchmied, 
Vachon und andere befanden. 

Wie Friedrich niemals ohne feine Flöte 
auf Reifen ging oder ins Feld zug, jo 
vergaß Friedrich Wilhelm gewiß nicht, 
fein Bioloncell und obenein einige ſei— 
ner Kammermuſiker bei ähnlichen Gelegen- 
heiten mitzunehmen, um überall jeine ge— 
liebten Quartette jpielen zu fünnen. Feblte 


es dennoch zuweilen an einem Mlitjpieler, | 


jo juchte man einen jolchen an dem Orte, 
an welchem man ſich gerade befand, auf- 
zutreiben. So wurde im Jahre 1788, 
während eines Beſuches des Königs in 
Breslau und am fürjtlich Hohenlohejchen 
Hofe dajelbjt, dem Chordireftor an der 
Sandfirche, Ignatz Lucas, einem jehr ver- 
dienten Muſiker, die Auszeichnung zu teil, 
im Hohenloheſchen Landhauſe im nahen 
Sceitnig, wohin ihn eine fönigliche Equi- 
page abholte, als erjter Violonift mit Sr. 
Majeität in einem Quartett zu fpielen. 


Nebenbei bemerkt, heißt noch heute jene | 


Beligung, nunmehr ein öffentlicher Ver: 
gnügungsort, „Fürſtens Garten“, nad) 
jeinen chemaligen Belißern. 

Bor allen waren dem Föniglichen Mu— 
fifer die Quartette von Haydn wert, und 
es erhielt der Meijter für jeine jechs dem 
Monarchen gewidmeten Quartette, mit 
einem höchſt ſchmeichelhaften Kabinett- 
jchreiben d. d. Potsdam den 12. April 


| 
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1787, einen prachtvollen Diamantring, 
worüber Vater Haydn um jo mehr erfreut 
war, als er wohl wuhte, daß diejer Be— 
weis fürjtliher Huld in verjtändnisvoll- 
ſter Würdigung erteilt worden war. 

Die Oper erhielt unter Friedrih Wil- 
heim einen neuen Aufichwung, nachdem 
unleugbar in den legten Jahren jeines 
großen Vorgängers die ehemals bered)- 
tigt gewejene einjeitige Abgeſchloſſenheit 
zu einer gewilfen Stagnation, die ja zu— 
gleich einen Nücdjchritt bedeutet, geführt 
hatte. Diejen Bann gebrochen und einer 
neuen höheren muſikaliſchen Richtung Ein= 
gang verichafft zu haben, bleibt das Ver— 
dienst des Königs Friedrid Wilhelm II. 

Neben der italienijchen Oper, welche 
er unter Erweiterung ihrer bisher eng 
gezogenen Grenzen beitehen ließ und der 
er durd das Engagement der Todi, der 
GCarara und QTambolinis neuen Glanz 
verlieh, errichtete der König im erſt jub- 
ventionierten, dann in eigene Verwaltung 
genommenen Nationaltheater* nicht nur 
ein deutjches Schaujpiel, jondern auch eine 
deutjche Oper, welche durch ausgezeich- 
nete Künjtler, wie das Ehepaar Eunite, 
die Schid, Blume und Gern, erfolgreich 
mit ihrer italienischen Kollegin im Opern: 
hauſe wetteifern fonnte. Dort fanden die 
Opern Gluds, Mozarts, Weigls, Rei: 
chardts, Dittersdorfs und Himmels eine 
ebenjo vorzügliche Wiedergabe wie be— 
geilterte Aufnahme. 

Die italienischen Kapellmeifter unter 
Friedrich Wilhelm waren erſt Aleffandri 
und nad) ihm der bedeutendere Righini, 
welcher neben mehreren Opern auch zwei 
große firhliche Werke, 1790 eine Meffe 
zur Krönung Kaifer Zeopolds II. und 
1810 ein Tedeum zur — lebten — 
Geburtstagsfeier der Königin Luiſe, ge— 
ichaffen hat. Nighini war allgemein be— 
liebt, und jein Tod im Jahre 1812 er: 
regte nicht geringe Trauer. 

Bon den deutſchen Kapellmeiftern find 


Johann Friedrid) Reichardt und Friedrich 


1 


* Das im Jahre 1817 abgebrannte Gebäude 
desjelben befand ſich ziemlih an derſelben Stelle 
wie das jegige Königl. Schauipielhaus. 
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Heinrich Himmel hervorzuheben, ſpäter 


auch Bernhard Anſelm Weber, der nament-⸗ 
Reiſe Klavier ſpielen hörte und dabei 


li} die deutiche Oper jehr hob. 
Reichardt, bedeutend nicht nur durch 
muſikaliſche, ſondern auch durch allge- 
meine Bildung, war ſchon 1775 in die 
Dienſte Friedrichs des Großen getreten * 
und von deſſen Nachfolger in jeiner Stel- 
lung beitätigt worden. Er entfaltete eine 
außerordentliche Thätigfeit, indem er nicht 
nur viele Opern, Oratorien und Lieder 
fomponierte und theoretiiche Werke jchrieb, 
jondern auch das jogenannte „Concert 


spirituel* jchuf, in welchem von den ver- 


einigten Kapellen der Oper und des Kron— 
prinzen, rejp. Königs, Inſtrumentalwerke 
aufgeführt wurden. Auch gründete er 
1791 die erſte muſikaliſche Zeitſchrift 
unter dem Titel „Muſikaliſches Wochen— 
blatt“ in Berlin, worin er ſeine Werke 
ebenjojehr herauszuftreichen als die jei- 
ner Kollegen und anderer Komponiſten 
berabzujeßen pflegte. 


ihrieb einft wörtlich über ihn: „Das Ge- 
mozarte bat jet jchier fein Ende. 


hen der Damen wiegen, gleih Mohn: 
füpfen auf leichtem Stengel, wenn das 
unfinnige Ding gejungen wird: ‚Mann 
und Weib und Weib und Mann‘ — netto 
vier — ‚reichen an die Gottheit an‘.” 
Kein Wunder war es daher, wenn das 
Blatt ſchon nad) zwei Jahren einging. 


In den Zeiten der franzöfiichen Revo: 


Intion machte ſich Reichardt durch jeine 
unverhehlten republifanijchen Neigungen 
unmöglid. Er mußte Berlin verlafjen 
und jhmollte in Hamburg und Stodholm, 
bis ihm nach dem Ableben Friedrich Wil- 
beims II. deſſen Nachfolger wieder zu 
Gnaden aufnahm. 

Sriedrich Heinrich Himmel, 1765 zu 
Treuenbriezen geboren, war recht eigent= 
lid von König Friedrich Wilhelm entdedt 


"€. „Friedrih der Große und die Muſitk“. 








So führten jeine | 
beitändigen Angriffe gegen Alefjandri dej> 
jen Sturz herbei, während er Himmel | 
wie einen Schulfnaben behandelte. Selbit | 
Mozart meijterte er aufs heftigite und | 


Man | 
jebe nur in Concerts, wie ſich die Köpf- | 
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worden, der den jungen Kandidaten der 
Gottesgelahrtheit einft zufällig auf einer 


jeine hohen Anlagen erkannt hatte. Er 
gewährte ihm die Mittel zu jeiner mufi- 
kaliſchen Ausbildung, welche zunächſt unter 
Naumann in Dresden und jodann in 
Italien ftattfand. 1795 wurde Himmel 
an Reichardts Stelle füniglicher Kapell- 
meilter und zeigte ſich auch als Komponift 
von zivar nicht tiefer, aber anmutiger 
Begabung jehr thätig. Sein Liederjpiel 
„Fanchon“ wurde nicht weniger als hun— 
dertjiebenundzwanzigmal in Berlin aufs 
geführt, und feine Lieder, von denen „An 
Alexis“ und „Es fann ja nicht immer jo 
bleiben“ heute noch nicht vergeſſen find, 
waren äußerjt beliebt. Prinz Louis Fer: 
dinand jchäßte Himmel jehr und eignete 
ihm eins jeiner bedeutendften Werke zu. 

Nach Reichardts Rückkehr, 1798, ent: 
brannte die Fehde zwijchen den beiden 
Meiftern aufs neue, worüber &. Schneider 
in jeiner „Gejchichte der Berliner Oper“ 
Ergöpliches berichtet. Jeder von ihnen 
hatte eine neue Oper für denjelben Kar— 
neval fomponiert, Himmel „Vasco Di 
Gama“ und Reichardt „NRosmonde”, 
beide von Filiftri, dem Hofpoeten für 
die italienische Oper. Jeder hoffte den 
anderen zu bejiegen. Faſt hätte ſich in 
Berlin durd) dieje Opern der Kampf der 
Gluckiſten und Piceiniften erneut, der einst 
ganz Paris in Bewegung gejeht. Das 
Publikum nahm lebhaft Partei für oder 
gegen eine derjelben. Schon in den Pro- 


' ben zeigte ſich Eiferjucht zwijchen den 


Komponiften. Keiner wollte nachſtehen, 
jeder verlangte genau dasjelbe, was jein 


Nebenbuhler erhielt, und der Intendant, 


Baron v. d. Ned, mußte alles mögliche 
aufbieten, um offenen Streit zu verhin: 
dern. Kapelle und Sänger jtanden auf 
diejer oder jener Seite, erhoben die eine 
Oper und jeßten die andere herab. Nach 
den Aufführungen wurden die Zeitungen 
zum Kampfplag der jtreitigen Meinun: 
gen. Himmel war jo unvorjichtig, einen 
Auffaß zu veröffentlichen, der, leidenjchaft- 
lich abgefaft, große Arroganz verriet und, 
3* 
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was das jchlimmite war, ungerechte Aus» 
fälle gegen den „Salzinfpektor“* Reichardt 
enthielt. Diejer, ſonſt jo jchreib- und 
fehdeluftig, jchwieg diesmal klüglich und 


gewann fich dadurch die öffentliche Mei- 


nung. Doc tobte der Streit in den Zei— 
tungen immer noch fort, bis endlich der 
wisige Einfall eines Berichteritatters ihn 
durch Kächerlichkeit tötete. Himmel hatte 
nämlich in jeinem „Basco di Gama“ eine 
vollftändige Janitſcharenmuſik auf der 
Bühne und NReichardt, um diejem Effekt 
nicht nachzuftehen, einen Trompetenmarjc) 
angebradt. Nun bieß es, Himmel habe 





für die Infanterie und Reichardt für die | 


Kavallerie gejchrieben. 

Die beiden Rivalen jtarben in dem— 
jelben Rahre, 1814. 

Wie jein großer Oheim wohnte auch 
Friedrich Wilhelm häufig den Opernpro— 


ben bei, jedoch weniger um biejelben zu 


leiten, ala um im Örcheiter, neben Du— 
port, das Violoncell zu jpielen, was Sr. 
Majeität das größte Vergnügen machte. 
Natürlich” fand dieje königliche Mitwir- 
fung nur ftatt, wenn feine Zuhörer zus 


| 


gegen waren, und niemals bei den abend- | 


fihen Borjtellungen. 
Hervorragende Künitler hielt und be- 
lohnte der kunſtſinnige Monarch hoch, 


wußte aber auch ebenjo gerecht wie geift- | 


reich zu jtrafen, wenn Grund dazu ge- 
geben wurde. So bezog Eoncialini, einer 


der beiten Sänger der italienischen Oper, | 


ein jehr beträchtliches Gehalt, deſſen Er- 
höhung er namentlicd durch das Vorgeben 


einer jährlichen Unterftügung von jechs- | 


hundert Thalern an arme Berwandte in 
Siena in Italien bewirkt hatte. Als nun 
der jchon genannte Filiftri auf Urlaub 
nah Italien ging, benußgte er, der mit 
Concialini nicht auf dem beiten Fuße 
ftand, die Gelegenheit und juchte die 
armen Verwandten des Sängers auf. 
Wie er es faum anders erwartet, erfuhr 
er von diejen, daß fie nicht nur nicht die 
geringite Unteritüßung erhielten, jondern 


* Meichardt hatte die Ealzinjpeftorftelle in Halle 
erhalten. 


‚ keit. 
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daß ihnen auch Koncialini ihre Bitten 
darum, wie dies feine Antiworten dar: 


ı thaten, in den härteſten Ausdrüden abge- 


ichlagen hatte. Mit diejen Briefen als 
Beweisſtücken Härte Filiftri nach jeiner 
Rückkehr den König auf, der nunmehr 
folgendes Schreiben an Concialini richtete: 

„Lieber Getreuer. Da Ich mit Ber: 
gnügen in Erfahrung gebracht, daß Ahr 
Euren armen Verwandten in Siena jähr- 
ih jechshundert Thaler Unterjtübung 
gebet, jo will id Eud als einen Beweis 
Meines Wohlgefallens fünftig die Koſten 
und Weitläuftigkeiten der Überjendung 
erjparen und habe Befehl gegeben, da 
von jekt an dieje jechshundert Thaler 
von Eurem Gehalt abgezogen und direft 


durch Meinen Gejandten dorthin gejchickt 


werden jollen.“ 

Der weit verbreitete Ruf von des Kö— 
nigs Kunftliebe und Kunſtverſtändnis zog 
die berühmteiten Künftler aller Länder 
mächtig an, und jo erjchien denn bereits 
im Jahre 1788 Mozart in Berlin, nad): 
dem er von Prag aus Leipzig und Dres: 
den bejucht hatte. 

Bei feiner Ankunft, gerade um die 
Stunde, wo das Theater beginnt, erfuhr 
Mozart, daß feine Oper „Belmonte und 
Konitanze“ gegeben werde. Ohne ſich 
zum Umkleiden Zeit zu nehmen, eilte er 
ins Theater. Er hört jo aufmerkfjam zu, 


daß er alles um jich her vergißt und laut 


zu denken anfängt. Bald freut er fich, 
bald ift er wieder unzufrieden mit dem 
Tempo und den von den Sängern ange- 
brachten Schnörfeleien. Anfänglich drüden 
jich Beifall und Tadel nur durch Gebär— 
den und eine Art von Brummen aus. 
Er drängt fich immer näher dem Orcheiter 
zu, ſtößt jeine Nachbarn, ohne ſich zu ent- 
jchuldigen, brummt und jummt die Me- 
lodien vor ſich bin und läßt bei jedem 
Fehler ein kräftiges Wort ertönen. Das 
Feine Männchen im jchlichten Oberrod, 
das fich jo auffallende Freiheiten heraus: 
nimmt, erregt die allgemeine Aufmerkſam— 
Einige lachen, andere jchelten auf 
den Störenfried. Er merft nichts und 


ı hört nichts als die Mufif. Endlich kommt 
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es zu Pedrillos Arie „rich zum Kampfe, 
friſch zum Streite“. Die zweiten Bio- | 
(inen griffen bei einer gewiffen Stelle 
jedesmal dis anftatt d. Mozart kann fich | 
nicht halten und ruft laut: „Wollt ihr | 
gleih d greifen!“ Alles jieht ji um, | 
einige Mujiter erkennen den Mann im 
alten Überrof und teilen des Meifters | 
Anwejenheit den anderen mit. Auf der 
Bühne und im Orcheſter entiteht große 
Unruhe. Die Sängerin der „Blonde“ 
erflärt, jo erjchroden zu fein, daß jie nicht 
mweiterjingen könne. Der Kapellmeiſter 
wendet ih an Mozart. Im Nu ijt die- 
jer hinter den Couliſſen und jagt zur ein- 
geihüchterten Sängerin: „Madame, was 
fällt Ihnen ein? Sie haben herrlich, vor- 
trefflih gejungen, und damit Sie’s künf— 
tig noch beſſer machen, will ich Ihnen die 
Rolle einjtudieren.” 

Mozarts Anwejenheit erregte in Ber- 
lin das größte Aufjehen und bildete das 
Tagesgeipräh. Er wurde jogleidy bei 
Hofe vorgeitellt und von dem erfreuten 
König Äußerit qnädig aufgenommen. Es 
verging fajt fein Tag, ohne daß er an 
den Hof gerufen wurde, um entweder 
allein auf dem Klavier oder mit im | 
Quartett zu jpielen, woran ſich aud) der | 
König zumeilen beteiligte. 

Als Friedrid Wilhelm Mozart um 
deiien Meinung über jeine Kapelle be- 
fragte, antwortete dieſer: „Es ift die 
größte Vereinigung von Birtuojen in der 
Relt; auch Quartett habe ich nirgends jo 





gehört wie hier; aber wenn die Herren | 


alle beiſammen find, könnten fie es noch 
beſſer machen.” 
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Der König freute ſich über des Mei- 
fters Aufrichtigfeit und jagte lächelnd: 
„Nun wohl, bleiben Sie bei mir, dann | 
werden jie lernen, es befjer zu machen. | 
Ich biete Ihnen dreitaufend Thaler jähr: | 
lich.“ 

Mozart, der in Wien nur achthundert 
Gulden erhielt, war gerührt durch das 
großmütige Anerbieten, brachte aber, den- | 
noh unschlüffig, nur hervor: „Kann id) | 
denn meinen guten Kaifer verlaſſen?“ 

Der König, ebenfalls bewegt, jagte: | 


37 


„Run, jo überlegen Sie ſich die Sadıe; 


ein Jahr lang halte ich Ihnen die Stelle 


offen.” 

So verließ denn Mozart, bejchenft mit 
einer goldenen, emaillierten Doje, die hun— 
dert Friedrichsdor enthielt, Berlin, fam 
aber nicht wieder dahin zurüd. Jedoch 
vergaß er deswegen des ihm jo gnädigen 
Königs nicht, und es war wohl eine 
Empfindung der Dankbarkeit, welche ihn 
bewog, nody ein Jahr vor jeinem Tode, 
1790, eine Serie von Quartetten für ihn 
zu jchreiben, deren Zueignung von Fried— 
rich Wilhelm mit Freuden angenommen 
und königlich belohnt wurde. 

Auch auf Mozarts Nachkommen er- 
jtredte ji nach jeinem Tode die Huld 
des Königs. Als die Witwe des großen 
Tondichters im Jahre 1796 Berlin be- 
juchte, wurde ihr eine Aufführung der 
„Slemenza di Tito“ im Opernhauje zu 
ihren Gunſten durch ein Kabinettjchreiben 
bewilligt, in welchem es hieß: „Seine 
Königliche Majeſtät machen ſich ein wah- 
res Vergnügen daraus, durch Gewährung 
ihres Wunjches der Witwe Mozart zu 
beweijen, wie jehr Sie das Talent ihres 
verjtorbenen Mannes gejhäßt und die 
ungünftigen Umstände bedauert haben, 
welche ihn die ‘Früchte jeiner jchönen 
Werke einzuernten verhinderten.“ 

Auch war bei der Aufführung, welche 
bei gedrängt vollem Haufe jtattfand, der 
König umd die ganze fünigliche Familie 
zugegen. 

Ein Jahr jpäter wie Mozart, 1789, 
fam Dittersdorf, welchen der König bei 
jenem bereits erwähnten Bejuche am fürjt- 
fih Hohenlohejchen Hofe in Breslau fen- 
nen gelernt und eingeladen hatte, nad) 
Berlin, wo er mehrere jeiner Opern — 
auch den „Doktor und Apotheker” — jo- 
wie jein Oratorium „Hiob“ durd) zwei— 
hundertdreißig Mitwirkende im Opern- 
bauje aufführen ließ und dadurd eine 
Einnahme von 4750 Gulden erzielte. 
Übrigens war dies der erjte Fall, wo die 
Plätze im Opernhauje verkauft wurden, 


‚ welche jonjt bisher immer nad) fridericia- 


niſchem Herkommen umentgeltlid an alle 
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Klafjen der Einwohner verteilt worden 
waren. 

Auch vom König noch reich bejchentt, 
verlieh Dittersdorf ſehr befriedigt die 
preußiſche Reſidenz. 

Eine beſonders merkwürdige Epiſode 
im Berliner Muſikleben unter Friedrich 
Wilhelm II. bildete der im allgemeinen ſo 
wenig bekannte Beſuch des ſechsundzwan— 
zigjährigen Beethoven im Jahre 1796. 

Der junge Beethoven war damals nod) 
nicht der hochberühmte Tondichter feiner 
jpäteren Jahre, zumal jeine Schöpfungen 
anfänglich wenig Verſtändnis fanden, jon- 
dern glänzte mehr als ein nad) dem Ur— 
teil der Zeitgenofjen unvergleichlich genia- 
ler, hinreißender Improviſator auf dem 
Klavier. An diefer Eigenichaft ließ er 
ſich mehrmals in der unlängit von Fajd)* 
gegründeten Singafademie hören, welde, 
noc) nicht im Beſitz eines eigenen Haujes, 
ihre Aufführungen in einem Saale der 
Akademie der Künſte abbielt, und ern- 


tete große Bewunderung, wenn dieje ſich 


auch nicht immer jo äußerte, wie es dem 
Künstler winjchenswert und natürlich er- 
jchien. Nachdem nämlich einmal Beet: 
hoven bejonders herrlich phantafiert hatte, 
herrſchte zuerjt eine tiefe, nur von Seuf- 
zern unterbrochene Stille, und dann zogen 
die jentimentalen Zuhörer in Prozeſſion, 
mit nafjen Augen und Tajchentüchern in 
den Händen, zu dem überrajchten Meijter, 
umringten ihn und jagten halb ſchluchzend: 
„ch, Beethoven!” Diejer aber, dem es 


nicht um ſchwächliche Nührfeligkeit, jon- | 


dern um Geilt, Enthujiasmus und — 
Applaus zu thun war, wußte nicht, ob er 
lachen oder ſich ärgern jollte. 

Der Kapellmeilter Himmel, welcher als 
ein vorzüglicher Jmprovijator auf dem 
Bianoforte galt, wurde von Beethoven 
gänzlich in den Schatten gejtellt. Trotz— 
dem trieb jeine Eitelfeit ihn an, fich in 


einen Wettfampf mit diefem vor einem | 
Kreiſe von Muſikverſtändigen einzulafjen. | 


Himmel madte den Anfang, und als 
er jchon längere Zeit gejpielt hatte und 


* ©. „Friedrich der Große und die Muſik“. 
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meinte, Wunderbares geleiftet zu haben, 
wurde er von Beethoven, der ihm dabei 
auf die Schulter Flopfte, mit den Worten 
unterbrochen: „Aber, Tiebjter Himmel, 
werden Sie denn nicht endlich mit Prä— 
fudieren aufhören und ordentlich anfan= 
gen?” 

Das aber war Himmel denn doch zu 
viel, Entrüftet jprang er auf umd lief 
davon, um jeitdem ein wenn auch nicht 
offener, jo doch verjtedter Feind Beet— 
hovens zu werden, an welchem er ſich für 
jeine Niederlage auf allerlei Eleinliche 
Weiſe zu rächen juchte. 

Am richtigiten erkannt und am voll- 
jtändigiten gewürdigt wurde Beethoven 
jedenfalls am Hofe, den er als hochge— 
ihäßter, vielbegehrter Gaft häufig und 
gern bejuchte, jo wenig er jonit den Ver— 
fehr mit hohen Perjonen liebte. Hier 
aber fand er nicht nur wirkliches Ver— 
ftändnis, jondern aud ein ungewöhnliches 
künſtleriſches Können. Da war zuerjt der 
funjtbegeifterte und Eunftverjtändige König, 
dann der hochbegabte Prinz Louis Ferdi- 
nand, der die Kraft und Tiefe des Beet- 
hovenjchen Genius mit voller Seele zu 
erfafjen vermochte, ferner das allem Schö- 
nen zugewandte fronprinzlicde Baar, der 
nachmalige König Friedrich Wilhelm II. 
und jeine unvergeßliche Gemahlin Luiſe. 
Bon diejer, welche muſikaliſch jehr begabt, 
wenn auch nicht im höchſten Sinne aus- 
gebildet war, jei hier erwähnt, was weni- 
gen befannt jein dürfte, daß Franz Lijzt 
einen muſikaliſchen Gedanken von ihr einer 
jeiner „Consolations“ zu Grunde gelegt 
bat. Diejelbe ift mit einem * bezeichnet. 

Auch der Fürſt Anton Radziwill, der 
liebenswiürdige Kunſtfreund, ausgezeich- 
nete Sänger und talentvolle Komponiſt, 
defjen Muſik zu Goethes Fauft noch heute 
hochgeſchätzt it, darf hier nicht übergan- 
gen werden. Gehörte er doch, jeit 1786 
mit einer Tochter des Prinzen Ferdinand 
vermäblt und jomit Schwager des Prin- 
zen Louis Ferdinand, gewilfermaßen zur 
königlichen Familie. 

Man wird annehmen dürfen, daß Beet: 
hoven vor und mit diejen hohen Berjonen 
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vielfach mufiziert und namentlich mit dem 
König die beiden von ihm diejem gewid— 
meten Sonaten für Klavier und Violon— 
cell geipielt hat. Vom Prinzen Louis 
Ferdinand jagte er damals, daß er „gar 
nicht königlich oder prinzlich, jondern wie 


ein echter und rechter, tüchtiger Mufifer | 


und viel beſſer al3 der elegante, glatte 
Himmel“ Klavier jpiele. 

Beim Abjchiede von Berlin erhielt 
Beethoven dom König eine prachtvolle 
goldene, mit dem Bildnis desjelben ge- 
zierte und mit Golditüden gefüllte Doje, 
„eine nicht gewöhnliche Dofe, jondern von 
der Art, als fie die Gejandten wohl er- 
hielten“, wie Beethoven nicht ohne Ge— 
nugtbuung zu jagen pflegte. 

Alles in allem bildet die kaum elfjäh- 
rige Regierung König Friedrich Wil 
beims II. eine Periode großen und alljei- 
tigen Aufihwungs im Berliner Mufikleben 
und namentlich injofern einen twichtigen 
Abjchnitt in demjelben, al3 der Brud) mit 
überlebten Traditionen eine neue Epoche 
begründete, durch welche der Sieg der 
deutichen Muſik angebahnt und vorbereitet 
wurde. Bollziehen jollte ſich dieſer Sieg 
erit volljtändig nach den Freiheitsfriegen 
unter Friedrich Wilhelm II. 

Wir wenden uns num zu jener bereits 


mehrfach erwähnten, glänzenden, helden- 


haft-genialen Erjcheinung des vielbewun- 
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derten, oft getadelten und nod) feinesiwegs 


nad jeinem inneren Wert allgemein er- 
fannten Prinzen Louis Ferdinand, des 
Neffen Friedrichs des Großen und Bet: 
ters Friedrich Wilhelms II. 

Geboren im Jahre 1772, zeichnete er 
ih früh durch Schönheit, Kraft, Mut, 
ſtürmiſches Wejen jowie durch Herzlich 
feit und Güte aus. Seine Begabung war 
eine vieljeitig glänzende, aber nicht immer 
gelang e3 den Lehrern, den lebhaften Kna— 
ben in den Unterrichtsitunden zu feſſeln. 
Nur einen Gegenjtand gab es, bei wel- 
chem der junge Prinz alles Fleißes, aller 
Geduld umd Beharrlichfeit fähig war. 
Es war dies die Tonfunjt, zu welcher 
er die größte Neigung und Anlage jchon 
frühzeitig verriet. Stundenlang konnte 


| 


| 
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er, der ſonſt jo Unftäte, am Klavier wei- 
len, und jein geniales, fraftvolles, groß- 
arfiges Spiel wurde jchon früh allgemein 
bewundert. Wie hoch Beethoven dasjelbe 
jtellte, haben wir bereits vernommen. 
Doch die bloße Ausübung der Mufit 
genügte dem Prinzen nicht, es drängte 
ihn, in die Tiefen der herrlichen Kunſt 
einzudringen, und er ftudierte mit regem 
Eifer und Fleiß alles, was zur Kom— 
pojitionslehre gehört. Namentlich in den 


legten ſechs Jahren jeines kurzen Lebens 


gab er jich der Tonkunſt mit voller, glü— 
bender Seele bin und juchte in ihr Be- 
Ihwichtigung für die Wogen und Stürme, 
für die Sehnſucht und den Schmerz jei- 
nes unbefriedigten Herzens zu finden. 

Bezeichnend für ihn ift, daß er einft 
von einer Frau, die er jehr liebte, die 
jeiner aber nidjt ganz würdig war, kla— 
gend jagte: „Sie fällt mir nie in meinen 
beiten Stunden, bei meinen edeljten Ge— 
danfen ein, wenn ich am Klavier phanta- 
ſiere.“ 

Gerade die höheren Anſprüche ſeines 
Weſens fanden in der Muſik, und faſt 
nur in dieſer, ganz und voll ihre Befrie— 
digung. Die Liebe zur Tonkunſt über— 
wog bei ihm weit jede der anderen, min— 
der edleren Leidenſchaften, von denen er 
nicht frei war. Überall, wo Muſik auf— 
geführt, vorbereitet, beſprochen wurde, 
nahm er lebhaft teil, wirkte er thätig ein. 
Auch ſeine freiſinnige, große Menſchen— 
freundlichkeit bewährte ſich auf dieſem 
Gebiet. Ein Künſtler, durch Krankheit 
und ungünſtige Umſtände zurückgekommen, 
wünſchte ſich durch ein Konzert aufzuhel— 
fen; allein die Ausſichten blieben wenig 
verſprechend, und Louis Ferdinand, der 
darum wußte, bedauerte den Virtuoſen. 
Da kam ihm plötzlich ein rettender Ge— 
danke. „Kündigen Sie an, daß ich in 
dem Konzert eine Klavierſonate ſpielen 
werde!“ rief er. Es geſchah, und der 
Erfolg war glänzend, denn um den Prin— 
zen zu hören, ſtrömte alles herbei. 

Muſiker, Künſtler und Gelehrte bil— 
deten, außer ſeinen militäriſchen Freun— 
den, ſeinen nächſten Umgang. In dem 
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Böhmen Duffef, welcher 1800 von Paris 
nad Berlin gefommen war, fand Louis 
Ferdinand einen jympathijchen und fon- 
genialen Kunftgenofjen. Einer lernte vom 
anderen. lÜbertraf Duffef, einer der 
eriten Klaviervirtuoſen jeiner Zeit, viel: 
leicht den Prinzen an technijcher Fertig- 
feit, jo war ihm diejer an Größe und 
Tiefe der Ideen und der Empfindung 
überlegen und hob ihn darin mit fich 
empor. 
das Epiel des Prinzen an hinreißendem 
Feuer und Großartigfeit der Auffaſſung 
das von Duſſek weit übertroffen babe. 
Kam er jedoch an die Kadenz, jo verlor 


Viele Beitgenofjen jagen, dap | 
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und war ſo hingeriſſen von der erhabenen 
Tondichtung, die damals faſt allgemein 
noch nicht verſtanden wurde, daß er ſie 
ſofort noch einmal und nach einſtündiger 
Pauſe zum drittenmal ſpielen ließ. Das 
war ein Zuhörer nach Beethovens Herzen. 

Wie hoch der Prinz dieſen ſchätzte, 
geht aus einer von Ferdinand Ries er— 
zählten Anekdote hervor. 

Eine adelſtolze alte Gräfin in Wien 
gab dem Prinzen eine muſikaliſche Ge— 


ſellſchaft, zu welcher, dieſem zu Gefallen, 
auch Beethoven geladen war. Nach der 


er jich oft in lange, abjchweifende Phan- | 
tafien, während welcher die Begleitenden, 


wenn auch bei gefüllten Champagner: 
felhen, geduldig paufieren mußten. 

In jeinen eigenen muſikaliſchen Pro- 
duftionen, die fein Genie ihm leicht und 


gelingend machte, war der Prinz durch- | 


aus nicht unbedeutend. Sagte doch Beet- 
hoven von ihnen, daß ſich „manch jchöne 
Broden“ darin befänden. Er jchrieb Trios, 
Quartette, Quintette 2c., voll Adel und 


nicht jelten Tiefe der Ideen, in welchen | 


nur das Pianoforte zu jehr bevorzugt 
war. Die Werke des Prinzen erjchienen 
zuerjt in Paris, dann bei Breitfopf und 
Härtel in Leipzig. Nirgends jpricht ſich 
jein ganzes Wejen beitimmter aus als 
in jeinem herrlichen F-moll-Quatuor. 
Am Jahre 1804, acht Jahre nad) 
jenem Bejuche Beethovens in Berlin, 


| 
| 


| 
| 
| 


| 


fam Louis Ferdinand nah Wien und | 


erneuerte hier die Bekanntſchaft mit ihm. 
Auf beiden Seiten waren die Freude des 


Wiederjehens und das nterefje an der | 


gegenjeitigen Fortentwidelung groß und 
lebhaft. 

Beethoven hatte inzwijchen jene hohen, 
einjamen, zur Unjterblichfeit führenden 
Pfade bejchritten. Die „Eroica“ war un- 


längjt vollendet worden, und Fürft Lob- - 


fowig, des großen Tondichterd Freund 
und Gönner, ließ die Symphonie dem 
Prinzen Louis Ferdinand zu Ehren in 
jeinem Palais aufführen. Diejer hörte 
mit der gejpanntejten Aufmerkſamkeit zu 





mufifaliichen Unterhaltung ging es zur 
Tafel. An Dderjelben aber waren nur 
für den Prinzen und hohe Adelige Plätze 
bejtimmt, nicht aber für Beethoven, der 
mit einigen derben Worten über die „alte 
Närrin” jeinen Hut nahm und fortging. 
Der Prinz hatte alles wohl bemerft, 
fonnte aber augenblidlich nichts thun. 

Nach einigen Tagen jedoch gab er ein 
Eſſen, zu welchem faſt die gleiche Gejell- 
ichaft, auch Beethoven und die alte Grä- 
fin, geladen war. Bei der Tafel num er- 
hielt dieje auf der einen, Beethoven aber 
auf der anderen Seite des Prinzen den 
Platz angewiejfen — eine liebenswürdige 
Genugthuung, welche den Meiiter hoch 
erfreute und deren er jich jtetS gern er— 
innerte. 

Um jeinen Empfindungen für den Brin- 
zen den edeliten Ausdrud zu verleihen, 
ſchrieb er für ihn das poetiſch-ſchwär— 
meriſche Klavierkonzert in C-moll und 
widmete es dem „menjchlichiten Men- 
ſchen“, mit diefen Worten das höchſte Lob 
ausſprechend. 

Auch mit Ludwig Spohr, den Prinz 
Louis, als jener im Jahre 1804 auf 
einer großen Kunſtreiſe Berlin bejucht, 
kennen und beivundern gelernt hatte, trat 
er noch ein Jahr vor jeinem Tode in 
nähere Berbindung. 

Während der großen ZTruppenichau, 
welche im Sommer 1805 bei Magdeburg 
jtattfand und welcher aud) der Prinz bei- 
wohnte, ließ er Spohr dorthin aus dem 
nahen Gotha durch Duſſek einladen und 
nahm ihn als Gajt in fein Haus anf. 
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Über das Treiben dort berichtet Spohr | Zeit ganz gut zulagte. Oft jchon des 
in jeiner Selbftbiographie auf ergößlihe Morgens um jechs Uhr wurde ich mit 


he Ss ‚altera one. 
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Friedrih Wilhelm II. König von Preußen. 
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Weiſe: „Es wogte ein ſonderbar wild be— 
wegtes Leben um den Prinzen, das aber 
meinem jugendlichen Geſchmack für einige 


Duſſek aus dem Bette geholt und in 
Schlafrock und Pantoffeln in den Muſik— 
ſaal zum Prinzen beſchieden, der bereits 
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in diefer frühen Morgenjtunde und, bei 
der herrjchenden großen Hitze, in noch 
feichterem Kojtüm, in Hemd und Unter- 
beinfleidern, am Klavier jah. 

„Nun begann das Probieren und Ein- 
üben der am Abend aufzuführenden Mufik 
und dauerte bei des Prinzen unermüd— 
lichem Eifer oft jo lauge, bis fi) der Saal 
mit bejternten Generalen und Offizieren 
gefüllt hatte. Diejer jonderbare Kontrajt 
aber genierte den Prinzen durchaus nicht, 
und er hörte nicht eher auf, bis alles zu 
jeiner Zufriedenheit ging. 
wurde eiligit Toilette gemacht, gefrüh- 
ftüdt und zum Manöver hinausgeritten. 

„Auch ich erhielt ein Pferd aus dem 
Marſtall des Prinzen, durfte mich jeinem 
Gefolge anjchließen und machte jo zu mei— 
nem Vergnügen alle friegerijchen Evolu- 
tionen mit. Erſt als ich merkte, daß mein 
Gehör durd) den Donner der Gejchüße 
an Feinheit verlor, zog ich mich davon 
zurück.“ 

Im nächſten Jahre fand Louis Ferdi— 
nand als eines der erſten Opfer des von 
ihm ſelbſt erſehnten Krieges gegen Napo— 
leon im Alter von vierunddreißig Jahren 
den Heldentod in dem Gefecht bei Saalfeld 
am 12. Oktober 1806. Noch am Abend 
vor dieſem jeinem lebten Tage hatte er, 
voll trüber Ahnungen, im Kreiſe der 
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hörer tief ergriffen gewejen waren. Für 
ihn, der taufendmal gejagt: „Den Fall 
meines Baterlandes überlebe ih nicht; 
wenn uns dies Unglüd trifft, ſterbe ich,“ 
war der Tod wohl ein Glüd. Trotzdem 
wurde dies jähe Ende des liebenswürdi- 
gen, genialen Prinzen von allen, die ihm 
näher geitanden, tief und jchmerzlicdh be— 
trauert, am meilten von den Künjtlern. 
Beethoven ſprach bei jeder Gelegenheit 
mit der größten Anerkennung und mit 
dem höchſten Lobe von ihm, und Duſſek 
weihte ihm in jeiner „Elegie auf den 
Tod des Prinzen Louis Ferdinand von 
Preußen” ein jchönes Denfmal. 

Mit diefer Künftler- und Heldengejtalt 
ſchließt die Reihe der im eigentlichen Sinne 
muſikaliſchen Hohenzollern ab. Wollten 
wir jchildern, was ihre Nachfolger auf 
dem Throne und in ihren jonjtigen fürjt- 
lichen Lebensitellungen, wenn auch weni- 
ger durch eigene Ausübung, als vielmehr 
durch liebevolle Förderung der Tonkunit, 
für deren weiteres Emporblühen gethan 
haben, jo müßten wir zugleicd) eine Ge— 
ihichte der Entwidelung der Muſik in 
Berlin und Preußen jeit Beginn diejes 
Jahrhunderts Schreiben. Das aber würde 
hier zu weit und über die dieſer Dar- 
jtellung gezogenen Grenzen hinausführen, 
zumal die neuere Periode viel mehr und 


fürftlihen Familie in Rudoljtadt jo herr- | allgemeiner befannt ift als jene weiter 


lid am Klavier phantafiert, daß alle Zu: | 


zurüdliegende. 
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Fürft Hermann v. Püdler- Muskau 


und Bruchftüde aus feinen Briefen an fie. 





ın die Vergangenheit zurüdzu- 
 denfen, hat für das Alter 
‚) einen verjüngenden Reiz, und 
| 3 erzählend der frage der Ju— 
gend zu b 

gangenheit dieje oder jene Kunde haben 
möchte, ift ein Vergnügen. 

Haft du den, haft du jenen noch ge— 
fannt? fragen die Jüngeren mid) oft, und 
mir fällt dann immer Berangers jchönes 
Gedicht „Les souvenirs du peuple* ein, 
in weldhem ihre Enfel die Großmutter 
bitten, ihnen von Napoleon I. zu erzählen, 
den jie noch gejehen, der ihr ein paar 
Worte im Borübergehen zugerufen hat. 
„Parlez nous de lui, grande-mere!* bit- 
ten fie, „parlez nous de lui!* 

Solche gelegentliche Anforderungen haben 
mid) neuerdings dahin gebracht, meine 
und Stahrs Erinnerungen an Heinrich 
Heine zujammenzuftellen, meine Erinne- 
rungen an Liſzt für mich jelber in einigen 
Bogen niederzujchreiben; und nun, da 
mir in diefen Tagen in ftiller Stunde 
einmal die Briefe in die Hände gekommen 
find, welche ich von dem Fürjten Pückler— 
Muskau befige, fühle ich die Neigung, 
aud) das Bild, das ich von ihm in der 
Erinnerung babe, ebenfalls für die Jün— 
geren feitzuhalten und das, was ich von 
ihm aus unſerem perjönlichen Verkehr 





egegnen, welche von der Ber: 


I 





berichte, durch einige von jeinen Briefen 
an mich zu vervollitändigen. 

Die Briefe, neununddreißig an der Zahl, 
ftammen aus den Jahren von 1859 bis 
1865. Sie ganz mitzuteilen, find fie, ab- 
gejehen davon, daß eine Anzahl derjelben 
ſich faſt ausschließlich mit mir und meinen 
Arbeiten bejchäftigt, viel zu umfangreich 
für den Raum einer Zeitjchrift. ch werde 
mich aljo darauf beichränfen, nur ein paar 
der Briefe ganz mitzuteilen und aus den 
anderen bruchitichveije einzelnes auszu— 
wählen, was mir geeignet jcheint, die 
jehr eigenartige Bieljeitigfeit des durch— 
aus bedeutenden Mannes zu fennzeichnen 
und jeine Anficht über die damals nicht 
erfreulichen deutjchen Zustände oder jein 
Urteil über hervorragende Beitgenofjen 
fund zu thun. 

Zunächſt aber will ich erzählen, warn 
und wie ich jelbit den Fürſten kennen 
lernte. 

Seit ich nad) meiner erjten italienischen 
Reife in den Jahren 1845 und 1846 
und nad) dem während diejer Reiſe er- 
folgten Tode meines Vaters mid in Ber- 
lin niedergelaffen, hatte ich dort in den 
Kreifen meiner Belannten vielfach des 
Fürften Bücler erwähnen und ihn immer 
als einen Mann bezeichnen hören, der 
jeine eigenen Bahnen gehe, jeinen eigenen 
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Maßſtab an jich gelegt zu jehen verlange, 
und der — um einen Ausdrud von Ana— 
jtafius Grün zu gebrauchen — „Sich die 
Freiheit nehme, frei zu fein“. 
Barnhagen, der ihn jehr body hielt, 
erzählte gern davon, daß Vückler noch 
vor der Erhebung Preußens aus begei- 
jterter Baterlandsliebe zur Zeit der Stein 


und Arndt in ruſſiſche Kriegsdienite ges | 


treten jei und damit jeine in der Lauſitz 


gelegene Herrichaft der rohejten Willkür | 
der Franzoſen ausgejeßt habe. Bon jeis 


ner Tapferkeit im Felde, von jeiner klu— 
gen Verwaltung in Brügge, von jeinen 
Kenntniſſen, von jeiner Umficht als Land— 


wirt, von jeiner Großmut war oft die | 


Rede, und das alles war angethan, ihm 
Achtung zu erwerben. 

Daneben gingen in der Gejellichaft 
ebenjoviel Gerüchte von jeinen Abjonder- 
lichkeiten. Dan erzählte, daß er die Nadıt 
zum Tage mache, daß er in jeinem Schloſſe 
fi in orientaliicher Pracht gefalle. Man 
iprad) von jeiner abenteuerlichen Ehe mit 
der Gräfin Bappenheim und deren noch 
abenteuerlicheren Scheidung nad) freund» 
fichitem lÜbereinfommen. Manch einer 
bat die jchöne Nubierin Makuba gekannt, 
die der Fürſt im jeinem Hauſe gehabt 


und deren Tod er fo leidenjchaftlich bes 


trauert; aber niemand tadelte ihn und 
jeine von der Sitte abweichende Lebens- 
führung. Niemand fagte ihm Böjes oder 
eine Härte nad). Er hatte fich offenbar 
jo jehr als jeinen eigenen Herrn und 
Richter hingejtellt, daß er ſich damit einen 
Freibrief gegen das fremde Urteil erwor- 
ben zu haben jchien; und überall war 
man einjtimmig darin, feinen Geiit, jeine 
umfafjenden Kenntniffe, jeine Bildung, 
jeinen Schönheitsfinn und feine, wenn er 
fie fundgeben wolle, ganz unwiderjtehliche 
Liebenswürdigfeit im perjünlichen Verkehr 
zu rühmen. 

Berjchiedene mir wohlwollende Freunde 
hatten die Abficht ausgejprochen, mich mit 
dem Füriten befannt zu machen; doch es 
wollte dazu nicht kommen. Einmal an 
einem Abend, an welchem ich zu Fräulein 
Henriette Solmar geladen war, hatte der 


Ihluſtrierte Deutiche Monatshefte. 


Fürſt ſich zufällig vor der gewohnten 
GSejellichaftszeit bei ihr eingeftellt. Sie 
' hatte ihn dann aufgefordert, mich zu er— 
| warten, er hatte das auch eine Weile 
hindurch gethan. Ach aber war behindert 
geweſen, mich rechtzeitig einzujtellen, und 
der Fürit, deſſen Speijeftunde darüber 
‚ berangefommen, hatte ſich dann endlich 
mit der Erklärung entfernt: er jei jo 
‚ hungrig, daß er einen Wald voll Schrift- 
jtellerinnen für ein ordentliches Beefiteaf 
bingebe. Ich folle deshalb nicht jchlech- 
' ter oder gar gering von ihm denken, weil 
er „dem Zwang gehorhe und dem eige- 
nen Triebe“. 

Darüber hatten wir geladjt, und es 
war danad) eine lange Reihe von Jahren 
bingegangen, bevor wir, Stahr und ich, 
ı dem Fürjten zum erjtenmal in einer Ge— 
jellichaft bei Ferdinand Laffalle begegne- 
ten, mit welchem Stabr befannt geworden 
war, als Lafjalle ihm jein Werf über 
Heraflit gejendet. 

E3 war zugleich das erite Mal, daß 
ic) Stahr zu Lafjalle begleitete, der jchon 
oft in unjerem Hauje gewejen war. Er 
bewohnte damals ein reich und geſchmack— 
voll eingerichtetes Erdgeſchoß des Hauſes 
Nr. 10 in der Bellevueitraße, und es war 
ein Kreis von bedeutenden Menjchen, den 
er an jenem Abend bei fi) verjammelt 
| hatte. 

Unter den Geladenen befanden ſich 








Barnhagen mit jeiner Nichte Ludmilla 
Aſſing, Geheimrat Bödh, General v. Pfuel, 
Profeſſor Michelet und noch eine Anzahl 
von Schriftitellern, Gelehrten, Schaujpie- 
lern und Künjtlern mit den zu ihnen ge- 
hörenden Frauen. Es war eben eine 
Sejellichaft, wie fie jih unter günjtigen 
Berhältniffen in Großjtädten gelegentlich 
zujammenfindet; und als der legten einer 
erſchien Fürjt Pückler. 

Er war damals ſchon ein Mann von 
über ſiebzig Jahren, aber ſeine Geſtalt 
war noch hoch und faſt ſchlank zu nen— 
nen, ſein Gang war ſicher und leicht. 
Sein Eintreten und die Weiſe, in wel— 
cher er ſich den ihm bekannten Perſonen 

| nahte, befundeten die bequeme Freiheit 
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des im weiteſten Menſchenverkehr geſchul— 
ten und bewährten Mannes. Seine Klei- 
dımg verriet, daß er Wert auf jie legte. 
Ohne daß ſie auffiel, merkte man doch, 
daß fie mit Sorgfalt gewählt war. — 
Der jhmale Kopf, die gebogene Naje, die 
großen, weit offenen hellblauen und noch 
glänzenden Augen fielen angenehm auf 
unter der Fülle des ganz weißen Haares. 
Ein reiher Vollbart umrahmte Kinn und 
Mund. Der Fürft jah noch ſehr gut aus. 
Er gab fich nicht wie ein Greis, ohne doch 
den einjtigen jungen Mann zu jpielen, 
und man fühlte ſich durch jein verbind- | 
liches Weſen jofort behaglich im Verkehr 
mit ihm. 

Als man ſich am Abend trennte, fragte 
er mid, ob er uns bejuchen dürfe, jagte | 
zu Stahr, wie es ihn freuen würde, ihn | 
bald einmal bei fich zu jehen, und nad | 
dem üblichen Hin umd Her diejer erjten | 
Beſuche jahen wir ihn noch ein paarmal | 
wieder bei uns, ehe er — es war, glaube | 
ıh, im Mai — nad) Branit zurückkehrte. 

Er hatte ſich unſer damals Außerit 
beiheidenes Heim in dem hinteren Teil | 
des am Leipziger Plate gelegenen Hau— 
ſes Nr. 3 gefallen laſſen, das nad) der 
jetzigen Königgrätzerſtraße hinausjah, hatte 
es „ala Kenner” gerühmt, wie ich etwas 
Behaglihes, Eigenartiges aus der jehr | 
dürftigen Wohnung zu machen verftanden; 
und da er in dem Kreiſe, in welchem wir 
lebten, wie auch außerhalb desjelben, von 
dem jchweren und langen Wege reden 
hören, den wir zu durchmefjen gehabt, 
the wir zu unjerer Heirat gefommen 
waren, hatte ich, als einmal das Gejpräd) 
darauf gelenkt worden, ihm gejagt, wie 
glüdlih wir geweien, als wir an dies 
Ziel gelangt, wie froh wir an jedem Tage 
der Ruhe und unferer Ehe wären. 

Der Fürjt bemerkte darauf: „Ich weiß 
das alles! Es ift ja genug davon ge: 
iprochen worden, wie immer geredet wird, 
wenn Menichen ihren Weg nicht auf der 
gebahnten Straße und doc offenen An- 
gefichtes gehen; und Sie werden es wohl 
aud empfunden haben, daß ein troßiges 
Vergnügen darin liegt, das Gegenteil von 
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dem zu thun, was die große Majje uns 
thun zu jehen erwartet.” 

Ich verficherte ihm, daß wir beide dies 
Vergnügen herzlich gern entbehrt hätten, 
wennjchon ich nicht leugnen könne, daß 
unjer Selbitgefühl in dem jchweren Zwie— 
jpalt ſich gefräftigt habe, wie er auch nur 


' durch dasjelbe zu glüdlichem Ende zu 


führen geweſen jei. 

„Sie haben mich beide jehr intereifiert !” 
rief der Fürſt, „und wie ich eben bin —“ 
Er umnterbrad fih und fragte: „Was 
würden Sie und Profeſſor Stahr wohl 
gedacht haben, wenn ich Ihnen damals, 
ohne Sie zu kennen, angeboten hätte, fich 
es einmal bei mir, in aller Freiheit in 
Branit gefallen zu laffen? ch bin viel: 
leicht, wie man behauptet, ein jonderbarer, 
aber ich bin Fein jchlimmer Kauz, und 
weil ich für meine Wege Reſpekt verlange, 
weiß ich andere zu rejpeftieren. Würden 
Sie gefommen jein?“ 

Sch laſſe es mentſchieden, ob der Fürst 


‚ wirklich jemals an eine joldye Einladung 


gedacht, oder ob der Einfall, daß er jie 
hätte machen fünnen, ihm eben nur in 
dem Augenblid gekommen war ; aber mir 
blieb die Antwort darauf eripart, denn 
Stahr fam herein. Der Fürſt wieder: 
holte, nachdem jie einander begrüßt, ihm 
fajt wörtlich jeine gegen mich gemachte 
Äußerung über den Reiz, der öffentlichen 
Meinung Troß zu bieten, und ebenjo die 
zulegt gethane Frage mit den Worten: 
„Würden Sie gefommen jein, Herr Pro— 
feſſor?“ 

„Nein, Durchlaucht!“ entgegnete ihm 
dieſer ſehr beſtimmt. 

„Nicht? und weshalb nicht?“ 

„Weil wir eben nicht die Ehre hatten, 
Sie perſönlich zu kennen; und weil in 
ſchwierigen Lebenslagen, wie die unſere 
es durch lange Jahre in der That geweſen, 
man vor allen Dingen darauf angewieſen 
iſt, frei in ſich ſelber zu beruhen und für 
ſich ſelbſt zu leben.“ 

Die Antwort klang hart, aber ſie war 
mir aus der Seele; denn der Fürſt hatte 
in der Erwähnung ſeiner Abſicht, uns zu 


ſich zu laden, vielleicht ohne daß er ſich 
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deſſen bewußt war, einen gewiffen Bes ı 


jchügerton durchflingen laſſen, und ob- 
ſchon er perſönlich mir jehr gefiel, war 
es mir eine Genugthuung, daß Stahr jo- 
fort die Schranfe aufgerichtet zwiſchen 
der willfürlichen Genialität des Fürſten 
und zwijchen uns. Sie war notwendig, 
wenn wir mit ihm zu dem freien, behag— 
lihen Verkehr gelangen follten, der uns 
danach erfreut. 

Bu jeiner Ehre nahm der Fürjt die 
Ablehnung ohne das geringste Zeichen von 
Empfindlichfeit auf und bezeugte eben da- 
dur, daß er die fremde Perjönlichkeit, 
wie er e3 von ſich rühmte, gewähren zu 
laſſen und zu achten verjtehe. 

Wir ſprachen danach noch geraume Zeit 
über die verjchiedeniten Dinge in aller 
Heiterfeit, bevor der Fürſt uns verlieh. 
Als Stahr ihm das Geleit gegeben hatte 
und wieder zu mir zurüdfam, jagte er: 
„Jetzt glaube ich das viele Gute, das 


Barnhagen und die anderen mir von dem | 
Landbau Arbeitenden, deren Mühen oft 


Fürſten gerühmt haben; aber er mußte 
willen, aus welcher Tonart er es mit 
uns zu nehmen habe. Er iſt durd und 
durch jelbitherrlih. Er erfennt ſich aljo 
als eines feiner Herrenrecdhte auch das 
Necht zu, freifinnig zu fein, wenn's ihm 
paft. So muß er es in der Ordnung 
finden, daß jeder fein eigenes Herrenrecht 
ihm gegenüber behauptet. Er hat uns 
jeine Karte ausgejpielt, ich ihm die meine 
— auf diefe Weile wird es gehen, und 
das freut mich, denn er ijt ebenjo geiſt— 
reich als originell, und dir gefällt er 
jehr !” 


„Sehr!“ bekräftigte ich; und er hat | 


uns immer mehr gefallen und wir haben 
ihn immer höher würdigen lernen, je län- 
ger wir ihn kannten; denn neben jeiner 
Bedeutung hatte im perjönlichen Verkehr 
die Jugendlichkeit, ich möchte fait jagen, 
der jugendliche Übermut des fürftlichen 
Greiſes etwas jo Heiteres, jo Friſches, 
daß man mitunter denken fonnte, einen 
Studenten oder einen Lieutenant vor jich 
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zu haben, der ſich in jeinen Einfällen | 


gehen ließ auf gut Glück und Gerate- 
wohl. 
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Wenn es Maler giebt, die man vor: 


zugsweiſe als Koloriften bezeichnet, jo 


fonnte man den Fürjten einen Koloriiten 
in der Unterhaltung nennen; denn wie 


‚ jene Maler verfügte auch er mit Mei- 


fterjchaft über die ganze Reihe der Far: 
bentöne. Ernſt und gewicdhtig, wenn er 
ih in eine politiiche Unterhaltung ein- 
ließ, kam ihm dabei feine Perſonenkennt— 
nis in den verjchiedenen Ländern zu ſtat— 
ten. Er hatte in den von ihm bereijten 
Ländern die Herrſcher, die Diplomaten, 
die Führer der Minifterien kennen gelernt, 
hatte mit ihnen als Gleicher, nicht als 
fragender Kundſchafter verkehrt; und wie 
er in jeinen jungen Jahren das Ktriegs- 
und Lagerleben durchgemacht, war ihm 
das Hofleben ebenjo geläufig. Reijender, 
Schriftſteller, Landwirt, grübelnder Phi— 
loſoph, genußſüchtig-ſinnlicher Lebemann, 
ein wahrer Künſtler für ſchöne Geſtal— 
tung des Hausweſens, dabei offenen Her— 
zens für die in der Werkſtatt und im 


nicht ausreichend durch ihren Erwerb ver— 
golten werden, war er, den landläufigen 
Ausdruck zu brauchen, „in allen Sätteln 
gerecht“ und — beiläufig bemerkt — 
noch mit faſt achtzig Jahren auch ein 
ſicherer Reiter, als welchen wir ihn hier 
im Tiergarten noch verſchiedentlich ge— 
ſehen. 

Man machte es dem Fürſten zum Vor— 
wurf, daß er gefallen wolle. Ich bin 
überzeugt, daß er die Abſicht hatte; aber 
mir iſt dies Beltreben, fich den Berjonen 
angenehm zu machen, mit denen man ver: 
fehrt, an Frauen und Männern, immer 
als etwas jehr Löbliches und jedenfalls 
viel angenehmer erjchienen als jene Selbit- 
gefälligfeit, die hochmütig verlangt, daß 
man fie mit al ihren Arten und Uns 
arten, mit ihren Rüdjichtslofigkeiten und 
jelbjt mit ihren gelegentlichen Rüpeleien 
ohne weiteres hinnehmen müfje. ch rede 
damit nicht der Gefalliucht das Wort, 
die fi) als etwas ausgiebt, was fie nicht 
ist, die ſich aufſchminkt mit Thorheit aller 
Art und fid bis zur Schmeichelei und 
Heuchelei erniedrigt, um jemand für fich 


Rewald: 


zu beitimmtem Zwede zu gewinnen. Ic | 
rühme nur das Bejtreben, den gejelligen 
Verlehr flüſſig und belebt zu machen, 
indem man jein Bejtes in ihm darbietet 
und fih bemüht, mit den Kanten und 
Härten, die doch in jedem irgendwo ver- 
ftedt find, feinen anderen zu verlegen. 
Und diejes Beitreben war unverkennbar | 

| 

| 


in dem Fürſten. 

Er hörte fi gern jprechen und genoß 
dabei zugleich das Vergnügen, das er jei- 
nen Hörern damit bereitete; doch habe ic) | 
es nicht erlebt, daß er feine Meinung | 
verleugnete, um anderen zu gefallen. Da: 
gegen war er ſtets bereit, ſich mit jeiner | 
Unterhaltung nach den Seiten hinzumen- | 
den, auf welche er die Neigung oder | 
auch die Neugier feiner Hörer gerichtet | 
wußte; und auch dies zu beachten, würde 
uns gejellichaftlich liebenswürdiger machen, 
mehr als wir es oftmals find. 

Sein Denfen war frei, und er war zu | 
Hug, um Vorurteile zu haben. Wie jehr | 
oder wie wenig die politiichen Vorgänge 
am Ende der fünfziger und im Anfang 
der jechziger Jahre unferer Zeitrechnung | 
mit jeinen Anjichten übereinjtimmten, das | 
jpricht er ſelbſt auf das beftimmteite in 
jenen Briefen an mich aus. Vor allem 
anderen war er durchaus ein treuer Sohn 
des deutichen WBaterlandes: ein Preuße 
von ganzem Herzen. Er war den Idea— 
len treu geblieben, die ihn 1812 drängten, 
in ruffische Dienste zu treten, und wenn er 
hi bisweilen im Zorn gegen die Regie— 
tung lebhaft gehen ließ, jo war es der 
Zorn der getäufchten Liebe, die es nicht | 
verichmerzen kann, daß ihren Erwartun: | 
gen nicht entſprochen wurde. | 

Dazwiichen kamen ihm Tage, in denen 
er mit frohem Stolze ſich jeiner Abitam- 
mung von einem alten Gejchlechte zu rüb- | 
men liebte, und er trug dann fein Be- 
denfen, anzunehmen, daß dasjelbe wohl 
dis auf die Bechelaren, die Pecklarn des 
Nibelungenliedes, zurüczuführen jei. Da- 
für lieh er es ſich denn auch gefallen, daß 
ih ihm mit dem Ausdruck bezeichnete, mit 
welhem Johann Jacoby, die Redeweije 
der Gräfin Hahn-Hahn nachahmend, ein- 
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mal jcherzend zu mir gejagt: „Du bijt eine 
gute Demofratin, aber mit jehr ariſtokra— 
tiichen Allüren!” Der Fürſt „acceptierte” 
das dankbar. Er brauchte im Sprechen 
viel Fremdworte; im Schreiben bediente 
er fih ihrer jehr jelten, namentlich für 
einen Sohn jeiner Zeit. 

Er nahm fortdauernd lebhaft Anteil 
an den politijchen Tagesvorgängen, bejon- 
ders nachdem er dazu, wie er es nannte, 


durch jeine Einberufung in das Herren— 


haus „verpflichtet“ war. Dieje Einbe- 
rufung brachte ihn regelmäßiger als vor: 


dem nach Berlin, und es muß um 1863 


oder 1864 gewejen jein, daß er einmal 
mit Stahr in eine lange Unterhaltung 
über Johann Nacoby geriet. 

Wir hatten ihm die hohe Selbitlofig- 


keit, den edlen Gleichmut desjelben ge- 


rühmt. Den Fürjten hatte Jacobys ganzes 


' Auftreten, jeine ganze politiiche Thätig- 


feit interejliert, und es war nicht das 
erite Mal, daß Berjonen, jelbit jolche, die 
entgegengejeßten Parteien angehörten, Ja— 
cobys Belanntichaft juchten, weil jein 
Charakter ihnen Achtung eingeflößt hatte. 
Auch der Fürſt wünjchte ihm zu begegnen 
und fragte, ob wir ihm dazu die Gelegen— 
heit jchaffen wollten, falls Jacoby nicht 
der Mann jei, von dem Andersgelinnte 
im perjönlichen Berfehr eine jchroffe Ab— 
weijung zu fürchten hätten. Das ver- 
neinten wir auf das bejtimmtejte, und es 
wurde aljo verabredet, daß der Fürjt an 
einem Montag Abend, an dem unjere 
Freunde und Bekannten zu uns zu kom— 
men gewohnt waren, ſich bei uns ein- 
finden und daß ich Jacoby auffordern 
jolle, uns den Abend nicht zu fehlen. 

Der Montag fam. Jacoby, der ſich 
Erfrenendes von der Begegnung mit einem 
jo ausgezeichneten Manne verjprach, ftellte 
ih bei uns ein — der Fürſt blieb aus, 
Daß er fih nicht abgemeldet, war un— 
höflich, und ich war am nächiten Mor: 
gen eben dabei, ihm das jchriftlich vor- 
zuitellen, als der Fürſt mir gemeldet 
wurde. 

Er fragte, ob er mich in der Arbeit 
jtöre. Ich zeigte ihm die Aufjchrift des 
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Blattes und die Worte: Wir haben Sie 
geitern erwartet — 

„Und Sie find nicht gefommen, und 
ih habe Sie für einen Menjchen ohne 
Erziehung gehalten,” ergänzte er die Zeile 
ichnell, „und ich verdenfe Ahnen das durch— 
aus nicht. 
mein Wort, ih war auf dem Wege zu 
Ahnen.“ 

„Ja, warum haben Sie ihn denn nicht 
fortgejegt, Durchlaucht ?“ 

Ich jollte raten, was ihn zurückgehal— 
ten, und erklärte, daß ich das nicht könne. 

„Nun denn!“ fagte er, „ich bin umge— 
dreht, habe noch einen Akt im Opernhauje 
mit angejehen, nicht aus Luft an der 
Singerei, jondern — aus Feigheit und 
aus Miftrauen!” 

„Gegen Jacoby ?” 

„Bott bewahre, gegen mich jelber! — 
Sehen Sie,” fuhr er fort, als ich ihn 
verwundert anblidte, „Sie fennen mid) 
darin nicht, wie ich mich fenne. Varn— 
hagen und die Ajfing hatten mir, als id) 
ihnen von unjerer Verabredung erzählt, 
ebenjo wie Sie auf das anerfennendite 


von Jacoby geiprochen, und ich bin jehr | 
ſchönen Hauje Nr. 21 in der Matthäifirch- 
wie von Männern! Als ich nun zu Fhnen 


leicht einzunehmen, jehr leicht, von Frauen 


fuhr, gefiel mir der Jacoby jchon im 
voraus, und ich war gewiß, er würde 
mich mit jeiner ruhigen Weije faptivie- 
ren. Davor hatte ich Furcht! Denn — 
num — id) fann einmal das Maul nicht 
halten, und wovon mir das Herz im 
Augenblide voll ift, davon fließt es ohne 
Nüdhalt über. Da habe ich mir gejagt: 
Seh ihm Lieber aus dem Wege! Denn 
wenn er dich gewinnt, wenn du ihn auch 


Aber glauben Sie mir, auf | 








jo bedeutend findejt wie Varnhagen und | 


wie jo viele andere, jo platzeſt du einmal 
bei erjter Gelegenheit damit am unrechten 
Ort heraus, machſt dir Ungelegenheit — 
und — a, ich bin nicht nur ein Semi- 
laſſo — ich bin bequem geworden! Ich 
bin zu feig zu Kontroverjen! und Sie zu 
benachrichtigen, hatte ich geſtern nicht mehr 
die Zeit. Nun nehmen Sie es, wie Sie 
wollen, aber pardonnieren Sie mih! Es 


wäre doch undanfbar gegen den König, | 


lluftrierte Deutihe Monatshefte. 


der mir eben eine Gnade ermwiefen hat, 
wenn ich ihm gelegentlich erzählte, daß 
ih den Dr. Jacoby jehr bewunderte — 
und, wie gejagt, davor bin ich mit mir 
nicht ficher! Nehmen Sie das Kapitel 
meiner Selbjtkritit jo einfach, wie ich es 
Ihnen biete. Sie brauchen mich nicht 
befjer zu beurteilen als ich mid) ſelbſt!“ 

Das thaten wir denn aud), und Jacoby 
jeinerjeit3 war in feiner philojophiichen 
Gerechtigkeit jehr weit davon entfernt, von 
einem Menjchen zu verlangen, daß er 
nicht er jelber fein jollte in jeiner ganzen 


| Wejenheit, oder daß er, wie Stahr es 


zu nennen pflegte, „über jeinen Schatten 
jpringen ſolle“. 

Ein andermal hatte der Fürit uns auch 
an einem Vormittage aufgefucht, und ich 
war mit ihm bis in unjer Treppenhaus 
binausgegangen, das durch das hohe große 
Glasdach und die Bauart der Flur und 
der Treppen es mir möglich gemacht 
hatte, mir aus jelbitgezogenen Gummi- 
bäumen und anderen dauernden Blatt: 
pflanzen und Rankengewächſen eine Art 
von „Kalthaus“ einzurichten. Wir wohn- 
ten damals jchon mehrere Jahre in dem 


itraße, in dem ich fünfundzwanzig Jahre 
gelebt, bis man es 1885 zugleich mit dem 
Nahbarhauje eingerifien, um das Mär: 
fiihe Provinzial» Ständehaus an jeine 
Stelle zu ſetzen. Meine ſchönen Gummi— 
bäume hatten eine Höhe und Stärfe er- 
reicht, die jelbjt Gärtner überrajchte, und 
fie trugen mir das anerfennendite Lob des 
Fürſten, dieſes großen Gartenkünſtlers, ein. 

Wie wir nun in die Flur hinausgetre— 
ten waren, meine Bäume und Pflanzen 
noch eingehend zu betrachten, fam ein jun- 
ges Dienitmädchen die Treppe hinauf, 
das mir mit den Worten, es jei Antwort 
darauf nötig, einen Brief hinreichte. Ich 
wollte den Fürſten erſt fortgehen laſſen, 
er beitand aber darauf, daß ic) gleich Be— 
ſcheid geben jolle. Ich jah in das Blatt 
hinein; es enthielt eine Einladung, und 
ich begegnete ihr mit den Worten: „Eine 
Empfehlung, und wir würden mit Ver— 
gnügen kommen.“ 


Lewald: 


„Zu wem?“ fragte der Fürſt. 


Mundt!“ 

„Ah!“ rief der Fürſt, „machen Sie auch 
von mir eine Empfehlung, und Frau Mundt 
möchte mich doch auch einmal einladen!” 

Das Mädchen jah ihn, jah mic) ver- 
{egen an und meinte dann: „Ich fenne 
den Herrn aber nicht.“ 


Fürſt Hermann v. Püdler: Mustau. 


„Und ich die Frau nicht !” Flüfterte der 
Fürſt mir zu; und gegen das Mädchen 
gewendet, jagte er: „Fürſt Pückler!“ — 
und damit gingen beide fort. 

Wir (achten über den Einfall und dach— 
ten bald nicht mehr daran, bis wir nad) 
einiger Zeit am dritten Orte mit dem 
Fürſten zufammentrafen. Er redete uns 
mit der Bemerkung an, daß er an dem 
und dem Tage uns zu treffen erwartet 
habe. Wir fragten, weshalb und wo? 

Monatsbefite, LXIII. 373. — Ottober 1887, 
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' da wir feine Verabredung miteinander 
„gu Fran Luife Mühlbach! zu Frau | 


getroffen hatten. 

„Ber Frau Mundt!” antwortete der 
Fürſt. Luiſe Mühlbach) war damals jchon 
Witwe. 

Ich fragte, ob er ihr einen Beſuch ge: 
macht, denn mir fam jene Scene in mei— 
nem Treppenhaufe in den Sinn. „Nein!“ 
fagte er, „aber mir hat ſich wieder einmal 


— 


—— 


Nach einem Gemälde von Prof. Krüger. 


meine alte Erfahrung bewährt, daß mir 
im Leben nichts ſo geglückt iſt als das 
Ungehörigſte, und daß Goethe recht ge— 
habt hat mit ſeinem ‚Doch wer dreiſt iſt 
und verwegen, kommt vielleicht noch beſſer 
fort‘. Es war ja eigentlich eine Inſolenz, 
an eine fremde Frau eine ſolche Beitel- 
fung machen zu lafjen, und ich weiß jelbjt 
nicht, wie mir der Einfall durch den Kopf 
ſchoß. Frau Mundt aber war gejcheiter 
als ich und dachte, es Lohne am Ende 
4 
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doch der Mühe, dab wir einander kennen 


lernten; und jo bat fie mir freundlich ge— 
jchrieben, hat mir mit General v. Pfuel 


und drei, vier anderen angenehmen Män- 


nern ein ganz harmantes Diner gegeben, 


und ich habe in Frau Mundt eine jehr | 


frijche, geiftvolle Frau kennen gelernt und 


ein paar jehr angenehme Stunden gehabt. | 
So macht man Belanntichaften im Steg- | 
reif — und eigentlich jollte man das | 


ganze Leben im Stegreif nehmen.” 
Ich meinte, daß aud) dazu Talent gehöre. 


„Rein!“ entgegnete er, „nur Fatalis-— 


mus und Aberglaube und die Erfahrung, 
daß man nach reiflichem Überlegen immer 
das Dümmifte und nach Jmpuljen immer 
das Richtige thut. Über mich entfcheiden 
immer der erjte Eindrud und der Augen: 
blid. Wenn ich mich einmal darauf einge- 
laſſen habe, einen Menſchen zu kultivieren, 
der mir im. erjten Augenblid mißfallen 
hatte, mir unſympathiſch gewejen war, jo 
habe ich es immer bitter zu bereuen ge- 
habt; und da ich es gut mit Ihnen meine, 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


I. 
Schloß Branik, den 20. Juli 1R59, 

Meine liebe, geiltreiche und herzreicde 
Freundin, allein, nad) eigener Ausjage, 
itrenge Gläubigerin — wie joll ich mit 
meiner großen Schuld vor Ihnen beitehen! 
erjt heute Ihr freundliches Billet vom 
9. Juni zu beantworten? Das kann mur 
weibliche Milde und ein jo liebenswürdi— 
ger Charakter als der Ihrige verzeihen. 
Nicht wahr? Entichuldigungen und qute 


ı hätte ich doch genug, aber ich will den 





| 


’ 


| 


J 


rate ich Ihnen, das Gleiche zu thun und | 


diejen Reſt des uns verliehenen Inſtinktes 
nicht in ſich zu unterdrüden. 
fajteien aus Menjchenliebe ift daneben 
fruchtlos.“ 

Ach gebe des Fürſten Ausdrucksweiſe 
in diejen paar heiteren Anekdoten wieder, 
wie fie mir in der Erinnerung lebt, wie 


ich jie einzelnen damals gelegentlich ge- | 


machten Aufzeichnungen entnehme, und 
laſſe ihn nun in jeinen Briefen fprechen. 
Die mweitaus größte Anzahl iſt von ihm 


ſelbſt geichrieben, ein paar find diftiert, 


ein paar andere, in die er „zuviel hinein- 
forrigiert, des leichteren Lejens halber“ 
von jeinem jtummen Sekretär abgejchrie- 
ben; alle aber find fich für mein Gefühl 
gleih in dem Meiz, welchen das freie 
Sichgehenlafjen des Fürften ihm in Schrift 
und Sprache verliehen, und in dem Zu— 
trauen, mit welchem er darauf rechnete, 
richtig verjtanden zu werden, er mochte 
loben oder tadeln. Man konnte ich darauf 
verlaffen, daß er’s meinte, wie er's jagte 
— ımd das machte auch den brieflichen 
Berfehr mit ihm jo angenehm. 


Sich zu | 


Wert Ihrer großmütigen Güte nicht 
ſchmälern. — — Alſo Friede und Fremd: 
ihaft wie früher unter uns. Sie können 
dann auch noch etwas Mitleid für mid 
beifügen — denn wie ich dem Herrn 
Profeſſor gejchrieben, verließ ich noch 
franf Berlin; viel fränfer noch bin id 
heute; jeit vier Wochen von einem hei: 
tigen Gichtanfall das Bett hütend und 
ichmerzlich leidend. — Ohne dies widrige 
Hindernis hätte ich auch bei Ahnen und 
Ihrem Herrn Gemahl angefragt, ob Sie 
ſich entjchliegen könnten, meiner Einjiede- 
lei für einige Tage Ihre Gegenwart zu 
ſchenken. Nur iſt es für diejes Jahr zu 
jpät, denn die Ärzte paden mich nad 


| Wiesbaden ein, und dann joll ich zum 


Winter nach dem Süden. — Mögen Sie 


‚ unterdejjen im VBaterlande recht froh und 


glüdlich leben, obgleich unjere umüber- 
twindliche Umentichloffenheit ſchwere Ge— 
fahren für Deutichland beraufbejchworen 
hat — und in den dunklen Wolfen er: 


ſcheint jchon des großen Dämons riejiger 





Schatten, der, in der einen Hand die 
Blitze, in der anderen den Ölzweig bal- 
tend, beide gleich vernichtend zu gebrau: 
chen weiß. Wir aber flüchten uns in das 
ihöne Reich der Phantafie, Sie als be: 
lehrende Dichterin und ich als einer Ihrer 
aufrichtigiten Berwunderer und Schüler, 
und tröften uns dort teil® durch thätiges 
Schaffen, teils durch das Heraufbeſchwö— 
ren holder, Tieblicher Träume über die 
unerquidliche Wirklichkeit. Meinen freund: 
lichſten Gruß und aufrichtigite Verehrung 
an Herrn Profeſſor Stahr. 
9. Püdler. 
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II. 
Schloß Branik, ben 27. Sept. 1859. 
Ich glaube, wir werden zum Korre— 
ipondieren ganz gut zujammenpafjen, denn 


aud) ich jchreibe nur, wenn der Sinn mir | 


danach ſteht, umd gar nicht nad) dem 
Princip der Anciennetät. Daß aber ein 
jo hübjcher — wie foll ich gleich jagen 
— naturrechtliher Brief wie der Yhrige 


ſchon jehr jchnell in die zum Antworten 


verlangte Stimmung verjebt, das erfuh— 
ren Sie gewiß oft an anderen. — Ich 
babe mich aljo mit wahrer Teilnahme 


' Dafe in der Wüſte. 





Ihres „in ſüße Ruhe eingejponnenen” 


Aufenthaltes in Helgoland gefreut, jelbit 
in einem ähnlichen Geſpinſt jigend, nur 
leider nicht am Meer (höchſtens Sand: 
meer), und habe mit Freuden den Regen- 
tag in Hamburg begrüßt, da ich ihm den 


lieben vor mir liegenden Autograph ver- 


danfe. Auch Hamburg jelbit wedt ange- 
nehme Erinnerungen in mir, obgleich ich 
es erit ganz lieben werde, wenn es eine 
preußiſche Stadt geworden iſt. Freilich 
iheint wenig Ausfiht dazu vorhanden, 
denn was uns nicht gebraten in den Mund 
fliegt, find wir nicht bejtimmt zu verzeh- 
ren. Wie lange jtanden jchon wieder 
unjere Minifter zwijchen zwei Heubündeln, 
ohme fich entichließen zu können, welches 
fie anbeißen jollten! — Doc nichts von 


Rolitif, die nur für Napoleon ein erfreu- | 


lies Thema jein fann im ganzen Europa, 
Rußland etiva noch ausgenommen, obgleich 


Raffs Naturgejchichte, 


aud da der Übergang zur Eivilijation noch 


manche Geburtsjchmerzen erfordern wird. 

Erzählen Sie mir doch etwas von 
Helgoland. 
einen jehr melancholiſchen Aufenthalt an- 


einfam und traurig, ohne Vegetation auf 
diefen Felſen zu leben, von denen alle 
Jahre das Meer einen Teil unter feinen 
Aluten begräbt — wahrlid ein pajjender 
Ort, um Youngs Nachtgedanken zu lejen. 


Wenn Sie Einjamleit jo lieben, bejuchen | 


Sie mich doch einmal in Branig. Hier ift 
fie wenigſtens grün und mit taufend Blu: 


Ich habe das immer für 
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men unter jchattigen Bäumen gejchmüdt, 
Ich habe, jeit wir 
uns zulegt gejehen, fortwährend hier ver- 
mweilt und ziehe nun, ſeit ich jchon Kamin— 
feuer lodern lafjen muß, den Zugvögeln 
nad), zu den Ländern der Sonne, fir mid) 
die wahre Heimat, während Sie in Ber: 
lin die Winter- und Karnevalsfreuden ge- 
nießen, denen ich bereits vollkommen ab: 
geitorben bin. 

Doch leſe ih aus alter Gewohnheit 
noch Zeitungen, eine der größten Lebens: 


| verjchwendungen unjerer Zeit, und weiß 


daher von den Eiſenacher Eroberungs- 
plänen, der Frankfurter Auflöfung und 
der unglaublichen Naivetät des guten 
Vetters Michel, den feine Erfahrung zu 
belehren vermag, daß... Doc füllen Sie 


das weitere jelbit aus, damit ich jehe, ob 


unſere Anfichten von deutjcher Natur fich 
begegnen. Die meinigen beruhen auf 
welche uns in 
Quinta lehrte, daß der Fiſch zu jehr des 
Waſſers bedarf, um lange in freier Quft 
leben zu können, obgleich er im Schlafe 
viel davon träumen mag — wo aud) 
Menihen jo gern von unerreichbaren 
Dingen ſchwärmen, wo der bloß jchnat- 
ternde Gänjerich die Thatkraft des Adlers 
in fich zu fühlen glaubt und der tief- 
finnige Ejel nicht mehr daran zweifelt, alle 
Rennpferde zu jchlagen. — Das Papier 
fehlt zu weiterem Geſchwätz. Alſo tau- 
jend Schönes und ganz der Ihre. 
H. P. 
* 
* 


Zu der Reiſe nach dem Süden kam es 


nicht mehr. Der Fürſt ſendete mir vom 
geſehen; ſchon daß es, die deutſche Inſel, 
den Engländern gehört, muß einem Deut- 
ihen etwas drüdend vorfommen, und jo ' 
nen Brief, in dem er fich beichtwert, daß 
| ich nicht geantwortet, und danach heißt es: 


Sonntag den 30. Oftober, feinem „viers 
undjiebzigjährigen Geburtstage”, einen 
langen, nicht von jeiner Hand gejchriebe- 


III. 


Ich schrieb Ahnen in meinem lebten 
Briefe mit dem größten Abandon mit 
einigen Scherzen über die deutſchen Par— 

4* . 
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tifularitäten, und das Ausbleiben Xhrer | 


Antwort bringt mich auf dent argwöhni- 


ihen Gedanken, daß jene Außerungen | 
Ihren eigenen Anfichten jo zuwider, daß | 
' folgte auf diefe großen Thaten? Der Wie: 


fie Ihnen die Korreſpondenz mit mir 
ſchon verleidet. Deshalb will ich hier 
in wenig Worten mein Glaubensbefennt: 
nis über den deutjchen Charakter, wie er 
mir erjcheint, genauer ausjprechen, wo 
denn wenigitens fein Mifverjtändnis mehr 
möglich ift. 

Die großen geiftigen Eigenjchaften und 
andere Tugenden des deutjchen Volkes 
— Nation fann man leider nicht jagen, 
da wir aus lauter Natiönchen beftehen, 


die überdem meift in jtarfer Oppofition 
ſich untereinander anfeinden — bewundere 


und ehre ich alle von Herzen; was aber 
den Hauptzug des deutichen Charakters 


Leben, bejonders aljo auch in der Politik, 
in neuerer Zeit zu Tage tritt, jo möchte 
ich diejen dahin definieren, daß fein ande: 
res europäisches Volf willenlojer, unent- 
ichloffener und jerviler fi) überall da 
zeigt, wo es auf die That ankommt, und 
doch zugleich fortwährend oppofitions», 
ja revolutionsluftiger im Reiche des Ge- 


Druckerſchwärze und Tinte fich verläuft. 
Die Deutjchen waren feineswegs immer 
in älteren Seiten jo, aber fie find im 
Laufe der Geſchichte, von oben wie von 
unten, jo geworden, weil eben unter uns 
fein Herrſcher erjchienen ift, der uns 
unter einen Hut zu bringen verjtanden 
hätte, wie 3. B. in Frankreich Ludwig XI. 
und Richelieu. 

Die Epoche unferer Freiheitsfriege jchien 
nur eine Ausnahme. Wie lange ertrugen 
wir, oft jogar mit einigem Enthuſiasmus, 
die grauſamſte, höhnendite fremde Tyran— 
nei; und ohne den einen Mann, Work, 
wären König und Bolf, troß der unge— 
heuren Nataftrophe des Unterdrüdens, 
ganz ruhig darin verblieben.* Nachher, 


* Das Urteil ift unbaltbar, jomweit es das Rolt, 


namentlich in ben alten preußiihen Provinzen, be: | 


trifft — doch habe ich den Fürſten reden zu lajien. 


Jlluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


mit ganz Europa im Bunde, thaten wir 
Großes, was wir jedesmal thun werden, 
wenn wir erjt dazu gezwungen find, frei- 
willig fommen wir nicht dazu. Und was 


ner Kongreß, die Demofratenriecherei, der 
deutjche Bundestag, dreißig faſt ſchmäh— 
lihere Jahre als die vorhergehenden. 
Den ſtärkſten Beweis für dieje meine 
Anſicht aber wird der fpäteren Genera- 
tion die Geſchichte vom Jahre 1848 lie- 
fern. Nie hat eine Revolution jchneller, 
faſt ohne allen Widerftand gefiegt, weil 
ſchon vor dem Donner bloßer Worte alle 
unjere Souveräne wie jchlafende Vögel 
vom Stengel fielen; und nie hat eine Re- 
volution, nachdem, wie durch Zauber, 
alle Macht auf fie übergegangen war, ji 





| jo unfähig zu deren Benutzung gezeigt 
betrifft, wie er im praftijchen, weltlichen | 


als bei uns Deutjchen, jo vollitändig er: 
 folglos, ja jo burlesf geendet, obgleid) 
auch ihre Macht, Ofterreich jpäter ausge: 
nommen, bei den übrigen deutjchen Mäch— 
ten kaum einen anderen Widerjtand als 
' eben aud die bloßen Demonstrationen 
fand. Dies alles vor Augen, bin id 
| überzeugt, daß deutſche Einheit jo lange 


nur eine Chimäre und alle ifolierte Be- 
dankens ift, wo denn freilich all dies Den- | 
fen und Halbwollen jtets nur in Reden, | 


jtrebung, durch bloße Raifonnements theo- 
retiich dahin zu fommen, nur eine Qächer: 
lichkeit bleiben wird, bis dereinſt vielleicht 
die umüberwindliche Gewalt des Genies, 
ausgerüftet mit rüdjichtslojer Thatkraft, 
verförpert in einer außerordentlichen Per: 
jönlichfeit, die zagende, ſchwankende, un- 
gewiſſe Menge unjanft beim Schopfe er: 
greift und jelbit ſie über den Rubikon 
jchleudert, oder furchtbare Not und uner- 
trägliche Demütigung alle Wogen zugleich 
zu einem Orkan aufwühlt, der dasjelbe 
Rejultat herbeiführt.* 

Hier ließe ſich num gar viel, teils Er- 
gögliches, teils Widerwärtiges, aus der 
Gegenwart und nächſten Vergangenheit 
anfnüpfen, aber ich will Sie nicht zu jehr 
ermüden und jende Ihnen nur noch das 
Echo aller jchriftlichen Glückwünſche, die 


‚ich heute erhielt, zu Ihrer Berwendung, 





* Melde Borausjicht! 


Lewald: Erinnerungen. 


da mir nur noch jo wenig Zeit, fie ſelbſt 
zu verbrauchen, übrigbleibt. 

Kommt Ihnen nun nicht bald einmal 
die Luft, wieder mit mir zu ſchwatzen, jo 
verjiegt auch meine dürftige Quelle, und 
ıh leje Sie nur von neuem in Ihren 
Werfen, die ich noch nicht alle kenne. 

Taujend Schönes an Ihren vortreff- 


(ihen Herrn Gemahl. Wie herrlich hat | 


er neulich wieder über Schiller gejchrie- 
ben, im Feuilleton der National-Zeitung, 
deren politische Artikel zur Unterjtügung 
der Schleinigichen Heldenthaten mir jedoch, 


beiläufig gejagt, viel weniger gefallen, ob= | 


gleich diefer Minifter mit jeiner Zuwar— 
tungspolitif allerdings ein echter deut- 
her und preußifcher iſt, nur nicht aus 
der Ara Friedrichs des Einzigen oder 
des Großen Kurfürſten, noch jelbjt des 
Hohenzollernjchen Achilles. 

Sch bejorge, unjer tapferer Staats- 


mann von 1859 wird mehr verwundbare 


Stellen entwideln als der alte Grieche, 
obwohl ich gar nicht bezweifle, daß er 
ftet3 geneigter fein wird, Ferjengeld zu 


geben, als mit dem vorwißigen Blücher | 


immer „Vorwärts!“ den Preußen zuzu- 
rufen. 

Gott beſſer's! jagen die alten Leute 
und gähnen. Wahrlich, jpät genug ijt 


Stunde. 

Alſo gute Nacht, und Ihr jehr ergebener 

H. P. 

v1. 

Schloß Branig, den 6. Non. 1859, 
— — Übrigens freute mich auch jehr 
Ihre Anſicht, „dab aller Idealismus nur 
auf der Grundlage gejunder Realität ge- 
deihen kann“ und daß mein Brief Sie in 
der Küche treffen konnte, was ich an Frauen 
jo tief verehre; denn eine Hausfrau ohne 


Kochgefühl fommt mir vor wie ein Sol: | 


dat ohne Mut. Was hilft ihm denn alle 
Kraft und Wifjenjchaft, wenn er vor dem 
Anblid des Schlachtfeldes ſchon davon- 
läuft. 

Alſo in meiner Begeifterung für Ihre 
„vonmeriihen Gänſe“, die weit höher 





I 


I 
I 
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bei mir ftehen als der ergößliche „pom- 
merijche Heiland“, müſſen Sie mir erlau- 
ben, den Gänjen ein Paar Braniter Fa- 
fanen folgen zu laffen, mit gehorjamfter 
Beifügung der gaftronomifchen (in Berlin 
nad) meiner Erfahrung meiſt vernachläjlig- 
ten) Regel: Fajanen immer vierzehn Tage 
bis drei Wochen in einem fühlen Zimmer, 
nicht in der Eisgrube hängen zu lafjen, 
ehe man fie zur Tafel zubereitet, denn 


' sans etre un peu faisand& jchmedt der 


Fajan immer nur wie ein Huhn. 

Da ich nun auch ein jehr ausgebilde- 
tes Küchengefühl beſitze, fo verjpreche ich 
Ihnen, wenn Sie mid im Frühjahr mit 
Ihrem Beſuch erfreuen, gute Diners, das 
heißt natürliche, wo die Kochkunst, wie 
ein genialer Arzt, der Natur bloß nad)- 
hilft und wo dann alle die guten efbaren 
Dinge auch nad) ſich jelber jchmeden, den 
Gaumen ihre feine Individualität erfen- 
nen lafjen und nicht wie in unjeren deut- 
ihen Gaithöfen und Rejtaurants (und 
aud; in vielen großen Haushaltungen) 
alle über einen Leiften gleichmäßig gemiß- 
handelt, verfocht, verbraten und verſchmu— 
delt werden. Ich habe in Deutjchland 
nur gut gegejjen entweder in ganz flei- 
nen, einfachen Haushaltungen, wo eben 


die tüchtige Hausfrau waltete oder wo 
es dazu, vielleicht jchon in der elften | 


ein guter franzöfiiher Koch die Küche 
dirigierte; denn die franzöfiiche Küche geht 
ganz von demjelben eben erwähnten Brin- 


cip aus, was niemand unterhaltender ge- 





lehrt hat als der große Brillat de Sava- 


rin und der alte Almanach des Gour- 
mands, deren Lektüre, wenn Sie fie noch 


nicht kennen jollten, ich Ihnen angelegent- 
fih empfehle. — — 

Nach diejen drei Seiten von Küche 
feine Politik mehr, denn nad Tiſch darf 
man jich nicht ärgern. — Nur noch des 
Gajtmahls zwiſchen Fuchs und Stord) 
muß ich erwähnen, das Sie mir vorwer- 
fen, Ihnen vorzujegen. Es war nie meine 


Meinung, verehrtefte Freundin, an eine 


andere Zeit für Ihren hieſigen Beſuch zu 


denken als die der einzigen guten Jahres— 


zeit in unferem traurigen Klima, nämlich 
von Mitte Mai bis Ende Juni und vom 
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1. September bis (zuweilen) Mitte Ofto- | 
ber. Das übrige Jahr bietet ja hier nur 


Winterfälte, oder Schladerwetter, oder 
ausdorrende Hibe. 

Da ich diejen Brief an Sie beide, als 
ſchöne Zweieinigfeit, jchreibe, jo berühre 
ich hier auch noch gleich zwei Punkte aus 
des Profeſſors gütigem Schreiben. 

Zuerſt aljo: daß Adolf Stahr die Flei- 
nen Unannehmlichfeiten, die auch ihm das 
Scillerfejt bereitet, in der That etwas 
verdient bat, muß ich ausfprechen. Wie 
konnte der geiltreihe Mann für Berliner 
Schulen jchreiben,* die heutzutage in Preu— 
Ben (beinahe noch mehr wie früher) gänz- 
fih unter der geiftlich-polizeilichen Kon— 
trolle föhlergläubiger oder heuchlerijcher 





Beloten jtehen, derjelben, welche unjeren | 


Bauernjungen wöchentlich fünfzig fromme 
Verſe auswendig lernen, ftatt Rute zuer- 
fennen laſſen und alle Arten junger und 
alter Schüler vor jedem aufflärenden 
Lichte wie vor der Peit bewahren. Wir 
haben in Cottbus, deſſen Ehrenbürger ich 
zu fein die Ehre habe, ein anmutiges Bei- 
jpiel davon bei unjerem Gymnafium er— 
lebt, für das ſich ja auc die National- 


* (58 handelt ſich um bie auf Anjuchen geichriebene 
Heine Arbeit zur Edjillerfeier, welche in ben Schu— 
len verteilt und aud) in das Fundament bed Schiller: 
dentmals gelegt worden war. 
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zeitung, wiewohl jehr vergeblich, inter: 
ejliert hat. Wer Pech angreift zc. 

Was zweitens den deutjchen Neid be- 
trifft, jo fann er mir um jo weniger ent- 
gangen jein, da jelbjt ich, der leider recht 
wenig zu beneiden darbietet, in feinem 
Privatleben doch jo viel im Vaterlande 
davon zu leiden gehabt hat. — — Es iſt 
wißig von dem Dichter Mojen, daß er uns 
Deutjche deshalb zur Republik bejonders 
tauglich hält; aber ich fürchte, wir pafjen 
nur noch zur fünftigen rujfiichen Herr— 
ichaft, die ich mit Hilfe der Anute an ung 
erſt civilijieren wird, wie einft die Römer 
an den armen Griechen, die aud etwas 
neidijch waren. 

Nun nochmals meinen Dank, und Sie 
jehen, wie jehr es mic) gedrängt hat, ihn 
abzutragen, da ich erit heute mittag Ihre 
Briefe empfing und gegen mitternadht 
ſchon die Antivort diftiert habe, wenn Sie 
fie auch erjt übermorgen früh erhalten 
werden, der Faſanen wegen, die bei fünf- 
zig Thaler Strafe am Sonntag nicht ge= 
ichofjen werden dürfen. Wären doc) alle 
unjere Geſetze, Vorjchriften, Vorurteile 
und Sitten ebenjo unschädlich verkehrt 
als diefe Verordnung! 

Seht aber wirklich genug — und den 
freumbdlichiten Gruß von Ihrem wahrhaft 
ergebenen 5. Pückler. 


(Schluß folgt.) 








Sudwig Paffini. 


Ludwig Pietic. 


eit bald dreißig Jahren ift der | dem venetianifchen und dem dhioggioti- 


A Name diejes Künſtlers unter 

denen der hervorragenditen 
k 2 md allbeliebteften Maler un- 
jerer Epodje genannt. Der Klang des- 
jelben erwedt heute jofort bei jedem, der 


Bid und Teilnahme für die künftleriichen | 


Erſcheinungen der Zeit befißt, die Vor— 
ftellung von einer langen Reihe höchſt lie— 
benswürdiger Kunftichöpfungen, welche — 
wie verichieden fie auch nach Gegenjtand 
und Inhalt unter ſich jein mögen — 
zwei Eigenjchaften gemeinjam haben: alle 
dieie Bilder find in Aquarellfarben aus- 
geführt, und fie jtellen Menjchen und 
Scenen aus dem modernen italienijchen 
Volksleben, vorzugsweiſe dem römiſchen, 





ſchen, dar. 

Der Name des Künſtlers läßt auf einen 
italieniſchen Urſprung desſelben ſchließen. 
Aber dieſer Schluß wäre ein falſcher. 
Paſſini iſt Deutſch-Oſterreicher, am 9. Juli 
1832 zu Wien geboren. Der Vater war 
ein daſelbſt bekannter und geſchätzter Maler 
und Kupferſtecher. Sein Beiſpiel übte von 
der Zeit der erſten Kindheit an einen ſtar— 
fen Einfluß aus auf die Richtung und die 
Entwidelung des Sohnes, dem das Talent 
als Erbe mitgegeben war. Der Bater hatte 
die dortreffliche künftleriiche Gewohnheit 
unjeres Chodowiedi, nie auszugehen, ohne 
ein Stizzenbuch in der Tajche mit ich zu 
führen, und nie heimzufommen, ohne irgend 
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etwas, das ihm in den Straßen, in der 
Kirche, in den Häufern, die er bejucht 
hatte, in der Umgegend der Stadt, wenn 
jeine Wanderungen ihn aus den Thoren 
herausführten, aufgefallen war, ein Ge— 
jicht, eine Figur, eine Lofalität, raſch 
nach der Natur auf den Blättern die— 
jes Buches jfizziert, mitzubringen. Der 
junge Ludwig begleitete jeinen väterlichen 
Meiiter häufig auf jolhen Wanderungen 
und Ausgängen durch die Stadt und vor 
die Thore. Er that dabei, was er den 
Vater thun jah, jchärfte jo jeinen Blick 
für die Erjcheinungen der lebendigen Wirf- 
lichkeit und machte ſich früh ſchon gejchidt, 
die Bilder derjelben in ihren charakteriiti- 
ſchen Hauptzügen raſch zu erfaflen und 
hinzuzeichnen. 

Pajfini der Vater aber, troß des ſich 
hierbei unverkennbar manifejtierenden Be- 
rufes jeines Sohnes für die Malerei, 
wünſchte dringend, daß diejer ſich einen 
minder „brotlojen” Beruf als den, wel- 
chen er im lebterer zu erfennen glaubte, 
für das Leben erwählen mödte. Es 
war jein Traum und Ehrgeiz, aus jeinem 
Ludwig einen berühmten Baumeijter, das 


Knabenſchule in Nom. 


heißt einen regelrecht gejchulten, durch 
alle Prüfungen gegangenen Staatsardi- 
teften, werden zu jehen. Er gab den 
Sohn auf das Polytechnitum, um dort 
jeine vorjchriftsmäßigen Studien in der 
Mathematif, der Mecanif, der Baus 
wiſſenſchaft und Baufunft zu abjolvieren. 
Aber bald genug fonnte auch er jich nicht 
mehr der Einjicht verjchließen, daß des 
Sohnes innerjte Natur ſich gegen dieſe 
Beichäftigungen und gegen diejen Beruf 
fträube. Er machte noch bei Zeiten den 
begangenen Fehler gut und ließ den jun- 
gen Ludwig in die Wiener Kunſtakademie 
eintreten, damit er ſich unter Joſeph Füh— 
richs Leitung zum Maler ausbilde. 

Die Epodje der revolutionären Kämpfe 
und Unruhen in Wien und dem ganzen 
Kaiſerſtaat, welche mit den Ereignifjen 
des Jahres 1848 begann, übte, wie auf 
den Handel und die Induſtrie des Landes, 
auch auf die künſtleriſche Thätigfeit ihren 
verhängnisvollen lähmenden Einfluß. Paſ— 
fini der Vater, da er in Wien jeinen 
Verdienſt mehr und mehr gejchmälert ſah, 
wandte fich, in der Ausficht befjerer Er- 


| folge, im Jahre 1850 nad) Trieft, wohin 
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er mit jeiner Familie überfiedelte. 
wig begann dort unabhängig auf eigene 
Hand jein Heil als Künjtler zu verjuchen. 
Er malte Porträts zu billigen Preifen, 
Anfihten und Genrebildchen. Aber das 
nahe Venedig, die pittoresfejte aller Städte, 
fodte ihm mächtig zu fich herüber. Gegen 
den väterlichen Wunjch begab er fich dort- 


bin und betrat jo zum erjtenmal den 


Boden, welcher jpäter die 
wahre Heimat jeines fünft- 
leriihen Genius werden 
jollte. Hier an Venedigs 
jtillen, grünlich ſchimmern— 
den Sanälen, unter den 
Arkaden und im Hofe jei- 
nes Dogenpalajtes, zwijchen 
den Säulen auf den Stein- 
jliejen der Piazetta und 
denen der Riva; in den 
ihmalen, fühlen Seitengäß- 
hen; auf den hochgewölb- 
ten Brüden, unter deren 
Bogen die ſchwarzen Gon— 
dein faſt lautlos dahinglei— 
ten; angejichts der verivit- 
ternden edlen Pracht der 
alten Paläſte und Kathe— 
dralen; auf dem Markt 
zwiſchen den feiljchenden 
Käufern und Berfäufern, 
all den anziehenden Geſtal— 
ten aus dem berarmten, 
tief von jeiner einjtigen 
glanzvollen Höhe herabge- 
ftiegenen Volk der Lagu— 
nenjtadt, welches doch noch 
jo vielfach die unverwiſch— 
ten Spuren jeiner einjtigen 
Vornehmheit und hohen 
alten Kultur zeigt; umfloj- 
jen von jenem zauberhaf- 
ten feinen Silberlicht, wel- 
ches über Venedig leuch— 
tet — da ging den aller 
Schönheit dieſer Erde weit 
erſchloſſenen Augen eine 
neue Welt auf, und da— 


mals ſchon mochte er ſich in deren Anblick 
bewußt werden, daß er und fie gleichſam 


Lud⸗ 








füreinander geſchaffen ſeien. Paſſini traf 
dort mit dem bekannten Leipziger Aqua— 
relliſten, dem Architektur: und Landſchafts— 
maler Karl Werner, zuſammen, eine Be— 
gegnung, die für ihn von entſcheidender 
Wichtigkeit wurde. 

Die Aquarellmalerei hatte unter den 
deutjchen Künftfern damals nur vier her- 
borragende Bertreter: Eduard Hilde- 





Die Neugierige. 


brandt, den weltreifenden Maler, wel— 
cher jchon feit dem Beginn der vierziger 
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Fahre die Landichaften, die Luft- und Licht- 
Schaujpiele aller Zonen mit einer bis dahin 
nie gejehenen Kunſt in jeinen mit Wafjer- 
farben in einer ihm eigenen breiten, flüj- 
jigen, wahrhaft genialen Technif nach der 
Natur ausgeführten Bildern treulic und 
dod) in ganz individueller Art zu jchildern 
begonnen hatte; Rudolf Alt in Wien, den 
unübertroffenen Arditefturmaler, welcher 


mit der dünnen, flüjligen Aquarellfarbe | 


die Abbilder der alten jfulpturenbededten 
Baudenkmale wie der modernen Straßen 
mit unbedingter Präcifion hinzujchreiben 
wußte; Adolf Menzel, welcher den durd)- 


fichtigen, flüffigen, reinen Uquarellfarben | 


im engeren Sinne noch die opafen Gouache— 
oder Dedfarben vorzog und mit diejen jo 
viele unvergleichliche, geiftreiche, markige 








und charaftervolle Darjtellungen aus der | 
Natur und dem Leben, der Gegenwart wie 


der vergangenen Epochen malte. Der vierte 
war jener Karl Werner. Auch er machte 
wie Ed. Hildebrandt ausgedehnte Wande- 
rungen bejonders durch den Orient und 
Italien und brachte von denjelben land» 
ichaftliche und architeftoniiche Aquarell: 
bilder in großer Menge mit heim, deren 
Gegenſtände meist jolche Lokalitäten und 
Denfmale gaben, die jchon an jich des 
Intereſſes der Gebildeten im Abendlande 
gewiß fein können. 
Werner jein Atelier errichtet. Da führte 
er mit von ihm herangezogenen Schülern 
jeine Skizzen zu äußerjt fleißig und ſorg— 
fih durchgearbeiteten Aquarellgemälden 
aus, die jehr bewundert umd gepriejen 
wurden und vor allem in England zahl- 
reihe Liebhaber und Hoch bezahlende 
Känfer fanden. Auf allen diefen Blättern 
Karl Werners ift viel glüdlicher noch als 
die Daritellung der natürlichen Feljen, des 
Erdreichs, der Vegetation, der Luft und des 
Waſſers die alles künſtlich bearbeiteten Ge— 
jteins und jonjtiger Materialien der Archi— 


In Venedig hatte | 


| 





teftur und dekorativen Künſte gelungen. | 


Er wurde der Lehrer des jungen Paſſini in 
der Aquarellmalerei. In der Architektur 
hat diejer viel von Werner gelernt, wie 
wenig er auch dejjen Vortrags: und Be- 
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erkannte und würdigte das ſchöne Talent 
ſeines Schülers ſehr richtig, als er denſel— 
ben aufforderte, des Meiſters Bilder vene— 
tianiſcher Interieurs oder Straßenanſichten 
mit charakteriſtiſchen Geſtalten und Grup— 
pen aus dem Volk der Stadt zu ſtaffieren. 
Dieſe da hineingeſetzten Figuren und klei— 
nen Genreſcenen wurden dann glücklich 
mit der architektoniſchen Umgebung in 
Ton und Stimmung zujammengebracht, 
jo daß das Ganze wie aus einem Guß und 
aus einer Hand wirken konnte. Auch auf 
einer Reife nah Dalmatien zur Auf- 
nahme pittoresfer Scenerien aus deſſen 
Städten begleitete Bajlini jeinen Meiiter. 
Dies Verhältnis währte bis 1855. Dann 
verließ Paſſini Venedig und nahm für die 
nächjten Jahre jeinen Aufenthalt in Rom. 

Die ewige Stadt bot ihm damals, als 
noch an den ſich neuerdings vollziehenden 
Vernichtungsprozeß ihrer malerischen Reize 
nicht gedadjt wurde, einen nicht geringe- 
ren Reichtum willkommenſter Motive als 
Benedig. In den Straßen, in den Rui- 
nen und bejonders in den herrlichen alten 
Kirchen boten ſich diejelben jeinem beob- 
achtenden, lebhaft auffafjenden Blid in 
jedem Moment, auf jedem Gange. Das 
niedere Stadt- und Landvolk, die jchönen 
Frauen, vor allem aber die Kinder und die 
Seijtlichleit aller Grade der Hierarchie, 
aller Orden und Tradten waren es, 
welche ihn aufs lebhafteite bejchäftigten, 
feffelten und zur Schilderung ihres Wejens 
und Lebens, ihrer Gewohnheiten und Hand- 
lungen anregten. Nicht wenige derartige 
größere und kleinere Aquarellgemälde von 
gleicher Originalität und Anmut der Er- 
findung, von gleicher Trefflichfeit der 
lebensvollen Zeichnung, gleiher Schön- 
heit und Harmonie der Farbe und gleich 
kunſtvoller Behandlung und Durchführung 
gingen während diejer nächjten in Rom 
verlebten Nabre von 1855 bis 1863 und 
von 1866 bis 1870 aus Paſſinis Werk: 
ftatt hervor und verbreiteten in allen 
Kulturländern den Ruhm jeines Namens. 
Ihm gab eine jeltene Gunft des Schidjals 
die jchöne neidenswerte Gabe, allen zu 


handlungsweife nachgeahmt hat. Werner | gefallen, ohne daß es jeinerjeits dazu 


ir & 4 
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einer Konzeſſion an den ſeichten Geſchmack 


der Menge bedurft, er ſich in ſeiner Kunſt 
jemals irgend verflacht gehabt hätte. Sein 
fünitleriiches Gewiſſen, von dem er ſich 
beraten ließ, ift jederzeit von unerbittlicher 
Strenge gewejen; jein Wahrheitsfinn un- 
beitehlih. Seine ftetige Berührung mit 
der Natur hat ihn immer davor bewahrt, 
einer Manier zu verfallen. In diejer 
Natur aber jah er vorzugsweije das 
Anmutige und Liebenswürdige, woran 
es für den, der jehen will und jehen fann, 
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gers eines der ehrwürdigen Folianten, 


‚ deren Seiten mit den alten lateinijchen 





wenigitens in jenen herrlichen Städten 


und ihren glüdlich begabten und jchon in 
der Rafje bevorzugten Bevölferungen, 
niemals fehlt. In Paſſinis eigener Per— 
jönlichfeit aber liegt dieſe Art, die Wirk— 
lichleit anzujchauen, nicht minder begrün— 
det. Er iſt die Verkörperung echter allges 


winnender natürlicher Liebenswürdigfeit | 
und jeine Kunſtweiſe der treue Abglanz | 


feines menjchlichen Wejens. 

Einige jener in Rom gemalten Aqua— 
rellbilder Paſſinis jeien hier wenigjtens 
in den Hauptzügen ihrer Kompoſition ge— 
ihildert. Keins fieht eigentlich „kompo— 
niert“ aus; jedes jcheint nur eben einfach 
der Wirklichkeit abgejehen zu jein. Aber 
welcher feine Geſchmack und Schönheits- 


Inn hat dabei in Bezug auf die Anord- | 


nung der Gruppen und Einzelgeitalten, 
ihre Verteilung im Raum, ihr Mafver- 
bältnis zu dejjen Weite oder Enge ge 
waltet ! 

Die römijchen Kinder wie die römische 
Beiitlichleit — die weibliche wie die männ- 
lihe — fommen darin immer wieder in 
wnübertreffliher Echtheit zur Darftellung, 





bald getrennt, bald gemeinjam in naher 
lich umd eindringlich docierend Har. Auf 


Beziehung zueinander. So auf dem Bilde 
‚Chor in St. Paul“. 
feinen Chorfnaben in roten Röden mit 
weihen Überhemden ift, in zwei Reihen 
geordnet, aus den Büchern in ihrer Hand 
Aingend, hinter dem in hellfarbigen Ornat 
gefleideten Priejter aufgejtellt. Andächtig 
fingend fteht er zwijchen zwei hohe Kerzen 
in Leuchtern tragenden Knaben am Fuß 
der Stufen zu dem Sodel eines koloſſalen 
alten holzgejchnigten Leſepultes, des Trä- 


Eine Schar von | 





Kirchenhymnen mit ihren riefigen Noten- 
zeichen bededt find. Ein Ehorfnabe, grö- 
Ber als die anderen, erhebt fich auf der 
oberjten Stufe auf den Zehen, um mit 
jeinen Händen die von ihm nur eben nod) 
mühſam erreichten Blätter diejes Folian- 
ten für den fingenden Priejter umzujchla- 
gen. Hinter dem Knabenchor ſchart ſich 
die Geiftlichfeit der Kirche, gleichfalls 
jtehend und fingend, bis zum rechten Sei- 
tenrande des Bildes. Das ernite, tief- 
braune, einfache hohe Wandgetäfel mit dem 
ebenjo jchlihten Chorgejtühl davor bil- 
det den Hintergrund dieſer andadıt- und 
ruhevollen Gruppen. Jede einzelne Prie- 
jter- und Knabengeſtalt derjelben in For— 
men und Haltung, jedes alte und junge 
findliche Gejicht ijt ein Meifterwerf der 
Beobachtung und lebendiger Jndividuali- 
jierung. — Zwei andere römische Bilder 
bieten eine köſtliche Blumenleje von Kna— 
benfiguren und »Charakteren, welche da 
ihr bejonderes Wejen noch viel freier und 
unbefangener ausdrüden, als es jeitens 
der im heiligen Dienit jtehenden Kinder 
auf jenem Chorbilde gejchehen fann. 
Das eine derjelben, „Religionsunter- 
richt in Rom”, zeigt eine Gejellichaft von 
kleinen Schulfnaben, auf zwei lehnenlojen 
Bänfen im Querſchiff einer römijchen 
Kirche einander gegenüberjibend, unter der 
Aufficht eines am Ende der Bänke auf 
einem Rohrjefjel thronenden jungen Geift- 
lihen in jhwarzer Soutane. Eben macht 
diefer einem aufgerufenen, jtodend ant- 
wortenden jchwarzlodigen Fleinen Buben 
den Sinn des von ihm Aufgejagten freund- 


dem anderen Bilde, „Knabenſchule in 
Nom“, jieht man ein prächtiges, jcheu und 
troßig blidendes echt römijches Bürſch— 
chen gleichen Alters von jeiner Mutter, 
einer Frau aus dem Volke, dem alten 
Herrn Sculmeifter als neuen Schüler 
zur Aufnahme in die Klaſſe zugeführt 
werden. Neugierig betrachten den An— 
fümmling feine längit darin heimifchen 
künftigen Kameraden. Mit ebenjo liebe: 
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vollem Verſenken in das kindliche Weſen, 
ebenſo feinem Verſtändnis für deſſen 
Lebensäußerungen, ebenſo treffend auf— 
faſſendem Blick für alle Regungen der 
jungen Seelen, jede Nuance der Körper— 
haltung in ihrer naiven Unbewußtheit, 
wie auf diejen beiden Bildern die Heinen 
Buben aus dem römijchen Volke darge- 
jtellt erjcheinen, find es auf dem „Mäd— 
henjchule in Rom“ betitelten die Meinen 
munteren Dirnen. Unter der Auflicht einer 
guten Nonne figen fie noch ehrbarlicher 
bei ihrer Handarbeit, worin jene jie unter: 
richtet. Aber wie ſchwer wird ihnen das 
Stillfigen! Wie raſch ijt die eine von 
ihnen an das offene Fenſter geiprungen, 
unwiderſtehlich geloft von einem von 
außen hereintönenden Geräujch, nach deſſen 
Urſache fie neugierig hinausjpäht! 

Dieje jhon in den jüngjten Mädchen- 
jeelhen jo mächtige weibliche Neugierde 
fommt in den beiden Einzelgetalten auf 
zwei anmutigen Bildern Pajfinis zum 
lebendigiten und reizvolliten Ausdrud. 
Auf dem einen, „Die Neugierige”, fieht 
man eine etwa zehnjährige italienische 
Kleine im dürftigen Rödchen mit nadten 
Füßen, die fi auf einen umgeftülpten 
Korb dicht an dem Bretterzaun des Nach— 
bargartens gejtellt hat und, mit den Hän- 
den den oberen Rand der Planfen faſſend, 
ihre jchlanfe Gejtalt redend, ihr lodiges 
Köpfchen über denjelben hebt, um in den 
jenjeitigen Bezirk hineinzuſchauen, aus 
weldhem Lorbeer: und Dleandergejträuch 
und Bäume aufjteigen. — Auf dem an- 
deren, „Mariuccia“ betitelten Bilde fieht 
man eine folche Feine Neugierige, eine 
wilde braune Dirne des gleichen Alters 
mit jener, mit üppigem jchwarzem Haar, 
die im Hemdchen eben aus dem Bett ge- 
fprungen fjcheint, mit beiden Händen auf 
das Brett eines offenen Fenjters geſtützt, 
ganz erfüllt von Eifer, zu jchauen, was 
draußen vorgeht, mit den großen dunflen 
Augen hinauslugend. Das Gemäuer der 
Wand des römischen Haujes mit dem 
Ktonjolbrett unterhalb des Fenſters, das 
einen großen Nelfentopf trägt, umrahmt 
das dunkle Viered des Zimmerhinter— 


' zu jchildern verjtanden. 





grundes, aus dem das Halbfigürchen der 
braunen Mariuccia fat körperlich heraus: 
tritt. 

Zu den holdeften Bildern aus dem 
römijchen Kinderleben gehört jenes, wel- 
ches eine Heine acht- bis zehnjährige Dirne 
in der unverfäljchten Eiucciarentradht (mit 
dem breiten dedelartigen Schleiertuch auf 
dem Köpfchen) im armjeligen Gemad, 
jtridend an der Wiege des jüngjten Brü- 
derchens ſitzend und deſſen Schlaf mit 
dem ganzen pflidtbewußten Ernſt eines 
echten Hausmütterchens bewachend, zeigt. 

Aber ebenjo genau wie die Empfindun- 
gen und den Habitus der römijchen Kin— 
der hat Paſſini auch die der großen römi- 
ihen Mädchen belaufcht und letztere in 
ihrer fraftvollen eigenartigen Schönheit 
Eine präcdtige 
Probe diejer Gattung römischer Bilder 
Bajlinis ift das „Liebespaar”: ein junger 
Gampagnole mit dem Spitzhut auf dem 
dunklen Haar umd die ade über Die 
Schulter gehängt, fibt auf dem Rande 
des Brunnens, an weldem ein in gejun- 
der Blüte prangendes junges römijches 
Landmädchen lehnt, während das Waſſer 
in ihren Krug fließt. Muntere, kecke und 
ſchmeichleriſche Liebesworte jcheint der 
Burjche, läſſig vorgebeugt, im Sigen zu 
der luſtigen Dirne zu jprechen, welchen 
das hübſche trogige Kind willig und 
lächelnd lauſcht. 

Das Leben und Bezeigen der römischen 
Klerifer gab Paſſini, wie jchon oben er- 
wähnt wurde, nicht minder reihen Stoff 
der Darjtellung als das der Kinder und 
der von weltlihen Freuden und Leiden 
bewegten Mädchen und jungen Burjchen. 
Bald malte er Mönche, Gaben in den 
Häuſern für ihr Kloſter erbittend oder im 
Eolijeo der Menge predigend; bald — wie 
auf dem Bilde „Eine Unterhaltung” — 
den vornehmen hohen Geijtlichen, welchem 
die feine Klugheit des italienischen Prä— 
laten aus allen Zügen des glatten jchönen 
Sreifengefichtes jpricht, in einem Winfel 
der farbigen Marmorwände und Altar- 
ichranfen einer römijchen Kirche in ern- 
item intimem Gejpräd zu einem jüngeren, 
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An der Wiege. 


dunkel gefleideten, 
merfiam zubörenden Abbate. Dann wie: 
der — wie auf jeinem großen berühmten 
Hauptbilde diejes Genres, das 1870 von 
ihm gemalt und heute im Beſitz der Ber- 
liner Nationalgalerie iſt — Itellte er eine 
ganze höchſt ſtattliche Gejellichaft römi— 
ſcher Chorherren, im altertümlichen Kir— 
chengeſtühl während einer heiligen Cere— 
monie verſammelt, dar. Sie find in den 
vornehmen Ornat, die violetten ſeidenen 
Talare, die weißen Chorhemden und die 
breiten Schulterfragen aus feinem grauem 
Pelzwerk, gefleidet. Sie fingen aus den 
Brevieren, umwallt von dem feinen grauen 
Gewölk des Weihrauchs, das aus den 
geihwungenen Rauchfäßchen der Chor: 
maben vor ihnen aufjteigt. Jede diejer 
Prieitergeitalten iſt eine in ſich geſchloſſene, 
einheitliche Perfönlichkeit, und zwar eine 
jolhe, wie fie nur auf dem Boden der 
römiſchen Kirche und im nahen Umkreiſe 


der höchſten geiftlidhen Gewalt, im Licht | 


und Glanz der päpitlidhen Herrlichkeit, jo 
zu gedeihen und jich zu entwideln ver- 





ihm verbindlich-auf- | 


mochte. Neben dem hageren Fanatifer ſteht 
der vornehme Epifuräer, neben dem welt: 
flugen und weltgewwandten, die ganze „bei: 
lige Komödie” in jeinem Innern belädheln- 
den Prälaten der findlidy-fromme gläubige 
Prieſter, der weltentrüdte Schtwärmer, der 
finjtere Asfet, der feurige Streiter der 
fümpfenden Kirche. An der Ausübung 
der gleichen Funktion begriffen, in die 
gleiche Amtstracht gekleidet, in einer Reihe 
nebeneinander jtehend, it jeder von ihnen 
dennoch in Stellung, Haltung, Ausdrud 
wieder, jeinem Charakter entjprechend, und 
ebenjo auch in der Gejichtsfarbe jo fein 
und mannigfad vom anderen verjchieden, 
daß jede Monotonie ausgejchlofjen bleibt 
und das Ganze jo wechjelnd und in jeden 
Punkt interefjant wie das Leben jelbit er- 
jcheint. Auch Paſſinis rein malerische Mei— 
ſterſchaft giebt ji) hier bejonders glänzend 
fund in der Durchführung des Tones der 
den Raum erfüllenden, alle Gegenjtände 
und Gejtalten zart umjchleiernden, vom 
Dampf des Weihrauchs durchfluteten Luft. 

Um die Mitte der jechziger Jahre fam 
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Paſſini nach Berlin. Er hatte in Italien geitört vom Lärm des Welttreibens, des 
die Bekanntſchaft der Tochter des Berliner | großftädtifchen Lebens, der Politik und der 


Banquiers Kommerzienrat Warjchauer ges 
macht, bewarb jich um deren Hand und 
vermählte fich mit der die beiten Vorzüge 
ihres Gejchlechtes in fich vereinigenden 
jungen Dame. Das Glüd ihres Befites 
ift dem Meifter leider nur für einen fur: 
zen Zeitraum vergönnt gewejen. Durd) 
dieſe Verbindung mit einer hodhgeadhteten, 
jehr vermögenden Berliner Familie trat 
Paſſini in mannigfache neue Beziehungen 
zur preußifchen Hauptitadt. Das Funit- 
freundlihe Publikum derjelben und Die 
Kunftgenofjen bradten dem  öfterreichi- 
ſchen Meijter warme Sympathien ent- 
gegen. Bon allen Seiten beeiferte man 
fih, ihm während jeines wiederholten 
längeren Aufenthaltes in Berlin die Be- 
weije derjelben zu geben, ihn in jeder 
Urt auszuzeichnen. Sein gut öfterreichi- 
jches Herz wurde nur um jo jchmerzlicher 
durch den Krieg zwijchen beiden Reichen 
im Jahre 1866 berührt und ergriffen. 
Ich erinnere mich noch immer, wie im 


tiefften erjchütternd und überwältigend | 
die Nachricht von Königgräg auf ihn 


wirkte, welche er an dem unvergehlichen 
Morgen nad) dem großen Tage in Berlin 
auf der beflaggten Straße „Unter den 


Linden” empfing! ... Aber wie jein Volk | 


hat auch er ſich bald genug mit den Sie: 
gern von damals ausgejöhnt, und Berlin 
ift ihm nicht verleidet, jondern mehr und 
mehr faſt zu einer zweiten Heimat ge— 
worden. 

Seinen ftändigen Aufenthalt aber nahm 
Paſſini von 1870 ab in der Lagunen- 
ftadt, in welcher ſich die Blüte jeines 
Talentes einst zuerſt erichloffen hatte. 


Venedig war jeinem Malerherzen darum | 


nicht weniger lieb und teuer geworden, 
weil es die Herrjchaft der Landsleute des 








Künftlers inzwijchen abgeftreift hatte und | 


die italienische Trifolore nun an den 
Fahnenmaften vor San Marco wallte. 
Dort ımter den glüdlichiten Verhältniffen 
febend, zu einem Meijter geworden, defjen 


Ruhm bei allen Kulturnationen der gleiche | 
war, hat er in jtetiger jtiller Arbeit, un 


Gejellichaft, jeitdem eine enorme Zahl 
von Gemälden gejchaffen, unter denen 
nicht eins ift, welches ein Abjteigen von 
der bereitö erreichten Höhe in jeiner 
Kunſt erkennen ließe, nicht eins, das nicht 
ebenjo der Gegenstand der Bewunderung 
der Urteilsfähigiten wie der des Ent» 
züdens der naiven Menge gewejen wäre. 
Ein jo lichtes, freudiges, jo wenig oder 
nie von den trüben Schatten der Ent— 
täufchung, des gefränften Ehrgeizes, des 
Neides der Genofien, des Wanfelmutes 
des Rublifums und der Gunit der Mächti- 
gen oder vom Gefühl des Verjagens der 
eigenen Kraft verdüftertes Künftlerdajein 
wie das Paſſinis iſt fait ohme Beijpiel zu 
allen Zeiten. 

In der Benedig benachbarten Schiffer: 
und Fiſcherſtadt, welche jeinem großen Vor— 
gänger in der künſtleriſchen Schilderung 
des italienijchen Volkes, Leopold Robert, 
den Stoff zu feiner legten berühmten 
Schöpfung, dem Bilde, das die Borberei- 
tungen zur Abfahrt der Filcher darſtellt, 
gegeben hatte, in Ehioggia, fand Paſſini 
das Motiv zu dem erjten größeren Wert 
diejer feiner venetianischen Periode. Schon 
fat zwanzig Jahre zuvor hatte er bei 
einem Bejuch jenes Städtchens mit Karl 
Werner dort eine joldhe Scene geſehen: 
einen Vorlejer auf offener Straße, wel- 
chem das Sciffervolf, alt und jung, mit 
gejpannter Aufmerkjamfeit und lebhafter 
Teilnahme laujchte. Der Eindrud diejes 
lebendigen Bildes war ihm unverwijcht 
in der Phantafie geblieben. Nun erfuhr 
er durch einen Kollegen, daß derartige 
Scenen jich dort noch immer wiederholten. 
Paſſini beeilte jih, hinüberzufahren, und 
fand diefe Mitteilung zu jeiner hohen 
Freude bejtätigt. Im Hauje eines Tijch- 
lers, der offenen Fiſchmarkthalle gegen- 
über, vor welcher dieſe VBorlefungen aus 
Taſſos Gerusalemme liberata unter freiem 
Himmel ftattzufinden pflegten, mietete er 
eine Wohnung. Aus deren Fenſter fonnte 
er in voller Gemächlichkeit den merkwürdi— 
gen harakterijtiichen Vorgang beobadıten, 
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die Kompoſition ſeines Bildes in der 
Hauptſache unmittelbar nach der Natur 
entwerfen. Als der Vorleſer und deſſen 
Zuhörer gewahr wurden, daß der Signor 
Fittore, welcher ſich mit ihnen im vene— 
tianiſchen VBolfsdialeft jo gut zu unter: 
halten veritand, fie zeichnete, fanden jie 


ſich jehr geichmeichelt dadurch und leijte- | 


ten ihm willig alle erwünjchten Modell- 
diente. Die Folge der dadurch ermöglid)- 
ten Genanigfeit des Naturjtudiums und 


| 





der Durchführung aller Einzelheiten jeder | 
Eriheinung nach der Wirklichkeit iſt eine 


wahrhaft photographiiche Treue in der 
Wiedergabe der Scene auf diefem Bilde 
Bajlinis gewejen, während das Ganze in 
jeiner Öruppierung wie in der Haltung 
der zahlreichen Geitalten der Kompofition 


1 


| 


frei von jedem Anfluge des künjtlich Ge 
itellten und Zurechtgemachten geblieben | 


it. Die Bergleichung diejes Paſſiniſchen 
Tafjo-Borlejers zu Chioggia mit dem be— 
kannten Bild Leopold Roberts „Der nea- 
politaniiche Improviſator“ läßt die charak— 
teriitiiche Werjchiedenheit beider Meiiter 
in ihren Schilderungen des italieniichen 
Volkslebens bejonders klar ertennen. Der 
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ditionellen Aufbau der Gruppen in der 
Poramidenform erinnern an wohl abge: 
wogene, jorgfältig geftellte lebende Bilder. 
Das Gegenteil davon jehen wir auf den 
Bildern Pajjinis. Er jchildert das Leben 
in der ganzen Unbefangenheit, in der es 
fih in der Bewegung wie in der Ruhe 
giebt. Keine feiner Geitalten „poſiert“ 
für den Maler und den Beſchauer. Wie 
geihmadvoll und mit wie feinem Sinn 
er auch die Gruppen zueinander zu jtellen 
und im Raum zu placieren verfteht, er 
richtet doch gerade fein höchſtes Streben 
darauf, diejes Stellen und Arrangieren 
zu verjchleiern und allem den Schein des 
Natürlichen und Zufälligen zu erhalten. 
Freilich hütet er fich auch ebenſo jtrenge, 
nah dem Mujter der allerneuejten Na- 
turaliften, der Roheit wie der offenbaren 
Häßlichkeit und Widerwärtigfeit, woran 
es der gemeinen Wirklichkeit auch in 


Italien wahrlidy nicht fehlt, einen Pla 
‚ in jeinen Darjtellungen einzuräumen. In 


berühmte unglüdliche jchweizerijch-frangö- | 
hiche Meijter jtand in jeiner Kunft wäh- 


rend jeines ganzen Lebens doch immer 
no unter dem Bann der Traditionen 
der alten afademijchen Hiltorienmalerei. 
Das Studium der Antike und die Ver- 


jeiner überzeugenden Wahrheit wird dies 
Bild des Tafjolejers gleichjam zu einem 
gemalten Lobgedicht auf die jchönen und 
hohen Eigenjchaften der italienischen Volks— 
jeele, welche in der glüdlihen Natur wie 
in der uralten hohen Kultur der Bevölke— 
rung der Apenninifchen Halbinjel wur: 
zeln: der Freude am Kunſtſchönen, der 


ı Fähigkeit, ji von den Schwingen der 


trautheit mit derjelben mußte zu feiner | 
Zeit noch in den Kompojitionen und Ein- | 


zelgeitalten jedes Malers, der einen An- 


Iprudh auf höhere Geltung und Bedeu: 
tung erhob, klar zu Tage treten. So find 
ſchen Volkes, des etwa Venetien und 


denn auch Leopold Roberts italienijche 
Volfsgejtalten auf jenem Bilde, wie auf 
jait allen jeinen anderen Darjtellungen 
derjelben, in Bezug auf ihre prächtigen 
Charaftertöpfe wohl der Natur nachge- 
bildet; aber im übrigen gleichen jie doch 
mehr in die nationalen Koſtüme mastier- 
ten Haffiihen Statuen von gleichmäßig 
idealer Schönheit der Verhältniſſe und 
der formen als römiſchen Bauern, nea— 
politaniſchen und chioggiotijchen Fiſchern. 





Boefie erheben und weit hinaustragen zu 
fafjen über alle Not, Dumpfbeit und 
Mühjal des augenblidlichen, vergäng- 
lihen, harten Werktagdajeins. Daß dieje 
Eigenjchaften und dieje Fähigkeit nicht nur 
auf einen bejtimmten Teil des italieni- 


Gampanien bewohnenden, bejchränft find, 
davon überzeugte ich mich einmal in Si— 
cilien. Sah id) doch auf den Flieſen des 


‚ Hafenquais von Catania zu meinem froben 


Vie Kompofitionen aber mit ihrem tra= | 


Erſtaunen an einem jchönen Auguſtnach— 
mittage Paſſinis Bild dieſer Tafjovor- 
lejung gleichjam lebendig geworden. Durd) 
das Schiffer: und Fiichervolf der ſiciliſchen 
Küſtenſtadt wurde es vor meinen erjtauns 
ten Blicken in der merkwürdigſten Über: 
einſtimmung mit jenem Original des be- 
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reundeten Künstlers dargeſtellt, von dejjen Das malerische Fiſcherneſt Chioggia 
(dei Malers wie des Bildes) Exiſtenz doch hat Paſſini außer zu diefem berühmten Ge— 


Während der Meſſe in Chioggia. 





iher feiner von dieſen bronzefarbigen | mälde noch zu manchem anderen die Mo- 

Sremännern, Frauen und Kindern eine | tive gegeben. ch erwähne nur jenes in 

Ahnung haben konnte. feiner Schlichtheit jo rührend Liebliche 
Renatsbeite, LXIII. 373. — Oltober 1887. 5 


| 
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Bild des jungen chioggiotiſchen Mäd- 
chens, das voll inbrünftiger Andacht zu 
dem an der Mauer eines engen Gäfschens 
befejtigten Heiligenbilde betet. 


Die eigentümliche Tracht der Frauen 
und Mädchen aus dem Volk von Chioggia, | 
welche ihre hellen Überfleider wie einen | 


Schleier oder eine große, den Kopf und 
den ganzen Oberförper bededende Kapuze 
übergejchlagen tragen, erregte Paſſinis 
ganz bejonderes künſtleriſches Wohlge- 
fallen. So verhüllten weiblichen Geital- 
ten begegnen wir in großer Zahl auf 
einem jeiner feflelnditen Meifterwerfe: 
„Während der Mefje”. 
fteht ganz zur Rechten im Vordergrund 
auf der oberiten Stufe vor dem Altar, 
die Hände ein wenig über dem Meßbuch 





Der WPrieiter | 


erhoben, das Antlitz jcharf von der Linfen | 


her beleuchtet, dem Allerheiligiten zu— 
gekehrt. Am Fuß der Stufen aber, den 
Raum der Kapelle füllend, knien in mehre— 
ren Reihen hintereinander, teils auf ein- 
zelne Betjchemel, teils auf ein gemein- 
james banfartiges Betpult geſtützt, Mäd- 
chen und Frauen verjchiedenen Alters und 
jehr verjchiedener Gemütsart und Stim- 
mung, deren Gefichter ſämtlich aus dieſer 
lichtfarbigen Umhüllung des über den 
Kopf gezogenen Oberfleides bhervorbliden. 
In den Reihen diejer weiblichen Andäch- 
tigen Stehen hier ein paar andächtige junge 
und alte Fischer. Links im Vordergrund 
fnien zwei braunlodige Buben, denen das 
Meßwunder feinen bejonderen Eindrud zu 
machen jcheint. Leije flüjternd, plaudern 
fie jeelenvergnügt miteinander. Die ernite 
Architektur der Kapelle bildet den jchön- 
ften und wirkfjamjten Hintergrund diejer 
Scene. 

Ein jehr viel bedeutjamerer Anteil 
an der Gejamtfompojition und an der 
Wirkung des Bildes ift der inneren Kir— 
chenarchitektur in dem prächtigen großen 


Aquarell Paſſinis zugewiejen, welches wir | 


bier gleichfalls im Holzjchnitt reproduzie— 
ren: der „Prozeſſion des Allerheiligiten”. 
Die bier jo umübertrefflich geichilderte 
Lokalität ijt eine Partie des Inneren der 
Kirche dei Frari zu Venedig. Aus der 


| 
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geöffneten Gitterthür der Safriftei heraus: 
tretend, fteigt der Priejter in großem, far- 
big jchimmerndem Ornat, den föftlichen 
Schaf des Allerheiligiten jorglich in feinen 
Schulterüberwurf einhüllend, die Stufen 
zur Kirchenhalle hernieder. Ihm folgt 
ein anderer Priefter oder Kirchendiener, 
welder einen prächtigen Sonnenſchirm 
über jeinem Haupte hält. Zwei Chor— 
fnaben, große, hohe, brennende Wachs: 
ferzen mit beiden Händen haltend, und ein 
anderer Kirchendiener, die Laterne mit 
dem vergoldeten Gejtell an jtarfer Stange 
über der Schulter und mit der Glode in 
jeiner Rechten läutend, jchreitet ihm voran. 
Die Frauen aus dem Volk, welche fich in 
der Kirche befinden, wie eine Dame in 
dunkler, eleganter Tracht und der dunflen 
über das Haupt getvorfenen Spißen- 
mantille, begrüßen, auf den liefen des 
Kirchenbodens Fniend, den Träger des 
Leibes des Herrn. Ein auf feinen Stod 
geitüßter, von der Lajt der Jahre ge— 
frümmter Mann beugt fi) eben tief 
hinab, um niederzufnien wie jene. Auch 
in der Farbe entwidelt Paſſini in dieſem 
Bilde nocd einen größeren Reichtum als 
auf der Mehrzahl der anderen. 

Wenn aud) immer bis diejen Tag das 
römische und venetianiſche Volk und die 
geiftlichen Herren diejenigen geblieben jind, 
deren Leben und Gebräucden unjer Mei— 
jter jeine Gegenftände und Motive vor- 
zugsweiſe entlehnt, jo fehlt es in der 
großen Zahl feiner Gemälde doc feines- 
wegs gänzlih an Gejtalten aus ganz 
anderen Lebenskreiſen, und fie wahr und 
anziehend zu jchildern, it ihm wahrlich 
nicht minder gelungen. Ach erinnere an 
jenes außerordentlich reizvolle Bild der 
ſchönen, in ſchwarze Seide gefleideten jun: 
gen Frau, welche vor dem ihr, fait er- 
jchredt von ihrem Geſtändnis, ins Geficht 
blictenden, ernjten, ob auch wohlwollenden 
geijtlichen Seelenhirten, das jchöne Haupt 
gejenft, dafteht, beide Arme und Hände 
ein wenig von fich jtredt und rejigniert 
die jtrengen Mahnungen über ich ergehen 
läßt, während ihre Miene und ihre Hal: 
tung es deutlich ausjprechen: „Gott helfe 
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mir, ich fann nicht anders!” und „War es 
auch em großer Schmerz und war's viel- 
licht gar eine Sünde, wenn es noch ein- 
mal vor dir jtünde, du thätit es noch 
einmal, mein Herz.” Oder an jenes Bild, 
das Paſſini vor einer Reihe von Jahren 
in Berlin ausführte: eine junge rötlich- 
goldhaarige Schöne von moderniter Ele- 
ganz auf den farbigen Atlaspolftern ihres 
dunfel ladierten Eoupes, mit dem Kutjcher 
in entiprechend eleganter Livree auf dem 
Vod, auf einer Spazierfahrt durch die Cas— 
cinen oder das Bois; oder auch die jchöne 
junge Dame in weißem Sommerkleide, 
welche, zwijchen den blühenden Gebüſchen 
eines Gartens ftehend, einen vollen Strauß 
pflüdt. In zahlreihen Bildniffen, die er 
in Benedig, Wien und Berlin nad Män— 
nern, rauen und Kindern der „glüdlicher 
fitwierten Minderheit” gemalt hat, bewies 
Bajfıni jederzeit dasjelbe feine und intime 
Verftändnis und Gefühl für die Menjchen 
der modernen guten Geſellſchaft. Aber 
immer wieder ift er doch mit der alten 
tefinnigen Vorliebe zu feinen Sciffern, 
Öondolieren, Heinen Händlern, Qungerern, 
Gafjenjungen, verjchlumpten, ſchäbigen und 
doch oft jo reizenden Dirnen VBenedigs, 
jeinen Prieftern, Mönchen, Meßnern und 
Kırchendienern zurüdgefehrt. In den letz— 
ten Jahren hat er, wie mir ſcheint, ſeltener 
als ehedem den Eindruck ſolcher Bilder 
durch die edle künſtleriſche Pracht der 
architeltoniſchen Schauplätze der von ihm 
geſchilderten Vorgänge zu ſteigern geſucht. 
Lie große Mehrzahl der in dieſer Zeit 
von ihm gemalten venetianischen Scenen 
bat zum Lokal und Hintergrund die be— 
Iheidenite Straßenarditeftur der „Fon— 


| 
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gefaßten hohen Laternen, ihren Bannern 
und Heiligenbildern, vom jchauluftigen 
und andächtigen Volt umdrängt, dahin: 
ichreiten. Auf dem Schugmäuerchen des 
Quais eines Heinen Kanals fieht man 
auf einem älteren Bilde Paſſinis („Zwie— 
geſpräch“) ein junges hübjches Mädchen 
aus dem Volk jigen, Kopf und Oberleib 
mit einem dunklen Tuch umbüllt, im trau— 
fihen Geplauder mit einem jchlanfen, 
jungen Burjchen, der jeinen Fiſcherkahn 
dicht an das Mäuerchen gelenkt hat und 
nun in einer Stellung von unbewußtem, 
präcdtigem und graziöjem Aplomb vor 
dem hübjchen Kinde daſteht, den linken 
Arm auf die Kante der Mauer, das Kinn 
in die Hand geſtützt, mit der Nechten das 
lange Ruder in den Grund des jeichten 
Kanals jtemmend. Die drei neuejten der- 
artigen venetianishen Bilder Paſſinis er- 
ichienen auf der Jubiläumsausitellung zu 
Berlin; zugleih mit den mit äußerjfter 
Sorgfalt durchgeführten Aquarellbildnifjen 
jeiner Schwiegereltern in ganzer Figur, 
inmitten ihrer gewohnten häuslichen Um— 
gebung. Bon jenen drei venetianijchen 
Bildern zeigte das eine die Kanalbrücke 
an der Riva dei Schiavoni, belebt mit 
mehreren jehr charakteriftiichen Gejtalten, 
weiche ohme weitere Beziehung zuein- 
ander dieje hohe Brüde überjchreiten, im 
feinen jilbernen Licht eines Tages mit 
dumsterfüllter Atmojphäre. Das zweite 
— das umfangreichite unter allen von 


Paſſini gemalten — „Neugierige“, ift für 


damente”, das heißt der jchmalen Quais | 
an den Heinen Kanälen der Wajlerftadt | 


md die hochanſteigenden Heinen Brüden 
über die leßteren. Einem jolden Quai 
entlang ſah man auf einem jeiner ges 
taltenreichiten und glanzvolliten Bilder 
die Prozeſſion einer der frommen Brüder- 
ihaften, wie fie ſich aud in der Ein- 
mohnerichaft Venedigs jeit Jahrhunder- 


ten bis diefen Tag erhalten haben, in | 
ihren roten Fejtgervändern, mit ihren gold- | ihnen hier in jo lodende Nähe gerüdten, 


das ſtädtiſche Muſeum zu Breslau er- 
worben; das dritte it das (im Bejit des 
Kaiſers von Öfterreich befindliche) Origi- 
nal unjeres Holzjchnittes „Der Kürbis: 
verfäufer”. Ein Boot, beladen mit die= 
jen vom venetianijchen Bolf viel als 
Speije verwendeten Früdjten, legt an 
einer jener jchmalen, armjeligen Fondas 
mente an. Der alte Händler bietet jeine 
auf das Pflajter gelegten Kürbijje den 
dort berantretenden Frauen und Mädchen 
aus den angrenzenden Häuschen zum 
Kauf an. Nede derjelben und der Kleine 
Burſch in ihrer Sejellichaft betrachtet die 


5* 


68 


von allen erwünschten Früchte mit begehr- 
lihen Bliden, innerlich berechnend und 
überlegend, ob man den geforderten Preis 
dafür zahlen könne. ine junge Frau, 
weit vorgebeugt, die Hände auf das Knie 
geſtützt, feilfcht mit dem Händler um die 
vor ihr am Boden liegenden. Ein Flei- 
nes Mädchen in der Thür des einen 


Haufes trägt den von der Mutter er: 


ſtandenen riejigen Kürbis auf den Armen 


Arnne 
il HR 
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des Alten im Hinterende bejchaut ſich die 

Frauengruppe. Ein Mädchen neben der: 
ſelben trägt ein ſchweres mit Wafler ge: 
fülltes Rupfergefäß am Henfel. Weitab 
von allen diejen Sleinbürger- und Ar: 
beiterfrauen und »Töchtern raujcht eine 
etwas zweifelhafte, echt venetianijch „ſchä— 
big-gentile” Straßenſchöne mit der hod)- 
getürmten Haarfrifur, die jeidene Man: 
‚ tille um die Schultern geworfen, über 


ran Ai —9 


— 
wi ! — — 


Awiegeipräd. 


hinein. Der Bube des Händlers in der 
Spite des Bootes liegt platt hingeſtreckt 


in ſüßem Nichtsthun. Der andere Gehilfe abgelauſcht. 


das Quaipflafter dahin. Das alles iſt 
dem Leben diejes Volkes aufs intimite 
Nichts an diejen Gejtalten 
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Der Kürbisvertäujer, 


it verihönt und gejchmeichelt. Die Not, 
die Armjeligkeit, die Schlumpigfeit und | 


Vernachläſſigung in der äußeren Erſchei— 
nung und Haltung zeigen jich in voller 
Unbefangenheit, wie wir fie auf den 
Gaſſen der verarmten, verfallenden einfti- 
gen Königin der Adria jehen. Und den- 
noch ijt, wie über dieje in Wirklichkeit, 
aud) über dies Straßenbild aus derjelben 
jener undefinierbare Hauch von poetijcher 
Anmut gebreitet, welcher mit alledem ver: 
jöhnt und den fremden Saft von empfäng— 
lichem Sinn und Geijt mit jeinem Zauber 
jo bald ſchon umfängt, beitridt und fejjelt. 

Schon bei der Schilderung einzelner 
römiſcher Bilder Paſſinis erwähnte ich, 
wie gern und wie treffend er ſolche jugend 
liche Geitalten und Gejichter daritellt, 
welhe von lebhaft erwedter Neugierde 
erregt und bewegt werden. Jenes große 
neuejte Bild des Meijters zeigt, zuſam— 


mengedrängt auf den hier hinauf, jenjeits | 


bnabiteigenden Stufen einer Heinen vene- 
ttanishen Kanalbrüde, eine bunte Menge 
jedes Alters, Standes, Gejchäftes und 
Geſchlechtes, in welcher jeder und jede 
einzelne in feiner oder ihrer Weile, lei— 





gleichlicher Wahrheit in Mienen, Haltung 
und Bewegung ausdrüdt. Was die Auf- 
merkjamfeit der da Berjammelten, teils 
über das Brüdengeländer, teils geredten 
Haljes über die Köpfe und Schultern der 
vor ihnen Stehenden hinweg Blidenden 
auf denjelben Punkt des unter der Brüde 
fliegenden Stanales lenkt und aller Augen 
auf denjelben gebannt hält — dem Be: 
jchauer des Bildes zeigt und offenbart 
jih das nicht. Wir jehen nur die Spiße 
einer von rechts berfommenden Gondel 
auf die Brüde zu gerichtet. Der feitliche 
Rahmen jchneidet das weitere und was 
ji dort ereignet, jei es ein Streit und 
Kampf zwijchen Gondolieren, ein Zujam- 
menjtoß von Barken oder weldhes Schau- 
jpiel jonjt, für unjeren Blif ab. Etwas 
ganz Ungewöhnliches und Erjtaunliches 
aber muß es jein. Man ſehe nur, mit 
wie großen, weit aufgeriljenen Augen der 
köſtliche kleine Gaſſenjunge im nächſten 
Vorgrunde aus dem Bilde heraus ſeinen 
Kameraden zuruft, ſie mögen raſch kom— 
men, das Wunder zu ſehen, das ſich hier 
auf dem Kanal begiebt. In der Dar— 
ſtellung dieſer reichen Galerie von vene— 


denſchaftlicher oder zurückhaltender, die tianiſchen Typen, Männern und Frauen, 
ſie alle bejeelende Neugierde mit unver- Kindern und Erwachjenen, Fiſchern, Geiſt— 
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fihen, Lajtträgern, bübjchen Fräulein, 
alten Weibern, bewährt Paſſini feine 
Kraft und Feinheit der Charafteriftif, 
feine Kunſt des Andividualifierens, des 


Ausdruds der gleichen, allen gemein- | 


jamen Grundempfindung in bewunderns- 
werter Weije. Als rein malerijche Lei: 
ftung indes gebe ich manchem jeiner jehr 
viel weniger umfangreichen Aquarelle den- 
nod) den Vorzug vor diejem mit äußerjtem 
Fleiß durchgeführten großen Gemälde. 


Außerordentlich zahlreich find die hier | 


noch unerwähnt gebliebenen Bilder einzel- 


ner venetianijcher Kinderföpfe und Ge: 


jtalten, von lieblichjtem naivem Reiz des 
Ausdruds, melden die Schönheit der 
Farbe, die Meiiterjhaft der Aquarell— 
technif noch ſteigert. Immer wieder im 
gleicher Anmut, mit gleicher Kunft und doch 
von immer wieder neuer Art und Wirkung 
bringt Paſſini fie hervor und jendet fie aus 
feiner jchönen Werfitatt im jogenannten 
„tleinen” Palazzo Bendramin in die Welt 
hinaus, Nichts deutet darauf hin, daß 
die ihm jo reich ftrömende Quelle jo er- 
quidlicher Gebilde in jeinem Inneren ſich 
bald erjchöpfen werde. Seine Bhantajie 
befruchtet ji fort und fort durch Die 
liebevolle Beobachtung jener an künſtleri— 
ihen Motiven überjchwenglich reichen 
Wirklichkeit, deren Schilderung er vor: 











zugsweije jeine jchöne Kraft gewidmet 
bat. Dadurch, daß er jih dazu aus 
jchließlih der Aquarelltechnit bediente, 
bat er dieje endlich auc) in der Meimung 
und Schäßung der Deutſchen zu dem 
verdienten Range einer durchaus eben- 
bürtigen und gleichberechtigten Schweiter 
der Ölmalerei erhoben, den ihr in Eng: 
land, lange vor Paſſini jchon, niemand 
ernftlich mehr zu bejtreiten wagte. — In 
ferner Zufunft noch werden — zum Glüd 
jcheint den Aquarellgemälden eine minde- 
itens gleiche Dauerbarkeit und ficher eine 
größere Unveränderlichkeit als den Ol— 
gemälden gegeben zu jein — die Bilder 
Paſſinis als unjchäßbare Dokumente über 
das Leben, die Sitten und die Erſchei— 
nung des römischen und des venetiani- 
chen Volkes in der zweiten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts gelten; Dofu- 
mente, die an Aufrichtigkeit, Zuverläffig- 
feit und Unbefangenheit von feinem ande: 
ren übertroffen werden. Aber ebenjo 
wird jede neue Generation, gleichwie die 
gegemwärtige, in ihnen die freien poejie- 
vollen Schöpfungen eines vornehmen, 


harmonijchen, heiteren, graziöjen und ge- 
ſunden Künftlergeiftes zu jchäßen wiſſen, 
der immer treu „zu feiner Mutter, der 
Natur, fich hielt“ und in ihrer Wahrheit 
die Schönheit jah und fand. 
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Des Daters Tagebud. 


Novelle 


Adolf Stern. 


I. 


uf der hölzernen Murgbrüde, | 


welche alte und neue Teile des 
Städtchens Gernsbach mit— 
einander verbindet, ſtand an 
einem ſchönen Septemberabend ein jünge— 
rer Reiſender, der vor länger als einer 
Stunde mit dem Eiſenbahnzuge von Ra— 
ſtatt her angelangt war und, ohne Wan— 
dertaſche und Plaid erſt abzulegen, den 
Weg zum Fluſſe eingeſchlagen hatte. Als 
er zum erſtenmal über die Brücke gegan— 
gen war, vom linken Ufer her das Bild 
der bergumrahmten Stadt zu betrachten, 
hatte die niedergehende Herbſtſonne die 
beiden alten Turmſpitzen vergoldet und 
über die Tannenwipfel der hoch anſteigen— 
den Wälder blitzende Funken geſtreut; jetzt 
war der Himmel von jener reinen blaß— 
grünen Abendfärbung, gegen welche ſich die 
dunklen Linien der Waldberge und das far— 
bige Stadtbild im Vordergrunde wunder— 
ſam deutlich abhoben, und über dem Turm 
der Kirche trat bereits die Mondſichel 
hervor. Die Wellen des Fluſſes zu Füßen 


* 
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des Beichauers fchienen dunkler und der 
Schaum des großen Wehrs weiher als 
vorhin — der friedliche ftille Gejamtein- 
drud des Anblid3 hatte fih eher erhöht 
als gemindert und feffelte den jungen 
Mann noch immer. Wohl zehnmal war 
er auf der Brüde hin- und wiedergegan- 


' gen und hatte ji) dann, dem linken Ufer 


| 


nahe, immer aufs neue über das hölzerne 
Geländer gebeugt. Seine Blide ruhten 
jo feit, jo unverwandt auf den Giebeln 
und Dächern der Stadt, daß mehr als 
einer der wenigen VBorübergehenden ihn 
für einen Maler bielt, objhon er weder 
Blatt noch Stift zur Hand genommen hatte 
und ſich auf die Betrachtung bejchränfte. 
Dieje ftille Betrachtung aber würde ohne 
Zweifel noch länger gewährt haben, wenn 
nicht, jujt mit dem Schlage der fiebenten 
Stunde, eine Unterbrechung eingetreten 
wäre, die einfach in der Erjcheinung und 
der lauten Stimme eines zweiten unge- 
fähr gleichalterigen Mannes beitand, der 
zwiſchen den Häujern der Gafje empor: 
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tauchte, welche die Murgbrüde auf der 
rechten Seite begrenzten. Jedes Wort des 
Anrufs: „Herr Werner — Herr Konrad 
Werner! Stehen Sie wahrhaftig nod) 
auf der Brüde? Wollen Sie heut nicht 
zu Abend jpeijen — und im Mondjchein 
bei den Niren übernadhten?” lang jo 
deutlich über die Brüde, daß der Ange: 
rufene jeine Augen wohl oder übel von 
dem Abendbilde hinweg und dem über 
die Brüde Kommenden entgegemvenden 
mußte. Der Weder war bereits nahe 
genug, daß der bisherige Träumer die 
ſpöttiſch gefältelten Züge in dem lebendi- 
gen, wennſchon gelblichen Geſicht jeines 
Reiſegefährten von dieſem Nachmittag 
unterſcheiden konnte. Und jetzt hob eben 
dieſer Gefährte, der erſt in Heidelberg 
zu ihm in den Eiſenbahnwagen geſtiegen 
war, mit ein wenig heiſerer, ein wenig 
ſchnarrender Stimme wieder an: 

„Dehnen ſich alle Ihre Viertelſtunden 
zu vollen Stunden und darüber aus, 
Herr Werner? Man merkt, daß Sie 
keine lateiniſchen Lektionen zu geben haben! 
Im Wald und zwiſchen Ihren Weizen— 
feldern mag dergleichen leicht ſein — in 
einer heißen dunſtigen Tertia lernt man 
die verſtreichenden Minuten ſicherer ab— 
ſchätzen. Doch was zuviel iſt, bleibt zu— 
viel, Sie wollten nur einen Sprung hier— 
her thun und dann in unſere Herberge 
kommen — der Kirchturm hat mich der 
Mühe überhoben, Ihnen zu ſagen, wie 
lang Ihr Sprung gewährt hat. Sie waren 
ſicher Ihren Gefühlen etwas ſchuldig — 
aber auch Ihr Magen hat einige Rechte, 
und mich dünkt, daß die Zeit zum Nacht— 
eſſen gebieteriſch heranrücke.“ 

„Ich hoffe, Sie haben ſich durch mich 
nicht abhalten laſſen, ſich zu erquicken, 
Herr Doktor?“ ſagte Konrad Werner 
einigermaßen verwirrt und befangen. Er 
wollte verbergen, daß ihm die Erſchei— 
nung und die Einmiſchung des Gymnaſial— 
lehrers ſtörend ſei, und doch gelang ihm 
dies ſo ſchlecht, daß der Doktor nun in 
ein lautes Gelächter ausbrach und ſagte: 

„Wo denken Sie hin? Ich ſollte allein 
zu Nacht eſſen, nachdem mir die Glücks— 








göttin einen Geſellſchafter zugeworfen hat 


und ich ſchon zehn Abende nacheinander 
allein, jeden Abend an einem anderen 
Wirtstiſch geſeſſen habe? Ich merk's 
Ihnen wohl an, Teuerſter, daß Sie mich 
gern los und lieber allein wären, etwa 
in Geſellſchaft der Dryaden jener Bradht- 
erlen, die da drüben am Wajjer jtehen! 
Dod jo wohlfeilen Kaufs gedenk ich nicht 
auf das Geplauder bei Licht zu verzichten, 
auf das ich mich jeit heute nachmittag 
gefreut habe.” 

„sch fürchte nur, daß ich Ihren erfreu- 
fihen Erwartungen jchleht entiprechen 
werde, Herr Doktor,” verjegte Konrad 
Werner und hatte die ungekünjtelte Friſche 
und Freundlichkeit, welche ihm natürlich 
waren, vollftommen zurückgewonnen. „Es 
iſt jehr liebenswürdig von Ihnen, daß 
Sie auf mich gewartet haben, lajjen Sie 
uns aljo gehen. Sie jind in der Krone“ 
abgeſtiegen?“ 

„su der ‚Krone — Habe auch Sie 
bereits dort angemeldet und Ihnen ein 
Zimmer gejichert. Offen gejproden, als 
Sie mir, wie Sie hier jind, am Bahnhof 
entrannen, hatte ih den Verdacht, das 
Sie gar nicht in Gernsbady zu bleiben, 
jondern nod eine Mondjcheinwanderung 
murgaufwärts anzutreten beabjichtigten 
— id war volltommen darauf gefaßt, 
Ihre Spuren nicht zu entdeden, und finde 
es jet doppelt behaglich, Sie als meinen 
Gefangenen an die Krone‘; zu überliefern.“ 

Konrad Werner legte zum Zeichen, daß 
er ſich willig ergebe, jeinen Arm in den 
des Öymmafiallehrers und zeigte ſich be— 
reit, demjelben über die Brüde zurückzu— 
folgen. Im Yugenblid des Aufbruch 
fonnte er jich doch nicht verjagen, noch 
einmal feinen Blid auf das Bild zu rich: 
ten, das ihn jo lange gefejjelt hatte. Es 
war dämmeriger geworden — aus Dem 
legten matten Goldſchein des Abendhim- 
mels trat der Mond glänzender hervor, 
die Dächer des Städtchens und die Wald: 
itreden über ihnen erjchienen völlig ſchwarz 
— von der Murg jtiegen Nebel auf und 
wogten wie Schleier zwijchen dem Geäſt 
der Erlen am rechten Ufer. 
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Iſts nicht eine wunderbare Stille, ſcharfäugiger Burſch der Gutsbeſitzer von 


ein entzückendes Bild?“ fragte Konrad 
Werner. „Und ſollte man denken, daß 
dennoch ſolch friedliches Neſt der Schau— 
platz tiefſten Jammers, dunkelſter Ver— 
zweiflung ſein könnte?“ 

„Um Gottes willen, hören Sie auf!“ 
ſagte der Gymnaſiallehrer. 
darum aus der Niederlauſitz in Ihr ſüd— 


„Bin ih 


| 





deutihes Baradies gefahren, um mir er- | 


zäblen zu laffen, daß es auch in dieſem 
Garten Eden Schlangen aller Art giebt? 
Kommen Sie, fommen Sie, mein teurer 
Herr und Freund — dort jchimmert das 
gaftliche Licht aus der ‚Krone‘! Den Affen: 
thaler habe ich bereits einer bedädhtigen 
Prüfung unterworfen — er it echt und 
gebaltvoll — aljo lafjen Sie uns nicht 
zögern und werfen Sie Jhre trüben Ein- 
fälle, wo ſie bingehören: ins Wafjer! 
Öören Sie nicht, wie es unheimlich zu 
gurgeln beginnt ?“ 

Der junge Gutsbefiger widerjprad) 
nicht, er mochte bei fi erwägen, daß er 
Herrn Doktor Wellböft, den er erjt jeit 
heute fannte, vielleicht ſchon zuviel von 





jeinen Empfindungen und Stimmungen ver | 
raten habe. Er bemühte jich jogar, wäh: | 


end fie den furzen Weg zum Gajthaus 
jurüdlegten, auf den Ton jeines Reiſe— 
gefährten einzugehen, und jo jcholl ein 


helles Gelächter beider jungen Männer | 


über den kleinen Pla hin, an welchem 


die „Krone“ lag. Der Flur und nod | 


mehr das hellerleuchtete, bis zur halben 
Höhe mit lihtem Holz getäfelte Wirts- 


zimmer übten ihre aufmunternde Wirkung, 


Werner beurlaubte ſich nur auf einige 


Minuten, um jein Sclafgemady aufzus | 


juchen. Doktor Wellhöft rief, daß er 
genau zehn Minuten und nicht eine dar— 
über auf jeine Rüdfehr warten werde. 
Er lieh fich dabei an dem jchon gededten 
Tiſche nieder und jah halb ftrafend, halb 
woblgefällig dem Davongehenden nad). 
Konrad Werner verdiente den Blid, mit 
dem ihn jein Genoſſe betrachtete. 
hellen Licht des großen Zimmers nahm 


Im | 





der Doktor aufs neue wahr, wel ein | 
prädtig gewachjener, frijcher, hell- und | mung in das Wirtszimmer zurüd, völlig 


der Bergitraße jei. Er hatte dem Gym— 
najiallehrer am Nachmittag erzählt, daß 
von jeinem Gute bis zu dem Brunnen 
im DOdemvald, bei welchem Hagen den 
Neden Siegfried erjchlagen habe, nur ein 
Weg von wenigen Stunden jei umd ihn 
nad diejem Gute und zur gemeinjamen 
Belichtigung des Siegfriedbrunnens ein- 
geladen. Jetzt fuhr es Doktor Wellböft 
dur den Sinn, daß Konrad Werner 
jelbjt etwas von einer Siegfriederjcheinung 
jei — die blauen Augen unter jchön- 
gejchweiften jtarfen Brauen, das lodige 
blonde Haupthaar und der blonde Voll: 
bart gaben ihm im Berein mit der Friſche 
und Reinheit jeiner Farben und dem hellen 
Klang jeiner Stimme etwas Yugendlid)- 
Sieghaftes, dem jelbit die fühle Natur 
des Philologen nicht widerjtand. Ye beſſer 
Doktor Wellhöft jein Reijegefährte gefiel, 
um jo weniger vermochte er dejjen Ber: 
halten am heutigen Abend zu begreifen. 
Er dadıte und jagte ſich wohl, daß Kon- 
rad Werner durch irgend eine Erinnerung 
auf die Brüde von Gernsbacd getrieben 
und vom Anblid der Stadt gefejjelt wor: 
den jei, aber er ſuchte umſonſt zu erraten, 
welcher Art dieje Erinnerung jei. Daß 
die „große Thorheit“, wie er es im jtillen 
nannte, dabei nicht im Spiel jein könne, 
verbürgte ihm die unterwegs und zufällig 
erteilte Verſicherung Werners, daß aud) 
er das Städtchen und das Murgthal jeit 
jeiner Kindheit zum erjtenmal bejuche. 
Was aber in aller Welt jonjt fonnte den 
jugendfrohen kräftigen Mann jo wunder: 
lih — Doktor Wellhöft fühlte ſich ver- 
jucht zu jagen abgejhmadt — jentimen- 
tal jtimmen, daß er eine Stunde lang auf 
Herrlichkeiten hinftarrte, welche der Gym— 
najiallehrer in fünf Minuten und zivar 
gründlich gejehen und gewürdigt zu haben 
meinte ? 

Ehe der Doktor mit jeinem Nachſinnen 
noch zu einem erträglichwahrjcheinlichen 
Schluß gelangt war, kehrte Konrad Wer- 
ner mit dem heiterjten Gejicht, den hell— 
ten Lachen und der beiten Plauderſtim— 
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bereit, ſich den Affenthaler, der jchon auf 
dem Tiſch jtand, und verjchiedene von den 


Erquidungen, welche die „Krone“ gaftlich | 


darbot, gefallen zu laffen. Sein Reije- 
gefährte rieb fich vergnügt die Hände und 
jagte: 

„Bott jei Dank, endlich einmal ein 
Abend, wie man ihn für die Ferienreiſe 
wünjcht und träumt und jelten genug er- 
obert. Es iſt jchade, daß Sie nicht mit 
mir nach Wildbad wandern, jondern hier 
bleiben wollen. — Wenn es fih nur um 


\ 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte, 


genau berechnen, gegen den Schluß hin 


haben unſere Ferien ohnehin die teufliſche 


ein paar Stunden handelt, würde ich 


allenfalls auf Sie warten, die Straße ift | 


wirklid; wert, gejehen zu werden. ch 
habe diejelbe in meinem erſten Semeſter 
in Heidelberg fennen gelernt und jeitdem 
beftändig den Wunſch gehabt, den Genuß 
zu erneuern.” 

Das verlegene Erröten des jungen 
Gutsbejigers verriet dem Sprecher auch 
ohne Antwort, daß jein Vorjchlag feinen 
Beifall finde, und jo jegte er haſtig hinzu: 
„Nicht daß ich in Sie dringen möchte, 
Herr Werner — id wollte nur aus: 
drüden, wie angenehm mir Ihre Gejell- 
ichaft ift. Ein gemeinfamer Reijetag mehr 
würde mir befferen Mut geben, Ihrer 
freundlichen Einladung Folge zu leijten 
und Sie wirfli auf meiner Rüdfahrt 
einen Tag auf Ihrem Gute zu bejuchen.“ 

„Unterlafjen Sie das in feinem Falle, 
Herr Doktor!” entgegnete Werner. „Sie 
werden mir eine aufrichtige Freude machen, 
eine um jo größere, je länger Sie bleiben 
fünnen. ch würde Sie gern über den 
Schwarzwald begleiten, aber ih — id) 
habe hier, wie Sie wohl jchon erraten 
haben, eine Pflicht der Pietät zu erfüllen 


I 





Gewohnheit, jchneller und jchneller zu 
laufen — gerade wie diefer Wein aus 
der Flaſche.“ 

„Den Wein wenigitens werden wir 
raſch erneuern können,“ jagte Werner. 
„Ihren Spott über meine empfindfante 
Reije will ich gern tragen; Sie fünnen 
nicht ahnen, wie ernjt mir dabei zu Mute 
it. Wiffen Sie jedoch, was mir auffällt, 
Hert Doktor? Daß Sie und eine ganze 
Reihe anderer ftudierter Herren, die ich 
fennen gelernt habe, vor nichts mehr 
Furcht hegen, als auf einem warmen Ge- 
fühl ertappt zu werden! — Mic) dünft, 
wir anderen find in diefem Punkt weit 
tapferer! — Sie haben einen jo hellen 
Bid für das Schöne und jo lebhafte 
Teilnahme an Freud und Leid der Men- 
ihen — wenn Sie es auch zu veriteden 
ſuchen — und dabei ironifieren Sie fort: 
gejeßt anderer und Ihre eigene Empfin- 
dung.“ 

„Wiffen Sie nicht, Herr Werner, daß 
alle Dinge ihre Zeit haben und von Stufe 
zu Stufe wandern?” fragte Wellhöft. 
„An Gellerts Fabeln haben ſich vor hun— 
dert Jahren gewaltige Kriegshelden wie 
Laudon und unjer Prinz Heinrich ent: 


zückt, jegt wirfen jie faum noch auf die 


I 


Quartaner an meinem Gymnaſium.“ 
„Ich verjtehe, Herr Doktor —“ jagte 
der Gutsbejiger nicht ohne leichten An— 
baud von Empfindlichkeit in feinem Tone, 
„Sie wollen jagen, daß die Gefühle, 
denen ich mich überlafje, zu kindiſch ge- 


worden find, um Männern von höherer 


— ich kann nicht recht ermefjen, wie lange 


mich das in Anſpruch nehmen mag.” 
„Nach der VBorprobe von heute abend 

geraume Zeit, Herr Konrad, jedenfalls 

länger, als ich warten kann!“ verjeßte 


Bildung —“ 

„Spaß verjtehen — fünfe gerade jein 
lafjen!” rief Doktor Wellhöft, ihn unter: 
brechend. „Sch wollte nur jagen, die 
Leute meines Schlages haben ein paar 


Menſchenalter zu viel in Empfindungen 


mit gutlaunigem Spott der Gymnaſial- 


lehrer. „Alſo auf Wiederjehen an der 
Bergitraße! — ich will dod) hoffen, daß 
Sie daheim fein werden, wenn ich meinen 
Rückzug antrete. Da ich Feine jentimen- 


tale Reife mache, jo kann ich die Tage | 


und Stimmungen gejchwelgt, find darüber 
zu weichmitig und unficher geworden und 
haben jich nun angewöhnt, ein wenig nüch— 
tern zu jein, ja ſich noch viel müchterner 
zu gebärden, als wir im Grunde jind! 
Sie mögen recht haben, daß ſich die neue 


Stern: 


Haut nicht viel befjer ausnimmt als die ı 


alte; wir lateiniſchen Menſchen haben 
einmal das Scidjal, daß wir zu viel 
oder zu wenig thun. 
ungut, Herr Werner, ich wollte meine 
Art verteidigen, die hre nicht jchelten.“ 

Die Gläſer mit dem rotleuchtenden be- 
rühmten Landwein Fangen wieder ein- 
trähtig zulammen, dann folgte eine län- 
gere ſtumme Pauſe, in der fie die Hände 
zum berzerfreuenden Mahl erhoben, wie 
der Philolog fagte, nachdem Elsbeth, die 
blonde Kellnerin, die dampfenden Schüj- 
jeln auf dem Tiſch geordnet hatte. Wäh- 
rend beide jungen Männer erwiejen, daß 
der Hunger eines Reijetags jich vom Hun— 
ger des Alltags gewaltig unterjcheide, 
dachte Konrad Werner wiederholt darüber 
nad, ob er dem Tijchgenofjen jein Ge- 
heimnis, das doch faum ein Geheimnis 
war, vertrauen jollte. Doktor Wellhöfts 
letzte Worte machten ihn dazu geneigt, 
und doch überwand er die Scheu vor den 
zudenden Mundwinfeln des Philologen, 
die ihm noch vorjchwebten, nicht leicht. 
Aber Konrad Werner fühlte aud), daß er 
dem Reiſegefährten wie jich jelbjt eine 
Erklärung jeines jeltiamen Gebarens von 
vorhin jchuldig jei. Und jo nahm er den 
Augenblid wahr, in dem Elsbeth, nach— 


dem fie eine neue Flaſche aufgejegt, aus 


dem Zimmer verſchwand, um haftig zu 
jagen: 
„Sie müffen wiffen, Doftor, was es 


mich morgen zwingen wird, allerhand 
mwunderliche Wege zu wandeln. Sie haben 
mich unbejehen für einen Rheinhefjen ge- 
nommen, und das Gut, das ich von mei— 
nem Vater ererbt, liegt genau da, wo 
ih Ihnen jagte. Aber geboren bin ich 
bier in der Nähe, auf einem großen Hof im 
Murgthal, der meinen Eltern und Groß: 
eltern ehedem gehörte und der meinem 
Vater abhanden kam.“ 

„Und Sie find ausgezogen, den Hof 
wiederzufinden?“ fragte Wellhöft mit dem 
Anſchein unerfchütterlichen Ernites, wäh- 
rend es um die Mundwinfel verdächtig 
judte. 


Alſo nichts für | 
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diesmal tapfer und fuhr ohne weiteres 
fort: 

„Nicht doch — nicht doch, Doktor! 
Ich erinnere mich wohl an den alten Hof 
Schellenberg, den mein Vater verfaufte, 
weil es vorteilhaft und ihm der Hof 
zudem verleidet war, und will ihn gleich- 
falls aufjuchen. Aber bier in dem Neit 
waren meines Vaters Leidensitationen, 
und ihnen drängt mich's nachzugehen. Als 
ih von Hohenheim, der landwirtichaft- 
lichen Afademie, durch meines Vaters Tod 
heimgerufen ward und die Verlaffenichaft 
ordnete, fiel mir ein altes Tagebuch in 
die Hände — und aus ihm lernte ich erit 
fennen, was mein armer Vater vor Zei— 
ten gelitten, wie nahe er dem Abgrunds- 
rand gewejen iſt. Ach habe als Knabe 
von dem harten Drud des Lebens nur 
wenig geipürt, der auf dem Alten lag, und 
jpäter, als er ſich wieder aufraffte und 
etwas Glück ihm zu Hilfe fam, vergaß 
id vollends, was uns gedroht hatte, und 
ließ es mir wohl genug jein, jelbit als 
ich den Schmerz hatte, meine Mutter früh 
zu verlieren. Es fiel fein Schatten aus 
der Vergangenheit in die vergnüglichen 
Tage, die ich auf den großen Gütern der 
Grafen Erbach, auf der Univerität und 
in Hohenheim verlebte. ch geitehe es 
Ihnen mit Beihämung ein, daß ich, wenn 
mein Bater einmal ein Wort von jeinen 
früheren Schidjalen und den herben Er- 


lebniſſen bier in Gernsbach jprad, ihn 
eigentlich ift, das mich hierher treibt und | 


einen Selbitquäler jchalt und nicht be- 
greifen fonnte, warım er überwundene 
und glüdlich beitandene Not in jeiner Er- 
innerung gleichjam hegte. Erſt nad) dem 
Tode des Alten habe ich verjtanden, daß 


es für ihm nicht fo leicht war, Erlebniſſe 
zu vergeſſen, die ihm tief ins frifcheite 
‚ Leben gejchnitten hatten.“ 


Doktor Wellhöft hatte jehr aufmerf- 
ſam gelaujcht, jett aber jagte er doch: 

„Und nun wollen Sie, wenn ich Sie 
recht verſtehe, auch dieſe Bitterniffe aus 
dem Leben Ihres Erzeugers gleichjam 
als einen Teil Ihrer Erbichaft antreten ?* 

„Sie jpotten abermals — doch wenn 


Konrad Werner aber hielt ſich Sie's jo nennen wollen, immerhin!” ent- 
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gegnete der junge Gutsbeſitzer. „Ach will 
jedenfalls alle die Plätze aufjuchen, die 
meines Vaters Tagebuch kenntlich macht 
— will mich dabei des Alten erinnern 
und ihm beſſer Danf wiſſen als zeither, 
daß er damals, ich meine in der ſchlim— 
men Zeit, nicht den Mut verloren hat. 
Nun willen Sie alles, und darum lafjen 
Sie uns von anderem jpredhen, mir it 


Slluftrierte Deutihe Monatshefte. 


dämpfte, fuhr der Gymnaſialprofeſſor in 


es doch leichter ums Herz, daß ich Ihnen | 


mein jeltjames Benehmen von vorhin und 
meine unfreundliche Weigerung, Sie mor- 
gen zu begleiten, nunmehr erklärt habe.“ 

Doktor Wellhöft nidte nur ſtumm; die 
beiden jungen Männer jaßen wieder einige 
Minuten einander jchweigend gegenüber 
und laufchten dem Pendelſchlag der 
Schwarzwälder Uhr in gemajertem Ge— 
häuſe, welche den Hauptichmud des Gaſt— 
zimmers bildete. Der Philolog betrachtete 
jein Gegenüber mit unverhohlenem Anz 
teil, jchien aber noch über das Gehörte 


nachzuſinnen, jo daß jich Konrad Werner, | 


troß des wohlwollenden Blides aus Well: 
höfts jchwarzen Augen, auf eine humo— 
riſtiſch ſtrafende Gegenrede des Reiſe— 
gefährten gefaßt machte. Statt deſſen ſah 
ihn der Gymnaſiallehrer immer unver— 
wandter, prüfender an, legte beide Hände 
auf ſeine Schultern und ſagte endlich: 
„Tadle Sie, wer's kann! Aber Mann 


— Mann, wie wollen Sie mit dieſem 
Kindergemüt durchs Leben und zumal an | 


der Inſel der Sirenen vorüberkommen?“ 

„Inſel der Sirenen? Was meinen 
Sie damit?” fragte Werner, und jein Er: 
röten verriet, daß er Doktor Wellhöft jo 
ziemlich verjtanden habe. „Ich glaube 
nicht, daß mir von diejer Seite eine jon- 
derliche Gefahr droht.“ 











„Die größte, die allergrößte, unüber- | 


windlichjte, Herr Werner!” rief Doktor 


demojthenishem Donner, daß Elsbeth ſich 
in der Thür zeigte und erſt wieder ver: 
ſchwand, als die Gebärden Werners ihr 
deutlich gemacht hatten, daß nichts ver- 
langt werde. Ohne ſich durd die Er- 
ſcheinung der Kellnerin weiter jtören zu 
lafjen, als daß er jeine Stimme ein wenig 


überjtrömendem Eifer fort: „Sie brau— 
hen mir nicht zu verjichern, dah Ihnen 
von den Verlockungen jener wenig droht, 
welche Zeichen und Schild der Sirenen 
tragen! Das jehe ich ohnehin und jage 
nur: Um jo viel jchlimmer dann! Wie 
Sie da find, Herr Werner, jo friich, jo 
gutmütig=vertrauensvoll und dabei auf 
den weichiten Gemütston geftimmt — 's 


iſt ja wahrlich, als ob Sie Zeus zur Beute 
für die Sirenen — die jungfräulichen, 


tadellojen, eheheijchenden meine ich — ge: 
ichaffen hätte. Sie jtünden mit diejem 
Ausjehen und Ihrem Gemüt in Gefahr 
und wenn Sie nichts hätten und Tertius 
an einem Hinterlaufiger Öymmnafiım wären 
wie ih. — Und nun nod) ein prächtiges 
Weingut an der Bergitraße, beim Oden— 
wald, in der Nähe des Siegfriedbrun- 
nens — wie wollten Sie dem Verhängnis 
entrinnen? Sie werden geheiratet — ret- 
tungslos geheiratet, wenn Sie nicht eilen, 
ji härter zu ſchmieden!“ 

„Und jcheint Ihnen das jo notiwendig ? 
it es jo ſchlimm, wenn ich dereinft thue, 
was wir alle nicht lajjen?” fragte Kon— 
rad Werner heiter zurüd und füllte Dem 
Gefährten das Glas, das derjelbe im 
Eifer hajtig geleert hatte, aufs neue. 

„Es it das eine, was not thut, ob— 
jhon Sie es nicht glauben werden!” 
verjegte der Philolog in einem Tone, 
welcher aus komiſcher Feierlichfeit unver- 
merft in bitteren Exrnjt überging. „Wir 
alle franfen am Weib — jind in eine 
Zeit und Zuſtände hineingewachſen, in 
welchen die Ehe für jeden, der nicht Prinz 
oder Tagelöhner it, mehr oder minder 


| zum Unglüd wird; jeder trägt-in einer 


alte jeines Hirns dieje Erkenntnis, aber 


ſchier allen kommt fie im entjcheidenden 
Wellhöft und erhob jeine Stimme zu ſo— 





Augenblid abhanden! Dank den ewigen 
Göttern babe ih ein Antlitz und eine 
Geſtalt empfangen, vor denen nur die 
unbedingt Berjorgungsluftigen nicht zurück— 
beben, und ich habe in den Nejtern, im 
die mih das Schidjal verichlagen bat, 
früh gelernt, aus den lächelnden Zügen 
der Frau Ktonreftor und der Frau Kreis— 


Stern: 
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richter das Gorgonenantlig einer Schwie— | vierte Flaſche, nach welcher Wellhöft jchon 


germutter hervorjchauen zu jehen. Aber 


Sie — Sie werden dergleichen nicht ler- | 


nen, Ste find bejtimmt, mit dem holdejten 
Lächeln in die purpurnen Wogen binab- 
gezogen zu werden — und Ihre gute 
Natur, Ihre Herzenskraft in dem ver- 
geblihen Bemühen zu verbrauden, die 
ewige Begehrlichkeit des gemeinen Alltags 
zu befriedigen, die noch weniger jatt 


wird als alle Meerungeheuer der Fabel! 


— Dod wozu ärgere ich Sie und mich? 
Was jein joll, wird jein — dixi — dixi 
— ſtoßen Sie an: der quten Stunde, 
die uns zujammengeführt hat, und der, 
die uns noch beieinander hält!“ 

„Sie waren eben dabei, uns die qute 
Stunde in eine jchlimme zu verwandeln. 
Doktor — Doktor, was find Sie bitter 


— und wie nötig iſt Jhnen die Wandes | 


rung, welche Sie ſich vorgejeßt haben!” 
jagte der Gutsbeſitzer, mit erhöhter, aber 
ein wenig befangener Teilnahme auf den 
Sprecher jchauend. Wellhöft räufperte 
fih, al ob er noch einmal zu einem 
Ausfall, wie der eben gehörte, anjegen 
wolle, dann bejann er ſich plötzlich, tranf 
ſein Glas aus und jagte nur noch leije: 

„Sie jollen recht behalten — gewiß, 
gewiß! — Nur vergefjen Sie nicht ganz, 
dak Sie dereinit Ihren Alten einen Hy— 
pohonder gejcholten haben und heute doc 
ein wenig anders darüber denken als vor 
einem Jahre! — Jetzt aber wollen wir 
den trodenen Ton lafjen. Kennen Sie 
die Geichichte, wie die fieben Schwaben 
ih mitfammen im Wildbad verbrüht 
haben ? 

Und der wunderliche Menſch jprang in 
einem Augenblid in die übermütigite Laune 
über und erzählte einen tollen Schwanf, 
der alsbald das hellite, wohlflingendite 
Lachen jeines Genoffen hHervorrief und 
nur als Einleitung zu hundert mannig- 
taltigen Schnurren diente. Die beiden 


jungen Männer, welche allein blieben, | 
überhörten in ihrem frohen Geplauder 
verichiedene Stundenjchläge der hellflin- | 


genden großen Uhr — es war Konrad, 
der jich endlich erhob und gegen eine 








rief, Einjpruch erhob: 

„Laſſen Sie es genug jein für heute, 
Doktor! Auf meinem Gute folgt Fort: 
ſetzung. Ich habe feinen Affenthaler, 
aber einen Walporzheimer im Keller, den 
Sie jhäten werden. Gute Nacht — wir 
jehen und morgen früh, und ein Fleines 
Stüdf gehen Jhre und meine Straße noch 
zuſammen.“ 

Es war eine ſo ruhige und gewinnende 
Beſtimmtheit in Konrad Werners Weſen, 
daß der Philolog nicht widerſprach, ob— 
ſchon jedes Fältchen in ſeinem Geſicht 


und jedes emporgebürſtete ſtarre Haar 


auf jeinem Haupt die Luſt zum Wider- 


ſpruch verrieten. Er jchüttelte die Hand 
‚ des Gefährten vorläufig und als ſie ihre 


Lichter ergriffen, und nochmals nicht min- 
der herzlich, al3 er ihm vor der Thür 
jeines Zimmers „Gute Nacht” wünjchte. 
MWellhöfts eigenes Zimmer für dieje Nacht 
lag dem Werners gegenüber, und jo fonnte 
der legtere die wunderlichen pfeifenden, 
murrenden und lachenden Laute nicht ver- 
nehmen, mit denen ſich der Gymnaſial— 
lehrer wohl noch eine Stunde lang, auf: 
und abgehend, vergnügte, ehe er jein 
Lager juchte. 

Aber aud Konrad Werner begab jicd) 
nicht alsbald zur Ruhe. Sobald ihn die 
Stille des Fleinen fremden Gemachs um: 
fing, war es ihm, als ob er geheimnis- 
voll an den eigentlichen Zwed jeiner Wall: 
fahrt gemahnt werde. Welch andere Ge- 
danken und Bilder waren jeit Antritt der 
Neije und namentlich in den letzten Stun- 
den durch jein Hirn gejchwirrt. Lebt 
ihien ihm alles die Stimmung zurückzu— 
rufen, in der er bei Beginn des Abends 
auf der Murgbrüde geitanden hatte. Als 
er, die herkömmlichen zwei Lichter anzün— 
dend, jein Zimmer mäßig erbellte, fiel 
jein erjter Blid auf eine alte Lithogra- 
phie im verblichenen Goldrahmen, die 
über dem Sofa an der Wand Bing. Sie 
itellte Großherzog Leopold von Baden vor 
— Konrad fühlte ſich bei ihrem Anblick 
um zwanzig Jahre zurüdverjegt und jagte 


| vor jich hin: „Gewiß, gewiß — auf dies 
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Bild könnte das Auge meines Vaters 
in jeinen jchlimmen Stunden gefallen jein. 
Seltjam iſt's immer, daß er in dem aus: 
führliden Tagebuch auch nicht einmal 
den Namen der Herberge nennt, unter 
deren Dach er jeine bitteren Sorgen ge= 
tragen hat!” 

Er padte den Anhalt jeiner Wander: 
tajche aus, ordnete jeine Wäjche und andere 
Babjeligfeiten jorgfältig, um fie am Mor— 
gen zur Hand zu haben. Ein mäßig 
ftarfes Buch in Quartformat, mit einem 


Einband von verjhofiener grüner Leins | 


wand, das er dem Grund der Tajche 
enthob, legte er vor jih bin auf den 
Tiſch, rüdte die beiden Lichter aneinander, 
um bejjer leſen zu können, zog ſich einen 
Stuhl heran und jchlug die Blätter auf. 
Da als- Zeichen ein verblahtes rotes 
Band zwijchen ihnen lag, jo traf er als 
bald die rechte Stelle, und nachdem er 
mit plöglichem Belinnen nod) einmal aufs 
geiprungen war und jeine Thür verries 
gelt hatte, begann er zu lejen, und jeine 
Augen gingen jo langjam über die ver- 


gilbten Zeilen hin, als müſſe er ſich jedes 


Wort derjelben feit einprägen: 

„In diejer mit jedem Tag wachjenden 
Bedrängnis, in der mir der jtumme ums 
mer meines Weibes umd die ahnungsloje 
Lebensluft meines kräftig gedeihenden 
Buben gleich tief in die Seele jchnitten, 
faßte ich noch einmal die ganze jo ver- 
worrene Angelegenheit ins Auge. 
Ernteausjichten waren gut, ja vorzüglich, 
id) jah die Gewißheit, daß ich die rüd- 
jtändigen wie die laufenden Zinjen der 
unjeligen zweiten Hypothek abtragen könne, 
wenn es mir nur ein Vierteljahr gelinge, 
den drängenden Hammermüller von Kup— 


penheim zu bejchwichtigen und meinen | 


Hof zu behaupten. Die Ausſicht auf den 
Ankauf meiner Walditrede durch den Staat 
brachte ich dabei nicht in Anjchlag — ich 
hatte jeit Jahren feine Urjache, auf das 
Glück zu vertrauen. Aber ich fühlte, daß 
ih einen lebten entjcheidenden Schritt 
verjuchen müſſe, und für einige Tage war 


Die | 











meine Gegenwart in Feld und Hof nicht | 


unbedingt nötig. Hedwig hatte mir zuerſt 
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den Gedanken eingegeben, daß ich mit 
dem rohen Hammermüller keine Briefe 
mehr wechſeln, ſondern eine Verſtändigung 
mit ſeinem Anwalt, dem Doktor Hillern in 
Gernsbach, verſuchen möchte. Ich mußte 
ihr recht geben, daß ein ruhiger Geſchäfts— 
mann, der die perjönliche Erbitterung des 
Hammermüllerd wider mid) und meine 
Familie nicht teilt, meine unglüdlichen 
Angelegenheiten vielleicht doch noch anders 
anjehen könne als durch die Brille jeines 
Auftraggebers. Als ich die Briefe des 
Rechtsanwalts wiederum durchlas, er: 
jchredte mich freilich der trodene kalte 
Ton, der auch nicht eine Spur von Mit- 
gefühl verriet, die barfche Ungeduld, welche 
jih nur allzufehr wie der Wiederhall der 
Schriften und Reden des Hammermüllers 
ausnahm. Gleichwohl blikte mir ein 
Strahl von Hoffnung entgegen — denn 
als ich aufmerfjamer den Zujammenhang 
überdachte, war es merfwürdig, daß ich 
mir eingeftehen mußte, der drängende 
Rechtsfreund meines Gläubigers habe mir, 
troß jeinem ungeltümen Mahnen, mehr 
als einmal guten Rat erteilt, und id) 
würde wohl gethan haben, wenn ich die: 
jen in halb abgebrochenen kurzen Worten 
gegebenen Rat befolgt hätte. Das jtärfte 
meinen Mut, und obichon unjere Not jo 
groß war, daß die wenigen Gulden, deren 
ich zu meiner Fahrt nad) Gernsbach be- 
durfte, Konrads feinem Spartopf ent— 
nommen werden mußten, jo hauchte mir 
die Zuverſicht Hedwigs gleichfalls eine 
gewiſſe Zuverſicht ein.“ 

Hier folgte eine halbleere Seite; Wer— 
ner ſchlug ſie haſtig um und las auf der 
folgenden mit anderer Tinte und merk— 
würdig veränderter Schrift: 

„Gernsbach. Es ſteht ſchlimm — ſo 
ſchlimm, daß ich es dem Brief an Hed— 
wig nicht ganz anvertraut habe und nur 
widerſtrebend dieſen Blättern vertraue. 
Die Gewohnheit iſt mächtig — wer ein— 
mal ein Tagebuch angefangen, ſchreibt 
zuletzt wohl auch ſein eigenes Todesurteil 
hinein. Ich ſehe keinen Ausweg mehr, da 
mir Doktor Hillern in der erſten Stunde 
eröffnet hat, daß er den Antrag auf ge— 
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tihtlihen Berfauf des Gutes — die Ernte, | 
die balb in der Scheune, halb noch auf | 
dem Halm it, eingerechnet — nicht zurüd- 
nehmen dürfe, ja mit allen ihm zu Gebot 
itehenden Mitteln bejchleunigen müſſe. — 
Ih hatte Bejjeres gehofft umd nad) mei= 
ner leidigen Art auf Kleine erjte Eindrüde | 
gebaut. Ich hatte mir hier in der Her- 

berge kaum Zeit genommen, den Staub | 
der Poſtſtraße abzujhütteln, als es mich 
ihon zu Doktor Hillern trieb. Sein Haus | 
im jchlichten, wohlgehaltenen Garten dünfte 

mich vertrauenerwedend, und ich fahte 
vollends bejjeren Mut, als mir auf der 
Schwelle ein etwa vierjähriges Mädchen, | 
ein jelten anmutiges Kind, entgegenlief | 
und mir ihre Händchen entgegenitredte. 

Über der Begrüßung des Kindes vergaß 

ih auf eine Minute, daß mich der Vater 

noch nicht willfommen geheißen hatte, und 

ging, als ich mich daran erinnerte, mit 

feſterem Schritt die Treppe zum Erpedi: 
tionszimmer des Rechtsanwalts empor, 
ale ih mir eigentlich zugetraut hatte. 
Droben freilich entjanf mir der Mut raſch 
wieder. Doktor Hillern gefiel mir auf 
den eriten Anblid nicht übel — ein bleis 
ches leidendes, aber Huges Geſicht jchaute 
mir nicht ofme Wohlwollen entgegen. So- 
bald ich freilich meinen Namen genannt 
und meinen Sprud angehoben hatte, jah 
ıh jeine Mienen fich verfinftern. Er ließ 
mir faum Zeit, meine Bitten auszujpre- 
hen, unterbrady mich mehr als einmal 
mit verdrießlichem Ton und wiederholte 
unabläffig, daß er nichts für mich zu thun 
vermöge, daß der Hammermüller ihn hef— 
fig treibe und zum jchärfiten Vorgehen 
wider mich jporne, daß er, ohne Ber- 
legung jeiner Pflicht, jeinem Auftraggeber 
feinen neuen Aufſchub anjinnen dürfe. 
Danach hörte er doch ruhig, ja, wie es 
mir vorfommen wollte, mit einer Art 
Teilnahme meine Auseinanderjegungen 
über den Stand meiner Ausjichten an. 
Em paarmal war mir’s, als ob er zu- 
timmend nide, und wiederum, als ob er 
nabfinne, wie er meinen Wünfchen doch 
ju entiprechen vermöge. Ya, einen Augen: 
dlick bildete ich mir jelbjt ein, eine Thräne 
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in den Wimpern des Juriſten zu jehen, 
als ich ihm jchilderte, wie tief der Land— 
wirt, dem jein Beſitz entriffen werde, 
augenblidlidy jinfe, wie verzweifelt ich 


| um meiner Familie willen bei der Aus 


fiht auf das gewiffe Verderben jei. Er 
wandte ſich weg, um alsdann abermals 
in den jcharfen, ungeduldigen Ton zu 
fallen: ‚Es it nuglos, Herr Werner, 
daß Sie mir alles das fagen! — Ich 
muß auf den einzigen Rat zurüdtommen, 
den ich Ihnen jchon einmal gegeben habe. 
— Ich kann nichts thun, als meine Auf: 
träge pflichtmäßig vollziehen. — Ihr Ber: 
hältnis zum Hammermüller ift, mit oder 


‚ ohne Yhre Schuld, völlig unhaltbar ge- 


worden. Der Mann will jein Geld, viel- 
feiht auh Ahr Gut — was weiß ich! 
Ich bin nicht in der Lage, ihm meine 
Dienjte zu verjagen, und habe meine 
Prlicht zu erfüllen. Sie aber vermöchten 
etwas zu thun! — Schaffen Sie ſich 
von anderer Seite das Kapital famt den 
rüdjtändigen Zinſen — zahlen Sie es 
bier auf meiner Erpedition ein und keh— 
ren Sie dann meinetivegen dem Hammer: 
müller und mir dazu für immer den 
Rüden.‘ Ich konnte unter den obwalten- 
den Berhältnifjen den Rat Doktor Hillerns 
nur für einen unedlen Hohn halten — 
und ich war im Begriff, ihm das zu jagen, 
als zugleich ein Klient und der Pojtbote 
eintraten. ch brach ab, bat ihn, was 
ic) ihm vorgetragen, doch bis zum ande— 
ren Tage nochmals zu überlegen — er 
jhüttelte nur den Kopf, hatte den Brief 
aufgebrochen und jchlug mit der Hand 
auf denjelben, indem er mir zur Schwelle 
nachrief: ‚Der Hammermüller fragt wie: 
der, was ich in jeiner Sache gegen Sie 
gethan und erreicht habe. ch wieder: 
hole Ihnen, gehen Sie nad) Karlsruhe 
oder Mannheim — ein verjtändiger Ban 
quier, dem Sie die Lage jo Klar ausein- 
anderjegen wie mir, jtredt Ihnen vor, 
was Sie bedürfen! — Berlieren Sie die 
Zeit miht unnütz!“ Ich ging, um fo 
jchwereren Herzens, als ich wirklich auf 
Augenblide eine gewiſſe Hoffnung, ja Zus 
verjicht eines glüdlichen Ausgangs gehegt 
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hatte: — ch ſtieg finiter in mid) gekehrt | jagen, den ich mir habe fommen laſſen — 


die Treppe des Rechtsanwalts wieder | 
herab und überlegte, daß ich ihm viel- 
leicht nicht alles gejagt — und jedenfalls 
noch einmal wiederfommen müfje, um 
mein Äußerſtes gethan zu haben. Wie 
ich vor das Haus hinabfam, glänzte der 
fleine Garten im Mittagsjonnenjcein ; 
Doktor Hillerns Töchterchen machte ſich 
an der Hauswand zu jchaffen, an der 
ein Spalier mit guten Objtjorten in die 
Höhe gezogen und jorgfältig gepflegt war. 
Ich hatte meine Augen mit der rechten 
Hand bededt, weil mich die Sonne wirf: 


lich blendete und weil ich einen“ jtechenden | 


Schmerz in meinen Schläfen jpürte. Mit 
einemmal fühlte ich meine linke Hand er— 
faßt, etwas Sammetweiches in diejelbe ge: 
drüdt; wie ich niederblidte, jah id, daß 
ich eine frühe, roſig angehauchte Aprifoje 
in meiner Hand hielt und daß die Kleine, 
welche ihr Köpfchen zu mir emporbob, 
mir dieſelbe gebradt. ch wollte dem 


Kind die Frucht zurüdgeben und hörte | 


ein helles Stimmen jagen: ‚Iß — ih 
nur, Mann — ich weiß noch mehr dort 
unten!“ Und jchon lief die Kleine wieder 
nad) dem Spalier hin — ih ging raſch 
davon und jchaute nur noch einmal nad) 
dem blonden Köpfchen zurüd, das jich in 
die dunklen Blätter des Aprikojenjpaliers 
verbarg. Auf dem Wege nach meiner 
Herberge aß ich die Aprifoje; es war 
wahrlich die erjte Erguidung, die mir 
heute zu teil ward. — Ich nahm mir vor, 





noch einmal an Doktor Hillern zu jchreis | 


ben, es lag wohl an meinem Ungejchid, 
daß er mich mit fahlem Hinweis auf andere 
abjpeiite, es steht jicher in jeiner Macht, 
mir das Vierteljahr Frift zu verjchaffen. 
So habe ic nun ein paar Stunden ge- 
jeffen und gejchrieben — wie ich's durd)- 
leſe, ſcheint mir's eindringlich genug — 
der Himmel gebe, daß es Wirfung thue! 
— Und num fige ich hier im Gaſthof allein, 
und wenn ich nad) heimmwärts denfe umd 
mir vorjtelle, daß der Verluſt des Hofes 
unabwendbar jei, und Weib und Kind und 
deren elende Zukunft dor mir jehe, jo 
möchte ic) mir den Schoppen Wein ver- 





und doch, was könnte ih an Leid und 


Kummer und Entbehrung damit von ihnen 


abwenden?” 

Konrad Werner hielt inne — es war 
ſchon jpät, die Augen ſchmerzten ihn von 
der ungewohnten Anjtrengung, die ver: 
gilbte Schrift zu enträtfeln — die gar 
nicht jo alt war; der Himmel mochte 
willen, mit welcher Tinte fein Bater dieje 
Zeilen in jchlechter Herberge gejchrieben 
hatte. Jedes Wort brannte ihm in der 
Seele — und indem er flüchtig über das 
Nächſtfolgende hinblidte, jah er, daß es 
ihlimmer und jchlimmer fam. Wenn er 
ihlummern wollte, war es Beit, jein Lejen 
in den alten Tagebuchblättern zu beenden 
— morgen und übermorgen war aud) 
noch ein Tag und Zeit genug, fich die 
ſchwerſten und trübjten Erlebniſſe des 
Baters einzuprägen. Raid) jhlug er, um 
ih vor dem Niederlegen noch zu einem 
anderen Eindrud zu verhelfen, eine andere 
jpätere Stelle des Buches auf und las 
mit befriedigterem Ausdrud über ein paar 
beſſer gejchriebene Seiten hinweg. Er 
wußte ja längſt, daß jich alles zum Guten 
gelöft, daß jeine Eltern nach ſchweren 
Tagen Glüd und Lebensbehagen wieder 
gewonnen hatten — Doktor Wellhöft hatte 
vielleicht recht, dah es eine Thorbeit von 
ihm jei, die alten Schmerzen auszufojten 
— er konnte dem geheimen Drange dazu 
nicht widerjtehen. Jetzt aber entfleidete 
er ſich vollends, Löjchte die Lichter, juchte 
jein Bett und erwachte erſt am hellen 


| jonnigen Morgen aus dem tiefen, traum: 


lojen Schlaf, der ihn, wie er es gewohnt 


‚ war, beinahe von der Minute des Nieder: 
legens an erquidt hatte. 


Ein Blid auf die Uhr belehrte Kon» 


ı rad Werner, daß es bereits jieben Uhr 


morgens 


jei, die Stunde, in welcher 
der Gymnaſiallehrer jeine Wanderung 
zum Enzthal und nad Wildbad hinüber 
hatte antreten wollen. Jetzt war feine 
Zeit, in dem Tagebuch zu lejen, das auf 
dem Tijche lag; der junge Gutsbejiger 
öffnete die Fenſter und atmete mit allem 
Wohlgefühl eines Reifemorgens die friſche 
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Luft ein. Sem Anzug war um jo rajcher 
geordnet, als er draußen jchon Doktor 
Rellböfts Schritte über den Flur Flingen 
hörte. Es fam ihm vor, als ob der Ge- 
fährte vom gejtrigen Tage im Borüber- 
geben an feiner Thür jedesmal mit be- 
ionderem Nachdrud jeine Reijeitiefel knar— 
ren lafje — er öffnete daher jeine Thür 
ein wenig, um binauszurufen: „Gehen 
Sie zu unjerem Frühſtück, Doktor, in zehn 
Minuten bin ich bei Ihnen.“ 


Lachen, und in der That waren feine zehn 
Minuten verfloffen, ala die beiden wie 
gute Kameraden vor dem Frühſtückstiſch 
jagen und der blonden Kellnerin zunidten, 
welche ihnen einen großen Strauß Aitern 
und andere Spätblüten zwijchen dem 
Raffeegeihirr aufgeftellt hatte. E3 war 
eine gute halbe Stunde, jeder Blid aus 
den Fenſtern verhieß einen Flaren und 
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mäßig warmen Tag, was Doktor Well 


höft noch einmal Anlaß zum Ausruf gab: 
„Entihliegen Sie fih raſch, Werner, 
fommen Sie noch mit! Der Pietätspflicht 
baben Sie geitern auf der Brücke vollauf 
genügt — auf der Landitraße und im 
Wald iſt es ficher erquidlicher als hier 
jwiichen den Brandmauern und Gärten. 
Wahrhaftig, wenn ich an Ihrer Stelle 
wäre, würde ich abergläubijch jein umd 
mich mit der Überzeugung davon machen, 


dab ein Neſt, welches ich meinem Erzeu: 


ger jo wenig hold erwiejen hat, aud) mir 
nichts Gutes bringen könne.“ 

„Sie überreden mid nicht, Doktor! 
Ich begleite Sie jebt bis zur erjten Weg- 
wendung, bei der es lieblich wird, allein 
zu wandern — und dann jehen wir uns 
auf meinem Gute wieder.” 

Er bot dabei dem Gymnaſiallehrer die 
Hand, in die Wellböft ohne Zögern ein- 
ſchlug. Dann jchidten fie ji zum Auf: 


während Konrad Werner den herzuge- 
fommenen Wirt davon verftändigte, daß 
er heute und morgen in Gernsbach blei- 
ben und an der Mittagstafel des Haujes 
teilnehmen werde. Beim Aufbruch hielt 
Toftor Wellhöft noch eine komiſche An: 
Üonatshefte, LXIU. 373. — Oltober 1887. 
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ſprache an die blonde Kellnerin und be— 
gehrte ftatt allen Dantes für jein reich— 
lies Trinkgeld, daß fie jeinem Freunde 
bejondere Sorgfalt angedeihen lafje. Els— 
beth fehrte die blauen Augen und das 
energiſche Stumpfnäschen dem Empfohle- 
nen zu, und ihr Blid verriet, daß fie gar 
nicht abgeneigt jei, der Aufforderung zu 
entiprechen. Doch verjegte fie ſchnippiſch: 
„Der Herr jieht aus, als ob er meiner 


' Sorge nicht benötigt wäre, für ihn wer- 
Wellhöft antwortete mit zuftimmendem | 


den längjt andere Sorge tragen.” 

„Bollsmund, Gottesmund!” ſagte Well: 
höft, indem beide aus dem Haufe traten. 
„gabe ich Ihnen nicht gejagt, Werner, 
dat Ihnen der Heiratsfandidat in leuch- 
tenden Lettern und Zeichen auf der Stirn 
prangt? Sehen Sie fi wohl vor und 
bleiben Sie wenigitens unverlobt, bis ic) 
zwilchen dem Hausrat Ihrer Urväter ges 
jeffen und von Ihrem Sabiner, wollte 
jagen, von Ihrem Walporzheimer gefojtet 
habe.” 

Sie jhritten über die Brüde, auf wel- 
cher Werner geitern abend gejtanden, und 
der Gutsbeſitzer war dem jpottenden Ge: 
fährten dankbar, daß jeine Scherze ſich 
wenigitens nicht zu dieſem Abend zurüd- 
wandten. Der Septembermorgen war 
womöglich noch klarer und jchöner als der 
geitrige, in den Konrad Werner von der 
Heidelberger Schloßruine hineingeſchaut 
hatte. Die ſchweren roten Morgenwolken 
über den Waldbergen im Oſten wurden 
eben von der Sonne durchgoldet und in 


roſiges Licht verwandelt, zwiſchen den dün— 





nen Nebeln, die ſich noch am Waldrand 
kräuſelten, leuchteten rote und gelbe Laub— 
maſſen hervor, welche das üppige Grün 
herbſtlich durchzogen, das Waſſer der 
Murg glänzte und rauſchte morgenfriſch, 
die Landſtraße längs des Fluſſes mit den 


taunaſſen bunten Wieſen zur Seite lockte 
bruch an, Wellhöft zahlte ſeine Rechnung, 


unwiderſtehlich, und Werner hätte den 
Gefährten, der mit leichtem Gepäck rüſtig 
neben ihm ſchritt, um die Ausſicht auf 
einen vollen köſtlichen Wandertag beinahe 
beneidet. Und doch ſpähte er dabei nach 
den Häuſern des Städtchens hinüber und 
hoffte im Vorübergehen eine der Stellen, 
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deren das Tagebuch jeines Waters ges 
dachte, zu entdeden. Doch merkte er bald, 
daß er ſich mit Doktor Wellhöft in der 
entgegengejegten Richtung bewege und den 
älteren Teil der Stadt ſchon Hinter ſich 
habe. Die Häufer, welche hier an der 
Straße ftanden, waren alle viel zu neu, 
um der Zeit jeines Vaters anzugehören 
— und Wellhöft entging es nicht, daß 
fein Gefährte, jeit fie an den lebten, in 
Gärten vereinzelt jtehenden Gebäuden 
vorüber waren, häufiger zurück- als vor— 
wärts blidte. 
Wohlgefallen an dem Tiebenswürdigen 
Begleiter, um ſich das Beilammenjein 
mit Werner auch nur um wenige Minus 
ten zu verkürzen. 
er zwei Tage in Wildbad bleiben, dort 
im „Löwen“ nächtigen und abwarten 
werde, ob es den Zurüdbleibenden nicht 
gewaltjam die Straße, die ſich anmutig 
gegen Hilpertsau aufwärts zog, empor- 
und ins Enzthal binübertreiben werde. 
Werner verjehte, daß es jeltiam zugehen 


müffe, wenn er jeinen Abjichten untreu | 


werden jolle, Wellhöft gab troden zurüd, 
daß noch jeltiamere Dinge in der Welt 
geihähen und daß er ihr geitriges unver- 
hofftes Zujammentreffen als ein gutes 
Borzeichen betrachte. 

Indem fie unter diefem Geplauder die 
Straße verfolgten, waren fie in die Nähe 
zweier Schneidemühlen gelangt, welche 
maleriſch zwiichen Fluß und Wald lagen 
und von denen namentlic die zweite von 
laubreichem Gehölz wie von einem natür- 
fihen fleinen PBarf umgeben war. Man 
jah vom Rand der höher laufenden Straße 
in die kunſtloſe Anlage hinein, auf deren 
Najen noch der Tau funfelte und durd) 
deren dichteite Bufchgruppen der Mor- 
genjonnenjchein zitterte. Der Philolog 
war der erite, welcher jeine Schritte 
hemmte und, den anmutigen led über: 
jchauend, ausrief: „Wieder einmal eine 
von den hunderttaujend Stellen der Erde, 
die uns in die Wiege des Selbjtbetrugs 
zwängen! Wenn man in folches Idyll 
hineinſchaut, möchte man heute Säge: 
müller und morgen Förſter jein — id) 


Er wiederholte, daß | 


Er fand indes zu viel 
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wette, daß mich das Bild da auf dem 
ganzen Weg ins Enzthal hinüber beglei- 
tet. Sie werden gegen jolche Eindrüde 
etwas abgehärteter jein, Ihr Gut und 
Ihr Garten jind wahrjceinlich ein ſchöne— 
res Idyll als dies hier und — doch jehen 
Sie dort hinüber, dort leuchten auch 
Feſſeln für Sie, Sägemüllers Töchterlein 
— oder etwas Ähnliches!” 

Er zeigte nad) einer Bujchgruppe, unter 
deren Schatten eine weibliche Geſtalt ſaß 
und zu lejen jchien. Die Rüdlehne der 
mit Borken umfleideten Banf war jo hodh, 
die Zweige der Silberweide ſchwankten jo 
dicht über dem Kopf der Sitenden, daß 
nicht viel mehr zu erbliden war als die 
Umrifje der Schultern, das Hinterhaupt 
und zwei prachtvolle dunfelblonde Flech— 
ten, welche über die Lehne der Bank hin- 
gen und auf welche Blid und Hand des 
Gymnaſiallehrers Hindeuteten. Werner 
folgte der Weifung und jagte lachend: 
„Das Haar iſt freilich prächtig, aber man 
hat jchon erlebt, daß derlei Rahmen um 
recht ältlihe Bilder gelegt waren. Und 
Sägemüllers Töchterlein follte um dieje 
Stunde Befjeres zu thun haben, als im 
Garten zu jigen und zu leſen!“ 

„Sie näht oder ſtickt vielleicht!” ent- 
gegnete Wellhöft und blidte noch immer 
in die Gartenanlage hinüber. 

„Rein, fie hält ein Buch und jcheint in 
dasjelbe gewaltig vertieft!” bemerkte Wer: 
ner, dejjen Auge jchärfer war als das jei- 
nes Genoſſen. Und nun fommen Sie hin- 
weg, Doktor — erhalten Sie uns den 
angenehmen Wahn, daß wir ein hübjches 
Gejicht jehen würden, wenn das Gebüſch 
barmberziger oder die Bank der Straße 
zugefehrt wäre. ch begleite Sie nod) 
bis dort hinauf, wo der rot und gelbe 
Wegmweijer ſteht, und dann gehen wir 
jeder an jein bejonderes Tagewerk.“ 

„Ih will hoffen, daß Sie das Ihrige 
jo ungejtört zu Ende führen als ich das 
meine,“ jchloß der Philolog mit einem 
Seitenblid auf jeinen Begleiter, der bei 
den legten Worten leicht errötet war, 
und ſetzte jich wieder in Bewegung, wobei 
er doch nicht unterlaffen konnte, noch ein- 
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mal von der Höhe der Landſtraße in die 
Umgebung der Sägemübhle zurüdzujchauen. 
Konrad Werner jchritt jetzt voran — er 
wuhte wahrlich nicht warum — aber es 
war ihm, als müjje er die Unbefannte 


unter der Silberweidengruppe vor den | 
jpäbenden Augen des Spötters bewahren. | 
Doktor Wellhöft hielt eine launige Bes | 
merfung zurüd — er mochte mit feinem | 
no jo unmerflihen Mifton von dem | 


neugewonnenen Freunde jcheiden. Als jie 
jedoh nad etwa zehn Minuten bei dem 
Wegweiſer ftanden, defjen Arm die In— 
ichrift „Nach Obertsroth und Hilpertsau“ 


trug, begegneten ſich die Blide beider, 
‚ len Pfad wahr, welcher unterhalb der 


welche abermals zu der Kleinen Parkanlage 
bei der Mühle hinabgejandt waren, und 
jest jagte Wellhöft: „Aljo leben Sie wohl 
und auf baldiges Wiederjehen, Freund 
Werner! Führen Sie Jhr Pietätswerf 
bier zur eigenen Befriedigung zu Ende 
und vergefien Sie nicht, den Klippen der 
Sirenen auszumeichen — dort umten die 
Mühle im Thal birgt eine jolche Klippe!“ 

„Gott behüt's, Doktor, und haben Sie 
gute Tage!” rief Werner, und der helle 
frobe Klang des vergangenen Abends war 
aufs neue in jeiner Stimme. „Und jor- 
gen Sie nicht um mich — in einer Bier: 
telftunde habe ich die Klippe, die Sie be- 
jorgt macht, auf Nimmerwiederjehen hin- 
ter mir! Wir aber jehen uns bald auf 
meinem Hofe!” 

Sie jhüttelten fi) die Hände; der 
Philolog verbarg jeine Rührung Hinter 
einer wunderlichen Grimafje und jprang 


das furze Stüd der Straße, welches ihn 


noh vom Wald trennte, haftig empor, 
wobei er in Nachahmung feiner Tertianer 
einige Diiteln köpfte. Werner jah ihm 
teilnehmend nad; — es war ihm, als ob 
er fih von einem alten Freunde trenne, 
und zugleich) empfand er doc eine Art 
Behagen, wieder allein zu fein, wie er 


von daheim ausgefahren war. Er fonnte | 
dem Zufall, der ihn mit Wellhöft zujam- | 


mengeführt, nicht zürnen, aber er fühlte, 


babe, auch der beſte Genofje im Wege 
jet. Und jegt, als der Gymnaſiallehrer, 
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den Hut noch einmal jchwingend, in den 
Wald hinein verſchwand, mußte Werner 
jeiner legten Warnung denfen: Seltjamer 
Menſch, trägt immer die eigene Hageitol- 
zenfurdht in anderer Seelen hinein und 
wittert überall Liebesfallen. Ging’s ihm 
nach, dürfte man nicht einmal aufjchauen, 
ob ein Mädchen jchön oder häßlich jei! 
— Und doc ift etwas in ihm, was id) 
wohl leiden mag, man darf ihm alles 
jagen, was einen bewegt! 

Konrad Werner hatte ji der Stadt 
zugewandt und ging langjam hinab, in- 
dem er fich dicht am Rand der Landitraße 
hielt. Mit einemmal nahm er einen ſchma— 


Landftraße und näher der Murg zwijchen 
den Gärten und einzelnen Gebäuden hin: 
lief. Ohne ſich einen Augenblid zu be— 
finnen, jprang Werner den Rajenabhang 
hinunter und jchlug den Pfad ein — da— 
bei Hatte er doch eine Empfindung, als 
ob ihm Wellhöfts lachendes Geficht über 
die Schulter jchaue. Denn er wuhte, daß 
diejer Weg durch Wiejen und Bujchgrup- 


' pen auch mitten durch jene Anlage hin— 


lief, in der die Stlippe verborgen lag, vor 
welcher ihn der Bhilolog noch eben jo ein— 
dringlid) gewarnt hatte. Mit einemmal 
erfaßte ihn ein jauchzender Übermut: 
Sehen wir, ob die Klippe des Scheiterns 
wert it! und er verfolgte einige Sekunden 
lang, wie vorhin Wellhöft, jeinen Pfad 
in Sprüngen. Dann bejann er jich doch, 


daß dieſes plößliche Aufwallen froher Er— 


wartung mit jeinem Worhaben bier in 
jeltjamem Widerſpruch jtehe, und fiel in 
jeinen gewohnten ruhigen Gang. Aber der 
Anwandlung, auf die Landitraße zurüdzus 
fehren, welche quer über die Wiejen über- 
all leicht zu erreichen war, wideritand er 
trogig und fand den verjtedteren Pfad 
zur Stadt viel anmutiger als den vorhin 
begangenen. est Fam er den Schneide- 
mühlen näher; der Pfad lief jo vielfach 
gewunden zwiſchen den Anlagen, den Bal- 


' fen und Bretterhaufen und allerlei Neben 
dab ihm bei dem, was er hier zu thun | 


gebäuden der Mühlen hin, dab Werner 
den Überblick verlor und nicht mehr wußte, 


| ob er dem Plaß mit den Silberweiden, 
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unter denen vorhin die Lejende gejeflen, 


Schon ganz nahe jei oder nicht. Indem er 
fih einen Überblid zu verichaffen juchte, 
vernahm er plöglich Laute und Geräuſche, 
die miteinander zujammenhängen mußten: 
das Flägliche Gejchrei eines Kindes, ein 
polterndes Rollen, ein dumpfer Aufichlag 
und der erjchrodene Aufichrei einer hellen 
Frauenſtimme folgten einander fo bliß- 
ſchnell, daß Werner dahinftürzte, von wo 


er fie vernommen. Er gelangte im Augen- | 


blid aus dem Gewirr von Zäunen, Büſchen 
und niederen Dächern auf einen leidlich 
freien Pla und jah, ohne es jebt jehen 
zu wollen, daß er die hübjche Anlage mit 
der Borfenbant zur Rechten hatte, wäh- 
rend von links ber die Stimmen aufs 
neue ertönten, die er joeben vernommen 
hatte. Ein Blid genügte, ihn die Situa- 
tion erfennen zu lafjen: auf der Höhe 
eines hochgetürmten Haufens von mächti— 
gen Rundbalten ſaß das jchreiende Kind, 
ein Bübchen von fünf, jechs Jahren, das 
ſich ängftlih an die großen Hölzer, die 
es erflettert hatte, anflammerte. Durd) 
die umficheren Bewegungen des Kindes 
oder einen Zufall war einer der ſchwe— 
ren glatten Stämme ind Rollen gefom- 
men und dicht vor den Füßen des jungen 
Mädchens hingejchlagen, welches dort von 
der Bank aufgejprungen und dem Kinde 
zu Hilfe geeilt war. Eben wich die Be— 
täubung, in welche fie der jchlimme Zwi— 
ſchenfall verjegt hatte, ihre Hand fuchte 
nad einem Stützpunkt, und ihr Fuß be— 
trat die unterjten Balken, um wenigjtens 
zu halber Höhe zu Fimmen und dem 
Kinde herabzubelfen. Der junge Guts— 
befiger trat mit raſchem Wort dazwiſchen: 
„Erlauben Sie mir — für Sie ift nicht 
ungefährlich, was für mich ein Spiel iſt.“ 
Er ſchwang ſich leicht auf die Hölgermaffe, 
drüdte ein paar Balken in ihre fejte 
Lage zurüd und war jo jchnell bei dem 
erichrodenen Kinde oben, hatte dasjelbe 


jo leicht wieder herabgeführt, daß der | 


feine Mann zwar nicht mehr jchrie, aber 
doch zu weinen fortfuhr. Und nun wäre 
es an Werner gewejen, den verjchobenen 
breitfrempigen Hut zu rüden und, da er 
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bon den Lippen der Dame, die das Büb- 
hen an der Hand nahm, jein verdientes 
„Dante — danfe Ahnen taujendmal, 
mein Herr!“ bereit vernommen hatte, 
jeines Weges weiter zu gehen. In hal: 
ber Höhe zu jeinem Hutrand ließ er die 
Hand doch wieder finfen, nachdem er die 
junge Dame näher ins Auge gefaßt hatte 
und jest bejtimmt wußte, daß fie die Un— 
befannte von vorhin jei. Dieje dunfel- 
blonden prachtvollen Flechten, die vom 
Dinterhaupt auf den Rüden fielen, hätte 
er aus taujend anderen twiedererfannt. Die 
frevfe Befürdtung, die er vorhin gegen 
Wellhöft ausgejprochen hatte, traf nicht zu, 
ein liebliches Mädchengeficht, mit großen 
dunklen Augen, von reiner, wenn auch zu 
blafjer Färbung, entſprach dem jchönen 
Haar und der ſchlanken Gejtalt. Um 
nicht völlig ftumm zu bleiben, gab Herr 
Konrad Werner die Bemerkung zum 
beiten, daß e3 geraten fei, die gnädige 
Frau unterjage ihrem Kleinen ein= für 
allemal, den Baltenberg zu erflettern. 
„Dieſe Hölzer find tückiſch,“ fügte er hin- 
zu, „in jedem jtedt noch ein Baumgeift, 
der gern Race dafür nimmt, daß man 
jeinen Stamm aus dem grünen Iujtigen 
Wald weggeichlagen hat.“ 

Er hatte jeine erſte Anrede richtig be- 
rechnet, ihr Mädchenſtolz ertrug es nicht, 
jelbjt von einem jolchen Gimpel, ber 
weibliches Alter jo wenig zu ſchätzen ver- 
ftand, für die Mutter des Knaben gehal- 
ten zu werden. Sie beugte fich zu dem 
Kinde herab und trodnete dejjen Thränen, 
um ihr Erglühen zu verbergen, dann jagte 
fie: „Sie irren mein Herr, ich bin nicht 
die Mutter des Fleinen Burjchen; wäre 
ich's, jo jollte er befjer erzogen jein! Ach 
weiß wohl, dab das Herumklettern auf 
den Hölzern dort gefährlich ift, aber feine 
Eltern jind der Meinung, daß ein Bube 
früh an Klettern und Springen gewöhnt 
werden müffe, und dieje Anficht hat mir 
heute nicht den erjten Schred eingetra- 
gen.“ 

„Aber, mein Fräulein, Sie follten wenig- 
ftens, jolange die verehrlihen Eltern 
jelbjt nicht dabei und Sie mit dem Heinen 
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Waghals allein find, fih vor Schreden 
ſchützen wie der eben gehabte!” 
Werners Auge fiel dabei auf das Buch, 


weldes zwijchen der Bank und dem Bal- | 
fenhaufen auf dem Rajen lag, wohin die 
Aufgefhredte es im Emporjpringen ge 
ſich von ihr verabſchieden. Konrad Wer- 


ihleudert hatte. Ehe fie es zu hindern 
vermochte, war er an der Stelle und hob 
den Band auf; indem er ihn überreichte, 
jab er, daß fie in Jmmermanns „Ober- 
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unberücjichtigt ließe, auch wenn er mir 
meine ‚Ferien etwas verdirbt.“ 

Sie jhwieg und jah nad) dem Platze 
zurüd, auf welchem fie vorhin gejejlen; 
als feinfühliger Menſch mußte er jebt 
erraten, was fie nicht gejagt hatte, und 


ner erriet auch, was jie dachte, aber er 


fühlte fi von dem Geficht des Mädchens, 


bof“ gelejen hatte. Sie dankte ihm noch | 


einmal und jeßte haſtig Hinzu, als ob fie 
ihn noch vor jeinem Weggang ins Flare 


jegen wolle: 
„der feine Leopold iſt mir nicht zur 
Erziehung anvertraut — es ilt jehr 


ſchwer, in jolchem Fall das Rechte zu tref- 
fen. Ich gebe jeinen Schweitern Unter- 
richt, dieje find mit den Eltern verreiit, 
und ich konnte es nicht abweijen, da ich 
die Morgenstunden hier zubringe, eine 
Art Auffiht über ihn zu übernehmen. 


Aber meine Vollmacht reicht nicht jo weit, | 


daß ich ihm etwas verbieten dürfte, was 
er zu thun gewöhnt ijt. Seine Eltern, 





denen die beiden Mühlen bier und die | 


prädhtige Villa an der Rajtatter Straße 


gehören, haben amerikanische Grundjäge 


und denken, daß Kinder nicht früh genug 
einen Willen zeigen fünnen. Herr John 
hat ein paar Jahre drüben in Ohio ge- 
lebt,“ fügte fie wie entjchuldigend hinzu. 

Konrad Werner war ganz Ohr; er er- 
widerte nichts, aber er nidte zuftimmend, 
ald ob er die Situation vollitändig über- 
ſchaue, und jeine Mienen jprachen deutlich 
aus, daß er noch Aufflärung darüber er- 
warte, wie bei alledem das junge Mäd- 
hen dazu fomme, die Hüterin des Heinen 
Burjhen mit dem eigenen Willen zu fein. 
Sie las die ftummen Fragen, und obwohl 
fie einen Augenblid zögerte, fuhr fie dann 
doch mutig fort: 

„sh lebe nicht im Haufe des Herrn 
John, aber ich habe weniger um meiner 
ſelbſt als um meiner Mutter willen be- 


jondere Rüdjichten auf die Familie zu | 


nehmen — in den Heinen Berhältnifjen 


das ihm voll zugefehrt war, in einer 
Weiſe gefefjelt, daß er, wie er jich heim- 
li jagte, in Gefahr jtand, bier auf dem 
Rajen Wurzel zu jchlagen. Vorhin, als 
fie von ihrer Mutter und den Berhält- 
niffen der Heinen Stadt ſprach, hatte ihr 
Mund gelächelt, aber in ihren dunklen 
Augen war ein Schein von Wehmut auf- 
geblißt, der ebenjo rajch wieder verſchwand 
wie das kurze Lächeln. Werner hätte 
viel darıım gegeben, wenn ihm der Zufall 
ein zweites Mal wie vorhin zu Hilfe ge- 
fommen wäre; er jtarrte den Balfen an, 
welcher von dem hölzernen Berge herab: 
und bis vor die Füße des jungen Mäd- 
chens hingerollt war, da er aber merfte, 
daß der Klotz ſtumm blieb, raffte er ſich 
zu einer Erwiderung auf, die ihm dazu 
verhelfen jollte, einige Minuten länger 
verweilen zu dürfen. An Wellhöft und 
feine Warnungen dachte er in diejem 


Augenblick fo wenig als an den Zweck 


| 


jeines Verweilens in Gernsbad. 

„Run, Fräulein, wenn ic) auch von 
Herrn Johns amerikanischen Erziehungs: 
principien nicht gerade erbaut bin, jo 
muß ich ihm doch nachjagen, daß er bei 


der Anlage dieſer Beſitzung nicht als 


' Umerifaner verfahren iſt. 


Es ift ein 
laujchiges und jchönes Plätzchen, was Sie 
fich zur Ferienraſt auserjehen haben, und 


das Grün jcheint noch jo friſch, als ob 





unjeres Städtchens würde es nicht wohl | 
angehen, daß ich einen Wunſch derjelben | 


nie ein Herbſt käme!“ 

„Sie müfjen fich nur ſchärfer umſehen!“ 
entgegnete das junge Mädchen und deu— 
tete auf den Raſen, aus welchem das 


' Violett der Herbjtzeitloje überall auf- 


leuchtete. 

„Sie verlangen aber auch viel von 
einem Menjchen, mein Fräulein,” ſagte 
er, unverwandt in ihre Züge und ihre 
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Augen blidend. „Warum jollte ich gerade 
jebt zu Boden jchauen?” Und dann, von 
der Keckheit der eigenen Worte erjchredt, 
fügte er in leijerem Tone hinzu: „Sie 
haben übrigens recht, ich habe bisher 
nicht acht auf dieje Zeichen gehabt — 


wir find viel näher am Winter als am | 
Lenz, aber dadurch ſoll man fich feinen 


jonnigen Tag trüben lafjen.” 

„Das thue ich auch nicht!” eriwiderte 
fie lächelnd. 
furzen Ferien, jo gut ich fann, und bin 
Herrn Kohn aufrichtig dankbar, daß ich 
mic in diefem Heinen Park als Herrin 
fühlen darf.” 

„Hat denn alle Welt Ferien?” fuhr 
Konrad Werner heraus, jegt Doktor Well- 
höfts gedenkend, und blidte die jchlanfe 
anmutige Mädchengeftalt mit ungläubigem 
Staunen an. In ihrer Erjcheinung war 


jo gar nichts Gouvernantenhaftes — fein | 


Blid verriet, was er nicht ausſprach, fie 
errötete über die ftumme Schmeichelei — 
und indem er fich bejann, daß fie ihm 
ihon vorhin von ihren Schülerinnen ge- 
ſprochen habe, jchnitt fie ihm raſch jede 
Erläuterung ſeines wunderlichen Aus— 
rufs ab: 

„Ich bin Mufiklehrerin — und Sie 
dürfen mir jchon glauben, daß mir Ferien 
nicht minder willfommen find als Ihnen. 
Man fühlt es doch, wenn wieder ein 
ganzes Fahr ohne längere Paufe mit dem 
aufreibenden Stundengeben hingegangen 
it. Nun, Sie werden das wifjen —“ 

„Nein, mein Fräulein, davon weiß ich 


nun, Gott jei Danf, eben nichts!” ſagte 


Werner, zufrieden, das Geſpräch fortjegen 
zu fünnen. „Ich bin Landwirt und habe 


nur die Ferien, welche die Natur mir | 


verjtattet, Wochen, in denen es etwas 
weniger zu thun giebt als zu anderen 
Beiten des Jahres. Eben jest, wo die 
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unter welchem Vorwand hätte er länger 
verweilen können? — So laujchte er 
denn noch eine Minute, ob fie ihr Schwei- 
gen brechen und die verlegen abgewandten 
Augen ihm wieder zufehren würde. Als 
dies nicht geichah, jagte er entſchloſſen: 
„Leben Sie denn wohl, Fräulein, umd 
entichließen Sie fih um Ihrer jelbit 


' willen, Ihrem Heinen PBflegebefohlenen 
die Zügel ein wenig ftraffer zu halten! 


„Ich freue mich meiner 








Ernte vorüber und die Weinleje noch im | 


weiten Felde ift, fonnte ich einige Tage 
mein Gut verlafjen.” Sie hörte ihn mit 
Teilnahme an, doc erwiderte fie nichts, 
jo daß er bejorgen mußte, fie erwarte 
jeine Entfernung. Es fiel ihm nicht Teicht, 
ihrer Erwartung zu entjprechen — dod) 


Ich wünjche Ihnen gute Ferientage — 
feiner minder fonnig als heute!“ 

Und jeßt entfernte er ſich wirklich einige 
Schritte in der Richtung, in welcher der 
Wiejenpfad zwijchen Gärten und Häujern 
der Stadt zulief. Das Mädchen hatte 
ihm zum Abjchied freundlich nachgeblidt 


' und rief ihm jebt, als er wirklich ging, 


„Slüdliche Reife!” mit jo wohllautender 
Stimme nad, daß er fie notiwendiger- 
weife noch einmal grüßen mußte. Und 
gleichzeitig blieb er wieder ftehen und 
wandte ihr jein Geſicht noch einmal zu, 
indem er fie anſprach: 

„Berzeihen Sie mir noch eine Frage, 
mein Fräulein! Sie find hier wahrjchein- 
lich nicht daheim, wenn aber —“ 

„Doc, ich bin Gernsbacherin,“ fiel fie 
ihm ins Wort. 

„Das trifft fich glücklich!“ rief er hei- 
ter. „So künnen Sie mir gewiß jagen, 
auf welhem Wege ich am jchnelliten zur 
NRatsmühle und dann zu einem alten 
Häuschen gelange, welches früher ‚Zum 
Blumenforb‘ hieß ?“ 

Das junge Mädchen zudte fichtlich zu— 
jammen, als habe fie die harmlofe Ftage 
des Fremden erjchredt. Da fie jedoch 
gleichzeitig die Hand erhob, um eine fie 
umſchwärmende Biene zu verjcheuchen, jo 
mußte Konrad Werner glauben, daß ihre 
Erregung der Scheu vor dem drohenden 
Stachel entjpringe. Auch ließ fie ihm 
feine Zeit, jich abermals als Ritter zu 
bewähren, denn fie jagte mit einer ge- 
wiſſen Halt: „Die Ratsmühle iſt die— 
jenige, welche der Stadt zunächſt liegt 
und bei der die Murg das große Wehr 
bildet. Das Haus, nad) dem Sie fragen, 


‚ kenne ich jehr, jehr gut, es lag an der 
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Raftatter Straße und ſtieß mit jeiner 
Hinterjeite an den großen Pfarrgarten.” 
„Es liegt hoffentlich noch dort?” fragte 


der junge Landwirt lachend zurüd. Das 
Mädchen nidte bejahend, machte jedoch | 


zu gleicher Zeit eine jo deutlich verab- 
ihiedende Bewegung, daß Konrad Wer- 
ner nicht länger verweilen durfte, ohne 
ihr und jich ſelbſt aufdringlich zu erjchei- 
nen. Seine Schritte führten ihn raſch 
genug aus der feinen Anlage hinweg, 
aber er merkte, daß jeine Gedanken ſich 
nur zögernd und widerjtrebend von hier 
entfernten, und verjagte ſich nicht, noch 
einmal nach der Stelle zurüdzubliden, an 
der er zu verweilen wiünjchte. Die junge 
Dame hatte ihren Sitz unter der Silber- 
weide bereit3 wieder eingenommen und 
zugleich den braunen Strohhut, der vor- 
bin neben ihr auf der Banf gelegen, auf- 
geſetzt — Konrad Werner konnte fich zum 
Abſchied die ſchlanke Gejtalt noch einmal 
einprägen, aber vom Kopf und Geficht 
jah er jett weniger als vorhin von der 
Straße. Er tröftete fih, daß die Sonne 
in der That dem anmutigen Mädchen voll 
ins Geſicht jcheine und fie ganz recht 
habe, fich dagegen zu jhüßen. Allein die 
verdrießliche innere Stimme, welche ihm 
jagte, fie habe den Hut nur aufgejegt 
und fih auf ihr Buch gebeugt, um nicht 
weiter von ihm angeitarrt zu werden, 
wußte er nicht zum Schweigen zu brin- 
gen. Und indem er über das ganze wun— 
derlihe Begegnis nadhjann, jah er den 
Reijegefährten, der fi vor faum einer 
Stunde von ihm getrennt, mit dem ge- 
wiſſen Lächeln vor ſich und jchalt inner- 
fi jeine eigene Thorheit. Gleichwohl 
jagte er vor fih Hin: „Reizend ift fie 
aber doh — wenn aud ein wenig zu 
blaß! Ach jollte fie nur ein paar Monate 
auf meinem Gute haben, jo würde ich 
ihr andere Farben verſchaffen!“ 

Er errötete über das Wort, in dem 
ich ein Wunſch bergen fonnte, und juchte 
im Weitergehen feine Gedanfen vom eben 
Erlebten hinweg auf das zu richten, was 
ihn eigentlich Hierher geführt. Dabei 
vernahm er doch immer wieder die lebte 





etwas verwirrte Antwort der Schönen 
und konnte nicht hindern, daß ihm das 
Bild vor Augen blieb, wie er ſie zuerit 
und zuleßt erblidt hatte. Der Morgen 
war weit vorgerüdt, und das große Wehr 
der Murg, an dem er etwa nach zehn 
Minuten jtand, jchäumte und blitzte in 
den Sonnenftrahlen taufendfarbig. Die 
Luft umfing ihn warm, und von den Wie- 
jen, auf denen die Grummethaufen trod- 
neten, jtieg ein legter jommerlicher Duft 
auf. Doc war der Tag jo Mar, die 
Wärme ohne alle Schwüle und der Haud) 
vom Fluſſe herauf jo erquidlih, daß 
Herr Konrad fich wohl eingeftehen mußte, 
wenn ihm der Tag mit einemmal heiß 
und bang dünke, jo habe das andere Ur- 
jahen als das Aniteigen der Sonne. 
Mit ſich jelbit nur mäßig zufrieden, warf 
jih der junge Mann an einem NRajen- 
abhbang der Mühle und ihren ftrudelnden 
Rädern gegenüber zu Boden und bielt, 
halb in Worten, halb nur in Gedanken, 
ein Selbitgejpräd, bei dem ihm nicht 
gerade behaglicher zu Mute ward: „Unter 
allen Teufeleien der Welt ift doch die 
jchlimmite, daß es unmöglich ift, Leid 
und Schmerz, die wir nicht an der eige- 
nen Haut erfahren, wahrhaft nachzufüh- 
len! Da ftehbe ih nun an dem Ufer, 
two mein Alter vor Zeiten mit dem Leben 
beinahe abgerechnet hatte, und habe mir 
daheim und als ich zuerjt über jein Tage- 
buch geriet, jo heilig vorgenommen, mid) 
jo warm und treu als immer möglich in 
feine Stimmung zurüdzuverjegen — und 
nun bin ich bier und laſſe mid) vom 
Winde treiben, der meine eigenen Segel 
ſchwellt. Muß man denn wirklich jedes 
Elend erjt jelbjt erfahren haben, ehe man 
ganz teilnehmen kann? Mir iſt's eben 
jederzeit zu wohl ergangen — und jo 
bringe ich's nicht einmal für die paar 
Tage zuwege, mich jelbit zu vergeffen! Ich 
bin doch wahrlich nicht hierher gereift, 
um mic) am Lächeln eines hübjchen Mäd- 
chens zu weiden! Übrigens jchaute fie 
zulegt nicht einmal drein, als ob fie 
einem Wiederjehen mit mir entgegenlächeln 
würde! — Und bier ijt aljo die Stelle, 
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wo mein armer Vater beinah feiner Ber- 
zweiflung erlegen wäre und einen rajchen 
Tod in der Flut gejucht hätte!” 


Er blidte, troß der Vorwürfe, die er | 
kannte. Er wollte fie weder durch jein 


jih eben gemacht, doch mit jehr ernitem 
Geficht in den Fluß, der hier ungewöhn- 
fih tief und durch Wehr und Mühle 
bewegt erſchien. Der jugendliche lebens: 
friſche Mann verjuchte umſonſt, ſich ganz 
in die Stimmungen zu verjeßen, welche 
jein Vater hier durchlebt, er ftarrte in 
längſt vergangene Tage zurüd, wie in 
eine ferne umbüjterte Gegend, von der 
das Auge nicht mehr erfennt als die 
Umriſſe. In tiefem Ernjt und in liebe- 
voller Pietät gedachte er des Vaters, aber 
er fonnte nicht hindern, daß zwiſchen die 
Erinnerungen an den Gejchiedenen und 
fein Schidjal fi) der Tag und jein eige- 
nes Empfinden drängten. Er hatte ver: 
meint, einen frommen Schauder an diejer 
Stelle zu verjpüren, und erfannte jebt, 
daß ihm die eigenen Erlebniffe von dieſem 
Morgen jein Gefühl verwirrten. Der 
Gang mit Wellhöft und die Begegnung 
mit dem jungen Mädchen an der Billa 
des Holzhändlers hatten jein Blut in Wal- 
lung gebracht, er fand es unmöglich, fich 
den Platz, an dem er jebt vermweilte, jo 
lange und jo tief einzuprägen als gejtern 
von der Murgbrüde aus das Bild des 
Städthens im Abendliht. Unmutig und 
mit fich ſelbſt zürnend, jprang er nad) 
einer halben Stunde empor und bejchloß, 
zu einer Zeit wiederzufehren, in der er 
größere Ruhe haben werde. Er jagte 
fih auch, daß er diefe Ruhe im einjanen 
Bimmer der „Krone“ nicht finden werde. 
Ein weiter Spaziergang erjchien Konrad 
als das beſte Mittel, ſich jelbit wieder- 
zufinden, flüchtig bligte es ihm durch den 
Sinn, die Straße zu verfolgen, die der 
Gymnaſiallehrer eingejchlagen hatte und 


auf welcher er denjelben vielleicht noch ein= | 


holen konnte, wenn er jeinem Borjaß treu 
geblieben war und in Silpertsau ein 
Frühftüd eingenommen hatte. Doch indem 
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wieder inne. Er fonnte doch unmöglich 
den Pfad abermals betreten, welcher durd) 
die Anlage führte, in der er vorhin die 
Schöne gejprochen, deren Namen er nicht 


Wiederericheinen behelligen, noch jih an 
ihr vorüberjchleihen. Und jo ging er 
jet am Fluſſe abwärts, dem Städtchen 
zu, die Straße, die an den Höhen jen- 
jeit8 nach Schloß Eberjtein hinführte, ins 
Auge faffend. Dort hinauf wollte er, 
um jeinen Gleichmut zurüdzugewinnen. 
Im Grunde genommen war es auch beſſer, 
wenn er Wellhöft heute nicht noch einmal 
wiederſah — er hätte ihm doch eingeſtehen 
müſſen, was ihn ſo plötzlich aus ſeiner 
Stimmung und beinahe aus ſeinen Vor— 
ſätzen geworfen habe. 

In wenig mehr als einer halben Stunde 
ſtieg Konrad Werner in der That zwi— 
ſchen den Edeltannen, welche als gewal— 
tige Maſten mit grünen Wipfeln die Straße 
begrenzten, empor und blickte von der 
erſten Wegwindung auf Gernsbach und 
das Murgthal herunter. Der Verſuchung, 
ſich in dem Gaſthofsſtübchen zu vergraben, 
die ihm gekommen war, als er über die 
Brücke und an der „Krone“ vorüberſchritt, 
hatte er widerſtanden, und hier auf der 
Höhe verließ ihn im friſchen Ausſchreiten 
und während er den würzigen Waldhauch 
begierig in ſich ſog, auch der quälende 
Unmut, der ihn befallen. Es war ja nur 
natürlich, daß er mit aller Pietät ſich 
nicht ganz in die Lage eines am Leben 
und an der Zukunft Verzweifelnden zurüd- 
zubenfen vermochte. Und noch natürlicher 
war’s, daß er, dem Reiz des Augenblid3 
nachgebend, von der wirklich Tieblichen 
und anmutigen Mädchenerjcheinung ges 
fejfelt worden war. Der Philolog, wel- 
cher vielleicht jet auf feinem Wege ins 
Enzthal über Werners thörichte Leichte 
Erregbarkeit vor ſich hinlachte, trug mit 


ſeinen jpöttiich ſtachelnden Reden und 


Konrad Werner Kopf und Fuß jchon nad) | 


der Richtung wandte, in der er die Yand- 
itraße wieder erreichen fonnte, hielt er 


| 
| 


Warnungen allein die Schuld, daß ihm, 
Werner, eine ganz erfreuliche Begegnung 
plöglich in jo wunderlichem Lichte erjchie- 
nen war. 

Seltjam aber blieb es, daß der junge 
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Mann, zu größerer Ruhe gelangt und 
rajch mit jich jelbit verjöhnt, als er den 
ganzen Berlauf der Begebenheit, jedes 
Vort, das er mit dem Mädchen getaufcht, 
und jedes Mienenjpiel, das er an ihr er- 
lauſcht, noch einmal überdachte, plößlich 
einen neuen Anteil an der Unbelannten 
erwachen fühlte. Er hatte feine Augen 
an ihrer Geftalt, ihren Zügen, am Wohl- 
laut ihrer Stimme gelabt — wie hatte 
er überjehen und überhören können, daß 
ein Schatten auf diefen Zügen lag, der 
dem frischen Reiz ihrer Erjcheinung wider: 
iprah, daß ein paarmal mitten im Ge— 
plauder ein müder oder rejignierter Ton 
die Worte des Mädchens erfüllt hatte! 
„Sie iſt Muſiklehrerin!“ dachte er, „es 


mag ihr in dem Neſt nicht zum beiten | 


ergehen — eine Borahnung künftiger 
Verfümmerung ihre Jugend trüben! Ich 
hätte wirklich etwas von ihrer perjönlichen 
Lage in Erfahrung bringen jollen!” Gleich 
darauf ſchalt er jedoch jeine Thorheit, 
ih um das Geſchick einer völlig Fremden 
jo ernithaft zu befümmern. „Das it's, 
was der lateinijche Spötter mir angejehen 
bat," brummte er vor fi bin. „Die 
Holde dort unten denft vermutlich nicht 
einen Augenblif mehr an mich, und ich 
ihlage mich mit verworrenen Phantafien 
über ihr Schidjal herum! Eine Mufik- 
[ehrerin! wahrhaftig, fie wäre jujt die 
Frau, an die ein rechter Landwirt aud) 
in jeinem verrüdteiten Traum nicht den- 
fen dürfte,” 


Konrad Werner verfolgte jeine Straße | 
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ı befferungen auf feinem Gute nach, welche 








und jah mit einer Art troßiger Entſchloſſen- 
Tiſche fand er jo muntere, gute Geſell— 


heit in die Waldftreden hinein, die fich 


zu beiden Seiten derjelben hinzogen und | 


aus deren Lichtungen die legten Blüten 
des Heidefrauts rot zwijchen den Stäm— 
men hervorleuchteten.. Er mujterte mit 
fundigem Blid die hochſtämmigen Tannen 
und den jungen Nachwuchs, der eine Vier: 
telitunde weiterhin die alten Waldriejen 
ablöſte. Er verjuchte, an jein jchönes 
Landgut und das mäßige Stüd Wald zu 
denfen, welches zu jeinem Erbe gehörte — 
er rief fich fein ganzes Daheim ins Ge- 
dachtnis und ſann ernithaft über Ber: 


er bei jeinem Ausflug durchaus Hatte 
hinter ich lafjen wollen. Doch was er 
auch begann — die Erinnerung an die 
verjlojjene Stunde ließ ſich nicht ver- 
iheuchen, das Bild des Mädchens tauchte 
immer neu empor, und wunderlich flofjen 
die Empfindungen eines unerflärlichen 
plöglichen Wohlgefallens und eines zarten 
Mitleids in jeiner Seele ineinander. Den 
ftattlihen jugendfrohen Mann wandelte 
mitten auf der Landſtraße, über welcher 
die goldene Herbitjonne dem Mittag zu: 
ftieg, eine Art Fröfteln an — er war jeit 
Jahren gewohnt, mit Mädchen und frauen 
in jeiner Weije zu verfehren und doch 
freien Herzens zu bleiben — warum war 
es denn heut und hier anders? Hatte 
ihn im Ernjt eine jener heißen jähen Nei- 
gungen erfaßt, von denen er bis heute 
nur aus Büchern, aber nichts an fich jelbjt 
erfahren hatte? Er mußte es wahrlid) 
für denkbar halten; der Trojt, daß das, 
was jo raſch herangeweht jei, auch raſch 
wieder verfliegen werde, blieb ihm ja 
nod; immer. In jolhem Wechjel der 
Stimmungen verrannen ihm einige Stun— 
den; noch zur rechten Zeit bejanı er ſich, 
daß er an der Mittagstafel der „Krone“ 
erwartet werde. So jchlug er den Rüd- 
weg nach dem Städtchen hinab ein, und 
es fam ihm vor, als ob der Gedanke an 
eine ganz proſaiſche Verpflichtung ein 
wenig Ordnung in jeine verworrenen 
Empfindungen bringe. 

Drunten im fühlen Flur des Gaſthau— 
jes begrüßte ihn der Wirt jo jovial, bei 


ihaft an den jungen Beamten einer Kom— 
mijjion, die von Karlsruhe her zu einem 
ihm unbefannten Gejchäft hier verweilte, 
daß ihm beinahe wieder zu Mute ward 
wie geitern, als er an Wellhöfts Arm 
ins Haus getreten war. Als er nachher 
fein Zimmer betrat, welches Elsbeth mit 
bejonderer Sorgfalt aufgeräumt und ge- 
ordnet hatte, war er vollends geneigt, die 
Stimmung des Vormittags für einen tol- 
len Spuf zu halten: „So etwas wie Som- 
mernachtstraum!” murmelte er. Er ſetzte 
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fich entichloffen in der Ede des kleinen 
Lederjofas zurecht, nachdem er dem Ver— 


ſchluß jeiner Tajche wiederum das ver: | 
chofjene grüne Bud wie am geftrigen | 


Abend entnommen hatte. Er hatte die 
Stelle, wo er in der Nacht aufgehört, 
eingezeichnet und konnte in der Enträtje- 
(ung der halbverwijchten und vor Zeiten 
in zitternder Erregung niedergejchriebenen 
Seiten fortfahren: 

„Gernsbach. E38 jcheint alles, alles ver- 
foren! ch erhalte von Hedwig daheim 
einen flehentlichen Brief, mein Äußerſtes 
zu thun, fie jagt mir, daß der Hammer: 
miüller ſich bereits rühmt, Herr unjeres 
Gutes zu jein. — — Ich habe das 
Äußerfte getan — mein Brief an Dok— 
tor Hillern hätte Steine erbarmen kön— 
nen; aber ein Jurift, der einen Auftrag 
bat, bleibt unbeweglich und unmahbar. — 


Ich hatte gejtern den ganzen Tag und | 


heute bis zum Mittag vergeblich auf eine 
Antwort von ihm gehofft und mich be- 
drüdten Herzens entjchlofien, wieder zu 
ihm zu gehen. Ich fam zu feinem Haufe 
und kreiſte wohl drei-, viermal um das— 
jelbe herum, bevor id; mir Mut zum Ein- 
tritt gervann. Da begriff id) erjt, warum 
der Doktor jein Haus ‚Zum Blumentorb‘ 
getauft, ich entdedte noch einen Hintergar— 
ten mit den prachtvolliten Rojen, ganzen 
Beeten voll Lad und Levfojen, mit blü- 
henden Zierfträuchen aller Art. Und ic 
war wahrlich zum anderenmal der Thor, 


der fich einbildete, wer die Blumen hege | 


und pflege wie der Befiger diejes Haus 


jchenglüf nicht roh zertreten. Und jo 
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faßen — in meiner Beftürzung fimmerte 
ih mich nicht um die Burjchen. ‚„Herr 
Doktor,‘ fagte ih ihm, ‚gönnen Sie 
mir ein freundlicheres Wort — vergefjen 
Sie nicht, daß es ſich um drei Leben, um 
meiner und der Meinen ganze Zufunft 
handelt.‘ Und jet ward der blafje Mann 
alühendrot: ‚Nah Mannheim, Herr Wer: 
ner!‘ herrſchte er mich an, ‚ich jage Ihnen 
nod) einmal, nach Mannheim! Setzen Sie 
den Banquiers dort Ihre Sade jo Mar 
auseinander, wie Sie mir gethan haben, 
und verlieren Sie hier feine Zeit! Ach 
weiß nicht mehr genau, was ich ihm 
darauf zu antworten verjuchte und wie 
es ihm gelang, mid, aus jeiner Schreib- 
jtube hinauszudrängen. Er wiederholte 
ſein, Nach Mannheim‘ und die hohle Ber- 
fiherung, daß er nichts anderes fiir mich 
thun fünne und dürfe — ich glaubte ihm 
nur, daß er nichts thun wolle. In weni- 
ger als einer Biertelitunde ſtand ich wieder 
vor dem Hauje und blidte noch einmal zu 
den Fenſtern des oberen Geſchoſſes empor. 
Ich bildete mir ein, daß mid, Doktor 
Hillern wieder zurüdrufen werde — müſſe 
— — Und dann nad bangen fünf Mi- 
nuten jeßte ich meinen Fuß nad) der Stadt 
zurüd — that den eriten Schritt ins un- 
abiwendbare, umviderrufliche Elend! 

Ich finde den Mut nicht, an Hedivig 
zu Schreiben — es ijt wohl beſſer, id) gehe 
als mein eigener Unglüdsbote heim! — 
Wüßt ich nur, wie ich mein armes Weib 


ſtützen joll! Der dunkle Gedanfe verläßt 
jes, könne ein Menjchenher; und Men- | 


' nicht! 


ging ich zu ihm hinauf. — Doktor Hil- | 
lern ward bei meinem Eintreten blaß 


und rot und zerfnitterte einen Briefbogen 
in der Hand: ‚Sind Sie noch nicht in 


Mannheim? Ach hoffte Sie längft unter- | 
wegs und jchrieb nur verlorenerweile | 


noch an Sie, Herr Werner, um Sie an— 
zujpornen. Sch habe Ihnen auf Ihren 


Brief feine andere Antwort zu geben — 


will's nicht — kann's nicht — darf's 


nicht" — Ich mußte mich an dem vorde- | 


ren Tiſch halten, an dem jeine Schreiber 





mich nicht, daß ihr beffer wäre, ich lebte 
Wenn ich heute oder morgen 
ſtürbe — — Hedwigs reihe Verwandte 
müßten fi, Schande halber, ihrer und 
der Erziehung meines feinen Konrad an- 
nehmen! — Doch meiner jchwerlich! 
Einem verdorbenen Landwirt wieder auf: 
zubelfen, iſt jchwerer, als einer bejcheide- 
nen Witwe und ihrem einzigen Kinde 
beizuftehen! — — Man jagt, es jei feig 
vor der herandringenden Not das Feld 
zu räumen — Gott weiß es, ob ich den 
Kampf und die Arbeit für die jcheue, die 
mir ans Herz gewadjen jind! — Und 
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dennoch, dennoch, iſt's nicht feiger, um 


des armen Lebens willen jeinen Liebiten | 
und ihrem Gedeiben im Wege zu jtehen? 


Wär’! nicht tapferer, ich ließe Hedwig 
und Konrad um mic) einen furzen Schmerz 


leiden, als daß ich fie rettungslos mit | 
mir hinabziehe in die Bettlerarmut? Ich 





muß prüfen, ob es nur die Furcht iſt, 
Hedwig das Schlimmfte zu jagen, ihren 
' neues Zeugnis für die alte Wahrheit, 


Harm anjchauen zu müſſen, oder ob ein 
erlöjender Gedanfe mir immer wieder 
das Wehr und die tiefe Stelle der Murg 
bei der Ratsmühle vor Augen bringt. 
Zu einer Piftole habe ich fein Geld! — — 
Ein paar Stunden werde id; mic wohl 
noch befinnen dürfen! — D, wer mir ein 
Licht zeigte in diefem Dunkel! — — 


Ich habe nie den Befik für einen Ma: | 
itab des Menfchenwertes gehalten. Aber 


wodurch unterjcheidet ſich der, deſſen 
Arbeit, deſſen Können an den Bejig ge- 





bunden ijt, von dem ärmjten Schäcder, | 


wenn er dieſen Bejit verliert? — — 

Und immer wieder jchreit’s in mir auf: 
Sei nicht feig, lüge dir nicht eine Pflicht 
vor, zu leben, wo es Pflicht wäre, aus der 
Belt zu gehen, wo es vielleiht — nein 
gewiß! — das einzige ift, was du für 
die Deinen thun kannſt — —!” 

Konrad Werner las mit einem tiefen 
Seufzer zwei-, dreimal über die legten 
Sätze hinweg, dann jchloß er das Bud 
und jagte vor ji hin: „Ach bin nicht bei 
der Sache — ich kann's nicht ausdenken, 
dab der Alte nur durch einen glüdlichen 
Zufall vor dem Schlimmften bewahrt 
worden ift! Und gerade hier hat er jeine 
Aufzeihnungen abgebroden — es mag 


ihm nicht mehr wie Tagebucdhjchreiben zu 


Mute gewejen jein. Die nächſten Blätter 
find faſt ein Vierteljahr jpäter auf Hof 
Schellenberg gejchrieben, als er erlöft 
war von der Furcht, unterzugehen. ch 
weiß auh, daß es der Verkauf jeines 
Forſtſtückes an die Staatsregierung war, 


was ihm gerettet hat — aber ich erführe | 


dod) fürs Leben gern, wie er dazu gelangt 
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und warn der erite glüdliche Tag für 


ihn wiedergefehrt iſt!“ 

Er klappte noch einmal das Bud) auf 
und las die erjten der jpäteren Seiten, 
die von einem glüdjeligen Wiederaufleben 
jeines Vaters an der Seite jeines Weibes 
berichteten. — Und ein Stüd weiter war 
von der jehr vorteilhaften Veräußerung 
des Gutes Schellenberg die Nede — ein 


daß ein Glüd jo wenig allein fomme als 
ein Unglüd. — Aber e3 war unnüß, das 
zu leſen — und der junge Mann jah 
wieder und wieder die unbejchriebenen 
Blätter an, als ob fie ein Geheimnis zu 
enthüllen vermöcdhten. Dann jtand er auf 
und goß Waſſer aus dem Krug in das 
Beden, um ſich die heiße Stirn und die 
glühenden Wangen zu fühlen. Er hatte 
beim Mittagefjen den Schoppen Marl: 
gräfler, den er fich geben lajjen, nicht 
ausgetrunfen — und das Feine Zimmer 
war jchattig und fühl genug. Wenn er 
das alte Leid jeines Vaters nicht aus- 
denfen konnte, jo hatte es ihm doc 
warm gemadt. Er ſchickte fi) an, durch 
die Stadt nad) dem Haus „Zum Blu- 
menforb“ zu gehen, dem Schauplat der 
bitteren Stunden, die er fich eben aus 
den alten Schriftzügen neu vergegen- 
wärtigt hatte. Aber währenddem er feine 
Wandertafche wieder zujchlo und fei- 
nen Hut nahm, ward er ich plößlich be- 
wußt, daß neben der Erinnerung an ferne 
Tage aud die an diefem Morgen fort 
und fort in jeiner Seele wirfe. Es war 
ihm, als müfje er — unter welchem Bor: 
wand es immer ſei — das junge Mäd— 
chen wiederjehen, deſſen Erjcheinung ihm 


ſo plöglid den tiefiten Eindrud hinter: 


fafien hatte. „Man wird in dem Neft ja 
wohl erfahren können, wer fie ift, und 
vielleicht verjcheucht ein zweites Geſpräch 
mit ihr das Liebesfieber, das fie mir ge- 
bracht hat!” jagte er zu fich jelbft und fpürte 
zugleih, daß eine innere Stimme gegen 
dies troßig:verftändige Wort aufjchrie. 


ESchluß folgt.) 
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FA: unterliegt feinem Zweifel, 
WE, daß das deutjche Volk koloni— 
8 — ſieren will. Die Regierung 
SS: hat fih dem Willen des Bol- 
kes gefügt, und die Partei, die gegen die 
Kolonijation von Anfang an war, ift macht- 
[08 geworden. Seitdem die Flotte fo jtarf 
geworden iſt, hat man inftinktiv im Volke 
die Wechjelbeziehungen, die zwijchen ihr 
und Kolonien beftehen, verjtanden und 
it unaufhaltſam zum Erwerb außer: 
europätfcher Länder übergegangen. Und 
die Regierung, allen voran Fürjt Bis— 
mard, nachdem fie die Wichtigfeit, die 
Berechtigung Deutjchlands, fremde Ge— 
biete zu erwerben, begriffen, damit direkt 
Nohprodufte aus eigenen Kolonien im— 
portiert und andererjeits die eigenen In— 
duftriegegenftände dahin abgejeßt werden 
fünnen, trat ſeitdem mit voller Kraft für 






I. 


Männer gut geheißen hat, als fie am 
23. November 1884 durch Verträge mit 
den Fürften von Ujagara, Uſeguha, Uſa— 
rama und Ngura fich in den vollen Beſitz 
jener Länder gejept hatten. Wie hatte 
man über fie gejpottet! Wie belädyelte 
man die Beitrebungen der Gejellichaft für 
deutiche Kolonijation! Uber gerade die 
jo rajchen Erfolge aus diefer Gejellichaft 
heraus haben Far den Willen der großen 
Maſſe des deutichen Volkes fund gethan. 
Ya, jo mächtig war derjelbe, daß der 
Ktolonialverein, der fi urjprünglich vor- 
gejeßt hatte, die Ffoloniale Frage mur 
theoretijch zu fördern, nicht umhin konnte, 
dieje Principien fallen zu lafjen und in 
die Bahn der Praris einzulenfen. 
Augenblidlih it nun ein Ruhepunkt 
in den Erwerbungen in DOftafrifa gefom- 
men, das Ganze iſt abgejchlofjen und um— 


die Beitrebungen des deutjchen Volkes ein. | faßt ein Gebiet von etwa 24000 Qua- 

Es wird dem Fürſten Bismard nie | dratmeilen. Denn wenn man auch nicht 
vergefjen werden, mit welcher Schnellig- | der Anficht zu jein braucht, daß all das 
feit er die Befigergreifung jener jungen | evivorbene Gebiet der Oſtafrikaniſchen Ge— 
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ſellſchaft gehört — iſt doch die fogenannte | 


deutſche Intereſſenſphäre als unmittelbar 
der Reihsregierung unteritehend zu be- 
trahten —, jo bleibt das der Ditafrifani- 
ihen Gejellichaft zugehörige Land immer- 
hin groß genug, um der jegt begonnenen 
Thätigfeit einen weiten Spielraum zu 
laſſen. 

Als Eingangspunkt zu den Ländern 





läßt ſich mit Wahrſcheinlichkeit doch an— 
nehmen, daß Ptolemäus mit der Erwäh— 
nung der Inſel Menuthias die Inſel 
Pemba oder gar Sanſibar gemeint habe. 
Mannert“ ſchreibt darüber: 

„Die Wahrſcheinlichkeit giebt der Peri— 
plus,** welcher in einer Zwiſchenein— 
ſchaltung feiner Handelspläge von Azania 
von diejer Inſel jpricht, unter dem durd) 





Eaid Bargaſch, Sultan von Sanſibar. 


der Oſtafrikauiſchen Gejellihaft wird noch 
auf lange Zeit hinaus die Injel Sanjibar 
gelten. Die Handelswege laffen ſich nicht 
jo leicht verändern, umd es jcheint, ala 
ob Sanſibar jeit Jahrtaujenden den Ein- 
gangs- und Ausgangspunkt für diejen 
Teil des ſchwarzen Kontinents gebildet 
dat. Denn wenn wir auch nicht nad)- 
werien können, daß Sanjibar jchon den 


alten Griechen bekannt gewejen war, jo | 








die Abjchreiber jehr verdorbenen Namen 
Stenediom menuthesias und mit einer 
Beitimmung der Lage, deren ungefünjtelte 
Erklärung ich einem einjichtsvolleren Geo: 
graphen überlafjen muß. Sie liegt vom 
neuen Kanal, etwas oberhalb des Weit: 
füdweftwindes, zwei Tage: und Nachtfahr— 


* Mannert, p. 99. 
* Arriani peripl., p- 9. 
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ten gerade gegen Weiten entfernt. Alfo 
ein Widerjpruch, und fie fommt auf dieje 
Art innerhalb des feiten Landes zu jtehen. 
Dies darf nicht fein, von der Küfte it 
fie ungefähr dreihundert Stadien entfernt. 
Dieje zwei Tage: und Nachtfahrten treffen 
auf die Inſel Pemba, ebenjo der Abitand 
dreihundert Stadien von der Hüfte, aber 
die Fahrt geht gegen Süden. Die Ur: 


jache, warum dieje Inſel mehr Anterejie | 


als die übrigen erregte, war die hier am 
lebhafteſten betriebene Schildkrötenfiſche— 


rei, einer der vorzüglichſten Handelszweige 


der Bewohner von Rhapta. Dies war 
der entfernteſte Punkt, den die griechiſchen 
Kaufleute an der oſtafrikaniſchen Küſte 
ſelbſt beſaßen.“ 

Intereſſant iſt auch, daß uns der Peri— 
plus lehrt, daß ſchon in jenen Zeiten 
ſämtliche Bewohner der Küſte die Hoheit 
des Maphartis oder Fürſten in dem 
Hauptteile von Jemen und beſonders der 
arabiſchen Handelsſtadt Muza, welche zu 
beſtimmten Zeiten Geſchäftsmänner dahin 


ſendet, deren Kenntnis der Gegend und | 


der Landesſprache die Ausführung der 
Aufträge leicht macht, anerkannten. Zu 
jeder bekannten Zeit bis auf unſere Tage 
waren alſo die Araber Beſitzer dieſer 
Küſtenſtrecke.* 

Bis auf unſere Tage nun allerdings 
nicht, denn wenn auch noch die Araber 
dort herrſchend ſind, ſo hat doch 1856, 
nah Sultan Saids Tod, Sidi Madjid 
jedes offizielle Verhältnis zu Arabien 
aufgehoben. Sanjibar wurde jelbjtändig 
und erlangte unter Said Bargaſch voll: 
fommenfte Souveränität. 

Sanjibar iſt äußerſt glüdlich gelegen. 
Es Tiegt 2400 engliihe Seemeilen von 
Galeutta entfernt, und cirfa gleiche Ent: 
fernungen trennen es von Aden und Kap— 
itadt. Zwiſchen dem 5. Grad 43 Minu— 
ten und 6. Grad 28 Minuten jüdlicher 
Breite, jowie dem 39. Grad 13 Minus: 
ten und 39. Grad 37 Minuten öftlicher 
Länge von Greenwich gelegen, ijt die 
Inſel cirfa 83 Kilometer lang und hat 


* Mannert, p. 97. 
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an ihrer breiteften Stelle cirfa 33 Kilo— 
meter, 

Sanfibar nimmt die Mitte ein von 
den drei der Hüfte vorgelagerten Inſeln, 
deren nördlichite Pemba und deren jüd- 
lichſte Mafia mit jener zujammen das 
äußerfte Ditufer von Afrika daritellen 
können, welches in der Vorzeit eriftierte 
und das durch Meeresitrömungen davon 
abgerifjen wurde. Dieje Eleine Inſel, 
welche cirfa 1591 Quadratkilometer Ober: 
fläche hat, iſt mit verjchiedenen Einjchnit: 
ten verjehen, von denen im Oſten die 
Bai von Tſchuaka, im Süden Menai-Bai, 
im Norden die Mzinga-Bucht die bedeu— 
tenditen find. Am Norden haben wir 
ferner das Nunowe-Kap und im Süden 
das bekannte Vorgebirge von Kiſimkaſi 
zu verzeichnen. Wuch verjchiedene Flei- 
nere, jedoh unbewohnte Inſeln Haben 
wir zu verzeichnen, von denen Die im 
Norden gelegene Inſel Tumbatu die be- 
deutendite iſt. Much find die kleinen rei- 
zenden Inſeln Mtoni, Bani, Kibandiko 
und Schanga, als der Stadt Sanfibar 
unmittelbar vorgelagert, allen Reiſenden 
wohlbefannt. Selbit einige Kleinere, immer 
Waſſer habende Flüßchen jind vorhanden, 
von denen die Mzinga im Norden und 
der Mufro im Süden die bedeutenditen 
find; am befanntejten wegen des an der 
Mündung des Mzinga gelegenen Land» 
hauſes des Sultans, Tſchueni, ift übrigens 
der Bububu, der, ungefähr aus der Mitte 
der Inſel fommend, nad) Weiten gebt. 

Die bedeutendite Erhabenheit der Inſel 
wird ungefähr in der Mitte erreicht bei 
Mafingini, mit 440 engliihen Fuß. Der 
Kumfeneberg, im Süden der Inſel ges 
legen, hat nur 400 Fuß aufzuweijen. 

Das Grundgeltein der Inſel ift Madre» 
porenfalf, der jedoch an der Küfte häufig 
auf grobförnigen Sandjtein gelagert ift. 
Diefe Madreporen jchließen zahlreiche 
Verſteinerungen in jich. Auch hat er Ver: 
anlafjung zu Höhlenbildungen gegeben, von 
denen eine, Namens Dunga, in der Mitte 
der Inſel gelegen, von Kerſten, welcher 
überhaupt die Inſel am beiten bejchrie- 


ı ben hat, bejucht wurde. Aber außer un— 
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ſcheinbaren Tropfſteingebilden enthielt dieſe 


Höhle weiter nichts Merkwürdiges. 

Zu einem Drittel, im Oſten, iſt San— 
ſibar vollkommen unfruchtbar, weil die 
Humusſchicht von dem Regen vollkommen 
abgewaſchen iſt und die nackten Madre— 
poren überall zu Tage treten. Allerdings 


ſind auch hier zahlreiche rundliche oder 


länglihe Vertiefungen, welche Vegetation, 
Gras und Geſträuche enthalten und ſo 
einem Heinen ſich dort aufhaltenden Wild— 
ſchwein Nahrung bieten, aber bewohnt iſt 
dieſer Teil der Inſel nicht. Auf der 
Weſtſeite jedoch iſt die Korallenſchicht von 


einer dicken Lage recht fruchtbaren roten 


Lehms oder von einem grauen, eben— 


falls thonhaltigen, jedoch mehr lockeren 
Saudboden bededt.* Höchſt eigentümliche 
Auswaſchungen dieſes roten Erdbodens 


bemerkt man gleich hinter der Miſſion 
der Univerſitäten, cirka fünf Kilometer 
ſüdlich der Stadt, am Strande, es ſind 
die ſogenannten Red eliffs. Das überein- 
jtimmende Urteil aller Reijenden, jowie 
derer, die fich eine Zeit lang auf der Inſel 
Sanfibar aufgehalten haben, ift aber, daß 
diejes Eiland eines der fruchtbarſten der 
Belt it. Trotzdem kann der Arzt Dr. 
Sicher nicht umhin, bloß um jein ab- 
Iprechendes Urteil über Kolonialpolitif zu 
unterjtügen, in jeinem „Mehr Licht im 





dunklen Weltteil” zu behaupten, die Inſel 


jet unfruchtbar und Habe feinen guten 
Boden. Im Gegenteil, die vor Üppigfeit 
itrogende Vegetation bezeugt genugjam 
die Fruchtbarkeit der Inſel; alles gedeiht 
dort vorzüglih. Das ift ja das Eigen- 
tüimlihe unter den Tropen, daß überall 


Fruchtbarkeit ſich entwidelt, wo genügend | 
Bafler iſt. Es ift daher unter den Tros | 


pen ganz einerlei, ob der Boden Humus 
oder Sand ijt, ob Laterit oder Lehm — 
wenn nur Wafler vorhanden iſt. Schon 
anfangs der fünfziger Jahre jchrieb Hein- 
tih Barth in einem Briefe mitten aus 


der Sahara, daß da, wo die Sonne im | 


Verein mit dem Waffer den Boden bes 


rühre, fich jtet3 eine üppige Vegetation 


® Reriten, p. 23. 
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entwidele. Was find denn in der That 
die Dajen anderes als joldhe Punkte in- 
mitten des Sandoceans, wo Sand, Waſſer 
und Sonne miteinander wwetteifern und 
zur üppigiten Pilanzenentfaltung Ber: 
anlafjung geben. 

Sanfibar, jo nahe beim Äquator ge- 
legen, hat eigentlich feine bejtimmt ausge- 
jprochenen Yahreszeiten. Und wenn man 
annimmt, daß es in den nächſten Breiten 
um den Gleiher herum während des 
ganzen Jahres regnet, jo trifft das für 
Sanjibar ebenfalls zu; nur daß die in- 
tenfiven Regenjchauer eintreffen, während 
die Sonne im Zenith ſteht. Es regnet 


‚ aber in jedem Monat mindeitens einmal. 


Eine eigentliche trodene Jahreszeit hat 
aljo die Inſel nicht. Man kann aber 
zwei Regenzeiten deutlich unterjcheiden, 
eine jogenannte große oder längere, die 
in die Monate März und April fällt, 
und eine Heinere, welche im Oktober 
ſtattfindet. Es ift jelbjtverjtändlich, daß 
es in der Regenzeit nicht während des 
ganzen Tages regnet, jondern nur ein— 
zelne, mitunter koloſſale Schauer gehen 
nieder. Nachmittags entladen fich Die 
Wolfen häufiger als morgens. 

Die Bewohner Sanfibars unterjcheiden 
fünf Jahreszeiten. 1) Die Kaskaſi-Jah— 


reszeit,* welche die Araber Manjim (Mon— 


jum) nennen und während welder der 
Aſiab oder Nordoit weht. Dieje Jahres: 
zeit beginnt ungefähr Mitte November 
und dauert bis Mitte März. 2) Die 
Mſika-Jahreszeit oder die große Regen— 
zeit. Der Wind jpringt um und geht 
von Nordoit plöglih in Süd, Südoſt, 
häufig auch in reinen Südwind um, jelbit 
mit Abweichungen aus Südweſten. Dieje 
Jahreszeit dauert von Mitte März bis 
Ende Juli. Wie bedeutend die Regen 
mengen in Sanjibar find, die niederfallen, 
geht daraus hervor, daß während der 
eriten acht Monate 1857 und der lebten 
vier 1858 über hundertziwanzig Zoll Regen 
niederfielen. 1859 wurden jogar hundert= 
jiebenundjechzig Zoll beobachtet. Während 





* Burton I, p. 161. 
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im allgemeinen Sanſibar wegen der in— 
ſularen Beſchaffenheit ſchon an Feuchtig— 
keit leidet, iſt jetzt die ganze Atmoſphäre 
derart mit Feuchtigkeit geſchwängert, daß 
alles ſchimmelt und roſtet. Man hat be— 
ſtändig damit zu thun, ſeine Kleidungs— 


ſtücke oder Gegenſtände aus Leder in die 


direkt ſonnenerwärmten Räume zu legen. 
Es iſt unmöglich, Metall roſtfrei zu er— 
halten. 3) Es folgt nun die angenehmſte 
Jahreszeit, die eigentliche Winterszeit von 
Sanſibar, Kipupwe genannt. Der Wind hat 
ſeine Südrichtung beibehalten, aber er iſt 
abgekühlt durch das antarktiſche Eis. Der 
blaue Himmel, der ewig heitere, macht 
dieſe Jahreszeit zu einem wahren Ge— 
nuß für die Europäer. 4) Noch kälter 
— immer verhältnismäßig genommen 
— geſtaltet ſich die Jahreszeit bei 
Südſüdweſtrichtung während Auguſt 
und September, jetzt Daiman genannt. 
5) Endlich beginnt mit Oftober die 





Mündung des Bububu nörblid der Stadi Sanjibar.* 





wird. Sie beginnt, kurz nachdem die 
Sonne zum zweitenmal den Zenith paj- 
fiert hat. Die Regen beginnen etwa 
Mitte Oktober und dauern bis Mitte 
November. Eigentümlich ift nur, daß, 
während die Sanfibariten fünf Jahres— 
zeiten unterjcheiden, die Europäer eigent- 
lih bloß die fühle annehmen und die 
heiße. 

Der Unterjhied zwijchen den beiden 
Jahreszeiten ijt indes ein jo geringer, 
daß nad) Hann derjelbe nur drei Grad 
beträgt. Wir können diejem ausgezeid)- 
neten Meteorologen nur folgen, wenn er 
über die Temperaturverhältnifje Sanjibars 


Vuli- oder Miika - Mdogo - Jahreszeit, | in jeinem Buche über Klimatologie p. 261 
welche als Heine Regenzeit bezeichnet , jagt: „Die tägliche Wärmeſchwankung be- 


* Eämtliche Abbildungen find nad Photograpbien angejertigt, welche an Ort und Etelle von Ding: 


mann in Sanjibar aufgenommen mwurben. 
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Die jogenannten Red ulifis- Brojionen 


ſüdlich der Stabt 






Sanſibar. 


trägt 4,1 Grad, und ſelbſt die mittleren | durch die vorangegangene Hitze ohnedies 
Monatsſchwankungen der Temperatur er: | empfindlich gewordene Körper jeden Zug: 
reihen durchichnittlic nur fieben Grad. | wind merft. 

Die Jahresertreme (31,7 Grad und 21,7 Außerft felten find Gewitter, und wenn 
Grad) liegen aud nur zehn Grad aus | jie vorfommen, fallen fie meiſt in den 
einander, ja jelbjt innerhalb fünf Jahren | Anfang der großen Regenzeit, in den 
bat man feine größeren Ertreme beob- | März. Sehr häufig, fait allabendlich, 
ahtet ala 32,6 Grad und 20,4 Grad. | jteht man aber auf dem Feſtlande ſtarkes 
Tie mittlere relative Feuchtigkeit hält jich | Wetterleuchten, aus dem man jchließen 
fait das ganze Jahr hindurch bei adhtzig | kann, day dort eleftrijche Entladungen 
Grad. Der durhichnittlihe Dampfdrud | jtattjinden, umd zwar in allen Jahres— 
beträgt zwanzig Millimeter. Das Klima | zeiten. 1846 hat man ein Erdbeben beob- 
von Sanjıbar iſt zwar fonitant heiß und | achtet, auch Meteore find jelten gejehen 
feucht, aber doch nicht jo jchlecht als jein | worden. Hagel iſt ebenfalls jelten. Ge— 
Ruf.“ Eigentümlich it, daß während die= | teilt find die Anfichten über Taufall. 
ſer Jahreszeit die Europäer manchmal frie: | Während Colonel Syfes in dem Journal 
ren. Bei + 20 Grad Reaumur! In der | der Royal Geogr. Society XXIII, 1853 
Ihat ıjt der Wind jo fühlend, daß der | jagt: Another peeuliar feature in the 

Meonatstefte, LAII. 373. — Oftober 1887, 7 
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climatologie of Zanzibar is that. there ı 
is seldom any dew experienced, behaup: 
tet Kapitän Guillain (1. Februar 1872), | 
daß die Taufälle hinlänglich find, um 
den Boden zu bewäſſern — und, fügt er | 
p. 94 hinzu: „auf dem Lande bleiben, | 
zwijchen adyt Uhr abends und Sonnen= | 
aufgang, heißt ſich einem wahrjcheinlichen, 
wenn nicht jicheren Tode ausſetzen.“ 
„Das Klima von Sanfibar iſt beſſer 
als das der umliegenden Länder,” jagt 
der ſchon oft erwähnte Burton p. 176 in 
jeinem Werfe über Zanzibar, city island 
and coast. Der Oberjtlieutenant Hamer- 
ton, jeiner Zeit britijcher Generalkonſul 
auf Sanfibar, berichtete, das Klima der 
Kiüfte der Inſel jei nicht ungeſund für 





Europäer, aber er meint, es jei unmög- | 
lich für Europäer, im Inneren, von der | 


Küfte entfernt, zu leben. Dies wird hin- 
gegen vom Oberſt Sykes jehr in Frage 
gejtellt. 

„Früher glaubte man, daß das Klima 
von Sanfibar jehr ungefund jei und hielt | 
es für höchſt gefährlich, jelbft nur eine | 
Nacht im Inneren der Inſel zuzubringen,“ 
jagt Kerſten p. 21 des erjten Teiles jei- 
nes Werfes: „jebt weiß man, daß dieſes 
Eiland eines der gejundeiten Tropenländer 
ift, und daß derjenige, welcher hier mäßig 
lebt und fich regelmäßige Bewegung macht, 
fich lange Jahre hindurch ungejtörter Ge- 
jundheit erfreuen kann.“ 

Ernſt v. Weber, nachdem er alle alten 
Gejchichten der Ungefundheit der Inſel 
wieder aufgezählt hat, jagt p. 457, Teil II: 

„Überhaupt befand ich mich während 
meines ganzen einmonatlichen Aufenthal- 
tes in Sanfibar immer vollfommen wohl | 
und bin daher auch hier wieder auf meine | 
ihon oft gemachte Erfahrung zurüdge- | 
fommen, daß ein Europäer, der vorjichtig | 
und regelmäßig lebt, fein unreines Trink: 
wafjer zu fich nimmt und fich ſonſt vor 
Diätfehlern und Erfältungen möglichſt in | 
acht nimmt, in den für ihre Gejundheits- 
aefährlichkeit berüchtigtiten Gegenden des 
Erdballs ſich bei dauernder Gejundheit 
erhalten und die Einflüffe eines böjen 
Klimas auf fih unjchädlid machen kann.“ 
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Die neueren Forjcher find darüber einig, 
daß das Klima auf Sanfibar fein unge: 
jundes ift. Bon den auf Sanfibar leben: 
den Europäern erfranfen jelten welche, 
und ebenjo find die Bejatungen der Kriegs: 
ichiffe nicht mehr von Krankheiten heim: 
gejucht als in anderen Tropenländern. 
Den Grund dafür finden wir nicht darin, 
daß fi das Klima an ſich verändert hat, 
jondern daß die Europäer bygieinijch ra— 
tioneller leben. 

Denn in der That, die Hibegrade find 


‚ diejelben geblieben. Sie find ja an ſich 


auch feine hohen. Das für den Menjchen 
Schädliche liegt aber darin, daß fein Wech— 
ſel ftattfindet, jondern die Schwanfungen 
zwijchen falt und warm nur wenige Grade 
betragen. Wir fennen Gegenden genug, 
die viel höhere Temperaturen aufzuweijen 
haben; in Südficilien, in Ägypten fteigt 


im Sommer die Temperatur auf vierzig 
Grad nachmittags im Schatten. Aber der 


Körper fann fich abends, nachts und mor— 
gend in einer fühleren Atmojphäre er— 
holen. Die große Feuchtigkeit, die Tag 


und Nacht, jahraus, jahrein auf Sanjibar 


herricht, vermehrt das Unangenehme des 
Aufenthaltes; ja wenn nicht ſtets die ſtark 
wehenden Lüfte wehten, würde der Auf- 
enthalt bald ganz unerträglich fein. 

Mit John Kirk nehme ich übrigens an, 
daß der Aufenthalt im Inneren der Inſel, 
namentlich auf den Höhen von Mbueni, 


Kumkene und bei Dunga, weit gejunder 


iſt als der in der Stadt. Es liegt auch 
gar fein Grund vor, weshalb das Innere 
ungejunder jein jollte. Auf den Anhöhen 


‚ weht fortwährend ein reiner Seewind, 


große Waldungen giebt es nicht, und aus 
den Bächen oder aus Brunnen jchöpft man 
autes Trinkwaſſer. Das läßt ji) aber 
mit Leichtigkeit nachweijen, daß Sanjibar- 
Stadt bedeutend gejunder geworden iſt, 
jeitdem dort vom Sultan eine Waſſer— 
leitung bingeführt wurde. Wenn man 
bedenkt, daß früher die Eingeborenen und 
auch wohl die Europäer Waſſer trinken 
mußten, das aus Brunnen genommen 
wurde, die in einen von Hunderttauſen— 
den von Leichen durchjegten Boden führ— 
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ten, ſo ſtaunt man, daß nicht noch eine 
größere Sterblichkeit dort herrſchte. Ja, 
wenn man bedenkt, daß die ganze Stadt 
auf einem vieltauſendjährigen Leichen— 
ader erbaut iſt, dann darf man ſich nicht | 
über eine zu große Sterblichkeit in San 
ſibar wundern. Wifjen wir doch in Europa 
jelbit die Borteile der Wajferleitungen zu | 
ſchätzen. Streben doch bei uns die kleinſten 
Städte nad) jolher Einrichtung, und hat 
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Indier, welche eher Höhlen genannt wer: 
den fünnen, entwidelt jid der gefährlichite 
Fieberſtoff. Aber auch in den Wohn: 
räumen der vornehmeren und wohlhaben- 
deren Indier herricht ein dem Europäer 
jofort auffallender eigentümlich widrigen 
Geruch, den man am beiten mit dem vor 
alter Wäjche oder mit dem Kinderzimmer: 
geruch vergleichen kann,“ fügt der eben— 
genannte Arzt hinzu. 





Eine Euaheli : Kamilie. 


man ſchon jeit langem aus den größeren | 


Städten die Friedhöfe entfernt. Die gro: 
ben europäifchen Häujer, das britiſche 
Generalfonjulat, das deutſche Konſulat, 
das Haus O'ſSwald x. haben fih große 
Ciſternen errichtet, und das iſt jedenfalls 
die beite Weije, reines Trinkwaſſer zu be- 
fommen. Nicht genug fann jodann darauf 
gehalten werden, wie auch Fiicher das 
betont, daß man trodene, reinliche, ge- 


räumige und gut ventilierte Wohnräume | 


beigt. „In den dunjtigen, ſchmutzigen, 
feuchten und halbdunflen Wohnungen der 


Das Klima von Sanfıbar — wir wie: 
derholen es — ift nicht ungejund, aber im 
böchiten Grade unbequem. Die neu ans 
gefommenen Europäer werden von einer 
Yäffigfeit und einem gewiffen Unbehagen 
befallen, deren man nur durch äußerite 
Energie und Aufbietung aller Kräfte Herr 
werden kann. Man darf die Arbeit und 
körperliche Bewegung nicht jcheuen. Es 
ift das ein umerläßliches Gebot, welches 
die Engländer zuerſt eingejehen haben 
und welchem unjere deutſchen Kaufleute 
nur mit Widerftreben nachfommen, Eine 
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direfte Inſolation jchadet gar nichts. Wir | 


fünnen in dieſen Beziehungen nur von 
Eingeborenen lernen. Dieje haben Die 
vieltaujendjährige Erfahrung für jih. Es 
it allen Afrifareijenden befannt, daß jich 
die Eingeborenen und auch die Berber 
und Araber im Norden von Afrifa ohne 
Gefahr den brennenditen Strahlen der 
Sonne ausjegen können. Die Europäer 
‚ fünnen ſich audy daran gewöhnen. Man 
kann ſich acclimatifieren. Wenn ganze 
Völker fich zu acclimatijieren vermögen, 
fünnen es einzelne Individuen auch. Wir 
jind in der Lage, Tauſende von Beijpielen 
anzuführen, daß einzelne Perjönlichkeiten 
ſich acclimatifiert haben. Man jpricht bei 
uns immer nur don den reichen Kauf: 
leuten, von den vornehmen Beamten, von 





Das kaiſerlich deutſche Konjulat in Sanlibar von ber Seite gejeben. 
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hervorragenden Leuten, die nach den Ko | 


lonien gehen und möglicherweie — eben 
wegen ihrer verkehrten Lebensweile — 
ſich dort nicht accelimatijieren. Von den 
Tanjenden anderen Leuten, die arm nad) 
dem Auslande geben, ſich dort verbeiraten 
und in beicheidener Stellung dajelbit ver: 
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weilen, redet man nie. Alle kennen 5. B. 
in Sanjibar das Haus O'Swald, aber 
von dem Bejiger eines deutjchen Hotels 
— der Name ift mir entfallen —, von 
dem Beliger des franzöfiichen Hotels, von 
den Beſitzern zahlreiher Schnapsfneipen, 
die doc) alle Europäer, entweder Deutiche, 
Franzoſen oder Engländer, find, wird nie 
geredet. Dieje Leute, die im Schweihe 
ihres Angejichts ihr Brot verdienen müſſen, 
die dort leben und jterben, um die füm- 
mert jich fein Menſch. 

Haben jich denn die Portugiefen, die 
Spanier nicht auch acelimatifiert in den 
Tropen. Auf Sanjibar leben Hunderte 
von Portugiejen oder Abkömmlinge von 
Bortugiejen aus Goa und Mojambit. 
Man jage nicht, die Portugiejen find jeit 
fait vierhundert Jahren 
dort uud haben Zeit gehabt, 
jich zu acclimatijieren ; aber 
das iſt ja ganz einerlei, 
einmal ijt doch der Aufang 
gemacht. Eine Acclimati- 
jatton giebt es ganz be: 
jtimmt.* ch fomme noch 
mals auf die Franzojen zu: 
ri, welche ſich mach zwei 
Menjchenaltern in Algerien 
acclimatijiert haben. Haben 
‚die Ehinejen ſich nicht etwa 
unter den Tropen acclima: 
tiftert, trotzdem ihre näch— 
iten Anverwandten, die 
Samojeden, unter den Po: 
larfreifen weilen? Haben 
jih die uns jo nah ver: 
wandten Indier nicht aud 
acclimatiſiert? 

Eine Acclimatiſation giebt 
es alſo, eine des einzelnen 
Individuums wie die eines 
geſamten Volkes. Uns küm— 
mert es wenig, ob Hunderte, ja Tauſende 
von einzelnen zu Grunde gehen im Kampfe 


* ©, Korreſpondenzblatt ber deutſchen Geſellſchaft 
jür Anthropologie, Ethnologie und Wrgeichichte, 
XVIII Jahrgang, Nr. 4, und dann jiche „Die Re 
wohnbarteit ber Tropen für Europäer, von Prof, 
Dr. X. Pallmann.* 
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ums Leben, wenn es überhaupt nur Über: 
(ebende giebt. Das muß ein Volk er: 


tragen können, daß einzelne von der 
Bildfläche verjchwinden, im Yaufe der 
Jahrhunderte wird der Verluſt wie— 
der eingebracht. 

Um aber jo wenig wie möglich 
derartige Berlufte zu erleiden, ijt es 
notwendig, auf die Schädlichkeiten auf: 
merfjam zu machen, denen die neuen 
Ankömmlinge ausgejegt find, bezie- 
hentlich was zu vermeiden ijt. Nun 
vermag man allerdings noch fein End- 
urteil in diefer Materie abzugeben, die 
Anfihten der Forſcher und Reiſen— 
den gehen zu weit auseinander. Der 
eine empfiehlt die wollene Kleidung, wäh- 
rend der andere für baummollene iit. 
Der eine empfiehlt vegetabilifche Koſt, 
während der andere für Fleiſchnahrung 
eintritt; jener jucht die Keime der Krank— 
heit im Waſſer zu finden, während andere 
fie in der Luft verbreitet jehen wollen. 
Genug, die Anfichten ſchwanken noch jehr, 
und wir vermögen heute noch fein End- 
urteil abzugeben. 

Darin find aber, glaube ich, alle einig, 
daf fie die wirffamen Folgen des Chinin 
anerfennen und daß jelbit der Genuß 
großer Gaben für die Gejundheit der 
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tel man auch gegen Fieber und perniciöfe 
Krankheiten vorgejchlagen hat, das wirk— 






Kaltbrennerei in den Strafen Eanfibars. 


jamjte von allen bleibt das Ehinin. Dann 
find auch alle wohl darüber einig, daß 
die Wohnungen jo hoch und luftig wie 
möglich angelegt jein müfjen. Am beiten 
jind die Pfahlbauten, das heißt feine 
Wohnungen im Wafjer, jondern auf minde- 
ſtens drei Meter hohen Pfählen errichtete 
Wohnungen auf dem Lande. 

Die Inſel ift äußerſt reich an Produf- 
ten. Bejonders aus dem Pflanzenreic) 
werden eine Menge Produkte anzuführen 
jein. Wenn es gejtattet it, als erjtes 
das Kopal anzuführen, welches ebenfalls 


auf der Inſel Sanfibar, wenn auch in ge= 


Menihen unſchädlich iſt. So viele Mit- | ringen Quantitäten, gegraben wird, jo joll 
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Vegetation auf Sanfibar. 


damit nicht gejagt fein, daß es ein Mine: 
ral jei, jondern dies harte, bernfteinartige 
Harz iſt jubfojjil und fommt in Fleinen, 
bis überfauftgroßen Stüden im ange: 
ihwemmten Boden vor. Dies der Gui- 
burtia copalifera entjtammende Harz wird 


als Lad benußt, bejonders in der Dl- | 


malerei. Dann bat man in neuerer Zeit 
angefangen, ganz wie beim Bernjtein, den 
Kopal zu reizenden Schmudgegenftänden 
ju verarbeiten. Mit dem Bernitein hat 
das Kopalharz das gemein, daß es zahl: 
reiche Gegenitände eingejchlofien enthält, 
jowohl aus dem animalichen Reiche wie 
aus dem Pflanzenreih. Und ich erlaube 
mir, die Forjcher bejonders darauf auf- 
merfjam zu machen, da das Kopalharz 
eventuellen Aufjchluß über untergegangene 
Tiere und Pflanzenformen geben könnte. 

Das jaftige Grün der Bäume, der 





immergrüne Rajen, die vielen Gemüje- 


pflanzen, welche man auf Sanfibar zieht, 
bilden ein reizendes Durcheinander. 

Von den Nupbäumen gebührt der 
Ktofospalme der Ehrenplatz. Man findet 
fie überall auf der Inſel, in den Gärten, 


ja mitten in der Stadt. Die Kokospalme, 
Cocos nueifera L., jtammt vielleicht ur— 
ſprünglich aus den öftlichen Auftralinjeln; 
jet findet man fie durch die ganzen Tro- 
pen, jowohl nördlich als ſüdlich vom Äqua- 
tor, verbreitet. Man findet den Baum in 
Sanjıbar wild — oder anjcheinend jo — 
und angepflanzt. Hauptjächlich wird er 
der Kopra wegen gepflegt, das heißt des 
inneren Fleiſches der Kokosnuß, welche 
getrodnet ein vorzügliches Ol enthält. 
Während des ganzen Nahres hat die 
Balme Blüten, unreife und reife Früchte 
und tft, einmal ausgewacjen, einer der 
ergiebigiten Bäume. Sechs Jahre bedarf 
der Baum indes, um auszuwacjen. Man 
zieht die Palmen aus Stedlingen oder 
aus Samen. Er gedeiht überall da, wo 
er noch von den jalzhaltigen Lüften des 
Dceans erreicht wird. Salzhaltiger Boden 
ift nicht unbedingt erforderlich, fürdert 
jedod) den Ertrag. Einmal ausgewadjen, 
liefert während eines Jahres eine einzige 
Kokospalme durcdhichnittlich für vier Mark 
Kopra. Rechnet man bierzu nun noch 
die Fajern, den Bajt, die in Europa 
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zu Stricken, Matratzen, Bürſten, Treib— 
riemen, Matten ꝛc. verarbeitet werden, jo | 
itellt jich der Ertrag auf vier Mark fünf: | 
zig Pfennige. 

Ein äußerjt erfrijchendes Getränk bie- 
tet die innere Nuß, ein jühlich jchmeden- 
des Waſſer, aus dem jich durch Anjegen | 
nah und nad) die Kopra, das heit das | 
Fleiſch der Nuß, bildet. Ich erinnere mich | 
immer mit Vergnügen, wenn nach einem | 
reht erhigenden Spaziergang uns Skla— 
ven des Sultans in einem jeiner Gärten 
oder auch reiche Hindu einluden, aus der 
jriih geöffneten Kokosnuß das Naß zu 
ihlürfen. 

Ganz ausgezeichnet ijt der junge Palm— 
fobl, das heißt der äußerjte Schuß einer 
Ralme. Aber diejer, der da8 Mark des 
Baumes enthält, führt auch, wenn her- 
ausgeichnitten, den Tod desjelben herbei. 
Man bereitet ihn entweder als Salat 
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Abſchneiden des unaufgeſchloſſenen Blüten- 
folbeng gewinnt man den Balmwein, der, 
ganz ähnlich wie bei der Dattelpalme 
(Lakby), durch Gärung ſtark beraufchend 
wirkt. Durch Deſtillation gewinnt man aus 
ihm Arrak, wie aus dem Lakby der Dattel— 
liqueur bereitet wird. Und gerade wie 
bei der Dattelpalme kann man alles vom 
Baum benutzen, denn in den Blättern 
finden die Eingeborenen das Material 
zum Dachdeden, jie verarbeiten jie ferner 
zu Körben, Scirmen, Matten, jie flechten 
daraus Siebe, ja jelbit Kleider. Die 
Kofospalme kann man den Segenjpender 
ber Tropeninjeln umd Küſten nennen, wie 
die Dattelpalme für die Sahara es iſt. 
Au Palmen erwähnen wir außerden 
die Dattelpalme, Phœnix dactilifera L., 
welde, von Arabien hierher verpjlanzt, 
ji) aber im dieſem feuchten Klima nicht 
hat entwideln können; die Früchte find 





Kine Nelterplantage, 


oder genießt ihn als Gemüſe gefocht, 
etwa wie Blumenfohl mit einer weißen 
Tune. 

Durch Anftich eines Baumes oder durd) 


erbärmlich und klein. Endlich die Betel— 
nußpalme, Areca eatechu Willd., welche 
man aus Ojtindien hierher verpflanzt hat 
und die man häufig als Alleebaum be: 


UN N \y AN 
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Arefapalmenallee auf dem Wege nah Tichueni. 


nußt findet. Die Früchte — ein Baum 
trägt zweihundert bis achthundert Nüſſe 
— werden gewöhnlich in vier Stüde zer: 
jchnitten, mit etwas Kalk vermiſcht in 
ein Blatt des Betelpfefferbaums gehüllt 
und von den Hindu und Banianen gefaut, 
Sie färben die Zähne jchwarz, die Lippen 
rot; das Betelfauen gilt übrigens für ge- 
fund. Die vielen Tiſchchen an den Haupt— 


wegen in Sanfibar, wo nur die Betelnuß, | 


der dazu gehörige Kalf ſowie die Blätter 
des Piper betle L. verkauft werden, be— 
zeugen es, wie zahlreich die indijche Be— 
völferung bier iſt. 

Als zweiten Baum müſſen wir den 
Mango nennen. Diejer riefige Baum mit 
jeinen immergrünen Blättern, die gegen 
die heißeſten Sonnenjtrahlen ein ſchützen— 
des Dad) gewähren, liefert die vorzüg- 
liche Mangofrudht. In Sanjibar erreichen 
die Früchte desjelben die Größe eines 
kleinen Kinderfopfes; wenn fie reif find, 
haben fie eine gelbliche Färbung, wäh— 
rend das Fleiſch gelberötlich iſt. Sie find 
von einem obitähnlihen Geſchmack mit 
einem fleinen Beigejchmad nad Terpen: 
tin; aus den unreifen Früchten focht man 








ein an Apfelmuß erinnerndes Kompott. 
Nod ein anderer großer Baum, der ziem- 
lid häufig vorfommt,_iit der Brotfrucht: 
baum, Artocarpus integrifolia L., welcher 
die am Stamm fißende zehn bis fünfzehn 
Pfund wiegende Jackfrucht liefert. Dieje 
Frucht, die einen widerlichen Geruch hat, 
wird nichtsdeitoweniger von den Einge— 
borenen gegejien. Endlich darf der Affen- 
brotbaum, Adansonia digitata, welcher 
in vereinzelten Cremplaren vorfommt, 
nicht unerwähnt bleiben. Diejer Rieje 
unter den Bäumen, der Elefant der 
Pflanzenwelt, fommt nur vereinzelt vor. 
Bekanntlich erreicht er nach Alerander 
v. Humboldt ein Alter von einigen tauſend 
Jahren. Aus den Früchten der Adanjonia 
läßt jich eine gute Yimonade heritellen. 
Ebenſo aus den Früchten des Tamarin- 
denbaumes, Tamarindus ind. L., der wie 
der Kohannisbrotbaum, Ceratonia siliqua 
L., nur in vereinzelten Eremplaren vor— 
kommt. 

Dieſe Bäume beſtimmen das pflanzliche 
Ausſehen der Inſel, das Ganze erſcheint 
wie ein dichter Wald; aber es ſcheint nur 
ſo, denn dazwiſchen liegen die Hütten der 
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Eingeborenen, und das Gründidicht des | lich enthält nicht nur der Milchiaft der 


früchtejpendenden Waldes wird unter: 


brohen nur durch die hoch darüber her: 


vorragenden Nolospalmen und die breiten 
Felder von Yams und Reis. Als rei 
sender Schmud, meiiten® in der Nähe 
ver menichlihen Wohnungen, tritt dann 
der Melonenbaunt, Carica papaya L.., auf. 
Der Melonenbaum wird nicht hoch, aber 
jeine Ihönen kohlartigen Blätter, die da 
wiſchen jihenden Früchte, 
welche, wenn fie aus⸗ 
gereift find, die 
Größe einer 
abgejchäls 
ten Sto- 


777 MIR 











Blätter, fondern auch die Frucht und die 
Rinde des Baumes ein dem Pepfin ähn- 
liches Princip, das jtark fleischauflöfend 
wirft; es bringt jogar Milch zum Ge 
rinnen, 

Es erübrigt uns nunmehr, zu der wid): 


tigiten Pflanze von Sanjibar überzugehen, 
sum Nelkenbaum. 


die 


Nach Kerſten wurde 
Nelke in den zwanzi 
ger Jahren durch die 
Araber eingeführt. 
Die Nelkenplan— 
tagen auf 
Sanſibar 

und der 

gleich 





— 
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Suaheli-Wohnung bei Sanſibar. 


nF erreichen, bringen eine anmutige Ab— 
wehjelung in das jo reiche Pflanzen- 
leben. Dieſe köſtliche Frucht, die ähn- 
ih wie Jasmin riecht und jchmedt, wenn 
dies zu jagen gejtattet ijt, iſt äußerſt ge 
md nad einem Mittagsefjen. Belannt- 


nördlih davon gelegenen Inſel Pemba 
haben nächit dem Sflavenhandel den Reich— 
tum des Sultans und der reichen Araber 
auf Sanfibar begründet. Nichts Schöneres 
fann man ſich denten als einen Nelken: 
‚ garten. Die wundervollen, meijt pyrami— 
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dal gehaltenen, etwa zwanzig Fuß hohen 
Bäume mit den gelblichen Blüten, mit 
dem betäubenden Wohlgeruch find wahr: 
haft entzückend. 

Für den, der in Nordafrika die köſt— 
lihen Portugan — wie jie in Tripolis 
genannt werden — gegelien hat, haben 
die Apfeliinen Sanfibars keinen Geſchmack. 
Doh hat man immerhin nicht nötig, 
BZuder darauf zu treuen. Es fehlt ihnen 
aber das Aroma, welches die Orangen, 
die am jüdlichen Ufer des Mittelmeeres 
wadjen, jo jehr auszeichnet. Verſchie— 
dene Arten, darunter auch die Mande- 


| 


| 


rine und Bampelmuß, Citrus pampelmos | 
Risso, fommen in die Küche und auf die | 


Tafel. 


An anderen Fruchtbäumen findet jich | 


der Granatapfel, Punica granatum L., 


mit nichtswiürdigen Früchten ; dieje wie die | 


vorhergehenden Eitrusarten haben, wenn 


fie auch Fräftig ins Holz jchießen, bier 
fein ihnen entjprechendes Klima. Der 
Litihibaum, Nephelium Litschi camb., 
aus der Pilanzengattung der Sapinda- 
ceen und von Malacca eingeführt, giebt 
köſtliche Früchte; ebenjo der Guajaven- 
baum, Psidium, aus der Prlanzengattung 
der Myrtaceen; ferner der Flajchenbaum, 
Anona, mit ſchweren Früchten von erfri- 
ichendem jäuerlich-füßem Gejchmad; allen 
diejen Früchten, die aus anderen Tropen: 
gegenden eingeführt wurden, behagt das 
Klima vorzüglich. 


Daß es ganze Beitände der Banane, 


Musa paradisiaca L., giebt, darf uns 
bei dem jaftigen Boden nicht wundern. 
Man kultiviert hauptjächlich zwei Sorten, 
eine mit weißlichem, eine mit rötlichem 





Fleiſch. Die Musa ensete ijt nicht be= | 


fannt, ebenjowenig die von den Englän- 
dern Piſang benannte Muſa. 

Bon wild wachjenden Bäumen oder 
Sträuchern nenne ich nur den Scrau- 
benbaum, den man vielfach am Strande 
antrifft; es tft der Pandanus utilis Borg., 
von den Mascarenen hierher verpflangt. 
Dann der Keulenbaum, Casuarina, ur— 
ſprünglich in Auſtralien heimisch, mit jehr 


f 


' entwidelt hat. 


hartem Holze und blattlojer, jchachtel: 
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balmartiger Beräftelung, welcher entfernt 
an unjere Nadelhölzer erinnert. Überall 
aber an den Mündungen der Heinen Süß— 
wajjerbäche entwideln fich in üppiger Fülle 
die Rhizophora oder der Manglebaum, 
auch Wurzelbaum oder Mangrovebaum 
genannt. In den Ruinen der Stadt ge: 
deiht üppig der Nicinusbaun, den man 
übrigens auch außerhalb auf den Scham- 
bas (Landgütern) findet. Soll ich noch 
die Weinrebe erwähnen? Man findet fie 
in verjchiedenen Eremplaren üppig ent- 
widelt, aber die Trauben, die der fran- 
zölihe Biſchff Mr. de Eourmont mir 
eines Tages jchidte, fand ich abſcheulich 
jauer. Das Klima ift viel zu heiß für 


unſere Gewächſe. 


Was Getreide anbetrifft, ſo genießen 
die Eingeborenen faß ausſchließlich Reis. 
Der Anbau desſelben genügt aber bei 
weitem den Bedürfniſſen der Bewohner— 
ſchaft nicht. Auch Mtama oder Neger— 
hirſe, Pennisetum, wird viel gebaut, und 
beide Körnerſorten erhöhen durch ihr ſaf— 
tiges Grün den Reiz der Landſchaft. An 
Gemüſen zieht man die ſüße Batate, 
Convolvulus Batatas L., den Maniok, zur 
Pflanzengattung der Euphorbiaceen ge— 
hörig, die Erdnuß, Arachis hypog., Die 
Yamswurzel, Dioscorea, und verjchiedene 
Bohnen: und Erbjenarten. Außerdem 
Burfen in vorzüglicher Art, Zwiebeln, 
Knoblauch, die Eierpflanze, Solanum me- 
longena, welche, bei uns in Deutichland 
unbefannt, wie in Italien in Scheiben 
gejchnitten und gebraten oder gefüllt ge- 
geilen wird. Much juchen die Eingebore- 
nen aus verjchiedenen anderen Pflanzen 
Salate herzuitellen. 

Man fieht aus Vorjtehendem — wobei 
jelbjtverjtändlid Blumen und andere 
Pflanzen unerwähnt gelafjen find —, welch 
reihes Pflanzenbild jih auf Sanjibar 
Und denft man an die 
Berbindung mit Indien, das Melonen, 
Üpfel u. j. w. jendet, an das gegenüber- 
liegende Feitland, von dem auch noch 
manche Früchte bezogen werden fünnen, 
jo wird man es nicht übertrieben finden, 
daß ein großer Reichtum an Früchten 
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während des ganzen Jahres auf Sanjibar 
zu haben iſt. 

Dazu fommt, daß alles, was die Tro- 
ven bieten, hier gezogen werden kann. 
Es genügt ein Gang in den Fleinen 
Garten der franzöfiichen Mijjionäre, und 
namentlich ein Spaziergang nad) Mbueni, 
wo der engliſche Generalfonjul einen gro: 
hen Garten angelegt hat, um ſich 
davon zu überzeugen, Wäh— — 
rend die Franzoſen ſich mehr 
auf den Anbau euro— * 
päiſcher Gemüſegrten 4 
gelegt haben, weiſt / 
der Garten 
des engliſchen 
General-Kon— 
ſuls Kaffee, 
Thee, Vanille, 
Muskat u.).w. 
auf, welche 
tropiſche Ge- 
wähle dort 
vorzüglich ge— 
deihen. 

Aus 
Fauna her— 
aus, wo ſo 
manches noch 
nicht bejtimmt 
it,  bemerfe 
ih, daß unter 
den Inſekten die Müden und liegen 
eine wahre Plage für die Menjchen 
find. Ohne ein Mostitoneß zu ſchla— 
ſen, ift einfach unmöglich. Wie jich die 
Eingeborenen dagegen jchügen, iſt mir 
nicht befannt geworden; wenn man aber 


der 


Moihee in Sanfıbar. 


bei Tage durd eine Straße des Bazars 


ging, jo fmnte man kleine Kinder figen 
jeben, buchjtäblih mit Fliegen bededt. 
Daß auch die übrigen Plagen der jo ent- 
ſetzlich ſchmutzigen Araber, pulieina, pe- 
dneulina und eimices lectularii, nicht 
fehlen und daß jogar die höchſten Herr— 
ihaften davon angegriffen find, dafür ge- 


nügt anzuführen, daß eines Tages, als | 


ih den Sultan bejuchte, er mic) fragte, 
„ob ich Stark an Flöhen litte“. Ach er- 
widerte „mein“, worauf er jagte, daß er 
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ſich gezwungen gejehen hätte, von jeiner 

Schamba zurüdzutehren, da jein ganzer 
Harem dajelbit voller ‚Flöhe jei. 

‘ Storpione feiner Art, Stolopender, 

. Ehamäleone und verjchiedene Spinnen, 

‚ darunter eine große, die ihr Ne von 

Haus zu Haus webt, jowie namentlic) 

verjchiedene Ameijenarten, von denen eine 

rötliche Nejter in den zujammen- 

— geklebten Blättern großer Ole— 

anderbüſche oder auch der 

Kokospalme anlegt, tre— 

ten häufig auf. Beſon— 











ders läſtig iſt eine 
UAmeiſe, wel: 
che Süßigkei— 

ten nachgeht 

und die in 

| alle Winkel 
der Gebäude 
dringt, wo 
Zuckerhaltiges 


aufbe⸗ 
wahrt 
wird. 
Hum—⸗ 
mer, 

Kreb⸗ 
ſe und 
Krab⸗ 
ben — 
eine et— 
was 

kleine— 
re Garneelen— 
art — beleben 
den Strand zu Millionen, und ſelbſt eine 
kleine Auſternart ſoll vorkommen. Die 
See um Sanſibar iſt äußerſt fiſchreich, 
und man kann täglich die ſchmackhafte— 
jten Fiſche erhalten. Cigentümlich iſt es, 
dab troß des furzen Verlaufs der Bäche 
ſich doch Süßwaſſerfiſche darin aufhalten, 
unter anderen ein der Schleie ſehr ähnlicher 
Fiſch. Die beſtändige Wärme des See— 
waſſers, durchſchnittlich achtundzwanzig 
Grad, trägt natürlich nicht wenig zur 
Entwickelung der reichen Fauna des Mee— 
res bei. Verſchiedene kleine Schlangen 
beherbergt das Eiland. Es joll aud in 
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den bedeutenderen Sümpfen eine größere 
Schlange haufen; aber wenn fie ehedem 
vorhanden gewejen, jetzt jieht fie fein 
Menſch mehr. Ebenjo ift es mit Kroko— 
dilen, von denen Burton behauptet, jie 
im Fluß gejehen zu haben. Große Waran 
werden indes von den Eigentümern häufig 
den Europäern zum Verkauf angeboten. 

Bon den Bögeln erwähnen wir zus 
nächſt, daß verjchiedene Raubvögel vor- 
handen find. Bon den. Sängern macht 
der Webervogel Hunderte von Nejtern in 
die Kofospalme; auch die Schwalbe ijt 
vorhanden; leider vermijjen wir den Sper— 
ling, jtatt deſſen aber tritt fait ebenjo 
häufig der anmutig zwitjchernde Reis: 
vogel auf. Honigjänger gaufeln in den 
reich mit Blumen bejtandenen Gärten der 
reichen Araber, und noch verjchiedene 
bumtbefiederte aber fingende Vögel beleben 
die Natur. Auch ein Heiner Papagei 
joll auf der Inſel vorfommen, und über- 
all jtöht man auf Turteltauben, die, troß- 
dem jie eifrigit von europäijchen Sonn: 
tagsjägern gejagt werden, dicht bei der 
Stadt in den Gärten der Europäer und 
Eingeborenen vorkommen. Berjchiedene 
Sumpfoögel finden ji, und auf dem 
Nüden weidender Kühe findet man die 
NRohrdonmel. Bon den jagdbaren Vö— 
geln ſoll das Franfolin nicht unerwähnt 
bleiben. 


Jlluftrierte Deutſche Monatsheite. 


Bon wilden Säugetieren — wir mei: 
nen die größeren natürlich — leben jet 
auf der Inſel nur noch das Wildjchwein 
und eine Kleine Antilope, die vorzugsweije 
auf den Heinen Injeln jich aufhält. Meer: 
fagen, der Galago, welcher früher be- 
jchrieben wurde, ijt längſt der Jagdluſt 
erlegen, ebenjo die Felisarten, von denen 
in verjchiedenen Büchern die Rede it. 
Auch habe ich nicht in Erfahrumg bringen 
fünnen, ob die Zimwette noch vorkommt. 
Ebenjo jcheint es mit den verwilderten 
Hunden zu jtehen. 

An Haustieren hingegen findet man 
Pferde, die von Arabien und Djtindien 
importiert werden, Budelrinder, einige 
Kamele, Ejel, Maultiere, das Fettichwanz- 
ſchaf, Ziegen, Hunde, Katzen, Ratten und 
Mäufe, wenn es gejtattet ift, leßtere mit 
zu den Haustieren zu rechnen. . Bon dem 
Hausgeflügel jeien Hühner — jie fehlen 
fajt in feiner Hütte der Eingeborenen — 
Tauben, Gänje und Puter genannt; auch 
Berlhühner, vom Feitlande herüberge- 
bracht, werden mitunter in Gefangenschaft 
gehalten. In legter Zeit Hat fich der 
Sultan von Sanſibar aud) eine Straußen- 
herde angelegt, ob fie aber in dem feud)- 
ten Klima von «Sanfibar gut gedeihen 
wird, da doch der Strauß mehr ein Vogel 
it, der trodene Luft liebt, muß die Zeit 
lehren. 


(Schluß folgt.) 
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Otto Gumpredt. 


1 
eine perſönliche Meinung, ſon— 
dern eine anerkannte That— 
ſache iſt mit der Behauptung 
E ausgeſprochen, daß Johannes 
Brahms unter den heutigen deutſchen 
Komponiſten die vorderſte Stelle ein— 
nimmt. - In ſeinen Arbeiten — fie haben 
gegenwärtig die Opuszahl hundert bereits 
überjchritten — find mit Ausnahme der 
Oper und des Oratoriums jänıtliche Haupt= | 
gattungen vertreten. Wir finden da Sym— 
phonien, Konzerte, Kammer- und Klavier: 
mufit der mannigfaltigiten Art, Lieder in 
Hülle und Fülle, weltliche und geiftliche | 
Kantaten. In unjerem Tonleben, dem 
öffentlichen wie dem häuslichen, erfreuen 
ſich dieſe Sachen eines bevorzugten Platzes. 
Sie werden allenthalben gejpielt und ge— 
jungen, wo man von der Muſik mehr 
begehrt als inhaltlojen Zeitvertreib. 

Brahms fteht außerhalb des in unjeren 
Tagen jo rührigen PBarteigetriebes. Keine 
zu Schuß und Trug verbündete, den Be- 
jehlen des Führers blindlings gehorchende 
Sefolgihaft jehen wir um ihn verjam- 
melt. Aber gerade deshalb hat jein Name 
in den entgegengejeßten Lagern einen guten 
Klang. Weder die Altgläubigen noch 
die jungdeutjchen Stürmer und Dränger 
mögen ihm ihre Achtung verjagen. Die 
einen ihäßen vornehmlich die in jeinem 
Schaffen fait durchweg gewahrte ftilifti- 
Ihe Strenge und Folgerichtigkeit, die an= | 
deren die Freiheit von allem Formel- und | 














Brahms. 


Schablonenfram. Männer von fo gänz- 
lich verjchiedenen künſtleriſchen Anjchau- 
ungen und Überzeugungen wie Joſeph 
Joachim und Hans dv. Bülow begegnen ſich 
in ihren nahen Beziehungen zu Brahms, 
find als Dirigenten und Birtuojen für 
die Aufführung und Verbreitung feiner 
Werte rajtlos geichäftig. Während die 
Berliner Hochſchule für Muſik, die Ber: 
liner Singafademie, beide zu dem feiten 
Burgen des Haffischen Geſchmacks zählend, 
ihre jtreng gehüteten Pforten vor ihm 
aufgethan, haben wir es erlebt, daß die 
alle Fortjchrittsbeftrebungen eifrig hegende 
und pflegende Meininger Wanderfapelle 
beijondere Brahms-Abende veranitaltete. 
Man darf getroft jagen: Soweit es ſich 
um die zeitgenöffiiche Produktion handelt, 
fällt vom gejamten heutigen Konzertreper— 
toire der Löwenanteil auf unjeren Künft- 
fer. Es ift immer ein mujifalijches Er- 
eignis, fobald er eine größere Schöpfung 
vollendet. Zahlloje Hände jtreden fich 
nad) ihr aus, fie macht im Flug die Runde 
von einer Stadt zur anderen. In der 
Liebe der Dilettanten hat fich aber Brahms 
vor allem durch jeine Lieder und Fleine- 
ren Klavierjtüde, namentlich) durch Die 
von ihm gejeßten ungarijchen Tänze, ein— 
gebürgert. - 
Glücklich, dreimal alüdlich der Muſi— 
fer, dem feine gebieterijche Rüdjicht auf 
den Erwerb das Tagewerf vorichreibt, 
defien Ohr ungeitört die leijen Stimmen 
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in der eigenen Bruft belaujchen, defjen 
Band nur niederjchreiben darf, wenn und 
was der Geiſt zu ihm jpricht. Brahms 
ift im Vollbefig diejer goldenen Freiheit. 
Seine Zeit und Kraft zerjplittert fein 
Dirigentenamt, feine damit verbumdene 
Last der Proben und Aufführungen, Feine 
Sorge für deren Anhalt und die Gewin- 
nung der erforderlichen Kräfte. Er hat 
auch nicht feinen Naden unter das nod) 


lluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


fie hinein wie in den Beſitz der Mutter- 


ſprache, wurde er tüchtig und geſchickt in 


ichwerere Joch des Stundengebens ges 


beugt. Ebenjowenig durdhitreift er als 
fahrender Birtuoje die Welt. Wenn er 


an der Spite des Orcheiters oder am | 


Klavier vor dem Publikum erjcheint, jo 
pflegt das immer nur im Dienſte des die 
eigenen Wrbeiten zu Gehör bringenden 


Komponijten und aud) bloß auf bejondere | 


Einladung zu geihehen. Obwohl nichts 
weniger als Bieljchreiber, it er doc, 
danf der Höhe der für jeine Werke ge: 
zahlten Honorare, jeder Sorge um das 
tägliche Brot enthoben. Sein ausjchlieh- 
licher Verleger it jchon jeit geraumer 
Zeit N. Simrod in Berlin. Brahms 
verlebt die Winter in Wien, die Sommer, 
emfig jchaffend, in irgend einem jtillen 
Wald- und Gebirgswinfel. 

Zu Hamburg, wo befanntlich auch Men— 
delsjohn ein Vierteljahrhundert früher das 
Licht der Welt erblidt, it unjer Ton: 
dichter den 7. Mai 1833 geboren. Wäh- 
rend jener jchon in zarteiter Jugend nad 
Berlin fam und dort jeine künſtleriſche 
Erziehung empfing, blieb diejer bis zum 
ünglingsalter in der Baterjtadt. Im 
Gegenjaß zum Entwidelungsgang jo mans 
cher modernen Meiiter, die erit auf einem 
Umweg zu ihrem jpäteren Beruf gelang- 
ten — Karl Löwe war urjprünglich Theo- 
loge, Robert Schumann, Rihard Wagner 
hatten die Univerjität bezogen, um Jura, 
um Philoſophie zu jtudieren —, wollte 
er von Haus aus nichts anderes werden 
als Mufifer. Er mochte wohl zum Teil 
diefem Umſtand die früh gewonnene Sicher: 
heit in der Herrichaft über die Form und 
die Daritellungsmittel verdanfen. Bon 


Kindheit an mit jeinem gejamten Wejen | 











den Tönen zugewandt, lebte er jich im 


den Griffen des Handwerks, das, welchen 
Stoff auch die Phantaſie erfaßt, Voraus— 
jeßung, umerjchütterlihe Grundlage jeg- 
lichen künſtleriſchen Schaffens und Bildens 
it. Sein Vater, Kontrabajjiit im Theater: 
orchefter, außerdem noch auf allerlei an- 
deren Inſtrumenten bewandert, gab ihm 
die erjte mufifalifche Anweijung. Im 
Klavierjpiel, zu dem fich auch bald theo: 
retiſche Studien gejellten, unterrichteten ihn 
D. Eofjel und der trefflihe E. Marrien 
in Altona. So viel er auch namentlich 
dem letzteren jchuldete, er jelber war dod) 
jein bejter Lehrer. Er zeigte ein vor: 
zügliches Gedächtnis, das, für das geiitige 
Gedeihen von ähnlichem Wert wie für 
das förperliche ein guter Magen, zu den 
frühejten untrüglichiten Kennzeihen des 
Talents gehört. Mit heißem Bemühen 
verjenfte er fich in die Werfe der Mei: 
fter, vor allem jener beiden, deren fortzeu- 
gender Genius faft der gefamten, höheren 
Zielen zugemwendeten Produktion unjeres 
Sahrhunderts als eigentliche Lebensquelle 
jich erwiejen: Bachs und Beethovens, 
ichrieb aus den Stimmen die Bartituren 
zujammen, brachte auch emfig zu Papier, 
was in der jungen Seele fang und Flang. 
Bierzehn Jahre alt erjchien er bereits vor 
dem PBublitum als Pianift und Kompo— 
nift. Der eine wie der andere legte mit 
den bei dieſem Anlaß geipielten „Varia— 
tionen über ein Volkslied“ Ehre ein. 
Zwei Bildungsitätten waren es damals 
vornehmlih, nad) denen die Jünger der 
Tonkunſt zu pilgern pflegten, auf daß ji 
ihnen der musikalische Weisheitstempel 
erſchlöſſe. Dehn und Marr Iehrten in 
Berlin, während zugleich mit jedem Jahre 
das Anjehen des von Mendelsjohn 1844 
in Leipzig begründeten Sonjervatoriums 
wuchs. Hier wie dort bot ſich den Lernen— 
den neben der theoretiichen Unterweiſung 
ein diejelbe aufs mannigfaltigite ergänzen: 
des, vielberwegtes öffentliches Kunſtleben. 
Weitaus die meilten unjerer namhaften 
Mufifer haben deshalb auch in Berlin 
oder Leipzig Ihre Schule durchgemacht. 


Gumprecht: 


Johannes Brahms. 


daß Brahms nicht den breiten Weg ges | 


gangen, iſt vielleicht jeiner Eigenart för— 
verlih gewejen. Er blieb jo, jeinem 
Genius viel ungejtörter überlafien, vor 
einer Menge perjönlicher und jachlicher 
Einflüffe behütet, die in jenen beiden ton- 
ongebenden Städten auf ihn eingedrungen 
wären. Wie jehr nun auch Hinter die— 
ien Hamburg an fünftlerijcher Regſam— 
feit und Bedeutung zurüditand, immerhin 
nahm in feinem geijtigen Haushalt die 
Muſik eine Stelle ein. Es hatte jeine 
Oper, jeine regelmäßigen philharmonijchen 
Konzerte. Kein Virtuoſe von einigem 
Ruf verjäumte, der reihen Stadt einen 
Bejuh zu machen. Sie zählt in ihrer 
eingejeffenen Bürgerjchaft manche den 
Muſen gaftfreundliche Familie. Einem 
jungen aufitrebenden Künjtler konnte es 


darum nicht an vielfältiger Gelegenheit | 


tehlen, jowohl zu hören wie jich hören 
ju lafjen, von anderen zu lernen und 


mit den eigenen Thaten ermunternden | 


Tant und Beifall zu ernten. 


Brahms zog an der Seite des ungarijchen 
Geigers Remenyi, der für jeine Konzert: 


reiſen eines begleitenden Bianiften bedurfte, 
1853 hinaus in die Welt. Er madte in 
Göttingen und Weimar die Belanntichaft 
Noahims und Lilzts und gewann ihre 
warme Teilnahme. Bon jenem dringend 
gemahnt, ih Schumann perjönlich vor- 
jutellen, auch mit gewichtigen Empfeh— 
lungen verjehen, eilte er, den Koffer voll 


Nanuffripte, Kopf und Herz voll Be- | 


geiiterung für den Hohenpriefter jeiner ge- 
hehten Kunst, nach Düfjeldorf. Schumann 
nahm ihm mit offenen Armen auf. Dem 
gewaltigen, allem eitlen Birtuojenprunf 


abgefehrten, immer nur auf das Weijen | 


der Sache gerichteten Slavierjpiel des 


Jünglings zu laufchen, in deſſen inhalt- 
\hwere, aus gebieterijhem Schaffensdrang 
servorgegangene Kompofitionen ſich zu 
vertiefen, war die leßte große Freude, 
welhe das Schidjal dem jeinem dunklen, 
erdarmungslojen Verhängnis entgegen- 
(dreitenden erlauchten Meiſter gegönnt. 
Im war jeit jeher nächit der Bethätigung 
des eigenen jchöpferischen Vermögens An- 


111 


erfennung und Förderung fremden Ber: 
dienites Bedürfnis und höchites Glüd 
gewejen. Um jedem tüchtigen, hoffnungs— 
reichen Streben das Wort zu reden, hatte 
er einft die „Neue Zeitichrift für Muſik“ 
begründet und ihr einen beträchtlichen 
Teil feiner Kraft geopfert. Nachdem er 
nun jchon fait ein Jahrzehnt gejchwie- 
gen, griff er noch einmal zur Feder des 
Kritifers. Chopins Frühmerfen hatte die 
erfte Arbeit des mujifaliihen Schrift- 
jtellerd gegolten, jeine letzte jchlang dem 
Lorbeer um das Haupt des zwanzigjäh— 
rigen Brahms. „Ich dachte,“ jo ließ ſich 
der „Neue Bahnen“ überjchriebene Artikel 
vernehmen, „es würde und müſſe einmal 
plößlich einer erjcheinen, der den hödhiten 
Ausdrud der Zeit in idealer Weije aus: 
zufprechen berufen wäre, einer, der uns 
die Meiſterſchaft nicht in ſtufenweiſer Ent: 
faltung brächte, jondern, wie Minerva, 
gleih volllommen gepanzert aus dem 
Haupte des Kronion jpränge. Und er iſt 
gefommen, ein junges Blut, an deſſen 
Wiege Grazien und Helden Wache hiel: 
ten. Er heißt Johannes Brahms, kam 
von Hamburg, dort in dunkler Stille 
ihaffend, aber von einem trefflichen und 
begeijtert -zutragenden Lehrer gebildet in 
den jchwierigiten Satzungen der Kunit, 
mir fur; vorher von einem verehrten be— 
fannten Meiiter empfohlen. Er trug, 
auch im Äußeren, alle Anzeichen an ſich, 
die uns anfündigen: das iſt ein Berufe: 
ner. Am Klavier fitend, fing er an, 
wunderbare Regionen zu enthüllen. Wir 
wurden in immer zauberijchere Kreiſe bin: 
eingezogen. Dazu fam ein ganz geniales 
Spiel, das aus dem Klavier ein Orcheiter 
von wehflagenden und laut jubelnden 
Stimmen madhte. Es waren Sonaten, 
mehr verjchleierte Symphonien; Lieder, 
deren Poeſie man, ohne die Worte zu 
fennen, verjtehen würde, obwohl eine tiefe 
Sejangsmelodie fih durch alle hindurch: 
zieht; einzelne Klavierſtücke, teilweije dä- 
moniſcher Natur, von der anmmtigiten 
Form; dann Sonaten für Violine und 
Klavier; Quartette für Saiteninjtrumente 
— umd jedes jo abweichend vom anderen, 
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daß fie jedes verjchiedenen Quellen zu 
entjtrömen fchienen. Und dann jchien es, 
als vereinigte er, als Strom dahinbraus 
ſend, alle wie zu einem Wafferfall, über 
die hinftürzenden Wogen den friedlichen 
Negenbogen tragend und am Ufer von 
Schmetterlingen umjpielt und von Nad)- 
tigallenjtinnmen begleitet. Wenn er feinen 
Zauberjtab dahinjenfen wird, wo ihm die 
Mächte der Maſſen, im Chor und Dr- 
cheiter, ihre Kräfte leihen, jo ftehen uns 
noch wunderbarere Blide in die Geheim- 
nifje der Geilterwelt bevor. Möchte ihn 
der höchſte Genius dazu ftärfen, wozu 
die Vorausficht da ift, da ihm auch ein 
anderer Genius, der der Bejcheidenheit, 
innewohnt. Seine Mitgenoffen begrüßen 
ihn bei jeinem erjten Gang durch die 
Welt, wo jeiner vielleicht Wunden war: 
ten werden, aber auch Lorbeeren und 
Palmen; wir heißen ihn willfommen als 
ſtarken Streiter.” 

Mit dem Kranz, welchen diejes Teita- 
ment, dieje Prophezeiung dem jugendlichen 
Künstler gereicht, war aber zugleich eine 
jchiwere Verantwortung auf jeine Schul- 
tern gelegt. 


großen Dingen bereit machen, welche bie 
muſikaliſche Welt nun von ihm erwartete, 
Deſſen war er fich denn auch Far bewußt. 
Hätte es für ihn eines äußeren Antriebes 
zu raſtloſem FFleiße, geduldiger Ausdauer, 
hödjiter innerer Sammlung und Anjpan- 
nımg bedurft, das zu jeinen Gunften von 
Schumann abgelegte Zeugnis wäre ihm 
eine ſolche Mahnung geweien. Statt fich, 
wie vielleicht mancher andere an jeiner 
Stelle, bereits am Ziel zu dünfen, jah er 
dasjelbe noch in weiter ferne und nur 
den Weg dahin gewiejen. Das aus jo 
berufenem Munde rüdhaltlos gejpendete 
Lob galt ihm nicht als gemächlicher Ruh— 
mestitel, jondern als eine ihn verpflich- 
tende, durch würdigite Thaten einzulöjende 
Schuldverjchreibung. 


Er ging zunächſt 


Er mußte die an ihn ges | 
knüpften Hoffnungen erfüllen, fich zu den | 














nach Leipzig, um fich auf dem von Mens | 
delsjohn und Schumann geweihten Schau: | 


platz als Konzertgeber die Sporen zu 
verdienen. Die Erjtlinge jeiner Muſe, 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


drei Klavierſonaten, ein Scherzo, ein Trio 
und etliche Liederhefte, erſchienen jetzt auch 
im Stich. Während der Folgezeit finden 
wir ihn bald da, bald dort, teils auf 
Kunſtreiſen, teils in ſtiller Zurückgezogen— 
heit ſtudierend und ſchaffend. Als Chor— 
dirigent und Muſiklehrer ſtand er einige 
Jahre in den Dienſten des Fürſten von 
Lippe-Detmold. Er hatte hier Gelegen— 
heit, in allerlei praktiſchen Fertigkeiten 
ſich zu üben, in der Führung des Takt— 
ſtocks, der Herrſchaft über den vielgliede— 
rigen Organismus, deſſen die Tonkunſt 
ſo häufig zur unmittelbaren Darſtellung 
ihrer Gebilde bedarf. Seit 1862 lebt 
er zumeiſt in Wien. Ihm iſt die alte, 
an den ſtolzeſten muſikaliſchen Erinnerun— 
gen überreiche Kaiſerſtadt zur zweiten 
Heimat geworden, er mit ihr äußerlich 
und innerlich eng verwachſen. Er war 
1863 bis 1864 Chormeiſter der Wiener 
Singakademie, leitete 1872 bis 1875 die 
von der Gejellichaft der Muſikfreunde ge- 
gebenen Konzerte, jtet3 bedacht auf be- 
deutjame Erweiterungen des NRepertoires, 
namentlich auf Tliebevollere Pflege der 
unermeßlichen Bachſchen und Händelſchen 
Erbſchaft. Daß fein Wejen im öſterreichi— 
ſchen Boden immer tiefere Wurzel jchlug, 
jollte ihm nur zum Heil gedeihen. Die 
tägliche Berührung mit dem fröhlichen, 
feichtlebigen, ſinnlich friichen genius loci 
länftigte den herben Idealismus des nord- 
deutichen Mufifers, den diefem im Blute 
liegenden Hang zu grübleriicher Gedan- 
fenarbeit, gejellte der Strenge die Milde, 
dem Ernit die Heiterkeit, der Würde die 
Anmut bei. 

Bon dem äußerlich jo gleichmäßigen 
Verlauf diejes Künftlerlebens iſt faum 
noch etwas zu berichten. Es geht gänz- 
ih auf in den Werfen, die ihm ihre 
Entjtehung verdanfen. Wie Beethoven, 
jo ift auch Brahms undermählt geblieben. 
Bon den ihm zu teil gewordenen Aus: 
zeichnungen jei der Doktorhut erwähnt, 
mit dem ihn die Breslauer Univerfität 
geehrt, und vor allem der ihm jüngjt ver: 
liehene hohe preußijche Orden „pour le 
merite*. Nach echter Künjtlerart ebenjo 


Gumpredt: 


ſtolz wie bejcheiden, hat er nie um Gunſt 
gebuhlt, weder um den Beifall der Mafjen 


noh um den der Kritik, fondern alle 
Sorge für den Erfolg einzig dem Wert 


und der Wirkung jeiner Kompojitionen 
überlafjen. Kleinliche Selbitjucht, die Un— 
rube und die Begehrlichkeiten des Er- 
werbstriebes, gehäſſiger Neid haben kei— 
nen Raum in feiner Seele. Mit aufrich- 


Johannes Brahms, 
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nijten den Weg in die heißerjehnte Öffent- 
lichkeit gebahnt, ihnen die Thüren der 
Konzertiäle geöffnet und willige Verleger 


gewonnen hat. 
* * 


* 


„Man jpridht immer,“ äußerte Goethe 
zu Edermann, „von Originalität; allein 
was will das jagen! Sowie wir ge 





Johannes Brahms. 


tiger Demut zu den hohen Meiftergeitalten | 


der Vergangenheit emporblidend, iſt er 
zugleich Ätrebjameren jüngeren Berufs- 
genoffen ein immer bereiter freund und 
Helfer. Jedes nach Luft und Licht rin- 
gende Talent darf auf jeine mächtige Für— 
ſprache und thatfräftige Förderung zählen. 
Um nur ein Beijpiel anzuführen: er ift 
es geweien, der zuerjt den Namen Anton 
Tooraf in weiteren Rreijen genannt, den 
Arbeiten des bis dahin in ftiller Ver— 
borgenheit lebenden böhmischen Kompo— 
Meonatsbefte, LXIII. 373. — Oftober 1887, 





boren werden, fängt die Welt an auf uns 
zu wirken, und das geht jo fort bis ans 
Ende. Und überall! was können wir 
denn unſer Eigenes nennen, al$ die Ener- 
gie, die Kraft, das Wollen! Wenn ich 
jagen fönnte, was ich alles großen Bor: 
gängern und Mitlebenden jchuldig gewor: 
den bin, jo bliebe nicht viel übrig... 
Man könnte ebenjogut einen wohlgenähr- 
ten Mann nad) den Ochſen, Schafen und 
Schweinen fragen, die er gegeffen und 
die ihm Kräfte gegeben. Wir bringen 
8 
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wohl Fähigkeiten mit, aber unjere Ent- 
widelung verdanfen wir taufend Einwir- 
fungen einer großen Welt, aus der wir 
und aneignen, was wir fönnen und was 


es zu den verborgenen Quellen, aus denen 
die Phantaſie den Stoff zu ihren Gebil- 
den ſchöpft! Noch fein äfthetischer Scheide 
fünftler bat bis jetzt vermocht, in den 
Werfen unjerer Dichter, unjerer Mufifer 
Erworbenes und Urjprüngliches ficher und 
gründlich zu trennen, Soll und Haben 


lluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


zum Borbild zu nehmen, und diejer hatte 
ihon mit unauslöſchlicher Schrift jeinen 
Namen in das Buch der Kunftgejchichte 


‚ eingejchrieben, als die genauere Bekannt: 
uns gemäß ift.” Wie tieffinnig ift dies | 
Wort, mit welch jiegreicher Klarheit dringt | 


auf Heller und Pfennig herzurechnen. | 


Bon äußerlicher Anempfindung und Nach— 
ahmung ift hier natürlich nicht die Rede — 
fie ift gar leicht erfarfit und dargethan 
— jondern von wirklich produftivem Er- 
faffen und Verwerten des Überfommenen. 


Jeder Arbeiter im Reiche des Geiftes 


jteht auf den Schultern jeiner Vorgänger. 


Ye höher und Fräftiger er jelber gewad)- | 


jen und je mehr er aus eigenen Mitteln 
hinzugebracht, um jo vollftändigeren Beſitz 


hat er ftetS von der im Lauf der Jahr: | 


hunderte durch die einander ablöjenden 
Geſchlechter aufgehäuften Erbichaft er- 
griffen. Mufter und Meiſter nachahmen 
und ihnen nacheifern, nad) ihnen fich bil: 
den, find, um es zu wiederholen, zwei 
jehr verjchiedene Dinge. Zu dem erjteren 
pflegt fi) der echte Künſtler nur aus- 
nahmsweiſe herbeizulaffen, während er 
das leßtere unausgejeßt thut, damit nie 
fertig wird. 
atmet, hört er nicht auf, von anderen zu 
lernen. Die ihm von ihnen dargebotene 
Nahrung erfriicht, erneuert jein geiftiges 
Blut. Gewiß find die Eindrüde, die er 
am frühejten in ſich aufgenommen, auch 
die fruchtbariten. Seine Erziehung ift 
aber jo wenig mit den eigentlichen Zehr- 
jahren beichloffen, daß ihre fortichreitende 
Erweiterung und Vertiefung fein gefamtes 
jpäteres Tagewerf begleitet, deſſen Grund— 
lage ausmacht. Immer wieder zu geben 
vermag nur die Hand, die ſtets auch zum 
Empfangen geöffnet bleibt. Bereits ein 
weltberühmter Mann, verjchmähte 
Haydn nicht, Tich feinen Schüler Mozart 


Solange er ftrebt, jchafft, 





es 


ſchaft mit Händel und Bach eine Fülle 
neuer triebkräftiger Keime ihm in die 
Seele ſenkte. Was der ununterbrochene 
Verkehr mit den beiden proteſtantiſchen 
Altmeiſtern für Beethoven zu bedeuten 
gehabt, weiß jeder Kundige. 

Als Brahms zuerſt von ſich reden ge— 
macht, übten Mendelsſohn und Schumann 
einen unſer geſamtes vaterländiſches Ton— 
leben beherrſchenden und beſtimmenden 
Einfluß. Wie man ſich an ihren Werken 
nicht ſatt hören fonnte, jo waren ſie auch 
dem heranwachſenden Künſtlergeſchlecht 
die oberſten Leitſterne. Den Bahnen des 
einen oder des anderen nachzutrachten, 
pflegte, wer fi) damals von jüngeren 
Komponiften geregt. Brahms verdanft 
nun ohne Zweifel beiden und zumal dem 
legteren mannigfaltigfte Förderung. Daß 
er ihnen aber nicht mit Leib und Seele 
verfallen, jondern die freiheit jich ge 
wahrt, daß er auch jelber an die Quellen 
gegangen, aus denen jene gejchöpft, unter: 
ſcheidet ihn wejentlih von der großen 
Mehrzahl der muſikaliſchen Berufs- und 
Ulterögenofjen. Seine vornehmiten Lehrer 
und Erzieher waren Bach und Beethoven. 
Noch weit umfafjendere und innigere Be: 
ziehungen als mit dem Ausläufer und 
gewaltigiten Vertreter der altdeutjchen 
Organiſtenſchule verknüpfen ihn natürlich 
mit dem modernen Meifter. Zu diejem, 
dem Sohn und Verfünder der neuen Zeit, 
jteht er recht eigentlich im Verhältnis der 
geiftigen Kindſchaft. Dasjelbe thut ſich 
uns fund, wohin wir den Blid wenden: 
im ganzen und einzelnen, in dem Stim- 
mungsgehalt und dem formellen Aufbau, 
dem thematijchen Grunditoff und jeiner 
Entwidelung, im gejamten harmonijchen, 
rhythmiſchen, modulatorijchen Gefüge, end: 
lich auch im Klangweſen. Beethoven it 
vor allem Anftrumentalfomponift und 
ebenjo jein Jünger. Die freie, jelbitherr- 
lihe, vom Wort gelöfte Mufif bat ſich 
dem einen tie dem anderen als die 


Gumpredt: 


ihnen gemäßefte Ausdrudsweije darge | 


boten. Unter Brahms’ Beitgenoffen it 
feiner, dejien Kompofitionen eine gleiche 
Menge bedeutjamer Motive, jolhen Reich— 
tum der aus den Hauptgedanken hervor: 
gewachſenen organijchen Gebilde aufiwie- 
ien. Gar viele hegen noch immer die 


Vorſtellung, in den Themen offenbare ſich 


der Tonpoet, in ihrer Verwertung nur 
gewiegte Technik, jene beruhten auf ur— 
jprüngliher Eingebung, diefe wäre Sache 
der angeeigneten Fertigkeit. Nichts it 
verfehrter als jolch vermeintlicher Gegen— 
jap zwiihen Erfindung und Geftaltung. 
Die letztere bat bereit3 an den erjten 
Keimen eines Tonwerks ihren Teil, und 
ohne den Segen der Phantafie bleibt die 
gewandtefte thematiiche Arbeit leeres pe= 
dantiiches Spiel. 

Als das koſtbarſte Gefäß, in welchem 
die Inftrumentalmufit ihre Gaben dar- 
bringt, hat ji die Sonatenform heraus: 
gebildet. Aufs mannigfaltigite gegliedert 
und zugleich einheitlich ift fie vollendeter 
Ausdrud jenes wunderbaren An» und 
Miteinander. von Freiheit und Notwen— 
digkeit, von Reihtum und organischen 
Zuſammenhang, das in den Schöpfungen 
der Kunft zu individueller Erjcheinung ge: 
langen jol. Weil die Sonatenform durch 
feinen jo erweitert, geiteigert und vertieft 
worden wie durch Beethoven, feiern wir 
ihn als den größten Anftrumentaltom- 
poniften. Er iſt das unübertroffene Vor— 


bild in-allem, was ihren höchſten Wert 


ausmacht: in der Beitimmtheit und Trieb- 


fraft der Motive, dem gegenjäßlichen Cha- 


rafter der beiden Hauptthemen, auf denen 
hie jih aufbaut, in der Fülle, Straffheit 
und Folgerichtigfeit der Entwidelung, da— 


rum namentlich auch in der Breite und 
der Pracht der Durchführungs- und Schluß: | 


teile. Gerade diefe Dinge finden wir 
aber in höherem Maße bei Brahms wie- 


der als bei irgend einem der Mitlebenden. 
Von feinen unmittelbaren Vorgängern | 
unterjcheidet er fich bejonders dadurd, | 


daß auf ihn am nachhaltigiten und tiefjten 
des Meifters dritte Stilperiode gewirkt. 
Schubert, Mendelsjohn, Schumann find 


Johannes Brahms. 
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gewiß von Beethoven beeinflußt; allein 
das Vermächtnis, das diefer in ſeinen 
Spätwerfen den Nachfolgern hinterlafjen, 
war jo gut wie unberührt geblieben. 
Schwere Berpflichtungen legt dasjelbe dem 
Empfänger auf. Es fordert entjagungs- 
volle Abkehr von allen bloß finnlichen 
Reizen, die Fähigkeit, den gefamten Wand: 
lungsreichtum eines Themas zu erjchöpfen, 
endlich unbegrenzte Herrjchaft über den 
polyphonen Satz. 

Sollen wir Brahms den Romantifern 
beizählen? Die Frage kann weder jchlecht- 
bin verneint noch ohne jeden Vorbehalt 
bejaht werden. Berfteht man unter mufi= 
faliicher Romantif das aller Rüdjichten 
auf das den Tönen eingeborene Kauſali— 


tätsgeſetz fich entjchlagende, zucht- und 


ichranfenlos in ihnen jchwärmende und 
jchwelgende jubjeltive Belieben, jo hat er 
ficherlich mit ihr nichts zu Schaffen. Seine 
Wege und die der neudeutihen Schule, 
welhe den Wahrſpruch ihres oberjten 
Herrn und Meiſters: Die Muſik ift nur 
Mittel des Ausdruds, das heißt bloß mit 
der Wiedergabe des fundzuthuenden geilti» 
gen Inhalts befaßt, bei deſſen Daritellung 
einzig durch das „Was“, nicht durch das 
„Wie“ gebunden — auf ihr Banner ges 
jchrieben, gehen jehr weit auseinander. Ein 
der Ddialeftiichen Bewegung der Beariffe 
nachſpürender Philojoph kann ſich durch 
die ihnen immanente Logik nicht gewiſſen— 
hafter leiten und beſtimmen laſſen als 
Brahms durch den organiſchen Geſtal— 
tungsdrang der von ihm einmal erfaßten 
Motive. Mit anderen Worten: die Form, 
die ja nichts weiter ift als naturgemäße 
Entfaltung der mufifalifchen Gedanken, 
bleibt bei ihm mit unverbrüchlicher Strenge 
gewahrt. Es giebt in jeinen Arbeiten 
feine Kreuz: und Querjprünge, feine will 
fürlihen Einjchiebjel, feine wuchernden 
Epijoden. Stets behält er das deutlich 
erfannte Ziel feit im Auge. Welche ver- 
(odenden Blumen auch rechts und links 
vom Wege blühen mögen, er ftredt nicht 
die Hand nach ihnen aus. 

Sp wenig die Programmmufik erjt von 
unjeren Romantifern erfunden worden, 
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dieje haben fie doch mit Vorliebe gepflegt, 
zwar nicht jämtlich, denn Schuberts und 
Mendelsjohns Beziehungen zu ihr jind 
jehr beiläufiger Natur, wohl aber die mei- 
ſten. Sie nimmt im Schaffen Schumanns 
(vergleiche deſſen Charakterbild im erjten 
Band von D. Gumpredit: „Neuere Mei- 
jter”) einen gewiffen Raum ein und ijt 
mandem unter den Heutigen Anfang umd 
Ende aller Kunft. Brahms, wie viel er 
aud) in jeine Noten hineingeheimnißt, fann 


nicht den Freunden der problematijchen | 


Gattung beigejellt werden. Er unterjchei- 
det jih von den Vollblutromantifern fer- 
ner dadurd, daß ihm die Schärfe und 


Beitimmtheit der Zeichnung ungleich höher 


gilt al3 aller Reiz des Kolorits. Nicht 
mit Klängen zu jpielen, jondern in Tönen 
zu denken, geziemt nad) jeiner Meinung 





dem Komponijten. Gerade die Kammer- | 
muſik ift ihm darum auch jo jehr ans 
Herz gewachſen, daß fie als die eigent- | 


fihe Heimat feiner Muſe bezeichnet wer- 


den darf. Je weniger in ihr der Farben- 


virtuofe vermag, um jo mehr fordert jie 
vom Sapfünjtler. Nicht durch wechjel- 
reiche Mannigfaltigfeit des jinnlichen Ein- 
drudes wird hier der Hörer zerjtreut, 
durch feine Mafjenwirkfungen gejättigt. 
Nur bald etwas heller, bald etwas dunk— 
ler jchattiertes thematijches Gejpinft bie- 
tet ji) ihm dar, aber ernit, andächtig ihres 


Amtes waltend, die Fäden aufs wunder: ' 


barjte freuzend und verjchlingend, ſitzt am 

Webjtuhl die tongejtaltende Phantafie. 
Weil jedoch die Romantik feine zufällige 

und vorübergehende Erjcheinung gewejen, 


Wejen eines Künjtlers, der nicht nach 
Willfür die Lebensaufgabe ſich gewählt, 
jondern an den Pla getreten, auf wel- 
chen ihn die ganze bisherige Entwidelung 
der Muſik gewiejen. Nicht die Friedens- 
grüße der jtill in fich begnügten Schön- 
heit ruft uns feine Tonjprache zu: dieje 





folgt vielmehr durchweg der Richtung auf | 
das Charakteriftiiche, it von defjen Un- 
ruhe in ihrem tiefiten Kern und Gehalt 


ergriffen. Wie es ſich in den Brahms: 


lluftrierte Deutſche Monatshefte. 


ſchen Vokalwerken immer darum handelt, 
den Sinn der Worte gänzlich auszu— 
ſchöpfen, jo will der Komponift in jeinen 
inſtrumentalen Gebilden vor allem See 
lenkünder fein, die ihn erfüllende und be— 
wegende Stimmung zu unzweideutigiter 
Erjcheinung bringen. Er ſcheut feine 
Härten und Schärfen, wagt ſich unbebdent- 
li bis zu den legten Ausdrudsmöglid: 
feiten. Neichlicher Gebrauch wird von 
der Enharmonif und Chromatif gemadt, 
dem befremdlichiten Wechjel der Ton— 
arten, von der Synfope, den jchneidigiten 
rhythmiſchen Gegenjägen. Eigenfinnig 
mwühlt fi) die Modulation in Abgründe 
hinein, deren geheimnisvolles Dunkel das 
Ohr jchredt und verwirrt. Alles das it 
gewiß echtefte Romantif. Brahms hat 
äußerjt jelten irgend ein erläuterndes 
Wort jeinen Tönen mit auf den Weg ge 
geben. Nur durch fie wollte er fich uns 
mitteilen, einzig auf das von ihnen ab: 
gelegte Zeugnis hin gedeutet, veritanden, 
gewürdigt werden. So wenig deshalb 
unjere Programmmufifer Urjache haben, 
ihn unter die Ihrigen zu zählen, jeine 
Kunſt ift ihm doch Trägerin oder, jagen 
wir lieber, Symbol eines geiftigen In— 
haltes und nicht etwa nur Elingendes 
Formenſpiel. Er hat ſicherlich gar viel 
des Berjönlichiten jeinen Werfen ander: 
traut; wer ihnen williges Gehör jchentt, 
fann nicht darüber in Zweifel jein. „Es 
affiziert mich alles, was in der Welt vor: 
' geht, Politik, Litteratur, Menſchen; über 

alles denfe ich nach meiner Weife nad), 


| was fi dann durch die Mufit Luft 
jondern unjerer Kunſt ins Blut und Fleiſch 
gedrungen ift, hat auch fie teil an dem | 


machen, einen Ausweg juchen will.“ 
Schumann war es, der jo von fidh ge 
ſprochen, aber zu jeinen Worten darf 
jeder wirflid moderne Mufifer fich be- 
fernen. Sie finden vor allem jchon auf 
Beethoven Anwendung, faum minder auf 
Schubert, und auch bei Brahms wollen 
wir und ihrer erinnern. 

Eine der koſtbarſten künſtleriſchen Eigen: 
ichaften, und darum jedem vollbürtigen 
Genius von den Göttern in die Wiege 
gelegt, ijt die Naivetät. Nichts anderes 
als jie hat Schiller mit jenem Glück ge— 


Gumpredt: 


meint, das fein Mund fo beredt gepriefen. 
Wir jtimmen num zwar ohne weiteres bei, 
wenn man uns verjichert, daß Brahms 
diefer Himmelsgabe fich nicht in reichem 
Maße erfreut, fragen aber zurüd, welchem 
Mufifer denn heutigestags die gebratenen 
Tauben in den Mund fliegen. Unſere 


Johannes Brahms, 





Kunſt hat längſt das Paradies der Un- 
ihuld mit der Not und Mühſal der Re- 
jlerion vertaufht. Daß ihr der liebe 
Gott nicht mehr den Tiſch dedt, jondern 
fie jih ihr täglich Brot erarbeiten muß, 
diejem Fluch des Epigonentums kann fie 
nimmermehr entrinnen. Gewieſen fieht 
fie ih auf die ſchmale Straße zwiſchen 
jeichter, gemeinpläglicher Alltäglichkeit und 
launenhaft paradborem Wejen. Brahms 
hat die erjtere Gefahr nicht zu fürchten, 
gegen die leßtere jet er fi) mit dem ges 
jamten Rüjtzeug gediegenfter fünftlerijcher 
Bildung und eijerner Energie des Charaf- 
ters zur Wehr. Es ift wahr, weit mehr 
als Gemüt und Phantaſie find Wille und 
Veritand an feinem Schaffen beteiligt. 
Aber dem tüchtigen Bunde, welchen dieje 
miteinander gejchlofien, haben jene ihre 
Weihe doch nicht verjagt. Aller Aufwand 
an Riffen und Können wäre ohne diejelbe 
verlorene Mühe. 

Brahms zählt nicht zu denen, die 
freumdlich gewährend ſich unjerer Teil- 
nahme entgegenneigen. Man joll bei ihm 
alles andere eher erwarten als mühe 
(ofen Genuß. Weil er an fich die höch— 
ſten Forderungen jtellt, nicht in die Breite, 
immer in die Tiefe jtrebt, macht er es dem 
Hörer feineswegs leicht. Er will gejucht, 
umworben jein, beanjprucht vollfte Samms | 
{ung und Hingabe, aud) ein in der Auf- | 
nahme und dem Berftändnis verwidelter 
Tongeftaltungen geübtes Ohr. Werden 
aber diefe Bedingungen erfüllt, jo bleibt | 
er die Gegenleiftung kaum jchuldig. Je 
angelegentliher wir uns in feine Werke 
verſenken, dejto reichlicher ift zumeiſt der 
Lohn. Wie befremdlich, wie jpröde und 
ablehnend auch oft diejelben zuerjt er- 
iheinen, um jo freigebiger erweifen fie 
fih bei näherer Bekanntſchaft. Sie find 
Kinder einer Mufe, die nicht im Fleiſche, 
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fondern im Geifte wandelt, die das vor- 
nehme odi profanum vulgus an der Stirn 
trägt. Allen bloß finnlichen Reizen abge- 
fehrt, gehen fie vielfach in der Gleichgül- 
tigkeit gegen den Wohllaut bis zum Äußer⸗ 
jten. Ihr Vortrag gönnt den gefalljüchti- 
gen Künften der Bravour feinen Raum. 
Welche Aufgaben fie auch der technijchen 
Leiftungsfähigfeit ftellen mögen, deren 
Bethätigung bleibt immer nur ein höhe- 
ren Sweden dienendes Mittel. Eine 
ernſte, nachdenfliche, jehr häufig pathetiſch 
gefärbte Grundftimmung pflegt ſich im 
ihnen auszujprechen. Selten gleitet eim 
Läheln über das ftrenge Antlitz des 
Komponiften. Aber weltichmerzliche, in 
Seufzern und Thränen ſchwelgende Über- 
ichwenglichkeit ift ihm ebenjo fremd wie 
jpielfelige Empfindelei. Im Gegenjak 
zu der unjer heutiges Tonweſen mehr 
als billig beherrjchenden weiblichen Ge- 
fühlsweicdhheit, der Freude an zierlichiter 
Klein- und Feinarbeit des Ausdrucks, 
jpüren wir hier die ftarfen, feiten Griffe 
einer durchaus mannhaft gearteten Natur, 


die weit befjer aufs Befehlen als aufs 


Bitten und Schmeicheln fich verjteht, feine 
andere Rüdjicht kennt als die eine: die 
Sache will's. Daß Brahms ein abge- 


ſagter Feind der leeren Phraje ift, wurde 
ſchon hervorgehoben. Es fommt ihm nie 
in den Sinn, mit erborgtem Schein zu 
' prunfen, anderes als innerlich Erfahrenes 


und Durchlebtes zu geben. Wohl mag 
man ihn bisweilen über Gebühr herb, 


trocken, Iehrhaft finden, aber ſich länger 


jtreden zu wollen, als er gewachſen, liegt 
gänzlich außerhalb feines Wejens. Unter 
jämtlichen Eigenjchaften, die wir an ihm 
ſchätzen, gilt uns dieſe unverbrüchliche 
Wahrhaftigkeit am höchſten. 

Brahms ift wie die Mehrzahl der 
Neueren vom Klavier ausgegangen. Sel- 
ber ein Meilter auf dem Tajteninftrument, 
an diefem erzogen, vor dem Publikum 
zuerſt als fonzertierender Pianift erjchie- 


‘nen, hat er feine früheften Arbeiten dem 


AJugendgenofjen zugeeignet und mit ihm 
auch jpäter treue Freundichaft gehalten. 
Sein Opus 1 iſt eine Klavierjonate, der 
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bis Opus 5 noch zwei andere gefolgt find. 
Alle drei, zwar voll ungebändigten Stur- 
mes und Dranges und von Schumann 


ſchen Einflüffen gänzlich beherrjcht, fonn= | 


ten doch, dank der in ihnen zu Tage 
tretenden Schaffenskraft und Scaffens- 
luft, feinen Zweifel darüber lajjen, daß 
ein wahrhaft Berufener jeine Stimme er- 


hoben. Die beiden Grundzüge im Wejen | 
des Komponijten, die Hajjiihe und die | 
romantijche, vermijchen, durchkreuzen, be= 


fämpfen ſich hier noch aufs verwunder— 
lichſte. Bald genug jollte indefjen der 
braujende Moſt der Töne zu Elarem, 
edlem Wein jich läutern. Brahms hat 
außer den drei Jugendwerken feine So- 
nate mehr für Klavier allein gejchrie- 
ben. Wie vor ihm Mendelsjohn und 
Schumann mochte er fich jagen, daß ge- 
rade in diefer Gattung neben dem all 
gewaltigen, allumfafjenden Genius Beet- 
hovens für niemand weiter Raum, jeder 
Wettbewerb hoffnungslos je. Won den 
übrigen dem Inſtrument zugänglichen 
Sapformen hat er mit bejonderer Bor- 
liebe das kurze Charakterſtück gepflegt, 
mochte es nun Scherzo, Rhapjodie, nter- 
mezzo, Capriccio oder ſonſt wie fich nen- 
nen, den Tanz und vor allem die Varia— 
tion. Die vierhändigen Walzer (op. 39), 
zu den geiftreichiten Gebilden ihrer Art 
zählend, jollten in dem Repertoire feines 
fortgejchritteneren Dilettanten fehlen. Wei- 
tejter Verbreitung erfreuen ſich die ungari- 
jhen Tänze, ebenfall® vierhändig, von 
denen bis jeßt vier Hefte vorliegen. Sie 
tragen feine Opuszahl, weil der mufifa- 
liſche Grundſtoff entlehnt iſt. Allerlei 
national gefärbte Melodien haben von 
dem durch ihren charakteriſtiſchen Stim— 
mungsgehalt, ihre ſcharf ausgeprägte har— 
moniſche und rhythmiſche Eigentümlichkeit 
höchlich angeregten Bearbeiter kunſt- und 
wirkungsvollſte Faſſung empfangen. Er 
ſelbſt hat einen Teil dieſer Sachen für 
Orcheſter, Joachim für Violine mit Kla— 
vierbegleitung hergerichtet. In der letzte— 
ren Geſtalt nehmen ſie einen bevorzugten 
Platz in dem Konzertprogramm unſerer 
Geiger ein. 
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Wie ſo manches andere hat Brahms 
von Beethoven auch die Freude an der 
Variation überkommen. Dieſelbe iſt nicht 
nur vielfach in ſeinen mehrſätzigen, der 
Orcheſter- und Kammermuſik angehörigen 
Werken, ſondern auch in einer ganzen 
Reihe einzelner Arbeiten vertreten. Man 
kann im allgemeinen zwei Arten von 
Variationen unterſcheiden: die eine, vor— 
nehmlich der älteren Zeit geläufig, aber 
auch in Kompoſitionen neueren und neue— 
ſten Datums, zumal in ſolchen, die auf 
die Bedürfniſſe des Virtuoſentums be— 
rechnet ſind, keineswegs ungewöhnlich, 
begnügt ſich damit, das Thema äußerlich 
zu umſpielen, demſelben allerlei gefälligen 
Zierat anzuhängen; die andere Art ent— 
ſtammt dagegen der eigentlichen Werk— 
ſtätte muſikaliſchen Denkens und Schaf— 
fens. Jede Tonreihe, auch die kürzeſte 
und einfachſte, birgt in ſich mannigfache 
Möglichkeiten der Entwickelung, allerlei 
triebkräftige Keime, fähig, zu geſtalten— 
reichen Organismen emporzuwachſen und 
jih auszubreiten. Was wir in einem 
Sonatenjag thematijche Arbeit nennen, iſt 
eben nur ſolche, dem muſikaliſchen Kau— 
jalitätögejeg entjprechende Umbildung, Er- 
weiterung, Vertiefung, Steigerung der 
Hauptmotive. Die Bariation darf darum 
die Grundform aller nicht bloß mit den 
Tönen tändelnden, jondern höheren Zie- 
len zugewandten injtrumentalen Kunit 
genannt werden. Unter jener Bezeich— 
nung im engeren Sinne verjteht man 
aber befanntlih eine Wufeinanderfolge 
äußerlich getrennter, jedoch innerlich zu— 
jammenhängender, weil jämtlid in dem 
vorausgejhidten Thema wurzelnder Ton- 
jtüde. Sein Gehalt wird in ihnen nad 
jeder Richtung Hin erfaßt, entfaltet, aus— 
geichöpft, bewiejen. Nie iſt das mit größe- 
rer Genialität gejchehen als in Beethovens 
dreiumddreißig Veränderungen über einen 
Diabelliihen Walzer. Wie dieſe das 
Borbild gewejen für die Variations s6- 
rieuses von Mendelsjohn, die Etudes 
symphoniques von Schumann, jo haben 
fie auch Brahms aufs tiefite und nad) 
haltigjte angeregt und beeinflußt. In 


Gumpredt: 


feinem bedeutenditen Werk der Art, den 
fünfundzwanzig Variationen über ein 
Händeliches Thema (op. 24), tritt die 
Einwirkung finnfällig zu Tage. Ein lehr— 
hafter Beigeichmad haftet freilich der gan— 
zen Gattung an. Bei allem Aufwand 
an Geiſt und Phantafie wendet jie ſich 
doch weit mehr an den Kunitveritand als 
an die unmittelbare Empfindung. Auf 
Studium, nicht auf Genuß ift es bei ihr 
vornehmlich abgejehen. Bon unerjchöpf- 
lihem Anterefje für den in die Feinheit 
und Folgerichtigkeit der Gedankenarbeit 


Johannes Brahms. 


| 


mit heißem Bemühen fich verjenfenden 


Spieler, hat fie für den bloßen Hörer 
wenig Anmutendes. 

Brahms’ Klaviertechnik ift der Schu— 
mann nahe verwandt. Beiden liegt es, 
im Gegenjag zu Chopin, fern, die Lei- 
ftungsfähigfeit des Inſtrumentes nad) 
allen Seiten bin verwerten zu wollen, 
dasjelbe dient ihnen vielmehr nur als 
Mittel des Ausdruds. Sie find auch in 
diefjem Betracht echte Kinder und Erben 
Beethovens. 
Vorteil, die Bequemlichkeit des Spielers. 
Danfbare Aufgaben für die Finger foll 
diefer nicht von ihnen begehren. Der 
Brahmsſche Klavierſatz — ſchon das 
Charakterbild, welches H. Deiters in dem 
von Paul Walderſee bei Breitkopf u. 
Härtel herausgegebenen muſikaliſchen Vor— 
trägen von unſerem Künſtler entworfen, 
hat darauf hingewieſen — iſt weſentlich 


polyphon, liebt die weitgriffigen Gänge 


und Accorde, verbirgt gern die Melodie 
in den von allerlei bewegtem Figuren— 


werf umrankten Mittelftimmen, verfnüpft | 


Wenig kümmert fie der | 





jehr häufig ungleichartige Rhythmen. Den | 


Bedürfnifjen des landläufigen Dilettan- 
tismus freundlicher entgegengeneigt find 
nur die ungarijchen Tänze und etwa noch 
die vierhändigen Walzer. 

Aus der überquellenden Fülle der 
Brahmsſchen Kammermuſik ſeien zunächit 
die drei Streichquartette in C-moll und 
A-moll (op. 51) und in B-dur (op. 67) 
hervorgehoben. Die dem erjten Sat des 
C-moll-Quartett3 zu Grunde liegenden 
Themen find Träger einer reichhaltigen, 
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far und ficher gegliederten Entwidelung, 
die namentlich in der fogenannten Durch- 
führung eine Mannigfaltigfeit geiftvoller 
Züge darbietet. Aus tieffter Innerlichkeit 
hat das Adagio feinen Stimmungsgehalt 
geichöpft. Hier kommt wirklich echtes 
Gefühl zu Worte, in breiter Flut des 
Wohllauts jtrömt es uns entgegen. Den 
dritten Sat ein Scherzo zu nennen, könnte 
man in der That Anftand nehmen. Es 
beginnt geradezu weinerlich, bejchert jedoch 
im Trio dem Hörer eine fejfelnde, wenn 
auch immer noch in finnenden Ernſt ge- 
tauchte Tongeſtalt. Das Finale zieht 
mit jeiner rein äußerlih aufgeregten 
Lebendigkeit gegenüber den vorangeganges 
nen Sätzen den kürzeren. 

Meifterliche Zucht und Straffheit der 
Sejtaltung und eine manches aus freien 
Stüden, anderes aber nur auf das jtrenge 


Machtgebot des Willens gemährende Phan— 


tafie haben fich auch im A-moll-Quartett 
in die Hände gearbeitet. Vorwiegend 
träumerijch, weich, beſchaulich nach innen 
gewandt, ift die Empfindung, welcher der 
erfte Sab entitammt. Überaus ſtim— 


' mungsvoll beginnend, gipfelt er in jeinem 


zweiten, dem Schubertichen Genius zuge: 
eigneten Hauptmotiv. Wir müſſen dann 
freilich in der Durhführung auch Härten 
und Stacheln mit in den Kauf nehmen. 
Freundlich grüßt und das Thema des 
Adagio, aber der Seitenſatz in Fis-moll 
icheint mehr äußerlich angejchoben als 
organisch hervorgewachſen. Das jelbit 
bon Beethoven und Mendelsjohn nicht 
gänzlich verjhmähte Tremolo muß doc 
als ein dem echten Quartettſtil wenig an- 
gemefjenes Ausdrudsmittel betrachtet wer- 
den. Zwiſchen Mendelsjohn und Schu: 
mann iſt das Herz des liebenswürdigen 
Scerzo quasi Menuetto geteilt; jener hat 
zum dreiviertel Takt, diejer zum zwei— 
viertel Takt feinen Segen gegeben. Auch 
das Finale ift keineswegs leer ausgegan- 
gen, es wiegt in unjerer Schäßung ungleic) 
jchwerer als das des C-moll-Quartetts. 
Bor den beiden eben in Betracht ge- 
zogenen Werfen bat das B-dur-Quartett 
die größere Fahlichfeit voraus, Wir 


120 


ſehen ihm gleich bei der erjten Bekannt- 
ichaft bis auf den Grund der Seele. Der 
eigenartigite unter feinen vier Sätzen ijt 
der lebte, ein Thema mit Variationen. 
Der Vorliebe des Komponiften für dieje 
Kunftform wurde bereits gedadht. Sie 
hat fih ihm faft immer gewogen gezeigt | 
und vielleicht nirgends jo nachgiebig wie 
hier. Die ihr jonft in größerem oder | 
geringerem Maße zumeift eigene lehrhafte | 
Trodenheit ift gänzlich verjchtwunden und 
das freie Spiel der Phantafie an die 
Stelle getreten. Das jchalfhaft anmutige 
Thema bürgert fich jofort in unſerer Gunft 
ein, jede einzelne Variation gewinnt ihm 
neue intereflante Seiten ab. Der kurz 
angebundene erfte Sat iſt nicht pathe- 
tifch, ſondern wejentlich humoriftijch ge 
halten. Dies Stimmungselement, ſchon 
dem Hauptmotiv eingeprägt, tritt auch in 
den rhythmiſchen Berjchiebungen zu Tage, 





welche ſich der Sechsadhteltaft gefallen 


laſſen muß. Kurz vor dem Ende des 
Durhführungsteils erwartet uns ein böjes 
Dornengeftrüpp. Der ruhig und gleidy- 
mäßig dahinftrömende, allen leidenjchaft- 
fihen wie grübleriijhen Anwandlungen 
unzugängliche Hauptja des Andante ge- 
mahnt faft an die Mozartiche Weije. Mit 
feinen gehäuften harmonijchen Härten und 
rhythmischen Wunderlichkeiten — es koftet 
das Ohr nicht geringe Mühe, um nur 

über die Taktart ins Fare zu kommen 





— flingt dagegen das Agitato wie im | 


Noten gejegter Ärger und Verdruß. 

Wir befigen von Brahms ein Quintett 
(F-dur, op. 88) und zwei Sertette (B-dur, 
op. 18, und G-dur, op. 36) für Streid)- 
injtrumente. Jenes bejteht aus drei Säßen, 
deren erjter wiederum den hervorragend: 
jten Arbeiten auf diejem Gebiet fich an- 
reiht. Da weiſt alles den Charafter 
mannbafter, plan= und zielbewußter Ent- 
ichiedenheit auf. Feſt und ficher prägen 
fi dem Hörer die Grundgedanken ein. 
Nie verliert er bei ihrer Entwidelung 
den Boden unter den Füßen. Wenn furz 
nad) dem Anfang die Modulation in über: 


rajchender Weije die Tonart D-dur ergreift 


und behauptet, ift es ihm nicht anders, 


Allnftrierte Deutihe Monatshefte, 


als ob während einer ausfichts- und 
genußreichen Bergwanderung vor jeinen 
Augen ein grünes, gaftliches Seitenthal 
ſich plöglich aufthäte. Der zweite Sat 
ftellt fi) als eine eigentümliche Berbin- 
dung von Wdagio und Scerzo dar. 
Nachdem dieje beiden in mannigfaltigem 
Wechjel des Taftes und der Tonart ein- 
ander abgelöft, hat das eritere das legte 
Wort. Bon föftliher Wirkung ift der in 
duftigem Pianijfimo verflingende Schluß. 
Der deutlich erfennbare Einfluß der Beet: 
hovenſchen Spätwerfe zieht fi durch das 
ganze tief ergreifende Stimmungsbild. 
Zum Finale hat dagegen der Schreiber 
diejer Zeilen nie ein näheres Verhältnis 
gewinnen können. 

Bon den zwei Sertetten gebührt dem 
in B-dur der Preis. Dasjelbe nimmt, 
danf der quellenden Fülle der Erfindung, 
der vollendeten Herrichaft über die Form 
und die Darjtellungsmittel, der wohlge— 
muten Natürlichfeit des Ausdruds, viel- 
leicht den oberiten Plat in der gejamten 
Brahmsſchen Rammermufif ein. Da ift 
nichts gejucht, ergrübelt, verfünftelt. Wir 
bleiben gleihmäßig behütet vor den Ge— 
waltthaten der auf Abenteuer ausziehen- 
den Willfür, wie vor den grauen Spin- 
nengeweben der Neflerion. Ein wahres 
Prachtſtück it der erfte Sat. Bon den 
beiden Motiven, auf denen er fich erbaut, 
verrät das zweite jinnfällig die Herkunft 
aus dem Adagio des Beethovenjchen Sep- 
tett3. Es folgen ein Thema mit Varia— 
tionen, ein furzes Scherzo ohne Trio und 
ein behagliches, jpieljeliges Schlußrondo, 
in welchem allerlei Schubertſche Anflänge 
ji vernehmbar machen. 

Das G-dur-Sertett giebt zwar an Fein— 
heit der Tongeftaltung, an funjtgerechter 
Berwendung der Ausdrudsmittel dem er: 
lauchten Borgänger nichts nad), aber an 
Friſche und Freiwilligkeit des Empfin- 
dungsgehaltes ſteht es erheblich Hinter 
ihm zurüd. Mitteilſam, thatkräftig, jchaf- 
fensfrob beginnend, gerät der Komponiſt 
im weiteren Berlauf mehr und mehr aus 
den gejegneten Gefilden der Phantafie in 
die dürre Heide der Spekulation. Recht 


Gumpredt: 


erfreulich grünt und blüht es im erjten 


Sag, gefunde Grundmotive, Reichtum der 


thematiſchen Entwidelung, wohlthuendes 
Stimmungsfolorit find ihm nachzurühmen. 
Bir fommen zwar im Durchführungsteil, 


wo gemeinhin die Gegenſätze am härte- 
ften aufeinander zu plagen pflegen, nicht 
ohme ein paar jchlimme Stöße davon, | 


Johannes Brahms. 





allein die Harmonie beeilt fih, ihren | 
Frieden mit dem verdußten Ohr zu jchlie- 


ben. Schlagträftig wirkt im Scherzo nad) | 


der förperlojen Phantaſtik der eriten Hälfte 
der jo derb dreinfahrende Realismus des 
Trio. Der langjame Saß, wie im B-dur- 


Sertett ein Thema mit Variationen, ent 


zieht fi unjerer Teilnahme und noch in 
höherem Maße das Finale. 

Auch in den Violin- und Eellojonaten, 
den Klavier-Trios, Quartetten, Quintet⸗ 
ten find reiche muſikaliſche Gedankenſchätze 





aufgehäuft. Sie im einzelnen durchzu⸗ 
mujtern, verbietet der uns zugemwiejene | 
Raum. Im Trio für Klavier, Violine | 


und Horn (Es-dur, op. 40) ift ſchon von 
Intereſſe, wie hier die drei jo ſchwer zu 


| 


vereinigenden Faktoren unter einen Hut 
gebraht find: die beiden äufßerft beiweg- | 


Iihen, aber Ffeineswegs Flangmächtigen 
Saiteninftrumente und der eherne Sänger 
mit dem gewaltigen, jedoch wenig behen- 
den, an eine jpärliche Reihe von Tönen 
gefeffelten Schall. „Der Klang des Me- 
talls” (jagt Thibaut: „Die Reinheit der 
Tonkunſt“) „ift wie die Stimme eines 
eingeichlofjenen Geiftes.” Und nicht bloß 
durch die jinnreiche Behandlung und Ber- 
ihmelzung der Darftellungsmittel, aud) 
durch jeinen eigenartigen Empfindungs- 
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gehalt fejlelt das Werf den acdhtiameren 
Hörer. Solches gilt namentlich von den 
legten zwei Säßen, zumal vom Adagio, ' 
einem echten Nachtſtück aus der Zauber- 
laterne der mufifaliichen Romantif. 

Das F-moll-Quintett für Klavier und 
Streihinftrumente (op. 34) reiht fich den 
beiten Schumannſchen und Schubertichen 
Urbeiten der Art ebenbürtig an. Biel: 
leiht mit Ausnahme des etwas trodenen 
Hauptteild des Scerzo jtehen die ein- 
zelnen Süße ungefähr auf gleicher Höhe. 
Der erſte gewährt mit feinen fejt um- 
ichriebenen Motiven, der bei aller Man 
nigfaltigfeit einheitlichen Entwidelung den 
Eindrud jtroßender Kraft und Gejundheit. 
Wie innig läßt fi das Adagio an, und 
wie rührig geht es im Finale her! Immer 
hat man das Gefühl, daß joldhe Ton- 
gebilde nicht dem Belieben, nicht ge- 
mächlich jchreibjeliger Routine, jondern 
dem gebieterijchen Geheiß produftionsträf- 
tigen Vermögens ihre Entjtehung ver- 
danken. Nirgends ein Sprung, eine Lücke, 
ein Hiatus und ebenjowenig gejchwäßige 
Außerlichkeit, fremdartige Einſchiebſel, irr- 
lichtelierende Willfür. Echt organijcher 
Zug und Trieb waltet durchweg. Noch 
eines muß gejagt jein: während jo viele 
andere ihre Nichtigkeiten uns ins Ohr 
ichreien, redet Brahms, jelbft inhalt 
ſchwerſte Dinge offenbarend, zumeijt mit 
gedämpfter Stimme, das Wort im buch— 
jtäblihen und im figürlichen Sinne ge- 
nommen. Welchen Wert er jelber auf 
dies Quintett gelegt, ift urkundlich da= 
durch bezeugt, daß er es auc für zwei 
Klaviere bearbeitet hat. 


(Schluß folgt.) 
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Der bayerifche Hiefel und die Hiefel-Litteratur. 


R. Ch. Beigel. 


icht weniger denn fieben „volks⸗ 

tümliche“ Biographien — ab- 
gejehen von einem jachlichen 
7 Werkchen Noegglers, einem 
Artikel in Hitzigs „Neuem Pitaval“ und 
einer ſich darauf ſtützenden Erzählung 
von Herman Schmid — ſchildern den 
„berühmten Räuberhauptmann“ Matthias 
Kloſtermeyer. Wenn man ſich jedoch über 
das Treiben des Mannes unterrichtet hat, 
will es erſt recht unbegreiflich erſcheinen, 
wie ein brutaler Wegelagerer, der in 
unſeren Tagen wohl nur in den nächſtbe— 
troffenen Kreiſen Aufſehen erregen würde, 
je zu ſolcher Celebrität gelangen konnte. 
Warum nehmen wir trotzdem für den 
Helden jener Scharteklein die Aufmerk— 
ſamkeit der Leſer in Anſpruch? 

Der Umſtand, daß wir auf Grundlage 
archivaliſchen Materials über den wirk— 
lichen Verlauf des Räuberlebens zuver— 
läſſigere Daten zu bieten vermögen, wäre 
noch kaum eine genügende Rechtfertigung. 

Dagegen dürfte die Thatſache an ſich, 
daß ein ſo wenig anziehender Stoff ſo 
viele Federn in Bewegung ſetzte, eine 
Unterſuchung verdienen. 

Im Volksleben jener Tage werden wir 
nach den Urſachen zu forſchen haben, welche 
die merkwürdige Wirkung erzielten, daß 
ein Schnapphahn von der Landſtraße ge— 
raume Zeit hindurch Mittelpunkt der 
Neugierde, der empfindſamen Teilnahme, 
der verſchämt oder offen kundgegebenen 
Bewunderung war. 








Gehen wir zunächſt auf die Lebens— 
ſchickſale des Mannes ein, wie ſie aus den 
teilweiſe noch erhaltenen Unterſuchungs— 
akten feſtzuſtellen ſind. 

Matthias Kloſtermeyer iſt geboren am 
3. September 1736 zu Kiſſing bei Fried— 
berg, an der Grenze zwiſchen Bayern 
und Schwaben. Der Vater des Hieſel 
(Abkürzung von Matthias) war Hirte und 
bewohnte das Brentanhäuschen, weshalb 
der Sohn auch der „Brentanhieſel“ ge— 
nannt wurde. 

Der Knabe hütete auf einem benach— 
barten Kloſtergut der Jeſuiten zu Mergent- 
heim die Schweine. Dabei fand er Muße, 
ſich zum gewandten Vogelſteller auszubil- 
den; bald begann er auch anderem Wild 
nachzujagen; der anſehnliche Gewinn, der 
durch heimlichen Verkauf der Beute ge— 
wonnen wurde, ſteigerte den Jagdeifer des 
Burſchen, und die Lech-Auen boten für 
ſolches Gelüſte günſtige Gelegenheit. 

Nun iſt ja noch heute gerade im bayeri— 
ſchen Volk die Anſicht weit verbreitet, daß 
alles, was in Flur und Wald kreucht und 
fleugt, als ein freies Gemeingut aller zu 
betrachten ſei. Daß die Jagd nur einem 
Jagdherrn zuſtehe, daß zu weidmänni— 
ſcher Übung eine beſondere Erlaubnis er— 
forderlich ſei, will den auf ihre Kraft 
noch ſtolzer als auf das Heimatsrecht 
pochenden Burſchen nicht einleuchten, und 
jo wird denn auch der Wilddiebitahl 
nicht als unehrenhafte Beichäftigung an— 
gejehen. 


Heigel: Der bayeriiche Hieſel und die Hiejel-Litteratur. 


Das Wild auf weiter Erbe 

Iſt freies Eigentum, 

Drum laß ih mich nicht hindern, 
Denn wer's nicht jchießt, wär bumm! 


heißt e3 im einem noch zu Lebzeiten Hie- 
jeld gedichteten Volkslied. Bor Hundert 


Nahren, al3 noch in allen Foriten Wild | 


in weit größeren Maffen vorhanden war 
und Hirih und Eber allenthalben den 
mühſam bejtellten Ader des Bauern ver- 
mwüjteten, galt die Abwehr des gefähr: 
lichen Feindes noch überdies als ein Akt 
der Notwehr. Umſonſt beſtrafte eine bar— 
bariſche Kriminaljuſtiz den Jagdfrevel 
ſtrenger als den Mord. 

Auch Hieſel, der ſich als Knecht in 
Kiſſing verdingt hatte, ließ ſich durch die 
Warnungen der Jäger nicht ſchrecken; das 
Verbot lieh vielmehr der Jagdfreude einen 
neuen Reiz. Immer häufiger jtreifte der 
Burihe, der ſonſt für einen geſchickten 
und jleigigen Arbeiter galt, in Wald und 
An; er erwarb fih im Schießen eine 
Aertigfeit, von welder die Kameraden 
wie die herrichaftlichen Jäger, feine Tod- 
feinde, wahre Wunderdinge zu erzählen 
wuhten. 

Im April 1761 wurde er im Wirts— 
haus zu Kiffing von Werbern aufgehoben 
und nad) Friedberg gebradjt; hier gelang 
es ihm aber, die Wachſamkeit der Beglei- 
ter zu täufchen; er jprang in den hoch— 
gehenden Led) und erreichte glüdlich das 
jenjeitige Ufer. Bon entjcheidender Be- 
deutung für jein Geſchick wurde die Ver- 
bindung mit einem berüchtigten Wilddieb, 
Xaver Bobinger. Bald fanden ſich „zu 
freier Pirſch“ noch andere Genofjen ein, 
und die ſchießkundige Bande durchitreifte 
weithin die Thäler des Lech und der 
Mer. Aus den oben dargelegten Ver— 
dältniſſen erflärt fi, daß die Bauern 
mit den Wilddieben in freundihaftlichitem 
Einvernehmen jtanden. Nicht des Ber- 
gnügens halber, jo beteuerte der Brentan- 
biejel in den Wirtshäufern, oder gar aus 
Gewinnjucht gehe er troß des Verbotes 
der Obrigkeit dem Wild zu Leibe, fondern 
aus Mitleid mit dem bedrüdten Bauern: 
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| herren, die das Wild immer bedrohlicher 


anwachſen ließen, geholfen werden müſſe. 


| Dadurch erreichte er, daß ihn der Land» 


mann als eine Art Schußpatron betrad)- 
tete, und diejer Verehrung hatte er es 
zu danken, daß er, obwohl fürmliche Strei- 
fen gegen ihn veranjtaltet wurden, durch 
geheime Unterftügung der Bauern aud) 


‚ den gefährlichiten Nachitellungen entging. 


Erjt nad) ſechs Jahren geriet er durch 


den Verrat eines Genoffen in Gefangen: 


ihaft; er wurde in Landsberg zu neun: 
monatlicher Haft verurteilt und verbüßte 
dieje Strafe im Zuchthaus zu München. 

In der einjamen Zelle ging der von 
Natur gutherzige Burfche in fich; ins- 
bejondere die Nachricht, daß ihm feine 
Geliebte Monifa Baumüller einen Sohn 
geboren habe, ließ in ihm den Entſchluß 
reifen, jeinem gefährlichen Gewerbe zu 
entjagen und mit ehrlicher Arbeit fich und 


die Seinen zu erhalten. 


Wirklich trat er nach feiner Freilafjung 
als Knecht bei einem Bauern im Heimats- 
dorf in Dienft. Da aber einige von den 
alten Genofjen nicht nachliegen, in ihn zu 
dringen, er möge ihnen wieder in den 
Wald folgen, konnte er der Verſuchung 
nicht widerjtehen. Bald war er der 
Hauptmann einer Bande von dreißig big 
vierzig Mann, die feine Gewaltthat jcheu- 
ten — aus dem Wildjchüßen wurde ein 
gefürchteter Räuber. Umſonſt machte ein 
entfernter Verwandter, der Furfürftlich 
bayerijche Medizinalrat Dominicus Geyer, 
einen legten Verſuch, den tief Gejunfenen 
zu retten; auf Geyers Verwendung wurde 
ihm Straflofigfeit zugefichert, falls er jelbit 
die Gnade des Kurfürften erbitten und 
jein ruchloſes Leben aufgeben wollte, 
Allein das zwanglofe, Ruhm und Gewinn 
bringende Räubergewerbe übte einen zu 
mächtigen Reiz aus. Zwar berief er die 
Genoſſen, etiwa vierzig an der Zahl, zur 
Beratung in einen Forſt nahe bei Augs— 
burg und teilte ihnen das gnädige An- 
erbieten der Behörde mit; als jie aber 
nur mit dem Zuruf antworteten, er möge 
die Kameraden nicht verlaffen, war er 


fand, dem gegen die Tyrannei der Zagd- | gern bereit, das Haupt der Bande zu 
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bleiben, und trat fortan noch Feder und 
gewaltthätiger auf. Der frechſte Streich 
war wohl der Überfall des Rathaufes in 


Täfertingen bei Augsburg, den die Hiejel- | 
iche Bande am 16. November 1770 bei | 


hellem Tageslicht in Scene jegte. Ein 
paar Bauern aus Täfertingen, die wegen 


falihen Spiels ins Gefängnis geftedt 


worden waren, entkamen in den nahen 
Wald und Fagten hier dem Hiejel ihr 
Leid, denn fie wollten unschuldig in Strafe 
gekommen fein. Hiejel nahm diejelben ala 
„Ehrenmitglieder” in jeine Bande auf 
und verſprach, fie an den übermütigen 
Herren vom Gericht zu rächen. Mit acht: 
zehn Mann überfiel er das Rathaus, der 


Obervogt wurde gefnebelt und mißhan- 
delt, den übrigen Beamten alles Geld | 


abgenommen — „es ift ohnehin nur das 
Blutgeld, das ihr den armen Leuten ab— 
geihunden Habt!” — aud die öffent: 
lihen Kaſſen wurden geleert, dann zogen 
die Strolche unter luſtigem Fodeln wie: 
der ab. 

Der Ruf ſolcher „Thaten“ verbreitete 
fih über Stadt und Land. Es jchmei- 
chelte dem eitlen Hieſel nicht wenig, daß 
ihm ein Maler, Namens Zander, für die 
Erlaubnis, ihn zeichnen zu dürfen, eine 
beträchtliche Geldſumme bot. 
jaß er dem Maler in einem Wald bei 


Göggingen Modell, und ein nach der Zeich- 
nung angefertigter Kupferftih fand jo 


viele Liebhaber, daß der bayerijche Hof— 
poet Ettenhuber in einer Ballade zu rüh— 
men wußte: 

Kein Haus war auf bem Lande, 

Kein Haus faft in der Stabt, 

Wo nicht der Hiejel ftande 

Auf einem Kupferblatt! 


Nicht jelten fam es zu förmlichen Treffen | 


zwiſchen den von Hieſel befehligten Schüßen 
und den gegen fie aufgebotenen Soldaten 
und Jägern. Im Januar 1771 wurde 
zwiſchen Württemberg und Bayern ein 
eigener Staatsvertrag abgejchloffen, dem 
zufolge es gejtattet jein jollte, „den Erz- 
böjewicht, welcher fi) den bayerijchen 


Hieſel nennet”, durch Streifcompagnien | 





ſchenke zuitedten. 
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lic) ereilte den Verwegenen das rächende 
Geſchick. 

Am 14. Januar 1771 brachte Lieute— 
nant Schedel, der vom ſchwäbiſchen Kreis 
mit dem Kommando über ungefähr drei— 
hundert Jäger und Soldaten betraut war, 
in Erfahrung, daß ſich Kloſtermeyer mit 
einigen Genoſſen im Wirtshaus zu Ober- 
zell verjtedt habe. Num wurde diejes 
Haus von allen Seiten umzingelt; es ge- 
lang jedoch nicht, wie man gehofft hatte, 
die Räuber im Schlaf zu überrumpeln; 
die Aufgejchredten eilten in die Küche, 
wo fie ihre Büchjen gelafjen hatten, und 
wehrten jich, wie es im Rapport Schedels 
heißt, „unter einem erjchrödlichen Fluchen, 
Scelten und Läjtern von 7 Uhr früh 
bis Mittags 11 Uhr”. Da bereits em 
Jäger und zwei Grenadiere zu Tode ge- 
troffen waren, wählte der Offizier eine 
andere Angriffsweije. Er ließ das Dad 
des Haujes abdeden und von oben auf 
die Belagerten feuern und, als auch dies 
nicht3 fruchtete, angezündetes Stroh und 
Patronen in den Küchenraum werfen. 
Aus zwei Wunden blutend, bat Kloiter- 
meyer um Pardon; als ihm diejer zu- 
gefichert war, jchob er einen anderen vor 


die Thür, und als er ſah, daß diejer 
Wirklich | 


gefnebelt und in den Schnee geworfen 
wurde, jebte er die Gegenwehr fort. Enbd- 
lich zwang ihn aber der zunehmende Rauch, 
fich zu ergeben. Der Offizier vermochte 
nur mit Mühe, feine erbitterten Leute im 
Baum zu halten, daß fie das Leben des 
Räubers jchonten. Hiejel und jeine Ge- 
nojjen — zwei waren während des Kampfes 
gefallen — wurden unter ftarfer militäri- 
ſcher Bededung auf Schlitten nad) Buch— 
lo& gebracht, wobei nitht zu verhindern 
war, daß die des Weges fommenden 
Bauern den Gefangenen fogar noch Ge— 
In Dillingen wurde 
den Räubern der Prozeß gemadt, der 
dadurch in die Länge gezogen wurde, daß 
eine Menge Zeugen zu vernehmen war. 
Während der Verhandlungen ftarb der 
„Bube”, Andreas Meyer, Hieſels ergeben- 
iter Kumpan; zwei andere Spießgejellen 


auf beiden Territorien zu verfolgen. End» | entfamen aus dem Gefängnis und flüch- 


Heigel: 


teten in die Schweiz. Am 3. September | 
1771 wurde das Urteil gefällt; es lautete 
für Hiejel und zwei Genofjen auf Todes- 
itrafe und wurde drei Tage jpäter vor 
den Mauern der Stadt vollzogen. Zuerſt 
traf der Todesftreich die Genoſſen vor den 
Augen des „Hauptmanns“, dann wurde 
diejer erdrofjelt, der Körper aufs Rad 
gejlochten — ein viel verbreiteter Holz- 
icnitt zeigt alle Einzelheiten der jchauer- 
(ihen Prozedur —, gevierteilt, die einzel- | 
nen Körperteile wurden in verjchiedenen 
Ortihaften der Umgebung an Stangen | 
aufgeitedt. 

So fand der Räuber, der eben am 
Tage der Verurteilung fein jech3unddreis | 
Bigites Lebensjahr erreicht hatte, ein furcht- | 
bares Ende. | 

Noch vor der Kataftrophe erjchien in 
Dillingen ein Büchlein, betitelt: „Freund— 
ihaftlihe Briefe, worinnen das Leben 
und die Thaten des berüchtigten Wildes 
rers Mathias Kloftermayer, vulgo Baie- 
riicher Hiejel genannt, bejchrieben werden 
von zweyen Freunden“. 

Da ſich ja das liebe Publikum mit 
dem Burjchen, dem eben der Prozeh ge- 
macht wurde, liebevoller beichäftige ala 
mit dem Großjultan und da jchon jo viele 
Sagen über ihn im Schwange, daß der | 
gemeine Mann nicht mehr wiffe, was er 
glauben dürfe, will der Verfaſſer „echte | 
und jichere Nachrichten über den Meiiter: 
jäger“ mitteilen. Er vergleicht ihn mit 
dem berühmten Schmuggler Mandrin, | 
der durch ganz Frankreich Tabak ver- 
faufte, den er nicht jelbit gepflanzt hatte, 
und rühmt die Schwaben, die mit dem 
gefürchteten Hieſel bälder fertig wurden 
ald die Franzojen mit jenem Gauner, 
gegen den ganze Regimenter vergeblich | 
aufgeboten wurden. Über den „fameuſeſten 
Parteigänger der ſchwäbiſchen Wälder” 
läßt er jodann zwei redjelige Freunde in 
vertraulichen Briefen ſich unterhalten; er | 
will zwar gegenüber den nicht zu billigen= | 
den Ausichreitungen des Bauernpatrong, | 
der wohl „bei einem Roufjeau in Genf 
in die Schule gegangen jein muß”, für 
Geſetz und Obrigkeit eintreten, kann aber 
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jein Wohlgefallen an dem „tüchtigen Kerl“, 
von dem „das jchöne Geſchlecht in denen 
Biliten jo viel jpricht”, nirgend unter: 
drüden. „Schade, daß man ihm fein Frei— 
corps anvertraut! ... Ich wünjchte gern 
Hieſels Tapferkeit an der Spige von tau— 
jend Koſaken gegen die Türken glänzen zu 
jehen!” Mit Behagen wird berichtet, wie 


| beredt Hiejel noch vor Gericht jeine Wild- 


dieberei zu verteidigen wiſſe: „Won denen, 
die ihr Wild lieber haben als die Bauern, 
jagt er ganz ärgerliche Dinge, und ich 
würde mich einer Majeftätsläfterung theil- 
haftig machen, wenn ich jeine Ausdrüde 
beriegen wollte!” 

Auch der jhimpfliche Tod Hiejels hin- 
derte nicht, daß rajch eine Legende auf: 
wuchs, die auf Charakter und Thaten 
des SHingerichteten verflärenden Schein 
warf. Ein Jahr jpäter erjchien zu Leip— 
zig eine angeblid) „aus gerichtlichen Ur— 
Funden gezogene” Biographie, welche ener— 
giih Verwahrung einlegte, daß man den 
Brentanhiejel „unter die Sorte gewöhn- 


' licher Diebe und Räuber” zähle; er habe 


ja fremdes Eigentum „nur als eine ge- 
wifje Art Beute quasi jure belli feinen 
Zodfeinden in offener Schladht abgenom- 
men”. Zwar giebt der Verfaſſer zu, daß 
jein Held „nur ein auf eine unrühmliche 
Art berühmter Menſch“, aber mit heller 
Freude erzählt er von deſſen unglaub— 
Er läßt ihn von einem 
feinen Heer troßiger, unbändiger Ge— 
jellen umgeben jein; alle aber erbliden 
in Hieſel das jchwärmerijch verehrte Ober: 
haupt und gehorchen jedem Wink feiner 
Augen. Insbejondere der Andreas Meyer 
ift mit abgöttijcher Liebe dem Haupt: 
mann zugethan und läßt fich weder durch 
Gefängnis, noch durch Folterqualen ab» 
ichreden, immer wieder in den Wäldern 
den Herrn und Meifter aufzufuchen. Die- 
jer ſelbſt entwidelt in den Scharmüteln 
mit jeinen Berfolgern ein ftrategijches 
und taktiſches Talent fondergleichen, dag 
alle Zeitgenofjen mit Staunen erfüllt, „da 
er doch nie fein kriegeriſches Buch geleſen“. 
Daneben ift er ein geborener Redner. 
Bei Kirchweih und ähnlichen Feiten hält 
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er effeftvolle Anjprachen an die Bauern; | 
' und dem ungerecht Verfolgten jegliche Ab: 


er jei nicht ihr Feind, bedrohe niemandes 
Leben oder Eigentum, ſondern biete viel- 
mehr Schuß und Schirm dem Schwachen 
gegen jede brutale Übermacht, und wenn 
e3 dabei zu blutigen Kämpfen komme, 
bandfe er nur im Stande der Notwehr. 
Darauf giebt er den Staunenden noch 
eine Probe feiner weltberühmten Schieß— 
fertigfeit zum beften, jchießt einer auf 
dem Zaun fißenden Henne den Kopf ab 
oder Löjcht mit der Kugel ein Licht aus 
oder durchbohrt das AR auf einer Spiel: 
farte, die ihm jein Liebling Andreas in 
großer Entfernung entgegenhält. Dann 
umdrängen jung und alt jubelnd den 


Wundermann und feiern ihn ald Wohl: 
thäter und Schußpatron. Auch der große 
Fanghund Hieſels jpielt eine wichtige | 


Rolle. Tiras, deſſen Genealogie weit- 
(äufig erörtert wird, war von jeinem 
eriten Herrn, einem reichen, proßigen 
Müller, eigen! zum Fang des Hiejel ab- 
gerichtet worden und fiel denjelben auch 
beim erjten Zujammentreffen witend an; 


Hiejel jchlug ihn aber mit der Fauft jo | 


fräftig nieder, daß der Beſtie jofort Har 
wurde, fie habe einen befjeren Herrn ge- 
funden, und Herr und Hund gewannen 
einander jo lieb, daß „nur die Liebe des 
großen Alerander zu jeinem Bufephalos 
ala ein Gegenſtück in der Gejchichte ſich 


findet“. Selbitlofigfeit und Großmut find | 


in Hieſels Charakter ebenjo ausgeprägt 
wie verivegenite Zapferfeit und unver- 
gleihlihe Schlauheit. Dem Armen giebt 
er reichlich‘ von der Beute, die er über- 
mütigen Bauernihindern und trägen Pfaf— 
fen abgenommen hat; dagegen iſt er furdht- 
bar in jeinem Zorn, wenn er durch Berrat 
eines Fremden oder gemeine Erprefjungen 
eines Untergebenen gereizt wird. Auch 
die Kataſtrophe, in welcher er endlich im 
Kampfe mit der jo lange überliiteten und 
jo oft überwundenen Obrigfeit unterliegt, 
it panegyriſch ausgeſchmückt. Nicht der 
Büchſe und dem Säbel der übermächtigen 
Feinde, nur den Elementen weicht der 
Kühne; auch vor den Schranfen des Ge— 
richts bleibt er ein Held, der das „natür- 
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lihe Recht“, das feinen Wildfrevel kennt 


wehr gejtattet, beredt und jtandhaft wie 
ein Sohn des alten Roms verteidigt. 

Dem Lejer wird fich längſt eine Pa- 
rallefe aufgedrängt haben. Wir brauchen 
ja nur ftatt des Namens Hiejel „Karl 
Moor” zu jegen, dann haben wir den 
„erhabenen Verbrecher” vor ung, wie er 
leibt und lebt, den verlorenen Sohn, der 
in „des Herzens Bitterfeit über die un- 
idealiiche Welt“ ſich „eine fürchterliche 
Berjtreuung machen” und zugleich „die 
Barteilichfeiten der VBorjehung gut machen 
und die Gejebe durch Geſetzloſigkeit auf: 
recht halten” will. 

Es ift zwar befannt, daß zunächit ein 
Repertoireftüd des Stuttgarter Theaters, 
worin ein anderer mit einer Brutusſeele 
ausgejtatteter Wegelagerer die Bretter 
erjchütterte, die Anregung zu den „Räu— 
bern” gab, allein einzelne Epijoden in 
Hieſels erjter Biographie erinnern jo un- 
abweislih an Scenen des Dramas, daß 
an einer Einwirkung, jei es auf den Autor 
jener Stuttgarter Komödie oder auf Schil— 
ler jelbft, kaum geziweifelt werden fann. 

Bon den Genofjen des einen wie des 
anderen „Hauptmanns“ wird im Didicht 
der Wälder in einem an Roufjfeaus For: 
derung gemahnenden Naturzuitand „ein 
Leben voller Wonne“ geführt. Sie find 
jamt und jonders gemeine Schurken, nur der 
Hauptmann ift ein Ausbund von Edelmut. 
Zwar jcheut auch er vor Gewaltthat gegen 
die Reichen und ihre Henfersfnechte nicht 
zurüd, dagegen duldet er nicht, daß vom 
Ader des Armen eine Rübe gejtohlen 
werde. Wie uns von Hiejel erzählt wird, 
daß ihn einmal Reue beſchlich und das 
Berlangen nad) einer ehrlichen Stellung 
in der bürgerlichen Gejellihaft in ihm 
erwadhte, jo hören wir Karl Moor kla— 
gen: „Meine Unjchuld, meine Unjchuld! 
Angejchmiedet zu jein an das Lafter mit 
eifernen Banden!” "Wie Sattler, der 
wildelte der Spießgejellen Hiejels, ob jol- 
cher Aufwallungen erzürnt ausruft: „Ka— 
meraden! nicht unjer Hauptmann, jondern 
ein altes Weib jteht heute unter uns; ber 


Heigel: 


Feigling will uns verlaffen, weil er plöß- 
(ih allen Mut verloren hat!” jo jchelten 
Moors Räuber: „Treulojer, wo find deine 
Schwüre? Ehrlojer, Treuvergefjener, du 
willſt abfallen?” Und ſolchen Vorwurf 
will nicht der eine, nicht der andere An— 
führer auf jich laden, treu und feit wollen 
fie zu den Genoſſen jtehen, von welchen 
fie gleihe Standhaftigkeit fordern. Iſt 
einer der ihren in die Hände der Häjcher 
gefallen — in der Biographie der joge- 
nannte Liffaboner Bed, in den „Räu— 
bern” Roller —, jo tobt der Hauptmann 
vor Zorn „wie ein Eber” und zaubert 
nicht, ganze Ortichaften zu überfallen, um 
den Gefangenen zu befreien und an den 
„Bauernfhindern und Fürſtenſchranzen“ 
Rache zu nehmen. Der Scene im Klojter 
Mödlingen, wobei Hiejel, „den Stiel um- 
drebend“, dem Prior, dem „gleißenden 
Phariſäer und frommen Tagedieb“, eine 
Strafpredigt hält, jteht als Gegenftüd 
gegemüber die Unterredung zwiſchen Karl 
Moor und dem Pater, der dem „Herzog 
der Beuteljchneider” jeine bis zum Him— 
mel ftinfenden Frevel vorhält, dem aber 
entgegengedonnert wird: „Still, ihr Faljch- 
münzer der Wahrheit, ihr Affen der Gott- 
heit! Mein Handwerk iſt Wiedervergel- 
tung, Rache iſt mein Gewerbe!” Hier iſt 
der Andreas Meyer dem Hauptmann ge— 
freu „bis zum Galgen und in die Hölle“, 
dort iit es Schweizer, der jeinem vergöt- 
terten Freunde Moor zuruft: „Geh in 
die Hölle, ich folge dir!“ 

Auch das ſchon erwähnte Volkslied: 
Ich bin der bayrijch Hieſel“ u. ſ. w. mag 
Schiller gekannt haben, wenigitens tritt 
in Aufbau und Ausdrudsweije eine gewiſſe 
Ahnlichfeit mit dem Räuberlied hervor. 

Gin freied eben führen wir, 
Ein Leben voller Wonne sc. 
jubilieren die Räuber, ebenjo der Hiejel: 
Es giebt fein ſchönres Veben, 
Wie ich führ auf ber Welt! 
Tie Räuber fingen: 
Der Wald ift unjer Nadıtquartier ac. 
Der Hieſel: 


Am Wald drauf ift mei Heimat, 
Im Bald drauf iſt's a Leb'n! 
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Das Räuberlied ſchließt: 


Und wenn mein Stünblein fommen nun, 
Der Henker joll e8 holen ac. 


Das Volkslied: 
Und kommt bie legte Stunde, 
Und ſchließ id db’ Aug'n zu ac. 

Freilich verhält fich die ideale Schöp- 
fung einer hochfliegenden Jünglingsphan— 
tafie zu dem trivialen Hieſel-Panegyrikus 
wie etwa der „Götz von Berlichingen” zu 
einem Hasper di Spada oder ähnlicher 
Pfeffertütenlitteratur; immerhin wurzeln 
beide Produkte in der nämlichen Zeit— 
ftimmung. 

In Preußen hatte die Heldenerjcheinung 
Friedrichs des Großen die Geifter lebhaft 
angeregt und aufgeregt; im deutſchen 
Süden fehlte e8 an jo gejundem Einfluß 
auf das Gemütsleben des Volkes, da- 
gegen war hier Unzufriedenheit mit den 
überfommenen Zuftänden allgemeiner ver— 
breitet al8 im Norden; zumal in der 
Jugend und in litterarifchen Kreiſen zeigte 
fi in den fiebziger Jahren jene Gä— 
rung, jenes ümruhige Vorwärtsdrängen, 
das wir heute ald „Sturm und Drang- 
periode” zu bezeichnen pflegen. Deshalb 
tauchten allenthalben Geheimorden auf, 
welche jich die Einbürgerung freifinniger 
Keen zur Aufgabe ſetzten, und ebenjo 
regten ſich in der Litteratur troßige Auf- 
lehnung gegen Zwang und Bopf, ſchwär— 
merijches Streben nad) Erlöfung aus dem 
beichränften, jpießbürgerlichen Stillleben, 
das mit dem abjolutiftijchen Regiment und 
der Sleinjtaaterei in Deutjchland aufs 
engite zuſammenhing, nach Freiheit und 
MWeltbürgertum. Zugleich begann die Mah— 
nung Rouſſeaus: Rückkehr zur Natur! 
zum urjprünglichen Menjchentum! jeinen 
Zauber auszuüben. Am deutlichiten und 
wunderlichiten prägte jich die dadurch her— 
aufgerufene phantajtiiche Stimmung in 


ber Schwärmerei für die Humanitäts- 


apoftel mit Flinte und Räuberhut aus. 
Wie im allgemeinen „Selbithilfe gegen die 
Niedertraht der Welt” geboten erjchien, 


ı um das verlorene Menjchenideal zurüd- 
zuholen, jo galt Abwehr der „deipotiichen 


Kniffe“ und „tyranniichen Willkür” der 
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privilegierten Stände als erlaubt und die 
in jolhem Kampf bewährte Tapferkeit 
als Heroismus. „Wenn Zeit und Um— 
ftände fich vereinigen,” jagt einmal der 
Verfaſſer der gelejeniten Schelmenromane, 
Ehriftian Heinrich Spieß, „jo fann der 
redlihjte Mann zum Räuber werden.“ 
Welch weichherziger, edelmütiger Bravo 
ift der Rinaldo Rinaldini des Chrijtian 
Bulpius, welch „unausſprechlich großer 


Jüngling“ der Abällino Zichoffes! Und | 
weshalb immer in die Ferne jchweifen, | 


! 


da doc in deutichen Landen ein jo maje: 


ftätiicher Gauner erftanden war! 
Es kann alſo nicht überraſchen, daß in 
den gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 


vom Lejepöbel verjchlungenen „Biogra= | 
' mitgeteilte Scene im Klofter Mödlingen 
Mörder und Mordbrenner” auch Hiejel 
ı Nicht der freie Sohn des Waldes, re- 


phieen berüchtigter Schwärmer, Jauner, 


redivivus einen Ehrenplaß erhielt. Das 
Bud) ift für „gebildete“ Kreiſe bejtimmt, 
aljo in „gewählter“ Sprache gejchrieben 
und mit Flajfiischen Eitaten, ſowie mit 
Beobadjtungen „vom jocialen Gefichts- 
punkt“ ausgeftattet. 

Hiejel „wurde Verbrecher nur durch die 
Einrihtung des Staats“. Er hätte ſei— 
nen Anlagen gemäß ein großer Feldherr 
und ein treffliher Staatsmann werden 
fönnen, aber dieje Talente konnten nur 
zum Verderben gereichen, da die Einrid)- 
tung der deutichen Staaten „den Mann 
von geringem Stand, der hervorftechende 
Geiſtesgaben hat, nicht allein unnützer 


als den dummen, jondern ſchädlich machen”. | in 


Was hätte Hiejel zumal in Bayern, „einem 
Lande, dem man jchon damals den Vor— 


Ihluſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Alle dieſe Vorzüge werden an Beiſpielen 
aus dem Leben des „halb Engel geblie— 
benen, halb durch Umſtände, Lage und 
Convention zu misgeſtaltetem Ungeheuer 
gebildeten“ Mannes nachgewieſen. Manche 
Beiſpiele find freilich jeltfam genug. So 
wird unter anderem erzählt, daß er ein- 
mal beim Anblid eines Jägers, den jein 
Hund furdtbar zerfleiicht hatte, plötzlich 
gerührt wurde, dem Ürmften das Leben 
chenkte und jogar zum Berband der Wun— 
den ein Stüd Leinwand aus feinem Hemde 
riß. „Mich dünkt,“ ruft begeiftert der 
Erzähler aus, „Wlerander® Neue nad) 
dem Tode des Klinias war um nichts 
edler!“ 

Die jchon in den älteren Biographien 


wird noch viel pomphafter ausgejhmüdt. 


pliziert Hieſel ſchwungvoll auf die Vor: 
wiürfe des Priors, jondern der träge 
Mönd, der dem lieben Gott die Tage 
und den Menjchen das Brot ftehle, jei 


‚ eine Zandplage; er ſelbſt, Hieſel, jei nicht 





wurf der Dunfelheit machen fonnte und | 


den man ihm noch jegt nicht mit Unrecht 
macht“, 
Wildſchütz und Straßenräuber ? 

Der Erjcheinung Hiejeld werden alle 
erdenklichen Vorzüge nachgerühmt, hat er 
doc) 3. B. „eine Nafe, wie fie die Natur 
nur Königen geben jollte” ; nun werden 
wir aud nicht mehr erjtaunt fein, zu 
hören, daß der Bauernjunge aus Kiſſing 
ungezivungensten Anjtand, majeftätijche | 
Würde, die Klugheit des Fuchjes, die | 
Stärfe des Löwen fein eigen nannte. 


anders werden fünnen als ein | 


bloß ein Schüße, jondern auch ein Schütßer 
aller Armen und Unterdrüdten. „Wo ich 
hingehe, geht mir die Fruchtbarkeit nach, 
der Landmann lächelt mir entgegen, ich 
bin nüßlich, ja unentbehrlih!” Einem 
ichurfiichen Amtmann wird nur dadurd 
das Leben gerettet, daß einer der An- 
wejenden an die Seelengröße des Räu— 
bers und Richters appelliert: „Tauſende 
Ihrer Lage würden jo handeln, wie 
Sie jebt handeln wollen, allein Sie find 
ein großer Mann; ein großer Mann muß 
nicht handeln wie Tauſende an jeiner 
Stelle, an jeder feiner Thaten muß das 
Siegel des großen Geiſtes ftehen! ... 


Denken Sie den großen Gedanken, daß 





diejer Menſch, der ſich im Augenblid noch 
jo body über Sie erhaben dünkte, Sie 
jest wie feinen Schöpfer verehren muß, 
denn Sie ſchenkten ihm ja alles, Sie 
ſchenkten ihm, wie Gott, jein Leben!” 
Wenn fich erkennen ließ, daß die ältere 
Hiejel-Litteratur einigen Einfluß auf die 
GSejtaltung der „Räuber“ ausgeübt bat, 
ſo jcheint hinwieder dieſes Drama auf 


Heigel: 


Der bayeriſche Hieſel und die Hieſel-Litteratur. 


die Fortbildung der Hieſel-Legende ein- 


gewirkt zu haben. Für Hieſels Spieß— 
geſellen Schneider z. B. hat offenbar das 
Urbild Spiegelberg vorgeſchwebt. Da 
die Genoſſen einen armen Teufel aus— 
geplündert haben, hält der Hauptmann 
eine Strafpredigt, die nur als Wieder— 


holung einer Rede des Räubers Moor in 


gröberer Form ſich darſtellt: „Beim Teu— 
iel, es iſt Schande, der Kamerad ſolcher 
Schurken zu ſein! Aber ihr ſollt auch 


warten, daß ihr ſchwarz werdet, ehe ihr 


dieſen Namen hört! Schurken, Gauner, 
Spitzbuben! das ſind eure Titel!“ „Alle 
ſtanden beſchämt da, vorzüglich der Schnei- 


der, der jeßt aus einem Herkules in die 


elendeite Memme zujammengefchrumpft 
war,” 


perüifliert der Verfaſſer, vermutlich unter 
dem Eindrud der eben gejchilderten ſchimpf— 
lihen Hinrichtung, jein eigenes Unterneh 
men. Er geiteht, daß ihm jeßt, da er das 





Bert zu Ende geführt habe, ein jchwerer 


Stein vom Herzen gefallen jei, denn — 
im engiten Vertrauen gejagt! — es jei 
ihm doch recht jauer getvordent, den Mann 
ala einen Helden in jeinem Fach darzu— 
tellen, wie es doch der Pflicht eines 
Biographen entſpreche. „Warum? weil 
er nicht3 mehr und nichts weniger war 
als: ein Spitzbube!“ 

Durch jeinen Lehrer Rambach, der in 
den neunziger Jahren des vorigen Jahr: 


hundert unter der Firma H. Lenz und | 


D. Sturm romantiſche Schauerfomödien 
und Gejchichten jchrieb, ließ fich auch der 
junge Tief verleiten, dem Modegejchmad 
dei Publikums ein Zugeitändnis zu machen. 


Er jeßte die von Rambad) begonnene Be- | 
arbeitung einer Zebensgejchichte des baye- | 


rien Hiejel3 für die unter dem Titel 
„Ihaten und Feinheiten renommierter 








Kraft: und Kniffgenies” erjchienene Samm- 
(ung fort. Das Buch war für den Ver- | 


taffer diejer Studie nicht erreichbar. In 
Rinors Überficht über die litterarifchen 
Berfe Tied3 wird 'verfichert, der Fort— 
jeger habe fich alle Mühe gegeben, in dem 
angeihlagenen Tone fortzufahren, mochte 
Ronatsheite, LXII. 373. — Oltober 1887, 
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auch gelegentlich der Schalt zum Vor— 
ſchein fommen umd den bayerijchen Hiejel 
für nichts mehr und nichts weniger als 
einen bloßen Gauner erflären. 

Es iſt eine merfwürdige Erjcheinung, 


daß in den Neaktionsjahren, welche auf 


die revolutionäre Bewegung nad den 
AYulitagen des Jahres 1830 in Deutſch— 
land folgten, aljo in einer Zeit, ba wieder, 
wie vor der großen franzöſiſchen Revo- 
fution, dem Volk jedwede Teilnahme am 
politijchen Leben verjagt und der deutjche 


Geiſt in dumpfer Stubenluft eingejperrt 


blieb, die hohle Romantik der Sturm- 
und Drangperiode wieder auflebte. Nach— 
dem fich eine Flut trivialfter Unterhal- 
tungslitteratur durch die deutjchen Lande 


' ergofjen hatte, fühlte man das Bedürfnis 
Am Schluß des Hiejel- Panegyrifus | 


nach jtärferen Reizmitteln, und neben den 
um Mitternacht aufflatternden Geſpenſtern 
und den gegen Drachen und Türken käm— 
pfenden Rittern gehörten wieder der bie- 
dere Bravo und der edelmütige Morbd- 
brenner zu den Lieblingen des Publikums. 

Da durfte auch der bayerijche Hiejel 
nicht fehlen. 

Bon mehreren ziemlich gleichlautenden 
„Volksbüchern“ niedrigjter Gattung ſei 
wenigitens eins hervorgehoben, „von dem 
ichredlichen Leben und den fürchterlichen 
Thaten des bayerifchen Hieſels“. Darin 
entiprechen nur noch die Grundzüge der 
Lebens = Beichreibung der gejchichtlichen 
Wahrheit, fait alle zur Charakteriftif des 
Helden mitgeteilten Epijoden find erfun- 
den. Dies gilt insbejondere von der brei- 
ten Schilderung der Jugendzeit Hieſels, 
dem freuzbraven Vater, der hübjchen 
Nachbarstochter, den erſten Verirrungen, 
wozu den „kühnen und impojanten Yüng- 
ling“ die Spielmwut verführt habe u. ſ. w. 
Was von den wunderbaren Beweijen 
der Kraft, Kühnheit und Lift des Wild- 
ſchützen berichtet wird, übertrifft noch die 
Hhperbeln der älteren Litteratur. Eine 
Hauptrolle jpielt die „glutäugige Afra“, 
welche den Geliebten aus allen Gefahren 
rettet, obwohl fie jein Herz nicht dauernd 
zu feffeln vermag. Mit Rüdjicht auf den 
ländlichen Lejerfreis iſt die Erzählung 
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mit zahlreichen Schnaderhüpfeln und Truß- | 
liedern ausgeitattet. 
Natürlich durfte fich auch der Frucht: 
barjte Autor auf dem Gebiete der Ritter- | 
und Räuberromantif, M. K. Leibrod, den | 
dankbaren Stoff nicht entgehen laſſen. 
Er will die Daten aus Hieſels Leben, | 
die ihm „aus einem alten Aftenjtüd be- 
fannt wurden“, „der Abjchredung halber“ 
nicht vorenthalten, aber auch auf diefem | 
Gemälde ijt Hiejel nur ein edelmütiger | 
„Rächer der Menjchheit an den Menjchen“. | 
Noch dümmer iſt das „deutſche Volks— 
buch“ eines Münchener Winkellitteraten, 
Bruckbräu, „Der bayerijche Hieſel, Wild— 
ſchützen- und Räuberhauptmann und lan— 
desverrufener Erzböſewicht“. Es bietet 
im allgemeinen nur eine Wiederholung 
der bekannten Abenteuer, nur noch gro— 
tesker aufgeputzt und übertrieben. An 
Größe, Stärke und Schönheit iſt niemand 
dem „Erzböſewicht“ aus der Lechau zu 
vergleichen. „Sein ganzes Benehmen war 
freundlich, gefällig, annähernd; bisweilen 











ſchien das Lächeln des Wohlwollens ihm 
angeboren; wurde er aber zum Zorne 
gereizt, ſo glich ſein Antlitz einem ſtür— 
miſchen See.“ Niemand liebte ſo treu, 
ſo zärtlich wie er, der oft „mit ſtarren, 
thränenfeuchten Augen zu den eilenden 
Wolken, den Seglern der Lüfte, gegen 
Kiſſing blidt, wo das Herz jeines Lebens 
lebte”. Freilich muß ſich die blonde 
Maria mit der braunen Afra in die Liebe 
des Herrlichen teilen, denn weder jenen 
Engel des Lichts, 
der Finiternis will der Empfindjame durch 
Ablehnung traulicher Umarmung kränken. 


noch diejen Dämon | 


Slluftrierte Deutſche Monatöhefte. 


Daneben tritt, damit auch das Element 


des Wunderbaren nicht fehle, ein uraltes 


Männchen, ein Trüffeljäger, als geheim: 
nisvoller Schußgeift auf; der „Trüffel- 
hund“ erjcheint immer im Augenblid der 
Gefahr und zeigt Mittel und Wege zur 
Rettung. Erſt nah dem Berjchwinden 
des getreuen Edart gelingt e8 den Hä— 
ihern, des gefürchteten Gebieters der 
Wälder habhaft zu werden. Die graufige 
Hinrichtung wird natürlich ganz bejon- 
ders ausführlich geſchildert. Noch im 
legten Augenblid erjcheint dem armen 
Sünder der Fürft der Finjternis umd 
verjpricht, ihn durch die Lüfte zu ent- 
führen, wenn er ihm jeine Seele ver: 
jchreiben wolle; da ſich der Sterbende 
deſſen weigert, erjcheint der Geiſt jeines 
Baters mit leuchtendem Antlig; er bringt 
die Botjchaft, Gott Habe dem Gebefjerten 
gnädig verziehen, bald werde es für Bater 
und Sohn ein jeliges Wiederjehen im 
Himmel geben. 

Fast nur auf ftruppiges Unkraut, Difteln 
und Schmarogerpflanzen find wir bei der 
Wanderung durch die Hiejel-Litteratur 
geftoßen; doch fällen wir nicht ein allzu 
jtrenges Urteil über den Gejchmad des 
Publikums, das ji) an ſolchen geſchraub— 
ten Albernheiten ergößte! Zu allen Zei— 
ten, jagt U. W. Schlegel, gab es emen 
bloß finnlihen Romanenhunger, für den 
es ganz gleichgültig, durd welche Nah: 
rung er geitillt werde. Auch ein nam— 
bafter Teil der heutigen „Unterhaltungs: 
litteratur” wird hoffentlich bald nur 


„tulturgejchichtlichen” Wert beanjpruchen 
fönnen, 
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Der erſte £indrud. 










gültig von mir begrüßt. Das Unbehagen 
der jehr bewegten Fahrt lag mir noch in 


den Öliedern. Die infernaliiche Seefrant- | 


beit, die fähig ift, das kräftigſte, vollite 
Leben in widerwärtige Stumpfbeit zu ver: 
wandeln, die den glüdlichjt angelegten 
Charakter untauglich werden läßt, hatte 
aus mir das apathijchite Gejchöpf zu jtande 
gebracht. 

Die großen Schellfiſche, die in Haufen 
flitſchklatſch auf unſerem Deck hingewor— 
ien lagen und mit ihren auf einer Seite 
ttebenden Augen gen Himmel jtarrten, 
waren von der Einfahrt in den Bosporus 
nicht ftärfer berührt als ich. 





Die Naht vor der eben durchlebten 


waren jhon die aufregenditen Sciffs- 
erlebniffe, zwar anderer Art wie die eben 
angedeuteten, über uns hingegangen, und 
zwar in verhängnisvoller Weile. 

Bir hatten zwiſchen Simnitza und 
<iftowa auf der Donau bei Dunkelheit, 
Sturm und Hochwafjer einen Zujammen- 
ſtoß unſeres Schiffes mit einem ruſſiſchen 
gehabt. 

Mitten im Sicherheitsgefühl nad) fünf- 
tügiger Donaufahrt, während welcher ein 
Gedanke an Gefahr gar nicht ‚aufiteigen 
fonnte, jah man den Tod jo plötzlich und 





ie Einfahrt in den Bosporus | unverkennbar vor fi, daß es eine jon- 
an einem unfreundlichen Mor- 
' gen fünf Uhr, nad) einer ſtür- 
| mijchen Nacht, wurde gleich- 


derbare Sache war. Wir jaßen in der 
großen Sciffsfajüte; bier eine Gruppe 
Lejender, dort Plaudernde, bier welche, 
die bei Sterlet und Champagner es jidh 


' wohl jein ließen, dort lagen auf den Pol— 


jtern Kinder und jchliefen. Manche hat- 
ten jich jchon in den unteren Kabinen zur 
Ruhe begeben. Die Kellner gingen ge- 
ihäftig auf und nieder. Die eleganten 
ſchönen Öllampen verbreiteten ein weiches, 
janftes Licht. Man vergaß, daß um den 
Fleinen behaglichen, warmen und hellen 
Raum die gewaltigen Einöden Bulgariens 


' lagen, das rumänijche Ufer, die ausge- 


breitete mächtige Fläche der Donau, die 


' weit über ihr Bett hinausgetreten war; 


man vergaß, daß über das Ded hin der 
Sturm ftrih, daß niemand fi) dort auf- 
recht halten fonnte; man vergaß, daß 
ausgejchlofjen von dem hübjchen Salon, 
in dem die jaßen, die es ſich wohl jein 
lafjen konnten, das arme Volk lag, auf 
dem Ded hingekauert, jo viel wie möglich 
im Windjchatten und doch dabei an der 


ungeheuren Majchine, die ftampfend und 


färmend ihren heißen Mtem über die 
nafjen dampfenden Gejchöpfe ausitrömte, 
die geduldig ausharrten, wie das ihre 
Beſtimmung iſt, welche die Nacht heute jo 
zu verbringen hatten wie ihr ganzes Leben 
— in Duldung und Entbehrung. Das 
arme Volk mochte an die achtzig, wohl 
9* 
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auch Hundert Köpfe zählen; die, denen 
es wohl ging, faum über zwanzig. In 
dem behaglichen Salon hätten gut finf- 


mal jo viel, ald darin waren, Plaß ge: 


funden, draußen auf dem Ded hingegen 
gab es Gedränge. Der Negen fuhr über 


die fauernden Kreaturen hin. Für viele | 


war fein Bergen, fein Schüßen möglich, 
und jie mußten es nehmen, wie es fam. 

Und wie gejagt, die im Sciffsjalon 
erjter Klafje hatten das Dajein der arme 
jeligen Gejchöpfe genau jo wie das Da— 
jein des rumänischen und bulgarijchen 
Ufers völlig vergeffen, wie auch die Ge- 
walt der mächtigen Donau, der Nacht 
und des Sturmes. Da mit einemmal 


Fllnftrierte Deutfhe Monatähefte. 


lage gefommen waren. Die Verwirrung 
war grenzenlos. 

Es wurde von allen Seiten nad) Lid: 
tern und Laternen gejchrien, um das Led, 
das unjer Schiff befommen haben jollte, 
| zu unterjuchen. Im Schiffsraum wurden 
Bretter und Planken aufgeriffen. Die 
' Leute auf dem Ded heulten und jchrien. 
Die, denen ed am übeljten erging, die 
armen durchnäßten Ratten, jchienen am 
verzweifeltiten zu fein, ihr Leben bedroht 
zu jehen. Man hörte davon flüjtern, daß 
das Schiff in fünf Minuten finken könne, 
An Rettung für alle bei dem furchtbaren 
Sturm, der Finfternis, dem Hochwaſſer 
war nicht zu denken. Es wurden Leute 





gab es ein paar heftige Worte oben auf | nad) den Rettungsbooten gefandt, um dort 


dem Ded, Töne, laute Rufe, die Majchine 
jtodte, und unmittelbar darauf erfolgte ein 
Stoß, der unheimlich durch das ganze 
Schiff dröhnte und es bis in das Marf 
erjchüttern machte. 

Draußen auf dem Ded fuhren die 
Durchnäßten wie Ratten aus den Schlupf» 
löchern auf. Die im Salon jaßen freide- 
bleich auf ihren Sammetpoljtern und jtarr- 
ten einander an. Das war eine Sekunde, 
das Schiff ging rüdwärts; dann erjcholl 
ein furchtbares Schreien. Wo? Neben 
dem Schiff? Auf dem Schiff? Über 
den Schiff? Man wuhte es nicht, aber 
es eritarrte aller Herzen. Kein Laut, 
feine Frage wurde hörbar. Das jchreden- 
erregende Schreien dauerte fort, ein Kra— 
chen der brechenden Sciffsbrüftung, das 
Splittern der Stajütenfenfter, ein furdt- 
barer Schlag über das ganze Schiff. Ein 


Maſt war gejtürzt und hatte die Dede | 
alles faum lebendig erfaßt, auch hier wei- 


eines Teiles der Kajüte zertrümmert. 

Der Kapitän fam bereingeftürzt und 
jchrie in der offenen Thür: „Ein Zuſam— 
menſtoß! Auf einen Ruſſen gefahren! 
Man ſoll ſich einſtweilen ruhig verhal— 
ten.“ 

Es ſtellte ſich durch den Bericht eines 
anderen heraus, daß wir mit einem ruſſi— 
ſchen Schiff, das den Hafen von Simnitza 
verſperrt und kein Signal gegeben hatte, 
zuſammengeſtoßen und im Zurückweichen 
mit einem türkiſchen Schiff in Carambo— 


ſo viel wie möglich Ordnung zu halten. 
| Die Türken auf ihrem arg zerjtörten 
' Fahrzeug brüflten ſtärker faſt wie die Leute 
ı auf unjerem Ded und unentwegt und un: 
vermindert, trogdem fie Fatalijten find. 
Die Ungewißheit und Spannung, Todes- 
furcht und jinnlofe Verwirrung dauerten 
eine geraume Weile, während der ein jeder 


| ſich mit jeinem Schidjal abzufinden hatte. 


Sch ſaß in eine Ede gedrüdt und hatte 
die jonderbarjten, mir ganz unerwarteten 
Gefühle. Ach Hatte mir, ſoweit man 
ihn jich vorjtellt, den Augenblid, in dem 
der Tod uns beim Schopfe faßt, ganz 
anders gedacht, bei weitem jchredlicher 
und außergewöhnlicdher. 

Jetzt fühlte ich nur fo dumpf verwun— 
dert: Nun, da wären wir ja vielleicht 
jo weit — und eine merkwürdige Span- 
nung, faſt Neugier durchdrang mich. Es 
mochte jein, daß die Reijejtimmung, die 


ter wirken wollte. 

Dann dachte ich traumhaft, al3 wäre 
ich es ſelbſt nicht, die dächte: Es ift doch 
vieles nicht jo jchlimm auf der Welt, wie 
man fürdtet. Da hat ein jeder von Tod 
und ZTodesichreden Tebtags das Grau: 
ſamſte gehört, jo daß es in trüben Stun- 





den kaum begreiflich war, wie alles Leben 
immerbin jo wohlgemut und harmlos dem 
Tode zuläuft; und nun ift der Tod ein 
Moment wie jeder andere auch, der durch— 


Böhlau: 


Harmlofe Skizzen aus Konftantinopel. 


{ebt werden muß, in dem man jeine Bes | 


obahtungen machen fann, in dem man 
Berjönlichfeit ift, in dem man, wenn e3 
behagt, eine Rolle jpielen kann wie jonft 
auch bei anderen Gelegenheiten. 
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begangen habe, ift nichts zu machen, und 
ih fann, da alles nun jo wie jo nicht 
mehr in der rechten Ordnung tft, weiter 


zu erzählen fortfahren, wie es mir behagt. 


Auffallend war es mir, dab ich in 


meiner Todesſtunde bleiche Kellnerjeelen 
um mich jehen jollte. Meine Augen ruh— 
ten einigermaßen verwundert auf ihnen, 
wie jie immerhin noch rejpeftvoll vor den 
Erbabenheiten der eriten Klaſſe, aber ver- 


| 
| 


blüfft vor noch weit größeren Erhaben- 


heiten in der Nähe des Büffetts jtanden. 


Auch fie wären vorausfichtlicd; bis zum | 
legten Augenblide Kellner geblieben; ich 


fonnte mir es faum vorftellen, wie jo ein 


Garçon im ſchwarzen rad und weißer 
Halsbinde fich zu einer Jammergeftalt 


umwandeln würde, der, jolange e3 irgend 
möglih war, angeſichts des Todes die 
Serviette unter dem Arm zu halten ſich 


! 


für verpflichtet hielt. Ach bin überzeugt, | 


bis zum letzten Augenblide unter dem 
Waſſer hätte man voll gelebt und gedacht, 
hätte jeine Sorgen gehabt, jeine Erinne- 
rungen, jeine Befriedigungen, jeine Bein, 
jene Erleichterung. 

Bis zu dem Ende unter Wafjer fam 
es freilich nicht. Wir fühlten, daß der 
Griff des Todes nachließ, daß er uns 
ihließlich losließ, daß wir uns fchüttel- 
ten und aufatmeten, daß wir lebten. 

Sp waren wir aljo gerettet; wie der 
Kapitän bekräftigte, „durch ein Wunder”. 
Das ift etwas, was man fid) gern jagen 
(äft, denn wenn die Vorjehung an uns 
„en Wunder” verjchwendet, jo muß jie 


es für der Mühe wert halten, und wenn | 


fie dies Wunder an eine ganze Paffagier- 
ladung wendet, jo muß irgend ein aus 
gezeichnetes Individuum dazwiſchen jein, 
vielleicht auch einige, je nach dem, und 
wenige werden im Zweifel jein, wer der 


eigentlich Gerettete ift und wem das | 


Gros der Sciffsladung das Leben im 
Grunde dankt. 
Hiermit ift etwas weit abgejprungen; 


ja, ih war ſchon vom Wege abgelenkt, 


als ih vom Bosporus auf die Donau 


kam. Da ich diefe Ungehörigfeit aber | 





Wir landeten mit ımjerem Donau— 
dampfer, der ung die Nacht in Schreden 
und Gefahr gebracht hatte, am anderen 
Morgen in Ruftichuf, der vielumworbe— 
nen Feltung, Dort herrlichite Obſtbäume, 
Bäume, jo jchön und voll entwidelt, daß 
uns unſere mitteldeutjchen wie armjelige 
Krüppel dagegen vorfommen. Das Städt- 
chen jelbit jahen wir nicht, jondern ftiegen 
auf dem Bahnhof, der entfernt von der 
Stadt lag, in den Zug, der uns durd) 
die mwunderlichite Gegend führte. Ach 
weiß nicht, ob andere mit mir darüber 
einverjtanden find; fie würden vielleicht 
meinen, daß wir einen Tag lang durd) 
eine unerfreuliche ungejegnete Einöde mit 
dem feinen Erprehzug eilten. Mir aber 
behagte die Fahrt, die zuerſt durch niederes 
fnorriges Eichenbuſchwerk führte, zwiſchen 
dem der Schwarzdorn jeine jtarren Blü- 
tenzweige redte, die er in wahrhaft aben- 
teuerlihen Geftaltungen um fich warf. 
An diejen Wäldern war nirgends Leben 
zu jpüren, feine Hütte, fein Dorf ſtun— 
denlang, jtundenlang dasjelbe. Unter den 
Eichenundden Blütenzweigendes Schwarz: 
dorn ſah ich mir unbekannte Pflanzen und 
Blütenformen zwijchen Blumenarten, die 
mir vertraut waren, die ich hier aber 
fremdartig üppig entwidelt fand. Haupt: 
jächlich fielen mir die verjchieden geitalte- 
ten und gefärbten Anemonen und Ranun— 
feln auf, bejonders eine goldgelb gefärbte 
Ranunkel, die in herrlichen jaftigen Büſchen 
dem Erdreich wahrhaft entquoll. Es war 
ein kalter trüber Morgen, der über den 
Einöden lag. Man fühlte ſich unbehag- 
fih erfältet, der Regen jchlug an die 
Waggonfeniter. Eine unbewaldete Hügel: 
fette, die jich am Horizont hinzog, leuch- 
tete, vom jpäten Schneefall weiß, gegen 
den dunfeljchiweren Himmel. 

Jetzt änderte fi) das Terrain, wurde 
welliger, nadte fteinige Hügel erhoben 
fih. Man fieht eine Ortichaft, Büffel- 
herden grajen in deren Nähe. Welch einen 
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fonderbaren geheimnisvollen Eindrud aber 
machen dieje Dörfer. Wie ein Haufen 
brauner Giftpilze boden die runden ge- 
jlochtenen Häufer, die von einem jpipen 
Rohrdach bededt jind, zufammen; man 
unterjcheidet fie faum von dem braunen 


| 


Erdreich; elende, erbärmliche Hütten, von | 
einem Stüd Gartenland umgeben, das 
einem Moraft gleicht; aus Prüben und | 


Wafjergerinnjel heben ſich Objtbäume, deren 
gutes Fräftiges Wachstum man dem jchlüpf- 
rigen durchnäßten Boden faum zutraut. 


Die Leute, die man vor dem Dorfe fieht, 


die mit Aufmerfjamfeit unjeren Zug als 
willlommenes Schaujpiel betrachten, find 
in die jchreienditen Farben gefleidet, die 
Frauen und Mädchen in feuerrote oder 
orangenfarbige weite Beinfleider. Vom 
Kopf bis zu den Füßen fteden fie in der: 
jelben Farbe und leuchten und glühen 


nad) Möglichkeit, was in Anbetracht der 


braunen mißfarbenen Umgebung, die zum 
Überfluß noch mit naßkalten Regenjchauern 


durchfeuchtet wird, eine befremdliche Wir- | 
fung bat. In der Nähe des Dorfes au | 
einem Hügelhang liegt der Friedhof, einem | 


wilden Steingerölle vergleichbar — fein 
Baum, kein Strauch ſchmückt die Stätte. 


Die Leichenfteine, welche die Gräber bes 
zeichnen, ſtehen ungeordnet durcheinander, 
unbehanen, ungeformt, wie fie am felfigen 


Berghang gefunden wurden. 

Jetzt erheben ſich die Hügel jchroffer, 
felfiger, eigentümliche Sandfteinformatio- 
nen frönen die Gipfel. Der Zug führt 


in ein Thal der Borberge des Balkan | 


hinab und windet ſich nun jtundenlang 
durh Sumpf und Rohrdidicht, das ich 
bis nad) Barna hinzieht. 

Hier in diejer wilden Gegend jcheinen 
fih der Schienenweg, die Waggons, die 
Lofomotive umgewandelt zu haben: das 
ijt nicht die moderne uns gewohnte Eijen- 


bahn, die, wohin jie führt, Kultur zu tras | 


gen jcheint, die alles nivelliert, ausgleicht, 
die in feiner vordem noch jo veritedten 
Ede, die fie berührt, die Sitten der Väter 
fortbeftehen läßt, die das Ältefte, Umvan- 


delbarjte dem Modernen anpaßt und es 


„nem Menjchen feiner Tage” mundgerecht 


Flluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


macht, zum Leiden und Schaden derer, 
die ein Heimweh nach dem Uriprünglichen 
in ji tragen. Hier fonnte jie nichts um: 
wandeln, jondern nahm jelbit einen ande: 
ren Charakter an; von Majchine, von 
Rädern, von Eijenwerf blieb ihr nichts, 
jie wurde zu einem braujenden zijchenden 
Sumpfuntier, das zu feiner Stunde den 
Weg durh das Rohr und Sumpfland 
macht, an das jich die unzähligen Wafler: 
tiere, da8 Gevögel, alles, was in dem 
Thale jein Weſen treibt, ald an etwas 
Unjchädliches gewöhnt hat. Man traut 
jeinen Augen nicht, jo lebt und webt alles 
auf und über den Moräjten. Dort ſtol— 
zieren Herden von Störhen und heben 
jich breitflügelig in die Luft. Oben über 
den Feljengebilden ziehen Adler und Fal— 
fen ihre Kreife. Wohin man fieht, lebt 
etwas, bewegt ſich etwas. Bier mitten 
im Rohr jteht in der weiten Einjamteit 
die zerfallene Hütte eines Hirten, und nabe 
dabei jieht man die Gejtalten ſchwarzer 
Büffel aus dem braunen vorjährigen 
Scilfe jchreiten. Hin und wieder in den 
Waſſergerinnſeln halbvergefjene Fiſchreu— 
ſen. Scheckige Schafherden klimmen an 
den Berghängen — da eine Herde, dort 
eine; oft überſieht man ihrer acht bis 
zehn. Auch ganze Scharen kleiner ſtruppi— 
ger Pferdchen. Elſtern, Rohrdommeln, 
in jedem Augenblick eine neue Erſchei— 
nung; der herrliche graue Reiher, ſchön 
und zierlich, wenn er geht und ſteht, und 
wahrhaft herzerfreuend, wenn er frei 
und leicht nicht allzuhoch über dem Bo— 
den im ſchönen Schwunge durch die Luft 
gleitet. 

Ein gewaltiger Zug Kraniche, die in 
Form der Wega, des Sternbildes, zogen, 
ſchwebte an dem bewölkten Himmel bin. 
Unmerklich nur änderte fich bin und wieder 
die Form ihres jchönen Zuges. 

Am Fuß der Berge fieht man in ſtunden— 
langen Zwifchenräumen Ortjichaften liegen, 
die hier noch mehr wie vor dem Eingang 
des Thales Haufen von giftigen, geheim— 
nisvollen, halbverfaulten Pilzen gleichen. 

Wie von einem Wunder wurde mein 
nordiiches Auge von einer Schar rofiger 
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Belifane berührt, die regungslos im braus | 


nen Rohre hockten. 


So von einem Erftaunlichen, einem Er= 


1} 


N 
1 


freulichen, einem Neugier und Wiſſensluſt 
Erregenden zum anderen fuhren wir ſtun-⸗ 


denlang, bis jmaragdgrünes Waſſer, das 
im Abendlichte glänzte und das in dem 
Sumpflande ein weitleuchtender, durch— 
hihtiger Edeljtein lag, uns andeutete, daß 


wir uns der See näherten. Es war eine | 
Lagune des Schwarzen Meeres, und Barna | 


tauchte vor uns auf. Auf dem hohen Ufer, 
das ſchroff abfällt, liegt es jchön gruppiert 
und macht einen fremden jüdlichen Eins 
drud. Bon jeiner Höhe herab blidte es 
in die ausgebreitete Friſche des an dem 
Abend, an den wir es jahen, göttlich 
leuchtenden Meeres. Die Regenwolken 
hatten ji) bei jcheidender Sonne aufge- 
löſt. Die Reijenden, die der Zug gebracht, 
ittegen in Boote, die alle dem großen 
Dampfer zujtrebten, der auf der unge: 
ihügten Reede Varnas vor Anker lag. 
Auf diefem Dampfer, der gegen acht Uhr 


von Barna abfuhr, wurden die eriten | 


Viertelftunden von wahrhaft beraujchen- 
der Schönheit. Man war von der Friſche 
und Kraft des Meeres durchdrungen — 
geihenkte Augenblide, in denen die Seele 
wahrhaft in Freiheit badet. Der unbe- 


| 





grenzte Horizont, die Himmelshöhe, die | 


beraufchende Klarheit der Wogen, die un— 


1} 


gewohnte Bewegung — alles drängte ſich 
bejeligend, lebensvoll dem Herzen an, bis 
die Eindrüde, erit unbewußt, dann uns 


merklih bewußter, jich trübten und ver: 
blaßten. 

Als man am anderen Morgen geweckt 
wurde, um die Einfahrt in den Bosporus 
nicht zu verſäumen, war ich in der anfangs 


beſchriebenen Stimmung und blieb daher | 


liegen, ohne mich zu rühren. 
Einmal ging mir der Gedanke ſchwach 
durch den Kopf, daß ich die Symplegaden 


ganz gern gejehen hätte, die zujammen= 


rüdenden Feljen, die den Argonauten jo 
groke Not bereiteten. 
Als ic) endlich, nachdem fie lange jchon 
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mutig auf das Ded geitiegen kam, er: 
wartete man von mir, daß ich in Ent: 
züden ausbrechen jollte. Ich fand da 
oben eine begeilterte Gejellichaft verſam— 
melt, zugleich aber fühlte ich eine durch— 
dringende Kälte, jah einen trüben Him— 
mel und empfand ftechenden Regen. „Das 
wäre aljo der Süden im Mai,“ dachte ich 
empört, 

Ich Hatte nad) Sonne und Wärme, 
nachdem ein langer, trüber Winter hinter 
mir lag, verlangt — und nun welche Ent: 
täufhung! Ich blicdte auf die herrlichen 
Ufer des Bosporus: Schlöffer, Ruinen, 
von Epheu überwuchert; jchwarzsgrüne 
Cypreſſen, gen Himmel ragend; blühende 
Mandelbäume und Bäume mit Büjchen 
dichtgeitellter purpurroter Blüten, die un- 
mittelbar aus der Rinde des Stammes 
und der Hite fproffen; herrlich geform: 
tes Terrain, ſchön gefärbtes Geſtein — 
Herrlichkeit, wohin man jah. Alles aber 
in naffe Kälte, alles in grauen Himmel ge— 
hüllt. Ich war verftimmt, enttäujcht; die 
Formen fonnten mir das Herz nicht er= 


| wärmen, das der faljche Süden falt be- 


rührt hatte, und jo drüdte ich mich nah 
an die Majchine, um Wärme zu jpüren, 
und hörte unluftig auf das laute Trei— 
ben, das ſich jeit längerer Zeit jchon auf 
dem Schiffe regte. Noch ehe es in der 


ı Nähe der Douane von Galata Anker ge- 


worfen, wurde es von einer Menge von 
Barken und Kaiks umjchwärmt, deren 
Führer die Paflagiere jhon vom Meere 
aus anjchrien und fich, jo bald als thun- 
fih, übereinander, miteinander auf das 
Berded jtürzten, Barfenführer, Lohndie— 
ner, Hotelfommiffionäre. Es entitand ein 
enormer Wirrwarr, namenlojes Gejchrei, 
und es war faum vorauszufehen, wie die 
Sade enden würde und ob man wirklich 
mitfamt jeinem Gepäd ans fichere Ufer 
gelangen könnte. 

Ich war betäubt und halb erfroren, 


ſah mit einem falten Blid den Maſten— 
' wald um mich her, die aufgetürmte kup— 


binter uns lagen und wir mitten im 
Bosporus ſchwammen, müde, froftig, miß- 


pelgefrönte Stadt, die den blau leuchten- 
den Hafen umgab und gewaltig empor 
jtrebte. Ich jah es, aber fühlte nichts. 
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Dann jchaufelten wir auf dem durch— 
jichtigen, kryſtallhellen Waſſer, ruderten 


zwiſchen mächtigen Schiffen hindurch. Um | 


uns her lagen Taujende, ganze Wälder 
wie eine undurchdringliche Wildnis. 

Ein großes Boot, vollgedrängt mit 
abenteuerlihen Gejtalten, fuhr an ung 
vorüber, halbnadte, in Qumpen gehüllte 
alte Männer, Frauen und Kinder. 


Daı 


ſah man Gefichter, die einen aufrütteln | 


fonnten; urweltliche Gejtalten, an deren 
Exiſtenz und Wahrheit ein qutes deutjches 
Gemüt kaum zu glauben vermag. 

Dieje Leute waren, wie uns unjer 
Hotelfommiffionär jagte, jchlechtes Volk, 


das übergefiedelt werden jollte, von irgend» | 


wo aus Albanien her. 

„Die Männer, die Räuber,” jagte er, 
„baben fie gejeßt und gehenft, oder was 
fie jonft mit ihnen thaten. Die Weiber, 
die Kinder, die Alten werden von der 
Regierung verjchleppt. Gott weiß, wohin. 
Es iſt abjcheuliches Volt. Sehen Sie ſich, 
wenn's beliebt, die Gejichter an. Das war 
ein jchlimmes Neft, das fie ausnahmen.“ 





Hier lachte unjer Kommiſſionär gejchäfts- | 


mäßig auf, und das Boot fuhr nahe an 


dem unjerigen vorüber, daß wir uns 


Auge in Auge mit den wunderbaren Ge— 
ftalten befanden. 
ein Anblid, der ſich einprägt. 

Was man jo gewöhnlich „Menjch” zu 
nennen gewohnt ift, fam mir als etwas 
außerordentlid) VBerdünntes, Harmlojes 
vor. 

Das waren Öeftalten, Gejichter, Augen! 
Bon jolder Kraft und Wildheit hatte 
man fich nichts träumen laſſen. Die Hlei- 
nen Kinder jchon hatten etwas von wild 
eingefangenen Tieren an jih. Es befan- 
den fi) in dem Kahn nur Weiber, Kinder 


Und dies war gewiß 


und Greije, lauter Geſchöpfe aljo, die 


nicht den Ausdrud volliter Kraft geben 
fönnen, und dennoch jchien das Boot von 
ungeltümen LZeidenjchaften wahrhaft über- 
laden zu jein. 

Lautlos fuhren die Berbannten an ung 
vorüber, Über dem Anblid diejer fremd- 
artigen Sciffsladung vergaß man faft, 
weitere Umjchau zu halten. 
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Das Wafjer war tiefgrün und in jchö- 
ner friicher Bewegung. 

Bor uns lag die Brüde, die Galata mit 
Stambul verbindet — dies wunderbare, 
märchenhafte Stambul mit der Serail: 
jpite, die vom Marmarameer umjpült 
wird, mit jeinen gewaltigen Mojcheen 
und Minaret3, jeinen mächtigen Platanen, 
den Cypreſſen, welche die Paläfte der 
Serailjpige überragen. Die Reihe der 
Mojcheen, der Minarets, die ſich hoch 
über dem Goldenen Horn erheben und 
jich gegen den blendend blauen Himmel als 
wunderbare Silhouetten abheben, machen 
einen beraujchenden Eindrud. Man kann 
jich nichts Schöneres, Vollendeteres den: 
fen. Der Serailjpige gegenüber, vom 
Marmarameer getrennt, Üstüdar (Stu: 
tari) mit jeinen Cyprefjenwäldern, den 
weiten Grabjtätten. Üsfüdar und Stam— 
bul gegenüber Galata und Pera, auf 
Hügeln aufgebaut, gekrönt von dem run: 
den folojjalen Galataturm. Und hinter 
Stambul, alles überragend, die blauen 
aliatiichen Berge: Gök-Dayk, Somanly- 
Dayk, die das Marmarameer herzutragen 
ſcheint, und über allem die jchneebededten 
Gipfel des myſiſchen Olymps. 

So, im Schauen verloren, landeten wir 
an der Douane. 

Der Hotellommijjionär bat fich mit 
Würde und Wichtigkeit die Päſſe aus, er- 
fundigte fich, ob jie mit einem Viſa gehörig 
verjehen jeien, und nahm fie mit tiefem 
Ernjt in Empfang. 

Bon der Strenge, mit der die Paß— 
revijion in der Türfei durchgeführt wurde, 
hatten wir das Verjchiedentlichite gehört. 
Se näher wir der Grenze famen, um jo 
eindringlicher wurde die Sache genom: 
men, jo daß ich am Ende bejchlofjen hatte, 
meinen Paß noc unterwegs in Turn— 
Severin mit einem Bija verjehen zu Lajjen. 

Als unjer Kommijfionär, würdig, als 
überlieferte er die Schlüfjel einer Feitung, 
in das Pahburenu mit allen Büchelchen 
der Bootinjafjen jchritt, fam er nad) eini- 
gen Augenbliden genau jo würdig zurüd 
und erflärte, daß es im Haufe leer jei, 
„die Polizei jei ausgegangen”, und wir 
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fonnten ungehindert, ohne daß jemand 
nad dem Woher und Wohin frug, unjeren 
Einzug in Konftantinopel halten. Noch 
waren die Fährlichkeiten des Zollamtes 
zu befteben, die jich aber auch naiv und 
friedlich abjpielten. So lagen alle Reije- 
mübjeligfeiten hinter uns. 

Die Sonne war in milden Strahlen 
bervorgebrochen, und wir traten neubelebt 
in die erite Straße Klonftantinopels. Wie 
Champagner durchitrömte das Neue, das 
Unerwartete und Erjtaunliche Körper und 
Seele, ımd bei dem erjten Schritt und 
Tritt, den man that, fühlte man ſich ver- 
wirrt von einem fremden, wunderlichen 
Leben. 


Was jah, was hörte man hier gleich 


im erften Augenblid! 

Die bunten Geftalten, das Leuchten der 
tiefen Farben, die unglaublichen Häufer- 
gewwirre, die längs der fteil aufwärts füh- 
renden Straße fich hinzogen, das Ge— 
dränge, das Schreien und Rufen, das 
Aufleuchten von irgend etwas Unbefann- 
tem bier und da machte ſchwindeln. Ehe 
man ſich recht frug, was es war, ift eben 
Beihautes im Gedränge verjchwunden 
und wieder Neues aufgetaucht. Hier Moh— 
ren, Türfen, Turbane, Feſſe, beladene 
Pferdchen, Maultiere, Ejel; dort Griechen, 
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Berjer, Araber, Zigeunerinnen in weiten, | 
leuchtend gelben Beinfleidern, verjchleierte | 


Türfinnen. Mitten im tollen Gemwühl 
griehiihe Popen, katholiſche Mönche, 
barmberzige Schweitern in mächtigen 


weißen, flatternden Hauben, die ihnen 
wie Schwäne auf den Köpfen figen. Hier 
ein reicher Türfe auf einem arabijchen 
Pferd, der Sattel mit Reopardenfell be- 
dedt, dort drei halbwiüchfige Griechen- 
bengel auf einem Maultier. Da eine 
Herde Schafe, umerhörte, infernalijche 
Tiere, und doch Schafe. Uber wie find 
fie ausftaffiert! Die diden Perücken feuer: 


rot oder farmin gemalt, die langen, ge- | 





wundenen Widderhörner mit Perlen um- 


wunden und jchwarz gefärbt, um die 
Augen grüne Ringe; die Wolle der fett- 


ſchwankenden Tiere in Rojetten ftehen ge- | 


laſſen, jonft fahl geſchoren, andere wieder 


137 


in ihren diden Pelzen, nur kahl gejchorene 
farminrote Nüden ; die breiten, häßlichen 
Fettſchwänze orangegelb gefärbt und blaue 
Berlentroddeln darauf, wahre Teufel. So, 
komiſch-dämoniſch aufgepußt, wurden jie 
zur Schlachtbank geführt, trugen Gloden 
um den Hals und läuteten, bimmelten 
und Flingelten jich jelbit zu Tode. Und 
die Ausrufer, die Verkäufer lärmten und 
ichrien — und jeder dritte Menjch war 
Ausrufer und Verkäufer. Da lief einer, 
der jchleppte einen gewaltigen Thun 
fiih auf dem Rüden, jo groß, wie der 
Mann jelbit war, und diefer Glückliche 
ſchrie und fang aus Leibesfräften und lieh 
fich dabei von feinem Fisch halb zu Boden 
drüden. Ein anderer trug Salat und 
Nadieshen und donnerte, brüllte und 
wütete wahrhaft, um jeine unjchuldigen 
Pflänzchen anzupreijen. Ein anderer trug 
Lokum, das Schöne türkiſche Konfekt, und 
lamentierte auf jeine Weije, und wieder 
einer, und wieder einer, und wieder einer. 
Jeder jchleppte etwas anderes und jchrie 
anders, und jchrie, jo jehr er fonnte. Man 
ging ein paar Schritte, da zogen ſich 
Weinreben über die Straße bin, da erhob 
fich nebeneinander ein jchlanfes Minaret 
und eine königliche Cypreſſe, da quillt 
aus einer Mauerjpalte Feigengebüſch, von 
Regentropfen und Sonne wie Edeliteine 
glänzend, da zieht ein herrliches manri= 
jches Gitter die Blide auf fich, das die 
Ede an einer Mojchee umjchließt. Hinter 
diejem leuchten weißmarmorne Leichen: 
fteine, die von dem vergoldeten Turban 
gekrönt find; Cypreſſen, Lorbeer, Plata— 
nen drängen aus dem Gitter, heben ſich 
hoc) darüber, beſchatten die Straße, über: 
ichatten die Mojchee. 

Und dieſe Häufer! Wir jehen fie mit 
Staunen, Lächeln und Entzüden an und 
gehen langjam, bei jedem Schritte feit- 
gebannt, die Straße hinauf. Daß dieje 
hölzernen, überhängenden, braumen, ver- 
witterten Hüttchen ganz ernitlih Häuſer 


‘ fein wollen, daß man in ihnen wohnt, daß 


fie Gebäude einer Weltitadt jind, iit jo 
überrajchend, der Gedanfe wahrhaft be- 
glüdend, daß es ſolch Urjprüngliches noch 
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ineinander. Man glaubt es nicht und 
faßt es nicht, ımd wenn man es berührt 
und fühlt und fieht und riecht, bleibt doc) 


alles noch im Unbeftimmten, Unfaßlichen 
vor der Seele jchweben, bis dieje fich ein | 
wenig darauf eingerichtet, ihre Quartiere | 


erweitert hat, um all das Auffallende, 
diejes überjtarfe Leben in fich einzulafjen. 

Um von Konitantinopel zu erzählen, 
muß man ganz wohlbedacht zu Werfe 
gehen, denn leicht könnte es kommen, 


wollte man die Cache jo beginnen und | 


jagen: Heute erlebte ich dies und jenes, 


jahb davon einen Zipfel und davon ein | 


Edchen, jah das und das, aber wußte nicht, 
wo ich es recht unterbringen jollte — 
daß dann von den Erlebnifjen eines Heute, 
Morgen und Übermorgen ein rechtes 
Durdeinander entitehen könnte. So, denke 
ich, ift es beffer; man giebt von den Din- 
gen, denen man jo mit der Zeit nachgejpürt 
hat, ein Bild, in dem man die Erfahrun- 
gen, die man darüber jammelt, zuſammen— 
faßt. 

Es mag das anders ſein, wenn man 
in Rom oder Florenz lebt und von einem 
Streben nach Kunſt und Schönheit gelockt 
wird, von dem Verlangen, die aufgehäuf— 
ten geiſtigen Schätze dieſer Städte in einer 
weihevollen Ordnung in ſich aufzunehmen. 
Dort lebt man mit dem Wunſche, Unvoll— 
fommenheiten des Urteils gebejjert zu 
jehen, die Ungewohnheit, in wahrer Größe 
ſich heimisch zu fühlen, zu verlernen, Man 


lebt da, um zu wachjen, um all des Herr- 


lien würdiger zu werden. Begeilterung, 
Bejeligung, die ung aus vergangenen gro— 
Ben Zeiten als Erbteil überfommt, ums 
fängt uns, 

Hier aber it es anders. Ein buntes, 
uriprüngliches Leben breitet jid) um uns 
ber aus. Der jchöne Wechjel zwijchen 


Es hodt und drängt 
und quillt und jtedt da übereinander und | 
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Kunſt und Natur findet fid hier nicht. Die 
Begeijterung, die wir aus den göttlichiten 
Dingen jchöpfen, und die Ruhe nach die: 
jer wonnevollen Bewegung unferer beiten 
Kräfte in jchöner, lodender Umgebung — 
diejer Wechſel ift hier nicht vorhanden, 
jondern alles iſt jtroßendes Leben, aus- 
gebreitet, vielgejtaltet, von nichts anderem 
beeinträchtigt. 

Es iſt, als wenn die Menjchenmafjen 
hier jeit Jahrhunderten zeitlos gelebt hät- 
ten. Die, denen man begegnet, könnten 
große Zeiträume zurüd ebenſo leben, ge- 
Feidet jein, bliden und reden. Es liegt 
eine Gelafjenheit, eine Ruhe in ihnen, die 
es nicht dahin fommen läßt, daß fie Men: 
chen ihrer Zeit werden. Sie find ur: 
jprünglich, jeit Generationen urſprünglich. 
Auch ihren Werkzeugen, ihren Mühlen, 
ihren Wagen, ihren Brunnen traut man 
zu, daß fie unverändert-jeit einem Jahr: 
taujend und länger geblieben find. Wenn 
bei uns Wechjel, Mode und Vergänglich— 
feit herrjcht, jo hier Ruhe. Wie weit jind 
wir von den Geſtalten, von der Sprache 
Homers entfernt. Bier könnte fie geredet 
werden, hier find die uns Jahrtauſende 
entfernten Geftalten noch heimisch, bier 
begegnet man ihnen. Hier wirfen die 
Menihen im Gegenjat zu unjeren Völ— 
fern, die in Kulturarbeit gealtert jind, 
wie Kinder. 

Dazu die wunderbar herrliche Natur, 
die mächtige Stadt, in welche die Natur: 
gewalten an allen Enden hineinragen, das 
Marmarameer, der jchöne Bosporus — 
die Stadt, über die in allen Teilen, wenn 
man gen Himmel jchaut, die Adler und 
Falken ihre Kreiſe ziehen, in der Eyprejjen: 
wälder fic ausdehnen, um die jahrtaujend- 
alte meerumjpülte Mauern wie Felſen 
liegen. — Wahrhaftig, es it ein Glüd, 


hier einmal in diefem wunderjamen Leben 
untergetaucht zu jet. 























Sitterarifche Mitteilungen. 


Geſchichte der deutihen KRunft. 


ir haben jchon öfter Gelegenheit 
‚ gehabt, auf die erfreulichen Fort⸗ 
ſchritte hinzuweiſen, welche die 
Wiſſenſchaft, die fich dem Ge— 





biete der neueren Kunftforfhung 


zumendet, gemadht hat. Sind dod) die Werke 


der bildenden Künſte neben denen ber poeti- 
ihen Literatur ftets das ficherfte Kennzeichen 


für die Geiftesrichtung einer beftinmten Zeit» 
periode und das charakteriftiiche Merkmal der- 
jelben. Die feinfte Blüte des öffentlichen Ge— 
ſchmads jpricht ſich in ihnen aus, aber aud) 


jein Berfall und jeine Entartung treten im | 


den Werfen der bervorragenditen Künftler zu 
Tage. Die Kunftforfchung, wie die meiften 
Forihungen nad) dem Urjprunge und der 


Entwidelung des geiftigen Lebens, ift noch | 


jung, und jeder neue Beitrag dazu, der und 
von berufenen Händen fommt, wird gern will- 
fommen geheißen, um jo mehr, wenn auch die 





äußere Ausftattung eines ſolchen Werkes dem | 


Zwecke entipricht und das Verftändnis fördert. 
Nahdem wir durch Schnaafe, Kugler, Lübke 
u. a. mehrere vortrefflihe Werte über all- 


gemeine Kunftgeichichte beſitzen, iſt es durch- 
und der Forſchung an den Kunſtwerken ſelbſt 


aus zeitgemäß, daß die einzelnen Gebiete ein— 
mal nach den Formen, in welchen die Kunſt 


zur Ericheinung kommt, dann aber aud im | 


Bezug auf die nationale Richtung weiter aus- 
gebaut werden. In letzterer Hinficht hat 
neuerdings die &. Groteiche Verlagsbuchhand—⸗ 
lung in Berlin ein großartig angelegtes Werf 
unternommen, welches ſich eine Geſchichte der 
deulfchen Runſt zur Aufgabe geftellt hat. Die- 
jer Geſamttitel ift ja allerdings inſofern nicht 
ganz zutreffend, als es ſich nur um die bil- 
denden Künſte handelt, aber in anderer 
Weiſe wieder jollte damit ganz präciie aus- 
gedrüdt werden, daß nicht der territoriale 
Begriff, jondern das deutjche Weſen in Bau- 
kunt, Plaſtik, Malerei und Kunftgewerbe maß— 


gebend jein joll. Das ganze Werk wird in 
fünf Abteilungen zerfallen, und es find bereits 








die beiden erſten derjelben vollendet und in 
einem ftarfen Doppelbande erichienen. Die 
erfte Abteilung, welche R. Dohme zum Ber- 
faſſer hat, behandelt jelbitverftändlich die „Ge— 
ihichte der Baufunft“, und zwar in zwei 
Hauptabjchnitten. Da wird uns zuerft die 
Frühzeit, die mit dem Zeitalter der Karolin— 
ger beginnt, vorgeführt. Aus ihr entwidelt 
fich die Blütezeit des romanifchen Stils. Dann 
folgt die Periode des Übergangsſtils, aus 
welchem die Gotik ſich in all ihrem Glanze 
und der Mannigfaltigfeit ihrer Formen ent- 
widelt. In der zweiten Abteilung finden wir 
die neuere Zeit und zwar zuerft die Renaifjance, 


dann Barod, Rokoko und Klaſſicismus ger 


ſchildert. Fortgeführt wird dieſe Geſchichte 
der deutſchen Architektur bis zum Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts, und die Wirkſam— 
feit Andreas Schlüters und feiner künſtleriſchen 
Zeitgenoſſen beſchließt dieſelbe. Robert Dohme 
hat ſich bereits durch vielfache Publikationen 
einen ſo geachteten Namen erworben, daß wir 
nur beſtätigen können, wie auch in dieſer 
neuen Arbeit ſich erſtaunliche Sachkenntnis, 
die auf dem genauen Studium der Quellen 


beruht, dofumentiert, wozu eine überaus klare 
und prägnante Darftellungsweife fommt, die 
von des Berfajjers richtigem hiftorifchen Sinn 
Zeugnis giebt. Ungemein wirfam wird die 
Dohmeſche Darftellung durch die beigegebenen 
Abbildungen unterftüßt, welche teils in den 
Tert gedrudt, teild als befondere Tafeln ein- 
gefügt find. Auch Papier und Drud ent» 
ſprechen in würdigiter Weile dem vornehmen 
Charakter des ganzen Unternehmens. 

Der zweite Band giebt die „Geſchichte der 
deutichen Plaftif” von Dr. W. Bode, deſſen 
Name gleichfalls als Vertreter der neueren 
Forſchung auf dem Gebiete der Nunftgeichichte 
rühmlich befannt ift. Auch bier ift im ver- 
ſchiedenen Kapiteln die Entwidelung der Pla— 
ftit von ihren Anfängen unter den Karolingern 
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bi8 zum Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
dargeitellt. Zwei große Blütezeiten werden 
in ihrer Entjtehung und erfolgreihen Ein» 
wirfung bejonder8 hervorgehoben: die erfte 
Blüte im dreizehnten Jahrhundert zeigt uns 
namentlich Bildiverfe aus den Kirchenbauten 
in den altſächſiſchen und thüringiichen Gegen» 
den. Die Dome zu Naumburg, Magdeburg, 
Braunfchweig und Bamberg find reih an 
harakteriftiichen Werfen der damaligen Bild- 
hauerfunft. In der zweiten Bliteperiode tritt 
und vorzugsweije Nürnberg mit feinen großen 
Meiftern Viſcher und Kraft entgegen. Für 
den Schluß bilden auch hier wieder Schlüter 
mit feinen Zeitgenofien und Schadow die 
Haupterfcheinungen. Das Ylluftrationsmate- 
rial ift gleichfall® in diefem Bande aufer- 
ordentlich reich und mannigfaltig, und zu den 
Abbildungen im Terte und größeren Blättern 
treten auch einige farbige Darftellungen, welche 
zum Berftändnis der künſtleriſchen Wirkung 


lluftrierte Deutſche Monatshefte. 


jehr wertvoll find. Mus den älteften Zeiten 
find Elfenbeinjchnigereien und Bronzearbeiten 
abgebildet, fpäter folgen Holzichniswerfe, Sand- 
fteinfiguren, bis die Mannigfaltigfeit des Ma- 
teriald den Standpunft der neueren Zeit er- 
reicht. 

Am reichjten in Bezug auf die Abbildungen 
wird, wie es in der Natur der Sache liegt, 
der nädjitfolgende dritte Band werden, wel- 
cher die Malerei behandeln fol. Dann folgt 
im vierten Teile Rupferftih und SHolzichnitt, 
und als fünfte und letzte Abteilung wird 
Julius  Leffing das Sunftgewerbe be- 
handeln. In der That verfpricht dies Wert 
ein wertvoller Beitrag für jede Hausbibliothet 
zu werden, denn es ift darauf berechnet, dem 
großen gebildeten Publikum die Geſchichte 
der bildenden Künste in Deutichland in der 
angenehmften Weile zu vermitteln und zu: 
gleich durch die äußere Ausftattung eine Zierde 
zu werden. 


Sitterarifhe Motizen. 


Der Grohe Rurfürft in Preuken. Roman 
in drei Wbteilungen von Ernft Wichert. 
(Leipzig, Carl Reißner.) — Es ift nicht das 
erste Wal, daß Ernſt Wichert einen Abſchnitt 
der vaterländiichen Gejchichte durch feine poe— 
tiiche Kraft belebt, und er hat ſich auch bei 
früheren Gelegenheiten bereits ala Meifter 
nach diefer Richtung hin bewährt. Aber ein 
fo umfangreiches Gemälde, wie das vorlie- 
gende Werf, hat er bis jetzt dem deutjchen 
Rublifum nicht geboten, und es darf von vorn- 


herein hinzugejegt werden, daß er fich dabei 


der Größe feiner Aufgabe volltommen gewach— 
fen zeigt. Das äußerliche Detail, 
das Zeitkolorit unterftüßt, beherricht er voll» 
fommen, aber er legt nirgends den Schwer» 
punft darauf, jondern betrachtet e8 nur als 


Mittel, um die großen gefchichtlichen Ereignifje 
und die darin hervortretenden Charaktere in | 


die richtige Beleuchtung zu bringen; es ift 
ihm in der That ſehr gut gelungen, aud) 
darin die Stimmung der von ihm geichilder- 
ten Periode zu treffen. Jenes denkwilrdige 
neichichtlihe Ereignis des Ringens um die 
Oberhoheit des Herzogtums Preußen, die 
Kämpfe zwiichen Schweden und Polen, die 
Friedensverhandlungen mit der Anerkennung 
des Großen Kurfüriten ald Souverän des 
Herzogtums, furzum die Begründung des 


welches 





brandenburgiich-preußifchen Staates und was | 
unmittelbar darauf folgte, diefe Vorgänge bil» | 


den den geichichtlichen Hintergrund, von wel: 
chem fich in ungemein belebten, hiſtoriſch 


treuen und dabei feſſelnd farbenreichen Bildern 
die Zuftände in der engeren Heimat des Dic- 
ters abheben. Das ganze Werk zerfällt in 
drei Abteilungen, deren jede einen bejonderen 
Titel trägt; die erfte, „Konrad Born”, um— 
faßt einen ftarfen Band, die zweite, „Der 
Schöppenmeifter“, und die dritte, „Chriftian 
Ludwig von Kaldjtein”, je zwei Bände. Selbit- 
verständlich begegnet ber Leſer einzelnen der 
hervorragenden hiftorifchen Perſönlichkeiten 
immer von Zeit zu Zeit wieder, das eigent- 
liche Romanintereſſe müpft ſich an die beiden 
Geſchwiſter: Konrad Born, den Sohn eines 
Forjtbeamten aus dem nfterburgifchen, und 
feine ſchöne Schweiter Gabriele. Mit der bei 
ihm befannten Erfindungsgabe hat es Wichert 
veritanden, diejes Geichwilterpaar in mander- 
lei Lebensverhältnifje geraten zu lafjen und 
dadurd den Leſer mit den verichiedenartig- 


| ften Zuftänden jener Zeit befannt zu machen. 


Ungemein wirfam it am Schlujie des Ge— 
jamtwerfes der Prozeß gegen Kalditein er: 
zählt, der ald Rebell wider die neue Drd- 
nung der Dinge, aber in der feften Überzeu- 
gung, daß er im echte fei, ſchließlich dem 
Henker verfiel. Für Konrad Born bringt der 
Schluß des Werkes die Begründung jeines 
Lebensglüdes. Unerwähnt darf nicht bleiben, 
dak in dem Geſamtwerke die Geſtalt des Gro— 
Ben Kurfürſten in ihrer machtvollen Bedeu- 
tung an der Wendung großer Weltanſchau— 
ungen ebenjo kraftvoll wie überzeugend her- 
vortritt. 


Litterariſche Notizen. 


Die Tamilie Darner. Roman in drei Bän- 
den von Fauny Lewald. (Berlin, Otto 
Janke. — Auf dem denfwirdigen Hinter» 
grunde der geichichtlichen Ereignifje von 1803 
bis 1813 jchildert und Fanny Lewald die 
Erlebniffe innerhalb der familie eines reichen 
Emporfömmlings der SKönigäberger Kauf- 
mannswelt, und fie hat es in meilterhafter 
Weiſe verftanden, in der Berjönlichkeit ihres 
Lorenz Darner die Hauptmomente der hifto- 
riſchen Entwidelung jener Zeit gleihjam zu 
firieren. Urſprünglich der Sohn eines länd— 
lichen Leibeigenen, empört fi der junge 
Menich gegen den rohen Edelmann, der ihm 
die Geliebte entreiken will, und nachdem er 
den Bedränger erichlagen, flüchtet er mit dem 
jungen Weibe nad) England, um jpäter, nad)- 
dem der Tod ihm die Frau geraubt, in fer- 
nen Weltteilen jein Süd zu verjuchen. Dieje 
Ereigniffe liegen vor dem Beginn des Romans, 
und der Leſer lernt Darner erſt als älteren 
Mann und Bater eines Sohnes aus erjter 
Ehe und zweier reizender Töchter aus zwei— 
ter Ehe fennen. Aber feine Vergangenheit 
geht wie ein roter Faden durch alle jpäteren 
Erlebniſſe hindurh und wird zum Prüfftein 
für viele Berfonen, die mit ihm in Berfehr 
treten. Inzwiſchen bietet der Aufenthalt des 
preußiichen Hofes in Königsberg und Memel 
die Handhabe, um die politiichen Ereignifie 
immer wieder in den Fortgang des Romans 
zu verflechten. Die Verheiratung des Sohnes 
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in dem vorliegenden Romane einer Dichter- 
natur zu begegnen, die mit vollem Bewußt— 
fein alle ertremen Mittel verichmäht und doc) 
der Wirflichfeit unbedenflih und rüdjichtslos 
auf den Leib rückt. Wir alle jehen die Welt 
im Dunfte unferer egoiftiichen Abjichten; un— 
bewußt, ohne daß wir uns darüber Nechen- 
ichaft ablegen, find alle unjere Beitrebungen 
beeinflußt durch perfönliche Wünſche und An- 
ihauungen, und nur in vereinzelten Momen- 
ten bricht einmal der volle Strahl reinen 
Menichtums durch die Wirrnis jelbitiüchtiger 
BVerichleierungen. Dieje Wahrheit ift in dem 
Roman in dem Bilde dargeitellt, welches die 
Neichshauptftadt von der Höhe des Kreuz— 
bergs aus geiehen bietet. Schwer, ſchwärz— 
lihbraun liegt der Dunft über dem Gewirre 
von Türmen, Kuppeln und Dächern, eine 
unermeßliche Gleichförmigfeit, eine freud- und 
farbloje ZTroftlofigfeit, eine Mafchinenwelt, 
aus welcher gleihjam unaufhörlich der Rauch 
zu dem weißlichblauen eintönigen Himmel auf- 


ſteigt. Aber zuweilen zerreißt die Sonne den 
' verhüllenden Borhang, und eine Flut von 


Geſellſchaft kennzeichnet. 


mit der Nichte des hochangejehenen Kaufmanns | 


Kolmann, der den einjeitigen Bürgerftolz 


repräfentiert, ferner die Schidjale der beiden | 


Töchter geben Gelegenheit zu mannigfaltigen 
anziehenden Schilderungen von Berjonen und 
Verhältniſſen. Schließlich heiratet die eine 


Tochter des ehemaligen Leibeigenen in zweiter 
' bei all feiner tiefen Gedankenwelt jehr unter- 


Ehe einen jungen Edelmann aus altem Ge- 
ichlecht, der mit den adeligen Vorurteilen ge- 


broden und fein Majorat abgegeben hat. | 


Der Sohn des Kaufmanns Kollmann, der 
jo jehr auf die ererbten bürgerlichen Vor— 
rechte pochte, nimmt eine getaufte Jüdin zur 
Frau, und jomit jehen wir überall, wie ver- 
altete Vorurteile durch rein menfchliche Empfin- 
dungen durchbrochen werden und aus ſchweren 
Prüfungen ſich eine neue Zeit emporringt. 
Die „Familie Darner‘ gehört zu den wert- 
volliten Schöpfungen, welche die Romanlittera- 
tur der legten Zeit hervorgebracht hat, und 
Fanny Lewald erjcheint darin von einer be» 
wundernswerten @lajticität und Friſche des 
Geiſtes. 

dunſt. Roman von Karl Frenzel 
Stuttgart und Leipzig, Deutſche Verlags— 
Anſtalt.) — Gegenüber den vielen Ausſchrei— 
tungen, deren ſich die Anhänger der neuen 
naturaliſtiſchen Schule in der Romanlitteratur 
ſchuldig machen, berührt es wahrhaft erquickend, 





v. Lilieneron. 
rich.) — Eine ungewöhnliche poetiſche Kraft 


Licht vericheucht den Dunft und zeigt für 
einen Augenblid die Schönheit der Welt. 
Frenzel hat es verjchmäht, den Grundgedan- 
fen jeines Romans in vielfachen Berförpe- 
rungen vorzuführen, es find nur wenige, aber 
jehr prägnant gezeichnete Geftalten, durch 
welche er die Gegenjäße in der modernen 
Da ift die öffent- 
lie Wohlthäterin, der Socialdemofrat, die 
dem Nüplichkeitsprineip huldigende Abenteure- 
rin, das brave junge Mädchen, das in der Ab— 
hängigfeit geläutert wird, und neben diejen 
Hauptfiguren ftehen noch verichiedene, mehr 
oder weniger ausgeführte Charaftertypen, die 
alle dazu beitragen, den Grundgedanken des 


haltenden Romans zur Geltung zu bringen. 
Für feine der darin gejchilderten Richtungen 
nimmt der Autor Partei, er zeigt vielmehr, 
daß in allen Repräfentanten der beglüdenden 
Theorien jehr viel Dunft und nur ganz ver- 
einzelte Lichtftrahlen zu erfennen jind. Und 
gerade darin liegt zugleich das Berjöhnende 
in der Wirflichfeit wie im Roman, daß wir 
eben fümpfen und ftreben, immer wieder 
aufs neue die Arbeit beginnen, welche viel- 
leicht zum Glück, jedenfalls zu neuen Illuſio— 
nen führt. 

Breide Hummelsbüttel. Roman von Detlev 
(Leipzig, Wilhelm Fried— 


ipricht aus diejem Werke. Der Dichter hat 
jeinen Stoff den ihm offenbar vertrauten Ver— 


‚ hältniffen des holfteinischen Adels entnommen, 


und jede feiner Gejtalten iſt ein interejjantes 
Charakterbild, wenngleich fait jede derjelben 
auch eine pſychologiſche Abnormität iſt. Der 
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Held der Gejchichte ift ein maßlofer Vers | 
ſchwender, jeine Frau eine jo heftige Natur, | 
dad fie bei Aufregungen in Krämpfe verfällt, 
und der Better des Helden, der Majoratäherr, 
ein Menſch, der an religiöfem Wahniinn lei» 
det. Nur die Schweiter des Helden, Fürſtin 
Trauttenberg, ift eine edle Frauenſeele, die 
zwiichen den vielen Wirrniſſen ausgleichend 
Steht. Unglüdlihe Zufälle jpielen daneben 
eine große Rolle. Lilienerons Eigenart er- 
innert oft an Henrik bien; darin, da er 
nicht an eine organische Entwidelung, jondern 
an eine Revolution der Litteratur glaubt, 
ichließt er ſich Karl Bleibtreu an. Es ift 
doch ganz jelbitverftändlich, daß die jüngeren | 
Dichter die piychologiichen Ertenntnijje der | 
neueren Zeit mit bejonderer Vorliebe ver- | 
werten, darin liegt der charakteriftiihe Zug | 
diejer litterarifchen Richtung; aber dabei giebt 
es Feine und große Talente unter ihnen. | 
Detlev dv. Lilieneron hätte nicht mötig, ſich 
auf die Merkmale diejer neueiten Schule zu | 
berufen, denn in feiner Natur lebt dasjenige, 
was glüdlicherweije an feine Zeit gebunden ift, 
wenn es aud die Signatur einer beftimmten 
Beitrihtung trägt. 

Der Zauber des Rönigs Arpus. Humori— 
ftiicher Roman aus der römijchen Kaiferzeit 
von Wilhelm Bölfche (Leipzig, Carl 
Reiner.) — Eine originelle Idee, einen humo- 
riſtiſch- archäologiihen Roman zu jchreiben. 
Im Grunde handelt es ſich um eine Bier- | 
reife im großen Stile. Zwei Freunde, Fau— 
ftinus und Fuskus, lernen durch Zufall das 
damals wohl faum noch vorhandene Hopfen» 
bier auf der Billa des Fuskus zu Tibur fen- 
nen und beichließen, dasjelbe an der Quelle, 
am Hofe des Königs Arpus, der in der Gegend 
hauft, wo der Main ſich in den Rhein ergieht, 
aufzufuchen. Ein germanifcher Sklave beglei- 
tet jie nad) jeiner Heimat, und eine ſchelmiſche 
römijche Dienerin, welche dem plumpen Ger— 
manen zugethan iſt, jchließt fich verfleidet dem 
Gefolge an. So iſt von Anfang an neben 
dem Intereſſe für den Hopfentrant doch auch 
die Liebe mit im Spiele, und fpäter im Chat- 
tenlande fühlt auch Fauftinus die Allgewalt 
Amors, die ihn zu der Tochter des römijchen 
Legaten in Moguntiacum zieht. Die drolli- 
gen Abenteuer, welche die Römer dort wäh— 
rend eines Überfalles der Chatten zu bejtehen 
haben, geben das bejte Zeugnis für die Er- 
findungsgabe des Dichters, deſſen Talent ſich 
überhaupt in dem ganzen Werke friſch und 
vielverheißend zu erkennen giebt. Schade 
nur, daß er hier und da aus feiner Erzäh- | 
lung perſönlich heraustritt, um dem Leſer 
unter anderem zu erflären: „mit aller Kofetterie 
eines Lientenants aus unjeren Tagen”, oder 
„der Ritter jang wie Richard Löwenherz“ 
und dergleichen mehr. ) 
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Der fiebzehnte Band des dritten Jahrgangs 
von Engelhorns Roman-Bibliothef brachte vor 
einiger Zeit die Künftlergeichichte Der Genius 
und fein Erbe von Hans Hopfen. NIE 
der Roman „l’(Euvre* von Zola befannt 
wurde, ftimmten jelbit feine Gegner mit den 
Berehrern darin überein, daß die Grundidee 
von der befruchtenden Kraft des wahren 
Genies, welde den Neid der minder begna- 
digten Talente wedt, in ganz neuer paden- 
der Weije behandelt jei; denjelben Vorzug 
bejist Hopfens Novelle und zwar durchaus 
nicht als Nachahmung, jondern in völlig eigen» 
artiger Erfindung und noch befonders dadurd 
harafteriftiich für den deutjchen Dichter, daß 
die Treue und das künſtleriſche Berftändnis 
eines begabten liebenden Mädchens den Kon— 
flift zu einem verfühnenden Ausklang bringt. 
Das feſſelnde Erzählertalent Hopfens leidet 
im Anfang etwas durd Breite, während der 
Schluß wohl eine gedehntere Ausführung hätte 
vertragen fünnen. 

Einen etwas getrübten Eindrud hinterläßt 
die Erzählung Aus der Prazis von Wilhelm 
Walloth (Leipzig, Wilhelm Friedrich), weil 
man nicht recht begreift, wie ein begabter 
Schriftiteller ji darin gefallen mag, Raffine- 
ment mit Originalität zu verwechjeln und ganz 
abjonderliche Probleme hervorzufuchen, wäh- 
rend doch im Bezug auf die mannigfaltigen 
Ericheinungen des wirflihen Lebens noch jo 
viel zu thun bleibt. Das Grundmotiv der 
Erzählung bildet eine Erbichaftäflaujel, wonach 
ein junges Mädchen, fobald fie ſich verheiratet, 
große NReichtümer erhalten joll. Sie geht zu 
einem Arzte und läßt ſich einen todfranten 
Menichen bezeichnen, den fie zum Manne 
nimmt, um dann ihre gleichfalls franfe Mut- 
ter bejjer pflegen zu fünnen. Aus diefen un» 
gejunden Anfängen entwidelt fich eine fette 
von weiteren jeltiamen Vorgängen, und ſchließ— 
(ih hat man nur das bedauernde Gefühl, 
daß hier ein wirkliches Talent an einer un— 
iympathifchen Aufgabe jeine Begabung doku— 
mentiert hat. 

Zwei jehr empfehlenswerte Novellenfamm- 
lungen find vor einiger Zeit aus dem Verlage 
von Gebr. Paetel in Berlin hervorgegangen. 
Bei der erjten, die den Titel Bei kleinen Leu— 
len führt, genügt jchon der Name des Ver— 
fafferd Theodor Storm, um die günftigite 
Meinung bervorzurufen. Das Bändchen ent» 
hält nur zwei Stüde: „Bötger Baſch“ und 
„Ein Doppelgänger”, deren jedes das liebe- 
volle Eingehen des Dichter auf die menjch- 
lihe Natur aucd unter den unjcheinbarften 
äußeren Verhältnifien und zugleich jeinen 
gemütvollen Erzählerton im volliten Maße zu 
erfennen giebt. — Die zweite Sammlung: 
Allerlei Schichſale betitelt, hat Wilhelm 
Berger zum Berfafjer, der den Lejern der 


Litterarifche Notizen. 
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Monatshefte durch jeine jauber ausgeführten | „klaſſiſch“ gebildete Deutiche würden ihm im 


und von pinchologiichem Scharfblid zeugenden 
Erzählungen vorteilhaft befannt ift. 
* * 
— 

Bir wiſſen nicht, ob nicht ſchon einen Tag 
nad der Zerftörung des Turmes zu Babel 
ih jemand bingejegt hat, um die Menjchen, 
die jih plöglic nicht mehr verftanden, mit 
Hilfe einer Univerjaliprache wieder brüderlic) 
näher zu bringen. Als das Lateinifche die 
Velt beberrichte, fam wohl niemand auf die- 
ien Gedanfen; erit als das Lateiniſche auf- 
gehört hatte, ſelbſt die Gelehrteniprache zu 
jein, wurde die „Möglichkeit“ einer Weltiprache 


bier und da erörtert. Leibnig’ Anfichten dar- | 


über find befannt. Es ift noch nicht lange 
ber, ald wir im „Volapük“ eine ſolche Welt- 


iprade entitehen und geräufchlos vergehen | 
jaden; heute tritt ein neuer Prophet auf die- | 


jem Felde auf. Paſilingua nennt der Herr 
Lerfafier Steiner feine Erfindung. (Eine 
Gemein: oder Weltfprade. — Glementargram= 
malik nebfl Übungsflüken zur Gemein- oder 
Welliprahe. — Betradytungen über die Bdee 
tiner Wellfprahe im allgemeinen und das 
Iılem der Pafilingua insbefondere. — Zur 
Univerfalfpradje. Kritiſche Studie über Vola— 
pi und Bajilingua von H. Mojer. [Meu- 
wied, Heuſers Berlag).) — Wenn auch der 
geittolle Erfinder und fein Mitfämpfer durch 
aus nicht die beftehenden Sprachen totmachen 
wollen und ihre Paſilingua nur als Verſtän— 
digungsmittel unter den Kulturvölkern an- 
eben, jo dürfte diefer Verſuch doch jcheitern. 
Bei jhriftliher BVerftändigung wird immer 
eine vorhandene Sprache ausreihen: kann 
eine bloß erfundene Sprache die Eigenheiten 
des einzelnen Idiomes in fich vereinigen? 
da füme die Menjchheit auf die Lindlichiten 
Sapbildungen wieder hinaus. Und die Paji- 
Iingua im mündlichen Berfehr ? 
ainge ed nicht, beim beften Willen. 
lafie einen Engländer, einen Franzoſen und 
einen Deutihen einmal eine Ode des Horatius 
vertragen: der Hörer vernimmt drei Arten 
von Satein; wie fremd klingt beijpielshalber 
fir deutiche Ohren dad Wort „sum“ von 
Tanzöftihen Lippen. Auch die Paſilingua 
larn gegen diefe natürlichen Schranken nicht 
enfimpfen. Und ihre Grammatik ift wohl 


fıum mehr als eine geiftvolle Spielerei zu | 
knmen. Der erite Vers aus Heines „Lore | 


ei“ lautet in diefer Kunſtſprache: 

Mi ignorar, quän signifäre, quod ére mi itu 
tristö 

wood wörtas de üna legenda non quittar min, 
sensis sorrö — 

Rer mit der lateiniſchen Spradie und den 

tomanüicden vertraut ift, wird dieſen Vers 

"ar — verdorbenes Spauiſch halten, und aud) 


Auh da 
Man | 








Munde eines Franzoſen faum verftehen. Die 
Univerſalſprache wird das Schidjal der Qua- 
dratur des Kreiſes teilen: „es wär jo jchön 
gewejen”, aber der Traum ift umerreichbar. 
* * 
* 

Um ein in jeder Weije vortreffliches Werf 
zu ſtande zu bringen, haben fich der Dichter 
Eduard Paulus und der Maler Robert 
Stieler vereinigt; ihr Buch betitelt ich: 
Aus Schwaben. Schilderungen in Wort und 
Bild. Die Jlluftrationen in Holzichnitt aus- 
geführt von Ad. Cloß. (Stuttgart, A. Bonz 
und Comp.) Kurz und anjchaulich geben uns 
die drei eriten Kapitel ein Bild von der Ge— 
ſchichte Schwabens, mit bejonderer Rückſicht 
auf Kunft und Altertümer. In den folgen- 
den vier Kapiteln erhalten wir mit poetifcher 
Feinheit ausgeführte Schilderungen des Lan— 
des, deren Reiz durch die beigegebenen aus- 
gezeichneten Holzichnitte erhöht wird. Neifen- 
den, welche dieje ältefte Stätte deutichen Lebens 
und Geiftes bejuchen, wird der vornehm aus- 
geitattete Band ein angenehm  belehrender 
Führer fein; aber auch denjenigen, die fern 
und daheim bleiben müſſen, wird dieje kunſt— 
volle Art landichaftliher Darjtellung einen 
hohen Genuß bereiten. 

Einem ähnlichen Zwede dient, nur bejchei- 
dener in Umfang und Ausitattung, gleichjam 
ein Katalog, das Schrifthen: Pas Gorthe- 
Nationalmufeum in Weimar. Bon Robert 
Keil. (Weimar, A. Huſchkes Buchhandlung.) 
Es läßt jich zu feiner Empfehlung nur jagen, 
was der Berfajjer jelber im Vorworte aus- 
fpricht: „Möge das Büchlein den Bejuchern 
desjelben die geweihten Räume durch Erinne- 
rungen an unjeren großen Dichter und feine 
Zeit beleben; möge es ihnen als eine Erinne- 
rung an die weihevollen Stunden im Goethe: 
hauje und allen Verehrern Goethes als ein 
Heiner Beitrag zur Gejchichte der großen Zeit 
von Alt-Weimar willtommen jein.” Wer das 
Goethe-Muſeum bejuchen will, wird gut thun, 
vorher erjt diejes Büchlein zu Rate zu ziehen, 
damit ihm nicht das Wichtigſte entgeht, wie 
das meiſt zu geicheben pflegt bei planlojen 
Forſchungs- oder Erholungsreijen. 

* * 


* 

Amor und Pſyche. Ein Märchen aus dem 
Apulejus überſetzt von A. Mosbach. (Ber— 
lin, G. Groteſche Berlagshdlg.) — Die Über— 
jegung ahmt genau die Eigenheiten des Ur— 
tertes nad) und fann in ihrer Art ein rühm— 
liches Mufter genannt werden. Freilich fällt 
— wofür den Überjeger nicht die Schuld trifft 
— um jo mehr der Unterfchied zwijchen Form 
und Inhalt auf: man empfängt den Eindrud, 
als jähe man ein jchönes Dorjmädden vor 
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fih, geſchminkt, mit Edelfteinen überladen, 
und dabei barfuß! Wie lieblich einfad mag 
diejes griechiiche Märchen von griechischen Lip- 
ven wohl zu Serodots oder auch Platons 
Zeiten geflungen haben? Erwähnt jei, daß, 
nad) diefer Maffischen Einfachheit ftrebend, zu— 
gleich den Charakter des Märchens beibehal- 
tend, mit ſymboliſcher Beziehung auf das 
Erdenleben als folches, eine Neubearbeitung 
dieſes unvermüftlichen Stoffes in einer der 
Diamantausgaben des gleichen Verlages er- 
jchienen ift, unter dem Titel „Eros und Biyche”. 
Ebenjo dürfte Hamerlings „Amor und Pſyche“ 
(Hamburg, 3. F. Nichter) befannt fein, der 
in der poetifchen Ausführung ſich wieder enger 
an Apulejus anjchließt. 

Bon N. dv. Dürings Überfegung der Werke 
Geoffrey Chaucers liegt der dritte Band vor. 
(Straßburg, K. J. Trübner.) Derjelbe ent- 
hält den zweiten Teil und Schluß der Eanter- 
bury-Gefchichten, eine Würdigung diejes noch 
immer lebendigen Werfes und eine Reihe von 
Anmerfungen, welche ji ay die notwendigen 
Erflärungen befhränfen. ..e Überfegung ift 
eine glänzende Leiftung und den Thaten eines 
BP. Heyſe, Bodenftedt und anderer auf diejem 
Gebiete würdig an die Seite zu ftellen. 

Wenn eine ernfte Dichtung in reimlojen 





| 


Fünffüßlern es binnen furzem zu vierund- | 
zwanzig Auflagen bringt, jo ift dies wohl in | 
der Zeit bes Romanes ein Wunder; und dod) | 


hat Edwin Arnolds „The light of Asia“ 
diejen Erfolg errungen, welche jebt in einer 
leider nicht ganz formvollendeten Überjegung 
A. Pfungſt und wiedergiebt: Die Leute 
Afiens oder die große Entfagung [Mahabhi- 
nischkramana]. (2eipzig, Wilhelm Friedrid).) 
In die überfchwenglichen Lobhymnen vieler 
englifcher Blätter wird die deutjche Kritik nicht 
verfallen; das Intereſſe bei John Bull für 
diejes Epos rührt wohl wejentlich daher, weil 


ihm bier zum erjtenmal in annehmbarer | 
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und angenehm jinnfälliger Form eine Dar- 
ftellung des indijchen Geifteslebens in jeiner 
höchſten Reinheit geboten wird: den Inhalt 
der Dichtung bildet nämlich das wohbekannte 
Leben Buddhas, das von einem buddhiitiichen 
Mönche erzählt wird. Einzelne Geſänge und 
„Schilderungen” jind von wunderjamer Schön- 
heit; aber das ganze Werk verlangt geduldige 
Leer. Wem daran liegt, auf ... bequemite 
Weile ein Bild indiiher Weltanfhauung zu 
gewinnen, die uns ja jeit Schopenhauer, Lai- 
fen, Köppen, Wurm und anderen nicht mehr 
ganz fremd ift, der möge an dieſer „Leuchte 
Aſiens“ nicht teilnahmlos vorübergehen. 
* * 
* 

Das Geheimnis von Wagram und amdere 
Btudien. Bon 8. Bleibtreu. (Dresden, 
E. Pierjons Verlag.) — Man jollte es faum 
für möglich halten, daß ein Dichter, der nie 
auf dem Pferde gejeflen, niemals einen Säbel 
geihwungen hat, der allerdings aber der Sohn 
des berühmten Schlachtenmalers ift, jo ſchön 
über Taktik zu plaudern weiß. Gerade diejeni— 
gen, die nichts von Kriegswiſſenſchaft verftehen, 
werden an diejer derb plaſtiſchen Darftellung 
Gefallen finden. Wenn übrigens der Verfaſſer 
in feiner Studie „Bon Roßbach bis Sedan“ 
jagt: „Der Beginn eines feindlichen Dffeniiv- 
ſtoßes en masse u. f. w. ift allein für Reiter- 
vorftöße zu empfehlen” — fo ift das mwohl zu 
fühne Dichterbehauptung. Biel Widerfprud 
in wiljenjchaftlichen Kreiſen wird der beige- 
gebene Aufſatz über das Nibelungenlied er- 
regen; er illuftriert gleichſam poetijch ein Wert 
Wöbers: „Die Neichensberger Fehde und das 
Nibelungenlied“, und entrollt uns ein Seelen- 
gemälde des nad) diefem nun gefundenen Did- 
ters, Much dieje litterarhiftoriiche Phantafie 


lieft fich jehr angenehm. Das Buch verdient 
al „Emanation“ eines eigenartigen Geiftes 
empfohlen zu werden. 





Unter Verantwortung von Ariedrid Weftermann in Braunſchweig. — Medacteur: Dr. Adolf Safer. 


Druck und Verlag von George Weftermann in Braunſchweig. 
Nachdrud wird ſtrafgerichtlich verfolgt. — liberjegungsrchte bleiben vorbebalten. 
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Derlagsbandlung X. Doimann F Comp. 
in Berlin W., Kronenftr. 20. 
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das geſammte Gebiet der Marine 
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beraußgegeben von V. Bent, Bic Admiral z. D. 
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7 : Alle Aufträge von 20 M. an werden portofrei ausgeführe 
| Nicht gefallende Waaren werden bereitwilligst umgetauscht. 


Kaisermäntel und Havelocks. 


Vorräthig in 7 Grössen, und zwar: 


Grösse 1. 
Brustumfang 88 ctm. 
Hintere Länge 125—1%0 „, 

Grösse 11. 
Brustumfang 92 ctm. 
Hintere Länge 15—13%0 „ 

Grösse III. 
Brustumfang 06 ctm. 
Hintere Länge 190—135 „ 

Grösse IV, 
Brustumfang 100 otm. 
Hintere Länge 135—140 8 

Grösse V. 
Brustumfang 104 ctm. 
Hintere Länge 135—140 „ 
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Brustumfang 108 otm. 
Hintere Länge 140-145 „ 


Grösse VII. 


Brastumfang 112 etm. 
Hintere Länge M0—145 „ 


Der Brustumfang 
ist unter den Armen gomossen. 
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Stoffproben 
vorsonden wir 


unberechnet und portofrei. 
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Havelock. 


Kalsermantel. 


No. 271. Kaisermantel, zweireihig, aus graubraunem, starkem, 


festem Loden, mit warmgefütterten Mufltaschen und Steinnussknöpfen. Ve üg- 
lich bei Reisen im offenen Wagen, wie auch bei nasser Witterung. M. 35, — 


No. 279. Kaisermantel, zweireihig, ans braunem, reinwollenem I 
Cheviot, mit warmgefütterten Mufftaschen und Steinnussknöpfen, 
und sehr warm. 


No, 275. Havelockmantel nit Pellerine, aus braunem, reinwol 
Diagonal-Cheviot; Steinnussknöpfe; Pellerine mit wollenem Atlas 
tert. Zum Reise- und Stadtgebrauch gleich praktisch. M. 28 


No, 278. Havelockmantel unit Pellerine, aus feinem braunem Velour- 
Cheviot; Büffelhornknöpfe; Pellerine mit wollenem Zanella gefüttert. Weichz 
warm und sehr elegant. M. 41,752 


No, 80. Havelockmantel nit Pellerine und vier Taschen, ans g | 
reinwollenem, feinstem Düffel; Pellerine mit wollenem *— * 


Höchst eleganter, warmer Mantel. 
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Inbalt. 


Adolf Stern: Des Vaters ae Novelle. I. (Schluß) 
A. Woldt: Adolf Baltian a a le 


Mit ernem Porträt Adolf Pajtians, 


Eduard Kaempffer: Die Marmorbrüde von Carrara . 
Mit zwölf Abbildungen nad) Originalzeihnungen von Eduard Kaempfier in Düfietborf: 
Weg nah Avenza, — Un der Marina. — Ruhende Odjen. — Aus Garrara. — 
Weg in den Ölbergen. — Siejta. — Karre zum Transport ber Marmorblöde. — 
Transport der Marmorplatten dur‘ Maultier. — Transport von Marmorblöden 
durch Ochiengeipanne. — Transport ber Marmorblöde mit Tauen (Lizza). — Flicken 
bes Lizzaſeiles. — Zerjägen der Marmorblöde. 


Fanny Lewald: Erinnerungen. Fürjt Hermann dv. Büdler-Musfau und 
Bruchſtücke aus feinen Briefen an fie. I. (Schluß) ; i 
Mit einem Porträt des Fürften Hermann v. Püdler-Mustau ald Greis. 
A. Hanfduer: Durch Vermittelung. Novelle 1. 


Gerhard Rohlfs: Infel und Stadt Sanjibar 1885. II. (Schluß) 
Mit neun Abbildungen nad Driginalaufnahmen des Photographen Hintzmann in Sans 

fibar gezeihnet von D. Schulz; in Weimar: Am Hafen von Sanfibar. — Blid von 

Mbueni. — Anfiht der Stadt Sanfibar von Norden. — Harem, Audienzjaal und 
Stadtturm des Sultans. — Neuer Palaft des Sultans. — Um Etaden von San: 





ſibar. — Kegelbahn auf dem O'Swaldſchen Haufe. — Die englühe Kirche. — 


Naſimoya. 
Otto Gumprecht: Johannes Brahms. U. (Schluß) 


Helene Böhlan: Harmloje Stigzen aus Konftantinopel. 1. Die 
Hunde in Konftantinopel i 


Guſtav Weisbrodt: Wiener Leben vor hundertfünfzig Jahren 


Litterarifche Notizen — 
ie Konverjationslerifon. — Kunitgeichichte des "Mittelalters. Bon Franz 
. Reber, — Albrecht Dürer. Von L. Kaufmann. — Friedrich Dverbed. Bon 
ae Howitt. — Studien zur Kunftgefchichte, Bon Robert Viſcher. — 
Barod und Rokoko. Bon Paul Schumann, — Kleine Schriften zur Kunit. 
Ton Heinrih Meyer. — Feſtrede zur fünfhundertjährigen Jubelfeier der 
Ruprecht⸗ Karls⸗Hochſchule zu —— Von Kuno Fiſcher. — Geſchichte der 
Univerſität Heidelberg. Von Auguſt Thorbecke. — Geſchichte der —— 
Litteratur. Von Ferdinand Bender. — Geſchichte der ruſſiſchen Litteratur 
Von Al. v. Reinholdt. — Geſchichte der ſtandinaviſchen Litteratur. Von Ph. 
Schweitzer. — Volkstümliches in Oſtpreußen. Von E. Lemke. — Sagen der 
Hohenzollern. Von O. Schwebel. — Preußiſches Bilderbuch. Von Karl Kober— 
ſtein. — Litteratur des In- und Auslandes über Friedrich den Großen. Von 
Max Baumgart. — Bib bliotheca Germanica. Von Alwin Weile. — Seelen- 
rätjel. Von W. Walloth. — Die Frau des NArbeiters. Bon Friedrich Fried- 
rich. — Brodenteufel. Von Wilhelm Roeſeler. — Lieder und Bilder. Bon 
3. J. Hortegger. — Yuzustheater und Volksbühne. Bon Hans Herrig. — Zur 
Geſchichte des Liebhabertheaters. Bon Robert Falk. 


Litterariſche ie 
Anzeigen .. 


Unter Verantwortung von Friedrich Weſtermann in Braunjchiveig. 
Unberedtigter Nachdruck aus dem Inbalt der Monatshefte wird ftrafgerichtlih verfolgt. 
überfeßungsredite bleiben vorbehalten. 


Preis vierteljährlih 4 Mark. — Sechẽ Hefte bilden einen Band, 
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Des Daters Tagebud. 


Novelle 


bon 


Adolf Stern. 


| große Marktplatz von Gerns- 
bach mit dem Heinen alter: 
IJ tümlichen Rathaus ward noch 
voll von der Sonne beglänzt, als Kon— 
rad Werner über ihn hinſchritt und ſich 
auch dies Bild einprägte. Er wollte jebt 
das Haus jehen, das vor Zeiten dem 
Rechtsanwalt Hillern gehört hatte, und 
danach irgend einen Verſuch machen, jeine 
Befanntichaft von dieſem Morgen fort: 
zujegen. Es jchien ihm zu thöricht, ſich 
hundert Bilder von dem Wejen und Schick— 
jal des Mädchens zu jchaffen, während er 
vielleiht mur nötig hatte, bei der Frau 
eine ” ırtes oder irgend einem der Yaden- 
" nad der jungen Mufitlehrerin zu 

‚sen. Indem er den Weg, den ihm 
der Kronenwirt bezeichnet hatte, fortſetzte 
und ſelbſt unfreien Gemüts, wie er in 
doppelter Hinſicht war, die maleriiche 
Lage des alten Städtchens beiwunderte, 
jan er über die beite Art nad), Näheres 


von dem jungen Mädchen zu erfahren. ı befragt, lächeln. 


Benatsbeite, LAT. 374. — November 1887, 


— — 


II. 


/s war Nachmittag — der 





Dazwiſchen empfand er die Nachwirkung 
defien, was er zuleßt im Tagebuch jeines 
Baters gelejen hatte, und mußte jich fra- 
gen, ob der bedrängte und verzweifelnde 
Mann damals nicht über das aleich heiße 
und holprige Pflaſter gewandelt jei, über 
welches er jelbit jet mit feiteren Schrit- 
ten hinging. Er fragte unterwegs zwei- 
mal nach dem Haus „Zum Blumentorb“, 
erbielt jedesmal freundlichen Bejcheid, er: 
wecdte aber auch jedesmal die Neugier, 
was der itattliche Fremde in dem fleinen 
Haufe zu juchen habe. Ohne zu fragen, 
erfuhr Konrad Werner, daß das Haus 
jebt von einem Gerichtsbeamten mit jeiner 
jungen Frau bewohnt werde und daß er 
nur noch hundert Schritte bis dorthin 
babe — „dort, Derr, wo eben Herr Dok— 
tor Haber am Gartenthor anflingelt! — 
Sie fünnen wahrlich nicht fehlen!” So 
ernit ihm im Grunde zu Mute war, jo 
mußte er doch über die Vertraulichkeit des 
waderen Bürgers, den er um den Weg 
Er näherte fi dem 
10 
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Grundſtück, auf welches der Gernsbacher 


hingezeigt, 
aber zögernden Schrittes, um nicht ge— 
rade in nächiter Nähe zu verweilen, wäh— 
rend ein Bejucher noch vor der Thür 
itand. Ehe er indes die Hälfte des kur— 
zen Wegs zurüdgelegt hatte, war die Gar- 


mit natürlicher Spannung, 


tenthür geöffnet worden, Doktor Haber | 


verſchwunden, Werner konnte an der grü— 
nen Dede, welde das Befigtum umjchloß, 
langjam hin- umd wiedergeben und das 


hübſch gelegene, jchon ein wenig verwit-— 
terte Haus mit gejpannter Teilnahme ans | 


ſchauen. Hinter den Gardinen des oberen 
Geſchoſſes zeigte fich niemand; er durfte 
jich für unbeobachtet halten und umjchritt, 


joweit es die Nachbargärten geitatteten, | 


das Feine Grundftüd. Die Aprifojen- 
jpaliere, die jein Vater gejehen, waren 


der nad) der Straße, leuchteten auch Lev— 
fojenbeete, und der würzig ſüße Duft der- 
jelben, den Herr Konrad eigentlich nicht 
liebte, z30g zu ihm herüber. Er weilte 
jeßt ganz im der Vergangenheit, und es 
war ihm, als ob mit der fühleren Luft 
und den eriten farbigen Streifen, die jich 
an dem blauen Septemberhimmel zeigten, 
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ichleunigen und blieb dennoch jtehen und 
laujchte. Jetzt hörte er, deutlicher als zu: 
vor, eine Frauenjtimme, und ſchon meinte 
er zu wifjen, daß ihn jeine unruhige Phan— 
tafie getäujcht habe. Noch einen Augen: 
blick — da — da flang ſie wieder, und 
diesmal wußte er beftimmt, daß es ihre 
Stimme jei. Bligjchnell jagte er ſich in 
Gedanken, daß er jebt entweder jchleu: 
nigſt entfliehen oder über jich ergehen 
laſſen müfje, was nun fommen jolle. Und 
dann jtand er wie angewurzelt in dem 
ichmalen Pfad zwiichen zwei Garten: 
zäumen, drückte jich, joweit es ohne Ge— 
räuſch geichehen Fonnte, an jenen des 
Haujes „Zum Blumenkorb“ heran und 
verlor fein Wort von der Ermiderumg, 
welche die Unbekannte von heute morgen 


dem Mädchen oder der Frau gab, die 
noch vorhanden; aus dem hinteren Garten, | 
dejjen lebendiger Zaun niedriger war als 


die Stimmung des geitrigen Abends über | 


ihn käme. Er wandte jich eben im träu— 
merifchen Binfinnen wieder zur Land— 
ftraße, als er mit einemmal betroffen 
den Kopf zurüdwarf und jtehen blieb. 
Aus dem Garten, juft bier, wo die Hede 
jo hoch und jo dicht wucherte, daß er 


vorber gejprochen hatte. 

„Gute Nacht noch einmal, Gertrud! 
Sei guten Muts — Doktor Haber ver: 
jicherte mir ernſtlich, daß für Ada nichts 
zu befürchten iſt. Ich werde morgen 
einen Sprung berfommen, um zu jeben, 
wie es geht, aber du darfit wirklich ganz 
rubig jein, Ada wird ſich raſch genug 
erholen.“ 

„Und warum willjt du nicht zum Thee 
bei mir bleiben, Sujanne?“ fragte wieder 
die andere Frauenſtimme dagegen. 

„Ic babe Mama veriprocen, ihr ent- 
gegenzugehen. Sie ijt mit ihrer alten 


Freundin, der Frau Aurad), nach der 


nichts wahrzunehmen vermochte, ſchlug 


eine Stimme an jein Ohr — 
fihe Stimme, die er heute jchon einmal 


eine weib: 


gehört hatte, die ihm jeit dem Morgen | 


in Ohr und Seele nadflang. — Es 
war ja unmöglich, daß er diefe Stimme 
bier hörte — gerade bier und eben jetzt; 
und daß er fie zu vernehmen glaubte, be: 
wies ihm nur aufs neue, daß ihn mitten 
im Traum von vergangenen Tagen der 
Gedanke an das fremde Mädchen nicht 
verlajien hatte. Er fühlte eine glühende 
Schamröte über jene Schwäche aufitei- 
gen, wollte ärgerlich jeine Schritte be- 


Elijabetbauelle in Rothenfels gefahren; 
es that ihr leid, daß ich nicht teilnahm, 
aber fie gab zu, da ich nach Ada fragen 
müßte — ich muß aufbrechen, jonit be 
gegne ich dem Wagen erft bei der Ein: 
fahrt in die Stadt. Ich jollte eigentlich 
längit auf dem Wege jein.“ 

Ohne ſich zu befinnen, verließ Konrad 
Werner jeinen Platz. Er hörte, daß das 
Geſpräch der jungen Damen nod) fort 
gejegt wurde, aber er brauchte nicht mehr 
zu laujchen. Noch einmal blidte er von der 
Straße aus nad) dem Haufe hinüber, das 
jo ſchickſalsvoll für jeinen Water gewejen 
und num auch für ihn eine Bedeutung, er 
wußte nicht welche, erhielt. Ein paar 
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ipielende Knaben fragte er um die Straße 
nach Rothenfels; fie wiejen ihn raſch zu— 
recht. Im Licht der niedergehenden Sonne 
ihlug er den Weg ein, den die Buben 
ihm gezeigt hatten. Er wollte nicht eber 
rüdwärts jehen, als bis er weit draußen 
jet umd jein ungeſtüm jchlagendes Herz 
ih ein wenig beruhigt habe. Er fühlte 
eine fremde Macht über jeinem Leben. 
Im Grunde war's zum Lachen, dah er 
dem umerflärlihen Drang nachgab, und 
noch mehr zum Laden, dah er fich jekt, 
wo er den Namen des Mädchens, Sujanne, 
erlaujcht hatte, ihr um jo viel näher und 
vertrauter fühlte, daß er bier zwijchen 
den legten Kleinen Häujern dabinftürmte, 
um ihr demnächſt zu begegnen. Allein 
er late nicht — er muhte fie jehen, 
iprehen, mußte erfahren, was es jei, das 
ihm jo plößliche, ja gewaltjame Teilnahme 
für dies Mädchen eingeflößt hatte. Noch 
einmal jchwirrten alle die Gedanken durch 
jein Hirn, mit denen jich der junge Mann 
jeit dem heutigen Morgen herumgejchla- 
gen, dann gingen jie unter in dem dum— 
vien Gefühl der Erwartung — das 
Nächſte mußte ja doch jein, daß er Fräu— 
fein Sujanne anjprach und zum Sprechen 
bewegte. 

Konrad Werner batte mit unaufbalt- 
ſamem Schritt wohl eine Viertelmeile zus 
rüdgelegt, ohne auf die Umgebung zu 
achten, ohne es jelbit wahrzunehmen, daß 
jein Weg immer aufwärts ftieg. Grit 
jest, auf mäßiger Höhe, jenjeits deren die 
Straße fich wieder langjam binabdehnte, 


ihöpfte er Atem und blidte, nachden er 
fih überzeugt, daß von dorther noch fein | 


Bagen auftauche, nadı Gernsbach bin zu— 
rück. Es war ungefähr um die Stunde, 
in der er geitern in dem Städtchen ange: 
fommen war — die Sonne jtand tief im 
Reit, aber erbellte nod} den ganzen Abend- 
bimmel und das Thalgeländ zu jeinen 
Füßen. Rechts vor ihm dehnten fich in 
reizvollem Wechjel Felditüde und Wiejen 
zwiſchen der Straße und der Murg, linfs 
waldbeitandene Anhöhen, die ſich nad 
Rothenfels binzogen; die Berge nad) 
Eberjtein hinüber, auf denen er am Mit: 


Tes Vaters Tagebud. 
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tag verweilt, jchlofien das farbige Bild 
ab. Konrad Werner atmete tief auf, der 
Gegenſatz zwiichen der hellen Abenditille 
und der bangen Schwüle in ihm jelbit 
fam ihm zum Bewußtiein. Wie leis, 
faum fichtbar, wiegten ſich Halme und 
Baumwipfel im erjten abendlichen Bauch, 
wie wunderſam verichwammen alle Laute 
fernen Lebens umd der jonnigen grünen 
Einjamfeit, wie ungeſtüm flopften jeine 
Bulje, wie unrubvoll und gejpannt war 
ihm zu Mut, wie mußte er fich zwingen, 
langjam und jcheinbar gleichmäßig jchlen- 
dernd, den Rückweg anzutreten, ihr ent» 
gegen. Jeden Augenblid war er gefaßt, 
die jchlanfe Geſtalt in der Ferne auf: 
tauchen zu jehen, und als jie ihm plöß- 
lich bei einer Wendung des Weges, feine 
zwanzig Schritt von ihm entfernt, gegen- 
überftand — fie hatte einen Pfad durchs 
Gehölz eingeichlagen, der ihren Weg fürzte 
— bebielt er faum jo viel Faſſung, ſie 
jchilich zu grüßen. Aber auch jeine un— 
erwartete Erjcheinung feſſelte ihren Fuß, 
jedes von den beiden jah im fremden, 
fühlte im eigenen Geſicht verräterijche 
Glut emporichlagen — am Ende war es 
das Mädchen, welches zuerit die gejellichaft- 
lihe Haltung wiedergewann und Miene 
machte, mit jlüchtigem aber freundlichem 
Gruß an dem jungen Manne vorüberzus 
ichlüpfen. Jetzt aber Hang Konrad Wer- 
ners Stimme an ihr Ohr: 

„Buten Abend, gnädiges Fräulein! Es 
ift ein unerwartetes Glüd für mich, daß 
ich Ihnen zum zweitenmal begegne und 
Ihnen meinen Dank für Ihre gute Wei- 
jung zum ‚Blumenforb‘ ausjprechen kann!“ 
Er fühlte wohl, wie dünn der Faden jei, 
den er anzufnüpfen juchte, und jebte jo= 
gleich mit einer gewiſſen Haſt hinzu: „Ich 
bitte auch um Verzeihung, daß ich mid) 
Ihnen heute morgen nicht vorgeitellt habe: 
Gutsbeſitzer Konrad Werner vom Yinden- 
bof an der Bergitraße!” 

Weniger dieſe Boritellung, als der 
ftumm bittende Blid, welcher aus jeinem 
Auge auf fie fiel, verhinderte, daß fie 
weiter ging. Sie dachte nicht daran, ihm 
ihren Namen zu nennen, aber jelbjtver- 
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geſſen jagte jie: „Sie find jedoch noch 
nicht in dem Hauſe ‚Zum Blumentorb‘ 
gewejen, und das iſt gut, denn die junge 


Frau des jebigen Bewohners ijt eben | 


frant —“ 

Sie unterbrad jih; Konrad Werner 
batte mit innerlichem Aufjauchzen den kur— 
zen Worten gelaujcht, die ihm verrieten, 
dab auch fie feiner gedacht und im ‚Blu— 


mentorb‘ nad ihm gefragt habe. Mutiger | 


als zuvor jagte er: 

„Ic wollte das Haus nur von außen 
jehen, Fräulein! Es find alte Erinne- 
rungen, die niemand angehen als mid) 


halten, vielleicht geitatten Sie, daß ich Sie 
ein Stüd Weges begleite?” 

Sie antwortete nichts, aber fie ging 
langjam weiter und duldete ohne Zürnen, 


ohne ängjtlihe Miene, daß der junge 
ihm Schon am Morgen aufgefallen war. 


Mann an ihrer Seite blieb. Sie erwar— 
tete offenbar eine weitere Anſprache jeiner- 
jeits, und er, der ihr jo viel zu jagen 
hatte, brachte mühjam und jtodend die 
frage hervor, wohin jie ihre Schritte 
lenfe? Ihre Erwiderung kannte er im 
voraus, aber er erfreute ſich doc) wieder 
am weichen Klang ihrer Stimme und 
griff das Wort des Mädchens von ihrer 
Mutter auf. 

„Sie leben mit Ihrer Frau Mutter 
allein — haben nur noch Ihre Mutter?” 
fragte er und jegte auf ihre jtumme Be— 
jahung hinzu: „Sie find immer nod) glüd- 
fiher als ich — ich verlor meine Mut- 
ter früh und meinen Bater vor einem 
Jahre.“ 

Sie ſah ihn teilnehmend an und ward 
ſich dabei aufs neue bewußt, welch ein 
friſcher, prächtiger, einnehmender Mann 


der junge Landwirt ſei. Im Grunde war 
diefer Gang an der Seite eines Wild- | 


fremden gegen die Sitte, und doch blieb 
jie ohne alles Bangen neben ihm. Sein 
Geſicht, jein Auftreten gaben ihr die 
Gewähr, daß fie nichts wage, und wenn 
jie ſich doch ein wenig befangen fühlte, jo 
mußte daran etwas anderes jchuld jein 
als die Überlegung, daß fie Herrn Kon- 
vad Werner ja gar nicht kenne. Crriet 
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fie, daß er mit bang Flopfendem Herzen 
und mit der jtillen Sehnſucht an ihrer 
Seite ging, einen Laut aus ihrer Seele zu 
vernehmen? Oder war es nur die Regung, 
welche durch die Nennung ihrer Mutter 


erwachte, die fie alle fühle Rüdhaltung 
| überwinden und nad) furzem Zögern er: 


widern lieh: 

„Auch mein Water ift erjt jeit drei 
Jahren verftorben, und Mama hat den 
Verluſt noch heute nicht verjchmerzt und 
wird ihn nie verjchmerzen. Ich gebe mır 


alle Mühe, fie aufzurichten, aber da ich 
ſelbſt nicht heiter bin, jo will es mir nit 
— — aber id darf Sie hier nicht aufe 


ganz gelingen, obſchon die Mutter mie 
flagt und mid mit Güte und Dankbarkeit 
für das Wenige, das ich für fie thun kann, 
verwöhnt.” 

Er jah in dem Flaren jchönen Mädchen: 
angejicht den leichten Schatten wieder, der 


Die Anmut ihrer Haltung, ihres Ganges 
entzüdten den neben ihr Schreitenden, 
aber lieber hätte er doc in die Augen 
gejehen, welche fie jegt nachdenklich zu 
Boden jenfte. 

„Sie jind von Natur nicht heiter?“ 
fragte Konrad Werner, und jein Ton legte 
in die einfache Frage eine Teilnahme, 
welche das junge Mädchen offenbar zu 
weiterem Sprechen ermutigte. 

„Bielleiht haben Sie reht — id 
weiß wenigitens, daß hundert andere jid 
darüber freuen würden, daß das Leben 
noch vor ihnen liegt, und gar nicht daran 
denten, was das Leben ihnen bringen 
fann. Jh mag wohl haben, was Dot 
tor Haber ein jchweres Geblüt nennt, ob: 
ihon mir ift, als würde ich mich, Tebte 
mein Vater noch, jo frei und leicht fühlen 
wie andere aud. Doc das jind Dinge, 
die Ihnen gleichgültig jein müfjen, und 
Sie haben es auch nur fich ſelbſt zuzu— 
jchreiben, daß ich von mir jpreche. Sehen 
Sie dort hinüber, wie prachtvoll die 
Sonne niedergeht !” 

Konrad Werner hatte ſchon wahrge: 
nommen, daß eine purpurne Abendionne 


‚ den Horizont mit glühenden Wolken über: 
zog. Er ließ aber jeinen Blick nicht von 
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dem Geſicht Suſannes ablenfen und jagte 
ſchnell: 

„Sie kennen mich nicht, und ich weiß 
nicht, ob mein Wejen Ahnen Glauben ein- 
löst. Ach wäre Ahnen dankbar, wenn 
Sie mir glaubten, daß mir nichts gleich- 
gültig it, was Sie betrifft, Fräulein 
Suianne!” 

Sie ftanden beide ftill und zeigten ein- 
ander halb erjchrodene Gefichter. Er war 
betroffen über den leidenjchaftlichen Klang, 
mit dem ihm jein Ausruf über die Lippen 


Des Baters Tagebud. 


geiprungen war, fie davon, daß er ihren 
Namen kannte und fie bei demjelben an= | 


ſprach. Sie jah die blauen Augen mit 
jo ehrliher Teilnahme, mit einem Schim- 


Schritten als jeither ihren Gang wieder 
auf; er aber blieb ihr zur Seite und jagte 
feis, mit einer Befangenbeit, welche jie 
rührte: „Bitte, bitte, jprechen Sie noch 
ein Wort!” 

„Wenn Sie durchaus genauer erfahren 
wollen, was ich halb wider Willen be- 
rührt habe, muß ich's Ahnen ja wohl er— 
zählen. Es iſt ein ganz fleines Alltags: 
ſchickſal — nicht das mindejte Ungewöhn— 
liche dabei — es braucht auch feiner langen 
Korte. Mein Bater lebte mit Mama in 
einer der wenigen wahrhaft glüdlichen 
Ehen, in denen man jeden Morgen mit 


dem Gefühl erwacht, wie danfbar man 


dem Gejchid jein muß, daß man beiein- 
ander iſt. Er trug jeine Frau und jein 
einziges Kind auf Händen und trachtete 


uns vor jedem rauhen Quftzug des Lebens 


zu bewahren. Der alte Aberglaube, daß 
ſolches Glück nicht dauern fünne, traf wie- 
der einmal zu, der thätige und Fraftvolle 
Mann erlag in der Blüte jeiner Jahre 
einem Herzichlag. Und nad feinem Tode 
fand ſich, daß er mit all jeiner Arbeit 
und jeinem Bilichteifer für die Seinen nod) 
wenig hatte jorgen können. Er hatte viele, 
viele Jahre gebraucht, um ſich aus alten 
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um ihr die gewohnte Eriitenz zu fichern. 
So entſchloß ich mich denn, ihr Leben zu 
erleichtern, jo gut ich's vermochte. Ich 
hatte guten, ja ausgezeichneten Klavier— 
unterricht in meiner Penjion in Heidel- 
berg gehabt, ich war nicht unfähig, Stunden 
zu geben, hatte es bei ein paar Freundin— 
nen zu meinem Bergnügen jchon verjucht. 
Ich bejuchte noch ein Jahr das Stutt- 
garter Konjervatorium, um mich bejjer 
und gründlicher für meinen Zwed zu bil- 
den. Ich erreichte auch alles, was ic) 
wünjchte — jeit meiner Heimfehr hierher 
habe ich in den beiten Familien jo viele 
Stunden, als ich nur erteilen will —, und 


kann — meine Mutter braucht nichts von 
mer auf ſich gerichtet, der fie erjchauern | 
machte, und nahm deshalb mit jchnelleren | 


allem zu entbehren, woran fie Bapa ge- 
wöhnt hatte — ohne jchwere Sorgen an 
die Zukunft denken, jo grau fie auch jein 
wird.” 

„Und warum grau?” fragte Konrad 
Werner dazwijchen. „Warum wollen Sie, 
jo jung, jo mutig, jo jchön, am Glüd ver- 
jagen?” Er fprad die Worte wie eine 
eingelernte Phraſe, die fich zur unrechten 


Zeit einjtellt, aus jeiner Seele hätten ſich 


I 





I 


Verpflichtungen loszuminden. Eben da er | 


das erreicht hatte, ftarb er — es fand jich, 


daß meiner armen Mama ein ganz ge: 
ringes Vermögen blieb, viel zu wenig, | 


ganz andere Worte losringen mögen; aber 
er beherrichte ſich, er fürchtete, die Lieb- 
liche durch einen plößlichen Ausbruch lei- 
denſchaftlicher Empfindung zu erjchreden, 
zu beleidigen. Sujanne antwortete zuerit 
nur durch ein leichtes Kopfichütteln. Sie 
jette ihre jchönen Zähne auf die Unter- 
lippe, als wollte fie jich jelbit den Mund 
ichließen, welcher dem Fremden, Unbe— 
fannten jchon zu viel verraten hatte. Und 
dann ſah jie doch wieder den erwartenden, 
bittenden Blick auf fich gerichtet, der jo 
unerflärliche Gewalt über fie gewonnen 
hatte, und ſprach noch einmal, leijer, ab- 
gebrocdhener als vorhin: 

„Was joll ich Ihnen jagen? Seit dem 
Tode meines Vaters geht ‘ein Schatten 
neben mir! Ich babe über niemand zu 
flagen und muß im Gegenteil Gott danken, 
wie viel Glück im Unglüd wir noch ge- 
habt haben. Die Menjchen in meinem 
Heimatjtädtchen find gegen uns freundlich 
und hilfreich — ich habe ein paar Freun— 
dinnen behalten und doch — dody — — 
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es it eben anders geworden für mich! 
Ich fühle mich wie durch eine Kluft von 
meinen Altersgenojfinnen getrennt, ihrem 
Leben, ihren Hoffnungen — und fie jehen 
die luft auch, jehen fie nur zu gut, wenn 
fie natürlich zu mir nicht von derjelben 
jprechen. Sie jlüftern fich bedauernd zu, 
was ich mir ſelbſt jage — doch nod) ein- 
mal, Herr Werner, was kann Sie das 
alles kümmern? Es bleibt unrecht, daß 
ich zu Ihnen davon jpreche!“ 

Der junge Mann hatte mit bangem An— 
teil, fait atemlos, dem gelaujcht, was jie 
ſprach, und aus ihren leis zudenden Mie- 
nen ergänzt, was die Lippen ihm aud) jeßt 
noch verjchwiegen. Er verjtand nur zu 
wohl, was in ihrer jungen Seele lebte. 
Sie empfand den leidvollen Gegenjaß, der 
zwijchen ihrem früheren jorglojen, boff- 
nungsreihen und ihrem gegemwärtigen 
Dajein waltete, jie erfuhr in den engen 
Verhältniſſen des Heimatjtädtchens täg— 
lich, daß fie in all ihrer Jugend, ihrer 
Anmut nicht mehr begehrenswert erjcheine 
und halb gefaßt einer trüben Verkümme— 
rung entgegenjah. An der Gewißheit, mit 
der er alles erriet, was in ihrem Inneren 
vorging, vermocdte er die Gewalt der 
Empfindung zu ermejien, die ihn ergriffen. 
Eben noc hatte er jich geicheut, fie durch 
ein rajches unbedachtes Wort zu verlegen, 
jegt aber bedachte er nur, daß er die 
Gunſt der Stunde nicht verjcherzen dürfe. 
Während er in Gedanken die Schwere 
des Drudes eriwog, der auf diejer reinen 
jungen Seele lag, hätte er daneben über: 
mütig aufjauchzen mögen im Gefühl, daß 
es in jeiner Macht jtehe, ihr Gejchid zu 
wenden, den Drud von ihr zu nehmen. 
Ein Wiederhall diejes inneren Jubels 
mochte wohl in jeine Stimme hineinflin- 
gen, als er jebt ausrief: 

„Sie täujchen ſich — täujchen jich ge- 
wiß, Fräulein! Die Kluft zwiſchen Jhnen 
und dem Glücke lebt nur in Ihrer Sorge! 
Wer jo reich ijt wie Sie, Glüd zu geben, 
zu verheißen —“ 

Eine Sekunde nur ließ er ſich von dem 
halb zürnenden, halb flehenden Blick, der 
jetzt aus ihren Augen auf ihn fiel, unter— 
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brechen. Er erriet, daß das ſchöne Mäd— 
chen nun doch von plötzlicher Beſorgnis 
ergriffen ward, ſich in ihm getäuſcht, ſtatt 
eines ehrenhaft ernſten Menſchen einen 
Abenteuerjäger neben ſich zu haben. Je 
mehr aber ihre Haltung eine abwehrende 
war, um ſo rückhaltloſer fühlte ſich Kon— 
rad gedrängt, die flüchtige Gelegenheit 
feſtzuhalten, und ſo erfaßte er mutig die 
Hand ſeiner Begleiterin, die ſie ihm nicht 
entwand, und redete wieder mit warmer 
Innigkeit zu ihr: 

„sch will Sie nicht erſchrecken, Fräu— 
lein, aber jagen muß id) Ihnen doch, was 
mir, jeit ich Sie heute früh zuerjt jab, 
durch die Seele geht. Mir iſt zu Mut, 
als wäre mit einemmal mein Xeben ein 
anderes geworden — und ich könne es 
nicht weiterführen, ohne fortwährend an 
Sie denten zu müfjen! — Ich weiß nicht, 
ob ich in Ihren Augen als ein unbe 
jonnen Yudringlicher erjcheine — doch 
mag's gejagt jein: mir wäre es ein großes 
unjägliches Glüd, wenn ich die entfernteite 
Hoffnung hätte, Sie für mein Leben zu 
gewinnen! Ich bin nicht reich, aber ich 
jige frei und leidlich wohlhabend auf mei- 
nem jchönen Gute —“ 

„Um Gottes willen, warum jagen Sie 
mir das alles?“ rief jie, wie aus einem 
Traum auffahrend und als ob jie nur 
die legten Worte des jungen Mannes ge: 
hört habe. Sie war erblaßt, und aus 
ihrem Ton lang ein jchmerzlicher Bor: 
wurf, der den ungejtümen Werber betrof: 
fen machte und ihn langjamer als jeither 
weiterjprechen lief: 

„Berzeihen Sie mir, Fräulein Sujanne, 
wenn ich Jhnen weh thue. ch wollte 
alles in der Welt lieber als das! Aber 
wenn Sie jelbjt wüßten, daß Sie mir 
nichts verheißen dürfen, möchte ich Ihnen 
um Ihretwillen nicht verjchweigen, daß 
ih in Diejem Augenblid nichts heiter 
und jehnlicher wünjche, als etwas für 
Ihr und mein Glüd zu vermögen!” 

Sie ließ ihn nicht weiter fortfahren, 
auch ihre Hand, welche er inzwijchen frei 
gegeben hatte, nicht wieder erfaſſen. Mit 
einer Gebärde jäb erwachenden Mädchen: 


Stern: 


ftolzes wies jie jede Annäherung zurüd 
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und rief, unter Thränen nad Faſſung 


ringend: 

„Leben Sie wohl, Herr Werner, lafjen 
Sie mich meinen Weg allein gehen. Ich 
trage jelbit und allein die Schuld, wenn 
Sie, ein Fremder, ein Mann, der mid 
heute zum erjtenmal gejehen, jo zu mir 
iprehen durften —“ 

Plötzlich jtodte fie, ihre Augen begeg— 
neten denen des jungen Mannes, twelche 
mit einem Herabgleiten an ihrer bebenden 
Seitalt und einem liebevoll wehmütigen 
Aufblid in ihre Züge Abjchied von ihr 
nahmen. Sie that die Schritte, die fie 
ſchon zwijchen fi und Konrad Werner 
gelegt hatte, wieder zurüd und jagte mit 
verändertem Ton zu ihm, indem jie ihre 
Thränen zu trodnen juchte: . 

„Rein — nein, Sie haben es nicht um 
mich verdient, daß ich Ihnen jo begegne, 
Sie nit! Sie müſſen ja fühlen, daß 
ih nichts antworten fann — daß es ein 
Traum, nichts als ein Traum ift, der uns 
wahend täujcht! Aber ich wollte, es 
wäre mehr als Traum!” 

Sie wäre im ihrer Erregung mitten 
auf der Landſtraße zu Boden geglitten — 
er jtüßte ihre Schulter an der feinen und 
umfahte jie janft, nur um jie aufrecht zu 
erhalten. „Sujanne!“ flüjterte er, „es 
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ren, daß ich Sie fennen gelernt hate, und 
— wir jehen uns wohl wieder!” 

„Ih hoffe, daß ich Sie morgen früh 
an der Stelle finden werde, wo ich Sie 
heute zuerit ſah. Nur eins noch — id) 
fenne nur Ihren Namen, aber nicht den 
Ihrer Mutter ?” 

Er hielt inne; fie ſah wiederum halb 
erijchroden auf ihn; jie hatte offenbar ge: 
wähnt, daß er jchon viel mehr von ihren 
bürgerlichen Berhältnifjen wiffe. Da das 
Rollen des Wagens aber näher Hang, 
neigte fie fich noch einmal zu ihm hin 
und rief: „Suſanne Hillern! Fragen Sie 


nach Frau Doktor Hillern — mein Vater 


fteht nur bei Ihnen, was diejer Abend 


für uns beide bedeuten ſoll.“ 

Ihre Lippen öffneten und jchlofjen fich, 
ohne daß ein Laut über diejelben fam — 
in ihren Augen glänzte ein Schimmer, 
der ihn dem Munde näher und näher 
Iodte. Aber indem er jie füßte, fuhr jie 
auf und Löfte fich aus der Umarmung, in 
der ſie nicht feſt geruht hatte. Auch er 
vernahm jegt, was fie emporjchredte: das 
Rollen eines Wagens in mäßiger Ent: 
fernung. Die Worte „Meine Mutter!” 
braten auch den jungen Mann, den das 


Süd des Augenblids völlig befing, wies | 


der zum Bewußtjein der Lage. 
das jhöne Mädchen fragend und, wie es 
ihr vorfam, bittend an — fie jagte leije: 
„Bönnen Sie mir einige Stunden Be- 
ſinnung — Mama joll heute noch erfah- 


Er ſah 


war Rechtsanwalt hier in Gernsbach!” 

Und da jegt der erwartete Wagen raſch 
von der Höhe der Straße herabfam, eilte 
fie demjelben ohne längeres Zögern ent- 
gegen, aus dem Wagen jchon mit wehen- 
den Tüchern begrüßt. Sie fonnte, als ie 
noch einmal zurüdichaute, nur wahrneh— 
men, daß Konrad Werner wenige Schritte 
zurüdgetreten war und jich an einer der 
drei großen Buchen, die hier jeitwärts der 
Straße itanden, anlehnte. Da ihn das 
tief herabreichende Gezweig des Baumes 
zur Hälfte verbarg, jo jah fie nichts mehr 
von jeinem Gejicht, und da fie annahm, 
daß er ſich aus zarter Rückſicht für fie 
zurüdgezogen habe, jo überjtrömte jie ein 
neues Wohlgefühl zu all der jeligen hoff- 
nungsreichen Empfindung diejer Stunde. 

Konrad Werner aber jtand, während 
er Sujanne feine hundert Schritt von ſich 
in den Wagen jteigen ſah, wie ein Menſch, 
der vom Blitz geftreift und völlig gelähmt 
it. Für den Augenblid war es wohl gut, 
daß die Anmutige jein bejtürztes Geficht 
und die Betäubung nicht ſah, in die ihn der 
plögliche Schlag verjeßt hatte. Als habe 
ihn ein neidiicher jchadenfroher Dämon in 


‚ die plögliche leidenjchaftlihe Aufwallung 


hineingeriffen, ihn mit jedem Zauber ge- 
blendet, um ihm juft in der Minute, wo 
er die eriten Schauer eines großen reinen 
Glüdes gefühlt, mit grellem Mißklang und 
Hohngelächter zu erwecken — jo hatte die 
unbefangene Namensnennung des Mäpd- 
hens auf ihn gewirkt. Soviel er wuhte, 
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gab es nur zwei Namen auf der Welt, 
welche er mit Abjchen und tiefer Abnei- 
gung nannte, und den einen diefer Namen 
trug fie! — — Er atmete tief — aber 


| 


jelbit das Atmen der fühlen Abendluft, 


welche über die Waldlichtung und die brei- 
ten Wieſen heranſchwoll, dünkte ihn in die— 
ſen unſeligen Minuten ſchmerzvoll. Er 
ſtarrte dem Wagen, welcher an ihm vor— 
über Gernsbach zufuhr, mit einer Empfin— 
dung nad, in der ſich Wehmut und ohn— 
mächtige bittere Entrüjtung ſeltſam miſch— 
ten. Wenn jein plößlicher Glüdstraum 
eine Strafe verdient hatte — diejer jähe 
Sturz aus der Höhe war zu hart, dieje 
Wirklichkeit zu rauh und zu höhnijch. Kon— 


ftraße hinunter, während der Wagen längjt 
im Städtchen verjchwunden war. Er raffte 
ſich endlih auf, den Weg zurüdzugehen, 
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rung voraufgeht. Konrad Werner jah all 
die Herrlichkeit des Abends, aber er em: 
pfand fie nicht; gramvoll und verdüjtert 
fragte er fich, ob ihm je wieder eine 
Sonne jcheinen werde wie in bejieren 
Tagen? — Aus der hoffnungslojen Be- 
täubung des jungen Mannes rang ſich ein 
Entihluß empor — ein nädjiter, unver: 


meidlicher: er mußte von bier hinweg. 


Es that ihm nicht mehr not, den Spuren 
der Leiden jeines Vaters nachzugehen, die 
Tüde des Weltlaufs hatte jetzt dafür ge 
jorgt, daß die Erinnerung an jene Tage 
ohnehin nie aus jeiner Seele jchwinden 
fonnte. Mitten in jo düjteren Betrach— 


tungen wollte das wunderjame Gefühl 
rad Werner blidte nody immer die Land» | 


wiederfehren, das ihn erfaßt, als er vor- 
bin Sujanne — zum eriten- und leßten- 


mal! — einen Augenblid in feinen Armen 


den er vorhin als ein anderer betreten | 


hatte — dumpf und verworren ſann er 
über das Rätſel nad), daß ihn ein plöß- 


liches leidenſchaftliches Gefühl juft zu dem | 


Mädchen Hingezogen hatte, vor dem ihn 
ein geheimer Widerwille — oder was 
immer ſonſt — hätte warnen jollen. Yet 
war es zu jpät, daß er ſich ins Gedächt— 
nis rief, wie leicht es gewejen wäre, über 
die bürgerlihen Verhältniſſe Sujanne 


Hillerns mehr zu erfahren, als es bedurft | 


hätte, um ihm die Lippen zu verfiegeln; 
zu jpät, ihn vor herben Selbitvorwürfen 





und das arme jchöne Kind vor tiefem Leid 
zu bewahren! Daß jein Traum zu Ende | 
jei, daß er nie daran denken dürfe, die 
Tochter des Mannes heimzuführen, dejfen 


Härte feinen Vater vor Zeiten beinahe 
in den Tod getrieben, jtand ja ganz feit, 
aber was er zunächſt thun, wie er das 
eben Erlebte tragen und überwinden jolle, 
dünkte ihn dunkler als die Schatten, die 
fih zu jeiner Linken über die Vorhügel 
und den felfigen Höhenzug legten. Zur 
Rechten alänzte das breitere Thal noch 
hell, der Nachſchimmer der niedergehenden 
Sonne in den Wolfen goß über die Naine 
und die leeren Felder, auf denen in den 
landüblichen Reihen die Ernte jtand, jenes 
warme zauberijche Licht, das der Dämme— 


gehalten. Er aber konnte nichts thun, 
als jede warme Erinnerung an die holde 
Anmut des Mädchens und Mitleid und 
Sehnſucht und alle Hoffnung zugleich von 
fich zu fcheuchen und die Schritte nad) 
dem friedlichen Städtchen zu bejchleuni- 
gen, wo jeinem Vater vor Zeiten das här- 


teſte Schickſal gedroht, ihn jelbit aber ein 


gleiches heute ereilt hatte. _ 

Am Gajthof „Zur Krone” waren Wirt 
und Wirtin jamt der blonden Elsbeth 
nicht wenig betroffen, al3 Konrad Werner 
mit der Dämmerung zugleich ins Haus 
trat, hajtig jeine Rechnung begehrte, Flo— 
rian, den Hausdiener, nach der Poſt 
jandte, um Ertrapoft nad) Wildbad zu 
bejtellen, und mit dem trodenen Bejceid, 
daß er noch diejen Abend abreijen müjle, 
auf jein Zimmer ging, um zuſammenzu— 
paden. Ein jeltjamer Schauer durchrie- 
jelte ihn, indem er bedachte, mit welchen 
Empfindungen er vor wenigen Stunden 
das Feine Gemach verlafjen hatte, mit 
welchen er zurüdfehre. Doch juchte er 
fih tapfer gegen alle überflüjfigen Ver— 
gleiche zu wehren, jegt, wo nur eins zu 
bedenfen war. Er zündete Licht an, er 
raffte achtlos jeine Habjeligfeiten zujam- 
men, das väterliche Tagebuch ſah er einige 
Minuten grollend an, bevor er es zu 
allem anderen padte; dann Flingelte er 
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nad einem Schreibzeug und einem Blatt 
Papier. Er jette ſich noch einmal in der 
Ede nieder, in der er heute mittag ge 
ieflen, und jchrieb wenige Zeilen: „Bitte, 
mich morgen früh nicht zu erwarten — 
ein unerwartete ungeahntes Etwas ruft 
md reift mich weg von Ihnen! Über- 
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morgen erhalten Sie einen längeren Brief 


von mir! In umvandelbarer Berehrung 
Konrad Werner.“ Die kurzen Worte 
floſſen ihm ſchwer aus der Feder, 
malte die Buchitaben mehr, als er fie 
ihrieb. Dann adrefjierte er an Fräu— 
fein Sujanne Hillern und begab jich 
hinab in das Gajftzimmer, wo er geitern 
abend mit Wellböft gejefien hatte. Flo— 
rian, welcher von der Bojthalterei zurüd- 
fehrte, 
Frau Doktor Hillern und ihre Tochter 
ſehr qut fenne. Konrad Werner bedadıte 
ihn reichlich, um der Bejorgung jeines 
ihlimmen Briefe gewiß zu fein, und 


| 


er | 


erflärte auf Befragen, daß er 


N 
| 


hatte num nichts mehr zu thun, als äußer- 


ih gefaßt, innerlich unruhig und tief 
traurig die Ankunft der beitellten Ertra- 
poit abzuwarten. — Faſt dünkte es ihn 
eine Erlöfung, als diejelbe mit dem An- 
bruche der Dunkelheit vor das Haus rollte 
und der Roitillon ihm die Verjicherung 
gab, daß der Herr, wenn er e3 denn eilig 
babe, vor dem Morgengrauen das Wild- 
bad erreichen könne und jolle. 
Allerdings berrichte nicht mehr Däm- 
merung, jondern volle Morgenbelle, als 
um die jechite Stunde des nädjiten Tages 
Doktor Wellhöft, der Philolog, aus einem 
Fenſter im ziveiten Stod des Gajthofs 
„Zum Löwen“ in Wildbad heraus- und 
berabblidend, ohne ſonderliche Neugier 
und ohne alle Gemütsbewegung einen 


Ertrapoftwagen vor das Thor jeiner | 


augenblidlihen Behauſung fahren jah. 


Sleihgültig wollten die Blide Wellhöfts 


über die Geitalt hingleiten, welche dem | 
Wagen entitieg und dem herzujpringen- 
den Portier die Sorge um das geringe 
Gepäck überließ. Plötzlich aber fam 
Leben, Bewegung, der Ausdrud jähen 
und doc frohen Erjtaunens in die Züge 
des Gymnaſiallehrers. Keine Täujchung 
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ihien möglich, e8 war Konrad Werner, 
der hier anlangte und bei dem jchallen- 
den Anruf des oben Herausjchauenden 
jeinen Kopf zurüdbog, den Herabblidenden 
in bleiche, überwachte Züge ſehen ließ 
und mit einem unbeitimmten Laut den 
jubelnden Morgengruß Wellhöfts beant- 
wortete. Ehe Konrad Werner den Flur 
des Hauſes überjchritten haben konnte, 
ſprang Doktor Wellhöft die Treppen un— 
geitüm herab und umarmte den umner- 
warteten Anfömmling mit heller Freude. 
Der frohe Anruf freilih: „Das war ein 
gejcheiter, ein glüdlicher Gedanfe!” er- 
jtite ihm halb zwijchen den Zähnen, nach— 
dem er den geitern verlafjenen Freund 
näher ins Auge gefaßt hatte. Der Guts- 
bejiter jchaute nicht drein wie ein Menjch, 
der einen fröhlichen Einfall gehabt hat, 
ohne Worte verrieten jeine Züge, daß 
ihm etwas Bejonderes, Unerfreuliches 
widerfahren jei und daß er mit dem Ge— 
fährten allein zu ſein wünſche. Wellhöft 
verftändigte fich furz mit dem Oberkell— 
ner, dab Werner ein leeres Zimmer neben 
dem jeinen erhalte, dann führte er ihn 
die Treppen empor und jagte laut: „Kom— 
men Sie vorläufig in mein Zimmer, 
freund, bis das Ihrige hergerichtet iſt.“ 
Und jowie fich die Thür hinter ihnen 
beiden gejchlojjen hatte, reichte er dem 
jüngeren Manne nochmals die Hand und 
jagte in herzlichem Tone: „Sie find will- 
fommen, taujendmal willtommen, Freund 
— aber Sie bringen nichts Gutes?“ 

„Nein — wahrlich nicht!” entgegnete 
Werner. „Ich bätte Ihre Warnungen 
weniger jcherzbaft auffaffen jollen, ich 
habe in vierundzwanzig Stunden mehr 
Süd umd Leid gehabt, als einem ge- 
wöhnlichen Menſchenkinde zuträglich iſt, 
und mich während der nächtlichen Fahrt 
von Gernsbach herüber nach Ihnen ge— 
jehnt, um Ihnen alles zu vertrauen. Gön— 
nen Sie mir einige Nugenblide Samm— 
lung, und Sie jollen hören, was mid 
betroffen bat.” 

Der Gymnaſiallehrer nidte ernit: „Vor 
allem brauchen Sie Ruhe! Sie find die 
Nacht hindurch gefahren — das iſt immer 
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anftrengend. Ich hoffe, Sie jehen wenig- ' 
unrecht!” 


itens hier etwas Zeit vor ſich und wollen 
nicht alsbald weiter.” 

„Was ich hier zunächit will, bejchränft 
jihh darauf, einen Brief zu jchreiben. 
Was ich ferner thun joll, möchte ich von 


Ihnen hören; jedenfalls habe ich feine | 


Eile,” murmelte Konrad, indem er den 
angebotenen Sit einnahm. Doktor Well- 
höft pfiff die Eoupletmelodie aus einer 
franzöjiihen Operette: „Wo jtedt die 
Frau?“ vor fih bin, Werner aber fannte 
zum Glüd viel zu wenig von diejer Art 
ſchlechten Mufit, um die Anjpielung zu 
verjtehen. Er jtüßte einige Minuten nach— 
finnend das Haupt in die Hand, wendete 
nichts ein, als der Freund nad) Kaffee 
flingelte, bob aber dann an, rajch und 
ernjt zu erzählen, und verjchwieg den 
kleinſten Umſtand jeiner Erlebnifje jeit 
dem geitrigen Morgen nicht. Die ge— 
Ipannte Teilnahme Wellhöfts verhinderte 
nicht, daß beim Beginn von Werners 
Mitteilungen bier und da ein jpöttijches 
Lächeln wie ein Flämmchen in dem hagern 
gelben Gejicht des Laufchers aufzudte. 
Allein je länger der junge Landwirt jprach, 
um jo erniter und reqgungslojer wurden 
MWellhöfts Züge; aus dem Tone, in wel: 
chem Konrad den jähen Zujammenbrud) 
jeiner Hoffnungen berichtete, jchloß jein 
Genoſſe, wie ftarf und beglüdend dieje 
Hoffnungen jchon gewejen jeien. Well- 
böft hütete fich, den Erzähler zu unter: 
breden — jelbjt wenn Konrad Werner 
ſich jelbjt unterbrach und einige Minuten 
vor fich niederjah, als jei ihm das Wort 
entglitten, harrte er lautlos, bis der tief 
Erregte wieder fortfuhr und mit der 
Schilderung jeiner nächtlichen Fahrt von 
Gernsbach ins Enzthal endete. 

„Ste werden mir unbejchworen glauben, 
Doktor, daß mir übel zu Mut war, daß 
ich ſchlimme Träume hatte, auch ohne zu 
ichlafen! — Und wenn Sie mir nun er— 
zählen, daß id) jelbit die Schuld an allem 
trage, mit meiner Haft und dem unwider— 
jtehlihen Drang mich in die purpurnen 
Wogen zu ftürzen, jo jollen Sie aud 
vecht behalten — 

i 


.„ ıa1 


aber es hilft mir nicht, | 
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und ich wollte, Sie hätten taujendmal 


„Ash wollte e3 gern haben, lieber 
armer Freund!” verjegte der Philolog, 
und jeine Stimme hatte einen ungewöhn- 
fih weichen Klang. „Doch dünft mid, 
daß es feine nur einen Tag alte Leiden- 
ichaft in der Welt giebt, welche unbejieg- 
bar wäre. So hart es it: Sie müfjen 
an die Arbeit gehen und hinter jich wer: 
fen, was feine Zukunft hat —“ 

Der entjchloffene Ratgeber ftodte doch 
wieder, als Konrad Werner jein Gejicht 
zu ihm emporwandte und er wohl be: 
merkte, daß noch ein ganz anderer Aus- 
drud als der tiefer Ermüdung in dem- 
jelben war — ein Ausdrud, welcher ihn 
ernithaft beforgt machte und jagen ließ: 

„Bor allem müſſen Sie zu jich jelbit 
fommen, Werner. Ich räume Ahnen ein, 
daß unter taujend Tüden des Geſchicks 
die, welche Sie eben getroffen hat, eine 
der jchlimmiten iſt — und doch, Freund, 
es fann die Stunde fommen, wo Sie 
in dieſer vermeinten Tüde einen Eingriff 
der Vorjehung verehren! Verſuchen Sie 
jich wenigitens die Möglichkeit davon vor: 
zuftellen! Und gönnen Sie fich einige 
Stunden oder zunächſt eine Stunde Rait 
und Sammlung. Danady jchreiben Sie 
Ihren Brief, und wenn Sie damit zu 
Ende find, vertrauen Sie fich meiner 
Führung an, ein Gang durch Feld und 
Wald wird vieles lichten.“ 

„Sie denken nur an mid, Doktor!“ 
rief Konrad mit jchmerzlichem Tone. 
„Ich muß an das arme Mädchen denken, 
der ich nie hätte begegnen jollen! Was 
fann fie zulegt dafür, daß ihr Vater gegen 
den meinen hart und herb gewejen ijt? 
Sie war ein Kind — ein liebenswür— 
diges herziges Kind, wie das Tagebud) 
meines Vaters jelbjt erzählt.“ 

Wellhöft jchüttelte, von Werner unge: 
jehen, den Kopf, erwiderte aber nichts, 
jondern drängte den Genoſſen, jeinem 
Nat zu folgen, und geleitete ihn jelbit 
in das Bimmer nebenan, welches in- 
zwijchen für Werner hergerichtet worden 
war. Er verjuchte, jich mit einem Scherz 
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von dem Ankömmling zu verabjchieden, 
ipürte jedoh, daß jein Humor gezwun— 
gen jet und Konrad faum die Worte, ge- 
ihweige denn ihren Sinn auffing. Er 
zog ſich zurück, und jeine Miene war ernit 
genug, als er, wieder in fein Gemach 
jurüdgefehrt, nach dem leeren Platz hin— 
blidte, den der Gutsbejiger joeben ver- 
lofjen hatte. Er jah in dem von Werner 
Vernommenen vieles, was jeine Spottlujt 
berausforderte, und doch war ihm nicht 
zu Mut, als ob er jpotten fünne. Die 
leidenichaftliche Pietät, mit welcher ſich 
Werner in jeines Vaters Leidenstage zu: 
rüdgeträumt, und das plößliche leiden- 
ihaftlihe Liebesverlangen, dem er jich 
thöricht überlaffen, rangen offenbar in 
hartem Streit in der Seele des waderen 
jungen Mannes miteinander. Der Gym: 
naftallehrer war bei Konrads legten Wor- 
ten nicht3 weniger als gewiß, daß die Pie- 
tät den Schmerz rajch bejiegen werde; er 
dachte mit einer Art Zorn an die unbe- 
fannte Schöne, welche den Sinn jeines 
prächtigen waderen Reijegenofjen verjtört 
und ın dejjen Leben einen Schatten getra= 
gen habe, der nun, der Himmel mochte 
wiffen wie lange, über allem Thun und 
Treiben Werners liegen werde. — Ein 
Glück bei alledem, daß er ſich rajch von 
dort losgeriffen hatte und bier herüber- 
gefommen war. Wunderlich, daß er dem 
liebenswürdigen Gejellen in den eriten 
Stunden der Bekanntſchaft angejehen hatte, 
daß er in Gefahr ftehe, der eriten an- 
mutigen Mädchenerjcheinung anheimzu- 
fallen, die jeinen Lebensweg kreuze — 
noch wunderlicher, daß das unerwartetite 
und umüberjteiglichite Hindernis zwijchen 
ihm und die Thorheit getreten war. Ein 
Gutes mwenigitens würde die bittere Ent- 
tauſchung, die Werner betroffen, doch 
haben — auf längere Zeit war der herr» 
liche Burjh von neuen Anmwandlungen 
des Liebesfiebers fiher. Doktor Wellhöft 
Sing, während er nad) feiner Gewohnheit 
murrend und pfeifend im Zimmer auf: 
und abidritt, diefem Gedanfen mit Vor: 
liebe nach und wurde dennoch nicht froher 
durch denielben geſtimmt. Der leidvolle 
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Ausdrud in den Zügen Konrads, den er 
fich wieder und wieder zurüdrufen mußte, 
erfüllte ihn mit Bejorgnis. Er jagte wohl 
troßig und jo laut, daß es der Ankömm— 
ling im Nebenzimmer allenfalls hören 
fonnte: „Solch Liebesweh ift ja mur 
Spuf. Ein paar friiche jchöne Herbittage 
und einige Stunden mit guten Gejellen 
hinter dem Schoppen müſſen es ja ver— 
wehen!“ — aber er glaubte jelbjt nicht 
daran, und zwilchen den Zähnen jchidte 
er mehr als ein „Werzweifelter Fall! 
Dummer Spuk!” Hinter jeinem Ausruf 
drein. Er hatte um dieje Stunde auf dem 
Wege zum Enzklöfterle jein wollen — 
daran war mum nicht zu denfen. Mit 
Konrad Werner würde vermutlich nichts 
anzufangen jein, bevor er den unglüdlichen 
Brief gejchrieben. Bis es jo weit war, 
blieb ficher Zeit genug, den „Schwäbijchen 
Merkur” jamt der Ehronif eingehend zu , 
jtudieren, die ihm der Kellner mit dem 
Kaffee aufs Zimmer gebracht hatte. 

Aber jo beharrlid der Philolog auch 
bei jeiner Lektüre aushielt und jeine 
Augen gewifienhaft jelbjt über die Sted- 
briefe und Borladungen der föniglich 
würtembergijchen Oberämter hinführte, er 
war feineswegs bei der Sade. Er 
horchte auf, ob er nicht aus dem Zimmer 
Werners etwas vernehme, und jah von 
Bierteljtunde zu VBiertelftunde auf feine 
Uhr. Er verjuchte, jeine innere Unruhe 
damit zu bemeijtern, daß er in Gedanken 
an Konrads Stelle den Brief an Suſanne 
Hillern jchrieb, und mußte wider Willen 
laut aufladhen, daß auch jein Phantafie- 
entwurf aus dem jchneidig kurzen Tone, 
in dem er begonnen hatte, in einen trau— 
rig anteilvollen, jchmerzlich bewegten fiel. 
Er lachte jedoch nicht, als nach Verlauf 
von mehr als zwei Stunden Werner 
wieder bei ihm eintrat, mit ein paar offe- 
nen Briefblättern in der Hand und einer 
Miene, welche Doktor Wellhöft zu rajchem 
Aufitehen und einem fragenden Blid ver: 
anlaßte, vor welchem jich Konrad Wer: 
ners blaue Augen, in denen IThränen- 
jpuren fichtbar waren, raſch zır Boden 
jenften. 
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„Ich bringe den Brief nicht zu ftande! ı 


Es ift mir, als wenn mir Hand umd 
Feder zugleich gehalten würden. 
mal babe ich angejegt und zweimal ein 
paar Seiten gejchrieben, und dann jchien 
mir's immer wieder garjtiges Gewäſch, 
bei dem ich ein Gefühl hatte, als ob ich 
der, an die es gerichtet war, nicht frei in 
die Augen jehen könnte.“ 

Und Konrad riß vie Blätter, nad 
denen Doktor Wellhöfts Hand umwillfür- 
lich griff, mitten durch; jein offenes, präch- 
tig männliches Geficht zeigte einen Aus- 
drud von Berdruß und innerem Kampf, 
den der Öymnafiallehrer faum wahrnahm, 
als er nad) jeiner alten Weije zu zürnen 


Dreis 


begann: „Dacht ich's doch, als ich Ahnen | 


zuerjt begegnete, daß Sie jedem Sturm des 
Lebens jtandhalten würden, nur dem Wir- 
belwind nicht, den die Weiber erregen! 
Hätte ich freilich ahnen können, in wie 
bitteren Ernſt Sie meinen Scherz ver- 
wandeln würden, wäre ich mit meinen 
Späßen jicher unterwegs geblieben! Ach 
glaub’3 Ahnen wohl, dal; der leidige 
Brief Sie drüdt und nicht fertig werden 
will; der Himmel weiß, wie weit Sie 
ausgeholt haben! So geht's nicht! — 
Kommen Sie, fommen Sie, laffen Sie 
uns ins Freie — lüften Sie fid) die ge- 
preßte Bruft und verjuchen Sie wenig- 
iteng, einmal einen anderen Gedanken zu 
faſſen! Mich wollen Sie nicht an Ihrer 
Stelle jchreiben lafjen?” 

„Das ijt nicht Ihr Ernft, Doktor!” er- 
widerte Werner. „Sie fünnen nicht wol- 
(en, daß ich dem Mädchen auch feig und 
verächtlich ericheinen joll, da ich ihr hart 
ericheinen muß!” 

„Sum Teufel, nein!“ rief Wellhöft; 


lluftrierte Deutihe Monatäöhefte. 


daß er fich in jener Lage und Stimmung 
befinde, in der man jich gern von ande: 
ren abhängig macht, um feinen eigenen 
Entihluß faſſen zu müffen. Er ließ ſich 
von dem Gymnaſiallehrer den Hut im die 
Hand drüden, die Stiegen des „Löwen“ 
hinab aus dem Haufe hinaus geleiten — 
als er aber im goldenen Herbitjonnen: 
ihein die Wellen der raufchenden En; 
glänzen jah und unter den Tannen eines 
ſchattigen Waldweges hinjchritt, dünkte 
es ihn doch ein böjer Traum, daß er 
bier jei, und Wellhöft hatte Mühe, den 
friichen Reiſegenoſſen wiederzuerfennen. 
Einfilbig und immer, als ob er fi) erit 
auf Sich ſelbſt bejinnen müſſe, Fangen 
Werners Antworten auf alle Fragen. 
Wenn der Philolog jchwieg, warf Kon- 
rad Werner wohl eine Bemerkung über 


den Neiz des Thales hin — aber das 


Scweigen, in das er alsbald wieder ver- 
janf, verriet, daß ihm jedes Gejpräd 
heute ein Zwang jei. So hielt es Well: 


höft für befjer, den ſtumm vor fich Hin: 


brütenden feiner Stimmung zu überlafien 


— und die beiden jungen Männer gingen 





„aber Sie werden doch jet mit mir | 


fommen? Sie fühlen, daß Ihnen aus 


einer Liebe fein Glück erwachſen kann, 


gegen welche Ihre heiligiten Erinnerungen 
iprechen, Sie haben den eriten entjchei- 
denden Schritt jchon gethan — jo müſſen 
Sie auch Kraft zum zweiten gewinnen!” 

Er machte ſich rajch zu einem Gang 
fertig und riß den zügernden Gefährten 
mit jich fort. Konrad Werner merfte, 


fchließlich nebeneinander wie ein paar 
jchmollende Liebesleute, die fich jcheuen, 
den Gegenftand, der fie entzweit bat, zu 
berühren, und doc an feinen anderen zu 
denfen vermögen. Der Morgen war 
ichön, über dem dichten Wald jahen fie, 
jo oft fie an den hochitämmigen Tannen 
emporblidten, einen Haren Herbithimmel, 
und Wellböft fahte, nachdem er beinahe 
eine Stunde ftumm geblieben war, wieder 
einmal Mut und redete von jeiner weite: 
ren ferienwanderung durch den würtem- 
bergiichen Schwarzwald. Er ſprach es 
nicht aus, daß Werner am beiten thun 
werde, fich ihm einige Tage hindurch an- 
zujchließen, aber der Laufchende und Auf- 
blidende erriet die Meinung jeines Ge- 
fährten aus defjen Zügen. Er jagte nur 
kurz: „Das beſte wird jein, daß ich, 
wenn der unſelige Brief erjt abgegangen 
ift, nach meinem Lindenhof heimgebe und 
mir irgend eine Arbeit jchaffe, in der 
man Vergangenheit, Gegenwart und Zu 
funft zugleich vergejjen kann.“ 


Stern: 


Der Gumnafiallehrer mußte fich jebt 
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eingeitehen, dak feine Hoffnungen auf ein 


bebagliches Frühſtück und ein lebhaftes 


Seipräch im eriten Wirtshaus am Wege | 


allmählich zu jchwinden begannen. Er 
erwiderte furz: „Darüber jprechen wir, 
Freund, wenn wir zwei Tage älter find.” 
Dann jchritt er wieder ſchweigſam neben 
dem neuen Freunde her und bejchloß, fein 


unnötiges Wort mehr zu verlieren, bis 


Konrad Werner zu fich jelbit gefommen jei. 

Dem Enzflöfterle wichen die beiden 
Männer aus, weil es nur zu gewiß war, 
daß fie dort zahlreiche Gejellichaft von 


Wildbader Kurgäjten antreffen würden. 


Sie jesten ihren Weg durh den Wald 
fort, und Wellböft bejann fich, daß eine 
halbe Stunde weiter ein Segereiterhaus 
liege, in welchem die Hausfrau gleichfalls 
einen leiblichen Landwein jchenfe und 


einfache Erfriichungen für einjprechende | 


sremde bereit halte. Das Haus liege 
an einer heiteren Lichtung des dunklen 
Tannenforſtes. Werner war höchlich da- 
mit einverſtanden, den Pfad dort hin— 
über einzuſchlagen und an der einſamen 
Stelle zu raſten. Sobald der Philolog 
merkte, daß ſein Vorſchlag der Stim— 
mung ſeines Genoſſen entſprach, warf er 
hin, man könne ja den Mittag und Nach— 
mittag in der Laube des Hegereiterhäus— 
chens verträumen, und nahm die Miene 


an, das bittere Lächeln nicht zu ſehen, 


welches bei dem Worte „träumen“ um 


Werners Lippen fuhr. Wenn irgendwo, 


ſo mußte ſich dort drüben in dem lauſchi— 
gen Waldwinkel der Verſtörte wieder zu— 
rechtfinden und guter Zuſprache ſein Ohr 
leihen. 

Das Hegereiterhaus und der kleine 
Garten davor gaben in der That den 
fühlſten, erquicklichſten Schatten, während 
die Wieſen weithin im Mittagsſonnen— 
ſchein glänzten. Der Tiſch unter der Rot— 
dornlaube war bald genug mit dem Beſten 
beſetzt, was die wenig beſuchte Herberge 
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des tiefer Liegenden Waldes fahen fie 
weit das Enztbal hinab, der klare Herbit- 
tag ließ die Einjchnitte des Forſtes und 
das Aufleuchten der Heinen jchäumenden 
Fälle unterjcheiden, über’ welche die Enz 
wie eine jilberne Schlange ins Walddun— 
fel jchlüpfte. Der wiürzigjte Kräuter: 
und Nadelduft umbauchte fie auf ihrem 
Sit. Werner that jich Gewalt an und 
verjuchte der Stunde zu leben und von 
anderen Dingen zu jprechen als denen, 
die jeine Seele bewegten. Er lieh fich 
Doktor Wellhöfts Verhältniffe in der klei— 
nen niederlaufigiichen Stadt jchildern, in 
die den Philologen jein Unjtern geführt 
batte. Aber jo jarfajtijch der Gymnaſial— 
lehrer erzählte, jo munter er lachte, jo 
fleißig er mit dem Freunde anſtieß, den 
Schatten, der auf Werners Stirn lag, 
icheuchte er nicht. Jeden Augenblid war 
Wellhöft darauf gefaht, dak der Name 
Sujanne genannt werde, und jo oft Kon— 
rad Werner mit einem rajchen Mufleuch- 
ten in den blauen Augen nach den Wald» 
bügeln im Weit hinüberblidte, wußte jein 
Gegenüber nur zu gut, was in dem ver— 
ftummenden Gefährten vorging. Am Ende 
durchbrach der junge Gutsbeſitzer die künſt— 
liche, allzu durchlichtige Schranfe, welche 
fie in ihren legten Geſprächen zwiſchen ſich 
aufgerichtet hatten. Indem er eine Pauſe 
in Wellhöfts Erzählung bemußte, jagte 
Werner plöglich mit rajhem Entichluß: 
„Es hilft nichts, lieber Freund, meine 
Seele ift nicht entlaftet, mein Brief nicht 
geichrieben! Und ich muß eine jchwere 
Frage an Sie thun, die mir jchon jeit 
Stunden auf den Lippen liegt. Auf Ihr 


Gewiſſen: Sie jind mit allem, was ic) 
geſtern abend gethan, mit meiner Flucht 


zu bieten hatte — von der Bank, auf, 


der jich die Freunde niederließen, fonnfe 
fie jeder Blick niederwärts entzüden. 
Über die Lichtung hinweg und die Wipfel 


hierher und mit der Entjagung, nad) der 
ich ringe, voll einveritanden ?” 

„Boll einverſtanden!“ rief der Philo- 
log lauter, als nötig war, und aus den 
dunflen Augen Werner zornig anblitend, 


daß derjelbe überhaupt nod) zweifle. 


„Sie denfen mit mir, dab da fein reis 
nes Glück erblühen fann, wo ein Schat- 
ten aus der Vergangenheit bejtändig ins 
frijche Yeben fällt? Sujanne it jchuldlog 
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wie ich jelbit amı Verhalten ihres Vaters 


zu dem meinen! — Doc darf ich ihre | 


Hand faſſen mit diefer Erinnerung in der 


Seele? Ich geitehe Ahnen, daß heute, | 


und jo oft ich 'mir die Züge, die Augen 
des Mädchens zurüdrufe, meine Erinne- 
rung recht jchattenhaft und ohnmächtig 
wird. Aber fie würde ja wiederfehren 


— jagen Sie mir auf Ihr Gewiſſen, 


Wellhöft, ob Sie empfinden wie ich?“ 
„Keiner empfindet völlig wie der an— 





dere!” entgegnete der Philolog brume | 


mend. „Wenn Sie mich jo aufs Gemifjen 
zurüddrängen, muß ich Ihnen jagen, daß 
ic) mir Fälle denken fünnte, Denen gegen: 


Flinftrierte Dentihe Monatshefte. 


gelafjen. Ach weiß troßden, was ic) jage, 
ich habe es erfahren, daß ein jolder Zu— 
ruf in unſer Leben bereinflingen kann, 
ich habe ihn nicht überhört, aber gemwalt- 
jam übertäubt. Vor fünfzehn Jahren, 
als ich mein Schulmeifternoviziat an der 
Kloſterſchule Roßleben beitand, lernte ich 
ein Mädchen fennen, eine jener Haren, 
goldreinen Naturen, die der Herrgott nod) 
immer von Zeit zu Zeit in dieje Satans: 
welt hineinjeßt; ein Kind, friih an Leib 
und Seele, flug und tapfer mit ihren 
fiebzehn Jahren wie eine ganze Frau, 


auch jchön, viel zu jchön für mich, ob- 


über Ihre Pietät doch nicht das Rechte 


wäre. Aber Ihre Flucht bier berüber 
war freilich das Rechte: das Zerreißen 
einer Feſſel, die Sie ſich in phantajtiicher 
Laune geknüpft; und injofern iſt's wohl 
ein Glück, daß die blonde Muje von 
Gernsbach nicht Sujanne Miller oder 
Sciller, jondern eben Hillern heißt. — 
Warum machen Sie Augen, als ob Sie 
jih in den Grund meines Herzens hin— 
einbohren wollten? Nun denn, aus dem 
Grund meines Herzens: ich freue mich 
über jede glüdlich abgewendete Verlobung. 


Ich kenne nur einen Grund, aus dem ein | 


Mann heiraten dürfte, jollte, müßte — 


daß er auf jeinem Wege ein Mädchen | 
träfe, von der er mit Naturgewalt, ftarf, 


unmiderjtehlich fühlte, daß fie ein Ge- 
winn für jein Leben jei, den nichts ihm 
erjeßen oder aufwiegen fünne, für deren 


Berluft es nie eine Entjchädigung gäbe, | 


deren Wejen ihm zuruft: Nimm mich auf, 
halte mich feit, oder du wirft dein ganzes 
Leben lang ärmer jein, als du bis heute 
geweſen bift! Wo das nicht der Fall ift, 


gleich ihr das nichts verjchlagen hätte und 
mir aud nicht. Ich ſprach ihr nie von 
Liebe und wußte doch, daß fie mich von 
den anderen unterjchied, daß ich — mur 
der Stimme hätte folgen dürfen, die mir 
unabläjfig zurief: Halte fie feit, du findejt 
ihresgleichen nicht wieder. Doch ich Un— 
jeliger war damals in meinem grünjten 
Rhilologendünfel, der Weg zum größten 
Rektorat oder zur Univerſitätsprofeſſur 
ſchien mir offen, und fie — Agnes — nun, 
jie war die Tochter unjeres Schreibleb- 
vers! Ich jchwieg noch, als id) von Roß— 
leben jchied, und dünkte mich wunders wie 
groß mit meiner Selbftüberwindung. Sie 
ift ein paar Jahre jpäter geitorben; als 
meine Frau lebte jie vielleicht noch, und 
wenn nicht, jo wüßt ich doch ungefähr, 
warum ich überhaupt in der Welt ge- 
wejen jei. Ich fühlte es jchon damals, 
als ich mit dem kläglichen Troß des 
Weltlings von ihr ging, daß ich mein 
Leben hindurch ihrer gedenken würde, und 
ich habe es erfahren, wahrlich noch anders, 


‚ als ich in jener letzten Stunde dachte, in 


Werner — guter Gott, da jtimme ich um | 


eine ſterbende Liebe — was man jo Liebe 
heißt — feine Klagelieder an.“ 

„Aber Doktor, Doktor!” rief Werner 
mit einem Ton, welchen der Philolog 
ganz und gar mißveritand. 


„Dünkt's Ahnen jo jeltiam, das von | 


mir zu hören? Ich habe zu Ahnen ja 
meilt in Epigrammen gejprocdhen und 


meine Tristia ex Ponto hübſch dahinten 


der ich ihr gegenüberſtand!“ 

„Aber Doktor, Doktor, wollen Sie 
mic; denn wahnjinnig machen?” rief Kon— 
rad Werner und jprang vom Site auf, 
daß Flaſchen und Gläfer auf dem Tiſch 
flirrten. „Was Sie mir von id erzäb- 
len, trifft ja mich jelbit, und Sie bohren 
giftige Pfeile in meine Wunden! Glauben 
Sie im Ernit, daß ich zu einem Mädchen, 
die ich erit am Morgen fennen gelernt, 
von Liebe gejprochen hätte, wenn nicht 


Stern: 


jenes Gefühl über mich gefommen wäre 
— wenn ich nicht mit geheimnisvoller 
Wacht empfunden hätte, daß fie ein Klei— 
nod jei, des beiten Mannes wert? Daß 
eine jener Stunden in mein Leben getre- 
ten jei, welche feine Reue zurüdbringt, 
wenn jie ungenüßt verjtreicht ?“ 

„Wie follte id) das alles fühlen?“ 
fragte Wellhöft ruhig zurüd. „Doch wenn 
Sie es empfinden, ganz empfinden, dann 
laſſen Sie uns ſprechen und anders mit: 
einander jprechen als jeither.“ 

Aber Konrad Werner machte eine ab» 
wehrende Gebärde: „Nein, nein, es iſt 
genug geredet! ch weih jebt flar, was 
ich jeit Stunden dumpf und dunfel mit 
mir umbertrage: daß mich feine mißver— 
itandene Pietät von der trennen darf, die 
ih in demjelben Lichte erblide wie Sie 
Ihre verlorene Augendliebe! Was gegen 
unjeren Bund jpriht, muß gemeinjam 
überwunden werden. Jh muß zu Su: 
janne zurüd, noch heute zurüd — was 
jagen Sie, Doktor ?” 

„Was hätte ich zu jagen, wenn Sie 
fühlen, da Sie es müjjen?” antwortete 
Wellhöft. „Gebe der Himmel, daß Sie 
jest für fich und fie das Rechte empfin- 
den !“ 

Konrad Werner erwiderte nichts mehr. 
Aber in jeinem Geficht war ein Ausdrud 
von tiefiter Überzeugung und wiederge- 
fehrtem Mut, welcher auch dem Gefährten 
zuſtimmendes Schweigen gebot. So raſch 
ſie vermochten, verließen jeßt die beiden 
die Hegereiterhütte und traten den mehr- 
ftündigen Nüdweg dur den Wald an. 
Konrad Werner vertraute unterwegs dem 
Freunde, daß er ſich Sujanne Hillern 
ganz offenbaren, ihr jelbit jeines Waters 
Tagebuch mitteilen wolle, jobald er erit 
die Gewißheit gewonnen habe, daß der 
heutige Tag nicht trennend zwiſchen ihn 
und jeine Liebe getreten jei. Trotz ihrer 
ſtürmiſchen Schritte ward es Abend, bevor 
fie im Wildbad und im „Löwen“ wieder 
anlangten — eine Stunde und mehr ver: 
ging noch, ehe es den Bemühungen beider 
gelang, einen Wagen berbeizuichaffen, 
welcher den am Morgen erjt Angelangten 
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noch in der Nacht wieder nach Gernsbach 
zurüdbräcte. Die frühe Dunkelheit des 
Septembertages brach herein, ehe Kon: 
rad Werner mit berzliher Umarmung 
zum anderenmal Abjchied von dem neu— 
geivonnenen Freunde nahm. Am legten 
Handdrud empfand der am Wagenichlag 
Stehende einen warmen Dank. 

„Und nun Gott befohlen! — Denten 
Sie an nichts als an das eine, das alles 
it.” — Konrad Werner börte diejen 
Zuruf Wellhöfts noch zu ſich in den 
Wagen hereinichallen, er Hang in ihm 
nach, während er in die Nacht hinaus: 
rollte, Die Miftöne, welche der Bojtillon 
jeinem Horn zu entloden verjuchte, ver- 
ballten zum Glüd noch zwiichen den Häu— 
jern von Wildbad; Konrad fühlte, daß 
er Stille und Sammlung nötig habe. — 
Kein Zweifel über das, was er thun 
jolle, war mehr in jeiner Seele; aber ein 
leijes Bangen, wie Sufanne geitern jein 
Verſchwinden und die Ankündigung eines 
Briefes — die ihm nun gar herb und 
unhold erihien — aufgenommen habe, 
fonnte er nicht verjcheuchen. Und da— 
neben regte jich das wehmütige Gefühl, 
daß, auch wenn alles aufs beite gelinge, 
aus dem Tagebuche jeines Vaters dennoch 
ein Schatten über jedes künftige Glück 
fallen müjje. Welch geheimer Zug des 
Schidjal® war es, der ihm mit einem- 
mal die tiefe Sehnjucht nach dem jchönen 
Mädchen, die umerichütterliche Überzeu- 
gung von ihrem Wert gegeben, und der 
gleichwohl nicht jtarf genug war, ihn ver- 
geflen zu machen, was er leider wußte 
und fich noch am geitrigen Tage tief und 
unvergehlich eingeprägt hatte? 

Es war Nacht geworden, ehe noch der 
leichte Halbwagen, den ihm die Poſt zu 
Wildbad gejendet, das erite Dorf auf der 
Straße nad) Gernsbach hinter jich lieh. 
Gedankenvoll jchaute der junge Mann 
nach dem einen blafien, jchmalen Licht- 
ftreif, der jich im Weſt noch über den 
Waldbergen zeigte. Er hüllte jich, jo gut 
er es vermochte, in eine Dede, die ihm 
der Gymnaſiallehrer vor der Abfahrt 
aufgedrungen hatte. Die Nachtluft war, 
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troß völliger Windftille, herbſtlich fühl, 
und Konrad fröjtelte nach den beiden 
heftig erregten Tagen und der lebten 
völlig jchlaflojen Nacht. Auch jebt war 
ihm nicht zu Mute, als ob er Ruhe fin- 
den würde, bis er die entjcheidende Stunde 
hinter fich habe. Alles, was gejtern und 
heute jeine Seele erfüllt Hatte, fehrte 
troß jeines Widerjtrebens wieder und 
wieder, über allem jtand aber jetzt der 
Entihluß, Sujanne Hillern zum Weibe 


zu gewinnen. Sie follte nicht leiden, nicht | 


verfiimmern um fremder Schuld willen, 
er wollte und mußte den dunklen Wider- 
willen bejiegen, der ihn von Zeit zu Zeit 
wieder überfam. Es fonnte ja nicht all» 
zuſchwer jein; jelbjt jegt, wo er allein 
war, durfte er fich nur das ernit-jchöne 
Geficht, die leuchtenden dunflen Augen 
ins Gedächtnis rufen, um das jtörende 
Gefühl ſchwinden zu fehen. Wenn ſie 
einjt bejtändig um ihn jein würde, jo 
mußte es ihr auch gelingen, jede bittere 


Erinnerung an jeinen und ihren Bater | 


zu befiegen. Auch Wellböfts Augend- 


geichichte drängte ſich zwiſchen feine eige- | 


nen Sorgen und Befürchtungen. Soviel 
an ihm lag, wollte er nicht gleich dem 
neuen Freunde verbittert und in jtummer 


Alluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


ohne weiteres ab. Als der plauderluitige 
Nofjelenfer um die Erlaubnis bat, rau— 
chen zu dürfen, reichte ihm Werner be- 
reitwillig jeine eigene Cigarrentajche hin— 
aus, aber verharrte im Schweigen. 

Sp wenig ihm der Sinn nad er- 
freuliher Zwiefpracdhe mit dem mwaderen 
Schwaben auf dem Bod jtand, jo wenig 
dachte er daran, zu jchlummern. Aber 
während Roſſe und Wagen die Schneden- 
windungen des Eyachberges emporkrochen 
und nichts mehr als ein ermunternder Ruf 


des Moitillons und das Flattern eines 


| 





verjchloffener Selbftpein durchs Leben | 


gehen. Doc) alles, alles hing davon ab, 
wie ihn in Gernsbach Sujanne empfing. 
Und jo oft ihm das duch den Sinn ging, 
fuhr der träumertich vor ſich Hinbrütende 
empor und preßte beide Hände vor fein 
Geſicht. Was jollte werden, wenn fie, die 
er in der enticheidenden Stunde verlaffen, 
irre an ihm geworden war umd jein reui— 
ges Belenntnis nicht verjtand? Durfte er 
hoffen, fie jo gläubig liebevoll wiederzu— 
finden, als er fie in der einen unvergeß— 
lihen Abendjtunde gejehen? Nicht zivei 
Tage waren jeitdem verjtrichen — ihm 
ſchien fie, wie er in die Nacht bineinfuhr, 
Fahre zurüdzuliegen. Der Boitillon jah 
jih ein paarmal nad jeinem ſtummen 
Paſſagier um; er fand ſich in dem Herrn 
nicht zurecht. Derjelbe wollte nicht jchla- 
fen und brach doch jedes Geſpräch, wel- 


ches man mit ihm anzufmüpfen verjuchte, | 


Nachtvogels die Walditille unterbrachen, 
befiegte ihn eine immer tiefere Ermattung. 


' Er lehnte mit gejchlofjenen Augen in jeiner 


Wagenede, wache Gedanken und Traum: 
bilder begammen ihm ineinanderzufließgen. 
Eben noch hatte er darüber nachgedacht, 
was ihm, da er in aller Morgenfrübe in 
Gernsbach anlangen müßte, dort zunächit 
obliege, und jet umfing ihn der Wald 
in der Nähe jeines Gutes, Er jchritt 
durch das dichte Buchengrün, in das die 
Sonne hineinglänzte; bald war ein wun— 
derlicher gelblicher, jpöttiich auflachender 
Gejell an jeiner Seite — Wellhöft; bald 
jah er eine jchlanfe Frauengeitalt, deren 
reiches blondes Haar im Sonnenjchein 
golden glänzte — Suſanne. Raſch genug 
wandelte fich der leichte Traum in einen 
bangen; er jelbjt und jein Vater itanden 
mit einem Unbefannten an den Wehr der 
Gernsbacher Ratsmühle,- der Unbekannte 
rang mit ihnen und juchte fie in die ſtru— 
delnde Flut hinabzuftoßen. — Das dum- 
pfe Stöhnen des Schläfers jchredte den 
Poſtillon auf, der auch jeinerjeits ein 
wenig eingenidt war, und bei jeinem Er: 
wachen entwand jich auch Konrad Werner 
dem Traum. Er brauchte jich nicht zu be— 
jinnen, wo er jei, und vermochte auf der 
Stelle die Gedanfenfäden weiter zu jpin- 
nen, die er vorhin aufgereiht. Aber feine 
halbe Stunde währte es, jo janf er aufs 
neue in den Halbjchlummer, und die eben 
verjcheuchten Träume fehrten wieder. — 
Bon Zeit zu Zeit ward er fich bewußt, 
dat der Wagen dem Murgthal zufabre, 
von Zeit zu Zeit jann er darüber nadı, 


Stern: 


was ihm der fommende Morgen bringen 
werde. — Unmerklich jant jein Haupt 
abermals zurüd, und im vermworrenen 
Wirbel freiiten längit Vergangenes und 
jüngft Erlebtes um ihn. 

Erſt gegen Morgen, als jein Wagen 


in das Thal von Herrenalb hinabfuhr, | 
gelang es Konrad Werner, fich völlig zu 
ermuntern. Es war um die vierte Stunde, 


und der falte jcharfe Hauch, der mit der 
Dämmerung eines Herbittages zugleich 
erwacht, durchichauerte ihn. Nebel wog— 
ten über den Wiejen des Thales um die 


Häufer des Drtes, fie quollen aus den | 


Des Baters Tagebud. 





Rundbogen der Ruine hervor, in deren 


Nähe der Wagen zum Pferdewechſel hielt. 


— Die waldigen Bergipigen, welche ſich 


ringsum erhoben, waren jchon von Flarem 
Sicht umfloffen, in zwei Stunden mußte 
es goldener Tag, mußte er in Gernsbad) 
fen. Indem dieje Gewißheit durch jeine 
Seele zog und er aus dem weiterrollen- 
den Wagen auf dem jtillen jchlummernden 
Ort zurüdjabh, den er nie zuvor erblidt 
und vielleicht nie wieder erbliden würde, 
dünfte ihn alles, was er eben erlebte, 
traumhafter und unwirklicher als je zuvor. 

Die Ungeduld, mit welcher Konrad jei- 
nem Ziel entgegenjtrebte, wuchs mit dem 
Tageslicht. Er dachte, daß es ihm wohl— 
thun würde, auf furze Zeit den quälenden 
Gedanken zu entrinnen, welche fich un— 
abläjlig zwijchen die frohen Hoffnungen 
drängten, die er doch auch hegte. Er öff- 
nete jeine Taſche und juchte nach einem 
Buch oder einem bedrudten Blatte, um 
einige Zeit zu lejen. Aber es fiel ihm 
nichts in die Hände als jeines Vaters 
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leicht, auch nur einige Zeilen nacheinander 
zu lejen, auch war er zu zerſtreut, zu un— 
ruhig. Er unterbrad) jein Leſen und nahm 
es wieder auf; blätterte gleichzeitig nad) 


rückwärts und ſah dazwiſchen auf die 


Straße hinaus, die jetzt gegen Loffenau 
hin wieder emporftieg. Da mit einem- 
mal jchloffen ſich feine Hände fejter um 
das aufgejchlagene Buch, jeine Augen, die 
jebt feine Spur von Müdigkeit verrieten, 
blitten über Zeilen und Seiten bin, um 
dann mit peinlicher Sorgfalt jedem ein- 
zelnen Wort der Schrift zu folgen. Plötz— 
li und unerwartet war Konrad Werner 
auf eine Stelle in dem Tagebuch geitoßen, 
die ihm bis zu diefer Stunde bei allem 
flüchtigen Durchblättern entgangen war. 
Als traue er jeinen Augen oder jeinem 
Berftändnis nicht, las er geipannt, mit 


‚ verhaltenem Atem; unbefümmert um den 








Tagebuch, vor dem er zu diejer Stunde | 


eine förmlihe Scheu empfand. Zwei—, 
dreimal ergriff er den Band, jchob ihn 


wieder zurüd und zog ihn am Ende doch | 
hervor. Er blätterte ihn vom Ende ber | 
auf; an die Aufzeichnungen, welche er in | 


Gernsbach geleſen, mochte er nicht rüh- 
ren — er ließ jeine Augen über Blätter 


gleiten, welche jpäter, in bejjeren Tagen, 
auf dem Lindenhof, jeinem gegenwärtigen 


Gute, bejchrieben waren. In dem unge- 
wiſſen Morgengrau ward es ihm nicht 
MNonatäöbefte, LXII. 374. — November 1887. 





Schwager auf dem Sibe vor ihm jpra= 
chen jeine Lippen die gewichtigiten Worte 
nad, weldhe aus den völlig Tejerlichen 
Zeilen hervorjprangen. Er träumte nicht, 
und der Schauer von Bejtürzung, der ihn 
zuerſt erfaßte, ging allmählich in einen 
Schauer von ftiller Glückſeligkeit über, in 
dem er las und abermals las: 
„Lindenhof. Heute find zwei Jahre 
vergangen — ereignisreiche, gute Fahre, 
jeit die plögliche glüdliche Wendung mei- 
nes Geſchicks in Gernsbad eintrat. Ich 
hatte damals den Mut nicht gehabt, die 
ſchlimmſten Stunden, die ich durchlebte, 
für die Erinnerung feitzubalten, und auch 
heute noch vermag ich gewiß feine Worte 
zu finden, die es ausdrüden, was ich nach: 
einander verzweifelnd, erlöjt und wieder 
aufjauchzend erlebt. Eine ganze Nacht 
und einen furchtbaren Morgen, um jo 
furchtbarer, al3 es der Morgen eines jchö- 
nen Sommertages war, jchlug ich mich 
damal3 mit dem Gedanken herum, mein 
Leben zu enden, um meiner Frau und 
meines Buben willen Pla zu machen. 
Ich hatte mich in den frevelhaften Ge- 
danfen immer tiefer hineingebohrt — das 
Wehr der Murg raujchte mir unabläjlig 
vor Augen und Ohren — id) fonnte dem 
geheimen Zug nad) der verhängnisvollen 
11 
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Stelle nicht mehr widerjtehen. Ich jchrieb 
und fiegelte — Schon ein Halbtoter — 
einige Zeilen an Hedwig, die ich im Zim— 
mer meiner Herberge liegen ließ. Und 
dann jchlug ich den Pfad am Flufje ein. 
Der Himmel weiß, wie unzähligemal ic) 
hin- und hergegangen bin, vergebens mic) 
abmühend, eine befjere Anjicht von mei- 
nem Schidjal zu faſſen und der wachjen- 
den Verjuchung zu einem rajchen Ende 
zu entrinnen. Bon der Natsmühle bis 
zur Murgbrüde und von der Brüde wie- 
der zum Wehr ging ich auf und ab, fried- 
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hatte ſie ſorgfältig ein Papier geſchlagen, 
das ſich im nächſten Augenblick als ein 
Brief auswies. Zum Überfluß hörte ich 
das Kind mit heller Stimme ſagen: 
„Nimm den Strauß, Mann — und ver— 
giß auch nicht zu leſen, was hier darauf 
ſteht!“ Gedankenlos und nicht begreifend 
nahm ich die Blumen aus der Hand der 
Kleinen und hörte zugleich von dem unte— 
ren Ende der Wieſe die Stimme Doktor 


Hillerns erſchallen, der „Suſanne, Sus— 


los, raſtlos, und je heller die Sonne über | 
mir jchien, um jo finfterer ward es in 


mir. Als ih nun — ich glaube zum 
bundertitenmal — am Wehr ftand und 
gramvoll nad) Haus dachte und doch mit 
aller inneren Qual feinen anderen Aus— 
weg erjinnen fonnte als den Sprung und 
Sturz dort hinein in den Strudel, ward 
ich aufgejchredt, gejtört, abgezogen. Schon 
eine ganze Weile war mir's gewejen, als 


ob ich hinter mir Schritte vernähme; | 


jegt durfte ich nicht zweifeln, daß mich 


eine fröhliche Kinderjtimme grüßte. Und | 
in all meiner Berdüfterung erfannte ich | 
doc) das Kind, das über die Wieje der | 


Stelle zulief, an der id) wie angewurzelt 
ſtand, um mich zutraulid) zu begrüßen. 
Es war Doktor Hillerns Heine Tochter, 
die hier am Wegrand Feldblumen ge— 
pflüdt hatte — dann bejann ich mich, daß 
ich fie jchon vorhin auf der Brüde mit 
ihrem Vater erblidt hatte, und objchon 


der Anwalt nicht der Menjch war, den 
ih in meiner lebten Stunde zu jehen | 


wünschte, mußte ich doch die Augen nad 
ihm aufheben und erblidte ihn richtig am 


oberem ich jelbit jtand und jah, wie er 
leicht den Hut lüftete. Es durchzuckte 
mich jchmerzhaft, und indem ich nach ihm 
hinitarrte, vergaß ich ganz, daß das Kind 
neben mir war und mir jeine Händchen 
entgegenjtredte. Ein helles frohes Kin- 
dergelicht; zwiichen den einen Fingern 
hielt das Mädchen mit den dichten blon- 
den HZöpfen einen diden Strauß blauer 
und gelber Blumen, und um die Blumen 


chen!” rief, worauf das Mädchen mir 
nod einmal kindlich ihre jpiten Finger: 
chen hinhielt und mit einer ganz altflugen 
Gebärde auf den Feldblumenjtrauß und 
das Papier zeigte, die ich in der Hand 
bielt. Dann flog fie die Wieje entlang, 
und wie meine Augen ihr nachfolgten, 
trafen fie wieder auf Doktor Hillern, der 
noch einmal den Hut gegen mich 309. 
Und indem ich dies jah, überfam mich's, 
daß er nichts Schlimmes, feinen Hohn 


‚ damit beabfichtigen fünne, und doc) erriet 





den mußte. 
unteren Ende der großen Wieje, an deren | 


ih noch immer nichts und ftarrte einige 
Sekunden lang auf die Wiejenblumen, 
ehe ih das um die Stiele gewidelte 
Papier abzulöjen und anzujehen wagte. 
Es war ein Brief an Redtsanwalt Hil- 
lern — die Hand des Schreiber fannte 
ich, fannte ich nur zu wohl! — fie hatte 
mir hundertmal Thränen in die Augen 
und Bornadern auf die Stirn gelodt, die 
Hand des Hammermüllers von Kuppen— 
heim. Ich ließ die Blumen, die mir Dok— 
tor Hillerns Feines Mädchen gegeben, zu 
Boden fallen und las den Brief, der ja 
mehr jein mußte als ein zufälliges Stüd 
Bapier, der über Leben und Tod entſchei— 
Der Brief war an den 
Rechtsanwalt gerichtet und teilte mit, daß 
der Schreiber aufs bejtimmteite in Er: 
fahrung gebracht habe, daß die neue große 


Landſtraße durd das zu Hof Schellen- 


berg gehörige Forſtſtück geführt und die 
Straßenbaudireftion den Ankauf bewir— 
fen werde. Doktor Hillern müſſe fich be- 
eilen, denn jobald mir amtlich die erjten 
Eröffnungen gemacht jeien, dürfte es mir 
feicht fallen, die Summe zur Rüdzahlung 
jeiner, des Hammermüllers, Hypothek 
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aufzutreiben, und das ſchöne Gejchäft | 


ſei verdorben. Er, der Hammermüller, 
wiſſe, daß das Bankhaus von Linden— 
ſchmid u. Comp. in Mannheim ſchon zwei 
Gutsbeſitzern, welche mit mir in gleichem 


Falle ſeien, Vorſchüſſe von beträchtlicher 


Höbe auf die von der Regierung zu ge— 


währenden Klaufgelder geleiftet, e& werde | 


mir leicht genug jein, das Gleiche zu er- 
langen, wenn ich erſt eine amtlidye Mit- 
teilung über den Straßenbau erbhielte. 
Lie Subhaftation meines Hofes müſſe 
ausgeichrieben jein, ehe das geichähe; 
Voktor Hillern werde wohl wifjen, wie 
er die Angelegenheit zu betreiben babe. 
— Ich las umd las — und ftürzte, als 
ich endlich den Zuſammenhang begriffen 
hatte, davon, wollte zuerjt nach meiner 





Herberge, um die umjeligen Abjchieds- 
jeilen an Hedtvig, die dort lagen, zu ver= | 


nihten, dann zu Doktor Hillern, ihm unter 
heißen Thränen zu danken. Luft und 
Licht, Erlöſung, Hoffnung, neue Zuverficht 
itrömten gewaltig auf mid ein, daß ich 
wie taumelnd umd noch halb geiltesab- 
weiend das Fleine Gajthaus erreichte, in 
dem ich jo furchtbare Stunden erlebt hatte. 
Und da lag der verhängnisvolle Zettel 
und friedlich daneben ein Kanzleibrief des 
Doktor Hillern — wenige gewichtige Zei- 


ln: Seine Heine Tochter Sujanne habe | 


tatt eines wertlojen Couverts einen Brief, 
welder zu feinen Akten gehöre, in meine 
Dände gegeben. Er bitte um jtilljchwei- 


Abſcheu 
Vater geweſen ſei. 





gende Rückgabe dieſes Schriftſtückes und 


ſetze voraus, daß, wenn ich durch dies 
Beriehen Kenntnis vom Inhalt erlangt 
babe, ih dieje Kenntnis zwar für mid, 
aber nie gegen ihn, der leider dem Ham— 
mermüller in jchwerer Weiſe verpflichtet 
jet, anwenden werde. — ch ſtand gefefjelt 
und mußte des waderen Mannes Edel: 
mut jchweigend ehren; doch konnte ich mir 
mt verjagen, in das Couvert, mit dem 
ıh ihm das Blatt zurüdjandte, ein paar 
orte zu jchreiben, aus denen er entneh- 


men mochte, daß ich ihn wohl erraten | 
babe und mich all mein Leben hindurch | 


ihm zu Danke verpflichtet fühlen werde. 
— Rod am Nachmittag war id) auf dem 
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Wege nach Karlsruhe und Mannheim, 
wo ih meine Gejchäfte glüdlih und 
leicht abwidelten.” — — 

Konrad Werner las die Blätter zum 
anderen-, zum bdrittenmal, bis er nicht 
mehr zu lejen vermochte. Die Morgen: 
ſonnenſtrahlen fielen blißend und flirrend 
über die alte Schrift, und die thränen- 
überftrömten Augen des jungen Mannes 
verjagten den Dienft. Er lieh das Tage- 
buch und jeine Hände plöglich jinfen und 
faß dann vor jich hinſinnend, mit der 
Empfindung tiefer Beihämung und froher 
Hoffnung zugleih. Mitten in der Er: 
regung, in welche ihn die plößliche un- 
geahnte Offenbarung über feines Vaters 
Geſchick und über den Vater jeiner Ge- 
liebten verjeßte, zog ein reines und frohes 
Sefühl durch jeine Seele: daß, bevor 
er dies alles gewußt, jein Entſchluß feſt— 
geitanden hatte, zu Suſanne zurüdzu- 
fehren. Was auch fommen mochte, die 
eine Beruhigung würde ihm bleiben, daß 
er jeinem Herzen gehorcht habe, ohne noch 
zu ahnen, wie thöridht, wie nichtig jein 
wider Sujannes verjtorbenen 
Was auch fommen 
mochte — Doc) wie er den geſenkten Kopf 
hob und in den prächtigen Herbitmorgen 
hinausblidte, dejjen Sonne die Nebel auf 
Felder und Wiejen jiegreich niederdrüdte, 
defjen Luft erfriichend um feine heiße 
Stirn und die fieberhaft geröteten Augen 
jpielte, da war's ihm doc, als müſſe der 
Tag Gutes, Beſſeres, als er jeither er- 
jehnt, bringen. Der Tau funfelte be- 
rüdend auf taujend zitternden Zweigen 
und Gräjern, zu Häupten zogen flodige, 
lichtdurchglänzte Wölfchen, die morgenftille 
Welt lachte ihm immer heller entgegen, 
je näher er jeinem Ziele fam. Beinahe 
ichmeichelnd trieb er jebt den Poſtillon 
zur höchſten Eile, in den legten Dörfern 
lodte das jäh hindurchrafielnde Gefährt 
die eben erwachten Bewohner an Fenster 
und Thüren. — 

Drei Stunden etwa, nachdem Konrad 
Werner auf der Yanditraße eine jo wunder: 
jame Offenbarung zu teil geworden war, 
jaßen im größten, nach dem Garten hinaus— 
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führenden, der Morgenluft und Morgen: ben, daß mid Konrad Werner ohne Nach— 
jonne weit geöffneten Zimmer ihrer Woh- richt, ohne ein Wort laſſen wird nad) 
nung zu Gernsbach zwei Frauen, Mutter allem, was zwijchen ihm und mir vor: 
und Tochter, ſchweigſam einander gegen» gegangen it! — Sch kann mir feinen 
über. Der Morgentaffee dampfte noh Grund denfen, warum er mir dies Wort 
auf dem Tijche, beide rauen hatten Hand- verjagen müßte — und wär's wirflic jo, 
arbeiten auf dem Schoß ; aber ihre Hände Mutter, auch dann würde er feinen um: 
regten fich jo wenig als ihre Lippen. Die edlen Grund haben.“ 

Mutter, eine feine blaffe Frau, unter „Kind, Kind,“ jagte Frau Hillern, „id 
deren jchlichtem Häubchen die erſten leis fenne dich nicht wieder! Du märejt im 
ergrauenden Haare hervorjahen und deren jtande, dich für dein Leben unglücklich zu 
klare Augen mit befümmertem Anteil auf machen, während der fremde Mann, für 
der Tochter ruhten, kämpfte erjichtlich mit | den du jo vorjchnell unbegrenztes Ber: 
jih, ob ſie das Schweigen brechen jolle, trauen gefaßt haft, vielleicht jchon jet 
welches ſchwül und atembefangend über nur noch flüchtig deiner gedenft, vielleicht 
ihnen laſtete. Die Tochter, welche von deiner Leichtgläubigfeit jpottet!” 

Zeit zu Zeit den Kopf mit den pracht— „Nicht jo — nicht fo, Mutter! Du 
vollen blonden Flechten erhob, jah ihre darfſt ihn jchelten, wenn mein Leben durd 
Mutter nicht an, laufchte vielmehr, ob draus ihm trüber und trauriger wird, aber nichts 
Ben auf dem jtillen Gange vor der Woh- | Umedles, Verächtliches in jeine Seele tra- 
nung ſich fein Laut vernehmen laffe. Als | gen. Hätteft du die Stunde erlebt, an 
alles ftumm blieb, jenkten ſich ihre dunf- | die ich denfen werde, jo lange ich lebe, 
fen Augen wieder zu Boden, eine jähe | du kränkteſt mich nicht mit ſolchem Zwei: 
Glut fchlug in ihrem Geficht empor, und fel. Ich fürchte ja auch, daß das Glüch, 
mit frampfhafter Haft nahm fie die Arbeit | das ſich aufzuthun jchien, nur ein Blig 
wieder auf, welche jie vorhin achtlos hatte und fein Licht war, aber Lüge war jein 
fallen laffen. Der Mutter entging es Weſen, fein Blick und jein Ton nicht!“ 
troßdem nicht, daß fie fortfuhr, geſpannt „Sujanne, du täuſcheſt dich ſelbſt! Du 
aufzumerfen, und jo jagte fie endlich mit willſt dir nicht eingejtehen, daß dich ein 


gütigem, fait zaghaften Ton: unbewachter Mugenblid weiter geführt bat, 
„Du wartejt umjonft, Sufanne! Die | als irgend ein Mädchen gehen jollte, bevor 
Beit für den Rojtboten ift vorüber — ſie einen Mann länger und befjer fennt 


wenigſtens heute morgen kann fein Brief als du Diejen Herrn Konrad Werner! 
mehr anlangen. Und ich fürchte, Kind, er Ich gönne dir wahrlid; jedes Glüd, Kind; 
fommt aud am Nachmittag und Abend ' aber jo blüht es nicht am Wege, wie du 
nicht. — Du mußt dich an den Gedanken | gewähnt haſt.“ 
gewöhnen und glauben lernen, daß du „Laß es gut jein, Mutter!” jagte fie 
dich getäufcht haft oder getäufcht worden mit blafjen zudenden Lippen. „Und wenn 
bit. Ich mache dir ja feine Vorwürfe, | du recht hättejt, jo hab ich doch einmal 
Kind — aber nad) allem, was du mir | im Leben erfahren, was eine volle ganze 
jagit, verjtehe ich es doch nicht, wie dih Hoffnung it, und einer hat etwas an- 
dies Gefühl und dies thörichte leidenjchaft- | deres in mir gejehen als die Klavier: 
lihe Vertrauen auf den fremden Mann | lehrerin, das arme Mädchen, die Feine 
jo plöglich, jo ummwiderjtehlich überfom:  Mitgift bringt. Sage, was du willſt — 
men fonnten! ch beflage es tief!” id; fühle es, daß ich ihm mehr war als 
„Und ich danke Gott aus tiefiter Seele | ein Spielwerf für eine flüchtige Stunde, 
dafür, Mutter!” rief Sujanne, die Arbeit | daß er mich fannte wie ich ihn!” 
beijeite werfend und ihre jchlanfe Schöne | Sie brach ab, ihre Augen füllten ſich 
Sejtalt hoch aufrichtend. „Ich glaube es | troß ihres tapfern Widerftandes mit Thrä- 
nicht und werde es noch lange nicht glau- | nen. Kopfichüttelnd jchaute Frau Hillern 
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auf das erregte Mädchen und juchte um- 
ionit nach einem Wort, welches Sujanne 
zugleich begütigen und dod) um ihres all: 


zutühnen Vertrauens willen tadeln jollte. ı 


Da fie das Wort nicht fand, ſchwieg fie 


wieder — Sujanne jah hinweg, hinaus | 
in den Garten, auf deijen dunklen Ge- | 


büjhen der Sonnenjchein glänzte. Ein 
feihter Hauch von draußen bewegte die 
weißen Gardinen an der Glasthür zum 
Garten; jonjt war es jo ftill, daß Frau 
Hillern die ſchweren tiefen Atemzüge ihres 
Kindes hören fonnte. 

Mit einemmal pochte vom Hausgang 
draußen ein Finger an die andere Thür 
dei Gemaches; Mutter und Tochter blid- 
ten zugleich auf. „Der Brief!” rief Su- 
janne, und mit einem Schritt war fie 
jelbjt bei der Thür, um den erwarteten 
Boten zu öffnen. Auf der Schwelle trat 
ie Konrad Werner gegenüber! — Und 
obihon fie fich zu fafjen juchte, war es 
nah dem eben vorangegangenen Zwie— 
geipräch mit der Mutter nur natürlich, 
daß ein wunderbarer Schein von Freude 
und Beieligung über ihr Gejicht ging, 
daß über ihre Lippen der Ausruf „ons 
rad!“ in einem Tone fam, welcher dem 
Eintretenden, der bangen Herzens noch 
an der Thür gezögert hatte, alle Zuver— 
fiht zurüdgab. Er ergriff die Hand des 
ihönen Mädchens und legte mit ihr ge— 
meinjam die wenigen Schritte bis zum 
Sih der Mutter zurüd. 

„Sie geben mir ein goldenes ſüßes 
Recht, Suſanne!“ jagte er mit beivegter 


165 


Stimme. „Ach bin gefommen, um in der 
erjten Stunde, wo Sie es erlauben wür— 
den, bei Ihrer Mutter um Ihre Hand 
zu bitten! Nun ijt die Stunde da — id) 
lage Ahnen alsbald, welche Thorheit die 
Schuld trug, daß fie nicht ſchon geſtern 
gefommen it! Frau Doktor Hillern — 
ich bin Ihnen, wie ich jchließe, nicht völlig 
fremd — verzeihen Sie mir, daß ich in 
der eriten Stunde das Beſte und Liebite 
von Ihnen begehre, was Sie zu geben 
haben!” — 

Noch feine Stunde war jeit dem Ein- 
tritt Konrad Werners in der Hillernjchen 
Wohnung verfloffen, als der jtattliche junge 
Mann und das jchöne Mädchen, jeine Ver: 
lobte, Arm in Arm durd die Feine Stadt 
gingen. Sie wendeten ji zunächſt zur 
„Krone“, in welcher Konrad Werner aufs 
neue Quartier genommen hatte und aus 
der er jebt jeines Vaters altes Tagebuch 
abzuholen ging. Es drängte ihn, jeiner 
glüditrahlenden Braut und deren Mutter 
die Fäden aufzuzeigen, welche vor Jahren 
ihon geheimnisvoll das Leben der nun 
Vereinten miteinander verknüpft hatten. 
Im Borübergehen trat das junge Baar 
im Telegraphenbureau von Gernsbach ein 
und gab eine Depejche auf, die jo inhalt: 
reich als fur; war: 

Doftor Wellhöft, Wildbad, zum Löwen. 
Zwei glüdliche Menjchen ſetzen voraus, 
da Sie um ihretwillen Ihren Reifeplan 
ein wenig ändern werden, und erwarten 
Sie in den nächiten Tagen hier. Sujanne 
Hillern. Konrad Werner. 














Adolf Baftian. 


Don 


A. Woldt. 


FRie ein Schiff in unbefannten 
Gewäſſern oft zwijchen Klip— 

A ven und Riffen, über Un— 

Le) tiefen und Strudel fährt und 

von Gefahren umringt wird, bis der kun— 
dige Lotje mit Fräftiger Hand ins Steuer 
greift und das Fahrzeug Ttolz und ruhig 
dahinführt nach dem ficheren Port und 


dem gewinnbringenden Ziele, aljo hat | 


Adolf Baſtian ſeit nunmehr faſt vierzig 
Jahren zielbewußt das zuerft nur Heine 
Scifflein der Ethnologie von Hafen zu 
Hafen geführt, 
erwerbend und Schätze jammelnd, 
jchwer beladen ift das jtolze Fahrzeug 
unter jeiner Führung mun in die Hei— 
mat zurüdgefehrt zur Entleerung der rei- 
chen Ladung. Der rapide Aufjchwung, 
welchen die Entwidelung der Bölfer- 
und Menjchenfunde jeit Mitte dieſes 
Fahrhunderts genommen — ein Auf: 
jhwung von jo gewaltiger und allum— 
fafjender Ausdehnung, daß fich ihm An 
Intenfität der Ausbau vielleicht Feiner ein- 
zigen anderen Wifjenjchaft an die Seite 
jtellen fann — hat jeinen Gipfelpunft mit 
der vor kurzem jtattgefundenen Eröffnung 
des Mujeums für Völkerkunde in Berlin 
vorläufig und für die nächte Zeit erreicht. 
Daß diefes Nefultat errungen werden 
fonnte, it in erjter Linie Baltians Werf. 

Ein Blid auf den Lebensgang diejes 
Mannes wird uns zeigen, daß er jede 
Stunde jeines Dajeins von dem Momente 
an, als er in die wifjenjchaftliche Arbeit 


| 


| 





überall reiche Früchte 
und 





eintrat, bi8 heutigen Tages einzig und 
ausjchlieglich jeinem hohen Ziele gewid- 
met hat. Geboren am 26. Juni 1826 
als Sohn eines begüterten Kaufmanns in 
Bremen, begab ſich Adolf Baſtian nad) zu- 
rüdgelegter Schulzeit nach Heidelberg, um 
dajelbjt Jura zu ftudieren. Dann wen- 
dete er jich zu den Naturwiſſenſchaften, 
jtudierte in Berlin, Jena und Würzburg, 
machte alsdann das Eramen als Doktor 
der Medizin und ging nad Prag. Die- 
jer geijtige Entwidelungsgang fam ihm 
jpäterbin bei jeinen Unterjuchungen jehr 
zu jtatten, wovon unter anderem jein 
einige Jahrzehnte jpäter herausgegebenes 
Werk: „Die Rechtsverhältnifie bei ver: 
jchiedenen Völkern der Erde”, ein Bei: 
trag zur vergleichenden Ethnologie, einen 
Beweis liefert. Mit dem Auge des Nu: 
riiten, dem ſich durch das altklaſſiſche 
Studium die Nechtsverhältniffe der von 
den griechiichen und römischen Autoren 
beichriebenen, dahingegangenen Völker— 
ichaften enthüllt haben, fonnte er viel 
eingehender als ein ausjchließlich natur: 
wiffenschaftlicher Fachgelehrter die heutigen 
Rechtsanſchauungen und Begriffe der 
Naturvölfer jtudieren und das Ehemalige 
mit dem Gegenmwärtigen vergleichen. 
Baltians Univerfitätsitudien fallen in 


' jene große Ölanzperiode der Wiſſenſchaft, 


in welcher der alten Naturpbilojopbie, 
die alle Erjcheinungen der Natur ohne 
Erfahrungsjtudien erflären wollte, die 
Urt an die Wurzel gelegt wurde. Aleran- 


MWoldt: 


der dv. Humboldt jammelte damals in jei- 


Adolf Baftian. 


nem uniterblichen Werte „Kosmos“ jene | 


Taujende durch Beobachtung gefundenen 
Wahrheiten, Thatjahen, Meſſungen und 
Werte, 


welche die verjchiedenen natur= | 


wiſſenſchaftlichen Disciplinen gefunden bat- | 


ten, und jtellte daraus eine Überficht des 
Weltganzen und jeiner Gejege zujammen. 
Dieje auf Grund der reinen Empirie er— 
rungene einheitliche Weltanjchauung wurde 
mit Bligesjchnelle das wiſſenſchaftliche 
Glaubensbefenntnis aller gebildeten Men- 
ihen und der Grund» und Editein, wel- 
her heute das ſtolze Gebäude der geſam— 
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Ichaftlich begründet, dem indem der Menſch 
als Gejellichaftswejen aufgefaßt wird, bil- 
det er überall ein Glied einer größeren 
Genofjenichaft, eines Stammes oder Volkes. 

Was lag ihm, dem Sohne der meeres- 
beberrichenden Hanſeſtadt Bremen, deren 
Flagge damals auf allen Meeren befann- 


' ter war als diejenige Deutjchlands, näher 


ten Naturwiſſenſchaften trägt; fie wurde | 


auh der Ausgangspunkt, von dem die 


Vertreter der einzelnen Richtungen ihre | 


Forihungen weiter führten. So rubte 
denn jede Disciplin auf der feiten Bafıs 
der Induktion — aljo der Schlußfolgerung 
aus Thatjachen; alles, was bis dahin 
mit dem Schleier des Geheimnisvollen 
umgeben war: das Wejen des Organis- 
mus, die Rätſel des Stoffwechjels, die 
phyſikaliſchen und chemiſchen Geſetze in 
ihren zahlloſen Anwendungen im Makro— 
tosmos ſowohl wie im Mikrokosmos, in 
der Welt des unendlich Großen jowie in 


als das Reifen? Und zwar nicht das 
Neijen im gewöhnlichen Sinne, von Haupt- 
jtadt zu Hauptitadt, auf vielbetretenen 
Pfaden, inmitten civilifierter Menjchen, 
die im gegenjeitigen geiftigen Austaujc 
jtanden, jondern das Reiſen über Stod 
und Stein, immer ins unbefanntejte Dun- 
fel hinein, das Reiſen mit dem Pionier 
der Kultur, mit dem Auswanderer, der 
die entlegeniten Gebiete aufjucht, das Rei— 
jen mit dem abenteuerlichen Goldjucher, 


der bis in die entferntejten Punkte vor- 


der Welt des unendlich Kleinen; kurz und | 


qut, alle dieje Thatjachen und Gejebe 
bildeten nunmehr, joweit es nicht jchon 


früher der Fall gewejen war, den Gegen- | 


itand erafter, auf Induktion beruhender 


von der Seele und dem Geiſt, entbehrte 
bis dahin der indbuftiven Begründung. 
Es erichien daher dem jungen Mediziner 
Dr. Baftian, der mit glühender Begeifte- 
rung die neue Ara der Wiſſenſchaft be- 
grüßt hatte, als eine hohe und würdige 
Lebensaufgabe, die Menjchenjeele in den 
verichiedenen Stadien ihrer Entwidelung 
zu ftudieren — gewijjermaßen als Ma- 
terial für die induftive Begründung der 
Piychologie —, ringsum bei den Böl- 
fern des Erdballes Umſchau zu halten 
und alle jene Materialien zu jammeln, 
welche die Menjchenfeele allerorts in Form 
von Borftellungen gejchaffen hat. 
mit war zugleich die Ethnologie wiſſen— 


dringt, bejeelt vom Durſt nach Gold und 
Schätzen, während die von ihm angetroffe- 
nen wilden Stämme jeinem Anprall unter: 
liegen. Was lag näher als der Gedanke, 
daß, wenn es irgendwo auf Erden noch 
primitive Kultur, autochthone Sitten und 
Gebräuche und jungfräuliche Vorſtellun— 
gen der Menjchenjeele gab, dies auf jo 
weit entlegenen Punkten der Fall jein 
müſſe; daß der Sammler bier anzufangen 
babe mit feinen pſychologiſchen Forſchun— 
gen, bier auf unberührtem Boden, den 


die Woge umjerer „weißen“ Kultur nod) 
Forihung. Nur die Biychologie, die Lehre | 


nicht überſchwemmt hatte. Hierauf grün- 
dete Baſtian jeinen Reifeplan und führte 
mehr als dreißig Jahre hindurch eine jo 


ungeheure Zahl von Touren aus, daß 


er unbeftritten wohl als der beite jet 
lebende Kenner der Oberfläche unjeres 
Erdballes bezeichnet werden darf und daß 
er — rein geographiicd genommen — als 
der bedeutendite Reiſende jeiner Zeit ge- 


nannt werden muß. 





Hier⸗ 


Doch das Reiſen ſelbſt war ihm nur 
Mittel zum Zweck, und demzufolge iſt 
alles, was er auf geographiſchem Gebiete 
erkundet und gewirkt, was er durch An— 
regung zu Forſchungs-Expeditionen zu 
ſtande gebracht hat, gewiſſermaßen nur 
als eine Nebenfrucht zu bezeichnen, deren 
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Wert indeſſen jo bedeutend ift, daß fie 
allein jchon ihm die Unsterblichkeit jichert. 
Sein Hauptzweck und Ziel blieb das ethno- 
logijche Forjchen und Studieren, wobei 
ihm jeine glüdliche äußere Lebensitellung 
geitattete, alle jeine Reijen während eines 
vollen Bierteljahrhunderts auf eigene 
Ktojten auszuführen. Wenn wir ihn heute, 
im Alter von einundjechzig Jahren, in 
jeiner Thätigfeit beobachten, wie er mit 
faſt jugendlicher Schnelligkeit die gewal— 
tigen Räume des von ihm gejchaffenen 
Mujeums für Völkerkunde durdeilt, wenn 
wir das Feuer jeiner Blide bei Erklärung 
und Vorzeigung der von ihm und auf 
jeine Veranlaſſung gejammelten ethno— 
logischen Schäße ftrahlen jehen, wenn wir 
ihn an öffentlichen Feiten Reden voll zün- 
dender Begeijterung halten hören, wenn 
wir jeinen gejunden Körper, jein dichtes 
Haupthaar, jeine uns jympathiiche Per: 
jünlichkeit erbliden, dann müjjen wir jagen, 
daß er in der That ein bedeutender Mann 
it, der es verjtanden bat, troß jeiner 
vielen Neijen um die Welt jeinen Körper 
jo zu erhalten, als wenn er jtets nur 
nach den Regeln der Öygieine gelebt hätte. 
In Bezug auf Speije und Trank iſt nie- 
mand jo genügjam als Bajtian; ein Mini- 
mum der einfachiten Nahrung genügt ihm, 
jein Leben zu friften; jeine Arbeitskraft 
ift unerjchöpflich, jo daß er im jtande ift, 
täglih mehr als fünfzehn Stunden in 
geiftiger Thätigkeit zuzubringen; fat möchte 
man behaupten, er jchreibe heute noch, 
am Abend jeines Lebens, täglich mehr als 
irgend ein anderer Gelehrter in der Voll 
fraft jeines Wirfens. 

Seine erjte große Reiſe trat er als 
Schiffsarzt an Bord eines Auswanderer— 
ichiffes an, weldyes damals — es war 
im Jahre 1851 — zur Segelfahrt nad) 








Sydney volle hundertzwanzig Tage ge | 


brauchte. Wir kennen heute nicht mehr 
jene Summe von Unbequemlichkeiten, welche 
in einem ſolchen Sciffe, bei den dama— 
ligen mangelhaften Verpflegungsverbhält- 
niffen, bei dem aufs äußerſte ausgenußten 
Raum für jedermann erwachjen mußten, 
am meijten aber für den Sciffsarzt, der 
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mit allen diejen Thatſachen, und zwar 
gerade mit den läjtigiten und bejchwerend- 
jten, am meiſten in Beziehung treten mußte. 
Aber Bajtian wollte jeinen Körper in 
einer Vorjchule von Entbehrungen ſtäh— 
len und an jede Strapaze gewöhnen, 
deshalb wählte er diefe Art der Reiſe. 
In Auſtralien machte er zunächſt den 
Soldfeldern einen Bejuch, durchreiſte die 
Diſtrikte hier nach verjchiedenen Richtun- 
gen, bei welcher Gelegenheit er in mannig- 
fache Berührungen mit der Urbevölferung 
trat, und fehrte alsdann nad der Küjte 
zurüd, Nachdem er jo dem jüngjt ent: 
dedten Erdteil gewiffermaßen einen An- 
trittsbejuch gemacht hatte, wandte er jich 
dem ältejten und größten zu, der Wiege 
des Menjchengejchledhtes, Ajien, aber dies— 
mal auch nur zu einem flüchtigen Ab- 
jtecher, den er nad) den Bhilippinen-Fnjeln 
und dem chinejischen Hafen Amoy unter: 
nahm. Alsdann fehrte er wieder nad) 
Auftralien zurüd, um fi) von hier aus 
zunächjt nad) dem Lande der Maori, nad) 
Neu-Seeland, und weiter nad) der Südſee 
zu begeben, wojelbjt er die Tahiti-Inſeln 
bejuchte. Aber auc die Inſelwelt des 
Stillen Dceans, diejes größten aller Kul— 
turbeden des Menjchengejchlechtes, feſſelte 
ihn diesmal nur ganz kurze Zeit, denn 
er eilte weiter nad) der Neuen Welt, nad 
Amerifa, welches er in Balparaijo, der 
chileniſchen Hafenjtadt an der Weſtküſte, 
betrat. Die Küjte entlang jich nordwärts 
wendend, gelangte er nad) Lima in Beru. 
Das alte Wunderland hatte ihn längſt 
mächtig angezogen, nicht jowohl der bier 
vorhandenen ethnographiichen Reminis- 
cenzen wegen, welche bis weit über die 
Tage der Eroberung durd die jpani- 
ihen Conquiſtadores hinausreichen, jon- 
dern bejonders darum, weil die jo hoch 
entwidelte Kultur des Inkavolkes wahr: 
iheinlih eine autochthone, im Lande 
jelbjt entjtandene war. Wie überall, 
wo er bisher gewejen war, begnügte ji) 
Bajtian zunächſt mit einer vorläufigen 
Orientierung über alles dasjenige, was 
das alte Goldland für die Ethnologie 
zu verjprechen jchien. Dies war nicht 


Woldt: 


wenig, ſo daß der Reiſende bei ſeinen 


Touren von Ruinenſtätte zu Ruinenſtätte 
längere Zeit in dem Inneren des Lan— 
des zu verweilen gezwungen war. 
nach Jauja vorgedrungen, wandte er ſich 
über Ayacucho weiter nach Cuzko. Hier 
wurde damals gerade von einer Geſell— 
ſchaft geldbedürftiger Yankees eine etwas 


abenteuerliche Erpedition nach dem Quellen⸗ 


Adolf Baſtian. 


Bis 
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noh der Atlantiijhe Ocean von feiner 
Heimat trennte, eine Strede Weges, welche 
er in einigen Wochen hätte zurücdlegen 
fünnen. Aber jowohl diesmal wie jpäter- 
hin noch mehrmals wandte er fich kurz 
vor dem Heimatlande wieder rüdwärts 
und zwar zu einer Tour, welche alles 
bisher von ihm Geleiſtete übertraf. Schon 
vor Beginn jeiner großen Neije hatte er 





Adoli Baitian, 


gebiete des Amazonas arrangiert, um dort 
nah Gold zu graben. Diejem Unterneb- 


men ſchloß ſich Baitian als Reijegenofle | 


an, fehrte alsdann nad) Arequipa, weit: 
(id vom Titicaca-See, zurüd und wandte 
ih nunmehr wieder nad) der Küſte zur 
Hanptitadt Lima. Von hier aus ging er 
nordwärts über Guayaquil na) Panama 
und weiter nach St. Thomas, Havanna 
md New-York. 

Baltian hatte ſomit jeine erite große 
Weltreije faft vollendet, indem ihn nur 





jich überzeugt, daß er eigentlich eine jehr 
umfangreiche Doppelaufgabe zu Löjen über- 
nommen hatte, denn einmal mußte er bei 
den noch lebenden Naturvölfern alle pjy- 
chologischen Borjtellungen jammeln, joweit 
dieje in Gebrauch und Sitte an den Tag 
treten und in den Waffen, Geräten, Klei— 
dungsitüden und Wohngebäuden nieder: 
gelegt jind; zweitens aber mußte ev den 
zahlreichen, in allen Weltteilen vorhande— 
nen Ruinenjtätten, den Überbleibjeln unter: 
gegangener Nulturen, nachſpüren und die 
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dort noch befindlichen Monumente jtudie- 
ren oder, wenn es anging, für die Wifjen- 
ichaft zu erhalten juchen. Diejer zweite 
Teil feiner Aufgabe wurde noch wejentlich 
dadurch erweitert, daß zahlreiche vorge: 
ichichtliche Überrefte in Privat- und öffent- 
lihen Sammlungen aufgejpeichert waren, 
daß das Material hier alſo jtudiert und 
gefichtet werden mußte. Der erjte Teil 
jeiner Rundreije hatte Bajtian einen vor— 
(äufigen Überblid über das Riefenmaterial, 
welches durch das Menjchengejchlecht wäh- 
rend jeiner vieltaujendjährigen Eriftenz 


über den Erdboden ausgejtreut worden | 


ift, gegeben. Er jah, daß nicht ein und 
auch nicht Hunderte von Menjchenleben 
ausreichen würden, alles Untergegangene 
der Bergefienheit zu entziehen und den 
ehemaligen Gang der Kultur an allen 
Punkten der Erde zu refonjtruieren, er 
bemerfte aber auch mit jchmerzlicher Be- 


jtürzung, daß allerort3 diejen Urkunden 
piychologischer Entwidelung der Untergang | 


drohe. 


Zunächſt wandte er ſich von New-York 


den Miſſiſſippi hinab bis New-Orleans 
und von hier über Veracruz und Puebla 
dem Studium jener alten hochentwidelten 
Kultur des Hochlandes von Mexiko zu, 
von der ihm die Ruinen von Zochicalco 


mit den mächtigen Quadern des für den | 
Sonnenkultus der Aztefen errichteten Tem | 
pel3 und die jeltfjam verjchlungenen Hiero- | 


alyphenbilder des Terrafjjenbaues genug— 


jam erzählten. Über San Blas, Mazatlar | 


und San Lucas ging er nunmehr weiter 
nad) San Francisco. 
ſich nach Hongkong ein, freuzte bei Aus- 
führung diejer Fahrt jeine frühere Tour 
nach Amoy in China und ging weiter 
über Singapore nad Calcutta an der 
Mündung des heiligen Stromes der Inder, 


des Ganges. Es galt nun zunächit einem 


anderen untergegangenen Kulturkreiſe, 
deſſen Überreſte in den berühmten Felſen— 
tempeln von Ellora, dem Wunder von 


Indien, der jtaumenden Welt aufbewahrt 


find, einen Bejud zu machen. Bajtian 
mietete in Galcutta ein Boot und fuhr 
den Ganges jtromaufivärts bis Mirzapore, 











Dort jchiffte er | 





nahm von da einen Ochjenfarren und er: 
reichte über Jubbelpore und Dogurh jein 
Ziel. In tiefiter Waldeinjamteit find die 
Teljentempel von Ellora in einen halb- 
mondförmigen feljigen Bergfranz einge: 
hauen; in ihnen jchlafen die gigantischen 
Geſtalten der Götter des Schaffens, Er- 
baltens und Zerſtörens; in ihren ver: 
ichiedenen ausgedehnten Grotten, deren 
zahlloje Stockwerke, Galerien, Balkone, 
Telsbrüden, Höfe, Zellen und Nijchen 
tagelanges Umberwandern erfordern, ijt 
die ganze bunte Welt der indiichen Mytbo- 
logie begraben, und jeder Zoll des Feljens 
iſt benußt, um irgend ein phantajtijches 
Ereignis figürlich darzuftellen. Bon Ellora 
aus wandte fi Baſtian nad) der Hafen- 
tadt Bombay an der Weſtküſte Vorder- 
indiend. Dort juchte und fand er Die 
Gelegenheit, an Bord eines englijchen 
Kriegsichiffes die Reife nad Perſien, 
wohin er jich zunächit zu wenden wünjchte, 
zu machen. Bon Bujdir am Perſiſchen 
Meerbujen wandte er jich nad) der Mün— 
dung des Tigris, reifte diejen alten Kul— 
turjtrom aufwärts bis Bagdad und be- 
nußte von dort die türkiſche Pferdepoit, 
um zu den großartigen, durch Layard auf: 
gedeckten Überreiten der afiyrijchen Königs: 
paläſte des alten Ninive in den Ruinen- 
bügeln von Mofful und Nimrud zu gelan- 
gen. Bon diejen gigantischen Trümmern 
des einjtmals jo mächtigen Weltreiches 
wandte er ſich nad flüchtigem Beſuche 
von Niſibis, des einſt unerjteiglichen Boll: 
werfes des Ditens, und von Dara, der 
mit den aufgehäuften Schäben des Kai- 
jers Anaſtaſius erbauten hohen Grenz— 
fejtung gegen Berfien, nach Diarbefir und 
von da über Wleppo, Damasfus und 
Jeruſalem nad) Joppe und weiter über 
Smyrna nad Athen. 

In raſchem Zuge näherte er fich jebt 
über Koonjtantinopel, die Donau aufwärts, 
feiner Heimat. Aber wie jchon einmal 
brach er plößlich wieder ab zu einem 
neuen Zuge, welcher in eriter Linie dem 
dunklen Erdteil gewidmet war. Über 
Triejt, Rom, Neapel, Tunis und Aleran- 
drien reifte er jüdlich weiter, den Nil 
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aufwärts? bis nach Denderah in Ober: 
ägypten, zu den Ruinen des alten Tentyris 
und dem dort befindlichen altägyptiichen 
Iſis-Tempel. Dann wandte er fich oſt— 
wärts quer durch die Wüſte bis nad) der 
Heinen Hafenſtadt Koſeir am Roten Meere. 
Über diefe Stadt hinweg geht ein Seiten- 
zweig des großen Pilgerſtromes, der ſich 
alljährlich von allen Seiten von Belen- 
nern des Islam nach der heiligen Stadt 
Meta, dem „Mittelpunft der Welt und 
aller Welten“, ergießt. Bon Kojeir nad) 
dem auf arabijcher Seite gelegenen Hafen- 


ort Djedda findet die Überfahrt der Pil- 
ſcheinen 


ger auf jenen wahrhaft greulichen Pilger— 
ſchiffen ſtatt, deren ekelhaftes Durchein— 


Adolf Baſtian. 





ander von Männern, Weibern, Kindern, | 
Kranken, Tieren und Waren fait entjeß- 


liher ift als der Anblick eines vollge- 
pfropften Sklavenſchiffes. Baſtian be- 
werfitelligte jeine Überfahrt nad Djedda 
auf einem dieſer Pilgerſchiffe und ging 
dann von Djedda aus mit einem anderen 
arabiihen Schiffe nad Hodeida und als- 
dann mit Kamelen über die arabiiche 
Wüſte nah) Mokka, von wo aus er jeinen 
Weg nad) Aden fortjegte. Zu neuem 


fühnem Fluge ſetzte er hier an und begab | 


hd über Mauritius weiter nach der Kap— 


ſtadt, wojelbit er durch die Gefälligteit 


des Gouverneurs Paſſage nach der weit: 
afrilaniſchen Hafenitadt San Paulo de 
Loanda in der portugiefiihen Provinz 
Angola erhielt. Bon bier aus trat er 
eine fühne Tour an, welche jelbit heut- 
zutage, nachdem fast ganz Afrifa erjchlofjen 
it, als eine wegen des Klimas ſowohl 
ale auch wegen der ablehnenden Haltung 
der Bevölferumg gefahrdrohende gilt. Er 
bejuchte nämlich das jchon halb vergeffene 
San Salvador, das heutige Ambaſſi, das 
einitmals im Mittelalter, als die Spanier 
und Bortugiejen vor dreihundert Jahren 
die Herrichaft der Welt unter fich teilten 
und hierbei Afrifa den leßteren zugefallen 


war, als Hauptjtadt des portugiefiichen 


Köngreihs Kongo in hoher Blüte ge- 
fanden hatte. Wieder zurüdgefehrt, begab 


ih Baſtian mit einem anderen englijchen | 


Schiffe nad Fernando Po und dann die 





| 
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Guineafüjte aufwärts bi8 Senegambien, 
wo ihn bei jeinem Umberjtreifen im Feſt— 
lande und am Gambia der myjtiche Feti— 
Ihismus der Negerbevölferung nicht min- 
der anzog als in anderen Ländern die 
tieffinnigen heiligen Mythen der Kultur— 
völker. Nun wandte er fich aber ernit- 
haft der Heimat zu. Indeſſen ging es 
auch diesmal nicht ohne eine große Spi- 
rale ab, in der er ſich jeiner Vaterſtadt 
näherte. Über Madeira und Liffabon 
ging er weiter durch Granada, Frank— 
reih, England, über die Nordjee nad) 
Tromjo®, jah bier die Mitternachtionne 
und wandte jid) endlich über 
Drontheim, Stodholm, Petersburg, Mos- 
fau und Warjchau heimwärts nach Bre- 
men, das er im Jahre 1858 wieder er- 
reichte. 

Der erſt zweinmddreißigjährige junge 
Gelehrte wurde von allen Seiten mit 
großer Auszeichnung in der Heimat em- 
pfangen. Die Kunde von jeinen weiten 
Reifen, die Nachrichten, welche während 
jeiner fiebenjährigen Abwejenheit über ihn 
nach Deutſchland gelangt waren, ficherten 
ihm von vornherein den Ehrenplag in 
den wiljenjchaftlichen Kreifen. Er hatte 
Umſchau gehalten auf den Hauptruinen- 
jtätten der Welt, eine jehr große Zahl 
der noch lebenden Naturvölfer perſön— 
(ih bejucht und ihre piychologiiche Ent- 
wickelung zu erforjchen verjudht. Es 
galt nunmehr, die Rejultate jeiner Stu- 
dien zujammenzuftellen, joweit dies mög— 
(ih war. Nachdem Baltian fur; nad) 
jeiner Rüdfehr ein kleines Werkchen geo- 
graphiſchen Inhalts veröffentlicht Hatte, 
welches „Ein Bejuh in San Salvador“ 
betitelt war, ließ er demjelben ein drei- 
bändiges jehr gelehrtes Werk: „Der 
Menjch in der Geſchichte“, Folgen. Schon 
bei der Ausarbeitung diejer Publikation 
jtellte es fich heraus, daß das Einzel: 
individuum, der Menſch, für die ethno- 
logijhe Betrachtung weniger in Frage 
fomme als die Völkerfamilien, die Volks— 
genoſſenſchaften, innerhalb deren jich jene 
großen dominierenden Gedankenkreiſe, 
welche den einzelnen Kulturen zu Grunde 
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liegen, herausgebildet haben. Somit 
wurde es Far, daß zunächit ein Studium 
jener Ideenkreiſe auszuführen war. Dies 
veranlafte Bajtian, jeine zweite große 
Reiſe, welche er im Jahre 1861 antrat, 
ganz dem Studium einer jener Geiſtes— 


ihöpfungen, und zwar derjenigen des 


Buddhismus, die ſeit alters einen großen 


Teil der Menjchheit umfaßt, zu widmen. | 


Bon London aus reijte er zumächit nad) 
Madras, der Hauptitadt des jüdlichen 
Teiles von Vorderindien, bejuchte die jie- 
ben Bagoden, fuhr dann über den Meer: 
bujen von Bengalen nach dem gegenüber- 
liegenden Rangun, der Hauptitadt von 
Britiih-Birma in Hinterindien, mietete 


dajelbit ein Boot und ging nordwärts | 


den Irawady hinauf bis zur Hauptitadt 
von Birma, Mandalay. Es wurde da— 
mals in Birma viel über den neuen, von 
dort aus nad China führenden Handels- 
weg geiprochen, und die engliichen Kauf— 
leute wünjchten jehr, daß derjelbe eröffnet 
wurde. Auch Bajtian hegte den Wunſch, 
dieje vortreffliche Gelegenheit, in das da— 
mals noch jtolz abgeſchloſſene Himmliſche 
Reich zu gelangen, zu benutzen, und hatte 
eine dahin gehende Äußerung gethan. Als 
diejelbe dem König von Birma hinter: 


bradjt wurde, nahm er jich, eiferjüchtig | 


auf die Europäer, vor, daß feiner von 
ihnen über die Hauptitadt Mandalay hin- 
ausdringen dürfe. Als nun Baltian aber 
trogdem, ohne ſich zur Audienz beim 
König zu stellen, nad China durchzu— 
jchlüpfen verjuchte, wurde er als verdäd)- 
tig angehalten, erhielt den Befehl, ſich 
zur Audienz beim Herrſcher zu jtellen, 
und wurde von diejem zum Staatsgefan- 
genen gemacht und jechs Monate lang 
im föniglichen Palaſte interniert. Als 
nämlich der König von jeinen beabjichtig: 
ten Studien hörte, ergriff er die Gelegen- 
heit, ihn zu halten, verjprach ihm jeine 
PBroteftion und gab ihm gleichzeitig be- 
rühmte buddhiſtiſche Gelehrte für den 
Unterriht. Somit wurden die kühnſten 
Hoffnungen Baſtians erfüllt, da er kaum 
eine bejjere Gelegenheit zur Ausführung 
jeines eigentlichen Reiſezweckes 


finden | 


fonnte als während diejes unfreiwilligen 
Aufenthaltes im Königspalaſte zu Manda- 
lay. Der König, welcher jelber ein gro- 
her buddhiftiicher Gelehrter war, lieh 
fich wiederholt bei Audienzen mit Baſtian 
in Gejpräche über den Gegenſtand jeiner 
Studien ein. 

Baftian hat fich jpäter, bei Veröffent- 
lihung feines Werfes über den „Buddhis— 
mus“, über den Charafter diejes Religions: 
ſyſtems ausgejprochen. ch geitatte mir, 
bier eine Stelle aus dem Anfangsfapitel 
diejes Buches zu citieren: „In der bun— 
ten Sinnenwelt, die den Menjchen um— 
jpielt, aufwärts jteigend in unermefjenen 
Terrafjen (dur Entfernungen, wie Sonne 
vom Mond oder wie Firjternhimmel von- 
einander, gejchieden), bis an die Blendung 
volliten Lichtglanzes, niederjinfend durch 
unterweltliche Höhlenräume, hinab (unter 
die Schichten von Luft und Äther) in die 
Finſterniſſe des Leeren — und alles Dies 
zujammen ein Tropfen in dem wogenden 


Ocean des Werdens, glei) unzählbar 


anderen (und jeder andere Tropfen ein 
Univerjum gleicher Unermeſſenheit) — jol- 
ches Ganze, obwohl unausmehbare Zeit: 
läufte in den einzelnen Komponenten dau— 
ernd, dennoch nichts als periodijch dahin- 
ihwindende Blüte, emporgejchoffen in der 
Augenblidlichfeit des Dajeins, zwiſchen 
unerforſchlich Vorangeweſenem und uner: 
forjchlich Nachfolgendem — hier: in Dem, 
was die Welt genannt wird, erjcheinen, 
wenn ihre Berufung getommen, die Bud- 
dha als Tathagata oder Vorübergehende 
— her aus jenem Anfang, bin nach jenem 
Ende, um dann im Hören der Menjchheit 
ihr Gejeß zu lehren (das, als moralifches, 
auch das phyliiche erhält), bimveijend 
durch Weisheitsiprüche auf pſychologiſch 
gejunde Entwidelung, wie in menjchlicher 
Natur als jolche begründet, um aus dem 
flüchtig Vergänglichen des Sinnlichen fich 
hinzuretten nad) dem dauernd Unver— 
gänglichen im Ewig-Unendlichen (eines 
Jenjeits, zu dem im Erlöjungsplan die 
Pfade vorgezeichnet). Diejer wird nicht 
gejtört durch die mythologiſchen Aus— 
malungen im einzelnen, durch die kosmo— 


Moldt: 


goniichen oder fosmographiichen Theo— 
rien, und ſeit jeiner Belanntichaft mit 
den naturwiflenschaftlichen Kenntniſſen der 
Europäer hörte ich es von Mongfut, dem 
frommen und gelehrten König Siams, un— 
bedenklich ausiprechen, daß jie ihre völlige 
Kihtung haben möchten umd aljo den 
Berg Meru, den Grundpfeiler buddhijchen 
Univerfums, umftürzen, daß aber deshalb 
doh das Wort Buddhas dasjelbe bleiben 


Ndolf Baltian. 


würde wie vorher. Der mir vom birmas | 


niſchen König geitellte Lehrer zeigte ſich 
etwas orthodorer gefärbt, indes Argumen- 


tatiomen über dieje Punkte ebenjowenig 


unzugänglih. Auch chineſiſche Bonzen 
waren freundjchaftlichen Unterbaltungen 
mcht abgeneigt, wogegen die Klojterbrüder 
m Urga oder die Kalmüden am Kajpi- 


ihen Meere ſich allerdings von ftarrerer | 


Haltung erwiefen. Der Buddhismus gilt 
mitunter für die ältefte umd auch die 
weitverbreitetite der Religionen, beides 
met ohne KRontroverjen, wogegen jolche 
ih faum erheben würden, wenn man ihn 
die folofjalite aller nennte, folofjal in 
Jämtlihen Dimenſionen, bis in jeine Ab- 
jurditäten. Troß fleinerer Meinungsver— 
ihiedenheiten bier und da ift man über 
die Kernpunfte längjt einig; der Buddhis— 
mus iſt atheiſtiſch, peſſimiſtiſch, nihiliſtiſch, 
das heißt, atheiſtiſch: trotz ſeiner dreißig 
mit Göttern vollgepfropfter Himmel — 
veiiimiftiich: trotz reichſter Auswahl von 
Seligkeiteu für Geſchmacksidioſynkraſien 
— nihiliſtiſch: weil in ein Nichts ver— 
wehend. Das Leid des, Lebens braucht 
der Buddhismus nicht zu lehren, weil als 
Thatjache jedem fühlbar, aber — gelehrt 
oder nicht — für Verſuche zur Befreiung 
daraus bietet jich eben im Buddhismus 
denfalls eine Mannigfaltigfeit der Mittel 
umd Wege wie faum irgend jonjt.“ 





i 


| 


| 


Während jeines umfreiwilligen Aufent- 


haltee zu Mandalay wurde Bajtian zu 
einem Vegetarianerleben der Buddhiſten 
gezwungen, ein Zultand, der zulegt un— 
erträglich wurde. Nachdem der Reijende 
die ältere Geſchichte Birmas fennen ge- 


lernt und in birmaniſcher Sprache die | 


Frieiter für jeine Zwecke genügend aus- 
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geforjcht hatte, jeßte er es durch, daß ihm 
die Erlaubnis zur Weiterreije gegeben 
wurde. Den Menamflu abwärts fah— 
rend, erreichte er zunächſt Bangkok, die 
Hauptitadt Siams. Der König diejes 
Landes, Mongkut, empfing ihn mit Aus» 
zeichnung und war ihm vielfach dazu be- 
bilflih, daß er jein in Birma begonnenes 
Studium des Buddhismus in den heiligen 
Klöftern des Landes fortjeßen fonnte. Bei 
diefer Gelegenheit erlernte Bajtian die 
fiamefishe Sprache und überjeßte ver- 
ſchiedene hiſtoriſche Schriften Siams. Die 
Gunſt des Königs gewährte ihm aber 
noch eine andere höchit wichtige Erleichte: 
rung jeiner Forſchungen. Es waren näm- 
lih damals in dem alten Mutterjite des 
Buddhismus, in dem früher jo mächtigen, 
aber jeit den Mittelalter traurig herabge- 
kommenen öftlichen Nachbarjtaate Siams, 
in Kambodia, jene wunderbaren alt-bud- 
dhiftifchen Tempel von Anchor-Bat ent- 
dedt worden, welche, von unverwijtlicher 
Feſtigkeit im Bau, mit ihren ſich überein- 
ander erhebenden Säulenhallen, mit ihren 
zahllojen Skulpturen, deren geſchwungene 
und ineinander gewundene Wellenlinien 
ein architeftonischer Ausdrud der maß— 
loſen Phantaſie der Inder find, mit ihren 
Löwen-Statuen und den Brüftungen aus 
Sphinren und Chimären, ihren Türmen 
und allegoriichen Arabesten ein Bild der 
ehemaligen Größe und Herrlichkeit diejes 
Volkes gewährten. Kaum war die Nad): 
richt diejer von Goldjuchern gemachten 
Entdedung nach Bangfof gelangt, als 
Baftian jofort vom König von Siam die 
Erlaubnis erbat, dieje großartigen Über: 
reſte zu erforichen. 

Die alt-buddhiitiihen Monumente in 
Nambodia gehören jenem Ruinenfreije an, 
der fih rings um den Meerbujen von 
Bengalen binzieht und die Inſeln Ceylon 
und Java mit einjchließt. Aus diejem 
Grunde wandte jich Bajtian von Kambodia 
nach Ceylon, dem anderen alten Mutter: 
lande des Buddhismus, behufs weiterer 
Fortſetzung jeiner Studien. Aber der 
Buddhismus bat ſich im Laufe jeines 
drittehalbtaujendjährigen Beſtehens nicht 
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bloß ganz Indien erobert, ſondern ſich auch 
über alle Länder des öftlichen Afiens aus» 
gebreitet; er herrſchte in dem mächtigen 
chinejischen Reiche bereit3 zu Anfang un: 
jerer chrijtlichen Zeitrechnung; er ver: 
breitete jich über Japan und wurde ſogar 





bis weit hinein nad) Sibirien und bis in | 


den Kaukaſus getragen. 
tung ift heute noch jo groß, daß mindeitens 
der vierte Teil der gejamten Menjchheit 
aus Buddhiſten bejteht. Es war demzu— 
folge notivendig, daß ſich Baſtian bemühte, 
die Entwidelung des Buddhismus auch in 
diefen Ländern zu ftudieren. Er erwirfte 
ih in Batavia auf Java die Erlaubnis, 
auf einem holländischen Kriegsſchiffe Naga- 
ſali und Yokohama in Japan zu bejuchen. 
Bon Hier aus-begab er ſich nach China 
und landete in Shanghai, von wo er jich 
nach dem Norden des Reiches, nad) Tien- 
tſin ımd Peking begab. Bon letztgenann— 


Seine Ausbrei: 
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fehr derjelben Grundideen bei allen Böl- 
fern wird die vergleichende Pſychologie 
die Stüßen zu einer Gedanfenitatiitif ge: 
winnen. In ihr herrſcht diejelbe Geſetz— 
lichkeit, wie ſie die Statiſtik bei Ver— 
brechern, Eheſchließungen oder ſo vielen 
anderen Geſellſchaftsverhältniſſen nachge— 
wieſen hat, und die in dem einen Falle 
ebenſowenig etwas Myſteriöſes beſitzt wie 
in dem anderen. Solange die wirkenden 
Urſachen dieſelben bleiben, müſſen die— 
ſelben Effekte folgen, und wo unter den 
konſtant gegebenen Klimaverhältniſſen der 


gegenwärtigen Erdepoche die Pflanzen 





ter Stadt aus verfolgte er den Überlands- | 
weg über die große chinefiiche Mauer | 
durch die Mongolei zum Baifal-See, in | 


deſſen Nähe er in der Stadt Irkutsk jich 


bis zum Winter aufhielt. Alsdann fuhr 


er im Schlitten über Jekaterinburg am 


Ural und ſüdwärts bis nach dem Kauka- 


jus. Von Tiflis aus ging er dann über 
Abchafien und Südrußland in jeine Hei— 
mat zurüd nach Bremen, wojelbit er nach 
fünfjähriger Abwejenheit anlangte. Die 
nächite Frucht feiner Reifen war ein jechs- 





bändiges Werf: „Die Völker des öftlichen | 


Aſiens“. 

Zu jener Zeit, gegen die Mitte und 
das Ende der ſechziger Jahre, begannen 
die Begriffe über die Ethnologie ſich all— 


mählich bei den Gelehrten zu klären und 


zu präciſieren. Im Jahre 1869 trat 


ins Leben die „Zeitſchrift für Ethnologie 
und ihre Hilfswiſſenſchaften als Lehre | 


vom Menjchen in jeinen Beziehungen zur 
Natur und zur Gejchichte”; herausgegeben 
von U. Bajtian und R. Hartmann. In 
der erjten wifjenjchaftlichen Abhandlung 


diefer Zeitſchrift bejpricht Baltian das 


natürliche Syitem in der Ethnologie. Er 
ichliet mit den Worten: „Aus der jtereo- 
typen und unveränderlich fejten Wieder: 





überall in der allgemeinen Gleichartigfeit 
des ihnen zufommenden Charakters auf: 
wachen, jo werden auch in dem Geiſt des 
unter primitive Verhältnifje der Natur ge— 
stellten Menschen überall diejelben Ideen 
als Neizfolge der aus mafrofosmijchen 
Einflüffen zuftrömenden Anregungen ber: 
vorjprofjen, obwohl unter den nach lofalen 
Berbältnifjen notwendigen Schwankungen, 
innerhalb erlaubter Oscillationen. Dieje 
Grundideen treten aber dann mit der ge: 
ihichtlihen Bewegung in einen Kurſus 
der Fortentwidelung ein, und auf den 
verjchiedenen Stadien diejer iſt es, daß 
wir fie in Wirklichkeit antreffen und nun 
aus den gegebenen Bogenjegmenten die 
Kurvenlinie zu fonftruieren juchen müſſen.“ 

Inzwiſchen habilitierte ſich Baſtian als 
Privatdozent der Ethnologie an der Ber— 
liner Univerſität. Seine Überſiedelung 
nach Berlin hatte zur Folge, daß er in 
innigfte Berührung mit dem Kreiſe von 
gelehrten Männern trat, welche damals 
unter Doves Führung in der jeit beinahe 
vierzig Jahren jchon beitehenden Gejell- 
ichaft für Erdkunde wirkten. Bereits 
1868 wurde Bajtian die Ehre zu teil, 
als eriter Borjigender diejer Gejellichaft 
gewählt zu werden, und dieſe ganze Reihe 
von Jahren hindurch, joweit er nicht auf 
Reifen entfernt war, befleidete er jeitdem 
alternierend den Poſten des erjten oder 
zweiten Borjigenden, bis er vor einigen 
Jahren zum ftändigen Ehrenpräfidenten 
gewählt wurde. Aus der Gejellichaft für 
Erdkunde Löfte jih im Jahre 1869 ge- 


Roldt: 


wifjermaßen ein Zweigverein ab, indem 
eine Reihe von Männern, die vorwiegend 
anthropologiichen und ethnologiſchen Stu: 
dien jih widmete, unter Virchows und 
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Baftians Führung zur Gründung der 
Berliner Anthropologiſchen Gejellichaft 


zuſammentrat. Wuch im dieſer Gejell- 
ihaft behaupten die beiden genannten 
Gelehrten heute noch diejelben Stellen 
ols Präjidenten. Ungefähr um diejelbe 
Zeit wurde Baitian die Leitung der ethno- 
logiihen Abteilung der Sammlungen des 
Berliner Röniglihen Mujeums übertra- 
gen. In der Erweiterung diejer Abtei- 
lung, in ihrem jyitematischen Ausbau zum 
vollendeten Mujeum für Bölferkunde, in 
der Hebung der Sammlungsgegenjtände 
zu willenjchaftlichen Beweisjtüden hat 
Baltian jeitdem unabläffig und mit bei- 
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bereits im Jahre 1874 veröffentlichtes 
zweibändiges Werk Bajtians: „Die deut: 
ihe Expedition an der Loangofüjte”. 
Während jeines Aufenthaltes bei den 
Loango-Negern hatte Bajtian ſich gleich— 
zeitig mit großem Eifer der Sammlung 


ethnologiſcher Gegenjtände hingegeben und 


I 


| 


ipiellojem Erfolge gearbeitet. In einem | 


früheren Artifel von Wejtermanns Monats: 
beiten über das Mujeum für Völkerkunde 
habe ich darüber ausführlicher berichtet 
und darf an diejer Stelle wohl darauf 
verweijen. 

Unter den Aufgaben der Geographie 


hierbei eine reiche Kollektion jener origi— 
nellen, roh gearbeiteten Fetiſchfiguren, wie 
fie die dunkelfarbige Bevölkerung in Ge— 
brauch bat, für die unter jeiner Leitung 
jtehende ethnologijche Abteilung zuſam— 
mengebracht. 

Schon im Frühjahr 1875 brach er 
abermals zu einer Reiſe im Intereſſe des 
Muſeums auf. Dieſelbe führte ihn in 
die Kulturländer des alten Amerikas. Die 
Saat, welche Baſtian auf ſeinen früheren 
Reiſen ausgeſtreut, die langen Studien, 
welche er der Vorgeſchichte des Landes 
gewidmet, trugen ihm hier vortreffliche 
Früchte ein. Mit blitzartiger Schnellig— 


keit und in unermüdlicher Ausdauer durch— 
ſtreifte er den rieſigen Erdteil während 


hatte Deutſchland beſonders zu Anfang 
der ſiebziger Jahre durch die epocdhe | 


machenden Reiſen von Nachtigall und | 


Schweinfurth die Entdedung der noch un- 
befannten Teile Afrikas übernommen, 
Tas ganze Gebiet der innerafrikanischen 
serihung war ein jo jehr in ſich ab- 
gegrenztes, daß es rätlich erichien, dieje 
Beitrebungen durch die Gründung einer 
großen deutichen afrikaniſchen Gejellichaft 
ju centralifieren. Dies gelang im Jahre 
1873, nachdem Bajtian eine Reihe von 
jündenden Aufrufen erlaffen hatte. Als 
die Geldmittel zur eriten Erpedition zus 
jammengebracht waren, ließ diejer Ge— 
lehrte, welcher zum Vorſitzenden der 
Afrilaniſchen Gejellichaft ernannt worden 
war, es ſich nicht nehmen, in wahrhaft 
aufopfernder Weije auf eigene Koſten den 
Mitgliedern der Erpedition an dem Orte 
Ihrer Operationsbafis, der Loangoküſte, 
mehrere Monate lang mit jeiner gereiften 
Erfahrung zur Seite zu ſtehen. Eine 
Itterarijche Frucht diejer Arbeit war ein 


| 


I 


eines einjährigen Aufenthaltes von Süden 
nad) Norden, bald im Zidzad die Kor— 
dilleren auf himmelhohen Päſſen über: 
jchreitend, bald durch ummegjame Wüſten 
oder über pfadloje Feljenlabyrinthe dahin- 
ichreitend, überall ethnologiihe Schäße 
jammelnd und werbend oder die Ver— 
bindungen zu ihrem Ankauf einleitend. 
Wer fih über die förperliche Leiſtungs— 
fähigkeit Baltians und über jeine um: 
faſſende Geiftesthätigkeit während dieſer 
Reife ein Bild machen will, der leje fein 
Werf „Die Kulturländer des alten Ame— 
rikas“. Der dritte Teil diefer Publikation 
ift erit vor kurzem erjchienen. 

Eine zweite große Mujeumsreije begann 
Baltian bald nach jeiner Rückkehr im 
Sommer 1878. Sie war in der Haupt: 
jache nach dem ojtindischen Ardipelagus 
gerichtet und fing mit einer Tour durch 
Europa und einem in der heißeſten ab: 
veszeit ausgeführten Nitt mit der Pferde- 
pojt in Perjien an. Bier zum erjtenmal 
kam Bajtian in die Lage, durch Reijeitra= 
pazen jich ernitlich angegriffen zu fühlen, 


‚ jo daß er auf einige Tage den Flimati- 
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ihen Kurort Simla am Fuße des Hima= | polynefischen Rafje zu erforjchen, welde 


laya-Gebirges aufjuchen mußte. Dann 
ging er quer über Hinduſtan nad Cal— 
eutta und machte von dort aus einen 
Abſtecher in das noch wenig befannte 
Land Aſſam, welches vom Tiefthal des 


Bramaputra aus fih wie eine Sackgaſſe 


zwilchen riejigen Gebirgsfetten erjtredt. 


Hier haufen noch die im prähiftorifchen Zus | 


jtande lebenden Leute des Khaſſia-Volkes, 
welche noch heutzutage ihre rohen Grab— 
jteinbauten, ihre Dolmen und Kromlechs, 
bejonders in der Nähe von heiligen Hai— 
nen errichten. Ferner bejuchte er die ge— 
fürchteten Naga, die Kopfabichneider, einen 
zweiten Volksſtamm in Affam, und machte 
auch bier Erwerbungen. Die Fortſetzung 
feiner Reije führte ihn nad) verjchiedenen 
Inſeln des Archipels, und indem er auf 
der Inſel Java Standquartier nahm, | 
widmete er fi) auf verjchiedenen Aus— 
jlügen nad Gelebes, Sumatra ꝛc. der 


etwa den vierten Teil der Erdoberfläde 
durch ihre Anjelwelt einnimmt. Baſtian 
bejuchte Neu-Seeland, Levuka und Hawaii. 
Durch perjönliche Gunſt des alten Königs 


Kalakaua auf Hawaii gelang es ihm, 





einige Dokumente über die polynejiiche 
Weltanjchauung, welche eine der wunder: 
barjten auf Erden ift, der Vergeſſenheit 
zu entziehen. Bajtian fopierte und über- 
jebte in wenigen Tagen das ihm zugäng- 
lich gemachte hawaiische Dokument über 
die Schöpfungsperiode. Vorher ſchon hatte 
er auf Neu-Seeland die demjelben Kreije 
angehörende allegoriihe Schöpfungsiage 


der Maoris fennen gelernt, eine Sage, 
‚ welche jeit Jahrtauſenden wörtlich von 


Erforſchung der bunt durcheinander gewür= | 


felten Völkertafel der oftindischen Inſel— 
welt. Dann ging er über Aujftralien, wo 
es ihm gelang, bei den Eingeborenen ein 
Subftitut für eine Art Schrift aufzufin- 
den, nach Polynefien. 

Wie einit den Gedanfenfreis des Bud— 


Vrieſter zu Priefter überliefert worden 
jein fol. Die Frucht diefer Reiſe ift das 
Buch „Die heilige Sage der Polhneſier“. 
Die NRüdfehr erfolgte über Kalifornien, 
Oregon, New-Nort, Yulatan und St. Tho- 
mas nach Berlin, wojelbit 1881 die An: 
funft erfolgte. Seitdem verweilt Bajtian 
in Berlin, mit der Organijation und Ber: 
waltung des Muſeums für Völkerkunde 
beichäftigt. Bei der provijorischen Er- 
Öffnung diejes Staatäinftituts im Dezem- 


‚ ber 1886 erhielt Direktor Baftian den 
dhismus, jo juchte er den Ideenkreis der 


Titel eines Geheimen Regierungsrates. 





Weg nad Avenza. 


N 





Die Marmorbrüche von Carrara. 
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ad Ftalien! 

In diejen beiden Worten 
liegt jo oft der Schlüffel für 
das Scheinbar thatenloje Hin- 
brüten, die zeitweilige Verſunkenheit und 
Relanholie mancher Künstler. Nach Ita— 
lien! Das ift der Nachklang jener an- 
getammten Sehnjucht des deutjchen Volkes 
nad dem Süden, nad) jeinem milden Klima, 
jeinem wolfenlofen Äther und den farben- 
glänzenden Erjcheinungen feiner zauberi- 
chen Gefilde, die dem Auge des Träu- 
mers noch dazu im verklärenden Lichte 

Reonatspeite, LXIII. 374. — November 1887. 





der wunderreichen Geſchichte de3 Landes 
ericheinen, das einit das Centrum der 
Welt war. 

Die Geſchichte des deutichen Volkes 


' zeigt uns, wie es feine Söhne hinüber- 


| 


zieht über den riefigen Damm der Alpen: 


gletiher in die lachenden Fluren ber 
Apenninijchen Halbinjel. Aber im Gegen- 


ſatz zu der friegeriichen Äußerung dieſer 


Sehnjucht, welche die alten Kaijer in den 


‚ glanzvolliten Zeiten des Reiches immer 


wieder nad Stalien trieb, findet diejes 
Gefühl in jüngeren Tagen eine ungleich 
12 
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twürdigere Befriedigung im friedlich-ſchönen 
Dienjte der Kunſt. Der deutſche Künit- 
fer, der nicht in Italien war, glaubt jo 
zu jagen nur die niederen Weihen eines 
Prieſters der Schönheit empfangen zu 
haben. Erſt wenn er alien jah und 
vor jeinen Wundern in ſprachloſes Ent- 
züden verjanf, erſt danı empfindet er 
etwas wie ein Recht auf jeinen erhabe- 
nen Beruf und obliegt ihm jchon ange- 


fihts des Zieles jeiner Wiünjche mit dop- 


pelter Pflichttreue, bis er, fat widerwillig 
nachgebend, endlich dem leijen, miütter- 





lichen Rufe der Heimat folgt und gebräunt | 
von der Sonne des Südens heimfehrt in 


die farb- und flangarmen Ebenen jeines 
nordiihen Baterlandes. 

Entgegengejebt den flüchtigen Rund: 
touren mancher meiner Berufsgenofjen be- 
ſchloß ich, meine erjte Reife nach Jtalien 
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brüche von Carrara zu befuchen, und ſchlug 
einen Weg dahin. ein, der mich in der 
wechjelvollen Schönheit jeiner Punkte ſchon 
vorher ein gut Stüd jüdlicher Natur und 
italienijchen Lebens jchauen lieh. 

Mein Studienmaterial wid) von der 
gewöhnlichen Malerbagage etwas ab. Es 
fam mir natürlich weniger darauf an, 
angeſichts der Herrlichkeiten des Landes 
meine Technik und Farbe zu vervolltomm:- 
nen, als vielmehr eine gründliche Kennt: 
nis jeiner formation zu erlangen. or 
allem wollte ich aber die Erjcheinungen 
des Lebens in ihrem feinen, eigenartigen 
Zujammenhang mit der Natur kennen 
lernen, überhaupt Bedingungen zur ma— 
leriſchen Wiedergabe Italiens erfüllen, 
denen man bei den vieljeitigen Verpflich— 
tungen, die uns das vor all der Natur: 
pracht aufjubelnde Künftlerherz hinſicht— 





An der Marina. 


nur dem intimen Studium tweniger Punkte 
zu widmen, die freilich Juwelen erjten 
Ranges unter den landichaftlihen Schön- 
heiten Jtaliens find. Mein Biel war die 
Riviera; jedoch nahm ich mir vor allem 
vor, von dort die berühmten Marmor- 


lich ihrer Darftellung auferlegt, auch bei 


der erafteiten Studie nie volljtändig ge: 
recht wird. 

Zur Erfüllung diejes Zweckes führte 
ich einen trefflichen photographiichen Ap- 


parat mit, der, im Moment aufgejchlagen, 
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Ruhende Ochſen. 


mich eine Menge der köſtlichſten Details 
einheimſen ließ, die bei geringſtem Zeit— 


verluſt in glücklicher Weiſe die künſtleri- 


ſchen Studien ergänzten. 


Maler, die Fältere Jahreszeit überitanden, 
machte ich mich Ende Februar von Spezia 
nah Garrara auf, um, ehe ich eine Tour 
durch die Städte Oberitaliens unternahm, 
dies reizende Stüdchen Natur noch mit- 
zunehmen, das mir von befreundeten Bild» 
dauern als ganz bejonders malerijch und 
imterefiant gejchildert war. Da ich mid) 
bei meiner gierigen Jagd nad) dem Schö- 
nen nur wenig um die Verbindungen ge— 
fümmert hatte, jo pajlierte es mir, daß 
ih in Avenza liegen blieb; aber dieſer 
unfreiwillige Aufenthalt geitaltete fich mir 
ju einer wirklichen Kunftpaufe, und ans 
gefichts defien, was ich ſah, durfte ich der 
Rünftlichleit des italieniichen Betriebes 
nicht grollen. 

Eine impofante Berglette, deren pracht— 





voll geformte Gipfel mitten aus einer in 


den glühenditen Farben prangenden Land: 
ſchaft mit majeſtätiſchem Schwunge in 
ihweigender Größe der Himmelstiefe ent- 


' gegenjtrebten, lag vor meinen entzüdten 
Nachdem id an der Riviera, der be 
fannten erjten Station der meiiten deutjchen | 


Bliden. Der unbejchreibliche Reiz des 
sarbengegenfaßes zwijchen Gebirg und 
Ebene, der dadurch entitand, daß dieſe 
Mafjen, in denen id; die Marmorberge 
von Carrara begrüßte, vollitändig wie 
mit Schnee und Eis bededt erjchienen, 
fieß mich mit ungejtümer Haft diejem 
erjehnten Ziele entgegenitreben. Schwere 
Wolfen verhüllten den Linienſchwung der 
Gipfel, darunter leuchteten auf jattblauem, 
hin und wieder von lichtumfloffenem Grün 
unterbrochenem Grunde große, blendend 
weiße Hänge, die oben in ein unjäglich 
reiches, wohlthuendes Gelb übergingen. 
Sp erſchienen diefe wındervollen Höhen 
gleichjam wie eine prachtvolle, halb zurück— 
geichlagene Sammethülle, vor deren Blau 
die leuchtenden Dörfer und Städtchen der 
Ebene gleich farbigen Edeljteinen hinge— 
jtreut lagen. 

Dit welchem Entzücken jah ich hier die 
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üppigen und graziöfen Formen der fait 
tropiichen Flora Italiens, die ih in ſol— 
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Aber auch an charafteriftiicher Stat: 
fage fehlte es nicht. Von einer Menge 


u 


Se 





Aus (Sarrara, 


cher Fülle und Mannigfaltigkeit kaum noch 
gejehen. War doch mein Weg zu beiden 
Seiten von Prachtbäumen eingefaßt, durch 
deren wildverwachjenes Geäſt fich Wein: 
ranken jchlangen, die in natürlichen, jchwe- 
ren Guirlanden von Baum zu Bam 
niederhingen und einen wirkungsvollen 
Kontrast bildeten zu dem ringsumher üppig 
wuchernden und in allen Tönen abgeituf- 
ten Grün der verjchiedenartigften Baum— 
gruppen wie dem von Blumen durchwirk- 
ten jaftitroßenden Rajenteppih. Dazu 
legte das blendende Sonnenlicht jein gol- 
denes Gitter im reizvolliten Spiel auf 
meinen Pfad, und feine Windungen boten 
mir auf Schritt und Tritt durch den leben: 
digen grünen Rahmen der herrlichen Vege— 
tation zu beiden Seiten immer neue, ent— 
züdende Bilder der duftumfloffenen Ferne. 
In der Nähe hörte man das Murmeln 
des zwiichen feinen ſchilfumſäumten Ufern 
den nahen Meere zueilenden Torano. 


Tu — 


Treiber begleitet, tauchten vor mir fnar: 
rend und ächzend die erften jener plum: 
pen Wagen auf, die den Reichtum der 
Garraraberge feiner Bejtimmung entgegen: 
führen. 

Mächtige Marmorblöde lagen auf dem 
baumdiden Gebälk der Fuhren, und ihre 
friich behauenen Flächen hoben ſich mit 
ſcharfen Kanten in leuchtender Weiße aus 
den tiefgefättigten Farben der Landſchaft, 
ihrerjeitö wieder einen wundervollen Hin- 
tergrund bildend für die in Tizianſchem 
Kolorit glühenden Gejtalten der Arbei: 
ter, die, in läjliger Grazie jchlendernd 
und nach den überjtandenen Mühen aus: 
ruhend, den Transport begleiteten. Vor 
allem aber zieht das Bejpann des Wagens 
den Blid auf ſich. Je nach der Größe 
des Blodes ziehen zwei bis act lang: 
hörnige Ochſen, Urbilder der Kraft, die 
Marmoritüde zu Thal. Sie bilden mit 
ihren mageren, musfulöjen Körpern in 
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ihrer verjchiedenartigen Färbung, die vom 
ihmugigen Weiß die ganze Skala der 
Iſabelltöne und des Grau bis zum Schwärz- 
lichen heruntergeht, jedesmal eine äußerit 
reizvolle Ergänzung zu den Farben ihrer 
Laſt und ihrer Begleitung. In der Folge 
jab ich oft Gruppen diejer Tiere auf dem 
leuchtenden Grunde der Marmorbrüche 
jelbit gelagert und war entzüdt von der 
Wirkung diejes oft ganz Weiß in Weiß 
geitimmten Bildes. Der Zug diejer Ge- 
anne ging, wie ich jpäter jehen jollte, 
zur „marina*, dem Meere. Eine halbe 
Stunde unterhalb 
Avenzas liegen 
dort die Blöcke 
zu Zaujenden am 
Strande, um von 
bier verſchifft zu 
werden. Eine gro- 
Be, mit Kranen be- 
itellte Landung 
brüde führt weit 
in das Waſſer bin- 
ein, von wo die 
Verladung in die 
großen bier liegen- 
den Frachtboote 
vor ji) geht, wel: 
die wiederum die 
Laſt den auf der 
Reede wartenden 
Schiffen zuführen, 
mit denen der Mar— 
mor dann jeine oft 
bis in die entlegen- 
iten ®eltteile füb- 
renden Reiſen au— 
tritt. Dieſer Trans⸗ 
port der Blöcke mit 
Ochſen wird ſeit un- 
denklichen Zeiten 
in ganz unverän— 
derter Weiſe ange— 
wendet. Die zähe 
Natur, die Hingabe 
und Ausdauer die— 
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barkeit oder wenigitens der Schonung für 
dieje getreuen und dabei lammfrommen 
Gefährten ihrer Arbeit an den Tag leg- 
ten. Aber gerade das Gegenteil ijt der 
Fall, denn die Behandlung diejer unglüd- 
lihen Gejchöpfe, denen man vermittels 
eines Eijens, das durch ihre Najenjcheide- 
wand greift und jtraff durch einen Strid 
mit den Hörnern verbunden wird, die 
Mühen des jchiwierigen Transportes ſchon 
jo wie jo zur Marter macht, iſt eine 
geradezu empörende. Ein Stab, aus deſſen 
Spitze ein Nagel ragt, iſt das Lieblings- 





J— 
| 


Weg in den Ölbergen, 


jer Tiere macht jie vorzüglich für ihren | inftrument der Arbeiter, die vermittels 
Zwed geeignet, und man jollte glauben, daß dieſer Waffe fort und fort in der un— 


die Bejiger ein gewiljes Gefühl der Dank— 


barmhberzigiten Weiſe auf die unglüd- 





lichen 


Seichöpfe los— 
ichlagen und ſte— 

chen, wobei jie zugleid) 
einen beiwunderungswürdigen 
Reichtum an Flüchen und Ver— 
wünjchımgen an den Gegenitand ihres 
grundlojen Zornes verjchwenden. Und 
das, was id) bier jab, war nur ein ſchwa— 
cher Vorſchmack der Mißhandlungen, deren 
Zeuge id; jpäter in den Brüchen jelbjt 
wurde. Die vielfachen Interventionen der 
fremden, die diefe — zu ihrer Ehre jei 
es gejagt — häufig verjuchen, haben bis- 
lang natürlidy nicht den geringiten Einfluß 
auszuüben ver— 
mocht. Ich über: 
wand meine Ems 
pörung angelichts 
der malerischen 
Gruppen, die ſich 
mir im weiteren 
Verfolg meines 
Weges boten, und 
eroberte mir meh— 
rere derſelben 
durch Stift und 
Apparat. 


Sieſta. 


wehrloſen 
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Es wäre falſch, aus der 
Behandlung, welche der Ita— 
liener überhaupt dem Tiere 
angedeihen läßt, einen Rüd: 
ſchluß auf ſein ſonſtiges Be— 
nehmen zu machen. Ich hatte 
allen Grund zu erſtaunen über 
das freundliche Entgegenfom: 
men, womit man mir beim 
Tragen meiner Utenſilien, beim 
Auspaden derjelben u. j. w. 
ſtets behilflich war, und dieſe 
Leute ließen ſich ſogar mit ei— 
ner Bereitwilligkeit zu kurzem 
Modellſtehen herbei, die mich 
um ſo angenehmer überraſchte, 
als ich von Deutſchland her 
an das Gegenteil, an Widerwillen, 

Verachtung und Ignorierung oder 
wohl gar abſichtliche Vereitelung meiner 
Malerintentionen, ſeitens der Ungebilde— 
ten vielfach gewöhnt war. Dabei muß ich 
noch erwähnen, daß man mich niemals 
um ein Trinkgeld anging, was ſonſt ja 
bekanntlich bei einem gewöhnlichen ta: 
liener ſelbſtverſtändlich it. 

In Carrara jelbjt angelangt, war id) 
jo glüclich, in dem ganz pafjablen Wirts: 
haus „Zur Bolt”, das mid) aufnahm, ein 
paar liebenswürdige Yandsleute zu treffen, 
die mich freundlichft über die Ortsver— 
hältniſſe orientierten. 

Garrara iſt ein Städtchen in der Pro: 
vinz Maſſa Carrara von ungefähr acht: 


tauſend Einwohnern, am reigenden Torano 





Karre zum Transport ber Marmorblöde. 


gelegen und nur wenige Stunden vom 
Meere entfernt. Umjchloffen von den 
impojanten Berg: 
fetten des Apua— 
niſchen Apennins, 
bildet Carrara 
eigentlich nur eine 
einzige Werkitätte 
zur Gewinnung, 
Bearbeitung und 
zum Berjand des 
weltberühmten 
Marmors, der 
bier in über ſechs— 
hundert Gruben 
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jeit fajt zweitaufend Jahren gebrochen wird. | bi8 zur Thürjchwelle und dem Garten- 
Wohl auf der ganzen Welt findet man nicht | zaune, ja bis zum Pflaſter ijt alles aus 





Transport der Marmorplatten durch Mauftiere. 


wieder eine Stadt wie dieje, denn das | diejem föjtlichen Steine hergeitellt. Der 
ganze Nejt it aus Marmor gebaut; von | im allen Weltteilen geſchätzte, hier gewon- 
den öffentlichen Bauten und Denkmälern nene Marmor it jehr verſchieden an Farbe 
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und Qualität. Vom fchwarzen, grauen, 
gelben und grünlich geäderten bis zum 


Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


eines guten Rufes hinſichtlich der Vor— 
arbeiten für die Bildhauerei, und als 


ſchneeweißen findet er ſogenannte Punktierer ſind ſie von den 


ſich in allen möglichen 





Nuancen. Ne wei— 
ber und reiner der 
Marmor ift, um jo 
höher jchäbt man 
jeinen Wert, und vom beiten, dem 
jogenannten jtatuarijchen, wird der 
Kubifmeter mit dreihundert bis 
liebzehnhundert Franken bezahlt. 
Earrara hat eine Unzahl von Bildhauer: 
werfitätten, in denen von durchjchnittlich 
jehr gejchidten Arbeitern das rohe Ma- 
terial zu allen denkbaren Formen und 
Zwecken verarbeitet wird. Dieſe Maſſen— 
produktion bringt natürlich auch eine ge— 
waltige Menge der geſchmackloſeſten Ware 
auf den Markt. Indeſſen giebt es doc 
manche Ateliers, in denen nicht nur mit 
Sejchidlichkeit, jondern mit wirflichem 
Kunſtverſtand gearbeitet wird. Im all- 
gemeinen erfreuen ſich die Garrarejen 








größten Künftlern aller Nationen jehr 








Transport von Marmorblöden durch Ochſengeſpanne. 


geihägt. Bon den Sehenswürdigfeiten 
der Stadt reizten mich bejonders das 
Mujeum umd die Academia delle belle 


‚ arti, an welch leßterer die faſt ausnahms— 


los talentierte Jugend des Drtes den 
nötigen Vorunterricht für ihren fünftigen 
Beruf erhält. Der Beſuch in beiden mit: 
einander verbundenen Anftalten entſprach 
jedoch ganz und gar nicht meinen Erwar— 
tungen, da fich bei den ja unleugbar gro: 
Ben Anlagen der jungen Kunjtbejlifjenen 
doh ein gar zu großes Streben nad) 


Kaempffer: 


Außerlichkeiten und handwerfsmäßiger Ge- 
ihidlichfeit bemerflich machte. 

Die nächſten Tage führten mich nun 
endlich in die Fundgruben des indujtriellen 
Reihtums, welcher geradezu enorm er- 
iheint, wenn ich anführe, daß täglich an 
taujend Gentner des koſtbaren Gefteins 
in die Stadt gejchafjt werden. 
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Vorftellung, dab ich hier auf der Stelle 
itand, an der vor Nahrtaujenden die ge- 
heimnisvoll jchaffende Hand der Natur mit 
gewaltigen Kräften jenen Marmorkoloß 
bildete, aus defien Stüden der jchöpferi- 





Transport der Marmorblöcke mit Taucn (Lizza). 


Trei Thäler, die von Eolonnata, anti: 
jeritti und Torano, jchneiden tief in das 
Gebirge ein, die, urjprünglich aus Gruben 
gebildet, num den Zugang zu den in Be- 
trieb befindlichen Brüchen bilden. Mid) 


beichlih ein erhebendes Gefühl bei der | 


ſche Funke eines gewaltigen Künſtlergeiſtes 


einen borgheſiſchen Fechter, einen Apoll 
vom Belvedere, eine Laokoongruppe ent— 
ſtehen ließ. Ein reicher, unverſieglicher 
Strom ewiger Schönheit floß aus dem 
ſchneeigen Schoß der Marmorberge von 
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Earrara, denn ein Heer großer Künitler 
hat dort das würdige Mittel zur Gejtal- 
tung der erhabeniten Gedanfen gefunden. 
Aus dem Herzen Ddiejer Berge traten 
Michel Angelos David, Canovas Pſyche 
und Thorwaldjens Ehrijtus auf das Zau— 
berwort ihrer unjterblichen Schöpfer vor 
das Auge der bewundernden Welt, und 
mir war es, als jeien dieje Höhen ge- 
heiligt durch jene Werke, welche die ſtau— 
nenswürdige Kraft des gottbegnadeten 
Menjchengeiites aus diefen Tiefen an das 
Licht des Tages rief. — Das jchönfte 
der genannten drei Thäler befindet ſich 
hinter dem reizend am Avenzo gelegenen 
Dörfhen Torano. Von hier aus leitete 
mid; mein Führer den Berg hinauf, vor- 
bei an einer Menge von Sägemühlen, in 
welchen von den raujchenden Wafjern der 
Hleineren Bergbäce in Umſchwung ge— 


jebte Räder die mächtigen Sägen bewegen, 


um die rohen Blöde in alle möglichen 
Formen zu zerlegen. Später in ben 
Brüchen jollten wir noch weit primitivere 
Inſtitute diefer Art kennen lernen. Dort 
wird eine große Bandjäge unter fortwäh- 
rendem Zutritt von Wafler und Sand 
nur durch die Kraft zweier Arbeiter be- 
wegt — eine Arbeit, die bei der Härte 
des zu bewältigenden Steines nur un— 
glaublich langſam fortichreitet. 

Beim Eintritt in die Cave (Brüche) ſelbſt 
mußten wir längere Zeit dem Bahngeleiſe 
folgen, bis dasſelbe bei zu großer Stei— 
gung aufhörte. Hier trafen wir auf ein ſehr 
einfach zuſammengemauertes Blockhaus, 
welches als Kneipe für die Arbeiter dient. 
Nachdem wir uns durch einen Schlud 
des pracdhtvollen, goldgelben und ſchweren 
Garraraweines gejtärft hatten, zogen wir 
weiter zur Bejichtigung der eigentlichen 
Brüche. Überall ftanden und lagen hier, 
friedlich wiederkäuend, die prächtigen Grup— 
pen der Zugochſen, mitten unter den 
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verurſachten bei dem ſo wie ſo beſchwer— 
lichen Weiterwandern in den ausgefahre— 
nen Geleiſen keine geringen Strapazen, 
indem ſie uns fortwährend zum Auswei— 
chen zwangen, was mir wegen meines 
ſchonungsbedürftigen Gepäcks außerordent— 
lich läſtig wurde. Aber obgleich das 
ſchwierige Gekletter über die Haufen der 
umherliegenden Bruchſtücke mich nicht wenig 
ermüdete, ſo war das, was ich an land— 
ſchaftlicher Scenerie, an großartig beweg— 


ten Gruppen von Tieren und Menſchen, 





an Form und Farbe jah, dennoch; mehr 
als der Mühe wert und ein reiher Erjat 
für die Lajten des Weges. Unter den 


Fuhrleuten, entzüdend malerischen Bur— 
ſchen, entdedte ich die prächtigiten Ge— 


ftalten, fonnengebräunt, roh und vernad)- 


läſſigt, wahre Fra Diavolos, aber jtets 


eine interejjante und oft jchöne Bildung 
des darakteriftiichen Kopfes und immer 
himmelweit verjchieden von dem Erterieur 
meiner unter ähnlichen Verhältniſſen leben- 
den Landsleute. Jede ihrer Bewegungen 
it läſſig, manchmal faft fofett und von jo 
natürlider Schönheit, daß man bei der 
itroßenden Kraft vieler dieſer Männer 
faft verjucht ift, zu glauben, daß in ihren 
Adern nocd das unverfäljchte Blut jener 
Herven puljiere, die einſt die römiſchen 
Adler vom Kapitol aus zu raſchem Sie- 
gesfluge durch die Welt trugen. 

Bon Zeit zu Zeit ertönt von irgend 
einer Grube her ein monotone® Horn— 
fignal, untermijcht mit Warnrufen, dem 
ein lauter, von Fels zu Fels lang nach— 
hallender Krach folgt — eine Mine iſt 
entzündet worden, um die Marmorblöde 


loszuſprengen, die num gleich einer Lawine 


Trümmern gewaltiger Halden und Hänge | 
aus Marmorjchutt, für ein Malerauge | 
Zeiten hier die Blöde mittels Wafjerdampf 


ein reizvoller Anblid. 

Andere Gruppen verrichteten auf dem 
jchmalen, durch die Trümmer führenden 
Wege ihr jchweres Tagewerk, und dieje 


mit donnerndem Getöje, ftaubaufiwirbelnd 
die langen Schutthalden hinabjaufen. So— 
weit e3 die mit der Sprengung verbun- 
dene Gefahr erlaubte, ſah ich mir Die 
Arbeiten in nächjiter Nähe an und hörte 
mit Intereſſe meines Führers Bericht, 
wie jchon die Nömer zu des Augustus 


iprengten. Beſonders wird eine Stelle 
am Eingange eines ferneren, „canale 
grande“ benannten Bruchthales als Ort 


Kaempffer: 


ſolcher Sprengungen bezeichnet. Einige 
dort in die Felswände geritzte Figuren, 


derentwegen der Ort den Namen „fanti | 
seritti* trägt, befam ich leider nicht zu | 


Geſicht. 
Zwiſchen dem weißen Geröll des Mar— 


mors, das die Strahlen der Sonne mit | 


blendender Helligkeit refleftierte, tummel- 
ten fih bis zu jchwindelnder Höhe die 
geihäftigen Geitalten der Arbeiter umber, 
und Züge von Maultieren jchleppten in 


Die Marmorbrüdhe von Carrara. 





freuzweis gelegten Striden befeftigte Bün- 


del von bereits zugehauenen Platten zu 


Thal. Dazwijchen fortwährend die oben | 


erwähnten Fuhren, und das alles unter | 
lautem Lärmen und Schreien, dem Ge— | 
brüll der Ochſen und dein Krachen der 


Minen — ein mindejtens jehr aufregen- 
des Bild. 

Es verlohnt jich wohl, dieje Fuhrwerke 
näher zu betrachten. Unter betäubendem 
Lärm, unter den gottesläfterlichen Flüchen 
der Treiber wälzt ſich uns in dem ge- 
fährlihen Wege ein jolches Ungetüm ent- 
gegen. Zwiſchen je zwei Ochjen fit auf 
den breiten, ihre Naden wund jcheuernden 


Jochen einer diejer wildblidenden Ge: | 


jellen, bemüht, unter fortwährenden Aus- 
brüchen jeiner heißblütigen Südlandsnatur 


auf die Tiere loszuitechen und zu jchla= | 
ein Wölfchen leicht aufitiebenden Mar: 


gen, ala hänge jein Seelenheil davon ab. 
Redlich umterjtügt wird er in diefem Be- 


müben von einem lameraden, der, voran- 


laufenden und die ärgiten Hinderniffe aus 
dem Wege räumenden Burjchen folgend, 
das Ganze leitet. Halb umgewendet hält 
er jih mit der linfen Hand an einem in 
der Mitte des vorderjten Joches empor— 
ttehenden Pflode und liegt mit der gan- 
zen Wucht jeines Körpers jchräg gegen 
den Kopf des rechtögehenden Stieres, um 
jo dem Gejpann die nötige Leitung wer- 
den zu lafjen. Breitbeinig, den Kopf 
wagerecht vorgejtredt, aus einer Furche 
in die andere fallend, bald mit voller 


Anitrengung ziehend, bald aus Leibes- | 


fräften gegen das nachdrückende Gewicht 
ih itemmend, kommen dieje Tiere äd)- 
zend umd jtöhnend daher. Troßdem jind 
noch verjchiedene Hemmvorrichtungen nötig, 
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da die Lait oft Hunderte von Centnern 


beträgt. Nach dem Pajlieren des Wagens 
jieht man hinten zwei Männer an einem 
großen Hemmſchuh thätig, während zum 
Überflug an einer langen Kette noch ein 
ziemlicher Blod nachſchleppt. Natürlich 
erhält bei jedem Hängenbleiben des Ieß- 
teren die ganze Majchinerie einen Stoß, 
daß fie zur Seite fliegt. 

Raum wollen wir uns wieder auf den 
Weg machen, jo läßt jich zu unjeren Häup— 
ten das ominöje Horn vernehmen, und 


| die Arbeiter, von allen Seiten berbei- 


flüchtend, juchen gleich uns Schuß hinter 
einem Blodhaus. Jetzt geht die Mine 
in die Luft; dort weit oben, wo die Ber- 
gesfante ſich jcharf gegen ein Stüdchen 
tiefblauer Luft abſetzt, erjcheint ein Feines 
Wölkchen, dem plöglich ein dumpfer Knall 
folgt. Da fliegt auch jchon ein riefiger 


Brocken die jenkrechte riejenhohe Felswand 








hinab, ein Hagel von Hleineren Trüm— 
mern folgt prafjelnd; num iſt er auf dem 
ihrägen Geröll angelangt und fliegt in 
rajenden, weiten Säßen auf die noch von 
den Tieren nicht verlajjene Thalitraße 
zu. Jeden Augenblid erwarten wir, ihn 
eins der unten zurüdgebliebenen Gejpanne 
zerjchmettern zu ſehen, da prallt er gegen 
einen noch größeren Koloß an, und nur 


morjtaubes bezeichnet das Ende jeiner 
Bahn. 

Nachdem der Weg weniger lebensge- 
fährlich geworden, machte ich mich wieder 
auf, um mich einige Seit damit zu be- 
ihäftigen, die umberlungernden Kinder, 
die paufierenden Arbeiter oder einige der 
das färglihe Gras abrupfenden Ochſen 


zu jfizzieren, bis ich durch ein Getöſe 
‚ über mir aufmerfjam gemacht wurde, daf 


wohl wieder etwas Neues im Anzuge jei. 
Dort oben wimmelt eine Menge kleiner 
Sejtalten umber, jie haben einen der heil 
am Fuße des Abjturzes angefommenen 
Blöde an ein armdides Tau gebunden 
und lafjen ihn nun langjam zu Thal glei: 
ten. Dies gejchieht vermittels furzer, 
jehr jtarfer Pfoſten, die in kurzen Inter— 
vallen rechts und lints von ihrem Wege 
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eingeranmt find und um welche das Seil 
geichlungen wird. Um den Gang auf dem 
Geſtein zu bejchleunigen, legt ein vorher: 
laufender Mann mit Seife eingeriebene 
Holzflöge unter, die, jobald jie hinten 
wieder zum Borjchein gelangen, durch die 
Hände von anderen hinter und auf dem 
Blod pojtierten Männern ihm wieder zu— 
gereicht werden. Von Zeit zu Zeit wird 
Halt gemacht, um zu verjchnaufen; in 
einer diefer Pauſen ward plößlich der 


Stein feitgelegt, die ganze Schar Hodte 


Flicken des Pizzafeiles. 


nieder und begann das durch die ewige 
Reibung arg bejchädigte Seil auszubeljern. 
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Dann ging die gefährliche Bergfahrt mit 
erneutem Eifer weiter. Hiermit hatten 
wir wohl das nterefjanteite, die Lizza, 
gejehen, von nun an wiederholten jich jo 
ziemlich immer diejelben Bilder, nur da 
wir hoch oben bei einem großen Sam: 
melorte der Blöde eine ganze Menge der 
Sägen in Thätigfeit fanden. 

Das Los der in diejen Bergen beſchäf— 
tigten Arbeiter ift gewiß nicht beneidens: 
wert; bei äußerſt anitrengender und ſchlecht 
bezahlter Arbeit, zu welcher fie erit auf 
oft meilenweiten, 
mühjeligen We 
gen emporklet— 
tern müjjen, jet: 
zen ſie nod) ihr 
Leben und ihre 
Knochen beitän- 
diger Gefahr 
aus. Da jie bei 
dem ihnen ange: 
borenen Fata— 
lismus und na: 
türlichen Leicht: 
finn fait jede 
Vorſichtsmaßre— 
gel außer acht 
laſſen, ſo begreift 
man, daß bei— 
nahe auf jeden 
Tag im Jahre 
durchſchnittlich 
ein Unglücksfall 
kommt. Nachdem 
ich mich müde 
gearbeitet und 
geklettert, nach 
Einheimſung ei— 
ner reichen Ern— 
te für Sfizzen- 
buch und Appa— 
rat trat ich auf 
äußerjt beſchwer⸗ 
lihem Pfad, der 
mich aber weit 
Ichneller als der 
gewöhnliche an 


mein Ziel führte, den Rüdweg an. Wun— 


dervolle Fernfichten über das prangende 
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Zerfägen der Marmorblöde. 


Sand bis zum blauen Meere, das, von 
den Strahlen der Abendjonne getroffen, 


in mbejchreiblichen Farben erglühte, er: 


leihterten mir die Mühen des Abjtieges. 


Bald lagen die Marmorberge als duft- 


blaue Maſſen hinter mir, und die Gip- 


jel der Apuanen grüßten noch lange in 





| rojig= goldigen Tönen über die jchwei- 
| gende Ebene, welche nad) und nad) in 
Abendichatten ſank, und nad) genußreichem 
Marſche beſchloß ich, beglüdt durch das 
Geſehene und zum Teil Feitgehaltene, mit 
Befriedigung meinen erjten Bejuch in den 
Marmorbrüchen von Carrara. 
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Erinnerungen. 
Don 


Fanny Lewald. 


Fürf Hermann v. Püdler-Muskau 
und Bruchftüde aus feinen Briefen an fie. 


V. 


Schloß Branitz, den 17. Nov. 1869. 

ch ſitze noch immer ganz be— 
haglich hier, bei bonne chère 
‚| et bon fen, pflanze große alte 
| Bäume und freue mid an 
der Winterlandichaft, die bei Kunftanlagen, 
welde dahin ftreben, die Natur jelbit 
darzustellen, den beiten Probierjtein dafür 






abgeben, ob der Zwed erreicht worden ift. 


Denn im Winter bejticht fein Schmuck 
der Belleidung und der Farbe mehr, der 
feiht mancden nicht zu groben Fehler 
verdedt; man fieht nur die Umriffe der 
Maſſen und ihre im Geiſt Schöner Natur 


gelungene oder nicht gelungene Verteilung, | 


was im erjten Fall jtets ein Gefühl wohl- 


thuend befriedigender Ruhe durch finn- 


reiche Geitaltung und Gruppierung aller 


einzelnen Gegenftände zu einem einigen, 
harafteriftiichen Ganzen hervorrufen joll | 
und muß. Jeder noch vorhandene Feh- | 
fer wird dann auh im Winter viel 


ichneller dem Kenner fichtbar und daher 
die Abhilfe um jo leichter, weil man in 
jolcher Jahreszeit bei uns, wenn der Froſt 
nicht gar zu heftig ift, fait immer uns 
geitört pflanzen und verpflanzen, aljo zus 
ſetzen oder abnehmen kann. 

Verzeihen Sie diefe Digrejlion einem 
alten Gärtner und vergefjen Sie nicht zu 








II. 


ſehr, verehrteſte Gönnerin, Ihren ſehr er— 
gebenen Diener, dem Sie noch Antwort 
auf den letzten Brief ſchulden. 
H. Pückler. 
VI 
Schloß Branitz, den 31. Dez. 1859. 


Meine jehr verehrte und liebenswür— 
dige Gönnerin! Bitte, jagen Sie mir, 
welches iſt Ahr Zeitungsblatt! Dem 
etwas politijieren muß man im unjerer 
Beit. 

Ich für meine Perjon gehöre nun gar 
feiner Bartei an, weil ich mit feiner voll: 
jtändig übereinftimme, am wenigjten mit 
der unferer ſchwankenden Regierung. Sie 
jehen hieraus, daß ich nichts weniger als 
ein parlamentarijcher Mann jein könnte, 
der, wenn er wirkſam jein joll, durchaus 
jeine eigene Meinung der jeiner Partei 
unterordnen muß, was die Engländer jo 
jtreng zu beobachten fähig jind umd die 
Deutjchen jo wenig, weshalb ich auch be- 
zweifle, daß eine fogenannte konſtitutio— 
nelle Berfafjung jo recht für uns paßt. 

Ich habe mich daher auch von aller 
parlamentarijchen Repräjentation vollfom- 
men fern gehalten. Durch den Verkauf 
meiner Standesherrihaft Muskau verlor 
ic) das angeborene Recht, ein Mitglied 





der erjten Kammer zu jein. Dem unge: 


Lewald: 


achtet konnte ich ſehr leicht durch Stif— 
tung meines neuen Grundbeſitzes als Ma-⸗ 
jorat dasſelbe wiedererlangen. Der König 
ſelbſt bot es mir wiederholt an. Ich that 
es nicht. Hierauf wählte mich die ganze 
Provinz einſtimmig zum lebenslänglichen 
Mitglied der erſten Kammer. Ich ſchlug 
es aus, weil dieſe Bindung aus hundert 
Gründen meinen ganzen individuellen 
Lebensanſichten widerſprach. Ebenſowenig 
nahm ich je einen Staats- oder Hof— 
dienſt an. 

— — Ich ſehe Sie in meinen Gedan— 
fen jetzt auf ihrem Sofa ſitzen und, wie 
ih hoffe, behaglich meinen Brief leſen und 
itudiere dabei mit großem Intereſſe Ihr 
Geſicht. Bin ih nun nicht, auch in mei= | 
ner Einfamfeit, doch in der beiten Gejell- 
ihaft? Ach, wenn die Einbildungstraft 
nicht wäre, in der mein eigenjtes Lebens— 
reich liegt, das bloße Leben in der faden 
Wirklichkeit würfe ich von mir. Der Jhrige 

9. Püdler. 

Eine ehrerbietige Empfehlung an Pro— 

feſſor Stahr. 


VII. 


Schloß Branitz, den 15. Jan. 1860. 


— — Von Politik werde ich ſchwei— 
gen, weil ſie einmal an ſich ſchon nie 
weniger ergötzlich war und zweitens Sie 
ie nicht mögen. Was aber Ihr Urteil 
über Napoleon betrifft, jo halte ich dies 
für nicht richtig, worüber ich injofern 
eine Stimme beaniprucen kann, als ic) 
den merfwürdigen Mann in den verjchie 
deniten Gelegenheiten beobachten fonnte, 
oft mit ihm privatim verkehrt und manche 
Stunde ganz allein mit ihm zugebradt 
babe, als er ſchon Kaijer war. Ach fand 
ihn dann immer jo gejprädig, wie wei— 
land jein Onkel und Louis Philippe es 
waren, wobei ich nicht jagen fann, daß 
er die Worte nur brauchte, um jeine Ge= | 
danfen zu verbergen; aber er enthüllte 


allerdings dieje nie ganz. Sein Bench: | 


men war immer äußerit anjpruchslos und 
ungemein gewinnend durch defjen anmutige 
Natürlichkeit. Keine Spur von der Ab: 
ſicht, zu imponieren; ſtets die größte Ein- 


Erinnerungen. 
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fachheit mit aller Unbefangenheit eines 
Privatmannes, der gemütlic mit einem 
jeinesgleichen ſich unterhält. Iſt dies 
Komödie, jo übertrifft er alle Schauſpie— 
ler. ch halte es nicht dafür, im ge— 
wöhnlichen Sinne; aber große Männer 
glauben meiſt an ihre eigene Berftellung 
twie große Lügner an ihre eigenen Lügen, 
und diejer Glaube eben giebt ihnen die 
große Macht und Zuverfiht. Denken Sie 
nur an Mohammed, an Eromwell. Beide 


heuchelten halb unbewußt mit jich jelbit, 


um es deito überzeugender gegen andere 
thun zu können. Es gehört dies zu den 
vielen Rätjeln menjchliher Natur. Wenn 
der Kaiſer mit wahrer innerer Genug: 
thuung von jeiner Liebe zum Frieden jprad) 
und welche große Dinge er durch ihn in 
der Welt ausführen wollte, ftatt in ihr 
den Affen jeines Onfels zu jpielen (ipsis- 
sime verba), jo zweifle ich feinen Augen- 
blid, daß er jelbit ebenjo daran glaubte 
wie an jeinen Stern, an den er im ganzer 
Wahrheit auch nicht glaubt. 

Sie ſchlagen jeine Eigenjchaften jeden- 
fall3 zu gering an. Er ijt vielleicht fein 
jo univerjal umfafjendes Genie, fein jo 
gewaltig dämoniſcher Geiſt wie der erite 
Napoleon, aber er ift weit weltflüger, weit 
ruhiger und bejonnener als diejer. Dabei 
viel größerer Menjchenfenner, worin er 
ercelliert, jowie in der Kunſt, fie auszu— 
nußen und im voraus zu willen, was fie 
thun werden. Mit diefem Scharflinn ver: 
bindet er eine umermüdliche Geduld, jo» 
lange er eine Sache vorbereitet, und den 
ſchnellſten Entſchluß, den unerjchütterlich- 
ften Mut, jobald er den günjtigen Mo— 
ment zur That gefommen glaubt. 

Das bedingt den wahren Herrſcher; 
und da er leider dermalen der einzige 
in Europa ift, jo zweifle ich nicht daran, 
daß er, wenn fein Deus ex machina 
ihm in den Weg tritt, alle Pläne jeines 
Onkels, die nur deſſen Ungeduld und 
Übermut verfehlten, ganz gemächlich aus- 
führen fann; und wir armen Deutſchen 
in unferem Luftreich werden ihn nicht 
daran verhindern. Noch eine jeiner Herr: 
jchereigenjchaften vergaß ich zu erwähnen. 


192 


Er weiß zu belohnen umd zu beitrafen, 
was wir jo ganz ignorieren, und doc) 
find Furcht und Hoffnung die gewaltigiten 
Gefühle des Menjchen, auf die am leich- 
teften zu operieren ift. Er braudt die 
Leute nur, jolange fie ihm pafjen, belohnt 
fie aber reichlich nachher, ftatt fie wie 
die ausgeprekte Eitrone fortzumerfen. 
Nun noch eine Bitte. Sie find gewiß 
befannt mit Herren Dohm, der mir troß 
unferer nur kurzen Belanntichaft jo jehr 
gefallen hat. Bitte, jagen Sie ihm, daß 


id; außer dem Hladderadatich fein Ber: | 


liner Blatt mehr halte, daß ich bei diejem 
Erheiterer in unjerer Not allein einen 
fteten Fortichritt getwahre und bejonders 
von dem zu Neujahr ausgegebenen Blatt, 
Tert wie Bilder, wahrhaft entzückt wor— 
den bin. 
Auf diefe Weile wird unjer deutjcher 
Humor bald den englischen Kollegen ganz 


Jeder Zoll Geift und Kraft. 


überflügelt haben, wie jchon längit den 


franzöfiichen, dem freilich die Flügel auch 
ihärfer bejchnitten find. Und alle Ehre 
aud der wahren Originalität des Zeich— 
ners, den ich jehr kennen zu lernen wünjche. 
Mit treuer Verehrung Jhr aufrichtig er: 
gebenjter 9. Pückler. 


x * 
+ 


Schloß Branig, ben 5. Febr. 1860. 
Ich hoffe, es geht Ihnen wieder befjer 
— — und jetzt beantworte ich Ihren lieben 
Brief Punkt für Punkt. — — Sie fommen 


dann auf Napoleon zu jprechen und jagen, | 
' wahr, aber alle großen Herrſcher, Aleran- 


daß Sie jchleht von feinem Charafter 
denken u. j. w. Darin fann ich durchaus 
nicht mit Ahnen übereinjtimmen. 
Franzoſen halte ich für jchlecht und ver- 


nur für einen guten, das heißt wohl- 





Die | 


Ylluftrierte Deutfhe Monatöhefte. 


zulammen bejigt, den Franzoſen die Frei: 
heit geben? Er weiß, daß fie eben durd 
jeine Dejpotie nur alles Maß von Freiheit 
genießen können, deffen fie überhaupt fähig 
find, und ohne ihn, fich ſelbſt überlafien, 
jofort in wahnfinnige Unordnung, Greuel 
und Berderben verfallen würden. Und 
hat er nicht feit feiner kurzen Regierung 
Unglaubliches für Frankreich gethan? Hat 
er nicht bereit3 zwei der mächtigiten Staa- 
ten Europas, die es wahrlich nicht gut 
mit ihm und Frankreich meinten, befiegt 
und entfräftet? Hat er nicht Paris zur 
prachtvolliten Stadt der Welt jchon halb 
umgejichaffen? Wacht jein Auge nicht 
überall im Lamde über alles, was den 
materiellen Fortichritt befördert: Eiſen— 
bahnen, Kanäle und alle Erleichterungen 
der Kommunikation? Iſt die Armee nicht 
unter ihm und durch ihn die erite, die 
Marine wie durch Zauber aus dem Nichts 
jebt der weltbeherrjchenden engliichen fait 
ebenbürtig geworden? Und troß der 
hierzu nötigen enormen Ausgaben blühen 
jeine Finanzen. Und womit hat er dies 
möglich gemacht als durd hohe Klugheit 
und einen eijernen Willen, den auch Sie 
ihm nicht abjprechen. Iſt das aber nicht 
eben die höchſte Tugend in einem Herr: 
ſcher, wenn auch nicht für einen Land» 


| prediger? Sie werden mir vielleicht ein- 


wenden: Aber er befolgt ja die Lehren 
Machiavells und den Grundjag der Je: 
juiten, daß der Zweck die Mittel heilige. 
Dies ift bis zu einem gewiſſen Grade 


der, Cäjar, Konſtantin, Karl der Große, 
Elijabeth, Cromwell, Katharina und jelbit 


' Friedrich der Große haben dasjelbe gethan. 
dorben als Volt, Napoleon halte ich nicht | 


wollenden, jondern jogar erhabenen Cha: | 


rafter, nur muß ich im voraus bemerken, 


daß Menſchen von jolcher Potenz der 


Kräfte, an jolcher Stelle und in jolcher 


Zeit nicht mehr nad unjerem feinen, | 
bürgerlich gejellichaftlichen Maßitabe ges | 


mejjen werden dürfen. Soll diejer Manın, 
der mehr Negentenweisheit in jich ver- 
einigt, als die ganze franzöfiiche Nation 





Friedrich der Große hat zwar eine Refu: 
tation Macchiavells gejchrieben, aber Bol- 
taire jagt mit Recht davon: Il a crache 
dans le plat pour en d&ögouter les autres. 
Es ift eben naturgemäß. Jede Kraft 
geht in ihrer Macht jo weit, als jie kann, 
und benußt auch alle Mittel, den Wider: 
itand zu brechen. Mordet nicht jelbit die 
Juſtiz ohne alles natürliche Necht, außer 
dem Recht des Stärferen, freilich das 
ficherite Recht von allen, zum Nußen der 


Lewald: 


Geſellſchaft? Wird nicht der Mord Pilicht 
des Soldaten im Kriege jeines Yandes, 
während er für diejelbe Handlung im 
srieden geföpft wird? Napoleon tft aber 
aud hierin nirgends bis zum Verbrechen, 
zum wahrhaft Umwürdigen vorgejchritten. 
Er iſt nur den anderen überlegen in Be- 
jonnenheit, Liſt und Kraft geblieben. — — 

Hinzujeßen möchte ich nod), was Na: 
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reden auch nicht gegen den geringiten jei- 
ner Diener vergißt. Er jtraft, aber er 
beleidigt nie. Mir jcheint das auch auf 
jeinen Charakter ein großartiges Licht zu 
werfen und wenigitens ehrenvoll zu jein. 
Wie er mit der Kaiſerin umgeht, was ich 
mehreremal in der Antimität und auch, 
wo er unzufrieden mit ihr war, beob- 
achten konnte, hat mich wahrhaft gerührt 





Fürſt Hermann v. Püdler: Mustau als reis. 


voleon& Charakter betrifft, daß niemand 
gütiger gegen jeine Umgebung und groß- 
mütiger gegen alle, die ihm dienen, it; 
wie er jelbit diejenigen, welche er nicht 
mehr brauchen kann, dennod) jtets faijer- 
(ih belohnt. 

Ein eigener Zug bei ihm ift der, was 
mir die Nächiten und Unparteiifchiten ſei— 
ner Umgebung einmütig verjichert haben, 
daß er nie in Zorn gerät, nie, wie jein 
Onkel oft, fich mit heftigen Gebärden und 
verlegenden Morten oder gar mit Schimpf- 

Nonatsbeite, LAN. 374. — November 1887, 





und in mir die Meimung befejtigt, daß, 
wenn Napoleon nicht Kaiſer der Fran— 
zofen und dazu ein doch im Grunde allen 
Legitimen widerwärtiger Barvenu auf dem 
Throne wäre, was jeßt vieles, ja vielleicht 
alles bei ihm bedingt, er höchſt wahr- 
icheinlih ein fehr quter und gejchäßter 
PBrivatmann fein würde, voll liebenswür— 
diger umd nützlicher Eigenjchaften für die 
Sejellichaft. 

Dies iſt feine Differtation, es iſt Cau— 
jerie am Namin. Nehmen Sie es aljo 

13 
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auch für nichts anderes, und der Kritik 
des Profefjors darf es gar nicht unter- 
worfen werden. 

Nun zu Ihrem neuen Roman. 
haben redjt, daß Sie dem Geijte folgen, 


zu welcher Wahl des Stoffes er Sie 


treibt, wie die Quäfer nur fprechen „when 
the spirit moves“. Mir gefällt das Sujet;* 
nur wenn Sie jchreiben, daß der Schwer- 
punft zwar verteilt, aber meift in der 
Mitte beruht, jo nehmen Sie fih nur in 
acht, daß nicht auch das Intereſſe in der 
Mitte überwiegt. Ich wünjchte, das Werf 
wäre jchon fertig, denn jeit dem „Mädchen 
von Hela” kann ich mic) noch nicht ent— 
ichließen, einen anderen Roman zu lejen. 


jchon wieder zwei Uhr in der Nacht, und 
zum Schreiben fomme ich immer erjt in 
diejen jpäten Stunden. Herzlichſt der 
Ihrige H. Pückler. 
* * 
* 


Sie | 





Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Geburtstagsgeichenf in die neue Woh— 
nung. Er hatte mir einmal gejchrieben, 
daß er von ſich in feinem Haushalt wie jener 
Franzoſe in feinem Arrondifjement jagen 
fünne: Je suis pere et mere. Auf den 
Scherz fommt er bei diefem Anlafje zurüd. 


VII. 
Schloß Branig, den 13, Febr. 1860, 


Sie find, meine verehrteite Freundin, 
nicht ausführlich genug in der Beſchrei— 
bung Ihres neuen Ameublements. — — 
Bollfommen billige ich den einfachen 
Slanzfattun, wie überhaupt das einfachite 


| Amenblement, wo man nur zur Miete 
Und jeht Gott befohlen, denn es ift 


Der Fürft hatte mich in der erjten | 


Zeit unjerer Bekanntſchaft um ein Ver— 
zeichnis meiner Arbeiten gebeten. ch 


hatte ihm das gejchidt, und eine beträcht- | 
lihe Anzahl jeiner Briefe jpricht über 
die „NReijegefährten”, gegen welche er | 


mir feine Bedenfen und Einwendungen 
offen ausſprach, wie über das „Mädchen 


von Hela”, welches ihn mächtig ergriffen 


hatte und über das er jeines Lobes fein 
Ende finden fonnte. Dann fommen aller- 


fei Erörterungen über den Wohnungs- 
wechjel, den wir damals zu machen hatten, 


ala wir die Fleine Wohnung auf dem 
Leipziger Plage mit jener anderen in 
der Matthäifirchitraße vertauſchten, die ich 
dann, wie gejagt, fünfundzwanzig Jahre 
inne gehabt. Er giebt Rat für die Ein- 
richtung, ſtimmt mir bei, daß jene Ele- 
ganz, die ſich jede reiche Schneider: oder 
Schlächterfrau vom Tapezierer herjtellen 


laffen könne, nichts wert jei, und fendet | 


mir einen Heinen Teppid, den er einit 


jelbft aus dem Orient mitgebracht, zum | 
kannte, wie ich fie auch heut noch habe.) 


*Ich weiß nicht, um welches Bud es ſich ge: 
bandelt baben Tann; ich vermute, cs muß „Won 
Geſchlecht zu Geſchlecht“ geweſen jein, 


wohnt, und überhaupt überall, wo es nicht 
auf Oſtentation, ſondern nur auf Komfort 
anfommt. Nur gute Teppiche wünjchte 
ih Ihnen in unjerem Klima, wo man 
neun Monate Winter und nur drei Mo- 
nate feinen Winter, aber desiwegen immer 
nod) weder recht ordentlichen Sommer oder 
Herbit hat. — — Soweit die mere; der 
pere aber hat auch ein Anliegen, nämlich 
die Bitte, daß derjelbe hinfichtlich der 
drei zufammentreffenden Umijtände 1) Ihr 
bevorjtehender Geburtstag, 2) Ihr Umzug 
und erneutes Ameublement, 3) der Anteil, 
den ich an beiden nehme, die Erlaubnis 
erhalte, auch ein Scherflein zur Emigra— 
tion, als kleines Geburtstagsgejchent bei- 
tragen zu dürfen, was — wie Sie ed 
nennen — „bei unjeren reich gewordenen 
Sclädhterinnen und Brauerinnen nod 
nicht jo jehr gäng uud gäbe geworden“ 
und dennoch jo einfach ift, daß es zu 
der reichiten, wie zur anjpruchslojeiten 
Einrichtung gleich gut paßt, nämlich ein 
echter perjiicher, dort jogenannter Shawl: 
teppid), vor hr grünes Sofa in der 
braunen Stube zu legen und Ihre Füße 
auf jeine Blumen zu ſetzen! (Ich hatte 
wahrjcheinlih dem Fürften gejchrieben, 
daß ich die Farbe der Wände und der 
Möbelüberzüge aus der einen Wohnung 
in die andere übertrüge, jo daß er fie 


Mit dem Schluß Ihres Briefes, daß 
man jung it, jolange man zu gefallen 


Lewald: 


verſteht, bin ich einverſtanden, da ich 
Ihnen gefalle, und ſehe mich deshalb von 
nun an wenigſtens für jünger an als alle 
diejenigen, die Ihnen nicht gefallen. Im 
Traume bin ich übrigens immer jung. | 
Ich erinnere mic) feiner Ausnahme, und 
wenn das bei allen Menjchen jo ift, könnte | 
man allerlei anmutige Hypothejen darauf | 
bauen. Daß alles Leben auch nur eine 
verjhiedene Art von Traum iſt, glaube 
ih obnedem jchon halb. Tout à vous! 
Pückler. 


* * 
* 


In jener Zeit war der letzte Band 
von Varnhagens Memoiren erſchienen, 
und ich hatte es bei dem Anlaß ausge— 
ſprochen, daß ich, jo ſehr ich Varnhagen 
geihäßt, nie das volle und ganze Zutrauen | 
zu ihm gewinnen fünne, das Stahr für 
ihn von je gehegt hatte. Der Fürft teilte 
diejes Zutrauen im höchſten Grade, wie er 
denn überhaupt darin immer mit Stahr 
zufammentraf, dat beide zum Anerfennen 
des Guten umd zum Überjehen von Män- 
geln und Schwächen jehr geneigt waren. | 

„Barnhagen ift mir ein halbes Jahr: 
hundert lang,“ jo jchrieb der Fürit, „ein 
treuer Freund geweſen, und es giebt jehr 
wenig Menjchen, die ich durchgängig, jein 
hohes Talent ganz abgerechnet, höher ge- 
achtet habe, obgleich auch er, wie alle 
Menſchen und bejonders alle von jo hohem | 
Lichtgehalt, auch nicht ohne Schatten jein | 
fünnen. Es freut mich, zu hören, daß 
Profeſſor Stahr anders empfindet und 
über ihn denkt als Sie, und ich wünjchte, 
Sie ließen jich von Ihrem vortrefflichen 
Freunde in dieſer Dinficht befehren. Daß 
‚onen Varnhagen perjönlich Feine rechte 
Sympathie und nie ein ganz volles Ver: 
trauen einflößte, kann ich mir denfen, 
denn wo er nicht genau liiert war, blieb 
er jelbit jehr falt. Er hatte nichts weni: 
ger als eine weiche Natur, noch eine ſich 
leicht anfchmiegende, war daher auch nicht, 
was man oft nur in jehr banalem Sinne | 
liebenswürdig nennt, und gefiel deshalb | 
im allgemeinen den Frauen nur ausnahms= 
weile; und auch über den legten Teil | 
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jeiner Memoiren gehen Ihre und meine 
Anſichten auseinander. 

Ich will Ihnen mein Urteil über die- 
jes Buch, an einen der bedeutenden Män- 
ner im Neiche des Geiftes gerichtet, bei 
dem es die entichiedenste Zuftimmung fand, 
aus dem Gedächtnis mitteilen, nur um des 
Kontraſtes willen mit dem Ihrigen, wo 
wir doch fonjt bisher jo gut harmonierten. 

Den lebten Teil (leider den letzten!) 
der Memoiren Barnhagens habe ich mit 


| wahrer Wolluft gelejen. 


Die großen jchriftitellerifchen Vorzüge 
diejes in unjerer litterariichen Welt jo 
hoch jtehenden Mannes, jeine jelbit von 
Goethe faum erreichte unvergleichliche Ge— 
walt über die deutſche Sprache, die Fein: 


' heit und Schärfe jeiner Beobachtung ze. 


find zu allgemein befannt, um dabei zu 
verweilen; aber einen Vorwurf habe ich 
ihm oft machen müfjen. Er hielt immer 
zu viel von dem, was er am beiten wußte, 
zurüd, jchrieb viel zu diplomatijch, jagte nie 
die ganze Wahrheit, ja oft faum die halbe, 
gerade da, two man jie am meilten gewünscht 
hätte: in jeinen Haffischen Biographien. 
Diefen Regret, diejes leichte Unbehagen 
kann feiner mehr fühlen, der den jetzt vor 
mir liegenden und eben beendeten Teil 
fieft. Hierin ſteht Varnhagen, er jelbit 
jowohl als alle, mit denen er verfehrt, 
durch die meiſterhafteſten, erjchöpfenditen 
Schilderungen (meiftens auch alles Be— 
fannte von mir) jo klar und offen vor 
uns wie am hellen lichten Tage. Kein 
Tadel wird mehr bejchönigt oder ſorglich 
unterdrücdt, fein Lob aus Rückſichten ab- 
geſchwächt, jede kühne Anficht jetzt un— 
umwunden ausgeſprochen, wie auch kein 
Name ungenannt bleibt. Und welch ein 
Adel der Geſinnung entfaltet ſich darin 
allein! welch wundervoller, vorurteils— 
loſer, freier Charakter, ebenſo ſcharf durch— 
ſchauend als gerecht, und doch, wo es 
irgend angeht, mild in ſeinem Urteil, ver— 
eint mit einer plaſtiſchen Kraft der Dar— 
ſtellung, die uns fremde Menſchen ſo 
deutlich hinzaubert wie die älteſten Be— 
kannten, mit denen man alles, was uns 
vorgeführt wird, ſelbſt erlebt zu haben 
13* 
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glauben Fönnte. Die Anmut des Stils 
und der Behandlung, das fejlelnde Inter— 
eife gehen hier mit dem volliten Ausdrud 


gediegener Wahrheit ſtets Hand in Hand | 
und wirken ebenjo wohlthuend als hin- 
reißend auf den diesmal nichts mehr ver- | 


miffenden Lejer. Man fieht deutlich, daß 
diejer Band im voraus nur zum aeuvre 
posthume bejtimmt war. Bei Lebzeiten 
Barnhagens wäre er jo micht gedrudt 


worden, und er muß daher jeinen viel- 


fachen Berehrern um dejto teurer fein. 
So viel davon. Morgen beantworte ich 
Khren lieben Brief weiter, ich mußte 
zuerjt dies vom Herzen haben, und will 
ih auch nicht zu lang werden lajjeı. 
Der Ihrige 9. Püdler.” 

* * 


Ein andermal hatte ich dem Fürſten 


einige Blätter vol Aufzeichnungen ges 
ichidt, die ich während der großen Aus: 


stellung 1855 in Paris fir mich gemacht 


hatte. Sie bezogen fich ebenſowohl auf 


unjere dort empfangenen Eindrüde als 
auf Mitteilungen, welche unjere Freundin 
Madame HortenjeCornu, Guſtave Blanche, 
der Graf Bieille Eajtel und andere uns 
über verjchiedene der öffentlichen Charak— 


tere, namentlich auch über den Charakter | 


Napoleons und über die Kaiſerin, gemacht 
hatten. Was man uns über Napoleon 
gejagt, ſtimmt im \wejentlichen mit der 
Meinung überein, welche Fürſt Pückler 
von ihm begte. Alle hatten uns jeine 
Site und Geduld gerühmt, hatten jogar 
von jeiner Sentimentalität mit der Be— 
zeichnung geſprochen: il a des acc&s d’une 
sentimentalit& allemande, und auch jeine 


Geduld und Nachlicht gegen die Kaiferin 


hatte man uns gerühmt, objchon diejelbe 
oft auf harte Proben geitellt würde. Das 


Urteil über die Kaiſerin hatte jich weniger | 
günstig gezeigt, und man hatte behauptet, | 


Napoleon habe jich zu der Ehe mit ihr 


nur in einem Anfall von Zorn entjchloffen, | 
als er die Nachricht erhalten, daß man 


ihm die Hand einer Hohenzollernjchen 
Prinzeſſin von der katholiſchen Linie, um 
die er ſich beworben, nicht gewähren wolle. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Auch gegen die Vergangenheit der damals 
noch ſehr ſchönen Frau hatte man Ausſtel— 
lungen gemacht, deren ich in den Blättern 
erwähnt, die eben nur für mich beſtimmt 
waren und die ich dem Fürſten anvertraut, 
weil er mir ähnliche Dinge mitgeteilt. 
„Mit großem Intereſſe habe ich zu— 
vörderſt,“ heißt es in dem Briefe, „Ihre 
Aufnotierungen über Napoleon und Sat: 
tin gelejen. Den erjten betreffend, mag 
das meijte richtig jein und iſt wertvoll. 
Über die zweite ijt viel Klatſch dabei. 
Sie hat früher mit ihrer Mutter ein 
etwas emancipiertes Leben geführt, aber 
immer mit Anjtand. Daß fie ganz ohne 
begünftigte Liebhaber gemwejen, will ic 
nicht behaupten. Das Wahrjte über fie 
ift ihre große, aber immer graziöje Schüch— 


ternheit, von der man Ahnen gejprochen, 


was mit den anderen Berichten ebenio- 
wenig harmoniert als mit dem naiven 
Gefühl, deſſen Zeuge ich zweimal zu meis 
ner Berwunderung gewejen bin. Mir iit 
fie nie, weder als Spanierin mit deren 
Feuer, nod) als Engländerin mit deren 
linkiſchem Aplomb, jondern ſtets wie eine 


| in der großen Welt erzogene Deutjche, 
die aber ihre ihr angeborene Schüchtern— 


heit nicht zu bejiegen vermochte, vorge: 
fommen. Hübſch, ohne jchön zu fein, aber 
von unmachahmlicher, ich möchte jagen 
jungfränlicher Grazie, wenn ein inter: 
ejlantes Geſpräch jie belebte. Darin lag 
ihre Würde, die man ſonſt allerdings an 
ihr vermißte, ebenjo ivie einen glänzen: 
den, bejonders franzöſiſchen Ejprit. Vor 
ihrem Manne fürchtete fie fich ein wenig, 
ſchien ihm aber doch durchaus anhänglic 
zu fein. Ich kann Ihnen einmal einiges 
Selbjterlebtes von ihr erzählen, das nur 


‚ vorteilhaft für fie ausfällt. — — Wäh— 


rend der ganzen Zeit, die ich zum Schrei: 
ben diejes Briefes brauchte, ja mein un: 
verijhämt zahmer Kanarienvogel auf den 
jchreibenden Fingern und jang dabei wie 
bejejfen. Was bedeutet das? Haben 
Ste feinen Zeichendeuter in Ihren Dien— 
ſten? Ich bin jo gern abergläubiich! 
Adieu et tout a vous! Pückler.“ 


* * 
* 


Lewald: 


Danzig, den 30. Oktober 1861. 


Hier jchreibe ich |hnen endlich einmal 


wieder, meine verehrte ‚Freundin, und von 
wo? Mit dem Leuchtturm von Hela vor 
meinen Augen und dem Andenken des lieb— 
lihen Mädchens von Hela, Ihrer Schöp- 


fung, im Herzen. (Der Fürſt hatte mir 


wieder eine große Vorliebe für dieje Dich— 
tung ausgejprochen und das „Mädchen 


von Hela” einmal in einem jeiner Briefe | 


iherzend ala „jeine lebte, leider ganz 
platoniiche Liebe” bezeichnet.) 


Wie gern wäre ich Ihnen zu Ehren | 


dahin gewallfahrtet, wenn die jchon zu 
vorgerüdte Jahreszeit und die mir jelbit 
jo furz zugemejjene Zeit es veritatteten! 
Aber ich fomme im näditen Sommer 
wieder her, denn ich bin wirflid ganz 
entzüdt von diejer ſtolzen Stadt der him 
melanitrebenden Türme, der herrlichen 


Nirhen, der jeltjamen alten Gebäude, | 


bon einem jo romantijc) - altertümlichen 
Anjehen, wie es mir eben durchaus jym- 
patbiih it. Much die nächſte wie die 
entfernteite Umgebung reizend, mit ſchönen 
Bäumen und wundervoll fonjervierten 
Aleen, freundlich geihmücdt durch bewal- 
dete Höhen; gegenüber das blaue Meer, 
der jchiffreiche Hafen, und das ganze 
prächtig imponierend durch die koloſſa— 
len, no in friſchem Grün jchimmernden 
Feltungswälle; et gare à qui les touches! 
Dat ich nun bei meiner Ankunft in Dan- 
jig das alles jo recht con amore, mehrere 
Tage lang, unter den wärmenden Strah— 
len einer wolfenlojen Sonne königlich am 
azurnen Himmel thronend, genießen konnte, 
war in der That ein Naturfeit für mich, 
das mich zugleich behaglich ausruhte von 
den menjchlichen Feſten in Ihrer Geburts- 
ſtadt Königsberg. 


mit Ausnahme der Krönung (König Wil: 
helms 1.), die ich eine der jchönften, er- 
bebenditen und prachtvolliten Geremonien 
nennen muß, welche ich je gejehen, ſowohl 
in der Kirche als auf dem weiten Schloß- 
bofe, wo fein Apfel zur Erde kommen 
tonnte und die vielen Taujende der Zu— 
Ihauer, von breiten, dreifachen Linien der 
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Weſen nach mehr ermüdend als ergößlich, | 
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| Schönen Garderegimenter rundum einge 
faßt, wie gigantijche Blumenbeete aus- 
jahen, weit hingeſtreckt auf beiden Seiten 
des überbauten Durchgangs, der reich 
geziert, überhangen von unzähligen Fah— 
nen, am Ende die von Gold und Schar: 
(ach) blendende Tribüne, von welcher der 
König zum Volke ſprach, umgeben von 
allen Arten von Uniformen — das alles 
zujammen gab einen Anblid, den jeder 
Gegenwärtige gewiß lange nicht vergefjen 
wird. Auch war der Anjtand, die Würde 
und Anmut, mit denen das Fönigliche 
Baar dur dieje jo bejchwerliche Cere— 
monie hindurch jtets in gleicher Kraft 
aushielt, bemerkenswert, um jo mehr, als 
wie gewöhnlich der Pfaff mit feiner Sal- 
baderei von Himmel, Hölle, Engel und 
Teufel, von Noah und den Propheten 
' bis auf Friedrich den Erjten und Wilhelm 
den Erjten, den Knecht Gottes, fein Ende 
finden konnte. AU dieje ſchwarzen prote- 
itantifchen Prediger jtechen für malerijche 
Gemüter unerquidlich ab gegen die bunte 
Pradt um fie her und die glänzenden 
ı jeidenen Gewänder der hohen katholiſchen 
MWürdenträger. Herrlih war die Vokal— 
mufif des ganz in Rot gefleideten Doms 
chores, die fein einziges anderes Inſtru— 
ment begleitete; gottlob auch feine Muſik 
der Zukunft, welche die hochſelige Rachel 
mit einem Gewitter in einem Glaſe Wafler 
verglich). 
Willen Sie, meine liebenswürdige Gön- 
' nerin, daß heute mein jechsundjiebzigiter 
Geburtstag ift? Nur feine Gratulation 
' dazu! cariln'ya ma foi pas de quoi — 
ja, wäre es der jechsundzwanzigite! a la 
bonne heure! Dod will ich jelbft an 
diefem ominöjen Tage, wo id) aus der 
Belle bis zum Menjchen avancierte, eine 
Flaſche Champagner auf das Wohl des 
Stahrihen Ehepaares leeren, mit dem 
Wunſche, daß beide noch viel jo jchöne 
Bücher jchreiben jollen als das „Mädchen 
von Hela“ und Lejfings Biographie. Und 
hiermit Gott befohlen! Adieu! 
9. Pückler. 
* 
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Berlin, Eonntag (April 1862). 
Bor drei Tagen gejchrieben und Tiegen 


geblieben, weil ich recht franf war und | 


noch wenig bejjer. 
Seien Sie unbejorgt, liebenswürdige 
Freundin, ich habe felbit zu viel Intereſſe, 


Sie zu jehen und zu jprechen, um nicht | 


möglichjt bald meinen Bejuch zu wieder: 


holen. Nur das Vorherbeſtimmen miß— 


lingt mir immer, und es fommt dann 
auch immer etwas dazwijchen, und es 


beunruhigt mich, wenn ic) mein Wort | 


nicht halten fann. Aber ich verjuche es 
und werde Sie jchon einmal zu Haus 
finden; und wären Sie bei Tiid, jo 
lafien Sie mich deshalb doch ein ohne 
alle Gene, die ich haſſe, wie Sie wiljen, 
wie alle unnützen Weitläufigfeiten unje- 
rer noch vielfach pendantischen Sitten. 
P. 
Nach einem zweiten vergeblichen Be— 
ſuche ſchrieb der Fürſt am 17. April: 


„Damit ich ſchließlich meine Tiebens- | 


wiürdige Freundin jicher treife, melde ich 
mid; Karfreitag Nachmittag an, wo fein 
frommer Berliner Einladungen außer dem 
Haufe annimmt. Sind Sie dann aber: 
mals ausgeflogen, jo bin ich außer Schuld. 
Biel Schönes an Profeffor Stahr, et au 
revoir. 9. Püdler.” 

Ein Teil des Jahres 1862 ging bin, 
ohne daß wir voneinander hörten. Ich 
arbeitete an dem Roman „Bon Gejchlecht 
zu Gejchlecht” umd durfte und wollte mich 
nicht davon abwenden. Dazu war ich im 
Herbite franf von der Sommerreije zurüd: 
gekehrt und lag jchon jeit Monaten feit 
danieder, als wir am 3. November wie— 
der einmal aus Branig einen Brief er- 
hielten. 

„Ein alter Freund,“ jchrieb der Fürſt, 
„der immer weniger jchreibfähig wird und 








überhaupt langjam abjtirbt, jo daß er | 


nur als Gärtner nod) einigermaßen thätig 
bleibt, jendet Ihnen diesmal als Biliten- 
farte eine Frucht jeiner Häuſer (eine 
Ananas) von der jchmadhafteiten Sorte 
und empfiehlt ſich damit dem liebens— 
würdigen Ehepaar zum freundlichen An— 
denfen. 9. Püdler. 


Illuſtrierte Deutihe Monatshefte. 


P. S. Ich war ein paar Monate in 
Frankreich und bin mit erneuter Bewun— 
derung Napoleons daraus zurüdgefehrt.” 

* * 
* 

Den 3. März 1863 wünſcht der Fürſt 
mir Glück zu meiner endlichen Herſtellung 
und ſchreibt, daß auch er fortdauernd 
kränklich war. „Doch,“ heißt es dann 
weiter, „hoffe ich zum Geburtstag des 
Königs in Berlin eintreffen zu können. 
Der Berliner Tiergarten muß durch die 
Wärme, welche die Ausdünſtung der Be— 
wohner ausſtrömt, notwendig ein beſſeres 
Klima erlangen als unſere Kiefernwälder, 
denn hier ſieht es noch immer ganz win- 
terlich aus zu meinem großen Leidweſen, 
und wenn ich die Gegend auch meiitens 
nur aus den Fenitern mir anjehen kann, 
jo hafje ich doch das blafje Winterjfelett, 
das in unjerem Norden diefen Winter 
entblößt, und lafje lieber bei gejchloffenen 
Läden Tag und Nacht Licht in meinen 
Stuben brennen. 

Ihre Bemerfung über die Empfäng- 
lichkeit für Naturichönheiten in der Jugend 
und im Alter finde ich jehr richtig; ich 
habe fie an mir jelbjt auch erfahren, und 
ihön jagen Sie: ‚In der Jugend hat 
man den Frühling in ſich und beachtet 
ihn nicht nach außen.‘ 

Die Eindrüde der Jugend find über- 
haupt mehr total, vieles zufammenfafjend ; 
beim Alter kommt erjt die Liebe zum 
Detail, und man reitet zwar jeine Steden- 
pferde noch, aber nicht mehr im jaufenden 
Galopp, jondern in bedächtigem Schritt, 
jich aber nichts mehr unterwegs entgehen 
lafjend. Jedes hat jein Gutes und Schlim: 
mes, feinen Genuß und jeine Qual. Wir 
find eben auf Erden, noch nicht weder im 
Himmel nod in der Hölle, obgleich zu: 
weilen mit einem Vorgeſchmack von beiden. 

- — Ihrem lieben und geiitreichen 
Manne taujend Schönes. Bon Bolitit 
weiß ich gar nichts mehr, jondern leſe 
zum zehntenmal eine jchön illujtrierte 
‚Zaunjend und eine Nacht‘ in englischer 
Sprache. Ad, wie iſt doch die Märchen: 
welt herzig gegen die wirfliche! Aber- 


Rewald: 


mal? der Gegenjaß zwijchen blühenden 
Frühling und dem grinjenden Winter: 
itelett. — Alſo, meine jtet3 liebenswürdige 
Freundin, auf Wiederjehen im März. 
9. Vückler.“ 
> * 
« 

Sonnabend, am 23, April 1863, war 
der Fürjt zu uns gefommen und hatte 
und, da wir regelmäßig, auch bei jchledh- 
tem Wetter, um zwei Uhr auszugehen 
gewohnt waren, nicht zu Haufe getroffen 


und an meinem Schreibtijch die folgenden- 


Zeilen geichrieben: 

„Sie jind eine unvergleidhliche, aber 
auch eine unfindbare Frau! Bei dem 
heutigen Wetter, wo jelbjt faum ein Wagen 
im Bart mehr fihtbar war, glaubte id) 
dod gewiß, eine Nefonvalescentin zu 
Hauje zu treffen. Aber das Perpetuum 
mobile war jchon wieder wo anders. Aljo 
auf vielleicht beſſeres Glück in der näd)- 
iten Woche, denn auch ich bin nie zu 
Haus, weil ich bei meiner kurzen An— 
wejenheit in Berlin zu viel zu thun habe 
und auch jelten im Hotel eſſe. En atten- 
danut mieux habe ich mir mit Ihrer 
Köchin als icerone alle Ihre Bilder 
angejehen und dann dieje Zeilen gejchrie- 
ben, immer nod) der Teilen Hoffnung 
Raum gebend, daß Sie währenddem fom- 
men fönnten. Nun jcheide ich aber und 
jage mir: Voi che entrate laseiate ogni 
speranza di trovare la padrona! Der 
alte Einjiedler.“ 


— * 
* 


Branitz, den 21. Juni 1865. 
[Dittiert.) Verehrtejte Freundin! Sehr 
erfreut hat mich Ihr Brief, weil er mir 


meldet, daß Sie wohl find und wieder eines 
Ihrer Werke beendigt haben, mit dem Sie | 


zufrieden find. (Es muß ſich um die Fort— 
ſetzung von „Meine Lebensgeſchichte“, die 


auch jegt noch ungedrudt ift, oder um ein 


paar Heinere Erzählungen: „Die Dilettan- 
ten“, „Jaſch“ u. j. w., gehandelt haben.) 

Bas nun mid; Ärmften betrifft, jo habe 
id fieben bi8 acht Monate lang meine 
Stube, wie Sie wijjen, nicht verlafjen 


Erinnerungen. 
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dürfen, jehr franf an einem Rückfall mei: 
ner gefährlichen Bronditis in Berlin, 
noch gewürzt durch mehrere Gichtanfälle. 
Auch jett bin ich noch nicht ganz genejen 
und vielleicht mit achtzig Jahren jchon zu 
alt dazu. Nach allem aber, was ich in 
diejer Welt erfahren und ausgefojtet im 
Guten wie im Schlimmen, bin ich fait 
neugieriger auf den Tod als auf ferneres 
hiefiges Vegetieren, denn ich rechne auf das, 
was die Natur uns überall zeigt: indivi— 
duelle Bernichtung. Der gejtorbene Menſch 
it tot, aber die Menſchen dauern fort, und 
auch wir vielleicht teilweife in ihnen oder 
in anderen Formen, aber jedenfalls ohne 
Erinnerung an alles vergangene Leben. 

Sobald meine Kräfte es geitatten, 
fomme ich auf einige Tage in wichtigen 
Gejchäften nach Berlin und hoffe Sie dort 
noch zu finden, was ic) lebhaft wünjche nad) 
jo langer Zeit, wo wir uns nicht gejehen. 

Viel Schönes an Ihren Herrn Gemahl, 
welcher der jchönen Kleopatra noch im 
Grabe jehr vortrefflich die Cour gemacht 
hat, ohne Sie doch eiferjüchtig zu machen. 

Und nun das traurige Wort Adien! 
da mich jelbjt das Diftieren noch jehr er- 
müdet. Herzlichſt der Ihrige 

H. Pückler. 

Die Namensunterſchrift zeigte das Zit— 
tern der ſonſt ſo feſten Hand, und der 
Fürſt, der, wie er es genannt, „ſo gern 
abergläubiſch war”, hatte das „traurige 
Wort Adieu!“ gleichjam wie in trüber 
Borahnung gejchrieben. Es war in unſe— 
rem Fall zur Wahrheit geworden — durd) 
unjere Schuld — obſchon der Fürſt nod) 
bis zum Jahre 1871 lebte. 

Der Brief hatte uns in der Zeit unje- 
res Fortgehens von Berlin getroffen. Wir 
hatten nach Rom gehen, das wir jeit zwanzig 
Fahren nicht wiedergejehen, unjere „nach— 
trägliche Hochzeitsreiſe“ machen wollen, 
denn zur Zeit unjerer Verheiratung hatten 
Arbeit und andere Rüdjichten uns zu einer 
ſolchen nicht kommen laſſen; und aud) jet 
fam jie nicht zu jtande, weil die in Ita— 
lien ausgebrochene Cholera-Epidemie uns 
einen anderen Weg einjchlagen machte. 


In dem Winter begannen bei Stahr die 
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Zeichen des Leidens jich einzuftellen, dem 
er jpäter erlegen iſt. Ich hatte ſchwere 


Sorge um den Geliebteiten, hatte ihm | 


meine ganze Zeit zuzumenden und innerlich 
Mühe genug, mich jo weit zu jammeln, als 
ich e3 für meine Arbeit nötig hatte. Im 
Frühjahr von 1866 erfranfte Stahr zum 
eritenmal auf den Tod. Als er reijefähig 


Allnftrierte Deutiche Monatshefte. 


matische Naturen” geführt. Stahr hatte 
den Roman des uns damals perjönlid 
unbefannten Verfaſſers mit großer An- 
erfennung in der Zeitung bejprochen, und 


‚ ich hatte es bedauert, daß dem Buche in 


war, verließen wir die Stadt und jahen 


unjer liebes Heim erjt nach zweieinviertel 
Fahren wieder, nachdem wir fait ein Jahr 
in $talien und einen Winter und Sommer 
am Genfer See verlebt. Dieje Entfernung 
von der Heimat legte uns einen jo großen 
brieflihen Berfehr mit den Unſeren auf, 


daß darüber jede nicht unerläßliche andere | 


Korreſpondenz ins Stoden geriet, und der 
Fürſt war auch wohl nicht mehr jo jchreibe- 
fähig und jo jchreibeluftig als vordem. 

So entſchwand die Zeit, bis, wie Hein— 
rich Heine es gegen mid) genannt, die 
jchwere, erdrüdende Walze des „Nicht 
mehr!“ auch an dieje freundliche Verbin: 
dung herangerollt war. 

Bon des Fürften lebten Lebensjahren 
weiß ich nichts als das, was damals die 
Zeitungen über ihn berichtet, und es bleibt 
al3 einer der eigenartigiten Züge in jeinem 





Wejen zu verzeichnen, daß er, der hodh- | 


betagte franfe Greis, in Erinnerung ſei— 
ner Beteiligung an den FFreiheitsfriegen 
und jeiner Leiftungen in denjelben von 
1813 und 1814 den König Wilhelm. um 
die Erlaubnis gebeten hatte, ihm in das 
Hauptquartier nach Verjailles folgen zu 
dürfen. Der Kaiſer hatte das in einem 


1 
I 
I 


gnädigen Briefe, wie man berichtete, mit 


der Bemerkung abgelehnt, der Fürſt möge 
jein Leben jchonen, da jüngere Kräfte in 
großer Anzahl ihm zur Verfügung itänden. 


| 


Der Fürſt ftarb am 9. Februar 1871. 


Als ich es gegen Stahr beflagte, daß 


wir die legten jechs Jahre den Zujams | 
' Auswahl unter dem Mitzuteilenden zu 


menhang mit ihm verloren, daß ich ihm 
teilnahmlos erjchienen fein müfje, daß mir 
damit der ruhige Abjchluß diejes Ver- 
hältnifjes fehle, erinnerte er mich an ein 
Geſpräch, das wir einmal mit dem Für: 
iten über Friedrich 





der Form, in welcher es zuerjt erjchienen 
war, der Abſchluß fehle. 

„Ich veritehe die Forderung nicht!“ 
hatte der Fürſt gejagt. „Was kommt denn 
eigentlich im Leben ganz zu jeinem Ab- 
ihluß? Es bleibt alles Epifode! Wir 
find mit allem Anteil, den wir aneinander 
nehmen, einander doch im Grunde immer 
nur Reijegefährten für eine Strede Weges. 
Wir finden uns zufällig zufammen, wer: 
den durch Zufälle, die wir gelegentlich 
als Notwendigkeiten zu bezeichnen lieben, 
voneinander getrennt und erfahren in 
gar vielen Fällen nicht, was aus unjeren 
Reijegefährten geworden ift. Roman: 
figuren find mir Reijegefährten, die mid 
interejfieren, jolange id) mit ihnen zu: 
jammen bin. Sind fie nicht mehr neben 
mir, jo bleiben fie mir mehr oder weniger 
im Gedächtnis lieb; aber was jpäter aus 
ihnen noch werden fann oder geworden 
ift, das geht mich nichts an, und deshalb 
liebe ich fie nicht weniger. Viel anders 
aber geht es ung mit den Menjchen oft: 
mals auch nicht. — Wir waren einander 
lieb, waren einander wenig oder viel — 
und waren wir einander viel, jo find wir 
füreinander diejelben und unvergeßlich bis 
zulegt, ob ſichtbar oder nicht!“ 

Ich erinnerte mich des Geipräces 
ebenjo genau wie Stahr. Es wurde vor 
1860 noch in unjerer Wohnung auf dem 
Leipziger Plate geführt. Jetzt hatten wir 
uns bei der Nachricht von des Fürſten 
Tode in Bezug auf den geiftreichen, gütigen 
und liebevollen Freund an jeine Lebens: 
weisheit und jeine Anjchauung zu halten. 

Es ijt mir nicht leicht geworden, die 


treffen, denn anziehend und eigenartig 
war alles, was er ſprach und jchrieb, 
und immer war er offen ımd ganz er 
jelbjt in Wort und Schrift: der geiftreiche, 


Spielhagens „Proble- | liebenswürdige Fürjt Hermann Biüdler! 


















































Durch Dermittelung. 


Movelle 


von 


X. Bauſchner. 


T. 


—— . *22 
rau Kommerzienrätin Alice 


N ‚ Sternberg gab einen bal 
' — Sie fand das 
X originell, und originell zu 
iheinen, war Frau Alicens höchſtes Stre- 
ben. Ihr Einnen und Tradıten war 
nur von gejellichaftlihem Ehrgeiz erfüllt. 
Einen äußerlichen Erfolg zu erringen, 


ter jocialen Anſehens — das war ihr 
höchſter Lebenszwed. Und ſie hielt all 
die Heinen und großen Aufregungen ihres 
ftets überhajteten Lebens, all die Mühen 
und Intriguen, um neue Belanntjchaften 
ju gewinnen, alte zu löjen, für ernite 
Sorgen und fich für die vieljeitigite aller 
Frauen. Nachdem fie im Winter Sclit- 
tenpartien, mufifaliiche Dejeuners und fo- 
jtümierte Kaffees arrangiert, nachdem jie 
ihr Haus in die unglaublichjten, „noch 
nie dageweſenen“ Feſtkleider gehüllt, fand 
fie es neu, ihre Bekannten mit gedrudten 
Einladungsfarten zu überrajchen in dem 
Moment, da jie ihre Koffer in jtand jepen 


ließen und ihre Neifepfäne überlegten. 
Ihr „Arrangement“ war glänzend gelun: 
gen und entzücdte jelbit die Sfeptifer, die 
diejen Ball im Sommer eine „WVerrüdtheit” 
ichalten und, nur der Macht der Gewohn— 
heit und ihrer Vergnügungsſucht folgend, 
den leichten Sommerrod mit dem rad 


vertauſcht hatten. 
eine Stufe höher zu jteigen auf der Lei- | 


Die Billa Sternberg, welche, von 
alten Bäumen umraujcht, im Berliner 
Tiergarten lag, glich einem Rieſenſtrauß, 
jo überreich war jie mit Blumen in Form 
von Beeten, Kränzen und Sträußen ge- 
ihmüdt. Den Vorgarten und die Halle 
erfüllte ein beraufchender Duft von Roſen 
und Hyacinthen. Gasjlammen, durch ro- 
fige Gläfer gemildert und durch grüne 
Sträucher verdedt, liefen die Pracht der 
farben mehr ahnen als jehen. Der 
große Mufifjaal war in ein Zelt verwan— 
delt, deſſen Wände das in eine Nijche 


poſtierte Orchejter verbargen. Die brei- 


ten Thüren der Veranda waren ausge- 
hoben. Der Tanzplag im Freien, dem 
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die Hausfrau ein ganzes Rojenparterre 
geopfert und der gleichfalls von einem 
ländlichen Zeltdach beſchirmt war, jchien 
nur eine Fortjeßung des inneren Ball 
ſaales, mit einer ebenfalls unfichtbaren 


Mufikfapelle verjehen, jo daß abwechjelnd 
‚im Haus und im Freien getanzt werden | 


fonnte, je nad) der romantijchen Gemüts- 
jftimmung der Paare. Den überdedten 
Rajenplaß umzogen grüne Lauben, künſt— 
feriijch geordnete Blattgruppen, matt er— 
hellt durch bunte Lampions. Ahr däm— 
merndes Licht, das die Zäune der Nach— 


Raum zum weiten PBarf, in dem die fnoj- 
pende Natur duftete, der Sommerwind 
rauſchte und in der Ferne eine Nachtigall 
jchmelzend Hagte. Es war „poetijch, künſt— 
leriſch, ſtilvoll“. So Hang es von allen 
Lippen; Frau Alice konnte jicher jein, von 
dem jogenannten „ganz Berlin” ob diejes 
Feſtes gelobt zu werden. Und dody war 
fie nicht vollitändig glücklich! Eine leichte 


Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


: her Väter ließ ſich niemand von den 
Straußſchen und den Suppeeihen Wal: 
zern verführen. 

Das war es, was Frau Alice nad: 
gerade zur Verzweiflung brachte. Zwei 
Generalstöchter, von denen die eine ade- 
lig, die Nichten eines vortragenden Rats 
im Minifterium und die Schweiter eines 
bedeutenden Univerjitätsprofefjord waren 
heute zum erjtenmal ihrer oft vergeblich 
wiederholten Einladung gefolgt. Lauter 
junge Mädchen, denen der geijtreidh-fri- 


| vole Ton ihres Haujes nicht nur fremd, 
bargärten verbarg, dehnte den bejchränften | 


jondern befremdend jein mußte. Lauter 
junge Mädchen, die gelommen waren, um 
zu tanzen, ungeachtet der fünfundzwanzig 
Grad Reaumur, die gewohnt waren, id 
vom Schaujpielhaus, Brahms und Wil- 
denbruch zu unterhalten, welche die Dun- 
felheit der Laubengänge jcheuten und mit 
einer Anzahl Leidensgefährtinnen krampf— 


' haft den Pla im Salon und den jteifen 


Wolfe des Mißmuts verdüjterte ihre Stirn, | 


troß des Fonventionell liebenswürdigen 
Lächelns ihrer Lippen. Sie war mit der 


allgemeinen Stimmung nicht ganz zufrie | 


den. Nicht, als ob ſich nicht die Mehrzahl 
ihrer Gäſte vortrefflich unterhielte! Die 
luftige, fofette Frau des Malers Klaus 
hatte in einer Ede des offenen Zeltes eine 
Anzahl Verehrer um ſich gefammelt, die, 
ebenjo feurig als durjtig, das Wohl der 
blonden Frau in unzähligen Trinfjprüchen 
ausbrachten. Ihre nicht minder fofette, 


aber genügjamere Freundin ſchwärmte mit | 
dem „Lyrifer der Saiſon“ in einer dunk— | 
len Laube und ſetzte das Blitzen ihrer 


Zähne und das Funfeln ihrer Augen bei 
Sternenliht effeftvoll in Scene. 


chen erjcholl Iuftiges Plaudern, Kichern, 
das Rauschen jeidener Kleider, das Klirren 
kryſtallener Gläſer. Aber getanzt wurde 
jehr wenig. Bergeblich ließen die Geiger 
im Saal und im Garten die verlodenditen 
Weiſen ertönen. Außer den fünf Lieute- 
nants, die ein Freund des Hauſes, Oberjt 


Ramberg, pünktlich zu neun Uhr geitellt | 


hatte, und einigen jüngeren Söhnen rei- 


Auch | 
aus den anderen Gängen, Büſchen, Wäld- | 





Ton der Konverſation feithielten. Wenn 
dieje Elite der Gejellichaft ſich langweilte, 
wenn fie nicht wiederfäme! Ein jchred- 
liher Gedanke für die eitle Hausfrau, 
die durch alle Räume eilte, um die zer: 
jprengten Truppen ihrer Getreuen zum 
Kampf zu verjammeln. Ein Häuflein 
Fahnenflüchtiger hatte ji im Wintergar- 
ten verjammelt, den man heute zum Rauch— 
zimmer geopfert. Durch die geöffneten 
Fenster wehte die Nachtluft und bewegte 
leife die Balmen und Farne, welche die 
Eden des Glashaujes füllten. Auf dem 
hellen Kies ſtanden zierliche Tijche, be- 
queme Gartenftühle. Windlampen mit 
bunten Bapierjchirmen verbreiteten ein 
magijches Licht. Troß der frühen Feſtes— 
jtunde war jchon jo manche Flaſche Cham— 
pagner geleert, jo manches Dußend der 
feinen bausherrlichen Eigarren in Rauch 
aufgegangen. „Eine famoje dee, diejer 
bal champétre,“ rief eben der Celliſt 
Wrenzel, ſich behaglich in jeinem Schaufel: 
ſtuhl dehnend, „wo ohnehin ein jo vollſtän— 


diger Mangel an guten Kneipen im Tier- 


garten herrſcht!“ — „Ach glaube jchwer- 
ih, daß man uns nur zum Kneipen 
hierher geladen.” — „ch weiß wohl und 


Hauſchner: 


halte meine Arme bereit, um ſie einige 


Minuten dem Dienſt der Hausfrau zu | 
widmen.“ — „Und Ihre Beine, auf die | 
| begehrlichen Blid zu: „Es giebt feinen, 


e3 heute am meisten abgejehen? — „Tanz 
zen bei diefer Hite! Das ift wohl nur 
Ihr Scherz!” — „Der Frau Kommer— 
jienrätin volljter Ernit. Bliden Sie nur 


in den Tanzjaal und betrachten Sie die | 
armen Opfer unjerer — Heißblütigfeit.” 
— „Eine merfwürdige Garnitur Soms | 


merblumen.” „Lauter junges Ge— 
müje.“ — „Des primeurs, wie es die 
Saiſon verlangt.” — „Für junge Gänje 
iſt fie ichon etwas vorgerüdt.” — „Wären 
jie wenigjtens mit Gold gefüllt.” 


So jhwirrte es untereinander, als plöß- | 
lich, düfter wie Banquos Geiſt, Frau | 


Alice in der Thür erjchien und die mun— 


tere Schar mit jtrengen Bliden maß. | 


„Aber, meine Herren,” rief fie in einem 
Ton, der unter der verbindlichen Liebens— 
würdigfeit jchwer den Unmut verbarg, 
„wo muß man Sie juchen! — Im Rauch— 
zimmer! Und drinnen jißen die reizenditen, 
liebenswürdigiten Mädchen ohne Tänzer! 


— Herr von der Lagen,” wandte fie ſich 
ı Schnitt ihm das Wort ab, ein Blid, der 


on einen jemmelblonden Attache, „bitte, 
engagieren Sie doch Fräulein von Brett- 
wi zur Quadrille — ihr Vater hat jehr 
einflußreihe Berbindungen bei Hofe,” 
Hüfterte jie ihm noch zu, um jeinen Enthu— 
ſiasmus anzufahen. „Und Sie, Herr 
Wrenzler, eilen Sie, ſonſt finden Sie 
Fräulein Rambauer nicht mehr frei!” 


„Aber, meine Gnädige, ich habe eben | 
eme friiche Flajche Champagner beitellt, 


ih kann doch den Diener unmöglich um— 
ſonſt bemühen!” 
„Die Flajche Champagner kriegen Sie 


erft nach dem Contretanz. Fräulein Ram= | 


bauer ift die intimſte Freundin der belgi- 


ihen Gejandtin, der eifrigen Proteftorin | 


aller Künjtler. — Und Sie, Doktor Leng- 
feld,“ wandte fie fich, zufrieden mit dem 
Erfolg ihrer Beredſamkeit, an den leb- 
ten der Pflichtvergeſſenen, „mit welchem 
Magnet joll ih Sie in den Tanzjaal 
Ioden ?* 

Der Angeredete, welcher, ohne die Ci— 
garre beijeite zu legen oder jeine nad): 


Durch Vermittelung. 
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läſſige Stellung zu ändern, der Bertrei- 





bung der Seligen aus ihrem Paradies 
zugejehen, warf Frau Alice einen jpöttiich- 


nachdem Sie hereingefommen; kommen 
Sie, ſchöne Freundin, verwandeln Sie 
diejes entzüdende Plätzchen vollends zum 
Eldorado.” Und er fahte ihren weißen 
Arm umd juchte fie auf den Stuhl neben 
ſich niederzuziehen. 

Aber jo gern Frau Alice diefer Auf: 
forderung zum töte A töte gefolgt wäre 
— die Sorge um ihre fojtbarjten Gäjte 
bejiegte die Kofetterie. „Sie wollen mir 
Ihre Trägheit durch jühe Worte verber- 
gen und mich zur Mitjchuldigen machen ! 
Nichts da, aufgeitanden, mein Herr Faul— 
lenzer! Ein entzüdendes junges Mädchen 
wünjcht Ihre Bekanntſchaft zu machen.“ 

„Wenn ich Ihnen aber jage, daß id) 
Sie entzüdender finde als alle jungen 
Mädchen Europas. Seien Sie lieb, Frau 
Alice, lajjen Sie uns plaudern. Berlan- 
gen Sie nicht, daß ich bei diefer Tempera- 
tur Badftichfonverjation mache.“ 

Ein jtrafender Blid der Unerbittlichen 


deutlich jagte: Habe ich Sie darum zu 
all den Diners und Soupers eingeladen, 
Sie darum bei jeder Gelegenheit mit Ge— 
jchenfen und Aufmerkſamkeiten überraicht, 


damit mich in Fritiicher Stunde Ihr Bei- 


ſtand verläßt? Und ihr Mund jprad) 


dazu: „Es ift nicht Schön von Ihnen — 


t 





von Ihnen hätte ich es am wenigiten er: 
wartet, daß Sie ſich jo unfreundlich gegen 
meine neuen Bekannten benehmen würden. 
Die Tochter des Generals Walden ift jo 
mufitaliich; fie hat ſich darauf gefreut, 
ein Duett mit Ihnen zu fingen,“ 

„Auch noch fingen!” murmelte der Dof- 
tor; aber er erhob jich, legte die Cigarre 
beijeite umd ließ jich von der Hausfrau 
im Triumph in den Saal geleiten. 

Der Wintergarten war jett ganz leer. 
Nur am rechten Seitenfenjter, von hoch— 
ftämmigen Balmen ganz verdedt, ſaß noch 
ein Saft, der den Verlauf der Scene mit 
behaglihem Bergnügen verfolgt hatte, 
Auch er erhob ſich und näherte ſich der 
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breiten Thür, um die tanzenden Paare 
zu beobachten, als durch den Seitenein- 
gang ein Herr eintrat, der mit ausgejtred- 
ten Händen auf ihn zueilte. 
Profeſſor Löwen,“ rief er dann und wijchte 
jich mit dem Batijttuch den Schweiß vom 
geröteten Geficht, „Sie find mir gewiß 
böje, daß ich jo jpät gefommen bin!“ 

„Durdaus nicht, mein lieber Herr 
Morig, ich jelbit bin noch nicht lange 
hier —” 


unberechenbar!” 

„Darf ic Ihre Damen aufjuchen ?“ 

„Das iſt es ja eben, fie jind nicht da, 
ie haben mid allein gehen laſſen! — 
Sehen wir uns, lieber Profejjor, ich bin 
von der inneren Aufregung jo erjchöpft, 
als wäre ich zu Fuß hierher gelaufen.“ 

Und Herr Morig, ein wohlbeleibter, 
kleiner Dann mit ergrautem fraujfem Haar 
und einem. gutmütigen, aber gewöhnlichen 


| 
| 
| 
| 


„Seehrter 


Allnftrierte Deutſche Monatähefte. 


Er wollte noch) mehr zum Lob der 
Tochter hinzufügen, doch der Profeſſor 
unterbrach ihn wieder: „So werde id 
Sie nachher mit meinem Neffen befannt 
machen.” 

„Ich babe jhon das Vergnügen, Herrn 
Doktor Lengfeld perjönlich zu fennen — 
allerdings nur flüchtig — ein jchöner 
Mann.” 

„Er kann fich ſehen laſſen — auch 


hören, wie Sie eben ſelbſt vernehmen.” 

„Ich bin ohne Schuld,” unterbrach ihn | 
der Erhitzte, „aber die Frauen, fie jind | 
‚ einem furzen Zwijchenjpiel die kecken Stro: 
phen eines ausgelajjenen Operettencou: 


Aus dem Tanzjaal erlangen die Töne 
des Schubertichen „Erlkönigs“, dann nad) 


plets. Der Beifall, die Bitten um eine 
Wiederholung drangen deutlih an das 
Ohr der beiden Laujchenden. 

„Es iſt Zeit, daß der Junge heiratet,” 
murmelte der Brofejjor mit einem Lächeln 
befriedigter Eitelkeit um den glattrafierten 


' Mund, „die Weiber verderben mir ihn 


Geſicht, zog den Profefjor neben ſich auf 


eine Seitenbanf. 
„Sie wiflen, lieber Freund, meine Frau 


it etwas leidend, Nerven — die neue | 


Modefranfheit. Nun die heutige Hitze, 
die Erregung über das projeftierte Zu— 
jammentreffen unjerer Kinder. Sie klagte 


ſchon den ganzen Tag über Migräne, lag 


bis abends zu Bett und befam im Mo: 


ment, da wir in den Wagen jteigen woll- | 


ten, einen Weinframpf. ch redete ver- 


gebens zu, Sich zujammenzunchmen, ich | 
machte das Übel noch ärger — fie fiel 
mir täglich für ihn angeboten werden!“ 
„Und Ihre Tochter?” jagte ruhig der | 


in Ohnmacht.” 


Brofejior. 


„Das dumme Mädel wollte die Mutter | 


durchaus nicht allein laſſen. — Sie ift die 
zärtlihite Tochter der Welt,“ änderte er 
plöglid; den Ton, um auf den Zuhörer 





feinen jchlechten Eindrud zu machen, „ein 


Herz wie Bold, feine Spur von Eitelkeit 
oder VBergnügungsjucht. Nicht jedes Mäd- 
chen würde der kranken Mutter zuliebe 
den Ballitaat gleich ablegen; und fie jah 
reizend aus in dem hellen Kleidchen, wie 
eine Mairoje.“ 


ganz.” 

„Er iſt ein Liebling der Gejellichaft,” 
beeilte jih Herr Mori beizujtimmen, 
und mit einem furzen Zögern: „Und er 
hat auch gute Ausjichten?” 

„Er iſt mein Neffe,“ war die jtolze 
Antwort. „Von Haus aus it franz ein 
armer unge, und ich habe nicht die Ab- 
ficht, mich gleich aufs Altenteil zu jeben, 
um ihn zu bereihern. Aber er erbt einit 
meine Praxis und einen großen Teil mei: 
nes Vermögens; für die Zukunft jeiner 
Kinder ift geforgt. Wenn Sie wüßten, wie 
viel Partien aus den reichiten Familien 


„Ich weiß, ich weiß — ich weiß die 
Ehre wohl zu ſchätzen! — Auch ich,“ 
fügte Herr Morit mit mehr Selbjtgefühl 
hinzu, „babe feinen Mangel an annehm- 
baren Anträgen. Aber ich will für meine 
Tochter feinen Banaquier, feinen Gejchäfts- 
mann. Geld hat fie genug, fie joll eine 
Stellung haben, mit ihrem Mann Staat 
machen. Paula iit ein jo braves, jo vor: 
züglich erzogenes Mädchen!” 

„Sparen Sie dieſe Lobrede für meinen 
Neffen,“ war die ironiſche Antwort. „Ich 
kenne Fräulein Paula nicht, aber ihr 


Hauſchner: 


Großvater war mein Lehrer, ſein ein— 
ziges Kind, Ihre Frau, meine Jugend— 
gefährtin — ſie kann nur eine vortreff— 
liche Tochter haben.“ Und als ſich das 
Geſicht des Vaters bei dieſem zweifel— 
haften Kompliment erhellte: „Ich bin 
überzeugt, daß fie ernſter und innerlicher 
iſt als all die jungen Mädchen, die unſere 
Ballſäle füllen. 
Verbindung mit meinem Neffen, der einer 
ſeſten Führung bedarf. Sie ſehen, ich bin 
aufrichtig, ich fenne die Vorzüge, aber 
auch die Fehler meines Kandidaten. Dod) 
da iſt er ja jelbit — Franz, fomme mal 
her — man will dich fennen lernen!“ 
Der Angerufene näherte ſich langjam. 
Auf jeinem intereflanten, dunklen Geficht 
trat der Zug übermüdeter Gleichgültigfeit, 
den die rauen „aefährlich” fanden, jtär- 
fer hervor, als er jich einem Herrn gegen- 
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Herr Morig einen Geſprächsſtoff gefuns 
den, um fie zu beenden, trat die Haus: 
frau heran, um den flüchtigen Sänger 
und Tänzer wieder zuridzubolen. Mit 
galanter Höflichkeit, die der Groll über 
die Zurechtweilung des Onfels noch ver: 
itärfte, bot er ihr den Arın; doch mit dem- 


' jelben jcharfen Klang rief ihn die Stimme 


Darum wünjche ich die 


über jab, der feine befondere Beachtung ı 
' Freunde zu, der fich zum Abjchied über 
„Mein Neffe, Doktor Franz Lengfeld | 


zu verdienen jchien. 


— Herr Banquier Moritz,“ jtellte Pro— 
ſeſſor Yöwen vor. 

Herr Mori ergriff die zögernde Hand 
des jungen Mannes mit auffallender Herz: 
lichkeit, indem er rief: „Wie freue ich 
mich, unjere Bekanntſchaft zu erneuern, 
bedaure nur, daß meine Danten nicht an- 
wejend! Aber ich rechne auf das Ver— 


| 
| 
| 


gnügen, die Herren morgen abend bei 


mir zu ſehen.“ 


Eritaunt blidte Franz den erregten 


Heinen Herrn an und meinte kühl: „Ach 
für meine Berjon bedaure unendlich, daß 
eine Einladung, die ich bereits angenom= 
men —“ 

„Du wirft fie rüdgängig machen, mein 
unge,” jagte Löwen ſcharf, „ich habe 
mich bereit3 bei Herrn Moritz für dich 
verſagt.“ 

Franz kannte den Onkel zu gut, um 


im Moment zu erwidern. Er verbeugte 


ſich daher ſtumm und fragte ſich, wer 


wohl dieſer unbedeutend ausſehende Herr 
ſein könne, auf deſſen Geſellſchaft ſein eit— 
ler Onkel ſolchen Wert legte. 

Eine Pauſe entſtand, und als eben 


des Profeſſors wieder zurück: „Ich fühle 
mich nicht ganz wohl, darf ich dich bitten, 
mich nach Haus zu begleiten? — Ent— 
ſchuldigen Sie, meine Gnädige, daß ich 
Ihnen einen Kavalier entführe, aber die 
Jugend hat die Pflicht, dem Alter bei— 
zuſtehen.“ Und mit auffallender Herz— 
lichkeit die Hand des Herrn Moritz ſchüt— 
telnd, ſetzte er hinzu: „Alſo auf morgen 
abend, mein lieber Freund; inzwiſchen un— 
ſere beſten Empfehlungen an Ihre Damen.“ 

„Geben Sie acht, man will Sie ver— 
heiraten,“ flüſterte die Hausfrau dem 


ihre Hand beugte. 
ſo netter Menſch.“ 

„Sie thun ja, als wollte man mich 
begraben.“ 

„st die Ehe nicht das Grab der 
Lebensfreude für euch junge Leute? — 
Fräulein Morig bat Grundjäße, beinahe 
jo viel als Geld. Doch das wiegt wohl 
heutzutage bei euch alles auf.“ Und ebe 
der Angegriffene jich verteidigen konnte, 
war jie mit einem lebten lächelnden Blid 
auf ihn in dem Tanzjaal verſchwunden. 

Onfel und Neffe durchichritten jo ftumm 
nebeneinander die Alleen des Tiergartens, 
als jei es ihnen darum zu thun, dem 
Schlagen der Nachtigallen ungejtört zu 
lauſchen. Endlich brad) der Profejjor das 
Schweigen: „Biſt du mir böje, daß ich 


„Wie ſchade — ein 


dich jo rajch der Gejellichaft entführt und 
ſo eigenmächtig über deinen morgigen 
‚ Abend verfügt habe?” 

eine in jolhem Ton gemachte Bemerkung | 





„Sc wunderte mich nur über den Ton, 
in dem beides geichab, und erbitte mir 
darüber allerdings Aufklärung.“ 

„Entichuldige, wenn ich zu heftig wurde, 
aber die geringichägende Miene, mit der 
du dich meinem Freunde nahteſt, reizte 
mich jo jehr.“ Und als Franz ſchwieg, 


206 


fuhr er fort: „Herr Moritz iſt ein vor— 
treffliher Menſch, dabei reih — jehr 
reih. Nicht mit dem unjoliden Reichtum, 
der oft mur der glänzende Dedmantel 
einer jchlecht geftüßten Eriftenz iſt. Er 
it erjt vor mehreren Jahren aus der 
Provinz hierher gezogen und hat nod) 
nicht gelernt, der Welt Sand in die Augen 
zu jtreuen. Seine Frau habe ich jchon 
als Kind gekannt. Am Haufe ihres Va— 
ters, eines geachteten Gelehrten, verkehr: 
ten die beten Geijter jener Zeit; fie war 
ein jinniges, anmutiges Mädchen. Nur 


ein plöglicher Niedergang ihrer Verhält: | 


nifje hat fie gezwungen, dem geiſtig tief 
unter ihr ftehenden Mann ihre Hand zu 
reichen. 


es dem Ehemann ihr lebenlang nicht ver- 
zeihen fünnen, daß fie nicht den Mut ge- 
habt, einem behaglichen, jorgenlojen Leben 


Sie ift darum feine von den | 
‚unveritandenen Frauen‘ getvorden, die | 


zu entjagen und fich jelbit treu zu blei- | 


ben. Das hört man aus jedem Worte 


ihres Gatten heraus, der jie für die glüd- | 


lichſte Frau der Welt hält. Die Tochter 
fenne ich nur flüchtig, aber die Erziehung 
der Mutter bürgt mir dafür —“ 

„Daß eine Heirat mit ihr mich zum 
glüdlichiten der Menschen machen wird.“ 

„So iſt es, und deine Ironie ist Schlecht 
am Plage. Herr Mori ſucht für feine 
Paula einen Mann, der ihr die Stellung 
in der Gejellichaft verjchafft, deren ſie 
würdig iſt.“ 

„Und er zahlt mir dafür? Seid ihr 


icon einig über den Preis, den ich wert | 


bin?“ 
„Ich muß did) bitten, den Ton zu än— 


dern, ſonſt fönnte ich dir bemerken, daf; | 


meine Perſon für den Preis vielleicht 


noch beitimmender it als die deinige. | 


Aber wir wollen uns nicht erregen. Die 


Sache iſt ja durchaus nicht tragisch. Du 








jolljt ein liebenswiürdiges Mädchen fennen 


lernen.“ 

„Mit dem jtillichweigenden Vorbehalt, 
fie zu heiraten! Ein Mädchen, das ic) 
nicht kenne, nicht Liebe.” 


Ihluſtrierte Deutſche Monatshefte. 


lieben kannſt! Du brauchſt darum nicht 
ſo zornig aufzufahren. Ihr jungen Leute 
von heutzutage gebt euer Liebesvermögen 
in ſo viel kleiner Münze aus, ihr verpufft 
euer Feuer in ſo viel kleinen Gefechten, 
daß ihr einer großen Leidenſchaft nicht 
mehr fähig ſeid. Dazu gehört heißes 
Blut, ein ganzes Herz. Ich mache dir 
keinen Vorwurf daraus. Es wäre mir 
vielleicht verdammt unangenehm, wenn du 
ſagteſt: Da iſt ein Mädchen ohne Ver— 
mögen und Herkunft — aber ich liebe ſie, 
ich kann nicht von ihr laſſen, und ſollte 
ich mich darum von dir losſagen.“ Franz 
ſchwieg noch immer und biß ſich die Lip— 
pen blutig. „Aber zu ſehen, wie du deine 
Jugend in allerlei Liebeleien verzettelſt, 
wie du täglich müder und gleichgültiger 
wirſt, wie du vielleicht nur aus Blajiert: 
heit jchlieglich in die Hände einer Un: 
würdigen fällft — dazu, mein Sohn, habe 
ih mich zu lieb. ch will deiner Er: 
ziehung nicht vergeblidy Zeit, Geld und 
Sorgen geopfert haben.” 

„Du wählt eine jchlechte Stunde, mir 


| das vorzuwerfen.“ 


„Sch wähle die Stunde, in der wir 
ernithaft, wie es zivei Männern geziemt, 
miteinander reden. Du weißt, ich habe 
mich im dich verliebt, als ich dich zum 
erjtenmal in deinem ärmlichen Heim jab. 
Ich Habe dir meine Liebe bewiejen, in- 
dem ich dich zu mir nahm und dich wie 
meinen Sohn behandelte; aber mein Wort 
darauf, wenn du aufhörit, meinen Rat: 
ichlägen zu folgen, aus troßigem Eigen: 


ſinn, ohne jie auch nur zu bedenken, dann 


ziehe ich meine Hand von dir ab und du 
kannſt zujehen, wie du allein fertig wirjt.“ 

Beide Männer atmeten ſchwer auf. Ein 
böjes Wort jchwebte auf Franzens Lippen. 
Da fahte der Onkel jeine Hand umd jagte 
in verändertem Tone: 

„Bin ich alter Kerl wieder bikig ge: 
worden und hatte mir doch vorgenommen, 
faltes Blut zu behalten. Sei vernünftig, 
unge! Du ſollſt ja nicht mit Gewalt 


‚ an den Altar gejchleppt und in die Ketten 
„Mur feine großen Worte, mein Junge. | 
Erſt frage dich, ob du überhaupt noch 


der Ehe gelegt werden wie ein Gefan— 
gener. Du jolljt nur, wie ich dir jchon 


Haujdner: 


fagte, einen Abend bei einer gaftfreunds 


lichen Familie verleben. Und wie die 
banale Redensart jo richtig jagt: ‚Reid: 
tum iſt fein Ehehindernis" Wer jagt 
dir, dak du Fräulein Moritz, troß ihres 
Geldes, nicht herzlich lieb gewinnen kannſt? 
Ein Mädchen heiraten ijt etwas anderes, 


als in einem Salon mit ihr fofettieren. 
Hut, mifchte ſich in fröhliche Gejellichaft 


Solides Weſen, feite Grundjäge jind 
Eigenihaften, die während eines Contre— 


tanze& jehr langweilig, in der Ehe ſehr 


verdienitlich jein Fünnen. Die gemein- 
Ihaftlihen Pflichten des Lebens binden 


oft feiter als eine auflodernde Leidenſchaft. 
Denke auch, daß bei | 
deiner Neigung zum Luxus die Renten 
des Vaters fein zu unferjchägendes Mo- | 


- Denfe daran. 


ment find.” Sie waren inzwijchen jchon 
bei des Profeffors Haus angelangt. Er 
ihloß die Thür auf, und dem Neffen die 
Hand reichend, jagte er herzlih: „Das 
war eine der umangenehmiten Stunden 


meines Lebens. Es iſt gar nicht mein Ge- | 


ihmad, den Mentor zu jpielen. Ich weiß 
mich nicht jo volllommen, um anderen 


Weisheit zu predigen. Aber wir Alten, | 


wenn wir auch nicht mehr Tugend haben 
als ihr junges Volk, haben wenigitens 
die Erfahrung. — Nun gute Nacht, mein 


Sunge; jchlafe die Grillen aus und denfe 
morgen vernünftiger über meinen Bor: | 


ſchlag nach.” 

Tie Thür fiel zu. Franz ſtand allein. 
Nur wenige Schritte hatte er zu gehen, 
um jeine eigene Wohnung zu erreichen. 
Aber nicht dorthin wandte er ſich. Sein 


Blut wallte, er hätte gemeint, in der | 


engen Straße zu eritiden. Er öffnete 
den Rod über der beflemmten Bruft, 
und den Hut abnehmend, bot er die Stirn 
dem fühlenden Nachtwind; dann ſich wie: 


der dem Tiergarten zufehrend, rannte er 


in den einfamen Gängen auf und ab. Er 
verjuchte, über fich jelbit nachzudenfen — 
eine ungewohnte Bejchäftigung. In jei- 
nem Leben folgte ein Tag dem anderen 
in jo fiebernder Haft, ein jeder brachte 


lo viele Vergnügungen, jo viele Anfor- 
' ling an die Brujt, als follte er ihr gleich 


derungen an jeine Zeit umd Talente — 
wo blieb da noch Muße für eine Selbit- 
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einfehr! In den Stunden tiefer Ver: 
ftimmung, die aud dem Leichtlebigiten 
nicht ausbleiben, wenn der Wermutstrop- 
fen, der bittere Bodenſatz jedes zu gierig 
geleerten Freudenbechers, ihm die Luft 
vergällte, wenn eine müde Unzufrieden- 
beit mit jih und den Menſchen ihm jede 
Spanntraft lähmte, griff er nad) feinem 


und juchte fich mit den alten Phraſen vom 
Weltichmerz und dem Wunjch des Nicht: 
geborenjeins über die innere Leere hinweg— 
zutäufchen. Aber heute wurde er nicht 
jo leicht mit jich fertig. Heute, da jein 
Ontel, der Spender aller Freuden, der 
Genoſſe aller Luſtbarkeiten, Vergeltung 
forderte für die erwiejene Großmut; heute, 
wo er jich mit feinem Entſchluß ganz von 
ihm losmachen oder ſich ihm noch fejter 
verfnüpfen jollte — heute konnte fich 
jelbjt jein Leichtfinn nicht der Notwendig: 
feit entichlagen, ſich zu prüfen und fich 
zu fragen: Was bin ich und was will ich? 
Raftlos auf und ab jchreitend, lieh er Bil- 
der der Vergangenheit an ſich vorüber: 
ziehen, die er längft verblaft glaubte. Er 
jah ih als Kind, das jüngſte von zehu 
Geſchwiſtern, im ärmlichen Elternhaus, 
auf dem Fleinen Dorf. Water und Mut: 
ter arbeiteten hart in ihrem Heinen Yaden, 
die älteren Geſchwiſter halfen wader mit; 
und doch gab es nur fnappe Bifjen, färg- 
lihe Nahrung für Körper und Geift. 
Da fiel es Dnfel Löwen, damals jchon 
ein vielbejchäftigter Frauenarzt, ein, jeine 
Scweiter nad vieljähriger Pauſe zu 
bejuchen. Der Feine Franz gefiel ihm. 
Auf einem langen Spaziergang befreun- 
deten jih Onkel und Neffe völlig, und 
abends jagte der Doktor zur überrajchten 
Schweiter: „Marie, dein Jüngſter gefällt 
mir. Gieb mir ihn in die Stadt mit. 
Und 
wenn er einichlägt — du weiht, ich lebe 
in guten Berhältnifjen, es joll jein Schade 


‚ nicht ſein.“ 


Der Mutter Augen füllten fich mit 
Thränen. Krampfhaft zog ſie den Lieb- 


entrijjen werden. Aber der vernünftige 
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Bater fagte troden: „Nimm ihn, und 
unjeren Segen. Neun Mäuler jtopfen 
ſich leichter als zehn, und wenn Franz 
etwas erreicht, kann er mal jeinen ärme— 
ren Gejchwijtern beijtehen.“ 

So ward Franz Doktor Löwens Ge- 
fährte — jein Spielzeug. Er war jchön 
und begabt; damit fejlelte er des eitlen 
Onfels Neigung. Spielend lernte er jeine 
Aufgaben und fand immer nod) Zeit zu 
Tanz, Klavier und Gejangsitudien. Die 
Bergnügungen, die den Kindern der Groß— 
itadt jo gefährlich find, die Landpartien, 
Bälle und Eisfeite, hinderten ihn nicht, 


mit der nötigen Schnelligkeit in der Schule | 
Aber jein Gemüt, von 


emporzuſteigen. 
Hauſe aus zur Weichheit und Zärtlich— 


keit neigend, erkaltete bei dieſer Lebens 
ſich immer ſeltener jenes Werkes, des 


weiſe — er wurde vergnügungsſüchtig, 
engherzig, und unter der Hülle heiterer 
Gleichmäßigkeit entwickelte ſich ein be— 
rechnender Egoismus. Profeſſor Löwen 
nannte ſich einen Philoſophen. Er war 
aber in Wirklichkeit ein Cyniker, dem 
nichts imponierte, der an nichts glaubte. 
Mit dem Jüngling, deſſen Charakter der 
Wärme bedurfte, um ſich zu entwickeln, 
verkehrte er wie mit ſeinesgleichen. Be— 
geiſterte ſich Franz für einen Dichter, ein 
Kunſtwerk, ſchwärmte er für ein Mäd— 
chen, einen Freund, eine große Idee — 
gleich enthüllte ihm der Onkel ſpottend 
ihre Schwächen und Fehler, ihre Unhalt— 
barkeit und Eitelkeit. Stets predigte er 
ihm das Evangelium ſeiner eigenen Men— 
ſchenverachtung: „Je weniger du von den 
Menſchen hältſt und erwarteſt, deſto glück— 
licher wirſt du ſein. Eigennutz und Vor— 
teil allein regieren die Welt. Nur was 
du den Menjchen müßt, bit du ihnen 
wert. Erhebe dich über fie, erwirb dir 
das Recht, fie zu verachten — jie werden 
dich bewundern. Glaube an fie, vertrane 
ihnen — und du wirjt mit jeder jchwin- 
denden Illuſion ein Stüd Lebensglüd 
verlieren.” Raubte er ihm jo die Freu— 
den des Herzens, jo jchaffte er ihm fei- 
nen Erjat durch die Genüſſe des Geiſtes. 
Stolz auf des Neffen gejellichaftliche Er- 
folge, hielt er ihn nicht zu ernjter Arbeit 
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an. Franzens ungewöhnliche Begabung 
ließ ihn alle Eramen mit Leichtigfeit be: 
jtehen. Dann madte er große Reifen, 
unter dem Vorwand, die Kliniken anderer 
Hauptitädte zu jtudieren, und faßte, zu: 
rüdgefehrt, den Plan zu einem wiſſen— 
ichaftlichen Werf, welches ihn mit einem 
Schlag berühmt machen jollte. Er ver: 
ſchmähte den mühjeligen Weg des begin: 
nenden Arztes — war ihm doch eine 
glänzende Carriere gewiß bei jeinem Ta— 
lent und der Stellung des Onfels. Alle 
Welt erwartete Großes von ihm. Unter: 
deſſen vergeudete er Zeit und Kraft im 
undankbaren Frondienſt der Ghejellichait, 
ſchrieb Gelegenheitsſtücke, jpielte Theater, 
jtellte lebende Bilder, war der Löwe aller 
Sommer: und Winterfeite und erinnerte 


Srundjteins zu jeinem künftigen Ruhme. 
Und das jollte nun das Ende fein! Nadı 
einer Jugend ohne Liebe eine Ehe ohne 
Neigung! — Er dadıte jchlecht von den 
frauen, wie alle Männer, die fie nur in 
GSejellichaften jehen, wo ihre Laſter zu 
Tugenden werden, wo auch die beiten der 
Eitelfeit etwas von ihrem Wert opfern. 
Und er konnte ſich die Scene voritellen, 
twie morgen abend jenes Mädchen, von den 
Borteilen der geplanten Berbindung eben- 
jo unterrichtet wie er, ihm entgegentreten 
werde, gerüjtet zu erobern und erobert zu 
werden; wie jie jich dann gegenjeitig eine 
furze Komödie des Kennen: und Lieben: 
lernens vorjpielen, jich durch die gebotene 
Härtlichfeit des Brautitandes zu einer 
Art Leidenjchaft beraujchen würden, bis 
fie die Hochzeit aneinander fejjelte — 
eine glänzende Gejellichaft mehr nad) all 
den zeiten, mit denen man fie bis zur 
Betäubung überjchüttet. Dann die Hod- 
zeitsreije, die Flitterwochen, diejer Fieber: 
traum der Sinnlichkeit, den Feine geiftige 
Harmonie adelte, die Rüdfehr in die prunt- 
volle Häuslichkeit, das langjame Erkalten, 
Entjremden, der Wirbel des gejellichaft- 
lichen Treibens, der fie über die Leere des 
Herzens hinwegtäuſchen jollte. Er fannte 
fie wohl, dieje Art Ehen. In jeinem Freun: 
desfreis gehörten jie zum guten Tone. 


Haufhner: Durh Vermittelung. 


Er jelbit war der gefuchteite Dritte im 
Bunde, der Hausfreund, der Gatte umd 
Sattin miteinander verbindet. Und nun 
jollte er diefe Rolle aufgeben, das undank— 
bare Fach des Ehemann übernehmen. Er 
lachte bitter auf. Der Onfel wollte es fo. 
Er, bisher der bedingungsloje Wohlthäter, 
zog plötzlich das Facit der gegenjeitigen 
Rehnung; und wollte ſich der Schuldner 
nicht injolvent erklären, jo mußte er zah— 
len mit allem, was noch an Hoffnung auf 
ein beſſeres Glück in ihm jchlummerte. 
Er wiederholte fich alle Worte, die Löwen 
zu ihm gejprohen. Mit brennender 
Scham fühlte er plöglich feine Abhängig— 
feit. Er mußte, er wollte das Koch ab» 
ihütteln, das ihm erniedrigte. — Aber 
wie das beginnen? Er hatte Schulden. 
Das Gehalt, das Profefjor Löwen feinem 
„Afiitenten“ zahlte, war fein Feines. 
Aber die behagliche Junggejellemwirtichaft, 
das Reitpferd, die Gejchenfe an die mehr 
oder minder jpröden Freundinnen fojteten 
viel Geld, und dem jungen Manne „mit 
den glänzenden Ausſichten“ borgte man 
jo gern. Womit jollte er diefe Schulden 
bezahlen — und was dann beginnen? 
Arbeiten? Tag und Nacht zur Ber: 
fügung ftehen, um armen Kindern, ver— 
unglüädten Arbeitern, hyſteriſchen Bür— 
gersfrauen beizuftehen? Aus der Gejell- 
Ihaft verjchwinden, von vorn anfangen, 
im mübjamen, Iangjamen Streben? Und 
warum, für men diefe Opfer!? Kein 
Deal begeiiterte ihn. Die Arbeit Lodte 
ihn nicht; an die Liebe glaubte er nicht. 
Er jhämte ſich feiner Sklaverei und 
wußte doch mit der Freiheit nichts zu be- 
ginmen. — Langſam erhob er fih von 
der Banf, auf die er zulegt in dumpfem 
Brüten hingeſunken. Ihn fröftelte, er 
büllte ih feiter in feinen Mantel. Ein 
tübler Wind hatte fich erhoben; es begann 
leije zu regnen; plätjchernd fielen die 





Tropfen auf die Sträucher und Bäume, | 


deren Konturen fich im dämmernden Mor- 
genlicht, halb verjchtwommen, vom grauen 
Himmel abhoben. Grau und farblos 
alles ringsum — wie in Franzens Inne— 
tem — jreudlos, troftlos. Ein Ekel er: 
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faßte ihn, vor fi, den Menfchen, dem 
Leben; er fühlte fich zu jchlaff zum Ent- 
behren, zu müde zum Genießen. Eine 
Kugel vor den Kopf! Dann Ruhe — 
träge, ungeftörte Ruhe für immer. — 
Unwillfürlih hatte er ſich dabei in Be— 
wegung gejebt und fich feiner Wohnung 
genähert. Langſam erjtieg er die wenigen 
Stufen, öffnete fein Zimmer, warf fich in 
den Kleidern aufs Bett und fiel bald in 
einen jchweren, bleiernen Schlaf, in dem 
ihn fein Traum an die durchfämpfte Er- 
regung erinnerte. 


— * 
* 


Der leiſe Regen, der den erwachenden 
Morgen begrüßte, hatte ſich verſtärkt. 
Durftig tranfen ihn die ftaubigen Stra= 
Ben, die trodenen Bäume und Sträuder. 
Alle Häufer ftanden offen, um feine Er— 
quidung einzuatmen. Aud in der Par- 
terrewohnung, welche die Familie Morit 
in der Bellevuejtraße bewohnte, waren 
der erwünjchten Abkühlung Thüren und 
Fenſter geöffnet. Paula hatte eben den 
legten Blumentopf aus dem Gartenzim- 
mer auf die Beranda getragen und be= 
trachtete mit Vergnügen, wie die Blüten 
und Blätter behaglich das laue Naß eins 
jogen. Jetzt trat jie an den Frühſtücks— 
tiſch zurüd, ordnete die Taſſen und Teller 
und wandte fich erfreut, als die Thür ſich 
öffnete und eine würdige Matronengejtalt 
in ihren Rahmen trat. 

„Guten Morgen, liebes Mütterchen!” 
rief fie, die Eingetretene zärtlich um: 
armend, „was macht die böje Migräne?” 

„Ich Habe fie fait ganz verjchlafen, 
mich freilich dabei arg verjpätet. — Fit 
der Vater jchon ausgegangen?“ 

„Bor einer Stunde. Ich glaube, er 
wollte dich gern jprechen. Wenigſtens ging 
er ungeduldig auf und ab und wollte did) 
durchaus weden. Aber ich ſchützte deinen 
Schlummer; ijt er doch ſtets dein bejtes 
Heilmittel.” 

„Hat dir der Bater gejagt, worüber 
er mit mir jprechen wollte ? 

„Das Wort brannte ihm auf der Zunge,” 
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lachte Paula, „aber er jchludte es ftets 


! 
l 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


„Papperlapapp — ſo wird es überall 


wieder hinab. Es muß ein arges Staats- gemacht, ſo habe ich meine ſechs Schwe— 


geheimnis ſein.“ 

Frau Moritz atmete erleichtert auf. 

„Du brauchſt dich nicht zu ängſtigen, 
es war gewiß nichts Schlimmes, denn 
Papa war ſehr aufgeräumt; er kniff mich 
in die Wangen und konnte mir nicht genug 
erzählen, wie herrlich das geſtrige Feſt 
bei Frau Sternberg geweſen und wie ſehr 
man mich dabei vermißt.“ 

„Zürnſt du mir, daß ich dir die Freude 
vereitelt?“ 

„Aber Mütterchen! Ein wenig Herz— 
web hatte ich wohl, als ich das ſchöne 
neue Kleid ausziehen mußte. Aber dann 
war ich rajch eingejchlafen und hatte einen 
jo jhönen Traum, der mich bejjer unter- 
hielt, als alle Redensarten meiner gejtri- 
gen Tänzer es vermocht hätten.” 

„Was haft du denn jo Merkwürdiges 
geträumt, Kindskopf du?“ Und die Mut: 
ter blidte mit liebendem Stolz in die 
lächelnden Augen ihres Kindes. 

„Iſt meine Frau noch nicht auf?” 
fragte draußen eine männliche Stimme, 


und Herr Mori trat eilig ins Zimmer, 


jeiner Familie einen zerjtreuten Gruß zu— 
werfend. „Es ließ mir feine Ruhe, ich 
mußte dich jprechen, Agathe,“ wandte er 


jich an jeine rau. „Du bijt wieder wohl, 
das iſt mir lieb, ich erwarte abends Gäſte.“ 


„Liebe Paula, ich jehe, der Gärtner 
bringt eben friihe Blumen für den Vor: 
garten; möchtejt du nicht die Aufftellung 
überwachen ?“ 

„Warum jchidit du das Kind weg?“ 
fragte Herr Morik, als ſich die Thür 
hinter der Tochter ſchloß. „Sagen mußt 
du es ihr doch — aljo befjer früher, da— 
mit fie jich mit dem Gedanken vertraut 
macht.” 

„Du wirft dody Paula nicht mitteilen, 
daß —“ 

„Daß wir heute einen jungen Mann 
erwarten, dem ſie möglichſt gefallen ſoll 
— natürlich!“ 

„Aber Albert, um Gottes willen, das 
hieße ja dem Mädchen jede Unbefangen- 
heit rauben, jie erbittern, verjtimmen —“ 


I 
| 





jtern verheiratet.” 

„ber unjer Kind ift nicht wie die 
anderen.“ 

„Weil du ihr das in den Kopf geiekt. 
Sie ift nicht aus anderem Holz gejchnigt 
als ihre Freundinnen. Im übrigen — 
unjichtbar fönnen wir den jungen Mann 
nicht machen, wenn er jte fennen lernen 
jol. Und daß ein wildfremder Herr uns 
nicht ohne Grund einen Abendbejuc madıt, 
das kann jich das kluge Fräulein ohnehin 
an den Fingern abzählen.” 

„Eben darum wäre es befjer geweſen, 
die Bekanntſchaft nicht jo plötzlich —“ 

„Warum bift du gejtern nicht mit auf 
den Ball gegangen, wo fie ſich harmlos 
einleiten ließ. Jetzt fünnen Wochen ver: 
gehen, ehe fich eine jolche Gelegenheit 
wieder bietet. Inzwiſchen kommt der Hoch— 
jommer, alles verreiſt — Herr Doltor 
Lengfeld fehrt vielleicht als der Schwieger: 


ı john eines anderen aus der Schweiz oder 


Stalien zurück.“ 

„Das fünnte man doch immerhin ab- 
warten; Paula ift noch jo jung. — Sit 
denn dieje Verbindung wirklich jo wün— 
ſchenswert?“ 

„Darauf hätteſt du dir geſtern abend, 
die beite Antwort geben können. Du 
glaubjt nicht, wie man dem jungen Herrn 
ſchmeichelte. Er iſt auch ein bildhübjcher 
Kerl, mit Manieren, wie gemacht, den 
Frauen den Kopf zu verdrehen.“ 

„Und das hältjt du für ein Glück für 
unjer jcheues, jchüchternes Mädchen?“ 

„Frau, mache mich nicht ärgerlich mit 
deinem ewigen Widerjprud. So oft id 
dir mit einem Borjchlag fam, ftets hatteit 
du Hundert Gegenreden. Bald war er 
zu Hein, bald zu groß, bald zu roh, bald 
zu unmännlich — da paßte die Familie 
nicht, dort der Beruf nicht. Nun babe 
ich einen jungen Mann gefunden, wie ge 


‚ Ichaffen, einem Mädel zu gefallen. Ein 
| bischen wild noch ; aber bejjer vorher aus: 


toben als in der Ehe. Und er hat Stel: 
lung — glänzende Ausfichten. Paula 


' wird in die feiniten Kreiſe fommen — 


Hauſchner: 


wer weiß, vielleicht noch Frau Geheime— 
rätin werden.” 

„Aber was nüßt das alles, wenn ihr 
Herz — 

„Willſt du mich denn durchaus wütend 


Durch Bermittelung. 


| 


mahen? Ihr Herz? So ein Herz von | 
achtzehn Jahren, das liebt den erjten 


Mann, der e3 jchneller Hopfen macht! 


Rechte it. Soll ich warten, bis das Herz 
für ihren Muſiklehrer entbrennt oder für 
einen Lieutenant mit dreißig Thalern 
Monatsgage, der ſie von Garniſon zu 
Garniſon jchleppt und den ich bis zu jei- 
nem Tod durchzufüttern habe? Ich muß 
wahrhaftig an mich halten, um nicht grob 
zu werden bei diejem Unverjtand!” Er 
ging erregt ein paarmal auf und ab. „Aljo 
es bleibt dabei; ich jorge für das Souper. 
Ich werde es bei Krafft beitellen, einfach 
aber jeinsfein. Die Herren jollen jehen, 
mit wem jie es zu thun Haben. Du 
iprichit mit dem Mädchen, jet ihr, wenn 
es nötig, den Kopf zureht. Wenn id) 
Mittag nad) Hauje fomme, wünjche ich 


alles in Ordnung zu finden. — Herrgott, 


ſchon elf Uhr, die höchſte Zeit, ins Bureau 
zu gehen, man wird mich jehnlichjt er- 
warten!” Und weg war er, die Thür 
dröhnend hinter jich zujchlagend. 

Frau Moritz ſaß ein Weilchen jtill da, 
de Hände gegen die pochenden Schläfen 
gedrüdt. So war das Ende jeder Aus: 
einanderjegung zwijchen ihr und ihrem 
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Natur zu gefund, um durch diefes ÜÜber- 
maß von Zärtlichkeit ernftlich zu leiden. 
Uber verweichliht wurde fie durd) die 
forgende Liebe, die fie wie mit einen wei— 
chen Mantel umbüllte, jie vor jeder Härte, 
jedem Kummer bewahrte. Paula fand an 
der Mutter die bejte Freundin, fie juchte 


‚ feine andere. Wer wäre auch jo jelbitlos 
Und darum müfjen verftändige Eltern 
dafür forgen, daß diejer Erſte auch der | 





Dann. Er wurde heftig, und ihre fein- | 
fühlige Natur, die vor jedem harten Wort 


jzurüdichredte wie vor einer körperlichen 
Verlegung, fügte ſich um des lieben Frie- 


dens willen. Aber heute jchalt fie jich feige, 


arafterlos, daß fie nicht mutiger für 


ihr Kind gefämpft. Sie kannte Paula, 


ihre Borzüge und Fehler jo viel befier 
ols der Vater. Hatte fie doch jelbit den 
Keim zu beidem in der Tochter Seele ge- 


lest. Ihre jtete Pilegerin und Begleiterin 


jeit der Stunde der Geburt, hatte fie ihr 


alle zarten Gefühle gewidmet, für welche | 


der Mann, der rajtloje Arbeiter, fein Ber: 





tandnis hatte. Zum Glüd war Paulas | 


auf all ihre Gedanken und Empfindungen 
eingegangen, hätte mit ihr gejchtwärmt 
und gejeufzt, gelacht und geweint. Diejes 
Zurüdziehen und Selbjtgenügen wurde 


ihr von ihren Bekannten verargt. Mau 


nannte fie einfeitig, überjpannt, hochmütig. 
Und die Mutter, wenn fie ſah, daß Paula 
jih in Gejellichaften ſtolz und fühl zurück— 
hielt, das Benehmen ihrer Gefährtinnen 
verurteilte, die Unterhaltung der Herren 
bejpöttelte, fragte fich oft: Habe ich mein 
Kind nicht jchlecht erzogen? Wird fie 
einst den Mann finden, der auf die Feinheit 
und Schücdhternheit ihrer Empfindungen 
Rückſicht nimmt? Wird fie nicht in Zus 
funft doppelt leiden, weil ich verjucht habe, 
ihr in der Gegenwart jedes Leid zu er- 
jparen? Und diejem Rinde, dem jie jeden 
unlauteren Gedanken fern gehalten wie 
einen bejhmugenden led, diefem feujchen, 
ſpröden Mädchen jollte fie plößlic den 
Schleier zerreißen, der ihm die häßliche 


| Wirklichkeit jo lange verhüllt hatte. Sie 


fand den Mut nicht dazu — und doch, ihr 
Mann wollte es. Die Stunden verrans 
nen. Ratlos ging fie auf und ab, von 
inneren Kämpfen zerrifien. Da faßte jie 
endlich den Entſchluß der Unentichlojjen- 
heit. Nach Tijch, wenn der Vater weg» 
gegangen und fie ihre Siejta beendet, in 
dem gewohnten traulichen Kaffeeplauder- 
jtündchen wollte jie mit Baula reden. In 
dem dämmernden Zwielicht würde fie die 
rechten Worte finden, das Kind nicht zu 
jehr erjchreden — fie gewinnen, ohne jie 
zu verlegen. Sie atmete erleichtert auf. 
Der Aufichub von einigen Stunden nahm 
ihr eine Laft von der Seele. Und mit 
größerer Ruhe ging fie an ihre Haus- 
frauenpflichten, an die Vorbereitungen zum 
heutigen Abend. Doch jie hatte die Rech— 
nung ohne ihren Mann gemadt. Wäh- 
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rend des Mittageſſens ſprach er von gleich- 


gültigen Dingen, des Dieners halber, | 


deffen Anmejenheit eine intime Unter: 
haltung verbot. Doc faum hatte diejer 


das Deſſert auf den Tiſch geftellt und fich | 


entfernt, ald Herr Morib, eine Cigarre 
anitedend und ſich behaglih in jeinen 
Stuhl zurüdlehnend, vergnügt jagte: 


dir geiprohen? Was ſagſt du zu unjerem 
Blan.” 

„Was für ein Plan, Papa?“ fragte 
Paula unbefangen. 

Aber ihre Mutter ſagte mit einem fle— 
benden Blid auf den Gatten: „Ach habe 
ihr noch nichts davon gejagt.” 


Jlluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


Weiberlaune und eingebildeten Krankheit? 
Und da deine Mutter es nicht für mötig 
gefunden, dir es auf eine feine Weije zu 
jagen, jo ſollſt du es jet auf meine grobe 
hören. Die Herren, die wir heute abend 
erwarten, Onfel und Neffe, wirft du freund- 
lich empfangen — jehr freundlich, hörſt 


| du — nicht mit deinen gewohnten Prin- 
„Nun, Paulachen, hat die Mutter mit | 


zejlinnenmanieren. Ich wünſche, daß du 


‚ ihnen gefällit, namentlich dem jüngeren. 





„Wie,“ rief Herr Morit, zornig aufs | 


fpringend, „noch nicht3 gejagt, und jebt 
ift es fünf Uhr und um acht Uhr erwarte 
ich die Herren! Was joll das heißen? 


troßen?” 

„Ih wagte noch nicht — gleich nad) 
Tiſch wollte ih —“ 

Aber ohne auf ihre Worte zu hören, 


ichrie der Erregte weiter: „Solch ein Unz | 


gehorjam ift mir noch nicht vorgefommen 
— und in einer jo wichtigen Sache! Na— 
türlich, deine eigenen Gedanken find ftets 
weit flüger als meine Befehle! Aber 
das laſſe ich mir nicht gefallen; ich will 
dir zeigen, wer Herr im Haufe ift, du 
oder ih!” Und ein Schlag auf den Tiſch 
begleitete die letzten Worte. 

Paula zitterte. Sie kannte die Heftig- 
feit ihres Waters. Doc von ähnlichen 


Scenen hatte die Mutter fie jtetS fern zur | 


halten gewußt. — Die arme Mutter! 
Sie wagte nicht zu reden, um den Bor: 
nigen nicht noch mehr zu reizen, und er: 
blaßte nur noch tiefer, al3 Paula leije 
jagte: 

„Sei doc nicht jo böje, Papa. Mama 
hatte Bormittag jo arge Kopfichmerzen. 
Können wir nicht abjagen, auf einen ans 
deren Abend verjchieben ?” 

„Glaubſt du denn, Männer wie Pro- 
feſſor Qöwen und Doktor Lengfeld Tiefen 


fich von euch an der Naje herumführen? | 


Geſtern — und heute wieder, wegen einer 








Es hat mich Mühe genug gefojtet, etwas 
für deinen verwöhnten Geſchmack zu fin: 
den. Mühe, Geld und Verjprechungen 
und darum —“ 

Herr Moritz mußte jehr aufgebradt 
jein, um fich vor der Tochter, deren Zart- 
ſinn er bisher jtets inftinftiv gejchont, jo 
zu vergefjen. Er hielt plößlich inne, 
von der Wirkung feiner Worte erjchredt. 


Paula wurde freideweiß, jah den Vater 
Willſt du mich blamieren? Willft du mir | 
' zu haben. Dann griff jie nach dem Her: 


lange an, als zweifelte fie, recht gehört 


zen, jtieß einen leifen Schrei aus, als 


' fühlte fie einen Schmerz, wandte ſich um 


und verjchwand lautlos aus dem Zimmer. 

„Lauter verzärtelte Frauenzimmer,“ 
brummte der rajch Entnücdhterte. „Ber: 
drehte Erziehung; es it Zeit, daß jie 
einen vernünftigen Mann kriegt.“ Und 
ohne jeiner wie erjtarrt dafigenden Frau 
einen Blick zu gönnen, verließ auch er das 
Zimmer, mit weniger Geräuſch als ge 
wöhnlich. 

Frau Moritz ſeufzte tief auf. Nun war 
es geſchehen. Was ſie im traulichen Zwie— 
geſpräch langſam vorbereiten wollte — 
mit brutaler Deutlichkeit war es in das 
junge Mädchenherz geſchleudert worden. 
Wie würde es Paula aufnehmen, verwin— 
den? Sie eilte an ihre Zimmerthür, die 
ſie verſchloſſen fand. Ihr leiſes Rufen 
blieb ohne Antwort, kein Laut drang aus 
dem Gemach. 

Paula lag inzwiſchen in ihrem Zimmer 
auf den Knien, das Geſicht tief in die 
Kiſſen des Sofas gedrückt. Sie fühlte 
nichts als Scham — tödliche Scham, als 
hätte man ihr auf offener Straße die Klei— 
der vom Körper gezogen. Sie wagte nicht, 
über die Worte des Vaters nachzudenken. 


Hauſchner: Durch Bermittelung 


Sie ſchloß die Augen und verbarg ihr Ant— 
litz, als könnte fie ſich unſichtbar machen, 


indem ſie ſelbſt nicht ſah. Doch nach und 


nach erwachten die Gedanken, das Bewußt- 
ſein. Ein junger Mann werde heute abend 
kommen, hatte der Vater geſagt. Dem 
ſollte ſie zu gefallen trachten. Es hätte 
Mühe und Geld genug gekoſtet, ihn zu 
finden. — War es möglich? ihr mutete 
man das zu? Ein Mann kam, ſie zu prü— 
fen, fie abzuſchätzen an äußerem und inne— 
rem Wert; er wußte, daß ſie ſeine Abſicht 
kannte, ſich beſehen ließ wie eine Ware; 
hatte man ſie doch wie eine Ware feil— 
geboten. Und einem Mann, der jo ohne 


Scheu jeine niedrigen Gejinnungen zur 
Schau trug, der ſich verfaufte, jollte fie | 


fh zum Heiraten anbieten. Es war uns | 
möglich, fie mußte ſich verhört haben. 
Ihre Mutter fonnte nicht gut heißen, daß 


man die Tochter jo beleidigte. Aber hatte 
fie nicht dabei geitanden, als der Bater 
jo ſprach — ängſtlich zwar und bla, 


aber ohne ein Wort, das den jchändlichen | 


an mißbilligte? Aber noch hatte jie 
ihren freien Willen; hochatmend richtete 
fe ih auf, ihre Wangen glühten in zor— 
niger Empörung. Sie würde nicht zum 
Vorſchein fommen heute abend, ihre Thür 
feinem Bitten, feinem Drohen öffnen, fie 
würde jich jelbit jchügen, da jie ſich von 
allen verlajjen fühlte. Dod bald ſank 


) 








der Mut diejes ftolzen Entichluffes. Sie 
war nur ein jchüchternes, gehorjames 


Kind. Sie würde nicht wagen, dem Zorn 
des Vaters zu troßen, den Thränen der 
Mutter, die unter des Lieblings Schmerz 
doppelt leiden mußte. Und fie fügte jich, 
Kummer und Scham im Herzen. Aber 
fie nahm fich vor, jo unliebenswürdig, jo 
bäplich, jo abſtoßend zu jein, als ihr nur 
möglih. Sehen jollte er wenigitens, der 


1 


Unverihämte, daß fie nur gezwungen ge= | 


horchte. — Ermüdet von der ungewohn- 
ten Erregung ihres ganzen Wejens, legte 


fie den Kopf gegen die Politer und war 


feit eingejchlummert, als ein leijes Pochen 
fie wedte, 

„Mein geliebtes Kind,“ flüſterte die 
Stimme der Mutter, „willit du mic 





l 
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nicht einlaffen? Ach vergehe vor Angit 
um dich. In einer halben Stunde kön— 
nen unjere Säfte da fein. Du weißt, wie 
böje der Vater fein fann. Thue es mir 
zuliebe, jei meine brave gute Tochter.” 

„Ich komme,” erwiderte Paula, den 
jchmerzenden Kopf aufrichtend; aber fie 
öffnete nicht. Sie grollte der Mutter, fie 
fonnte fie nicht jprechen. Lange badete 
jie die geröten Augen, dann zwang fie 
ihre krauſen Löckchen zu einem glatten 
Scheitel, der ihre etwas zu hohe Stirn 
ganz frei ließ, wählte ihr jchlichtejtes, un— 
modernjtes Kleid von grauer Farbe, die 
ichlecht zu dem hellen Teint, den blafjen 
Wangen fleidete. Befriedigt ſah jie ſich 
im Spiegel. Ein bleiches Geſicht mit 
geſchwollenen Augenlidern, die Geſtalt 
durch plumpe alten verunftaltet, ein Bad- 
fiih, dem noch die Pedanterie des Schul» 
mädchens anhaftete. So würde jie ihm 
wohl gründlich mißfallen, würde fie ihm 
wohl deutlich genug ausdrüden: Suche 
anderswo nadı Mitgift und Glück, ich will 
von deinen Spekulationen nichts willen. 

Die Mutter erjchraf, als Paula ins 
Bimmer trat, jo unvorteilhaft ausjehend, 
Betrübtheit, Troß jo lesbar auf dem Ge- 
jicht geichrieben. Aber ſchon war es zu 
ipät, eine Ünderung zu treffen. Herr 
Morit war bereits in die Borhalle geeilt, 
um jeine Säfte zu begrüßen; die Thür 
des Salons öffnete ſich, und Profeſſor 
Löwen, von feinem Neffen gefolgt, trat 
mit herzlihem Gruß auf die verwirrte 


Hausfrau zu. 
* * 
* 


Zwiſchen Onkel und Neffen war das 
Geſpräch des geitrigen Abends nicht wie- 
der aufgenommen worden. Nach ein paar 
Stunden feiten Schlafes jah Franz Welt 
und Menjchen mit ganz anderen Augen 
an. Die ſchwarzen Schatten, die ihm in 
der einſamen Nachtſtunde Leben und Zu— 
kunft verdüſtert hatten, wichen einer roſi— 


geren Beleuchtung. Er fand es lächerlich, 


daß er dem barmlojen Wunjche des On- 
fels, ihn bei einem Beſuch zu begleiten, 
jo lebhaften Widerjtand entgegengejeßt. 
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Und indem er es vermied, über die mög- | 
lichen und geplanten Folgen diejes Be- | 


juches nachzudenken, nahm er ſich vor, 
von morgen an fleißig zu fein, an jeinem 


Werfe zu arbeiten und fich jo einer Ab- 
bängigfeit, die drücfend zu werden drohte, 


nach und nad zu entziehen. Nachdem er 
diejen Vorſatz gefaßt, fühlte er ſich jchon 
jo zufrieden, al3 ob er ihn bereit3 ausge- 
führt, verzehrte mit jugendlichem Appetit 
jein Frühſtück und ermwiderte die jchrift- 
liche Anfrage des Onfels, ob er ihn um 
acht Uhr abends zu dem bejprochenen 
Bejuc abholen dürfe, mit einer höflichen 
Bujage. 


Im Wagen wechjelten die Herren nur 


wenige Worte. Troß feiner äußeren 
Ruhe fühlte ſich Franz beflommen. Sein 
Vorhaben jchien ihm wieder weniger 
harmlos. Und al3 er den Vorflur der 
Morisihen Wohnung überjchritten, als 
ihn der Hausherr mit einer Zuvorkom— 
menheit empfing, die an Abfichtlichkeit 
nichts zu wünjchen übrig ließ, erwachte 
abermals das Gefühl der empörten Be- 


ihämung in ihm. Am liebjten wäre er | 


umgefehrt. 
Onkel in den Salon, der, fejtlich erleuch- 
tet, mit Blumen gejchmüdt, von der Be- 
deutung jprach, die man der Zuſammen— 


funft beilegte. Die jchlanke, jchlichte Frau | 


im einfachen jchwarzen Kleid, mit dem 
Spipenhäubchen auf den ergrauenden Haa— 


ren, die man ihm als Frau Morig vor- | 


jtellte, gefiel ihm jofort. Aber war die— 


jes blafje, unbedeutende Mädchen, das | 
faum die Augen aufzujchlagen wagte und | 


nervös mit der Uhrkette jpielte, wirklich 
die Frau, die man ihm anzubieten wagte? 
„Sottlob,” jagte er jich, aufatmend, „denn 
daß diejes Penjionsmädchen mit den lin— 
fiichen Manieren feine Nichte ift, mit der 
Onfel Löwen glänzen fann, fühlt er ge— 
wii; im erjten Moment wie ich und denkt 
nicht mehr daran, ihretiwegen meine Frei: 
heit zu bedrohen.” 

Der Brofefjor war allerdings von Pau— 
las Erjcheinung unangenehm überraſcht. 
Er hatte gehört, fie jei erniter als ihre 
Sefährtinnen; aber fie jo nonnenhaft, jo 


Statt defjen folgte er dem | 


| 


I 
| 
I 





| 


Slluftrierte Deutihe Monatshefte, 


aller Grazie bar zu finden, hätte er nicht 
geglaubt. Als Mann von Welt lieh er 
jedod nichts von jeinen Empfindungen 
merken. Er führte die Hausfrau zum 
Sofa und verknüpfte fie in ein Gejpräd, 
das gemeinjame Jugenderinnerungen wie: 
der aufleben ließ. Herr Mori machte 
jeinem zufünftigen Schwiegerjohn die Hon- 
neurs der Wohnung. Er führte ihn von 
Bild zu Bild, von Kunftwerf zu Kunſt— 
werf, ergößte den jungen Mann durd 
jeine künſtleriſchen Schniger und verhehlte 
nicht die Preiſe, die ihm feine Schäße ge- 
foitet. Paula Hatte jich in die dunkelſte 
Ede zurüdgezogen und jpielte mit Stips, 
ihrem Mops. Noc) hatte fie nicht gewagt, 
die Säfte anzubliden; das Herz jchlug 
ihr bis in den Hals hinauf, vor ihren 
Augen flimmerte es. Sie hätte nicht 
jagen fünnen, ob Franz klein oder groß, 
blond oder Schwarz. Löwen, den ihre Ber- 
wirrung dauerte, wandte fich jett an fie: 

„Ein reizendes Tier, ihr Möpschen, e3 
jcheint Sie jehr zu lieben.” 

„Er iſt mein einziger Freund,” er 
widerte Baula mit dumpfem Pathos, das 
Tier feit an das Herz preſſend. 

„Unter den Möpfen vielleicht,“ lächelte 
der alte Herr. „Die Zahl Ihrer menſch— 
lihen Freunde ift gewiß groß. So man: 
cher fragende Blick mag geſtern bei Stern: 
bergs nach Ihnen gejucht haben.” 

„Das glaube ich nicht,“ war die herbe 
Antwort; „two jo viel ſchöne Frauen und 
Mädchen waren, wird man mich nicht 
vermißt haben.” 

„Sie find zu ftreng gegen ſich; aud 
das Veilchen ift eine Zierde des Gartens. 
Sie jelbjt haben doc) gewiß mit ſchwerem 
Herzen entjagt.” 

„Durhaus nit” — ihre Stimme 
Hang troßig durch die Anjtrengung, lie 
feft zu machen — „id hajje große Ge— 
jellichaften. Mit meinen Büchern unter 
halte ich mich beſſer als mit einem Dutzend 
geiftlofer Tänzer.” 

Die Mutter blidte bejtürzt auf, Franz 
lächelte jpöttijch, aber der Onkel ſprach 
mit derjelben Ruhe: 

„Alſo mit dem Tanzen ift es nichts; 


Hauſchner: 


um ſo mehr lieben Sie gewiß das Thea— 
ter ?* 

„Nicht bejonders,” erwiderte Paula, 
die entichloffen jchien, alles zu verneinen; 
„die neuen Stüde jind alle jo jeicht und 
inhaltlos, man bringt nichts als Kopf— 
ihmerzen mit nach Haus.” 

„Welhe ernite Lebensanjchauung bei 
einem jo jungen Fräulein!“ jcherzte Löwen, 
der Paulas Aufregung und die wachjende 
Verlegenheit ihrer Mutter nicht zu be— 
merken jchien. „Ihr zukünftiger Gatte 
befommt an Ahnen eine jeltene Frau. 
Er wird fih bemühen müſſen, Sie ver- 
gnügungsfüchtiger zu machen, während 


doch jonft die Aufgabe de3 jungen Ehe: | 
mannd gerade eine entgegengejekte iſt.“ 


„sh werde nie heiraten!” rief Paula 
mit flammenden Augen, durch Löwens 
Vorte, die fie für eine Anfpielung auf 


ih gebracht. 
mid nicht von fich ftößt, bleibe ich bei 
ihr,“ Und außer ftande, ihre hervorſtür— 
jenden Thränen zurüdzubalten, eilte jie 
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die beiden älteren Herren vollitändig im 
Belit ihrer Seelenruhe. Profefjor Löwen, 
wenn er auch jeinen Plan jcheitern jah, 
fand darin durchaus feinen Grund, das 
vorzügliche Souper zu verjchmähen, das 
die Anknüpfung hatte erleichtern jollen, 
Er aß und trank mit dem Behagen des 
Kenners, jprah den Weinen zu, deren 
edle Abjtammung und hohen Wert der 
Wirt rühmte, und jchmunzelte zu den 
Anekdoten und Börſenwitzen, die dejjen 
weinerhigtem Gedächtnis entflofjen. Er 
erwiderte fie mit Erinnerungen aus jeinem 
Berufsleben, deren Schluß er dem Nach— 
bar ins Ohr ficherte. Und fo jtill waren 
die drei anderen allmählich geworden, daß 
er ihre Anmwejenheit wohl ganz vergaß. 
Denn eben ertönte eine Gejchichte jo be— 
denflichen Inhalts, daß Frau Mori plöß- 


lich das Zeichen zum Aufbruch gab und 
den Zweck des Bejuches hielt, ganz außer 


„Solange meine Mutter 


aus dem Zimmer, das Tuch vor die Augen | 


preiiend. 

Eine verlegene Pauje folgte ihrem 
Verihwinden. Franz lächelte immer jpöt- 
tier, der Onkel blidte auf jeine Stiefel- 


verlaſſen. 


tigen, Frau Moritz kämpfte mit der 
Schnfucht, ihrem unartigen Kinde zu fol | 
gen. Ihr Mann meinte begütigend: „Das 


Mädchen ift ein biichen verwöhnt, aber 
gut, herzensgut; man muß fie nicht nad) 
dem erften Mal beurteilen.” Alle atmeten | 


nach einem jchnellen „Geſegnete Mahl: 
zeit!” mit Paula den Eßſaal verließ. 
Franz folgte ihnen; er wollte weder 
mit den Herren weiter zechen, noch die 
Berlegenheit der Damen verlängern. Er 
jehnte jich, dies allzu gaftliche Haus zu 
Uber im Salon fand er nicht 
gleich das rechte Wort. Er fürchtete, die 
würdige Dame mit den milden Augen 
durch einen zu jchnellen Abjchied zu ver: 
legen. So jtand er vor ihr, unentjchloj- 
jen, nach einem Gejprächsitoff juchend, der 
das Fortgehen erleichterte. Plötzlich über- 
fam es ihn wie Ürger über fich jelbit. 
Wenn ihn feine Freunde jo gejehen hätten, 
den „feichen Franz“, der jich rühmte, die 


erleihtert auf, als der Diener im jelben | ſchüchternſte Landpomeranze gejprädig, 
Augenblid die Thüren öffnete, mit der | den langweiligiten Geheimeratsthee Luftig 
Meldung, es jei ferviert. Die Heine Ge- | machen zu können! Und er ließ jich ein- 


jellihaft gruppierte fich fchnell um den 


rechgededten Tiſch. Paula, die mit friich- | 


geröteten Augen zum Vorjchein kam, fand 


ihren Platz zwijchen dem Brofefjor und | 


der Mutter, die Doktor Lengfelds Nach— 
barin war. 
bedenklih. Paulas Lippen öffneten ſich 
weder zum Eſſen noch zum Reden. 
Kutter, jonft die behaglichite Wirtin, war 


ju verwirrt, um ein Gejpräcd mit Franz 


aufrecht zu halten. Zum Glüd waren 


ſchüchtern durch die Ungeſchicklichkeit die— 
ſes Emporkömmlings, durch die Form— 


| fofigfeit der Hausfrau, den Troß diejes 


Badfifches! Mit Gewalt jchüttelte er die 


Beklommenheit ab, die jeinen Geijt ge- 


Das Geſpräch ſtockte anfangs 


Ihre 


fangen hielt. Seine Eitelkeit erwachte. 
Er wollte ſeine Überlegenheit zeigen, ſich 
nicht wie ein verlegener Schulknabe fort— 
ſchleichen, ſondern das Feld mit der Un— 
befangenheit des Weltmannes behaupten. 
Albums und Photographien, die belieb- 
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ten Lückenbüßer einer ſtockenden Unter: 


haltung, mußten auch ihm aus der Not 


helfen. Er öffnete ein Buch, in dem er 


die Bilder einiger gemeinfchaftlicher Be— 
kannten entdedte, und mit der Rüdjichts- | 


lojigfeit, die in unferen Tagen Geift be- 
deutet, begann er Geficht, Geſtalt, Eha- 
rafter der Abgebildeten unbarmberzig zu 
fritifieren. Frau Mori war ſonſt feine 
Freundin diefes Tones. Sie hatte nod) 


die altfränfische Ehrlichkeit, von ihren Be- 


fannten nicht jchlecht zu jprechen. Aber 
heute war fie dankbar für jedes Gejpräd, 
das den peinlichen Abend zu Ende führte. 
So hörte fie denn mit gezwungenem 
Lächeln zu, warf hier und da jelbjt eine 
Bemerkung ein, die zeigte, daß es ihr 
weniger an Wit als an Bosheit fehlte. 
Baula, die ſich unbemerkt fühlte, atmete 
auf; die Stimmung janf allmählich zu 
einem gewifjen Grad der Harmlofigfeit 
herab, als plötzlich in eine Pauſe hinein 
die laute Stimme des Profeſſors ertönte: 

„Eine halbe Million auf einmal! Don- 
nerwetter!” und die des Hausherren dar— 
auf: „Es war fein jchlechtes Geſchäft. Es 
war die Örundlage zu meinem Reichtum. 
Darım kommt es mir auf ein paar tau— 
jend Thaler hinauf oder herunter nicht 
an. Und übrigens, Baula ift mein ein- 
ziges Kind, mitnehmen fann ich mein Geld 
doch nicht.” Der Schlußſatz verlor ſich 
in dem Klang der aneinander jtoßenden 
Gläſer. 

Hatten die Damen dieſes verfängliche 
Unterhaltungsbruchſtück gehört? Franz 
konnte kaum daran zweifeln. Seine Faſ— 
ſung drohte ihn wieder zu verlaſſen. Aber 
mit dem Mut der Verzweiflung war er 
entſchloſſen, mit dem Klang ſeiner Stimme 
alles zu übertönen, was aus dem Neben— 
zimmer hereindringen konnte. 











„Waren Sie ſchon in Italien, gnädige | 


Frau?” fragte 
jih nad einer 
zum Rand mit Landichaftsbildern gefüllt 
war. 
Frau Moritz hörte ihn nicht, ihre Lip— 
pen zitterten. Würde dieſer Abend nie 
enden? Daß doch die heuchleriſche Sitte 


er ohne jeden Übergang, | 
Schale wendend, die bis 
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verbot, unliebſamen Gäſten die Thür zu 
weiſen! 

„Die vielen ſüdlichen Anſichten ſcheinen 
an Ort und Stelle geſammelt,“ fuhr Franz 
unbarmherzig fort. Und ſein Gegenüber 
raffte ſich zu der Antwort auf: 

„Es ſind Erinnerungen aus meiner 
Mädchenzeit, ich war vor fünfundzwanzig 
Jahren dort.“ 

„Dann kennen Sie es noch wie heute; 
die unſterblichen Werke der Natur und 
Kunſt altern nie. Die Neuzeit kann ſie nur 
entſtellen, nicht verbeſſern. Ich ſpreche 
zwar von Italien wie der Blinde von den 
Farben,“ ſetzte er ſeinen Monolog mit Be— 
harrlichkeit fort; „Kom und Florenz ſind 
noch das Ziel meiner Träume, ich kenne 
nur den Norden: Mailand, die Seen, 
Venedig.“ 

„Ach, Venedig!“ rief Frau Moritz, un— 
willkürlich an eine Zeit erinnert, die, von 
einer nie erfüllten Hoffnung beſonders 
verklärt, in ihrer Erinnerung ſchlummerte. 

„Iſt ſie nicht ſchön, dieſe Stadt der 
Paläſte und Kirchen? Wenn man an— 
kommt, in dem ſchwarzen Gondelſarg über 
den Canal grande fährt und der Blick 
zum erſtenmal in dieſes Meer von Licht 
und Farben taucht? Und des Abends, 
wenn die Lagune ſich mit unzähligen Fahr— 
zeugen bedeckt, wenn von lampionbeleuch— 
teter Barke ein jchmachtender Bariton 
zum Klang der Guitarre jingt? Vergißt 
man nicht, daß diejer Romeo um anderen 
als um Minnejold jeine Töne zu unjerem 
Balkon Hinaufjendet? Fühlt man nicht 
Thränen im Auge und Rührung im Her: 
zen beim Hören jeines Teidenjchaftlichen 
Liedes, beim Anblid des monddurchglitzer— 
ten Waſſers, des dunfelblauen Himmels, 
bon dem jich ein Gewirr von edlen, jchlan- 
fen Linien abhebt? Iſt man nicht umftridt 
von einem Zauber, der jo ſüß ift, da er 
faſt jchmerzlich wirkt; fragt man ſich nicht 
ſtündlich: Bift du es wirflid, der nüch— 
terne Nordländer, der in dieſer Märchen: 
pracht, dieſem Stüd Welt aus taufend umd 
einer Nacht Tebt und wandelt?” 

Die Hausfrau fing an, ihm zuzubören. 
Längjt vergefjene Bilder lebten in ihrem 


Haufhner: Durh Bermittelung. 


Gedächtnis auf. Sie fühlte den dumpfen 
Schmerz, der jeit Stunden an ihrem Her- 
zen nagte, ſchwächer werden. 

„Sie waren lange in Venedig?” 

„Zwei Monate, die mich eigentlich bis 
nah Sicilien führen jollten. Venedigs 
Zauber ließ mich nicht los. Ach wohnte 
auf der Riva und ftudierte das Volk, das 
ih da um die Schiffe drängt, auf den 
Quais lungert, feine Früchte, Maronen, 
Kürbifje und Mandeln, feil hält und kauft. 
Ras für Geftalten! Die Männer mit 
ihren malerijchen Feen, die Frauen mit 
den Heinen Füßen, den blikenden Augen, 
den weißen Zähnen, das große Tuch über 
den ungefänmten Haaren! Man möchte 
Maler jein, um jede ihrer Bewegungen 
jeſtzuhalten, Schriftjteller, um ihre naiven 
Sitten zu jchildern, Mufiter, um ihre 
Volfslieder, die ji von Mund zu Mund 
fortpflanzen, zu verwerten! Das jang 
man gewiß jchon zu Ihrer Zeit?” Er 
ſprang auf, griff auf die Tajten des ge- 
öffneten Klaviers und fummte ein paar 
Takte dazu. „Wie banal klingt das hier 
und wie poetiih an der Lagune! ber 
diejer Rumdgefang, den ich mir aus dem 
Gedächtnis in Noten gejeßt — hören Sie, 
wie reizend!” 

Franz erjchien ein anderer, wenn er 
am Klavier ſaß. Alles, was die Welt 


| 


I 


Haßliches, Beſchmutzendes auf jeine Seele 
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geworfen, jpülte die Flut der Töne ab, 
wenn er fich ganz in fie verjenfte. Auch 
heute, gefejlelt von dem herrlichen Ton 
des Inſtrumentes, vergaß er, wo er war, 
was er jollte. Als wäre er allein, jpielte, 
träumte er und fühlte jich feiner Um— 
gebung jo ganz entrüdt, daß er befremdet 
aufjprang, als ein lautes „Bravo!“ feine 
Phantafien unterbradh. Die beiden Her— 
ren waren, von jeinem Spiel angelodt, 
mit ihren Eigarren und Weinflajchen in 
den Salon übergejiedelt und fonnten ihren 
Beifall nicht länger zurüdhalten. Der 
Bauber war gebrochen. Franz erhob jic, 
ſchloß den Flügel und gab damit das Zei- 
hen zum Aufbruch. Sein ehrerbietiger 
Kuß auf die Hand der Hausfrau, der herz- 
lihe Drud ihrer Finger jagten ſich: Ver— 
giß — vergieb! Paula war nicht mehr 
zugegen. Bei den eriten Klängen des 
venetianischen Liedchens hatte jie ſich auf 
die Veranda geitohlen. Dort umfaßte fie 
eine der weinumrankten Säulen, ſchmiegte 
ſich ihr feit an wie an die Geitalt einer 
geliebten Perſon, und das Gejicht in die 
fühlenden Blätter gedrüdt, Taujchte fie 
dem fünftleriichen Spiel. Allmählich legte 
fih ihre Erregung, ihr Atem ging ruhi— 
ger. In einem Strom von Thränen Löfte 
fi) die Spannung, die den ganzen Abend 
hindurch ihr Herz zum Erjtiden umflam- 
mert hatte. 


(Schluß folgt.) 
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Inſel und Stadt Sanſibar 1885. 


Don 
Gerbard Roblis. 


as die Bevölkerung von San- 
ſibar anbetrifft, ſo ſtellen wir 
in erſter Linie die Europäer 

A auf. Nachdem Deutjchland mit 
Erfolg den Weg der Kolonijation Oftafrifas 
betreten hat, dürften die Deutjchen an Zahl 
alle anderen Nationen übertreffen. Dazu 
fommt noch, daß verjcdhiedene alte Han— 
delshäufer von Hamburg, wie O’Swald, 
Hanjing, Meyer u. Comp., jchon jeit mehr 
als dreißig Jahren dort durch verjchiedene 
Herren vertreten find. Was aber die 
deutjche Kolonie jo wichtig macht, das iſt 
vor allem das geiltige Kapital, vertreten 
durch die Repräjentanten der Gejellichaft 
für deutſche Kolonijation, welche ihren 
Hauptjtüßpunft noch immer in Sanfıbar 
hat. Zudem fommt, daß eine deutjche 
Miſſionsanſtalt im Werden iſt, eine deut— 
ſche Kirche gebaut werden joll, der ſich 
boffentlidh bald eine Schule anjchliegen 
wird, endlich daß eine deutjche Stätte ge— 
ichaffen it, wo Leidende von ihren Krank— 
beiten fich erholen können. Mit einem 
Worte; in dieſem Augenblick ift Sans 
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jibar an einem Wendepunfte feiner Ge- 
ſchichte und Gejchide angelangt. Unter 
unjeren Augen vollzieht fich der Prozeß. 
Aus einem arabijchen oder vielmehr ara- 
biich-engliichen Reich wird ſich ein deut- 
jches bilden. 

Die deutjche Gejellichaft ift in Sanfibar 
eine recht gute. Faſt alle find gebildete 
Leute. Mit Ausnahme einiger weniger, 
unter denen jich ſolche befinden, die vor 
längerer Zeit auf gut Glüd bingingen, 
zählen alle der jogenannten befjeren Ge— 
jellfchaft zu. Leider ijt der innere Zu— 
jammenhang gejtört durch Heinliche Eifer- 
jucht, durch Eitelfeiten und Äußerlichkeiten, 
jo daß es bis jebt auch dem Berufs- 
fonjulat noch nicht gelungen it, darin 
Bejjerung zu jhaffen. Höhere Ziele wer: 
den erſt erjtrebt werden, wenn die dort 
lebenden Deutjchen zur Einficht gefommen 
find, daß noch für viele Play ift, nicht 
nur für ein paar Firmen. Das wird ſich 
vollziehen, wenn die Handelsrichtung eine 
wirklich gejunde und richtige geworden 
ift, das heißt, wenn fie direkt vom Feſt— 
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gebt; dann wird fich auch eine großartigere 
Auffaffung in allen Anjchauungen der 
dortigen Qebensverhältnifje zeigen. Wenn 
wir aber beachten, daß der Handel Deutjc- 
lands mit Oſtafrika kaum dreißig Jahre 


alt ift — der hanjeatijche Handelsvertrag 
it am 13. Juni 1859 unterzeichnet —, | 
jo muß man ſich über die Energie und | 
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die Leiſtungsfähigkeiten der hanjeatifchen 
Häufer genug wundern. So ijt denn auch 


die einzige regelmäßig und direkt von 
Europa fahrende Dampferlinie, die von 
Hamburg durch das Haus O'Swald ein- 
gerichtete, eine deutſche. Und wenn es 
auch bis jet noch nicht gelungen ift, der 
deutihen Münze in Sanfibar Berechtigung 
zu verihaffen, jo iſt doch durch den Ge— 
brauch des Maria-Therejien-Thalers ein 
guter Antnüpfungspunft gegeben. Dem 
Haufe O'Swald haben die Deutichen es 
denn auch zu danken, daß die Kapitäne 
und Maſchiniſten der Marine des Sultans 
jegt alle in deutjchen Händen find, und 
der Herrſcher Sanfibars hat es wahrlich 
nicht zu bereuen gehabt, fie Deutjchen 
anvertraut zu haben. 

Bislang die wichtigſte europäiſche Kolo— 
nie war die der Engländer. England, ob— 
ihon es in Sanſibar von den Amerikanern 
überholt war, welches jeine Handelsbe- 
siehungen jchon im Jahre 1833 mittels 
Mascats regelte, jhloß am 31. Mai 
1839 einen Vertrag mit dem Sultan von 
Mascat, dem damals noch Sanfibar unter: 
fand, ab, Es hat ji bis zur Stunde 
in diejer hervorragenden Stellung zu be— 
baupten gewußt. Wenn auch nicht der 


Zahl der europäiichen Engländer nad, | 


auch nicht durch die Zahl der europät- 
hen Häujer in hervorragender Weije 
vertreten, jo bat England doch durch die 
große Zahl von Hindu, Banianen und 
Barfi — gegen viertaujend —, die als 
britiihe Unterthanen leben, einen nicht 
zu unterſchätzenden Einfluß. Der Boll 
wird von einem britiichen Unterthanen er- 
hoben, an den er verpachtet ijt; die Armee 
des Sultans ift von einem britijchen ehe: 
maligen Marinelieutenant fommandiert; 
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der erſte Minifter des Sultans, zugleich 
fein Lakai und Bedienter, Pira Dautjchi,* 
iſt britifcher Unterthan; endlich weiß die 
britijche Regierung durch Entfaltung eines 
großen Pompes, dem fie durch ihre Ver— 
tretung Ausdrud giebt, der großen Menge 
zu imponieren. Das engliiche General» 
fonjulat ift unzweifelhaft noch das erite 
in diefer Zeit. Es iſt eingerichtet in 
dem jchönjten und größten, einer frühe— 
ren britijhen Miffionsanftalt gehörigen 
Gebäude. Der britifche Vertreter erhält 
an Bejoldung das doppelte Gehalt des 
deutichen Beamten, überdies iſt er noch 
bezahlter Konjul auf den Comorren-In— 
jeln; das Generalfonfulat iſt außerdem 
durh einen Vicekonſul, durch Kanzler 
und mehrere Schreiber vertreten und hat 
einen rechtsgelehrten Richter. Der große 
Serichtsjaal, wo dreimal in der Woche 
Recht geiprodhen wird, macht einen ge— 
radezu imponierenden Eindrud, gegen den 
die Bureaus des deutjchen Konjulats jehr 
abfallen. Endlich entfalten die Engländer 
mittels ihrer Mijfionen eine fieberhafte 
Thätigfeit, um Einfluß unter den Ein- 
geborenen zu bekommen. Sie haben ſo— 
wohl in der Stadt Sanfibar eine Miſſions— 
anitalt, als auch außerhalb derjelben eine 
jolche, die der University mission unter- 
steht. Weithin ijt das impofante Gebäude 
derjelben mit jeinem großen Kreuz in der 
ganzen Gegend „ſichtbar“.“ Noch weiter 
nad) dem Süden haben englijche weibliche 


* Vira Dautihi ijt eine allen Europäern be: 
kannte Periönlichkeit in Sanjibar. Ehemals joll 
er des Eultand Barbier gemwejen jein, dann be: 
gleitete er Said Bargaſch auf jeinen Reijen nad) 
Europa, erlernte dort etwas Engliſch, wurde ſpäter 
noch einigemal nach Europa geſchickt, ſpeiſte ſogar 
bei Greoy, war auch in Hamburg, wo er mit Aus— 
zeihmung von den Hamburger Kaufleuten empfan: 
gen wurde, und iſt augenblidlid nod immer Ver: 
trauensperjon bes Sultans. 

** Ich betone das Wort „lihtbar“, weil eben durch 
die großen Dimenfionen der Kirde und die Höbe 
des Turmes dem Mohammedanismus die Macht 
bed Chriſtentums jo recht ſichtbar gemacht it. Es 
wird daher auch nicht allzu ſchwer ſein, für das 
Chriſtentum Proſelyten zu machen, ba es durch 
zahlreiche in die Augen fallende AÄußerlichteiten den 
Gingeborenen feine Madt zur Anjhauung zu brin: 
gen weiß. Hieran kann die ſanſibariſche Regierung 
nidyts ändern, 


220 Illuſtrierte Deutſche Monatdhefte. 


EEE 





1873 mit Sanjıbar abge: 
Ichlojienen Vertrag das 
Necht, jedes Schiff durch— 
juchen zu können und, im 
Fall ſie Sklaven finden, 
Am Hafen von Sanfibar. dieje zu befreien und das 
Schiff als gute Prije zu 
Miffionare eine ähnliche Anstalt für Mäd- | erflären.* Dieje befreiten Sklaven, mei: 
hen gegründet. In der Stadt Sanfıbar ſtens Kinder von zartem Alter, von zwei 
haben fich die Engländer eine im gotijchen | bis drei Jahren an bis zum zwölften 
Stil gebaute große und durch ihren Turm | oder dreizehnten hin, werden nun meijtens 
weithin „Sichtbare” Kirche errichtet. Wir | den Mijlionsanftalten übergeben, auch den 
erwähnen noch, daß fich die Telegraphie | Franzöfiichen. Deshalb findet man immer 
in den Händen der Engländer befindet, daf | die Mijfionsanitalten jo gut bejegt. Und 
diefe ebenfalls die Beliter der Pojt und | daher kommt es, dab Frankreich, welches 
der regelmäßigen Dampferlinien nad) dem | jonft gar feine Intereſſen in Sanfibar zu 
Süden und nad) dem Norden find. Die | vertreten hat — das einzige ijt, daß die 
Engländer jpielen bis jegt jedenfalls die | Depejhen von Madagasfar vom franzö: 
erjte Rolle auf der Inſel, das fann jeder, | ſiſchen Konſulat in Sanfibar aus beför: 
der dort ilt, auf Schritt und Tritt mer- dert werden, als dem nächjten Ort, der 
fen. Ob fie nun aber große Erfolge mit | telegraphiiche Verbindung hat — doch zwei 
ihren Mijitonsbeftrebungen haben, joll Miſſionsanſtalten dort bejitt. 
hier nicht unterjucht werden, wir halten Wir erwähnen der Nordamerifaner nur, 
uns in diejer Arbeit nur an die That: | weil fie zwei jehr bedeutende Handels: 
fahen. Die Jungen und Mädchen, die | häufer in Sanfibar befigen, welche zulegt 
thbatjählih aus allen Ländern Afrifas | von einem Chef verwaltet wurden. In 
jujammengeraubt jind,* werden von den ihrer Gejamtheit repräjentieren fie das 
britiichen Kriegsſchiffen aufgebracht. Die 
Engländer haben durch den am 5. Juni 


— — 





* Die Schifie, in ber Regel ſogenannte Daus — 
von den Engländern Dhows genannt — merben 
* Ber fi für den Etlavenfang interejliert, dem ſitets verbrannt, weil Offiziere und Mannſchaften 
empfehlen wir das Leſen des wertvollen Budes Prämien befommen, nad der Tonnenzahl ber ge: 
„Dhow Chasing in Zanzibar Waters by Capt.  nommenen Dhow berechnet. Sie werden aljo in 
6. L. Sullivan, London 1873. | der Regel größer angegeben, als fie in der That find. 
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erite Haus von Sanfibar, obwohl an Kopf: | nen. Sodann haben die Franzoſen das 
zahl im ganzen nur drei bis vier Nord- , von Schweftern geleitete, bis jetzt einzig 


amerifaner vorhanden 
find. Nord: Amerika 
macht den bedeutend- 
ten  Effenbeinhandel 
und importiert haupt— 
jählih Kattune und 
Petroleum. 

An der Spibe der 
Franzoſen, die durch 
einen Berufsfonjul ver- 
treten find, jteht Mon— 
fgnor de Courmont, 
Biſchof i. p. i., Bor: 
itand der Peres du 
saint esprit. Verſchie— 
dene andere Väter find 
ibm beigegeben. Ferner 
diealgerinijche Mijjion. 





Blid von Mbueni. 


In beiden Miffionsanitalten, die fid) vor= | daftehende Hofpital, das ohne Unterjchied 
nehmlich dadurch verdient machen, daf jie | des Glaubens und der Nationalität alle 
die Kinder zu quten Arbeitern heranziehen, | Leidenden der Menjchheit aufnimmt. Der 
dienen zahlreiche eljäjlijche Brüder, jo daß | Penfionspreis in dem Hoſpital ift influfive 


— Ferch + Ar u 


— —— 


— 
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man verjucht wäre, jie eber deutjche der Behandlung und Verpflegung ſehr 
Miſſionsanſtalten als franzöſiſche zu nen- mäßig. Für weniger Bemittelte drei 
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Franken pro Tag, für Bemittelte fünf 
Franken. Ganz Unbemittelte werden auch 
unentgeltlich verpflegt. Eine wahre Wohl- 
that für die leidende Menjchheit, wo jchon 
viele Deutjche, Reifende und Matrojen, 


| 
| 
| 
| 


Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


betrifft, die einfachite: ſechs Taſchentücher 
genügen, worin fie ihren Körper einhüllen, 
Die Männer find glüdlich, wenn fie eine 
weiße Hoje und darüber ein langes jchnee- 
weißes Hemd anlegen können. Das Haupt 


Erholung und Pflege erhalten haben. | wird bededt mit einer weißen Mühe, die 
Nicht unerwähnt wollen wir laſſen, daß , fie fich jelbit mit den künſtlichſten Stide- 
ebenfalls eine reiche Franzöſin, Mod. Che- | 
valier, e8 unternommen hat, eine Klinik | 
für arme Eingeborene einzurichten, in der | 
fie felbft nebjt einer Gefährtin dem leiden- 
den Eingeborenen Obdach, Medizin und 
Nahrung ſpendet. Einige wenige Unter: 


thanen vervolljtändigen die franzöfiiche 
Kolonie. 

Die Bortugiejen, welche ebenfalls durch 
ein Berufsfonjulat vertreten find, haben 
zahlreiche Unterthanen in den von Goa 


und Mojambif berübergefommenen Porz | 
tugiefen, welche übrigens fait alle Halb- 


blut find. Gejellichaftlich kommen fie nicht 
in Betradht. Auch Belgien, Italien und 
Dfterreich, welche Länder durch ihre Kon- 
juln vertreten find, haben feine Unter: 
thanen, oder doch nur wenige, jo daß wir 
uns darauf bejchränfen können, fie bier 
angeführt zu haben. 

Die außereuropäiſche Bevölferung jebt 


ſich der Hauptjadhe nach zujammen aus | 


den Suaheli. Dieje bilden den Grund 
ftod der Bevölferung der Inſel Sanjibar 
jowie der übrigen beiden Inſeln und der 
janfibarischen Oſtküſte von Afrifa. Hervor— 
gegangen aus der eingeborenen Bantu— 
bevölferung, ift durch Vermiſchung jeit 
Sahrtaujenden mit den Arabern, Perſern 
den Bewohnern Indiens, wozu in den leß- 
ten Jahrhunderten die Bortugiejen famen, 
ein eigenes Volk, eben dieſe Suahelt, 
entjtanden. In ganz Afrika iſt kaum eine 
andere Sprade, ausgenommen vielleicht 
die berberijche und arabijche, welche eine 
jo große Verbreitung gefunden hätte als 
das Suaheli. Die Suaheli zeigen alle 
arbenverjchiedenheit der Haut auf, vom 
weißen Teint bis zum dunklen Schwarz. 
Aber im großen ganzen haben jie doch 
überwiegend negerhafte Züge. Sie find 
der Mehrzahl nach wohl proportioniert. 
Ihre Kleidung ift, was die Frauen ans 


| 


reien jhmüden. Kann ſich ein Suahelt gar 
noch eine Tuchjade aus hellfarbenem Tuch 
und mit Gold geftidt Teijten umd hat er 
jodann ein weißes, ſelbſt gejchnigtes Stöd: 
chen in feiner Hand, jo ijt der ſanſibariſche 
Dandy fertig. 

Die Suaheli, unter denen man Freie 
und Sklaven unterjcheidet, werden für 
Deutjchland ein wichtiges Ferment in der 
weiteren Eivilifation der innerafrifaniichen 
Völker bilden. Es fann nicht geleugnet 
werden, daß die Suaheli, abgejehen von 
den Parſi und einigen indijchen Völkern, 
die am weiteſten in der Kultur fortge: 
ichrittenen Völker an der Oſtküſte von 
Afrika find. Die guten Eigenschaften 
ihrer weißen Vorfahren haben jich bei 
ihnen vererbt, während fie andererjeits 
bemüht find, die jchlechten, welche ihnen 
von ihren ſchwarzen Vorfahren übermittelt 
wurden, jo viel wie möglich zu unter: 
drücken. 

Gegen die Deutſchen haben ſie ſich ſtets 
zuvorkommend gezeigt. Es iſt wahr, dieſe 
ſuchten ſie zu beſchützen gegen die An— 
maßungen ihrer Peiniger, der Araber. 
Sie beſchützten ſie ebenfalls gegen die 
Übergriffe und Ausſchreitungen des Sul— 
tans von Sanſibar. Dankbar haben dies 
auch die Suaheli auf dem Feſtlande an— 
zuerfennen gewußt, indem ihr Sultaı, 
der ſogenannte „Simba“ (Löwe) von 
Witu, ſich unter deutjchen Schub geitellt 


' hat. Auf der Inſel Sanfibar leben gegen 


hunderttaujend Suaheli. 
Sie, die Suahelt, waren es auch, die 


alle Reifenden begleiteten; ohne ihre Mit: 
' hilfe wäre es Stanley und Cameron wohl 
nicht möglich gewejen, den Kontinent quer 





zu durchreijen. Es ift wahr, die Comor— 
renleute find auch ſchätzbare Menſchen, aber 
was Hingebung, Treue und namentlich 
Intelligenz anbetrifft, find die Suaheli 


Rohlfs: 


Inſel und Stadt Sanfibar 1885. 


auf alle Fälle vorzuziehen. Die meiften | 


von ihnen verharren im Zuſtand der 
<flaverei, fie werden von ihren Herren 
an die Europäer vermietet. Der Sultan, 
die reihen Araber find vorzugsweije die 
Herren, und fie ziehen aus diejem Ver: 
mieten der Sklaven große Summen. Als 
am 5. Juni 1873 Sir Bartle Frere den 
Sultan zwang, den Skavenhandel, den 
er bis dahin als jein ſchwunghafteſtes Ge— 
ihäft, echt nad) Weife der arabijchen 
Krämer, betrieben hatte, aufzugeben, wurde 
damit die Sflavenhalterei noch nicht ab- 
geihafft. Dieje eriftiert noch bis auf den 
beutigen Tag. Natürlich würden die 
Sklaven jchon jehr vermindert vorfommen, 
wenn fie nicht ftet3 ergänzt würden durch 
neuen Nachichub, der heimlicherweije, jedoch) 
mit Wiffen des Sultans, eingefhmuggelt 
wird, und zum Teil auch durch Heiraten 
unter fih. Die Sklaven haben fein jo 
hartes Pos, wie man ſich meijt bei uns 
voritellt. Wenn fie von ihren Herren an 
die Europäer zum Arbeiten vermietet 
werden, jo erhalten fie jtet3 einen Kleinen 
Teil des Lohnes für fih. Der Löwen: 
anteil Fällt natürlich in die Tajche ihrer 
Herren. Ebeujo wird es bein Vermieten 
der Sflaven an die europätichen Reijen- 
den gemacht. Während meiner Anwejen- 
beit famen verjchiedene Sklaventransporte, 
das heit Leute, die am Kongo gedient 
batten, in Sanfibar an, jie wurden von 


Herrn Kapitän Cambier ausgelohnt. Aber 


von den ziemlich hohen Summen, die ein 
jeder von ihmen erhielt, blieb nur ein 
ganz geringer Teil in ihren Händen, den 
weitaus größten Teil nahmen jogleic) 
ihre reip. Herren, die draußen auf fie 
warteten, in Empfang. 
gefühl ift außerordentlich groß bei ihnen 
ausgebildet; wer würde fie hindern, am 


Kongo zu bleiben oder in Kapitadt Auf: | 
Kolonie Parſi zählen, die aus Indien, 


enthalt zu nehmen? Nein, fie ziehen es 
vor, freiwillig in die Heimat zur Skla— 
verei zurüdzufehren. Es iſt wahr, manche 
von ihnen haben Weib und Kind daheim, 
mande auch ihre Eltern, aber viele von 
ihnen find ganz ohne Anhang, nur von 
Hein an auf jenem grünen Eiland ge- 


Das Heimatö- 
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wejen, das fie fennen und lieben gelernt 
haben. Dahin geht ihre ganze Sehnjucht, 
und oft, wenn fie auch nur einen Monat 
dort zugebradht haben, müſſen fie von 
neuem eine Wanderung in die Ferne an— 
treten, um ihre Herren, die Araber, zu be— 
reichern. 

Während man Malgajchen heute auf 
Sanfibar nur vereinzelt findet, find die 
Bewohner der Comorreninjel dort ftärfer 
vertreten. Sie zeichnen jich durch eine 


‚ etwas hellere Hautfarbe als die Suaheli 


aus, im übrigen unterjcheiden jie jich 
faum von ihnen. Auch betonen ſie mehr 
ihren Mohammedanismus, find dabei aber 
von einem entjeglichen Aberglauben, Sie 
leiden jich auf Sanjibar gerade jo wie 
die Suaheli. Man zählt etiva viertaujend 
auf der Inſel. Sie vertreten meiſtens 
Gemüſehändler und verfaufen Fiſche und 
andere Lebensmittel. 

Die Hindu, das heißt die von Kutjch 
gefommenen Indier, jind wie die Battias 
(Banianen) britifche Unterthanen. Sie jind 
Angehörige einer indischen Religion und 
befafjen jich auch vorzugsweije mit Krä— 
merei, mit Goldſchmiedekunſt, und find 
überhaupt große Kaufleute. Das Zoll: 
wejen von Sanjibar liegt in ihren Hän— 
den, und faſt jedes Handelsgejchäft wird 
durch ihre Vermittelung gemacht. Alle 
europäiſchen Häuſer ind genötigt, in ihren 
Gejchäften einen Hindu als Vermittler 
zu halten, und fajt fein größeres Gejchäft 
fommt ohne jie zu jtande. Sie leben be- 
fanntlih nur von Wegetabilien, haben 
meift auch ein weibijches Äußere. Ahre 
Toten — ſie haben auf Sanfibar fein 
tower of silenee — verbrennen fie nachts 
außerhalb der Stadt und treuen die 
Aſche ins Meer. Es leben etwa drei— 
bis viertauſend auf Sanſibar. 

Zu dieſen kann man noch eine kleine 


nicht aus Perſien herübergekommen ſind. 
Vor Jahren aus Perſien wegen ihrer 
Religion als Feueranbeter vertrieben, fan— 
den ſie unter der britiſchen Regierung in 
Indien gaſtliche Aufnahme. Von daher zog 
ein kleiner Teil von ihnen nach Sanſibar, 
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wo fie zu dem intelligenteften der nicht- 
enropätichen Völker zählen. Die Männer 
kleiden fich volllommen nad) Art der Euro- 
päer, die Frauen halb europätich, halb 
orientaliich, und ihre helle Hautfärbung 
würde jie auch als jolche erjcheinen Taffen, 
wenn fie nicht auf dem Haupte eine jener 
langen Angitröhren hätten, durch die fie 
ihre Nationalität betonen. Sie find Ad— 
vofaten, Doktoren oder haben jonft eine 
angejehene Stellung, viele von ihnen haben 
in Indien ftudiert. Natürlich find fie 





britifche Unterthanen. Ihre Anzahl be: 
trägt etwa dreißig. 

Wir hätten nun noch die auf der Anfel 
Sanjibar lebenden Araber einer Betrach— 
tung zu unterziehen. Sie find kraft Er- 
oberung der herrichende und bejitende 
Teil der Bevölkerung. Arbeitende Ara- 
ber giebt es auch auf Sanfibar nicht. Sie 
laffen arbeiten und ernähren jich vom 
Scweiße anderer. Wie überall, wo die 
Araber hingefommen find, haben fie es 
veritanden, durch das Schwert, durch Ge: 
walt, durch Lift und Grauſamkeit jich den 


| 


Harem, Aubienzlaal und Stabtturm bed Eultans, 


Klluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


jebt durch die urfprünglichen Eigentümer, 
die ihre Sklaven geworden jind, bearbei- 
ten laffen. Bon einer höheren Moral, 
von Tugend, geſchweige von einem ethi— 
ihen Auffaffungsvermögen ift bei den 
Urabern nichts zu finden. Nach den Aus- 
jprüchen des Propheten, nach den Gejeten 
des Koran ift den Arabern die ganze 
Erde gegeben und alle übrigen Menjchen 
— Ungläubige — find ihre Sflaven, 
Dies Berwußtjein Hat ſich derart ben 
Hläubigen mitgeteilt, daß fie, falls ſie 





a ng 











Ungläubige waren und befehrt wurden, 
num nichts Eiligeres zu thun hatten, als 
lich jelbft arabijchen Urjprung zuzuſchrei— 
ben. Beifpiel der lebte Mahdi, der ſich 
vom Propheten abjtammend ausgab, ob: 
ſchon er feinen Tropfen arabiſchen Blutes 
in ſich hatte. Der echte Araber bringt 
den Semitismus in jeiner kraſſeſten Weiſe 
zum Ausdruck. Er hält die Selbitarbeit 
für entwürdigend, Er fennt nur freie, 
nichtsthuende, von der Arbeit anderer 
lebende Menſchen — das ijt er jelbit — 
und unfreie Sklaven, Wejen, die dazu da 


ganzen Grundbeſitz zu erwerben, den fie | find, ihm das Leben angenehm zu machen. 


Sr) 
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ES LEHRTE — 


Neuer Palaft bed Sultans, 


Durh die Gegenwart der Europäer 
bat jih nun injofern mandjes in den An— 
ihauungen der Araber geändert, fie haben 
ih in das Unvermeidliche zu jchiden ge— 
wußt, daß jene eine Stellung einnehmen, 
welche ihmen imponiert. Aber nur jeiner 
inſularen Lage, wodurch es ganz und gar 
in die Macht der Europäer gegeben iſt, 


im Maſſacre von Djedda und Damaskus, 
in zahlloſen Revolten Algeriens, im indi— 
ſchen Aufſtand, kann unmöglich auf einer 
kleinen Inſel, umgeben von europäiſchen 
Schiffen, zur Entfaltung kommen. Es 
mögen eirka zweitauſend Araber vorhan— 
den ſein. 

Seit dem 7. Oktober 1870 regiert 





Am Staden von Sanſibar. 


verdanft es Sanfibar, daß es von den 
mabdiftiichen Lehren unberührt geblieben 
it. Das wahre Wejen der Araber, wie 
e3 ſich im ägyptijchen Aufftande zeigte, 

DMonatsöhefte, LXIU. 374. — November 1857. 


Seyd Bargaſch ben Said, nachdem fein 

Bruder Madjid, neununddreißig Jahre alt, 

das Zeitliche gejegnet hatte. Bargaſch beu 

' Said (Abbild. S. 93) iſt jetzt cirfa fünf 
15 


226 


undfünfzig Jahre alt. Bei den übrigen 
Urabern auf Sanfibar hat er nicht den 
Titel Sultan, jondern sayd oder seyd, 
was gleichbedeutend mit „Herr“ ift. Die: 
jer Titel ift ihm und jeinen Vorgängern 
im Laufe der Zeit von den Europäern 
beigelegt worden. Bon großem Ehrgeiz 
bejefjen, revolutionierte er ſchon zu Leb— 
zeiten feines Bruders, um ihn vom Throne 
zu ftoßen. Aber mit Hilfe des damals 
vor Sanfibar liegenden Kanonenbootes 
Lynx wurde nicht nur diefer Aufitand be- 
wältigt, jondern man bemächtigte fich fei- 
ner Berfon, und er wurde von den Eng- 
ländern eine Zeit lang in Bombay inter- 
niert. Nachdem dann noch verjchiedene 
Anſchläge auf das Leben des vorigen Sul- 
tans gemacht worden waren, ftarb derjelbe 
plöglich, noch nicht vierzig Jahre alt. 
Im Leben des jebigen Sultans war 
das Hauptereignis, als im Sommer 1873 
England eine große Flotte nad) Sanfibar 
jhidte und die Abjchaffung des Sklaven- 
handels verlangte. E3 war das ein har— 
ter Schlag für den Sultan und jeine 
reihen Arabergenofjen; man wollte ſich 
anfangs widerjeßen, aber der Sultan war 
doc) vernünftig genug, nachzugeben. An— 
gefichts der englischen Kanonen blieb ihm 
nichts anderes zu thun übrig, al3 fich den 
Forderungen Sir Bartle Fröres zu fügen. 
Said Bargaſch ijt natürlich) verheira- 
tet, hat vier Weiber, von denen eine, die— 
jenige, die ihm einen Sohn geboren hat, 
die erſte Stellung einnimmt.* Diejer 
Sohn ijt jeht zehn Jahre alt. Er hatte 
früher noch einen anderen Sohn, welder 
jedoh im zarten Alter von jechs Jah— 
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feiten und Malefiten eine Ausnahmeitel- 
fung ein, die fich in einigen Abweichun— 
gen der Geremonien beim Gebet äußert. 
Sie verhalten fid) zu den vier rechtgläu- 
bigen Mohammedanern etwa jo wie die 
Herrnhuter zu den übrigen Ehrijten. Aber 
deshalb werden fie doch von dem übrigen 
Islamiten nicht als rechtgläubig anerkannt, 
jondern müſſen es fich gefallen lafjen, in 
Mekka bei der Bilgerfahrt als „Choms“, 
das heißt einer fünften Sekte zugehörig, 
betrachtet zu werben. 

Der Sultan hat zweimal eine Reiſe 
nad England unternommen, wie er denn 
aud) bis vor furzem ganz unter englijchem 
Einfluß jtand, und zwar jo, daß man 
einfah Sanfibar und England als zwei 
fi dedende Begriffe hinnehmen konnte, 

„Eins der am bejtimmteiten ins Auge 
gefaßten Ziele von Sir Yohn Kirk [der 
chemalige britiiche Generalkonſul) war, 


' das öſtliche Afrika zwiſchen zehn Grad 





ren jtarb. Von jeinen übrigen etwa jieb- 
zig Haremsfrauen hat er ungefähr ein 


Dutzend Töchter. 

Die Uraber von Sanfibar befennen jich 
zur jelben mohammedaniſchen Religion 
wie die von Oman, das heißt, fie nehmen 
zwijchen den Hanbaliten, Hanefiten, Schaf- 





* Eo jollte e8 dem mohammebaniichen Geſetze 
nad) mwenigitens jein. Als indes meine Frau Aus 
dienz hatte bei ber Hauptjultanin, teilte dieſe, welche 
jung und hübſch war und das Alter von etwa drei: 
Big Jahren Hatte, ihr mit, daß ſie kinderlos jei. 


nördlicher und zehn Grad jüdliher Breite 
von fremden Einflüffen frei zu halten 
und das Land durch feinen Schüßling, 
den gegenwärtigen Said, jo mit Bejchlag 
belegen zu lafjen, daß, wenn einft die Ebbe 
aufhört und die Hochjlut fernerer Koloni- 
fierung zu fließen beginnt, wenn der 
unmiderjtehlihe Drang zur Ausbreitung 
das engliiche Bolt nad) neuen Unter: 
nehmungsgebieten auszujchauen zwingt, 
Sanfibar, Stadt, Inſel und Kültengebiet, 
fich nicht in Händen befindet, welche dem 
britifchen Handel feind find.” Dies jchrieb 
im Jahre 1885 der englijche Reijende 
Kohniton.* Man weiß, daß es die höchite 
Beit war, Sanfibar dem britiſchen Einfluß 
zu entziehen; ob dies gelungen ijt, ob der 
Sultan fi ganz frei gemacht hat von 
den Feſſeln, die man um ihn jchlang, ob 
er fich rüdhaltlos in die Arme Deutſch— 
lands geworfen hat — die nächite Zeit 
wird es lehren. 

Nach mohammedanijcher Erbfolge eri: 
ftiert auch in Sanfibar das Majorat, das 
heißt, nad) dem Tode des Sultans wird 


Bon H. H. Jobniton. 
Yeipzig, 15306. 


* Der Kilim⸗ Nojaro. 
Deutid von W. v. Freeden. 
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das älteſte männliche Familienglied der 
Regierende. Der einzige Sohn des Sul— 
tans hat mithin gar keine Ausſicht, zur 
Regierung zu kommen. Aber die Majo— 
ratsfolge iſt nie richtig zur Anwendung 
gekommen, wie überhaupt nicht in den 
meiſten mohammedaniſchen Ländern. Dem 
Geſetze nach hätte der Oheim des Sul— 
tans vor ihm folgen müſſen; er wurde 
einfach beſeitigt. Ebenſo erging es ande— 
ren. Ja, es iſt nicht einmal ſicher, ob er 
der älteſte der Söhne iſt. Er hat noch 
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ſitzſtand an Schamba (Gütern) und Skla— 
ven ein enormer iſt, erfreut ſich nach 
unſeren Begriffen wenig ſeines Reichtums. 
Wenn man ſeine Einkünfte auf ungefähr 
ſechs Millionen Mark annimmt, dürfte 
man eher zu niedrig als zu hoch gegriffen 


haben. Er verkörpert den ganzen Staats— 


apparat in ſeiner Perſon. Er hat keine 
Miniſter, keine eigentlichen Hofbeamten; 
er würde, wenn er rüſtiger wäre, auch 
ſein Militär ſelbſt befehligen, ſeine Polizei 


ſelbſt dirigieren, und ſeine Zölle hat er 





Kegelbahn auf dem O'ſSwaldſchen Haufe, 
. D’Emald jen. — Ibt. 
DRM * te 


Dr. Jüblte, 


lebende Oheime, er hat auch noch mehrere 
Brüder, aber wenn er fie auch gerade 
nicht in Gefangenjchaft hält, jo unterfagt 
er ihnen jeden Verkehr mit den Euro— 
päern, bejonders mit den Konſuln. Wer 
wird Nachfolger von Bargaſch ben Said? 
Das ift die große Frage in Sanfibar. 
Die Frage iſt gejtattet, denn der Sultan 
it, objchon noch recht rüftig, von Elefan- 
tiajis, einer faſt unheilbaren Krankheit, 
ergriffen. 

Der Sultan, deſſen hauptſächlichſte Ein— 
künfte aus den Zöllen und Nelkenplan— 


tagen hervorgehen und deſſen großer Be— 


nur aus Bequemlichkeit verpachtet. Seine 
Armee, cirfa zwölfhundert Mann unifor— 
mierte, mit Hinterladern bewaffnete Sol- 
daten, welche von dem englijchen Offizier 
Mr. Matthew fommandiert werden, er: 
heijcht die einzige größere regelmäßige 
Ausgabe. Außerdem bat er noch eine 
Art Leibwache von Beludjen. Auch it 
in den legten Jahren ein Polizeicorps 
eingerichtet. Er unterhält auf dem nörb- 
lihen Teil der Inſel einen Leuchtturm. 
Sein Leibarzt ift bejoldet, aber die Gou- 
verneure, welche er anitellt, erhalten kei— 
nen Gehalt. Seine Flotte, die augenblid- 
15* 
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fih aus jechs bis acht Dampfern befteht, 
welche von deutichen Kapitänen befehligt 
werden, verjieht regelmäßigen Poſtdienſt 
zwiſchen Bombay und Sanfibar und Cal— 
cutta und Sanfibar, fährt auch mitunter 
nach Aden und den Hafenplägen an der 
Küfte. Seine Armee, die Polizei, die 
Flotte und den Leuchtturm, endlich ver- 
ſchiedene Landhäuſer wird er mit andert- 
halb Millionen unterhalten können, jo daß 
ihm ein Reingewinn von mindeſtens vier- 
einhalb Millionen Mark übrigbleibt. 

Da der Sultan in feiner Berjon alles 


vereinigt, jo ijt er natürlich auch oberiter 


Richter. Nach feinem Rechtsſpruch kann 
nicht weiter appelliert werden. Er ver: 
dammt die Sklaven zu Ketten, und täg- 
lih fann man ziwanzig bis dreißig zu je 
vieren zujammengejchmiedete Sflaven die 
Straßen Sanfibars durchziehen jehen. 
Er läßt für leichtere Vergehen die Ein- 
geborenen peitichen, für jchwere Verbre— 
chen diktiert er Totpeitjchen, und die Euro» 


von den Jammtertönen der in der alten 


portugiefiichen Feitung Gejchlagenen. Dort | 


joll er aud) eines Tages eine jeiner rauen 
eigenhändig zu Tode geprügelt haben. 
Wenn man aus vorjtehendem den Schluß 
ziehen wollte, der Sultan jei graufam, 
jo irrt man. Er ift es nicht mehr und 
nicht weniger als jeder andere arabijche 
Fürſt, deſſen Leidenjchaften durch fein 
Geſetz gehemmt werden. 

Die Freigebigfeit jowie die Gaſtfreund— 
lichkeit des Sultans find faſt ſprichwört— 
fih. Nicht nur jteht jein ganzer Marſtall 
täglich allen Europäern zur Berfügung, 
wovon die Konſuln und etivaige anweſende 
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machte Süßigkeiten und Eis aus ſeiner 
Eisfabrik. Fährt er ſelbſt ſpazieren, ſo 
entfaltet er großen Pomp: eine vierſpän— 
nige Galakutſche, bei der Vorreiter nie 
fehlen, fliegt in ſauſendem Galopp vorbei. 
Einmal im Monat fährt er auch den 
Harem aus der Schwüle der Stadt in 
das Landleben hinaus. In der Regel 
zur Vollmondszeit. Dann ſieht man, wie 
abends Eunuchen und Poliziſten die Leute 
von den Straßen treiben, die Bewohner 
die Häuſer ſchließen heißen, und in raſen— 
der Eile durchjagen dann dreißig bis vier— 
zig Karoſſen die Straßen und fahren nach 
irgend einer Schamba. Zwei bis drei 
Tage dauert der Aufenthalt des Harems 
auf dem Lande, woſelbſt ſich die Damen 
mit Karuſſellreiten, Schaukeln, Orgel— 
ſpiel und dergleichen mehr unterhalten. 
Das iſt ihre einzige Beſchäftigung, die 


einzige Abwechſelung, welche dieſe unglück— 


lichen Geſchöpfe während ihres ganzen 


Lebens haben. 
päer haben oft genug Zeuge ſein müfjen | 


Ich habe deshalb den Sultan jo genau 


charakteriſiert, weil er eben alles auf der 


Inſel bedeutet und das beite Prototyp 
des Arabers ift, jo wie fie auf der Inſel 


beſchaffen find; nur mit dem linterjchied, 


Seeoffiziere reichlihen Gebraucd machen, | 


jondern er giebt auch große Gaſtereien 


in feiner eigenen Wohnung wie auf jeinen 
Schamba. Bornehmen Europäern, Reis 
jenden von Auszeichnung jtellt er in der 
Negel irgend eine jeiner Wohnungen zur 
Verfügung. Außerdem überhäuft er fie 
mit Geſchenken, mit koſtbaren Teppichen 
oder indiichem Goldzierat. Täglich fait 
überjendet er den Konjuln Blumen pracht— 
vollſter Art, Früchte von Andien, einges 





dab, während der Sultan cirfa jechzig- 
taufend Sklaven hat, wenn man den An- 
gaben jeines Ober-Sklaveninſpektors glau- 
ben darf, die auf der Inſel, auf Bemba, 
Mafia und an der Küſte verteilt leben, 
ein reicher Araber höchſtens fünfhundert 
Sklaven eigentümlich befißt. 

Über die genaue Angabe der Eingebore- 
nen der Inſel werden erjt die nächiten 
Kahre Angaben machen, wenn eine Zäh- 
fung vorgenommen it. Als man den 
Sultan Said fragte, wie viel Einwohner 
ungefähr die Inſel habe, erwiderte er wie 
ein echter Araber:* „Wie fann ich wifjen, 
wie viel Bewohner auf der Inſel find; 
weiß ich doch nicht einmal, wie viel Leute 
in meinem Harem find.“ Die Angaben 
find denn auch jehr ſchwankend, wie über: 
haupt über alle afrifanischen Länder. Wir 
haben unjere Anficht darüber in dieſen 





* Siehe Burton, Zanzibar J, p. 312. 
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Blättern * ſchon ausgelafjen und werden | nommenen Teil mit binzurechnet. 
darin von allen Afrifareijenden unter: | 
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Die engliihe Kirche. 


250000 Einwohner angenommen werben, | 


jo möchte ich davon 100000 abziehen. 
Die Inſel bat ficher nicht mehr ala 150000 
Einwohner. Man muß bedenken, daß ein 
Drittel der Inſel unbewohnbar ift, und 
von diejer 150000 Einwohnerzahl, die 
mir jehr hoch gegriffen erſcheint, kommen 
etwa 50000 auf die Stadt Sanjibar. 
Wenn ich auch entgegen der Annahme 
der meiſten oder eigentlich aller, die fich 
mit der Stadt Sanfibar bejchäftigt haben, 
die Einwohnerzahl derjelben geringer an— 
gebe, jo beftimmen mich dazu gewichtige 
Gründe. Vergleichen wir die Stadt 5. B., 
wie fie ift, mit einer europäijchen, jo muß 
ih jeder jagen, der fie überjehen hat, 
daf fie weit geringer an Ausdehnung ift 
als bei uns eine Stadt von cirfa 20000 
Einwohnern, felbjt wenn man den von 
Komorraleuten und Suaheli in Befit ge- 


Siche Band XI.VII, p. 87 der Weftermann: 
den Monatsheſte. 
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Die 
Stadt ijt etwa ein Kilometer lang und 
an der breitejten Stelle dreihundert Meter 
breit. Der von den Komor- 
ven eingenommene Stadt: 

bat etwa die 
gleiche Größe. 
Dazufommt, 
daß beide 


teile, jowohl der, den die Europäer, Ara— 
ber, Hindu ꝛc. inne haben, als der, welcher 
von den Suaheli, Komorren ꝛc. bewohnt 
wird, zur Hälfte in Ruinen beſteht. 
Selbit die Gebäude des Sultans find halb 
zerjtört. Auf ein aufrecht jtehendes Haus, 
auf eine ganz heile Hütte fommt minde- 
ftend eine Ruine, eine zerbrochene oder 
nicht vollendete Hütte. 

Dies iſt der einzige Ort, die einzige 
Stadt auf der Inſel, denn all die anderen 
Namen, die man auf den Karten verzeicd)- 
net findet, bedeuten feine Ortichaft, jon- 
dern nur den Namen, der einer Landjchaft 
angehört. Und wenn auch Guillain hun— 
dert Ortichaften nennt: es exiſtiert feine. 
Der bewohnbare Teil der Inſel ift eine 
einzige Ortichaft, mit dünngejäten Hütten 
und Landhäuſern beitanden. 

Einerlei, woher man fommt, ob vom 
Norden oder vom Süden oder Weiten: 
die Inſel und Stadt Sanfibar zeigen das 


| lachendjte Gejicht einer dem Meere ent: 
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ftiegenen Schönheit. Wir famen vom 
Süden. Kaum hatten wir das Ras 
Kiſimkaſi, das jüdlichite Kap von Sanſi— 
bar, geſchnitten, al3 allmählich die an der 
Küſte gelegenen veizenden Landhäuſer der 
Europäer, des Sultans und der reichen 
Araber aufitiegen. Bor allem einer der 
ſchönſten Landjige des Sultans, Tſchukuani, 
wohin meijtens das Ziel der europäijchen 
Bevölferung ging, wenn jie ſich abends 
erholen wollte, cirka fünfzehn Kilometer 
jüdlich von Sanfibar-Stadt, hart am Meere 
gelegen. Alle von prachtvollem, üppig 
jtrogendem Grün umgeben. Da fam dann 
die britiche Church missionary society, 
mit vielen Schönen Gebäuden und meijtens 
zwiſchen jaftig grünen Bananen verjtedt. 
Ferner jah man den herrlichen Landſitz 
Sir Kohn Kirks, Mbueni, in einem reis 
hen Wald von Kokos, in deren luftigen 
Schatten Kakao, Kaffee, Banille und Hun- 
derte von tropijchen Gewächjen vorzüglich 
gedeihen. Es folgten dann verjchiedene 
Landhäujer von Europäern und Arabern, 
bis man an das große Gut der franzöfi- 
ſchen Miſſionsgeſellſchaft fam und gleich 
darauf an dem prachtvollen Gebäude der 
britiſchen University mission vorbeiſegelte. 

Schon lange vorher hatten die Maſten 
der Schiffe uns die Nähe der Stadt San— 
ſibar verkündet, und da lag ſie nun vor 
uns, glänzend und ſchön. Über allen 
Gebäuden ragte der gotische Turm der 
englijchen Kirche hervor, dann dichter beim 
Hafen der Signalturm des Sultans, ein 
unſchönes Gebäude, von einer Yaterne über- 
ragt, welche nachts eleftriih den Hafen 
und die Umgegend erleuchtet. Sodann 
bemerkte man am Ras Schangani, wie 
die wejtlichite Spibe von Sanfibar ge- 
nannt wird, das hohe Gebäude des bri- 
tiſchen Generalfonjulats, impojant durch 
die großartige Anlage. 

Die Stadt Sanfibar dehnt jich in nord» 
oſt-ſüdweſtlicher Richtung auf einer Halb- 
injel aus. Dieje von Süden fomntende 
Halbinjel it mit dem Feſtlande durch 
einen Streifen Landes verbunden, und 
andererjeits ſteht jie durch eine jteinerne 


Brüde mit dem öftlid) davon gelegenen | 
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Negeritadtteil in Verbindung. Die zwi— 
ihen der Stadt und dem Feitlande ge 
legene Lagune ift zur Ebbezeit troden, 
und es gewährt einen großartigen Anblid, 
wenn die hereinbraujende, drei bis vier 
Meter jteigende Flut ji durd die Bogen 
der Brücke hindurch ergießt. 

Gleich beim Betreten der Stadt fallen 
einem die großen Wohnungen des Sul- 
tans auf, jein Audienzhaus, jeine Harems. 
(Abbild. S. 224.) Eriteres iſt vielleicht 
noch häßlicher als letzteres; es iſt unmög— 
lich, etwas Unſchöneres zu erfinden. Sein 
neues Gebäude — Palaſt iſt der unrich— 
tige Ausdruck — iſt jetzt der Vollendung 
nahe; es zeichnet ſich dadurch aus, daß es 
rings von auf eiſernen Säulen ruhenden 
Veranden umgeben iſt. (Abbild. S. 225.) 
Es ſtürzte vor ſeiner Vollendung ſchon 
zweimal zuſammen. Dicht daneben liegt 
einerſeits das Zollhaus, auf der anderen 
das von einem Franzoſen gehaltene und 
den Umſtänden nach recht gute Hotel. 
Vor dem Hauſe des Sultans, dicht am 
Meere, fallen dem Vorübergehenden einige 
wilde. Tiere in Käfigen auf. Ein Löwe, 
zwei Banther und ein Bär find die Re— 
präjentanten der Macht des Sultans. 
Aber die Tiere jehen erbärmlih aus. 
Die engen Käfige, das viele Futter, dabei 
die fonitante Wärme find nicht dazu an- 
gethan, jie in guten Zuftand zu jeßen. 
Eigentli hervorragende Gebäude hat 
Sanfjibar feine aufzumweijen. Die Mo- 
jcheen jind zahlreich, aber alle ohne Mi- 
naret, und feine einzige zeichnet ſich durch 
Schönheit aus. Es find für die verjchiede- 
nen Riten welche vorhanden. Die Haupt- 
ſtraßen zeichnen ſich durch Breite aus, jo 
daß zwei Wagen zur Not aneinander vor- 
beifahren können. Die meijten Gajjen 
find hingegen fo eng, daß man nicht hin- 
durchfahren kaun. 

Die Konjulate jind fait alle groß und 
geräumig, namentlich zeichnet jich das 
deutjche Konjulat durch Geräumigfeit aus. 
(Abbild. S. 100.) Das ſchönſte Gebäude 
bildet das öſterreichiſche Konſulat, das in 
den Händen eines Deutjchen, des Herrn 
O'Swald, jich befindet. Es ijt ganz nad) 
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europäiſcher Weiſe eingerichtet, hat hohe 
und große Säle und zeichnet ſich durd) 
ein freies, verandaartiges Dad) aus, unter 
welhem O'Swald große Feſtlichkeiten 
geben kann und wo jich jogar eine Kegel— 
bahn befindet. (Abbild. S. 227.) 

Eine jehr unangenehme Beigabe iſt das 
offene Kalfbrennen auf den Straßen. (Ab- 
id. S.101.) Die Einwohner Sanfibars 
glauben, es jei gejund, es zeritöre Mias- 
men, und lafjen es offen bejtehen. Sie 
protegieren jogar die Kalfbrennereien. Ich 
hatte einen großen Kampf zu beitehen, 
um ſechs bis acht große Kalkmeiler, welche 
gerade hinter dem deutjchen Konjulat zu 
allen Zeiten brannten, himvegzubelommen, 
und mußte mich jchließlich erbieten, den 
Grund zu mieten. Gerade bei der alten 
portugiefiichen Feſtung befinden fich ſolche 
Kalfmeiler, die mit ihrem Dunſte das 
ganze Quartier verpeiten. Geht man 
etwas weiter, jo kommt man zu dem 
Marftall des Sultans, einem großen Ge— 
bäude, das immer unter den vielen Pfer- 
den einige ſchöne echte Araber aufzuweiſen 
bat. Trotzdem fie ſtets erneuert werden, 
lebt jelten ein Pferd länger als vier bis 
fünf Jahre. Dicht am portugiefischen 
Fort hat der Sultan auch feinen Wagen- 
iduppen. Uber alles wird jchlecht gehal- 
ten. Bon Ausbeſſern ijt feine Rede. Und 
jo fommt es, daß ganz neue Landauer, 
die drei- bis viertaufend Mark gekoitet 
haben, in kurzer Zeit total zerriffen find. 
Bei einer Spazierfahrt, die man madıt, 
ieblt ftet3 irgend eine Schnalle oder e3 
jerreißt ein Riemen. Irgend ein Feines 
linglüf fommt immer vor. 

Ein Gebäude fann man impojant nen- 
nen: e3 ijt die protejtantijche Kirche der 
Engländer. (Abbild. S. 229.) Ein jchö- 
nes und würdiges Gebäude. Erbaut wurde 
he auf dem ehemaligen Marktplatz der 
Haven. Das engliſche Miffionsgebäude, 
das der Franzoſen, die in demjelben be= 


findliche Kirche find alles unintereffante 


Gebäude. Erwähnt werden joll noch die 
Druderei des Sultans, in der dieſer jeine 
Werke druden läßt. Ein großes juriſtiſch— 
religiöjes Werk bearbeitet er, von dem die 








eriten Bände in Bulak gedrudt wurden, 
während die folgenden jet in Sanfibar 
hergejtellt werden. 

Neizend gejchnigt find faft alle Thüren 
ber Häufer Sanſibars. Bier haben die 
Indier wahrlich ihr Meifterjtüd vollbracht. 
Es giebt jet auch Meifter in Sanfibar, 
welche dieje Thüren, aus hartem Holze 
hergeitellt, verfertigen, es wird ein wirk— 
licher Luxus damit getrieben. Ebenjo ver: 
hält es jich mit der inneren Ausftattung 
der Häuſer. Meiftens find die Möbel 
aus Indien bezogen und in wundervoll: 
ſter Schnißerei in Ebenholz ausgeführt. 
Wenn auch der Yurus der dortigen Woh- 
nungen nicht dem europäijchen entipricht, 
jo ift er doch zwedentiprechend, und die 
Europäer fönnen daſelbſt jehr gut leben. 
In letzter Linie jteht ihnen ja immer nod) 
eine Hilfe offen, an die fie appellieren 
fönnen: wir meinen den Sultan. Er hat 
Hilfe jtet3 bereit, weiß Nat zu jchaffen 
für alles, 

Will jemand irgend eine bejondere Art 
von Nägeln haben, die in zahlreichen 
Läden Sanſibars nicht aufzutreiben find, 
jo wendet er fih an den Sultan, dieſer 


ſchafft Rat. Will jemand feine Zimmer 


malen lajjen, der Sultan liefert die Maler 
dazu. Der Sultan bat auch eine eigene 
Eisdampfmajchine. Er liefert den Konjuln, 
joviel jie davon haben wollen, umjonit, 
den übrigen Europäern verkauft er es. 
Wünſcht jemand ein Diner zu geben, jo 
bittet er um die Köche des Sultans; 
irgend eine bejondere Speije, Gefrorenes, 
Kuchen zc., wird gern vom Sultan umjonft 
gegeben. Er jchidt zu den europäijchen 
Feitmahlen ganze Körbe voll Blumen, er 
feiht ihnen Fahnen zur Ausſchmückung 
ihrer Säle; furz, er tft unermüdlich, ihnen 
Liebenswürdigfeiten zu erweijen. 

Auch jonjt in feinem Umgang it Said 
Bargajch der Liebenswürdigite Menſch; 
aber es iſt ihm nicht zu trauen, er liebt 
das Doppeljpiel wie alle Araber. Durd) 
die Religion jchon jind fie zur Heuchelei 
und Qug verleitet und angehalten. 

Intereffant ift ein Gang durch die 
Straßen der Stadt, namentlid — alle 
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Straßen, auch die Quartiere der Stadt, 
haben Namen — ein Gang über die 
Brüde zum Quartier der Eingeborenen. 
In den engen Läden boden Banianen, 
Hindumweiber, Araber und verkaufen ihren 
Krimsframs. Hier iſt ein Kaffeehaus der 
Eingeborenen, vor welchem Karten ge= 
jpielt wird, dort verbreitet ein Haufen 
getrodneter Haifiſche einen nicht zu be— 
jchreibenden abjcheulichen Geruch; da lie— 
gen Süßigkeiten aus; kurz, es ift das Bild, 
welches wir jchon jo oft in Afrika in den 
verjchiedenjten Städten gejehen, das ſtets 
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wenigen Jahren geitalten wird, nach einem 
Menjchenalter, das muß die Zeit lehren. 
Der Umſatz beträgt jett jährlich vierzig 
Millionen Mark. Der Handel ift noch jo qut 
' wie gar nicht entwidelt, weil die Produkte, 
' welche ihm allein einen Aufjchwung geben 
| fönnen, fehlen. Erportiert werden bis jetzt 
hauptſächlich Nelken, Elfenbein, Kopal, 
Häute und etwas Pfeffer, Sejam ꝛc. Die 
| wichtigen Artikel aber, die den Wohlitand 
begründen werden, wie Baumwolle, Tabat, 
Ölnuß, Indigo und Kautſchuk, die müflen 


| erjt gezogen und geholt werden. Wir zivei- 





Naſimoya. 


eine gewiſſe Ähnlichkeit zeigt, in den De— 
tails aber überall ſeine Verſchiedenartig— 
feit bewahrt. 

Lohnend ift ferner ein Weg zur Stadt 
hinaus nad; dem Süden, zum Kirchhof 
von Naſimoya (j. vorjtehende Abbild.). 
Dort, wo urjprünglich „eine Kokospalme“ 
ftand, erhebt fich jegt ein dichtes Laub von 


Syfomoren und Kokospalmen über einer | 
Moichee, welche von hübjchen Gräbern um= | 


geben iſt. 

So iſt das Sanfıbar von heute. In— 
tereſſant iſt die Stadt, aber im höchſten 
Grade unjauber. Wie jich dieje Inſel nach 


feln aber feinen Augenblick, dan es beut- 

ſchem Fleiß und deutſcher Thatkraft gelin- 

gen werde, hier einen reichen Ausgangs 
\ punkt für den Handel tropiicher Gewächſe 
zu jchaffen, einerlei, ob dies nun auf San- 
jibar jtatthaben oder von einem Küſtenplatz 
aus gejchehen wird. Deutjchland hat in 
Dftafrika feiten Fuß gefaßt, und jchon in 
den nächſten Jahren wird es den Beweis 
liefern, daß es nicht bloß fremden Böl- 
fern nützliche Kräfte zu ihrer Koloniſation 
zu geben vermag, fondern daß es audı 
veriteht, jie zum Nutzen und Frommen 
des eigenen Vaterlandes zu verwenden. 
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zu wiederholen, die eigent- 
‚ liche Heimat unferes Künftlers 
' genannt werden. Mit ihrem 
— Ernſt, ihrer Formenſtrenge, 
mit ihrer Vertiefung in kunſtvolle Ton— 
geſtaltung, ihrer den Beifall der Maſſen 
verachtenden geiſtigen Vornehmheit ent- 
ſpricht ſie ſeinem eigenſten Weſen, bietet 
ſie ſich ihm als willfährigſtes Ausdrucks— 
mittel dar. Auch ſeine neueſten Arbeiten, 
eine Celloſonate (op. 99), eine Biolin- 
jonate (A-dur, op. 100) und ein Trio 
für Klavier, Violine und Cello (C-moll, 
op. 101) zählen zu diefer Gattung. Der 
erite Satz des Trio ift von aufgeregteitem 
Pathos erfüllt und durchwühlt, ein Sturm 
wilder Leidenjchaft, die bloß in dem 
zweiten, von der Violine und dem Cello 
unijono intonierten Hauptmotiv einer 
etwas gefaßteren Stimmung Raum gönnt. 
Sprudelnde Heiterkeit trägt das leicht: 
blütige Scherzo auf den Lippen. Im 
Andante folgen immer auf je einen Drei- 
vierteltaft zwei Zweivierteltakte. Das 
Finale lenkt in den Leidenschaftlichen Grund— 
ton zurüd. Gänzlich mühelojen Genuß bie- 
tet die VBiolinjonate im Gegenjaß zu ihrer 
elegiichen älteren Schweiter, der in G-dur 
(op. 78), dar. Lauter freundliche Geital- 
ten gleiten am Ohr vorüber, nichts wird 
ihm zu raten aufgegeben, größte Einfach: 
heit herrjcht im harmonijchen und modula= 
toriſchen Betracht, die thematijche Ent: 





u. 
Tie Kammermufil darf, um es | mwidelung bleibt in den befcheidenften Gren— 


zen. Der zweite Sab überrafcht durch 
fein nedifches Hin und Her zwiſchen An— 
dante und Scherzo. 

Brahms hat jeinen Symphonien, bis 
jegt vier an der Zahl, zwei Serenaden 
vorangejchicdt, mit ihnen Befi vom Or- 
cheiter ergriffen. Der Titel bezeichnet 
eine im achtzehnten Jahrhundert mit Vor- 
fiebe gepflegte Gattung. Wie damals die 
Kammermuſik ungleich vielgejtaltiger war, 
wie fie dem Inhalt und der Form nad) 
in der Wahl der Inſtrumente und der 
Stilart weit freier zu Werke ging als in 
unjeren Tagen, jo erfreute ſich auch die 
Bergangenheit einer bunten Mannigfaltig- 
feit von Orcheitergebilden, die nach und 
nad) durd die immer mehr bevorzugte 
Symphonie verdrängt wurden. Die Sere- 
nade hatte, gleich der Kafjation und dem 
Divertimento, die Bejtimmung, den vor- 
nehmen Herrſchaften bei Tiſch oder im 
Garten aufzumwarten, durch den Reiz der 
Töne die Gejelligfeit zu beleben und zu 
fteigern. Nicht auf Kraft und Tiefe des 
Ausdruds, Ernſt thematijcher Entwide- 
lung, jondern einzig auf freundliches Klang: 
jpiel, harmlojes melodijches Geplauder 
war es hier abgejehen. Alle Mühe jelbit-. 
thätiger Aneignung jollte dem nur ge- 
mächlichen muſikaliſchen Zeitvertreib hei- 
jchenden Hörer erjpart bleiben. Wenn 
man aber zu den jo lange vernadhläjjig- 
ten Seitenverivandten der Symphonie, die 
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fie doch insgefamt an künſtleriſcher Be— 
deutung weit überragt, neuerdings immer 
eifriger zurüdgegriffen, jo hat das feinen 
guten Grund, Die Suite, die Serenade 
entiprechen mit ihren fnapperen Verhält- 
nijjen, ihrem leichter gewogenen Anhalt 
dem jchöpferijchen Vermögen der Gegen- 
wart ungleich mehr als diejenige Kunit- 
form, welche die ganze Macht und Fülle 
des Beethovenfchen Genius in fich auf: 
genommen. Wie nun aber die moderne 
Suite den jpröden, orgelartigen Stil der 
alten geglättet umd gejchmeidigt, jo kann 
aud) heutigestags die Serenade fich nicht 
mehr an dem [oderen, oberflächlichen Ton— 
getändel genügen laffen, darin fie ſich 
ehedem gefiel. Daß fie aufgehört, bloße 
Zugabe zu Tafelfreuden und Gartenpro- 
menaden zu fein, mußte auf ihr innerjtes 
Weſen zurüdwirkfen. Indem fie in den 
Konzertjaal überfiedelte, jelbjtändige künſt— 
lerijche Anſprüche erhob, bedurfte fie ſchär— 
ferer geiftiger Würzen. Und gerade in 
diefem Betracht hat Brahms das Rechte 
getroffen, mit glücklicher Hand allerlei 
moderne Elemente hinzugebracht, ohne 
deshalb die hiſtoriſche Eigentümlichkeit der 
Gattung, ihren patriarchalifch-behaglichen 
Grundcharakter gänzlich zu verwijchen. 
Unter den ſechs Sätzen der D-dur- 
Serenade zeigen bloß der erjte und ber 
dritte einen breiteren Wurf, in den übri- 
gen herrſcht unumjchränft die Lied- und 
Tanzform. Die Behandlung des Or— 
cheiters hat etwas Weiches, Spielendes; 
nicht um gewaltige Kraftentfaltung und 
Mafjenhaftigkeit, jondern um üppigen 
Wohllaut und gefällige Farbenmiſchung 
iſt es ihm zu thun. Die Blasinjtrumente 
find fait durchweg begünftigt. Gleich im 
Eingang verfihern und Horn, Klarinette 
und Oboe unter zierlihen Verbeugungen, 


| 
| 
| 








da für fie und ihre ganze Sippichaft ein | 


Feſttag gefommen. Ein pajtoraler Ton 


flingt von Anfang bis zu Ende hindurch, | 


in unzweidentiger Weije jchlägt ihn das 
Hauptmotiv des eriten Sabes an. Es 
ſtammt in gerader Linie von einem jehr 
befannten Haydnichen Finalthema ab, einem 
der freundlichjten und ausdrudvolliten 
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Typen des Ländlich-Idylliſchen. Der wohl 
etwas zu weit ausgedehnte Mitteljah it 
nicht frei von der Bläffe und Trodenheit 
der Reflerion, und noch in höherem Make 
gilt jolhes vom folgenden Scherzo. In 
dem Adagio, das nicht vergißt, der Beet: 
hovenſchen Bajtoraliymphonie jeine Hul- 
digungen darzubringen, und mit frommem 
Orgelklang jchließt, hebt fich wieder die 
Erfindung; in dem jo anmutigen, farben: 
und ftimmungsfriichen Menuett erreicht 
jie ihren Gipfel. Auch den legten Sätzen, 
einem zweiten Scherzo und einem Rondo, 
bat fich die Phantafie freigebig ermieien, 
beide tragen wieder die Haydnſche Wid- 
mung an der Stirn. 

Minder reich ausgejtattet ijt die andere 
Serenade, auf die bier nicht näher ein- 
gegangen werden jol. Daß jie durd) 
alle ihre fünf Sätze auf die Mitwirkung 
der Violinen, alſo gerade des bevorzug- 
teften unter fämtlichen Faktoren des Or— 
heiters, verzichtet, hat offenbar der Frei» 
willigfeit der Erfindung ſchweren Eintrag 
gethan. Der Komponift dreht und wen— 
det jich gewiß mit großem Gejchid inner- 
halb des von ihm gejchaffenen Notjtandes, 
aber das ilt es eben. Man wird den 


Eindruck eines Kunſtſtücks, eines launen- 


haften Experiments nicht los, wie etwa 
bei jenem vieljtrophigen Gedichte Rüderts 
in den Makamen des Hariri, das fich 
gänzlich ohne den Buchftaben r bebilft. 
Brahms zählte bereit3 mehr denn vier- 
zig Jahre, ald er mit der eriten Sym— 
phonie (C-moll) — fie weilt die weit 
vorgejchrittene Opusnummer 68 auf — 
vor dem Publikum erjchien. Wahrlich, 
jchon diefe zumwartende Geduld zeugt von 
jeinem außerordentlichen Rejpeft vor der 
Würde der Gattung, von der jtrengen Ge- 
wifienhaftigfeit, der nachſichtsloſen Selbit- 
fritif, die zu den jcharf ausgeprägten 
Grundzügen jeines Wejens gehören. Nicht 
eher mochte er die Hand nad) der höch— 
iten injtrumentalen Kunſtform ausftreden, 
als bis er joldem Unternehmen in jedem 
Stück ſich gewadjen fühlte. Während 
die meiſten Heutigen in ihren Symphonien 
dem Vergleich mit Beethoven aus dem 


Gumpredt: 


Rege zu geben pflegen, fordert er ge- 
fliffentlih dazu auf. Anklänge an die 
Neunte geleiten uns durch das ganze Werf; 
beinahe jollte man meinen, es erhöbe den 
Anipruch, eine Zehnte abzugeben. Daß 
e3 dahin nicht gekommen, hierfür war 
freilich gejorgt. Für uns will es fich in- 
deflen geziemen, nicht von der Sonnen- 
höhe des Beethovenſchen Genius, jondern 
vom. Standpunft der Gegenwart aus die 
Partitur zu betrachten, fie als eine der 
wert⸗ und bedeutungsvolliten neueren Er- 
iheinungen auf ihrem Gebiet in Ehren 
zu halten. Der Vorzug gebührt unter 
den vier Säben dem eriten umd lebten, 
zumal jenem. Die Einleitung mit ihrem 
ftolzen, trogigen Orgelpunft, auf dem in 
Triolen angeihlagenen e der Pauke — 
Brahms Tiebt derartige Tongeftalten, 3.8. 
auch in feinem Deutjchen Requiem finden 
fie ih — iſt wie aus mächtigen Granit» 
quadern gefügt. Wer jo beginnt, der hat 
fcherlih Großes im Sinn. Folgerichtig 
baut fih das Allegro auf; wären nur die 
beiden Hauptmotive, an denen gemeinhin 


der Hörer fich zu orientieren pflegt, etwas | 


ſchärfer gekennzeichnet; aber fie jpielen 
mit uns geradezu Beriteden, das erite 
nicht minder al3 das zweite, von welchem 
letzteren man doch gegenüber der patheti- 
ihen Grumdftimmung um jo größere Ein- 
fahheit und Faßlichkeit erwarten jollte. 
Wie ſchlicht und innig nimmt ſich dagegen 
der Gejang aus, den bei der entiprechen- 
den Stelle der Neunten Symphonie das 
Ordeiter anhebt! Bon den erftaunlich- 
ften fontrapunftiichen Küniten, von be- 
fremdlichen harmoniſchen Ausweicdhungen, 
Synkopen und anderweitigen harmoniſchen 
Überrafhungen iſt verſchwenderiſcher Ge- 
brauch gemacht. Bloß ein beſonders ge— 
übtes, achtſames und geduldiges Ohr wird 
in der wogenden Fülle der Einzelheiten 
den leitenden Faden nicht verlieren. Das 
Andante greift nach dem weit abliegenden 
E-dur. Es gebricht ihm nicht an weicher, 


fließender Melodie, auch nicht an injtru- | 


mentalem Reiz, wohl aber an der rechten 
Sammlung und Innerlichkeit. Ein un: 


Johannes Brahms. 








ftetes, unjchlüffiges Umberlangen nach die= 


235 


jem und jenem giebt fich fund, bald wird 
Beethoven, bald Schumann, bald Men: 
delsjohn angerufen. Das Allegretto ſetzt 
mit feinen auf- und niederjteigenden punk— 
tierten Terzengängen recht mürrijch ein 
— ſchon bei manchem anderen Brahms- 
ſchen Scherzo haben wir ähnliche Erfah- 
rungen gemacht —, entichädigt jedoch durch 
den freundlichen Seitenjaß in H-dur. Nach 
einer wiederum hoch pathetijch gehaltenen 
Einleitung bringt das Finale jein hym— 
nusartiges Hauptmotiv, das am feiteiten 
umijchriebene thematijche Gebilde der Sym- 
phonie, ebenjo einfach wie weihevoll, aber 
jo handgreiflih an Beethovens Freuden- 
gelang erinnernd, daß es ſich wohl dabei 
um ein bewußtes, beabfichtigtes Citat ge= 
handelt. Der ganze Sat ift voll Glanz 
und Leben, allerdings mit den dröhnen- 
den Stimmen des Erzes zu reichlich be— 
dacht. 

Aus weſentlich anderem Stoff als ihre 
Vorgängerin iſt die D-dur-Symphonie ge— 
formt. Beide ſind ſich ſo unähnlich, wie 
es zwei Werke gleichen Urſprungs nur 
ſein können. Trachtet jene den gewalti— 
gen Spuren der Neunten nach, ſo bekennt 
ſich dieſe zum jüngeren Beethoven und zu 
Mozart. Norddeutſcher Ernſt und ſüd— 
deutſches Behagen haben den engſten 
Freundſchaftsbund geſchloſſen. Wie leiſer 
Blütenduft begleitet uns durch die ganze 
Symphonie der öſterreichiſche Lokalton. 
Frohe Bejahung des Willens zum Leben 
bildet den Grundzug der Stimmung. Kein 
mißvergnügtes Grübeln und Brüten, alle 
Intentionen haben ſich zu friſcher ſinn— 
licher Unmittelbarkeit verkörpert. Ein 
heller Kopf und ein warmes Herz — 
lediglich ihr einträchtiges Zuſammenwir— 
ken erzeugt den vollen künſtleriſchen Ein— 
druck —, ſie ſind hier einmal wieder 
beieinander. Der erſte Satz beginnt ſere— 
nadenbaft, gleich das paſtoral gefärbte, 
vom Horn gebrachte Hauptthema läßt fei- 
nen Zweifel, daß wir diesmal vor Ham: 
fetjchen Grübeleien und Fauſtſchem Tita- 
nismus ficher find. Das zweite Motiv, 
zunächſt in Moll eintretend und erſt am 
Schluß des Teiles von der ihm gebühren- 
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den Dur-Tonart der Oberdominante Befit 
ergreifend, zeigt ein unverfennbar Men- 
delsjohnjches Gepräge. Etwas anſpruchs— 
voller, pathetiicher läßt ſich die Durch» 
führung an. In der jo freundlich aus— 
flingenden, wie von milden, gedämpftem 
Sonnenschein umflofjenen Coda vernehmen 
wir wieder nur die langen, ruhigen Atem: 
züge des wohlig in dem Gottesfrieden 
der Natur jhwärmenden und jchwelgenden 
Glücksgefühls. Louis Ehlert („Aus der 
Tonwelt”, neue Folge) möchte dem Satz 
die Stormjchen Verſe zum Motto geben: 


Ein Blatt aus jommerlihen Tagen, 

Ich nahm es jo im Wandern mit, 

Daß es dereinſt mir möge jagen, 

Wie hell die Nachtigall geihlagen, 

Wie grün ber Wald, ben ih durchſchritt. 


Das in H-dur jtehende Adagio ift mit 
allerlei fontrapunftiichen Feinheiten ge- 
würzt. Auf die gemütvolle Idylle des 
Scherzo — jein Hauptjaß ijt echtes Wie- 
ner Gewächs — folgt ein lebensvolles, 
von Geift und Laune jprudelndes, unver: 
hohlen Mozart feierndes Finale. 

Als ein faum minder glüdlicher Wurf 
muß die dritte Symphonie (F-dur) be- 
zeichnet werden. Sie gipfelt in ihrem 
farben= und gejtaltenreichen Finale. Es 
giebt deutlid) den Zug nad) dem Phan— 
tajtiichen zu erfennen, einem Gebiet, das 
Brahms ſonſt nur ausnahmsweije ges 


ftreift. Von beitridender Wirkung ift es, | 


wenn ganz zuleßt, wo gewöhnlich) das 
Orcheſter den Mund gar nicht voll genug 
nehmen fann, der hymniſche Schluß, jtatt 
in den Reizen des Grescendo und For: 


tiffimo zu ſchwelgen, in lauter Duft und | 


Schimmer zerfließt. Auch der erite Sat, 


in fnapperem Rahmen gehalten, reiht jich | 
durch den trefflihen Aufbau, die Gejund- | 


heit der Empfindung, die markige Be— 


jtimmtheit des Ausdruds den hervor: | 


ragenditen Schöpfungen des Komponiſten 
an. Dem herben, pathetijchen Hauptmotiv, 
dem eigentlichen Träger der Entwidelung, 
tritt ein zweites Thema gegenüber, das 


mit feiner jpieljeligen SHeiterfeit wieder | 
Wiener 


an den aus den Werfen. der 
Meiſter fo traulid) hervorlauſchenden öſter— 
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reichiſchen genius loei gemahnt. Es er— 
ſcheint nicht in C-dur, der Tonart der 
Oberdominante, ſondern in A-dur. Etwas 
Ähnliches findet ſich in der Beethovenſchen 
achten Symphonie; wie aus weiter Ferne 
ruft fie uns einen Gruß zu; dem aufmerk— 
jameren Ohr kann unmöglich der leiſe 
Anklang entgehen. Beim Andante ift na- 
mentlich die quellende Weichheit des Klang— 
folorit3 zu rühmen, herbeigeführt durd 
die in den Vordergrund geitellten Blas- 
inftrumente. Der Mitteljat des Allegretto 
erinnert mit feinem Hin und Her zwiſchen 
As-dur und As-moll an den Menuett des 
Beethovenjchen Es-dur-Trios. 

Die vierte und bis jebt lebte im der 
Reihe der Brahmsjhen Symphonien iſt 
die in E-moll, einer Tonart, die, bei- 
läufig bemerkt, uns in feinem einzigen 
Mozartihen, Beethovenjchen, Mendels— 
ſohnſchen, Schumannjchen Werfe der Gat- 
tung begegnet. Das Pathos hat an den 
eriten drei Säßen jo gut wie feinen Teil. 
Faft lauter helle, freundliche Tongeitalten 
bieten fie dem Hörer dar. Oft fann er 
meinen, e3 jei geradezu auf eine Frühlings: 
idylle, auf eine zweite Paſtoralſymphonie 
abgejehen. Das erjte Allegro beginnt 
ohne Einleitung. Sein thematijcher Grund- 
ftoff iſt nicht jonderlich jchiwer gewogen, 
aber die Anmut des Stimmungsgehaltes, 
die edlen, weichen und doch zugleich ftraf- 
fen Formen, in denen er fi ausijpridt, 
feffeln unausgejegt den Hörer. Durd 
feine Härten wird er verleßt, durch feine 
MWeitjchweifigkeiten ermiüdet. Cine Perle 
jeiner Urt muß das mit einem Lodruf 
des Hornes anhebende Andante genannt 
werden. lUntereinander wetteifernd, er: 
gießen jämtliche Initrumente in dasjelbe 
ihre zartejten, duftigiten Klänge. Und wie 
wohlig es fi in jeinem E-dur ausbrei- 
tet! Zu rüdhaltlo8 gewährender Friſche 
und Natürlichkeit der Empfindung gejellt 
fih meijterlihe Orcheitertechnif. Sind 
Mühe und Schweiß auf den Satz ver- 
wandt worden, jo haben fie auch nicht 
die geringiten Spuren hinterlaſſen. Schon 
weit weniger unbefangen gebärdet fich die 
Heiterkeit des Allegro giocoso, das die 
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Stelle des Scherzo vertritt. Das Finale, 
ein Thema mit Variationen, ijt den vor- 
angegangenen Süßen jehr unähnlich. Nicht 
behaglihen Genuß jollen wir von ihm 
erwarten, jondern den gebieteriichen An— 
trieb zu jchwerer geiftiger Arbeit. Wäh- 
rend aus dem Munde der Bojaunen, die 
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bis dahin gejchwiegen, das achttaftige 


Thema erklingt, jcheint uns der Kompo— 
nift zuzurufen: Genug des wohlgemuten 
Spiels; es iſt hohe Zeit, daß ihr mit mir 
untertaucht in die Geheimnifje der Ton: 
wiffenichaft! Jenes verrichtet zuerjt die 
Dienſte eines Basso ostinato, dann er- 
greift e8 die Oberjtimme, wendet ſich nach 
der Durtonart, tritt in der Verlängerung 
auf und jo weiter in infinitum. Fürwahr, 


ein außerordentliche Mai von Geduld, 


Sammlung, Aneignungsfähigfeit thut not, 
um mit unjerer Teilnahme auszuhalten, 
bis die ganze überlange Kette der Varia— 
tionen abgerollt.e An jcharf- und tief- 
fimigen, harmoniichen, rhythmiſchen, mo: 
dulatoriijchen injtrumentalen Gebilden, 
jelbit an einzelnen wärmer angehauchten 
Zügen ift gewiß fein Mangel, aber der 


Tondihter wird überall in den Hinter: | 
grund gedrängt durd; den ZTongrübler, 


und verjagt bleibt diejem der helle, volle 
Zujammenklang von Sinnlichkeit und Ver— 
ftand, Schönheit und Wahrheit, Empfin- 
dung und Geitaltung, mit welchem die 
Kunſt ihre höchiten, bejeligenditen Wirkun— 
gen übt. 

Wiederbolt ift von Brahms’ Vorliebe 
für die Bariation die Rede gewejen. Er 
bat dieſe Form auch einem jelbitändigen 
Ordeiterwerf, wohl dem erjten Stüd der 
Art, zu Grunde gelegt. Gleich jeinen 
Symphonien haben ſich die Bariationen 
über em Haydnſches Thema — es ilt 
dem Andante eines Divertimento für Blas- 
initrumente entlehnt und durch den fünf: 


taftigen Rhythmus charakteriftiih — im | 
heutigen Stonzertrepertoire eingebürgert. | 
Das Spröde der Gattung, ihr lehrhafter | 


Beigeihmad tritt in ihnen doch mehr 
zurück als in dem eben betrachteten Fi— 
nale, ohne freilih ganz überwunden zu 
jein. Als inftrumentale Würzen find 
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Triangel, Piccoloflöte und Kontrafagott 
mit Glüd verwandt. 

Bon den beiden Brahmsſchen Duver- 
turen bat die „tragiiche”, durch die Herb» 
heit des Stimmumgsgehalts und des Klang— 
wejens die Teilnahme feindjelig abweh- 
rend, nur wenig Freunde gefunden, während 
die „Akademijche Feit-Duverture” weiter 
Verbreitung fich erfreut. Sie war die 
Gegengabe des Komponiſten für den ihm 
von der Breslauer Univerfität verliehenen 
Doftorhut. Es handelt ſich hier alſo um 
eine Gelegenheitsarbeit, aber im befieren 
Sinne des Wortes, denn zu dem äußeren 
Anlaß gejellte jih auch ein innerer, und 
jwar in der Geſtalt des Humors. Die 
beſchauliche Einleitung mündet in Die 
feierlichen Klänge des „Wir hatten ge- 
bauet“, gegen welche die bierjelige Fideli— 
tät des „Was fommt dort von der Höh“ 
luſtig genug abjticht. Nachdem die Melo— 
die Stoff geliefert zu mancherlei jchalt- 
haften modulatorischen und injtrumentalen 
Künſten, fällt die türkiſche Mufif ein, und 
vor die Seele bringt uns der „Landes- 
vater” den offiziellen Kommersd mit den 
gebietenden Bräfiden, wie jie, die blanfen 
Schläger in der Hand, die Runde um 
die jungen Zecher machen. Das burjchi« 
foje Kernlied, das uralte „Gaudeamus 
igitur*, schließt und krönt das heitere 
mufifaliiche Genrebild, 

Brahms hat das Klavier mit zwei 
Konzerten, die Violine mit einem bedacht. 
Die allem bloß gefälligen Tonipiel ab- 
gefehrte, in tieflinniger, kunſt- und be— 
deutungsvoller Gejtaltung und Entwides 
(ung ſich Genüge thuende Vornehmheit 
ſeiner Natur tritt uns vielleicht nirgends ſo 
handgreiflich gegenüber wie in dieſen drei 
Werken. Seinen Symphonien durchaus 
bluts- und geiitesverwandt, unterjcheiden 
fie fih von ihnen nur in dem einen, daß 
dem Orcheſter ein Soloinjtrument zur 
Seite geitellt worden. In dem gedanten- 
reihen Verkehr zwijchen den beiden iſt 
das lettere keineswegs bevorzugt, viel: 
mehr muß es jtets dem Ganzen jich ge: 
borjam unterordnnen, auf jede um Gunſt 
und Beifall werbende Berhätigung des 
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eigenen Wejens verzichten. Die ihm ab- 
geforderte Selbtverleugnung geht gewiß 
zu weit namentlid) in dem Konzert für 
die Geige und in dem erften D-moll (op. 15) 
für das Klavier. Beide Kompofitionen 
mißachten den Grundcharafter der Gat- 
tung, die freundlich, mitteilfam, verbind- 
lich fi) dem Hörer bezeigen, es auch nicht 
unter ihrer Würde halten joll, für den 
Vorteil des Spielers zu forgen. Sogar 
ein Beethoven ift in jeinen Konzerten aller 
diefer Pflichten ftet3 eingedent gewejen. 
Als ihm diejelben aber läftig geworden, 
er mit jeinen Tönen nur noch an die 
höchſten und letzten Dinge gerührt, da 
hat er aufgehört, für das Virtuoſentum 
zu jchreiben, jich in das Allerheiligite des 
Streichquartetts zurüdgezogen. Wie oft 
ift nicht gerade von ihm im der eriten 
und zweiten Stilperiode der Beweis er- 
bracht, daß man zugleich leutjelig und 
vornehm fein fann. 

Auch in dem zweiten Klavierkonzert 
(B-dur) iſt der herkömmliche Stilcharakter 
diejer Kunſtform, welchen nach Beethovens 
Vorgang jelbit noh Schumann treulic 
gewahrt, faſt ganz verwiſcht. Schon der 
breite Umfang — jtatt der üblichen drei 
Sätze deren vier — gemahnt an die Weiſe 
der Symphonie, dazu der jchwergerüjtete 
Stimmungsgehalt, die überaus gründliche 
thematijche Arbeit, die völlige Gleichgül- 
tigfeit gegen das Bravourbedürfnis. Aus: 
jchließlich waltet in der einen Hälfte des 


Werkes das Pathos; e3 erfüllt, bald ge- | 


heimnisvoll in fich hineingrollend, bald 
in ungeftümen Ausbrüchen den verblüfften 
Hörer anherrjchend, den ganzen langen 
eriten Sat und fommt jo wenig im zwei— 
ten zur Ruhe, daß dieſer ausdrücklich 
„Allegro appasionato* überfchrieben wor- 
den. Zu den jonnigiten, heiterjten, Tie- 
benswiürdigften Gebilden des Komponiſten 
zählen dagegen die lebten beiden Sätze. 
Der Winter feines Mißvergnügens iſt 
vorüber, mitteiljamjte Gebelaune an die 
Stelle getreten. Um die Wette jpenden 
Orceiter und Soloinftrument Ströme des 
Wohllauts. Wer fühlte fich nicht traulic) 
angeſprochen bon dem das Adagio eröff- 
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nenden jüßen, fehnjüchtigen Geſang des 
Violoncells. Spielfeliger, ſchalkhafter, ge: 
fegentlich auch phantaſtiſch angehaudhter 
Humor thut fich im köftlichen Finale güt- 
fh. Wiederum klingt hier jener öfter: 
reichijche Lokalton deutlich vernehmbar ar, 
in deſſen mehr und mehr Raum gewin- 
nenden Einfluß wir ein wejentliches Bil- 
dungselement unjeres von Haus aus redt 
norddeutjch gearteten Künftler3 erkennen 
mußten. Das zweite Motiv iſt ungari- 
icher Herkunft, das dritte Wiener Boll 
blut. 

Wie jeder Komponift, in deſſen Bruft 
es wirflich fingt und Elingt, der, um mit 
Shafejpeare zu reden, wirklich „Mujit 
hat in ihm jelbit”, jo hat uns aud 
Brahms Lieder in Hülle und Fülle be 
ihert. Die Menge der von ihm ver: 
öffentlichten beläuft fich bereits über 
anderthalbhundert. Schon in feinen eriten 
Arbeiten ift das Lied ftattlich genug ver: 
treten und er bis zur Stunde eifrig mit 
ihm befaßt geblieben, an diejer natur: 
friijhen Grundform aller Tonerfindung 
und Tongeftaltung immer von neuem fid 
fräftigend und verjüngend. Ehlert hat 
num ficherlich bis zu einem gewiſſen Maße 
recht mit der Bemerkung: bei Brahms 
fehle das Eigenleben der Melodie, er jeı 
fein Meloditer, „das heißt fein Mufiker, 
bei dem die Melodie einen ſouveränen 
Pla einnimmt, ſelbſt nicht in dem ge 
| lafjenen und eingejchränkten Sinne, mit 
dem wir von ihr bei Schumann ſprechen“. 
Wo wäre aber heutigestags der Lieder: 
mund, der feine Töne aus dem melodijchen 
Urborn gejchöpft, der jich berühmen könnte: 
Ich finge, wie der Vogel jingt, der in den 
Zweigen wohnet. Was nod an Melodie 
zum Vorſchein kommt, ift ſchon Längit 
nicht mehr aus erjter Hand, jondern blo— 
| Ber Nachflang älterer, ſchlichterer Weijen, 

Bariation oder (naturwifjenjchaftlih ge: 
ſprochen) Varietät überlieferter Typen. 

Weil aller naive Gejang die Worte deu: 

tet, nicht von ihnen gedeutet wird, weil 
jeine Inſtrumentalbegleitung nicht? Neues 
hinzubringt, nur das bereits in ihm jelbit 
| Liegende ausdrüdt, überzeugt er uns 
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auch von jenen wie von dieſer abgelöſt. 
Lediglich den einfachſten Melodien, deren 
Zahl notwendig eine eng begrenzte iſt, 
wohnt ſolches Eigenleben inne. Nachdem 
der Vorrat ſich geleert, mußte das Lied, 
um nicht in endlojer Wiederholung zu be- 
barren, einerjeit3 immer abſichtsvoller in 
die Einzelheiten des Tertes eindringen, 
andererjeit3 bis zur Unerjättlichfeit den 
Reihtum der Begleitung fteigern, kurz, 
mehr und mehr den Frieden der. still in 
ih begnügten Schönheit mit der durd) 
die Richtung auf das Charafteriftijche 
bedingten Unruhe und Befliffenheit ver: 
taujhen. Dieſe gefamte Entwidelung ift 
eine kunftgeichichtlich notwendige und darum 
im ganzen und großen nur wenig von dem 
mufttaliichen Wollen und Vermögen der 
einzelnen Komponiſten beeinflußt. Weil 
gleihe Urjahen gleihe Wirkungen er: 
zeugen, jehen wir gegenüber dem gemein- 
jamen Notitand, dem immer mehr ver- 
fiegenden Quell urjprünglicher Melodie 
das heutige Lied innerhalb jeines Aus— 
drudsgebietes ungefähr eben dahin gelangt 
wie die Wagnerjche Oper auf dem ihrigen. 
dort geift- und anfpruchsvolle Klavier: 
etuden, zu denen die Singitimme die 
Worte deflamiert, hier farben- und ger 
foltenreihe, mit dem Aufgebot aller 
orheitralen Mittel den Inhalt des Dra- 
mas deutende ſymphoniſche Dichtung. 
Eriheint Brahms in feinen Inftrumen- 
talwerfen an Bach und zumal an Beet- 
boven erzogen, fo find dem Liederfoms- 
poniſten Schubert, Schumann und Franz 
oberjte Leitfterne gewejen. Minder eigen- 
artig als jeder dieſer drei, ihnen ins— 
gelamt tief verpflichtet, hat er fein Selbſt 
doh nicht am fie verloren, jondern von 
den Vorgängern gelernt wie ein Künftler 
bom anderen. Wem wir, um bier nur 
ein paar Stüde zu nennen, „Von ewiger 
Liebe“ verdanken oder das „Sind es 
Schmerzen, find es Freuden” (im Tied- 
ſchen Magelonencyflus), der gehört zwei— 
jellos in die enge Zahl der Berufenen. 
Dan begegnet bei ihm allen Gattungen 
des Liedes, von der einfachiten ftrophen- 
förmigen, der Volksweiſe angejchmiegten 
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Geſtaltung, an der er jogar ganz bejon- 
deren Gejchmad gefunden, bis hinauf zur 
dramatijch bewegten Scene. Als Sohn 
feiner Seit pflegt er natürlich da jein 
Beites zu geben, wo fich ihm Raum ge— 
boten zu breiteren, in die Einzelheiten der 
Charakteriſtik fich verfenfenden, durch das 
volle Darftellungsvermögen des Klaviers 
illuftrierten Tonjchilderungen. Freilich 
läßt fi) auf diejfelben ein Wort Schu 
manns anwenden, der über einen Stoß 
ihm zugejandter Lieder geurteilt: „In 
allen gefällt mir die ſorgſam interefjante 
Arbeit; oft, jcheint mir, leidet aber die 
Melodie darunter; man fieht oft faum 
den Strom vor lauter überhängendem 
Gebüſch.“ Unter den mehrftimmigen Ges 
ſängen jeien die Liebeslieder für gemijch- 
tes Quartett mit vierhändiger Klavierbe— 
gleitung (op. 52 und op. 65), vermutlich 
durh Schumanns ſpaniſches Liederjpiel 
angeregt, noch bejonder3 hervorgehoben. 
Man kann den Walzertypus nicht fein- 
finniger, geiftreicher, anmutiger verwen— 
den und verwerten, als e3 in diejen zar— 
ten, duftigen, leichtbeſchwingten Stüden 
geichehen, denen der leije Anflug von 
Rokoko jo gut zu Geficht jteht. Daß fie 
nicht alle von gleichem Reize find, einzelne 
doch etwas Gefünfteltes, Manieriertes 
haben, lag in der Natur der Aufgabe, in 
der Enge der durd fie der Form und 
dem Ausdrud geftedten Grenzen. Brahms 
bat ſich immer gegenüber jeinen dichte: 
riichen Unterlagen jehr wähleriſch gezeigt. 
Am willlommenften find ihm gedanken— 
fchwere, von der breiten Boetenheer- 
ftraße abweichende, das landläufige O 
und Ach der Lyrif verjchmähende Terte. 

Wir fommen endlidy zu denjenigen 
Werfen, in denen das gejamte Rüftzeug 
der Tonkunſt, das vofale wie das inſtru— 
mentale, aufgeboten worden. Durch jei= 
nen Umfang und noch mehr durch den 
wuchtigen Gehalt fällt unter ihnen zus 
nächſt ins Auge „Ein deutjches Requiem 
nah Worten der Heiligen Schrift für 
Soli, Chor, Orcheiter und Orgel”. Die 
Gründe, die den Komponisten bejtimmt, 
aus einer Neihe von Bibeliprüchen jich 
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einen neuen Text zujammenzuftellen, Tie- 
gen auf der Hand und find nur zu billi» 
gen. Bor allem empfand er, was aud) 
jchon ber Titel andeutet, den Drang, mit 
jeinen Tönen deutjche Worte zu umfan- 
gen. Müffen doch in der Seele jedes 
Mufifers die Laute der Mutterjprache 
den weitaus fräftigften, unmittelbarjten 
Wiederhall weden. Dazu fam, daß die 
bergebrachte Totenmefje in engem Zus 
ſammenhang mit dem fatholiichen Kultus 
ſteht. Endlich die Hauptjache: der muji- 
faliiche Anhalt des überlieferten, an jid) 
bewunderungswürdigen Requiemtertes ijt 
von Mozart und Eherubini, ihrer Vor: 
gänger und Nachfolger gar nicht zu ges 
denken, bis auf den legten Tropfen aus: 
geichöpft. Brahms wollte einen neuen 
Boden für neue Ernten gewinnen, den 
jungen Wein nicht in alte Schläuche fül- 
len. Er hat es darum hier genau ebenjo 
gehalten wie jpäter in jeinem gleichfalls 
mit dem Wortlaut des Tedeums nichts 
zu Schaffen habenden Triumphliede. 

Weit und kühn über die Grenzen des 
hergebrachten Kirchenftils hinausftrebend, 
immer bedacht auf finnfälligfte charakte- 
riftiiche Bedeutjamteit, verdankt das Deut- 
jche Requiem jeinen hervorragenden Wert 
namentlich zwei Eigenjchaften: dem wejent- 
lid modernen Zuge der Tonſprache und 
der bei allem Reihtum des Ausdruds 
fejt zufammengehaltenen geiftigen und for- 
mellen Einheit. Unjere protejtantijchen 
Altmeijter find dem mit ihren Werfen 
vertrauten Komponiſten keineswegs die 
einzigen, ja nicht einmal die vornehm— 
iten führer gewejen. Weit mehr als den 
Spuren Bachs und Händels iſt er den 
von Beethoven, deſſen großer Meile, 
Neunter Symphonie, gewiejenen Bahnen 
gefolgt. Selbjt mit unjeren Romantifern 
geht er gelegentlich Hand in Hand. Die 
Polyphonie it ihm nicht ausschließlicher 
Faktor der Geitaltung, auch freiere Ge: 
bilde haben neben ihr Raum. Bollauf 
in Anfpruch genommen find die Macht 
und Straft wie die feinen Künſte des 
heutigen Orcheiters, jein Farbenglanz, fein 
malerijches Bermögen. Die Partitur iſt 
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darum nicht etwa nur ein nachgeborenes 
Kind des klaſſiſchen Geiſtes, ſondern zu— 
gleich eine echte Frucht unſerer Zeit, von 
deren Geiſt erfüllt, mit ihrem Blute ge— 
tränkt. Wir ſind hier ebenſo ſicher vor 
ſteifem, leerem Formalismus wie vor 
unorganiſcher Buntſcheckigkeit und Zer— 
fahrenheit. Gewiß iſt die Muſik beſtrebt, 
den Sinn jedes Wortes auszudeuten, aber 
ſie erhält ſich dabei ſtets das Ganze klar 
und zielbewußt gegenwärtig, den Grund— 
riß des Aufbaues, die Harmonie der Ge— 
ſamtſtimmung. Die Feſtigkeit des Gefüges 
wird nirgends gelockert, verſchoben, ge— 
ſprengt durch die Mannigfaltigkeit des 
Einzelnen. Dies Ineins von Idealis— 
mus und Realismus iſt aber das untrüg— 
liche Kennzeichen jedes wahren Kunſt— 
werkes. 

Nichts iſt im Deutſchen Requiem von 
der ſüßen Rührſeligkeit zu entdecken, die 
in der religiöſen Muſik der Epigonen 
meiſt den Kammerton der Empfindung 
abzugeben pflegt. Faſt durchweg empfan— 
gen wir den Eindruck mannhafter Kraft, 
gewaltigſten Ringens einer oft bis zum 
Trotz ſich ſteigernden Leidenſchaftlichkeit. 
Nicht wie bei Bach und Händel als an— 
erzogener, von allen Seiten wohlgeſicher— 
ter Beſitz erjcheint hier der Trojt des 
Glaubens, jondern wie bei Beethoven als 
höchſter Siegespreis, den fich jeder ein: 
zelne erfämpfen muß. Ein jtarf hervor: 
tretendes jubjeftives Element it darum 
der Muſik beigemiicht. Das Werk beiteht 
aus fieben Abjchnitten, von denen die 
eriten beiden wohl die bedeutenditen ind. 
In ihnen ijt alles beieinander: quellender 
Fluß, Macht und Größe der Motive, 
funftreiche Entwidelung, bewegtejte geiltige 
Lebendigfeit. Wie eindringlich wird uns 
da zugerufen: „Die mit Thränen jäen, 
werden mit Freuden ernten. Denn alles 
Fleisch ift wie Gras und alle Herrlichkeit 
des Menjchen wie des Grajes Blumen.“ 
Wehmütigfte Entjagung erhebt bei dem 
„Das Gras ijt verdorret und die Blume 
abgefallen“ ihre Klage. Echt brahmſiſch, 
aber auch für den unvorbereiteten Hörer 
recht befremdlid it im folgenden Sat 
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der hartnädige DOrgelpunft auf dem in 
Sertolen gehämmerten d der Pauke zu 
den Worten: „Der Gerechten Seelen find 
in Gottes Hand und feine Qual rühret 
fe an.” In diefem dritten Abſchnitt, 
desgleichen in dem wieder befonders ſchwer 
gewogenen jechiten, tritt ein Baritonjolo 
binzu, während der fünfte, der faßlichſte 
von allen, der jelbjt dem ungeübten Ohr 
feine Schwierigfeiten bietet, mit einem 
mendelsjohnijc gefärbten Tieblichen So— 
pranjolo bedacht worden. Brahms joll 
nah dem Zeugnis Ed. Hanslids („Kon— 
jerte, Komponiften und PBirtuojen der 
legten fünfzehn Jahre, 1870 bis 1885”) 
das Requiem in tiefiter Gemütsbewegung 
nah dem Tode feiner zärtlich geliebten 
Mutter gejchrieben haben. 

Das Triumphlied, angeregt durch die 
deutihen Siege im Jahr 1870, baut fid) 
aus drei achtitimmigen Chören auf, deren 
legten ein Baritonfolo einleitet. An poly- 
phoner Kunſt ſteht es feineswegs hinter 
dem Deutichen Requiem zurüd, wohl aber 
beträchtlih an Reichtum und Innigkeit 
des Empfindungsgehaltes. Seine von 
Händelihem Einfluß beherricdhten Ton— 
geitalten jtrahlen weit mehr Glanz als 
Wärme aus. Woher hätte dieſe auch 
!tommen jollen gegenüber dem jpröden, 
der Dffenbarung Johannis entlehnten, 
die Rätjeliprache verſunkenſter Myſtik 
redenden Zerte! 

Es wurde jchon bemerkt, daß mir 
Brahms, was die Wahl jeiner Dichter 
betrifft, nie in banauſiſcher, fajt immer in 
der beiten, erlejeniten Gejellihaft finden. | 
Keine Geringeren als Schiller und Goethe 
haben ihm die Worte für zwei feiner ge- 
baltvolliten Heineren Chorwerke geliefert. 
Oberflächlich betrachtet, jcheint das erjtere, 
„Nänie“ — auch von Göß, dem Autor 
der „Bezähmten Widerjpenftigen”“ kompo— 
niert — mit jeinem Gedanfen- und Bil- 
derreichtum, den gehäuften Beziehungen | 
zur griechiichen Mythologie, dem fo jchwer 
zu bewältigenden Metrum (Dijtichen) die 
Muſik mehr abzumehren als anzuloden. 
Ber indejjen jchärfer hinfieht, wird anders 
urteilen. Stets hat Brahms eine gewifie | 
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Vorliebe für derartige Terte, die fich nicht 
der eriten beiten Hand fügen, an den Tag 
gelegt; man denke an feinen Parzengejang, 
fein Schidjalslied, von denen jogleich noch 
die Rede jein jol. Wie ein ähnlicher 
Geiſt in allen diefen Dichtungen weht, jo 
auch in ihrer mufifaliichen Behandlung. 
Man darf jagen, daß die drei Kompoſi— 
tionen aus dem nämlichen Stoff geformt 
find. Was fie dharakterifiert, ihnen zu 
bejonderer Ehre gereicht, ift namentlich 
der Umstand, daß fie die klaſſiſche Ruhe 
und Würde der poetijchen Unterlagen 
treu und underjehrt wiedergegeben. Ein 
Abglanz von dem reinen Adel, der vor: 
nehmen Größe antiker Kunſt hat ſich über 
die ernten, feujchen Töne ergofien. Da 
ift nichts von zügellojer Leidenschaft, von 
ungebändigtem Sturm und Drang, aud) 
nichts von flauer, weichlicher Sentimen- 
talität und gejchwäßiger Selbitbejpiege- 
fung, jondern alles feſt, gedrungen, einem 
unbeugjamen Willen geborchend. Die 
„Nänie“ beginnt mit einem jtimmungs- 
vollen, jpäter vor dem lebten Abjchnitt 
wiederkehrenden Anftrumentalprolog, in 
welchem die Oboe bedeutjam hervortritt. 
Eine Klage ift es, die wir vernehmen, 
aber eine gefahte, in den unabwendbaren 
Ratihlug des Schickſals ergebene. Die 
Soprane heben den Trauergejang an, zu 
ihnen gejellen fich in fanonifcher Führung 


der Neihe nad) die übrigen Stimmen, 


Höchſt bedeutjam ift jedesmal der Ab— 
ihluß der einzelnen Dijtihen. Zwei 
Sätze: „Nicht ftillt Aphrodite” und „Aber 
fie jteigt aus dem Meer”, jtellen ſich, für 
den Wechſel des Kolorit3 jorgend, gleich 
jam wie helle, milde Streifen in dem 
dunklen Bilde dar. Dort erjcheint, von 
Harfenklängen und jchmeichelnden Weijen 
geleitet, die lieblichjte der Göttinnen. 
Hier tauchen aus des Meeres Tiefen 
allerlei holde Wunder empor. Nicht die 
Negation „Denn das Gemeine geht Fang: 
[08 zum Orkus hinab“, jondern die Wie- 
derholung des Verjühnenden „Auch ein 
Klagelied zu jein im Munde der Gelieb- 
ten, ift herrlich” hat das letzte Wort. 
Auch der Parzengejang in der Goethes 
16 
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ihen Fphigenie „Es fürchten die Götter 
das Menjchengejchleht”, der ebenfalls 
Ferdinand Hiller zu einer feiner beiten 
Kompofitionen angeregt, hält für die in 
den Kern der Sache eindringende muſi— 


faliiche Phantaſie reichen Lohn bereit. 


Brahms hat den Empfindungsgehalt der 
Dichtung, ihr fagenhaftes Kolorit, die füh- 
nen, gewaltigen Bilder, die fie uns vor 
die Seele bringt, aufs fräftigite erfaßt 
und zur Darftellung gebradt. Schon die 
Miſchung des jechsitimmigen Chores — 
ein Sopran, zwei Alte, ein Tenor und 
zwei Bäſſe — verleiht dem Ganzen eine 
jchwere, düftere Färbung. Gejteigert wird 
diefer Eindrud durch die in fcharfen Gegen- 
jäßen fich bewegende Harmonie und das 


finftere Gepränge der Inſtrumentation. 


Es ift wirklich, als ob der fernjte Hinter- 


grund der Zeiten fich aufthäte, aus ihm | 
das uralte Lied der grauen Scidjals- 


ſchweſtern traurig und unheimlich empor: 
ftiege. Stellen wie „Erhebet ein Zwiſt 
jich, jo ftürzen die Säfte, geſchmäht und 
geichändet, in nächtliche Tiefen” und wei— 
terhin: „Sie jchreiten vom Berge zu 
Bergen hinüber“ geben der Tonſprache 
Anlaß zu den malerifchiten Gebärden. 
Bor den Worten „Es wenden die Herr: 
ſcher“ wiederholt fi) der Eingang, und 
e3 folgt ein milder, freundlich verjühnen- 
der Sab, in welchem das jegnende Auge, 
„Die ehemals geliebten, jtill redenden 


Züge“ weit ausdrudsvoller hervorgehoben | 


find al3 der Zorn und der Haß der 
Himmlifchen. Trefflich geraten iſt der 
Schluß „So fangen die Parzen”, wo 
über die ſchwermütigen Klänge der Stim— 
men und des Orchejters eine Flöte ſpuk— 
haft binirrt. 

Einen weit minder glüdlichen Griff hat 
Brahms im „Rinaldo” gethan. Obgleich) 
die Dichtung von Goethe der Muſik aus: 
drüdlic zugeeignet und darum auch „Kan 
tate” überjchrieben worden — ſie fteht in 
feinen Werfen unmittelbar neben der für 


Sang und Klang prädejtinierten „Erjten | 
| wird, Die Mufif vertieft ſich aufs ener: 


Walpurgisnacht“ —, iſt bier doch wenig 
für den Vorteil des Komponiſten geforgt. 


Diejer ſah jich, weil Armida felber nirgends | 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


das Stichwort empfangen, fondern gänzlich 
im Hintergrunde bleibt, ausjchliehlich auf 
die Verwendung von Männerftimmen an 
gewiejen; dabei die gemächliche Breite, 
die redjelige Beichaulichfeit der Schilde- 
rung, aus deren marmorglatten, marmors 
falten Verſen es uns wie Herbſthauch an- 
weht. In dem Bejtreben, die ruhige, 
vor dem Naturlaut der Leidenſchaft ſtreng 
behiütete Vornehmheit ihres Tertes wie 
derzugeben, Teiftet die Muſik auf alles 
Berziht, was an moderne Ton umd 
Klangromantif erinnern könnte. Ihr feblt 
jede wärmere, überzeugende Sinnlichkeit. 
Sehr bejcheidener Gebrauch iſt vom Far: 
benreichtum des Orcheſters gemacht. Der 
Eintritt der Pojaunen bei der Stelle 
„Zeigt den diamantnen Schild“ wird 
| vom darbenden Ohr als eine wahre Er: 
quidung begrüßt. Keine einzige duftigere 
melodiijhe Blüte, bloß verjtändige De 
klamation ift dem bon der Stätte höch— 
jten irdifchen Glückes jcheidenden Rinald 
(Tenorjolo) in den Mund gelegt. Nur in 
einigen Ehören quillt die Erfindung vol- 
ler und frijcher. 

Zum Schluß noch ein Wort über ein 
Chorwerf, das in engitem Rahmen alle 
Vorzüge des Komponijten vereinigt: über 
fein Schickſalslied. Bedeutjam für den 
Zug nad dem Ethiichen, den Brahms 
ı mit Beethoven teilt, iſt hier wieder jchon 
die Wahl des Hölderlinschen Tertes. 
Derjelbe befaßt ſich keineswegs mit Iyri- 
ſchen Tändeleien, vielmehr jchöpft er jei- 
nen herben Stimmungsgehalt aus dem 
tief jchmerzlichen, man möchte fait jagen, 
zornigen Zweifel, gegenüber den jchnei- 
denden Diffonanzen des Lebens die ver: 
jöhnende Auflöfung zu finden. Selig 
preijt er das Los der Himmliſchen, denen 
gleich einem Lächelnden Frühlingstraum 
| die Tage dahingleiten, während den Men: 

jchen fein Verhängnis nimmer raſten läßt, 
diejer fort und fort im wechjelvollen Spiel 
des Zufalld von dem ungewifjen Heute 
dem noch ungewifjeren Morgen überliefert 





gischite im die Darftellung des Gegen: 
jaßes, ihre beredtejten Töne namentlich 


Gumpredt: 


zu den Worten bringend: „Es ſchwinden, 
es fallen die leidenden Menjchen blind» 
ling$ von einer Stunde zur anderen, wie 
Rofler von Klippe zu Klippe geworfen, 
jahrelang ins Ungewiffe hinab.” Nach— 
dem der Chor ausgejungen, vergeht noch 
geraume Zeit, ehe im Orcheſter die ein- 
mal aufgerufenen Geifter zur Ruhe kom— 
men. Dem letzteren ijt hier wiederum 
eine ganz ähnlich hervortretende Rolle 
zugefallen wie in den meilten Vokalkom— 
pohtionen Beethovens, zumal in denen 
der dritten Periode angehörigen. Uner— 


Kohannes Brahms. 


ihöpflih zeigen fich die Anftrumente in | 


der Deutung und Ausbreitung der durd) 
den Tert angeregten Vorftellungen. Sie 
iind dabei weit entfernt von jener heutis 
gestags jo verbreiteten billigen Tonmale— 
rei, die bloß allerlei Einzelheiten und 
Außerlichfeiten aufs Korn nimmt, um 
aur recht viel bunten Kleinkram der Cha- 
ratteriftit den Worten anzuheften. Einzig 
um vollite Bethätigung ihres jeelenfünden- 
den Bermögens ift es ihnen zu thun. In 
der eriten Hälfte des Stüdes find fie jo 
nahdrüdlidy bevorzugt, daß fie den Sing: 
ſtimmen von der Teilnahme des Hörers 
richt viel übrig laſſen. 

Uns mußte e3 genügen, nur auf den 
einen und anderen bejonders ſcharf aus» 
geprägten Zug in dem Charafterfopf des 
Kompomiiten hinzudeuten und zur Er— 
läuterung aus der Neihe feiner Werke 
one jeden Anspruch auf Vollſtäudigkeit 


| 
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einige hervorzuheben und etwas näher 
ins Auge zu fafjen. Kann doch feine 
Nede fein von irgend welchen endgültigen 
Urteil über einen in der Fülle feiner 
Kraft ftehenden, mitten im rübrigiten 
Schaffen begriffenen Künftler. Eitel Bor: 
wi wäre jeder Verſuch, ein jolches ab- 
geben zu wollen. Wer unter den Mit: 
febenden hätte 3. B. in dem Haydn von 
1786 den Komponiſten der „Engliichen 
Symphonien“, der „Schöpfung“, der 
„Jahreszeiten“ aud nur geahnt! Der 
Meifter zählte damals vierundfünfzig 
Kahre, und Brahms ift gegenwärtig genau 
ebenjo alt. Bis zu diefem Tage haben wir 
aus feiner Hand in ununterbrochener Folge 
neue wertvolle Gaben empfangen. Kein 
Zeichen gemahnt bei ihm an die Nähe des 
Feierabends. Nicht als Ährenlejer — als 
froher, rüftiger Schnitter fteht er vor 
unjerem Blide. Wie wäre abzujehen, 
welche Ernten ihm in Zukunft bejchieden 
jein mögen! Seine bejte Symphonie, jein 
meifterlichites Streichquartett, feine ſchön— 
ften Lieder und Kantaten, fie harren viel- 
leicht noch ihrer Stunde. Bereits mehr: 
fach und erjt neuerdings wieder hieß es, 
Brahms wäre mit einer Oper bejchäftigt. 
Wir können die Sache weder beitätigen 
noch in Abrede ftellen und bemerken nur, 
daß man diesmal jogar die Quelle wifjen 
will, welche dem Libretto den Stoff ge: 
liefert, und zwar als jolhe „Das laute 
Geheimnis” von Gozzi bezeichnet hat. 
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Harmloſe Sfizzen aus Ronftantinopel. 


Belene Böhlau. 
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Die Hunde in Konfantinopel. 


Sr Ton den Hunden in Konftan- 

79 )] tinopel hat jedermann gehört 
ARE und gelejen; auch mir war 
— aus Reiſebeſchreibungen er— 
innerlich, daß dieſe Hunde die Straßen— 
polizei von Konſtantinopel bilden, daß ſie 














in wilden Horden auf den Brandſtätten 
liegen, daß man ihnen gefallene Ejel und | 


Pferde vorwirft, daß unter ihnen die Toll: 


wut unbekannt ift, daß fie eine häßliche, 


ichafalartige Rafie find — was man fo al3 
unterrichteter Menjch für nötig findet von 
ihnen zu wiſſen. ch muß geftehen, daß 


fie mih vom erjten Schritte an, den ih 


in Konftantinopel that, interejjiert haben. 
Da liegen fie ja, die Hunde von Kon— 


Itantinopel, dachte ich, als ich ihrer jechs | 
in der Heinen, engen Gaſſe, durch welche 


wir hinaufitiegen, mitten auf dem Weg 
in behaglicher Ruhe liegen jah. 

Es waren gelbe und dunkler jchattierte 
Tiere mit fejtem, didem, kurzhaarigem 
Pelz, und ganz recht, fie hatten etwas 
Schafalartiges und das breite, fteife 


Wolfsgenid, furze jpite Ohren und vol- 
len Schwanz. Sie lagen jo friedlich und | 


jicher wie Kinder in ihren Betten, troß- 
dem das bunte Yeben, das Gedräng und 
Gewühl in der engen Straße ein Stehen: 
bleiben faum möglich machte. Sie lagen 
da unbeweglich im tiefen Schlaf oder be- 
ichaulicher Rube, und alles mußte ihnen 
ausweichen: Wagen, Pferde, Fußgänger, 


die ſchwer bepadten Hamals, die Lalt- 
träger Konftantinopels, die das Unglaub: 
fihe an Umfang ımd Gewicht tragen 
fönnen, kurz alles und jedes, was ging, 
fuhr oder ritt. 

Das bemerkte ich auf den erſten Blid 
und hatte meine Freude an den jchlauen 
Tieren, die ohne dieje ftandhafte Behanp: 
' tung ihres Plaßes ein elendes, hin und 
her gedrängtes, flüchtendes Leben führen 
würden. 

Wie gejagt, der erſte Blid, den ich auf 
' die Hunde warf, gewann ihnen mein Herz. 
Ich trat zu einem bin, der fich ein etwas 
ſtilleres und bequemeres Fleckchen aus 
geſucht hatte, und jagte ihm: „Da wäret 
ihr ja, Schlingel; ich weiß es jchon, ihr 
jeid kluge, hübſche, gelbe Tiere.” Ich 
lodte ihn etwas, und der gute Peter fing 
‚ an zu twedeln, meine Anrede hatte jofort 
jeine freundlichen Gefühle ermwedt, und 
welche Welt von Freundlichkeit birgt eine 
gute Hundejeele von der Schwanzipige 
bis zur Schnauze! „Es rede niemand 
von Freundjchaft, bevor er einen Hund 
erzogen hat,“ jagt der Spanier. Keine 
andere Kreatur wird jo von Wohlwollen 
durchſtrömt und belebt wie ein Hund. 

Mein quter Freund wedelte, machte das 
liebenswürdigite Geficht, erbob fich, redte 
ſich, ſtemmte feine Pfoten an mein Knie 
und jchien von der Begrüßung auf das 
äußerſte erfreut zu fein, jchnappte ver- 
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quügt, ſchwang feinen Worderleib beim 
Umberipringen wie närriich hin und her 
und zeigte die größte Luft zu einer län- 
geren Unterhaltung. 

Und ih muß jagen, daß mir in der 
wildfremden Stadt die Begrüßung diejes 
quten Herzens wohl that. Ich jah mir 
bei dem Weitergeben die anderen Hunde 
darauf an, ob ihnen jo freundliche Ge— 
fühle wie ihrem Kameraden zuzutrauen 
jeten oder ob mein Bekannter eine Aus- 
nahme bildete, fand aber bei allen den- 
jelben wohlwollenden Ausdrud in den 


Augen und um die Schnauze. Da dadte 


ih: Wie mag e3 einem verlajjenen Ein- 


iamen bier wohlthun, daß auf Strafen | 


und Gaſſen, mitten unter dem Getriebe 
der Menichen, das an dem einzelnen acht— 
los vorüberzieht, mitten unter faltem 
Reichtum, befangener Armut, Gejchäftig- 
feit, Lärm und Eile, fremdem Glück, 
fremder Zufriedenheit und fremdem Wohl: 
ergehen jo viel Freundlichkeit und Güte 
jwilchen den Rädern, den Füßen von 
Menihen ımd Vieh friedlich Tiegt und 
nur auf eine Aufforderung wartet, um 
den Betreffenden damit zu überjchütten. 

Von diefem eriten Wege an hat ſich 
ein großer Teil meiner Aufmerkjamfeit 
bier auf die Hunde gerichtet. 

Einer etwas frevelhaften Empfindung 
möchte ich hier Ausdrud geben: So oft 
ih aus der gewohnten Umgebung in eine 
andere verjebt werde, eine fremde, un— 


veritändlihe Sprache höre wie hier in 


Konitantinopel, verwijcht ji bei mir der 
Eindruf von der Wichtigkeit und Uns 
antaftbarfeit der Menjchenwürde, die er- 
baben und umvergleichlid über der Be- 
deutung jeder anderen Kreatur ſtehen joll, 
wie man jagt. Ich beobachte einen Hund, 
ein Pferd, und ihr Benehmen, ihre Hand: 
lungsweiſe jcheint mir genau jo durd)- 
daht und bewußt wie die irgend einer 
Kerion, die das Glück und den Vorteil 
genieht, dem menjchlihen Geſchlechte ans 
jugehören. 

Ich jage, daß es mir jo gebt, wenn 
umverjtändliche Laute mein Ohr treffen, 
wenn ungewohnte Trachten die Menſchen 
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fremd erjcheinen laffen; nie würde mir 


ein joldher Gedanke fommen beim Anhören 


der gelobten deutichen Sprache und beim 
Anſchauen von Frads, Überziehern, Cylin- 
dern, Regenmänteln, welche Geheimeräte, 
Banguiers, Schriftiteller und Künſtler 
aller Art in fich jchließen. Man weiß ja, 
was dieje vortrefflichen Leute vollbrach— 
ten und vollbringen, wie. weije fie find, 
wie fie zu reden veritehen, wie fie im 
Neichstag fißen, wie fie Zeitungen jchrei- 
ben und lejen. In diefem Fall ijt natür: 
li eine Empfindung, wie ich fie erwähnte, 
unmöglih; aber bier, wo alles fremd, 
alles gleihmäßig fremd it, wurde es mir 
oft wunderli zu Mute, daß mir ein 
Hund und ein Hamal, ein würdiger Bajcha 
und jein Schönes Pferd diejelbe Bedeutung 
hatten, daß es mir war, als läje ich die 
Gedanken über irgend ein Ereignis, das 
fih auf der Straße begab, gleichmäßig 
im Gejicht des Hamals wie des Hundes. 
Ich bemerkte, wie beide ihren Weg be- 
rechneten, wie beide an einem Laden, der 
ihnen annehmbare Dinge enthielt, vorüber- 
gingen und ſich jagten: Das ift nichts für 
dich. 

Der Hamal dachte: Maujen darfit du 
nicht, weil du im Jenſeits nach des Ko— 
rans Bericht wiedergeben mußt taujend- 
fältig, was du diesſeits entwendeteft. 

(Weile Lehre des Korans, die das 
menschliche habgierige Gemüt mit folchem 
Nachteile bedroht.) 

Der Hund dachte: Mauſen darfit du 
nicht, denn was wird es dann anderes 


als Prügel jegen und Geſchrei. 


So gehen jie beide, der Hamal am 
Bazar, der Hund am Fleiſcherladen, vor- 
über, haben denjelben Kampf zu beitehen 
und erzielen dasjelbe Rejultat. 

Wenn ich aljo in der Lage bin, unter 
fremden Menjchen deren Thun und das 
Thun der Tiere gewiffermaßen objektiv 
zu betrachten, jo ift es verzeihlich, wenn 
ein leichtes Gefühl dumpfer Beängitigung 
in mir aufjteigt: daß wir vielleicht in un— 
jerer Blindheit und Stumpfheit in allzu 
großer Anmaßung an ımjeren Mitgejchöp- 
fen, den Tieren, vorübergehen. 
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Eine Mutter ruft ihre Kinder, wenn 
es regnet, in das Haus, ſucht fie auf, 
wenn fie auf den erjten Blid nicht zu 


finden find, jorgt dafür, daß fie trodene | 


Kleider anziehen und ſich erwärmen, und 
gilt für eine bedachtſame, Kluge, liebevolle 


Frau, jobald fie aljo handelt. Sie hat | 


dieje Regeln vielleicht jogar in einem 
Buche ftudiert: „Das Kind im erſten 


Lebensjahre, im zweiten und dritten“. | 


Gie unternimmt nichts, ohne darin nach— 


zufchlagen, fie läßt fi von einem aus— 


gezeichneten Arzt beraten. Sie macht eine 


große Begebenheit aus ihrer Mutterliebe, 


ihren Pflichten. Sie wird gepriejen. Sie 
ijt erfüllt von ihrer Weisheit, ihrer Erzie- 
hungskunſt, ihren Anfichten über die Pflege 
des Kindes, jchreibt jogar darüber. 

Und was thut fie im Grunde anderes, 


was irgend in einer Weile anderes als | 


eine Henne, die ihre Küchlein bejchirmt, 


die fie fi unter die Flügel lodt, wenn | 


es regnet, wenn fie den Habicht erjpäht. 
Das gute Huhn denkt ſich doch ficher auch 


jein Teil, handelt mit Überlegung und 


Fürſorge. Und die Hündin in Konftan- 
tinopel, die für ihre Jungen in dem ge- 
waltigen Getreide mit Scarfiinn das 
Fledhen in ihrer Straße aufjucht, wo 
ihre Heinen Köter ficher liegen fünnen — 
und das ijt feine leichte Sache, fie muß 
da unendliche Zufälligkeiten und Fährlich- 
feiten berechnen —, was thut fie anderes 


als eine Mutter, die man nach menjch- | 


lihen Begriffen umfichtig, weije, ja genial 
nennen würde. 


Und die Erziehung der Kinder, wenn 
es daran geht, fie in überfommenen Tra= | 
ditionen, Weisheitslehren, Nüplichkeiten, | 


in die Geſetze, die zehn Gebote einzufüh- 


ren, ihnen Baterlandsliebe, Feindſchaft 
gegen die Nachbarvölfer und Religionen, | 


Verachtung derjelben beizubringen, auf 
welcher unvergleichlichen Höhe fteht da 
die menschliche Erziehung! 

Aber man beobadte einmal 
Hunde: ihre Ahnen jagen hier jchon zur 
griechifchen, oftrömijchen, byzantinischen 
Beit, zur Zeit der Kreuzfahrer bis zu der 
Zeit der Türken. Jede Straße hat ihr 


meine 


Sluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


Hundegejchlecht, das hier hauſte vom erften 
Ahnen an bis herab zum jüngiten Enkel. 
Nun denke man, wie hier fich Traditio- 
nen, Geſetze vererbten, wie die Mütter 
und Väter die Kinder unterrichteten über 
das, was ftatthaft und unjtatthaft, was 
nüßlich oder von Folgen übel fei. 

Zuerſt ift es die Achtung vor dem 
angejtammten Gebiete, die dem jungen 
Hunde begreiflich gemacht wird, denn wehe 
dem, der fi aus feinem Straßengebiet 
in ein anderes wagt, wo andere Hunde: 
ı gejchlechter herrſchen, vielleicht gar, um 
dort an dem Eigentum der Beliger zu 
ihnüffeln und zu ſchmauſen. Er kann 
darauf rechnen, daß er jchlecht zugerichtet 
heim fommt. Das begreifen die jungen 
Hunde bald; aber auch das wird ihnen 
mitgeteilt, daß ein Maffeneinfall in das 
Nachbargebiet, um zu rauben und zu bei- 
Ben, geitattet und als rühmliche That an- 
erkannt jei. Ja, daß es für einen jungen 
fräftigen Hund nichts Schöneres giebt, 
als eine ſolche Rauferei im Nachbarlande 
anzuzetteln, um einen Fnochengejpidten 
Kehrichthaufen zu erobern. Herrliche 
Striegsgejänge, die wie Gloden tönen, 
werden ihren jungen Ohren vorgejungen, 
um im ihmen den Wunjch nach jolchen 
prächtigen Unternehmungen früh zu weden. 

Die Bewohner Konitantinopels fennen 
dieſe Siriegszüge, von denen den jungen 
| Hunden erzählt und gebellt wird, 

An einer wundervollen Mondnacht habe 
ic; einen jolhen Aufbruch zum Kampf mit 
' angejehen. 

Ein volles, helles Bellen ertönt. Nadı 
diejem Bellen läutet es wie Gloden durd 
die Straße und Nachbarſtraße, durd) 
das ganze Gebiet des erlauchten Hunde 
geichlechtes nach. 

An der Straßenede jah ich einen Hund 
ſtehen, wie aus Erz gegofien, die Ohren 
jteif, den Schwanz jtraff in die Höhe, die 
Vorderpfoten in das Nachbargebiet ge: 
ſtemmt. Er bellte Aufforderung zum 
Kampfe. 

Es wurde ihm geantwortet, dumpf von 
ferne. Es kam näher und näher. Der 
Vertreter des Nachbarſtaates ſtand ihm 
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gegenüber, genau wie der Angreifer, ganz 
wie aus Erz gegofjen, die Ohren fteif, 
den Schwanz jtraff in die Höhe, die Pfo- 
ten vorgejtemmt. 

Jetzt bellen fie einander dröhnend an. 
Es giebt fein Ausweichen mehr. Von 
Frieden und Vertrag ift nicht die Rede. 
Der Kampf iſt bejchlofjen. 

Grollend ftürzen fie aufeinander ein, 
und mit ihnen ftürmt es von allen Sei- 
ten, Feind auf Feind, wie Sturmgloden 
tönt es, ohrzerreißend — und von ferne 
fommt es mehr und mehr angeheult und 
angetojt. Es ijt, als wälzte ſich der Auf- 
rubr weiter. 

Die Streiter ftürmen im Kampfe mit- 
einander durch die Straßen. Neue Ge- 
ihlechter und immer neue jchließen ſich 
an. Für jede Bartei fommen Berbünbdete. 
Da kämpfen die wohlgenährten Hunde 
aus Pera und Galata, an allen Eden 
ftürmt es; die jchedigen Hunde aus Fyn- 
dykly, die mageren jchwärzlichen aus 
Kaſſim-Paſcha. Dort hört man die Hunde | 
vom Balyf-Bazar, dem Fiſchmarkte, die 
fetten großen Tiere, die Enakskinder, die 
mehr befigen, als fie je vertilgen können, 
und die doch feinen anderen Hund an ihre 
Rieſenmaſſen von Fiſchköpfen, -Schwän- | 
jen und -Eingeweiden, die in ihrem Be— 
reiche aufgehäuft werden, heranlajjen. 

Man jpricht von ihnen unter der gan— 
jen Hundebevölferung mit Empörung, und | 
gegen fie ift der Kampf gerichtet. Es 
iind die Adligen, die Reichen, die im Über- 
mute leben und dem übrigen Bolf zum 
Ärgernis, 

„Nieder mit den Balyf- Bazar » Huns 
den!” ijt das Striegsgebell. Bon Galata 
dröhnt es her, in Pera wütet es, aus 
Kaſſim-Paſcha, Fyndyfly, aus San-Di— 
mitri grollt es dumpf. 

In ſolcher Nacht bei Mondichein auf 
dem Galataturm hörte ſich das Toben 
einer jolhen Schlacht wunderlich an; kein 
anderer Ton lebt mehr in der gewaltigen 
Stadt, nur das Bellen der Hunde, der 
Köpek, wälzte ji von Straße zu Straße, 
über das Goldene Horn und wedte die 
dürren Hunde von Stambul, daß aud) in | 
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fie Kampfesluſt fährt, daß fie bellen und 
fämpfen und Aufruhr treiben. Gott weiß, 
gegen wen ıumd gegen was. Vielleicht 
wiſſen fie es jelbit nicht, wie das ja auch 
bei uns Menfchen manchmal der Fall jein 


ſoll, wenn das Volk von der Anftedungs- 


luft des Aufruhrs ergriffen wird. 

Aber ficher ist, daß in Konjtantinopel 
des Nachts Schlachten von mächtiger Wir- 
fung gejchlagen werden. Und ich bin 
gewiß, dab Züge von größter jtrategijcher 
Bedeutung zu verzeichnen wären, daß 
Feldherren und Generale in Konſtantino— 
pel leben, die ohne weiteres der Gejchichte 


mit einverleibt werden könnten — und 
die e3 werden, wenn auch nicht in der 
unſeren. 


In den Überlieferungen der Hunde— 
geſchlechter werden wir auch ſchwerlich 
unſerer Generale und Könige Erwähnung 
gethan finden. Es müßte denn in einer 
Anekdote ſein, die Hund und Menſchen 
gemeinſam trifft — Anekdoten, wie wir 
deren auch haben, ähulich folgenden: 
Alcibiades und fein Hund, oder: Der 
legte Bernhardiner, oder: Der Hund des 
Obry, dem der größte Deutjche vom 
Schauplatz jeiner liebjten Thätigfeit hatte 
weichen müfjen. 

Zum Beijpiel wird folgende Begeben- 
heit in den Annalen der Hundegejchlechter 
Konſtantinopels verzeichnet worden jein, 
eine Begebenheit, in welcher der jebt re- 
gierende Sultan Abdul Hamid Ehan eine 
Nolle jpielt. — Und in der That, fie ift 
verzeichnet; der alte ehrwürdige Beller, 
der den berrlichiten Glodenton in der 
Kehle hat, den fein Bewohner Konitan- 
tinopel3 an Kraft des Ausdruds über- 
trifft, der ſpitzſchnauzige Köpek Ingliß, der 
jeine Heimftatt in einer hohlen Platane 
bat, die auf dem Plate vor der Nurih- 
Oßmanjä fteht, der prächtigen Mojchee 
(die zu deutſch „Das osmanische Licht“ 
heißt), der verjteht es, bei Feſten und Ver— 
jammlungen folgende Begebenheit ſchwung— 
voll vorzutragen — denn es handelt jich 
um nichts Geringeres als um eine außer- 
ordentliche That feines eigenen Lebens: 

Es iſt gottlob eine Neihe von Jahren 
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vorüber, da juchte eine ſchwere Sorge die 
Scafalbrüder von Konjtantinopel heim. 
Wie die ganze civilifierte Welt von jeder 
mächtigen Zeitwelle mit Neuerungen über- 


ſchwemmt wird, mit neuen Uniformen, | 


neuen Moden, neuem Glauben, neuen 
Gejegen, neuen Waffen, neuen Sitten, 
neuen Hüten und Müben, neuen Krank: 


heiten und Vergeben, mit all dem, was 


von alters her die Kraft hat, von Zeit zu 
Beit in neuer Gejtalt zu erjcheinen, als 
wäre e3 noch niemals dagewejen — jo 
war twieder joldh eine Welle, wie über 
alle Länder, auch über das Osmaniſche 
Neich gegangen. 

Ein großer Teil der Armee mußte aus 
den weiten bequemen Pluderhojen in enge 
preußijche friechen, aus den leichten kleid— 
jamen Blujen in fnappe Jaden mit hohen 
jteifen Stehfragen, jo bitter es der armen 
Soldatesfa auch ankam; denn wohl dem, 
der in einer bequemen Haut jtedt, zumal 
bei Hiße, Sonnenbrand und Staub. Sie 
befamen die berüchtigten drei Knöpfe auf 


die Ärmelaufjhläge — und Gott weiß, | 
was ihnen noch bevorfteht. Die Turbane 


waren längft jhon von den Häuptern ge- 
fallen und hatten dem roten Fes Plab 
gemadt. Der bunte, offene, von Ochjen 
gezogene Wagen, die „Arabà“, war davon— 
gefahren, und Drojchken rafjelten bergauf 


und bergab in den engen Straßen Peras 


und Galatas. Die Pferdebahn drängte 
fih, verderbendrohend, durch das un— 
geheure Menjchengewimmel der großen 
Salataftraße. Akademien und Schulen 
waren entitanden. 

Gottlob aber giebt e3 hier noch jo 
mandjes Gute und Böje, das jich lange 
bewährt hatte und der neuen Zeit nicht 
ohne Kampf zum Opfer fallen wollte. 
Da waren die „Köpek“, die Hunde Kon— 
Itantinopels, die braven Köter Stambuls, 
die jeit zweitaujend und mehr Jahren an 
Ort und Stelle jahen. Sie hatten alles 
überdauert. Reiche waren entitanden und 
zerfallen, Religionen waren gefommen 
und gegangen, Völker waren eingezogen, 
waren mächtig geworden und waren vom 
Erdboden verjhwunden. Die Köpek aber 
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hatten treu und ehrlich ausgeharrt, un— 
bekümmert darüber, was die zweibeinigen 
Geſchöpfe im Treiben hatten. Zwei Jahre 

aber nach dem blutigen Maitag 1453, 

als die Türken Konſtantinopel erobert 

hatten, alſo 1455, waren ſämtliche Köpel 
ſich klar über den Schutz, den der Islam 
ihnen gewährte. 

Sie hatten es bisher als eine Natur- 
notwendigfeit angejehen, daß die Ehriiten, 
die Griechen, jedem braven Hund, den 
fie erwifchen konnten, Schwanz und Ohren 
ftußten, daß fie einen großen Teil der 
niedlichen gelben ungen erjäuften oder 
lebendig verbrannten, daß fie die alten, 
franfen Hunde zu Tode prügelten, daß 
fie es für gut fanden, einem genäſchigen 
Hund in aller Gerechtigkeit heißes Waſſer 
auf den Pelz zu gießen. Dies alles hat- 
ten die Griechen in der Gewohnheit zu 
thun. 

Die Erfahrung aber, welche die Köpel 
machten, war folgende: die nämlich, daß 
die Türfen, die Mujelmänner, dergleichen 
zu thun nicht für gut fanden. 

Die Köpek in den Türfenvierteln at- 
meten auf. Eine Angjt, eine Qual, ein 
ſchwerer Drud fiel von ihnen ab. Sie 
wurden inne, daß fie ein elendes Leben 
geführt hatten, beklagten ihre Vorfahren, 
welche jo viel leiden mußten, priejen 
fih und ihre Kinder glüdlih und faßten 
jo den Entihluß, fi zu den Belennern 
diejer guten freundlichen Religion zu bal- 
ten, die offenbar auf die blutdürjtigen, 
graufamen, von allen Kreaturen zu fürd- 
tenden Zweibeiner von gutem Einfluß 
fein mußte. Denn ftatt ihnen ihre Fleinen 
MWelfe zu verbrennen und zu erjäufen, 
bauten die Türken den Hündinnen mit 
ihren Jungen Schlupfwinfel und Neiter, 
um fie vor Sonne und Regen zu jchügen. 
Stein Ohr und fein Schwanz wurde mehr 
abgejchnitten, und jeglicher Köpek bebielt 
unter dem Regiment der Türfen Spik 
ohren und Buſchſchwanz, wie Gott es 
gewollt. Kranke Hunde wurden nicht ge 
prügelt, jondern befamen eine Matte bin- 
' gelegt und Brot und Milch. Baute ſich 
ein QTürfe ein Haus, jo vergaß er der 
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jedermann, gegen arm und reich, Bekannte 


nerne Näpfe einmauern, in die alle Tage | und Unbefannte, gleichmäßig höflich und 


Waſſer gegoffen wurde. Auf den Grä- 
bern jelbjt war für die Hunde gejorgt, 
denn die Moslem glauben, daß auch die 
Dankbarkeit der Tiere einer abgejchiede- 
nen Seele wohlthut. 


zu finden, in der fih Tau und Regen 
jammeln fann. 


So aber war e3 gefonmen, daß alle 


Hunde einmütig dem Islam zugethan 


waren und daß bei dem allgemeinen Ple- 


biscit fein einziger Köpek fich ausjchloß. 


Zu bemerken ift, daß eine derartige Ein | 


mütigfeit, wie jie hier ftattgefunden, fein 


Auf ihren Grab» 
malen it immer eine Höhlung im Steine 





anderes Mal, jo lange die Welt jteht | 
' Hunde bei uns thun, wenn fie jehen, daß 


und Religionen wachſen, welfen und ver- 
gehen, zu verzeichnen geweſen iſt. 


die Köpek jelbit hatte, darüber ein Urteil 


abzugeben, will ich mich bis auf weite | 


res enthalten. Gut, daß die Ehriften 
von der gewaltigen Umwälzung, die fich 


in Konjtantinopel im Jahre 1455 zus | 
getragen, nicht3 erfuhren, fonft wäre es | 


den armen Köpek übel ergangen, da die 


Ehriiten die Strafen und Foltern, mit | 


denen fie jo virtuos unter fich verfahren 
iind in Religionsangelegenheiten, auch auf 


die Köpek ausgedehnt haben würden. | 


Es giebt feine Dual der Welt, die gute 
Ehriften nicht zu Ehren Gottes an ihren 
Witgeihöpfen ausgeübt hätten. So giebt 








es auch feine Dual, die an den ahnungs- 


loſen Köpek nicht glüdlich vorübergegan= | 


gen wäre. 

Sie befanden fih unter der Herrichaft 
des Islam jehr wohl und erzogen ihre 
Kleinen als eifrige Verehrer der Muſel— 
männer.‘ Und wenn ich vorhin gejagt habe, 
daß ich mich nicht getraue, ein Urteil ab- 
zugeben, welchen Einfluß die neue Erobe- 
tung auf die Charaktere der Köpek gehabt 
bat, jo mu ich Hinzufügen, dal die Kö— 


vet jehr gute Humde find, freundlich und 


ebrbar. Sie haben nichts von dem auf: 
fabrenden Weſen europäiſcher Hunde an 





ih. Sie haben feinen Herrn, ftehen bei 
niemand in Dienjt umd find daher gegen 


freundlich, immer aber mit einer gewiſſen 
vornehmen Zurüdhaltung. Daß fie nad) 
Borübergehenden jchnappen und beißen, 
fommt nicht vor; fie laſſen jeden feines 
Weges gehen, wie es ihm beliebt. Übrigens 
find es nicht die Hunde allein, die unter 
der Herrichaft des Islam einen ruhigeren 
Charakter annahmen, als wir an ihnen 
gewöhnt find; ebenfo find die Pferde und 
Ejel bier nicht ſtörriſch und bodig, jon- 
dern wie gute Kinder, die bei janfter Pflege 
freundlich folgen. Die armen Hunde, 
die in Pera unter den Griechen Teben 
müffen, haben ein jcheues und gedrüdtes 
Weſen, zuden zujammen, wie es auch die 


' jemand einen Stock trägt oder fich büdt, 
Velden Einfluß diefe Erkenntnis auf | 


al3 wollte er einen Stein aufheben. Eine 
arme Hündin lebt in Pera in taujend 
Üngften um ihre Kleinen; ein Gafjen- 
bube jcheint ihr ein Ungeheuer, von dem 
fich jede Unthat erwarten läßt. 

Und es würde ihnen auch jo übel er- 
gehen, wie e3 den Hunden vor 1455 
ging, wenn die Bekdſchi nicht wären, die 
türkiſchen Wächter, die glutäugigen Kerls, 
die, mit ihren Knütteln bewaffnet, nad) 
dem Rechten jehen bei Tag und Nadıt. 

Die langen, braunen, kräftigen Bel- 
dihi bauen au den Hündinnen in Pera 
ihre Schlupfwinfel und Qöcher, jegen ihnen 
Milch und Brot hin und haben acht, daß 
den Jungen nichts gejchieht. 

Da hatte gerade vor unjerem Haus der 
Bekdſchi an der Strafe Cumbaradſchi 
einer Hündin mit ſechs Jungen ein Hüttchen 
aus Stroh gebaut, und griechiſche Bummler 
hatten das ganze Nejt mitjamt den Jun— 
gen angezündet, um die Tierchen lebendig 
zu verbrennen. Da hätte man den Bel- 
dicht jehen jollen, wie er darauf losjtürzte, 
die armen Würmchen aus dem Feuer riß, 
wie er dabei jammerte und wütete, wie 
er den Griechen nachjeßte und wie er um 
fih hieb wie ein Rafender, ganz außer 
fih, und wie er nad) vollbradhter That 
zu Mutter und Kindern zurüdtrat, die 
Jungen bejah und befühlte, ob fie aud) 
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nicht Schaden gelitten, und wie er ſich 
jogleich geduldig daran machte, ein neues 
Häuschen zu bauen, danad) die Jungen 
vorfihtig vor den Augen der Mutter 
wieder einquartierte. Dann ging er, 
um jih an dem Brunnen die Hände zu 
waschen, denn ein Moslem wird durd 
die Berührung eines Hundes unrein und 
muß ſich entjühnen. Es darf auch fein 
Hund ein türfiiches Haus oder einen tür- 
fiichen Hof betreten. Sie find einzig und 
allein auf die Straße angemwiejen. 

So lebten die Köpek aber in größter 


Zufriedenheit in Konftantinopel, befolgten 


und übertraten ihre eigenen Gejehe, wie 


das Menjchenvolf es auch thut, jahen | 
tagtäglicd) nad) Nahrung und Berdienit | 


aus, Tiebten und haften, erzogen ihre 
ungen, kämpften und jchloffen Frieden 
und trieben dies von Generation zu Ge— 
neration jeit Taufenden von Jahren. 





Wie ich aber vordem begonnen habe: | 
Es war eine Beitwelle über das Osmani= | 


ſche Reich gegangen und hatte aud) dies 
Reich mit allerlei Neuem überſchwemmt, 
und jet jollte e3 den armen Köpek an 
den Kragen gehen, die europäifchen Ge— 
jandten hatten mit Mißfallen das Treiben 
der Hunde auf den Straßen Konſtantino— 
pels zu bemerken gerubt. Sie wollten 
den Türken mit diefem Miffallen audeu- 
ten, daß fie durchaus auf der Höhe der 
Givilifation jtänden und daß auf der 
Höhe der Eivilifation die Hunde Maul- 
förbe tragen und an der Leine geführt 
werden müjlen. 


Die Gejandten aljo hatten es für nötig | 
gefunden, neben ihren gewiß aufreibenden | 


Geſchäften ſich über die Köpek bitter zu 


beflagen. Bon verjchiedenen Seiten wurde 


die Frage aufgeworfen, ob es nicht an der 
Zeit jei, die Hunde auszurotten. Wenn 
ich nicht irre, waren es die Engländer, 
die eine gewaltige Treibjagd vorjchlugen; 
die Ruſſen, die in Konftantinopel Leben, 
und die Griechen jchlugen Gift vor; die 
Deutjchen eine ordnungsmäßige, militärifch 
geleitete Einfangung und zweckmäßige 
Tötung mit Nubanwendung der ſterb— 
lichen Überreite; die Franzojen eine ener- 
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giſch unterſtützte, höffiche Aufforderung 
zur Auswanderung. 

Die Sache fam jogar vor den Mintiter: 
rat. Diejenigen Türken, die jich den Ein: 
flüffen von Europa bereitwillig zumeigten, 
fanden, daß ſich über die Hundeaffaire 
nachdenken laffe. Sie wiejen allerdings 
energiich die Vorſchläge der drei Groß— 
mäcdte England, Rukland und Deutid- 
land zurüd — der drei Mächte, von denen 
der Türke ſich nicht ausreden läßt, daß 
ihnen nod ein gut Zeil Barbarentum 
anhänge, das mit der Zeit ſich wohl nod 
geben werde, aber vor der Hand jet es 
da, und es jei nicht gut, dies zu vergejien. 
Der Borjchlag der Franzojen hingegen 
war allenfalls zu berüdfjichtigen. Der 
Franzoſe iſt dem Türken der jympathijchite 
feiner immerhin habgierigen und raub- 
luſtigen Nachbarn und Freunde. 

Man nahm auch diesmal feinen Vor: 
ſchlag anerfennend auf und bejchloß, dar- 
über zu verhandeln. 

Nachdem eine geraume Zeit bingegan- 
gen war, reifte der Entſchluß, die jeit 
Jahrtauſenden eingebürgerten Einwohner 
Konſtantinopels, die Köpek, zu verbannen 
und zwar auf eine der Inſeln bei den Prin- 
zeninjeln, die, unbewohnt, ein ftarrer Fels, 
im Marmarameere liegt. Dort jollten fie 
baujen, jollten, wenn es ihnen alüdte, 
Jagd und Filchfang treiben; da fie Got- 
tes Gejchöpfe find, wurde angenommen, 
dat Gott jie auch ernähren würde. 

Nicht lange währte es, da verbreitete 
ſich dieſes Gerücht durch alle Straßen, 
Gaſſen und Winfel Konjtantinopels und 
fam den Köpek zu Obren. 

Dieje legten der Sache zuerjt feinerlei 
MWichtigfeit bei. Sie erjchien ihnen voll- 
fommen unglaubwürdig und unmöglid, 
fo unmöglich, wie es den Türken erſchei— 
nen würde, wenn fie hörten, die Köpek 
hätten bejchlojjen, alle Moslem aus Kon: 
Itantinopel zu verbannen. 

Junge, vorlaute Hunde unterhielten fi 
leichtfertig über dieje Angelegenheit und 
zogen ſie ins Lächerliche, was ihnen von 
alten Köpek ernjt unterjagt wurde. 

Die Alten hatten von Anfang an zu 
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der immerhin bedenklichen Neuigkeit lange 
Gefichter gezogen und waren in erniter 
Beratung miteinander dur die Straßen 
gegangen. 

Ein bedächtiger und würdiger Köpek 
jprad) in einer großen Verſammlung, die 
in einer hellen Mondnacht auf dem At— 
meidan abgehalten wurde, folgendes aus: 

„Bedenkt,” jagte er, „wir jtehen unter 


dem Schuß des Islam. Der Islam iſt 
eö, der den Bipeden gebietet, unjerer zu | 


ihonen, uns nicht zu quälen und zu mar- 
tern. Ohne dieje Religion wären die 
Bipeden, unſere Türken, Bejtien, wie alle 


übrigen Bipeden es find, wie die es find, | 





die weit jenjeit3 des Goldenen Horns | 


wohnen, die unjere Brüder wie Hunde 


| 


behandeln (diefe Redensart ftammt noch 
aus vortürfijcher Zeit), fie ihr Lebtag ein- | 
geiperrt halten, an Ketten legen, ihnen die 


Geſichter mit Draht und Eijen umjpinnen, 
ihnen Schwänze und Ohren jtußen, jo 
daß fein Köpek dort jeines Lebens froh 
werden kann; ja, daß fie unter folchen 
Dualen leben müſſen, daß ihr gutes Blut 


251 


ſchehen, wie es unſeren Brüdern geſchieht 
weit jenjeits des Goldenen Horns.“ 

Als der Alte feine Rede geſchloſſen 
hatte, erhob fid) ein gewaltiges Jammer— 
geheul, der ganze Atmeidan hallte davon 
wieder. Die Hunde jtürzten nach allen 
Seiten auseinander, jeder heulend die 
Befürchtung des Alten, daß der Islam 
wanfe, in die Nacht hinausjammernd. 
Ein Trupp lief hinunter nach Kumkapu 
an das Marmarameer, ein Trupp nad) 
Akßerai und Yedykulle, ein Trupp am 


' Goldenen Horn hin nad) Ejup, ein Trupp 


über die Brüde nad) Galata und hinauf 


nach Bera. 
Und in diejer Nacht erjcholk ein furcht- 


ı bares Wehllagen durch ganz Konftantino- 


pel, als wollte der Jüngſte Tag berein- 
brechen und die Köpek witterten ihn jchon. 

Bald wußte jeder Köpek, daß es übel 
um ihn ftehe, und war in Sorge und 
Todesangit um jein Leben. Es wurden 


‚ allerorten Beratungen gehalten, wie die 


ihnen vor Gram und Schmerz zu Gift | 


wird, daß fie in Krankheit und Ber: 
zweiflung durch das Land rennen und 
wie böje Schlangen beißen und ein jeg— 
liher von ihrem Biffe fterben muß. Nun 
höre ih mit Furcht, daß die Türken da— 
von reden, und auf eine Inſel zu ver— 
bannen, auf der wir Hungers jterben, 
uns einander jelbjt zerreißen müßten, 
denn unferer find viele, und wie jollten 
fie Nahrung auf einer öden Inſel finden! 
Die Sorge fteigt in mir auf, daß der 
Islam ins Wanfen gefommen ift. Allach 
möge uns behüten, daß fie nicht dabei 
find, joldhe Ehriften zu werden wie die 
Griechen oder Juden oder die Ingliß. 
Solange der Islam herricht, leben wir 
gejichert in Frieden, werden gepflegt und 
geihüßt; aber wankt er, was ich fürchte 
und glaube nad) dem, was ich gehört, jo 
wird alles Elend über uns hereinbrechen, 
niht nur Verbannung — mein, Tod, 
Dual, Gefangenjchaft, Berjtümmelung. 
Unjere Kinder werden wieder erjäuft und 
verbrannt werden, und es wird und ge= 





Bipeden es auch in ſolch einem Falle zu 
thun pflegen, wenn die Cholera zum Bei- 
jpiel in das Land einbrechen will, und es 
bieß, fich vor der großen Auswanderung 
auf die öde Inſel, von der niemand wie- 
derfehrt, jo gut wie möglich zu jchüßen. 
Freilich helfen die Beratungen der Köpek 
ebenjowenig wie die Beratungen der 
Bipeden, wenn das Schidjal jeinen Weg 
unaufhaltiam gegangen kommt. 

Dazumal lebte in Konftantinopel ein 


ſehr anjchlägiger Kopf unter den Köpef, 


lebt auch noch dajelbit und ijt der Held 
unferer Gejchichte. Er wohnte und wohnt 
noch, wie ich jchon jagte, in einer der 
hohlen Platanen, welche die Mojchee 
Nurih-Oßmanjä überjchatten, und diejer 


Köpek hatte einen Plan erjonnen. 





Ingliß hieß unjer Köpek, weil ein 
Engländer ihn mit auf Reifen nehmen 
wollte und ihn zu dieſem Behufe hatte 


‚ einfangen und in einen Öitterfajten paden 


laffen, aus dem er aber glücklich entwijcht 
war. Ingliß kannte einen alten, wir: 
digen Derwifh, und zu dieſem alten 


Mann hatte er Vertrauen gefaßt und ſich 


' daher folgendes erdacht: Du willjt dem 
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alten Derwijch deine Not Hagen und die 
Not aller Köpef aus Konftantinopel, und 
wenn die Menjchen auch noch jchwerer 
von Begriffen wären, als fie find — es 
muß ein Mittel geben, fich ihnen doc 
verjtändlich zu machen; verjtehen wir fie 
ja jo leicht. 


ein Mittel, das ihm wirkungsvoll genug 
erihien, um ſelbſt die Aufmerkſamkeit 
eines Bipeden zu erregen. 


Als die Naht hereingebrocdhen war, 
verjammelte er auf dem Platze der Nurih- 


Oßmanjã, auf dem er jelbjt und auch der 
Derwiſch wohnte, eine gewaltige Anzahl 
feiner Kameraden, die beiten Beller Stam— 
buls. Sie famen in jolhen Mafien, daß 
e3 im unjicheren Mondlichte den Anjchein 
hatte, als wäre der ganze Erdboden Ieben- 
dig geworden. Rüden an Rüden ftanden 
die Köpek dichtgedrängt, die buſchigen 
Schwänze erhoben, die Najen in die Luft 
geredt, und immer mehr famen, immer 
mehr, von allen Seiten. Es quoll wahr: 
haft aus jeder Gaſſe. 

Der Köpek Ingliß war an der Spike; 
er jtand genau vor der Thür des alten 
Derwiſchs, und jein Befehl lautete fol- 
gendermaßen: In dem Augenblid, wo er 
mit dem erjten Tone anjchlüge, jollten 
alle Köpek mit einemmal einjegen und 
jo lange fortfahren mit Klagen und Jam— 
mern, jo lange fie noch einen Zaut in der 
Kehle hätten. 

Und wie befohlen, jo geſchah es. Die 
Köpek heulten, bellten und winjelten, wie 
etwas ÜHnliches die Welt noch nicht ge- 
hört hatte. Es jchallte über den Bos— 
porus, über das Marmarameer nad Sku— 
tari. In Pera hörte man es, in Kum— 
kapu, in Atherai, in ganz Stambul. In 


dem Haufe des alten Deriwijchs aber war | 
es, als follten die Fenſterſcheiben ſprin- 


gen; die Deden zitterten, die Leute glaub- 
ten taub zu werden, glaubten, der Jüngſte 
Tag jei hereingebrocdhen und die Erde 
jpränge auseinander. 
Licht, fie riefen einander; aber feiner 
hörte den anderen wegen des furchtbaren 
Lärmens vor den Fenjtern, Feiner wagte 
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hinauszuſchauen. Nur der alte Derwiſch 
trat, als er Licht gemacht, in jeinen Kaf— 
tan gejchlüpft war und Die hohe Mühe 


‚ aufgejeßt hatte, ans Fenjter und jah, wie 
es fih im Mondenjchein unten taujend- 


fältig bewegte. Er jchaute näher hin und 


ſah, daß es Köpek waren, welche diejen 
Er ſann hin und her und fand endlich 


ſchauderhaften Lärm machten, der kein 
Ende zu nehmen jchien. 

Als es immer jchlimmer wurde und 
faum mehr zu ertragen war, befahl er jei- 
nen Dienern, ein paar tüchtige Eimer fal- 
ten Waffers auf die Bagage draußen zu 
ihütten. Die Köpek befamen aud ihre 
Ladung auf die Pelze. Aber was that 
ihnen das? Was macht das einem Köpek, 
der für jein gutes Recht kämpft? Na, 
wenn jie e3 mit Griechen zu thun gehabt, 
da hätten fie ſich auf kochendes Wafjer 
gefaßt machen müffen; aber hier waren 
jie davor jiher. Wenn ihr alter Der: 
wiſch auch ſchlecht war und mit darüber 
verhandelt hatte, ob es nicht vorteilhaft 
jei, die Köpek zu verbannen — jo jchlecht 
war er nicht, das mußten fie. 

Sie bellten, heulten und winjelten alſo 
fort, jo lange jie noch einen Ton in der 
Kehle Hatten. Der Bekdſchi fuhr ein 
paarmal zwiſchen fie; als er aber jah, 
daß ihrer jo übermäßig viele waren, lieh 
er die Dinge ihren Gang geben, und als 
der Morgen graute, liefen die Hunde 
ichlieglid) auseinander. 

„Das hätte ich nicht gedacht,” jagte 
ihr Anführer, „daß er es noch immer 
nicht veritanden hat, was wir wollen.“ 

In der zweiten Nacht führten fie wie- 
der diejelbe Komödie auf, nur famen jie 
noch verjtärft und hatten alle tags über 
ihre Stimmen auf das forgfältigite ges 
ichont, wie es die Sänger, die abends in 





Sie liefen nad) 





einer Wagnerjchen Oper mitwirken, thun 
müſſen, um auszuhalten. Aber aud in 
diejer Nacht wurde ihr Bemühen von kei— 
nem Erfolg gefrönt. 

In der dritten Nacht heulten, jchrien, 
bellten und winjelten fie wie die Verzwei— 
felten, jo daß ähnliche Töne nun wahr: 
baftig noch nie auf Erden gehört worden 
find. Und von Augenblid zu Augenblid 
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bofften fie, daß fie veritanden würden. | 


Der Köpek Ingliß jagte mitten in dem 
Höllenlärm zur fich jelbit: „Allach ftehe 
ihnen bei, jie find jchlimmer, al3 wir 
glaubten, die Würmer find verjtändiger 
als fie!” Der Lärm ftieg und ftieg und 
jeßte nicht aus und nahm fein Ende. 


Da mit einemmal fchob der Derwiſch 


das Fenſter auf und rief mit zitternder, 
verzweifelter Stimme: „Ihr möchtet mir 
wohl jagen, daß ihr nicht aus Konſtanti— 
nopel fort wollt? Ihr habt wohl davon 
gehört ?“ 

„Evätt, evätt, evätt!” riefen die Köpek. 
Das ift auf türkiſch: „Ra, ja, ja!” Und 
„Evätt, evätt, evätt!” tönte es wie Mee- 
resbraujen und Sturmgloden über den 
Pla der Nurih-Oßmanjä und um die 
ganze Mojchee her. Darauf große Stille. 

„Eh, was jeid ihr für gejcheite Tiere!” 
rief der Derwiſch verwundert. 

Der Anführer Ingliß aber, im Über: 
mut des endlichen Gelingens jeines Pla— 
nes, ftemmte die Vorderpfoten vor, hob 


den bujchigen Schwanz und bellte: „Jam- 


merjchade, jammerjchade, daß wir dies 
Kompliment nicht zurüdgeben können!” 
Der alte Derwiſch aber fam aus jei- 


nem Haufe heraus; er hatte die unhöfliche | 


Antwort Ingliß' nicht verſtanden. Er 
fam, auf jeinen Stod gejtüßt, in jeiner 
hoben Mütze und jprad) freundlich zu dem 
ihönen, gelben, jpigichnauzigen Köpek, 
jeinem guten Befannten, dem er jchon oft 
zugenidt hatte, wenn er an ihm vorüber: 
gegangen war und Ingliß vor feiner 
Platane in der Sonne lag. 

„Alſo, ihr wollt mir jagen, daß ihr 
hier bleiben möchtet, ihr armen Schelme, 
und deshalb habt ihr diejes jchauderhafte 
Geſchrei gemacht ?“ 

„Evätt, evätt, evätt!“ Fang es wieder 
aus taujend Kehlen über den ganzen Plab. 

„Rum jeh mir einer dieje Tiere an!” 


ſagte der alte Derwiſch ganz erfreut und | 


gerührt. 

Kaum hatten die Köpek dieje freund» 
lihe Stimme gehört, fo famen jie von 
allen Seiten, ftellten die Vorderpfoten an 
den alten Derwijch und jchmeichelten ihm. 
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Der Derwiſch ſtützte ſich auf jeinen 
Stod, legte den Finger an die Naje und 
dachte darüber nach, wie den armen Tie- 
ren zu helfen jei. Und die Köpek jchwie- 
gen währenddem rejpeftvoll, ließen den 
Alten mit jeiner hoben Mübe aber feinen 
Augenblid aus den Augen. 

„Nun, wartet einmal,” ſagte der Der- 
wijch; „wir wollen das Unjerige thun, daß 
ihr armen Sreaturen hier bleiben könnt; 
wartet nur, laßt mich nur jorgen.“ 

„Evätt, evätt, evätt!” bellten die Köpek. 

„Ja, was meint ihr; was würde denn 
aus Konjtantinopel, wenn ihr ginget, ihr 
braven Straßenfehrer? Ich möchte es 
nicht mit anjehen. — Und was meint 
ihr, jeid ihr denn nicht unjere allerbejten 
Bekdſchi; beffere Wächter giebt es ja 
nicht, twie ihr jeid! Sie würden euch jchon 
bald wieder von eurer Inſel holen, die 
hoben Herren Gejandten, die vor lauter 
Vornehmheit nicht jehen, was recht und 
billig ift. Aber ihr jollt nicht fort, ihr 
jollt nicht fort; laßt mich nur machen!” 

Ein Iuftiges Bellen: „Evätt, evätt, 
evätt!” Hang durch die Nacht. Die Hımde 
jtoben fiegesbewußt auseinander, und der 
alte Derwijch ging gedanfenvoll zurüd in 
jein Haus. 

Wenige Tage waren vergangen, die 
Türken feierten ihren Feit- und Ruhetag, 
ihren Dihuma’a günü, da trat der alte 
Derwiſch in einem grünjeidenen Kaftan 
in aller Frühe aus feinem Haufe, blieb 
jtehen und jah fih auf dem Plate um. 
Da lag jein Freund Ingliß unter der 
Platane und ſchlief. Die Morgenfonne 
alänzte auf jeinem jchönen gelben sell, 
und die Müden jummten ihm um die 
ſpitzen Ohren. 

Der Derwiſch trat zu ihm, weckte ihn 
und ſagte: „Steh auf, mein Freund.“ 
Ingliß erhob ſich, und der alte Derwiſch 
nahm ein Schriftſtück aus ſeinem Kaftan, 
faltete es vorſichtig auseinander, überlas 
es noch einmal und lächelte zufrieden. 
Die Schrift war ſauber und zierlich, das 
Papier wie Sammet ſo weich und dick, 
mit glänzendem Goldſchnitt. 

Jetzt faltete er es wieder zuſammen, 
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ihlang ein grünjeidenes Band darum 
und hing es Ingliß um den Hals, der 
mit feinem bufchigen Schweif eifrig und 
einverftändlich wedelte. Beide machten 
ſich nun miteinander auf den Weg und 
gingen über die lange Brüde, die über 
das Goldene Horn führt. E3 war ein 
föftlicher Morgen, die Möwen jchwebten 
zu Hunderten über dem tiefgrünen Waffer. 
Die Mojcheen Stambuls waren noch halb 
in Morgennebel gehüllt, der golden von 
der Sonne durchleuchtet wurde. Die tau— 
jend Schiffe jchaufelten auf den friſchen 
Wellen des Bosporus, die Kaiks glitten 
twie große Fiſche über das Waſſer hin. 
Bom Galataturm wehte zu Ehren des 
Didbuma’a günü die rote Fahne mit dem 
Halbmond, Die türkiſchen Schiffe waren 
auch beflaggt und bewimpelt. Das Mar- 
marameer über der Serailjpige hinaus 
feuchtete blau wie ein Türkis, und die 
Berge von Aſien jchienen in der herr— 
lihen Flut angeſchwommen zu kommen. 
Die Eypreffen von Skutari jahen dunkel, 
wie aus Erz gegofjen, in das gewaltige 
Farbenwogen hinein. Dazu ſtrich ein 
friiher Wind, vom Schwarzen Meere 
fommend, über die ganze Herrlichkeit hin. 
Es war ein föftlicher Morgen. Der 
Derwiſch und Ingliß gingen beide würdig 
über die Brüde, ohne Umjchau zu halten. 
Die Leute ſchauten Ingliß, der den Brief 
an der grünen Schleife um den Hals 


| 


trug, nach. Ein Bekannter des Derwiichs | 
begegnete ihnen und frug, wohin fie woll- | 


ten. Da jagte der Derwiſch: „Wir geben | 


miteinander zum Selamlif und müſſen 


uns jputen, damit wir zur rechten Zeit | 


eintreffen.” 

So wanderten fie durch die große 
Galataſtraße, den Bosporus entlang, an 
Top-Hansé vorüber, durch Fyndyfly, unter 
der Rieſenkaſerne der deutjchen Botjchaft 
hin, der Balide-Mojchee zu — nicht 
ohne mancherlei Abenteuer, denn es gab 
unter den Galata- und Pera-Hunden ver- 
wahrlofte Subjefte, Maulaffen, die von 
der allgemeinen Tagesfrage nicht unter: 
richtet waren und fich erlaubten, Ingliß, 


der ehrbar mit feinem Anhängjel um den | 
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Hals einherſchritt, anzuknurren und dar— 
über zu räſonnieren, daß er ein fremdes 
Gebiet ohne Erlaubnis betrete. 

Ingliß aber ging, nah angedrückt an 
den Derwiſch, ſo daß keiner der ununter— 
richteten Hunde Neigung zeigte, mit ihm 
ernſtlich anzubinden. Dies iſt die Art 
der Köpek, durch fremde Gebiete unbe— 
helligt zu reiſen. Iſt einer gezwungen, 
durch Straßen zu gehen, in denen andere 
Geſchlechter herrſchen, ſo ſchließt er ſich 
irgend einem Türken an und begiebt ſich 
ſo unter deſſen Schutz. So auch Ingliß. 

An jedem Freitag verkünden Trom— 
petenſtöße und Militärmuſik, daß der Sul— 
tan von Iyldys herab ſich in eine Moſchee 
begiebt, um ſein Gebet zu verrichten. Das 
iſt der Selamlik. Heute zog er mit ſeinen 
Würdenträgern, ſeinem glänzenden Ge— 
folge zu einer Moſchee, die nahe dem 
Palaſte Dolma-Bagdſché liegt, wohl dem 
herrlichſten Palaſt der Welt. Er erhebt 
ſich langgeſtreckt, ſchneeweiß von Marmor 
glänzend, wie aus den Fluten des Bos— 
porus, Prächtige Gitter und goldſtrotzende, 
die Augen blendende Thore fliegen ihn 
von der Welt ab. 

Nach diefem Palaſt jollte ter Sultan 
nad dem Gebete in der Mojchee jich heute 
begeben. Auf dem ganzen Wege von Iyl— 
dys bis zu Dolma-Bagdiche bildet das 
Militär Spalier. Da fieht man herrliche 
Gejtalten und Züge wie aus Marmor ge- 
meißelt. 

Bon der Balide-Mofchee bis zu Dolma- 
Bagdſché jtanden die auserlejen jchöniten 
Menjhen — ein arabiſches Regiment. 
Es ift ein großer Eindrud, jolch vollkom— 
men untadelhajte Erjcheinungen beiein- 


‚ ander zu jehen. Wie fie in ihren roten 


furzen Pluderhojen, ihren gejtidten fnap- 
pen Faden, dem roten Fes, mit dem grü- 
nen Qurban umwunden, daiteben, jo 
ſchlank und feit, wie eine Mauer anein- 
ander gedrängt, giebt es nichts, das ſich 
an Frijche und Kraft mit ihnen verglei— 
chen ließe. 

Durch dieje prächtige Straße fommt 
der Sultan mit jeinem Gefolge gezogen. 
Mitten unter einer Schar golditrogender 
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Generale und Würdenträger aller Art, 
alfe auf wundervoll gezäumten Pferden 
jibend, reitet er auf einem weißen Araber, 
über den eine von Edelfteinen und Gold 
leuchtende Satteldede gebreitet ift. Der 
Sultan trägt einen einfahen Mantel aus 
dunkelblauem Tuch. 

Diefe Einfachheit mitten unter ben 
glänzenden Uniformen wirft ernit und 
äußert vornehm. Nicht der köſtlichſte 
Schmud der Welt fünnte diefen Eindrud 
von Weihe und Erhabenheit hervorbrin- 


gen, wie die Berihmähung jedes Schmudes 
Die Art, wie der Sultan | 


e3 bier thut. 
zu Pferde fißt, wie er grüßt, ift von un— 
nachahmlicher Vornehmheit. Die Züge 
des Monarchen find edel, ruhig und be— 
deutend, wie jeine ganze Erjcheinung es 
it. Auf dem Wege von Yyldys bis zur 
Moichee drängen ſich Bittende und Hilfe 
Hlebende jo viel als möglich in feine Nähe 
und drängen fich durch die Reihen der 
Soldaten, um eine Hand zu finden, bie 
ihnen ihre Bittgefuche abnimmt. 

Heute, nahe am Thore von Dolma- 
Bagdiche, that die Menge fich mit einent- 
mal auseinander, die Volksmaſſe fchien 
einem unfichtbaren Wejen Pla zu machen. 
Es bildete fich eine Gaſſe, durch die aber 
niemand gejchritten fam. Selbſt die un- 
durhdringliche Militärfette that fich aus- 
einander. Die prächtigen Burjchen jahen 
ih qutmütig lächelnd an, als wollten fie 
jagen: Hier fünnen wir jchon einmal 
ausnahmsweife Pla machen. Aber es 
fam niemand. Dem Sultan jelbit fiel 


die Bewegung in der Volksmaſſe auf. 


Er hielt einen Augenblid jein Pferd an 
und jah von jeiner Höhe herab durch die 
Gaſſe, die fich gebildet hatte, einen Hund 
lommen, einen jchönen, gelben, jpiß- 
Ihnauzigen Köpek mit einem prächtigen 


Buſchſchwanz und einer PBapierrolle mit | 
einer großen grünen Schleife um den | 
Hals. Der Hund ging mwürdevoll feines 
Weges umd blieb vor dem Pferde des | 
Der Sultan | 
betrachtete ihn fich und befahl einem Ad- | 


Sultans demütigft jtehen. 


jutanten, dem Hunde das Schreiben ab- 


zunehmen. Der jprang augenblidlich vom | 


Harmloje Skizzen aus Ronftantinopel. 
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Pferde, fniete neben dem Bittfteller nieder, 
band ihm die Schöne Schleife auf, während- 
dem Ingliß außerordentlich wedelte, und 
übergab das Schreiben Seiner Majeſtät, 
die es lächelnd in Empfang nahm. Jetzt 
wußte Ingliß fein Schreiben wohl aufge- 
hoben. Es war ihm faum möglich, feine 
übermäßige freude darüber zu verbergen. 
Er ſchwenkte ein, zweimal mit dem Vor: 
derleibe hin und her, es zudte ihm in 
allen Gliedern. Am Tiebiten wäre er an 
dem Sultan in die Höhe gejprungen. 
Eine unbezwingliche Quft, feiner Freude 
Ausdrud zu geben, überfiel ihn. Er 
befürchtete, eine Dummheit zu machen, 
und um diejer Gefahr auszumeichen und 
jeiner Sache durch eine Unſchicklichkeit 
nicht zu ſchaden, fuiff er den Schwanz 
zwijchen die Beine und machte fchleunigit 
fehrt, drängte ſich durch die Menjchen- 
maflen, erichredt und geängitigt von dem 
gewaltigen Ruf, der fih von Dolma- 
Bagdſché weiter und immer weiter ver: 
breitete: „Padiihahim tichof jafcha !” 
(„Lang lebe der Badishah!”) In Angft 
und Sorge ſuchte er jeinen alten Der- 
wijch wieder auf und jprang wie unfinnig, 
al3 er den grünjeidenen Kaftan von fern 
leuchten jah. 

Der Derwijh war über alle Maßen 
zufrieden über das Gelingen jeines Pla— 
nes, fait ebenjo zufrieden wie Ingliß 
jelbft. „Nun bleibt ihr hier. Nun jollt 
ihr jehen, daß ihr hier bleibt. Mit Aus» 
wanderung wird es jebt nichts mehr. Ei, 
bewahre — ei, bewahre! Allach bujuk!“ 

So empfing er vorgebeugt, auf jeinen 
Stab gejtübt, Ingliß und wadelte dabei 
vergnügt mit feinem alten Kopfe, daß die 
hohe Mütze hin und her ſchwankte. 

Und wie der Alte gejagt hatte, jo ge 
ſchah es aud. Die Köpek treiben ihr 
Weſen weiter in Konjtantinopel nach wie 
vor. In feiner ihrer Gerechtiamen find 
fie bejchränft worden, feine Sorge braucht 
fie mehr zu quälen, daß fie ihren alten 
angeltammten Wohnſitz verlaffen müflen, 
um in unbekannter Fremde dem Elend 
entgegenzugehen. Ein faijerliches Irade 
bat fie jicher gejtellt vor jeder Willkür. 
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Und jo Gott will, werden fie noch lange | fahr aus dem Wege, feinem Wagen, fei- 


in den Straßen, Gaſſen, Winkeln, Höh— 
len und auf den Plägen Konjtantinopels 
haufen. 

Der Brief, den der alte Dermwijch im 
Namen der Hunde an den Padiſchach ge- 
jchrieben, wurde ebenjo durch ein Xrade 
in das Staatsarchiv der Hohen Pforte, 
Bab-i-äli, niedergelegt. 

Was ließe ji von den Köpek nicht noch 
alles berichten, von ihren Geſetzen, ihrem 
Verkehr untereinander, von der Stellung, 
die jie den Bipeden gegenüber einnehmen, 


von der Erziehung ihrer Kinder, ihrer | 
Berfaffung u. j. w. Doch, möge es nun | 


genug jein. 

Nur eins will ich noch erwähnen: bie 
ethijche Erziehung der Hundejugend jollen 
wir nicht zu gering anjchlagen. Neben 
Fleiſcher- und Bäderläden liegen fie, jo 
daß Brot und Fleiſch ihnen vor den 
bungrigen Mäulern liegt, daß fie einen 
abgezogenen Hammelfopf bejchnüffeln fön- 
nen. Nie würde es aber eine Köpel- 
mutter dulden, daß ihre Kinder jolch frem— 
des Eigentum auch nur beliebäugelten, 








) 


wie fie es jelbjt nicht thut. Die Hunde 


jtehlen hier nicht, jo wenig wie gute Tür- 
fen ftehlen. Nabe der neuen Brücke, 
der Jeni-Köprü, bettelte uns ein Feines 
Mädchen Tag für Tag unausgejegt an. 
Wir konnten fie auf feine Weiſe los wer: 
den. Heute war bejchloffen, daß fie nichts 
befommen jollte. Bei der Bezahlung des 
Brüdengeldes war mir ein Om-Para— 
Stückchen herabgefallen, ohne daß ich es 
bemerkt hatte. Das Kind hatte es fallen 


jehen, gejucht und gefunden und lief uns 


damit eifrig nach, reichte e3 mir freund: 
fih in jeinem braunen Pfötchen hin und 
drüdte es mir in die Hand, als ich gar 
nicht wußte, was fie eigentlich wollte. 
Ein Borübergehender erflärte, daß wir 
das Geldſtück vorhin verloren hätten und 
daß das Kind uns dasjelbe zurüdbringe. 
„Ein Moslem,” jagte er, „behält nichts, 
was nicht jein it.” 

Wie die Türken find auch die Köpek 
Anhänger des Fatalismus. Sie gehen, 
wie ich im Anfang erzählte, feiner Ge— 





nem Hamal, feinem Reiter. Alles muß 
ihnen ausweichen und weicht aus. Ein 
Fuhrmann, der einen Hund überfährt, 
wird ſchwer geitraft. Dennoch fommt e3 
gar manches Mal vor, daß ihnen ein 
Unheil widerfährt, und man jieht hin 
und wieder jchredlihe Verwundungen, 
abgefahrene Schnauzen und Beine. 

Jede Verwundung, und mag fie der 
ihlimmijten Art jein, ift zum Erjtaunen 
gut geheilt. Mit dieſem Liegen, ohne 
auszuweichen, beweijen unjere Hunde, da 
fie Anhänger des Fatalismus find; zu 
gleicher Zeit aber jagen fie damit: „Macht 
uns Platz, denn wer giebt euch das 
Recht, zu verlangen, daß wir euch wei- 
chen jollen?“ 

Durch dieſe ftolze, jelbitbewuhte Hal— 
tung der klugen Tiere haben jie den Men: 


ſchen Achtung und Nachgiebigkeit abgelodt 


und üben damit einen erziehenden Einfluß 
auf ihre zur Selbjtüberhebung geneigten 
Mitgejchöpfe aus. 

Noc eine andere Erklärung läßt ſich 
vielleicht der oft jchredenerregenden Gleich— 
gültigfeit der Köpek gegen heranrollende, 
fahrende, jprengende, trabende Gefahren 
unterlegen. 

Seit wenigen Jahren erjt hat fich das 
Treiben in Pera und Galata auf dieje 
Weije verſtärkt, wie wir es dort heutzu— 
tage jehen. Die Droſchken find hinzu— 
gefommen, die Pferdebahnen, und es iſt 
überhaupt in den lebten Jahren in den 
engen Gafjen und Straßen lebhafter ge 
worden. Und dieje kurze Zeit war nidt 
hinreichend, um den Köpek zum vollen 
Bewußtjein zu bringen, daß fie fich beiler 
vorjehen müſſen wie früher. Generatio- 
nen gehören dazu, um ein Wahrnehmen 
voll und klar in der Mafje des Volkes 


durchdringen zu laffen, bei den Köpel 


jomwohl wie bei ung Menjchen. Welcyer 
Zeiten, weldyer Kämpfe, welcher Opfer 


' bedarf es, um eine Wahrheit, die dem 


einzelnen auf der Hand zu liegen jcheint, 
in der gejamten Menjchheit zur vollen 
Anerkennung fommen zu lajjen. Genera- 
tionen müfjen daran kauen und nagen, 


Böhlau: Harmloſe Skizzen aus Konftantinopel. 


Bielleiht ift e8 auch möglich, daß ein 
Köpef eine würdige, bequeme Ruhe, die 
er, wen das Unglüd will, mit dem Leben 
bezahlen muß, einer fortwährenden Flucht 
und Sicherftellung feiner Perſon vorzieht. 

Sie haben es fich hier nad) Möglich— 
feit bequem gemacht. Des Abends juchen 
fie auf irgend etwas ihre Glieder auszu— 
ftreden, was einigermaßen weich) und 
elaftiih it: auf einem Haufen Gemüſe— 
ftrunfen, Strob, Erde, Kehricht aller Art. 

Vordem aber werden dieje Haufen erſt 
gehörig durchichnüffelt und durchwühlt, 
denn fie enthalten zugleich die Abend— 
mablzeit der braven Köpek, die aus dem 
tolliten Zeuge befteht, aus Fellſtückchen, 
Knochen, Fiichköpfen und -Schwänzen und 
allerlei Speijereften. Nur einen böjen 
Feind haben fie, der ihnen einen Teil diejer 
Schätze jtreitig macht, und diejer Feind 
it der Qumpenjammler. Der geht mit 
einem Laternchen und einem großen Korb 
von Kehrichthaufen zu Kehrichthaufen, 
verjagt die Hunde, die ihn umfläffen und 
umfnurren, jtöbert mit feinem Hakenknüt— 
tel in den jchönen Kehrichtpafteten und 
nimmt jeine Abgaben von den Köpel, die 
ihn mißlaunig und jchel anjehen, wie es 
die Menjchen wohl mit dem Steuerein- 
nehmer thun. Und gegen diejen Qumpen- 
jammler ijt durchaus nichts zu machen, 
er fommt Abend für Abend, ermwijcht die 
ſchönſten Knochen, nimmt herrliche Lum— 
pen, mit welchen die Hunde zwar nichts 
anzufangen willen, denen fie aber dennoch 
beulend und knurrend nachbliden, wenn 
fie der Lumpenſammler gejchidt in den 
Korb auf feinem Rüden jchnidt. Nach— 
dem jo der Steuereinnehmer jeine Ab- 
gaben geholt hat, Tegen ſich die guten 
Reter „Nabendlih darüber unzufrieden 
zue Ruhe nieder, haben jelten Gelegen- 
beit, eine Nacht hindurch ganz unbehelligt 
zu jchlafen, denn es ijt eigentlich jede 
Nacht in Ronitantinopel etwas los, wobei 
fie jein müſſen: bald ift Feuer, bald 
irgendwo ein Lärm, bald ein feindlicher 
Angriff, bald ein Rachezug, bald gilt es 
eine Verteidigung. Es findet ſich immer 


Selegenheit, ein paar Stündchen tüchtig | 
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zu bellen, zu raufen, zu laufen, zu hören, 
was es giebt, und mitzumachen — und 
ih glaube, ſolche Unterbrechungen find 
ihnen ganz recht. Am Morgen aber, nad) 
Sonnenaufgang, hört man von den Hun— 
den nicht8 mehr, da fommen andere 
Schreier an die Reihe: die Verkäufer. 
Die löfen fich mit den Bellern ab, daß 
man ja, wenn man des Nachts zehnmal 
von Aufruhr gewedt worden war, nicht 
in den Morgen hinein jchlafen kann. 

Die Gemüfeträger fommen und rufen, 
brüllen, jchnarren, gurgeln, heulen, jam- 
mern und bringen die unglaublichiten Töne 
hervor. Nein, zuerjt erjcheinen die Milch- 
männer: Szüd! Szüd! und jchreien nicht 
weniger wie die Gemüfeträger. Die Ge- 
müjeträger aber fommen jeden Morgen 
wie zu einem Feſte gepußt, in dem Tur- 
ban eine Blume, um den großen weiten 
Tragforb einen dichten tauigen Kranz 
von Rojen und Mohnblüten. Man mu 
dieje Kerle jehen, jo friſch und braun, 
wie fie find, in erfter Morgenftunde blu— 
mengejhmücdt, wahrhaft tauglänzend, um 
ihnen ihr furdhtbares Schreien und Lär- 
men, mit dem fie auftreten, um den gan— 
zen lieben langen Tag fortzuichreien und 
zu toben, zu verzeihen. 

Ka, wenn e3 nur die Mildhmänner und 
die Semüjeverfäufer wären! Aber da 
fommen die, welche mit getrodneten Fiſch— 
chen handeln, die Tichiri heißen. Die Händ- 
ler aber finden e3 für nötig, einen Wiß zu 
machen und Tſchiri⸗tſchari⸗tſchiri zu rufen 
und wie zu rufen; dann kommen andere 
Fiſchhändler und fchreien wieder ganz be- 
fonders. Überhaupt feiner ruft wie der 
andere. Der Radieschenverfäufer hat feine 
Stimme anders verrenft wie der Salat- 
verfäufer, der Artiichoden- anders wie 
der Bohnenhändler. Alle haben etwas 
ganz Auffallendes erdacht, um ſich be— 
merflih zu machen. Es fommen die 
Fruchthändler, die Schekerſchi, die Zuder- 
händler, und toben. Es fommen die 
Blehwarenhändler, die Fleischer, die 
Limonienhändler, die Wafjerträger, die 
ihre Krüge auch auf das prächtigſte mit 
Nojen und Lorbeer und Blumenjchmud 
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aller Art befränzt haben, und verjchloffen 
halten fie ihre Gefäße mit einer Eitrone. 
Es fommen die Fleifcher, die Bäder, die 
Kattunhändler, Zigeunerinnen mit Blech— 


lampen und Scaufeln, jpanifche Juden, | 


die Hlempnerarbeit auf der Straße ver- 
richten, und Bettler. Es ijt, um den Ber: 
ftand zu verlieren, denn ohne Ausnahme 
jchreien, rufen, lamentieren, fingen, brüllen 
fie alle. Es giebt nicht Worte genug, die 
ausdrüden, was fie thun, um die Auf: 
merkjamfeit zu erregen. 

In den Mittagsftunden fommen die 
Milchſpeiſenhändler; die jegen ihre „Tiſch— 
chen, dede dich“ mitten auf die Straße, 
jtellen fih davor und fingen und loden. 
Und was fie da aufgeitellt haben auf das 
runde buntgemalte Brett, das auf einem 
wahrhaft klaſſiſchen Dreifuß ruht, ijt ein- 
ladend und appetitlich genug. Da haben 
fie ſaure Mil in Heinen Näpfen, jchön 
mit Zimmet überftreut; der Halbmond 
aus Zimmet ſchmückt oft ein ſolches Näpf- 
chen. Dann weiter jteht eine aus Reis und 
Milch gemischte Speife, Mahlebi, auf dem 
Brette aufgereiht in Tellern, jaurer Ziegen- 
rahm und eine weiße Speije, die ftarf nad) 
Nojenöl duftet und jchmedt und Tawuk— 


gjöfsju Heißt. Wehe aber, wenn ſolch ein | 


Tiſchchen mit feinem Beſitzer fich einem 
unter das Fenſter pojtiert hat! Da fann 
man ftundenlang erfahren, was jolch ein 


Schlingel von Milchipeifenhändler zu | 


fchreien im ftande ift. Seine Lungen ken— 
nen feine Ermüdung, und er jcheint wahr: 
haft mit Wonne zu brüllen; manchmal, 
der lieben Abwechjelung halber, quakt er 
wie ein Laubfrojch, dann trillert er, dann 
gurgelt er und jchließt diefe Folge von 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


| Tönen mit einem obrenzerreißenden Ge— 

ichrei. Und das alles wegen ein paar 
| unfchuldiger Näpfchen, acht Prennige das 
Stüd. 

Über Konftantinopel liegt umunterbro- 
chen ein Ton wie Meeresbrandung und 
Orgelflang — ein Ton, der ſinkt und ge 
waltig anfchwillt, der die ganze Luft durch— 
| dröhnt, durchzittert, der fie wahrhaft klin— 
| gen läßt. Und dieſer Ton iſt aus taujend 





und abertaujend Menjchenftimmen zujam: 
mengefloffen, verſtummt tags über feinen 
‚ Augenblid, hallt von Pera nad) Stambul 
herüber, von Stambul nad) Pera, dröhnt 
über dem Goldenen Horne bin und ver: 
bindet fich dort mit dem hohlen, Flagen- 
gen, durchdringenden Signal der abfah- 
renden und anftommenden Dampficiffe. 
In Konstantinopel iſt die Menſchen— 
ſtimme der Ton, der alles übertäubt. 
Steht man auf dem Galataturm, ift man 
wahrhaft umbraujt davon. In Berlin, 
Paris, London verjchwindet hingegen die 
Menjchenftimme wie ein Hauch vor dem 
alles übertäubenden Raffeln der Maſchinen 
und Wagen. 
So bin ich unverjehend von den Hun— 
den abgefommen. Aber jo gebt es. Hund 
und Menjch wandeln bier harmlos durd)- 
einander. Es ijt hier mehr Friede zwi— 
ſchen Menſch und Tier ald im gejegneten 
‘ Europa. Sie teilen ſich in den Strafen: 

lärm, löjen ſich ab, haben ihre Geredt- 
| jame untereinander. Die einen bellen zu 





| ihren Stunden und jchmweigen, wenn die 
anderen an die Reihe fommen. Die einen 
wiſſen, was fie jchreien, die anderen willen, 
' was fie bellen, und jedes geht unbehelligt 
| jeiner Wege. 
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Wiener Seben vor hundertfünfzig Jahren. 


Don 
Guftav Weisbrodt. 


| —* A| Tonnen wir aus zahllofen ge» 
ihriebenen und gedrudten Quellen, die 
uns ihre Vergangenheit nach allen Rich— 
tungen bin erjchließen; was wir vom 
älteren Wien wiffen, muß aus einzelnen 
Sejehen und Verordnungen, aus den jpär- 





lichen Notizen jeiner einzigen Zeitung und, 


im verzerrten Spiegelbild, aus Satiren 
und Predigten zujammengelejen werden; 
am reichlichiten fließen noch die Berichte 


und Schilderungen fremder Gejandten. 


Es iſt unter diejen Umständen ein doppelt 
großes BVerdienit, daß ein einheimijcher 
Schriftiteller der neueften Zeit, Dr. Mar: 


fus Landau, mit ſorgſamem Fleiß und | 
iharf fritifchem Blid das Vorhandene | 


durchforſcht und gefichtet hat, und es bleibt 
nur zu bedauern, daß er die Ergebnifje 
jenes Fleißes bisher nur in jlizzenhaften, 
aber ſehr anziehenden Vorträgen und 
Veröffentlichungen niedergelegt hat; ohne 
ihn wären wir in den ferniten Weltteilen 
beifer beiwandert als in dem heimatlichen 
Vien von ehemals. 





Es war in der erjten Hälfte des voris 


gen Jahrhunderts feine Kleinigkeit, über- 
haupt nach Wien zu gelangen. Eine Reife 
von Mailand nach Wien nahm vierzehn 
bis achtzehn Tage und, wenn man bequem 
reiſen wollte, noch länger in Anſpruch; 
von Karlsbad nach Wien gebrauchte man 
vierzehn Tage; Briefe aus Breslau famen 





ı 


| Jep Wiener Leben in früherer nach acht Tagen, aus Rom in zweieinhalb 
3 Zeit weiß man verzweifelt | Wochen, aus Madrid in vier, aus Liffa- 
wenig. Paris und London | bon in ſechs Wochen an, und überjeeische 


Sendungen waren ein halbes Jahr unter: 
wegs; eine im Jahre 1730 eingerichtete 
und jeden Donnerstag abgehende „Stell: 
fuhr“ nad; Trieft (Preis zehn Gulden für 
die Perſon) dauerte neun bis zehn Tage. 
Bequemer und billiger, aber begreiflic) 
noch weit langjamer reijte man auf den 
Waſſerſtraßen. Eine Fahrt von Ulm die 
Donau abwärts nad Wien nahm eine 
ganze Woche in Anjpruch, und die Rei— 
jenden hatten dabei Schreden aller Art 
zu beitehen: das Pajlieren des Wirbels 
und Strudels bei Grein galt als ungleich 
gefährlicher wie heutzutage eine Fahrt 
über den Ocean. Für eine Fahrt donau— 
aufwärts in von Pferden gezogenen Schif- 
fen war faft fein Ende abzujehen; wer in 
Wien das Schiff beitieg, hatte Hoffnung, 
wenn alles gut ging, vier Wochen jpäter 
in Ulm zu landen. 

Bu einer Reife nach Wien bedurfte es 
aljo in der eriten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts eines großen Entichlufjes, 
aber ſchließlich lohnte fie ſich, wenigſtens 
für den Ankömmling aus Deutſchland, 
denn damals war Wien — Berlin hatte 
nur erjt eine Bevölferung von 30000 
Menſchen — mit feinen 100000 Ein: 
wohnern die weitaus größte Stadt in 
Öfterreich und Deutjchland und imponierte 
zudem den unbefangenen Gemiütern durch 
jeinen großſtädtiſchen Charakter; wohl ur- 
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teilten die Fremden, die aus Paris, aus 
London, aus Rom und aus Neapel famen, 
daß Wien für eine Hauptitadt zu Fein 
und für eine Feltung zu groß fei, aber 
ein Schweizer Mönchlein, das fich im 
Fahre 1716 nah Wien gewagt, fchaute 
nach feinem eriten Rundgang durch die 
Stadt ftaunend „unterfchiedliche Nation 
der europäijchen Völker, auch afrifanijche 


und afiatiiche”. Allerdings war damals | 
alles öffentliche Leben in der inneren 
Stadt konzentriert; die Vorftädte nahmen | 


wohl innerhalb der im Jahre 1704 er- 
richteten „Linien“ denjelben Flächenraum 
ein wie heutzutage, aber fie waren ſchwach 
bevölfert, und die innere Stadt, deren 
Bevölkerung heute nur ein Zehntel der 
Gejamtbevölferung bildet, betrug damals 
ein volles Viertel dieſer Geſamtbevölke— 
rung. Alle Ämter und Behörden — und 
fie waren zahllos wie der Sand am Meer 
— befanden ſich in der inneren Stadt, 
und die Fremden wunderten fich nur, wie 
es möglich gewejen, fie jämtlich dort unter: 
zubringen. Was wiffen wir heute noch 
von dem Hoffriegsrat und der Hofkam— 
mer, von der Maffe der Ämter für alle 
Länder und Provinzen, die dem Kaiſer 
gehordhten, von dem jpanischen Rat für 
bie italienischen und dem niederländijchen 
Rat für die belgijchen Provinzen, von 
den Hoffanzleien für Ungarn, für Böh- 
men, für Siebenbürgen, von dem Inqui— 
jitionstribunal für Sicilien? Die höch— 
jten Behörden des römischen Reichs deut- 
cher Nation gar nicht mitgerechnet. Aus 
den Räten, Sefretären, Schreibern und 
Dienern aller diefer Ämter hätte eine 


Armee ins Feld gejtellt werden können, 
und die Herren brachten viel Geld in | 


Umlauf: ein Hoffammerrat bezog drei- 


taufend Gulden, ein Neichshofrat oder | 


ein böhmijcher Hofrat jechstaujend Gulden, 
ein jpanijcher Rat gar zwölftaujend Gul— 
den jährlich, und das waren für die da= 
malige Zeit gewaltige Summen, Nur 
die Feineren Beamten waren jchlecht ge— 
jtellt, aber fie wußten es jchlecht und 
recht möglich zu machen — joll aud) nod) 


heute vorfommen —, bei einem Gehalt | 





Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


bon vierhundert Gulden jährlich taujend 
Thaler für die privaten Bediürfniffe ihrer 
Frauen auszugeben. „Da wird,“ läßt 
jih Pater Abraham a Santa Clara ver: 
nehmen, „der Seidenwurm der Frau zum 
Gewiffenswurm des Mannes, ihr Mantel 
bringt ihn in die Höll.“ Doc das nur 
beiläufig. 

Ohne daß es der heutigen „Kommiſſion 
zur Hebung de3 Fremdenverkehrs“ be- 
durft hätte, ging der Fremdenſtrom nad) 
Wien jeher hoch: aus Neapel und aus 
Breslau, aus Mailand und aus Brüffel, 
aus Balermo und aus Dfen wanderte 
man maflenhaft nad) Wien, um bei den 
dortigen Ämtern zu prozeffieren oder Gna— 
den zu erbetteln; am jtärfjten aber war 
der Zufluß aus dem Deutjchen Reich und 
geradezu ungeheuerlich die diplomatijche 
Vertretung: von den mehreren hundert 
großen, Heinen und kleinſten deutſchen 
Staatswejen — Staaten, Städten, Für: 
ſten und Herren — hatte faſt ein jedes 
jeinen Gejandten oder wenigitens jeinen 
Agenten in Wien, wenn auch die Diminu- 
tivftaaten oft zu dreien oder vieren einen 
einzigen. Ein alphabetijches Verzeichnis 
der Mitglieder des diplomatijchen Corps 
führte neben dem britijchen Gejandten einen 
Ugenten der Bijchöfe von Breslau und 
Briren, neben dem ſchwediſchen Gejandten 
einen Agenten de3 Fürjten von Schwar- 
zenberg und der Reichsſtadt Schweinfurt 
auf; die Stadt Augsburg war durch zwei 
Agenten und ihr Domkapitel durch einen 
Agenten ertra, die Stadt Biberach gar 
durch vier Agenten, einen für die Stadt, 
einen für den Gemeinderat, einen für die 
Brotejtanten und einen für das Kloiter, 
vertreten; der Kurfürſt von Köln ließ fich 
durch einen Rejidenten und einen Geheime: 
rat repräjentieren, und das Domkapitel, 
der Grafen: und Ritterjtand, jowie die 
Stadt Köln waren bejonders vertreten; 
Lübeck unterhielt fünf Agenten und bie 
gewaltige Reichsitadt Dinkelsbühl ihrer 
vier; fünf heſſiſche und zehn jächjijche 
Staaten bejoldeten diplomatiſche Reprä- 


ſentanten. 


Aus dem ungeheuren Fremdenzufluß 


MWeisbrodt: 


erflärte jih auch die Zunahme der Be: 
völferung in Wien, denn in den meijten 
Jahren war die Zahl der Todesfälle 
größer als die der Geburten: es jtarben 
im Jahre durchjchnittlich von je taufend 
Köpfen vierzig Perjonen, während durd)- 
ihmittlih nur fiebenundzwanzig Kinder 
geboren wurden. Die Zahl der Gebur- 
ten, heute vier Prozent, betrug damals 
nur dreieinhalb Prozent. Ehen wurden 
damal3 — heute kommen ſechsundachtzig 
auf zehntaufend Einwohner — jährlich 
neunzig auf zehntaujend Einwohner ge- 
ſchloſſen. Bejondere Todesurjachen waren 
Blattern und, wie noch heute, Lungen— 
frankheiten in allen ihren Formen. Im 
Jahre 1713 raffte die Peſt achttauſend 
Menſchen dahin, und fiebentaujend ftar- 
ben an anderen Krankheiten; ohne die 
Einwanderung hätte die Bevölferungszahl 
permanent abgenommen, und wenn die 
Zunahme innerhalb dreißig Jahren vier- 
zigtaujend Seelen betrug, jo mag man 
daraus jchließen, wie wenig „Urwiener“ 
nach Ablauf diejer dreißig Jahre noch in 
Bien erijtierten. 

Das Leben in Wien, der jebt vielleicht 
teuerjten Stadt der Welt, war jehr billig. 
Eine Wohnung beijpielsweije von fünf 
Zimmern im erjten Stod in der Nähe 
des „Srabens”, die heute mit wenigſtens 
viertaujend Gulden bezahlt werden würde, 
fojtete damals jährlich vierhundertfünfzig 
Gulden, und dod) erließ die Regierung, die 
alles „regelte”, wiederholte Verbote gegen 
die Steigerung der Wohnungspreije und 
gegenden „Wohnungswucher”. Dielebens- 
mittel waren — tempi passati — jo wohl: 
feil, daß die Regierungserlaffe oftmals 
in der angenehmen Lage waren, der außer- 
ordentlich niedrigen Preije „des Tieben 
Brote und aller Kuchelbedürftigfeiten“ 
zu gedenfen. Die Bevölkerung fonjumierte 
denn auch entjprechend mehr als heute: 
Bein wurde hundertfünfundfiebzig Liter 
per Kopf, das heißt viermal fo viel ala 
heute getrunfen, aber freilich trank der 
damalige Wiener nur fiebzig Liter Bier 


jährlich, während der heutige Wiener hun | 
‚ griffen. 


dertfünfzig Liter zur Stillung feines Bier: 
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durjtes gebraucht. Der Einfluß der Re— 
gierung that für das billige Leben aller- 
dings jehr viel: Zölle und Zunftgeſetze 
Ihüsten das Handwerk, Marftordnungen, 
Lebensmitteltaren umd Arbeitslohn die 
Konſumenten. Der Arbeitslohn der Maus 
rer, Zimmerleute und Weinbergarbeiter 
war hocdhobrigfeitlich normiert, umd jede 
Mehrforderung wurde ftreng geahndet. 
Bejondere Energie ihrerjeits forderte eine 
„Schmalz-Beklemmigkeit“ heraus: als eine 
jehr zahlreiche und viel Schmalz konſu— 
mierende türfifche Geſandtſchaft eine Ver— 
teuerung des Schmalzes bejorgen Tieß, 
defretierte die Regierung das Maximum 
von Schmalz und Butter, welches eine 
Haushaltung einkaufen durfte. 

Die Dienjtboten, die in unjerer von 
Humanität triefenden Zeit die polizeilich 
geihügten Leute in Wien find — der 
Dientbote hat in neunundneunzig Fällen 
unter hundert immer recht — unterſtan— 
den einer jtrengen Dienjtbotenordnung, 
und dieſe wurde, während die heutige 
nur auf dem Papier vorhanden ijt, aud) 
gehandhabt. Faule, ungehorjame und un- 
treue Dienjtboten wurden mit dem Zucht: 
haus bedroht, und wiederholt erging an 
die Dienjtherren die Mahnung, den Lohn 
nicht zu jteigern. Heute koſtet ein Dienit- 
bote mehr als ein Kind des Haujes und 
taugt doch nichts. 

Gelegenheit zu lohnender Arbeit war 
reichlich gegeben, die Lebensmittel waren 
beijpiellos billig, und doc jtand der Bet- 
tel in höchjter Blüte, und die unzähligen 
gegen ihn erlafjenen Verordnungen ver: 
mochten faum ihn einzubämmen, viel weni- 
ger ihn auszurotten; die meijten und un— 
erträglichiten Bettler aber waren Geiſt— 
fihe und Studenten. Im Jahre 1715 
wurden alle fremden Nonnen und Mönche 
ausgewiejen, „welche unter leeren und fal- 
ſchen VBorwänden nah Wien fommten, ihre 
übelgejittete Qebensweije nicht ändern, ja 
öfterd zu ungemeiner Wergernuß Lajter 
mit Laſter häufen thun“; bei einer Strei- 
fung wurden einmal vierzig Priejter, zwei 
Nonnen und eine „Betjchiweiter” aufge: 
Eine noch ärgere Stadtplage 
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waren die Bettelftudenten. Schon im 
Sahre 1655 war eine Verordnung gegen 
das nächtliche Singen erlaffen und das— 
jelbe nur den Studenten „ums Almojen“ 
und für zwei Stunden in der Nacht gejtattet 
worden, falls fie fih mit einem Zeugnis 
des Rektors der Univerfität auszumeijen 
vermocdhten; aber damit war dem nächt- 
lihen Singen und Betteln nicht gejteuert, 
und e3 mußte ftrenger vorgegangen wer— 
der. „Da es vorfommt,” jagt die „Bett- 
ferordnung” vom Jahre 1717, „daß nicht 
weniger unter denen allhiefigen Studenten 


eine merfliche Anzahl auf das Betteln | 
fich verlegt, aljo wollen wir die vorhin | 


ihon ergangene Rejolution, kraft deren 
feiner, der nicht erweilen kann, woher er 
feine Nahrungsmittel zu erholen hat, ad 
studia mehr gelafjen werden jolle, in 
allewwege befolgt wiljen”; und es wurde 
demnach angeordnet, daß bettelnde Stu— 
denten gleich allen übrigen Bettlern in 
Haft zu nehmen und die Immatrikulier— 
ten „zur Forſchung des Weiteren“ der 
Univerfität zu übergeben jeien. Im Jahre 
1704 wurde ein Student wegen Dieb- 
ſtahls zum Tode verurteilt; jchon war er 
„auf den gewöhnlichen akademiſchen Nicht: 
plaß bei der Univerjität” gebracht wor: 
den, als jeine Begnadigung eintraf. Höchit 
qualifizierte Studenten müſſen die Uni» 
verjität damals geziert haben, denn der 
betreffende Student befannte, er habe für 
das geitohlene Geld eine „Slode von 
jieben Metallen“ gießen laſſen wollen, 


damit, „wenn jie jolche läuteten, der böje | 
Feind fommen und Geld genug überbrin- | 


gen würde”. Freilich klagt auch eine 


Schrift aus dem Jahre 1714, doß „die | 


Schulen zu diefen Zeiten mit nur gar zu 
viel unnützem Gejindel überladen jeien, 
welche Nichts Anderes juchen, als unter 
dem Studentenmantel dem Plug oder 
der Musfete zu entgehen, hernach aber 
bei wacjjenden Jahren und gleichwohl 
fallirenden Studien feine andere arbeit: 
jame Hanthierung mehr annehmen wollen, 


I} 








jondern nur onera reipubliee und inuti- | 


lia terre pondera werden”, und in Über- 


einftimmumg damit erklären fremde Rei: | 
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jende, „daß man ſich über den in Wien 
und, wie es jcheint, im ganz Deutjchland 
eingeriffenen Mißbrauch, dab Bettler jid 
in alle Schulen eindrängen, nicht genug 
ärgern könnte“. Das gebildete Proleta- 
riat, welches uns heute zu überſchwem— 
men droht, war alſo jchon damals vor: 
handen, und man wußte aud) damals fein 
anderes Gegengift zu reichen, als was 
man heute zu verordnen liebt: man ver— 
bot oder erjchwerte dem Armen den Be 
ſuch der Univerfität, und wenn er jid 


doch endlich durch diejelbe hindurchge— 


bettelt hatte, konnte er meiſt nicht zur 
Promotion gelangen, denn man wollte 
den vorhandenen Advokaten und Ärzten 
„keine Concurrenz machen“. Im Jahre 
1719 wurde verordnet, daß an der juri— 
ſtiſchen Fakultät nur alle fünf Jahre Pro— 
motionen ſtattzufinden und daß in dieſem 
fünften Jahr nur fünf Promotionen Platz 
zu greifen hätten; im Jahre 1727 bedurfte 
jogar jede einzelne Produktion der aus 
drüdlichen faijerlichen Bewilligung. Der 
medizinischen Fakultät war jchon im Jahre 
1699 empfohlen worden, mit den Pro: 
motionen „jparjam vorzugehen“, und als 
troßdem im Jahre 1728 acht Kandidaten 
auf einmal ſich meldeten, wurden die Pro- 
motionen „bis auf Weiteres” ganz ein- 
geftellt, denm — fo lautete die Motivie- 
rung der Einjtellungsverordnung — „ob: 
ihon einerjeit3 dem Publico an gelehrten 
und wohlerfahrenen Medicis viel gelegen 
ift, jo ijt doch andererjeitS die allzu große 
Menge junger, noch nicht ganz genug 
fundirter und erfahrener Doctores dem 
Publico zur Laft und für die Patienten 
allzu gefährlich“. Übrigens war die me- 
dizinische Fakultät der Univerjität Wien 
damals weit entfernt von dem Weltruf, 
dejien fie fich heute erfreut; es kam vor, 
daß während zweier Jahre fein anatomi- 
cher Aft vorgenommen wurde, umd im 
Fahre 1727 mußte ein faiferliches Dekret 
den Rektor jtrengitens auffordern, wenig: 
ſtens einmal im Jahre eine anatomiſche 
Demonjtration ftattfinden zu laſſen. Wes— 
halb die Wiener Ärzte dennoch geſucht 
waren und Geld „wie Deu“ verdienten, 


Meisbrodt: 


mögen andere unterjuchen; jedenfalls war 
ihr Leumund beffer als der der Advoka— 
ten, die durchgängig jo mangelhaft gebil- 
det waren und denen man Achtung und 
Vertrauen in jo geringem Maße entgegen- 
brachte, daß bei mwichtigeren Prozeffen 
Advofaten aus Deutjchland oder aus Ita— 
lien verjchrieben wurden. Die theologi- 
ihe Fakultät hat nie einem jpecifijch wie- 
neriihen Anſtrich gehabt; ihre Erwähnung 
mag ım3 aber die Beranlaffung bieten, 
von dem religiöjen Leben Wiens zu jpre- 
hen. 

Wien war äußerlih damals — aud 
damals, wollen wir lieber jagen — eine 
gewaltig Fromme Stadt. Die Kirchen 
waren überfüllt, und die Prozeſſionen 
und Ballfahrten nahmen fein Ende. Jeden 
Augenblid entdedte man einen neuen Wall» 
fahrtsort: man wallfahrtete zum Fieber: 
freuz in Atzgersdorf, zum heiligen Pere— 
grinus bei den Serviten, zu Maria der 


Tröfterin der Betrübten bei den Kapu- 


Wiener Leben vor hundertfünfzig Jahren. 





| 





jinern, zum wunderthätigen Chriftusbild | 
bei den Trinitariern, zum Önadenbild | 


Mariä mit dem geneigten Haupt bei den 
Karmelitern, nad) Hernals, Hietzing, Karna— 
brunn, Haſelbach ꝛc. Die Fleiicher- und 
Hutmaher-Wallfahrt ging nach Lainz, die 
Vermählungs-Wallfahrt nad) Maria Treu. 
Die Dreifaltigfeitsjäule am Graben war 
jeden Abend beleuchtet, und junge Geift- 
lie legten dort die erjten, nicht immer 
gelungenen Proben ihrer Kanzelberedſam— 
feit ab. Aber die gottesfürchtige Vorder» 
feite der Medaille hatte eine jehr wenig 
gottesfürchtige Kehrjeite. Die Straßen: 
predigten an der Dreifaltigkeitsjäule waren 
den Liebenden ein erwünſchtes Stelldichein, 
Woche für Woche wurden Gottesläfterer 
oder Kirchenſchänder verurteilt, Diebjtähle 
in den Slirchen waren an der Tagesord- 


nung, die Damen bejuchten die Gottes: | 


häufer, um ſich die Zeit zu vertreiben 
oder zu ſchwatzen, oder fie erjchienen jo 
defolletiert, daß die Geiftlichen fie hinaus- 
wiejen, und Verordnung über Verordnung 
ihärfte den frommen Kirchenbejuchern ein 
anjtändiges Benehmen ein. 

Das gejellichaftliche Leben in Wien 
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ftand in größter, aber nicht gerade ſchön— 
ter Blüte, jo daß im Jahre 1759 der 
türkische Gejandte zu berichten hatte: „Die 
Großen und Reichen fchlafen bis in den 
hellen Tag, eſſen um zwölf Uhr zu Mit: 
tag, ejfen nachmittags abermals, fahren 
dann im Wagen jpazieren und im die 
Komödie und Opera, jpäter mit Wind: 
lihtern in Geſellſchaft, effen wieder zu 
Nacht und finnen bei Tag und Nacht nichts 
als Spiel und Unterhaltung.” Eine Spe- 
cialität Wien! waren die „Aſſembleen“ 
beim Prinzen Eugen von Savoyen, bei 
den Fürjten Schwarzenberg und Kiechten- 
jtein, bei den Grafen Stradmann und 
Sinzendorf und im anderen vornehmen 
Häujern: man jpielte dort Karten, ver: 
gaß aber das Politijieren und Intriguie— 
ren nicht, jo daß Marjchall Billars, der 
im Jahre 1698 franzöliicher Gejandter 
in Wien war, jein Bedauern ausjprad) 
— die Wiener Salons wären aljo die 
Väter und Muſter der Parifer —, daß 
es in Paris nichts Derartiges gebe. Bälle 
fanden injonderheit im Faſching jtatt, der 
vornehmite, mit dem Entree von einem 
Dufaten, in der „Mehlgrube” am Neuen 
Markt. Dort wurde auch, ebenfalls im 
Faſching, ein Kinderball veranftaltet: um 
zehn Uhr wurden die Kleinen nach Haufe 
gebracht, und dann tanzten die Großen 
bis zum Morgen. Aber aud) die Ge- 
jellichaftsflajien unterhalb der „oberen 
Zehntauſend“ Tiebten es, gut zu effen und 
zu trinfen, und — regis ad exemplar 
totus componitur orbis — auch die „ge= 
meinen Leute” machten mit; im Sommer, 
jagt Pater Abraham a Santa Clara, 
flogen fie in die Gärten und Kegelſtätten 
aus, „und da ging es wieder ans Freſſen 
und Saufen”. Die vornehme Welt fuhr 
in ihren Karoſſen auf der Eſplanade um 
die (damals jehr Heine) innere Stadt 
herum, an Frühlingsabenden aber in den 
Prater, an dejjen Eingang dem dort po- 
jtierten Jäger die Waffen abgegeben wer- 
den mußten; im „Stadtqut“, hart vor 


dem Prater, ging man jpazieren. Im 
| Prater jowohl als im Stadtqut fonnte 


man ejjen und trinfen, gut aber teuer. 
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Der jtillere Augarten war weniger be— 
ſucht. Im Winter gab es pradtvolle 
Sclittenfahrten des Hofes und des hohen 
Adels, immer durch die ſchönſten Straßen 
der Stadt, die oft, um die Schlittenbahn 
zu verbefjern, mit Schnee aufgejchüttet 
wurden. Nahe der Burg, an der „Bel- 
laria”, fanden bisweilen Fleine Jagden 
ftatt. Auch die Einzüge der Gejandt- 
ihaften gaben zu jchauen, objchon fie nicht 
alle jo glänzend waren wie der des im 
Jahre 1719 nad) Wien gekommenen tür- 
kiſchen Botichafters, der mit fiebenhundert- 
dreiundjechzig Berjonen, jehshundertfünf- 
undvierzig Pferden, hundert Maultieren 


und hundertachtzig Kamelen erjchien, von | 


faijerlihen und von Bürgerjoldaten, von 
Hujaren und berittenen Großhändlern und 
vom Hofmarjhall eingeholt wurde, jeine 
eigene Mufil, die dem Zuge vorausritt, 
mitgebracht hatte und in einer von außen 
mit Scharlach überzogenen, innen bunt be= 
malten und mit goldenen Stäben ver- 
gitterten Karoſſe prunfte, zur Seite die 
Führer der Flintenſchützen in langen Schar- 
lahröden mit Tigerfellen über die Schul- 
ter und mit Rappen von weißem Filz. 
Als Geſchenk für den Kaiſer führte er — 
auch fie erjchienen im Zuge mit — ſechs 
Pferde, zwei Löwen und zwölf reich be= 
ladene Kamele. Mit nicht viel geringe- 
rem Gefolge übrigen? und mit ebenjo 
großem Schaugepränge zog der nad) Kon— 
ftantinopel bejtimmte faijerliche Botjchaf- 
ter heraus: auc ihm traten Pauker und 
Trompeter voran, und es begleiteten ihn 
nicht weniger al3 neun Geijtliche und 
jechzig Soldaten. 

Man fieht, daß es lebendig war im 
alten Wien; jelbit in der Nacht, wäh— 
rend das neue Wien um zehn Uhr im 
Bett liegt und ſchnarcht. Die nächtliche 
Muſik und „das Herumziehen von Ge— 
jellichaften durch die ganze Nacht mit 
lautjchallenden Inftrumenten und großem 
Gejchrei” mußte ausdrüdlich verboten wer- 
den, und ein gleiches Verbot richtete fich 
gegen das Schießen in den Straßen und 
Häufern und gegen die Freudenfeuer. 
Beſſer geworden iſt e3 im neuerer Zeit 
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nur mit der Höflichkeit in Wien. Das 
Wiener Volt von ehemals war genau jo 
grob und unanftändig, als es fich heut- 
zutage liebenswürdig und anjtändig giebt; 
die Fremden hatten viel zu erdulden, und 
auf den Gafjen trieben fich in Mafjen die 
Buben umher, riefen den Borübergeben- 
den und Vorüberfahrenden Schimpfworte 
nah und bewarfen fie mit Steinen und 
Schmutz. An Schmutz nämlich war Liber: 
fluß; an die Verbote, Unrat auf die Straße 
zu jhütten, und an die Befehle, wenigitens 
einmal in der Woche vor den Häujern zu 
fegen, kehrte fi) niemand. 

Schon im Fahre 1687 war eine Stra- 
Benbeleuchtung vorhanden, aber nur in 
der bevorzugten inneren Stadt; die Vor— 
jtädte blieben noch ein ganzes Jahrhun— 
dert durch finiter. Daß die Lampenbe— 
leuchtung eine wenig glänzende war, braudt 
nicht gejagt zu werden; ijt doch die heutige 
Gasbeleuchtung elend genug. Aber merk: 
würdigerweije war es doch mit der öffent: 
lihen Sicherheit gar nicht jchlecht beitellt, 
war 3. B. das damals noch ganz Feine 
Berlin weit unficherer als das doch jchon 
verhältnismäßig große Wien; von Raub- 
anfällen in den Häufern und auf den 
Gaſſen, wie fie Heute täglich gemeldet 
werden, hörte man faft nie. Allerdings 
fünnten die zahlreichen Hinrichtungen auf 
eine ganz bejondere Unficherheit hin— 
weijen, aber damals hängte und Föpfte 
man eben jelbjt in dem wenigſt bedent: 
fihen Fällen frifch darauf los. Die Hin- 
rihtungen waren übrigens jtreng „ſtän— 
diſch“ geordnet: die Studenten wurden 
neben der Univerjität, die Bürger vor 
dem Schottenthor, die Soldaten vor dem 
Kärtnerthor ins Jenſeit befördert, nur 
der Pranger, mit oder ohne Auspeitichung, 
ſtand gleihmäßig für alle auf dem Hohen 
Markt. 

Die Raffeehäufer blühten jchon damals, 
aber fie zählten allerdings nicht wie heute 
nad Hunderten, jondern e3 waren ihrer 
nur etwa dreißig; dort wurde Kaffee und 
Scofolade getrunfen, geraucht, geipielt 
und, von der ſonſt jo jtreng nachſchauenden 
Behörde wenig behelligt, ind Blaue und 


Weisbrodt: Wiener Leben 


Blauefte hinein gefannegiehert. Das Zei— 
tungslejen verbot ſich von jelbit, denn 
Bien bejaß neben einzelnen gejchriebenen 
Zeitungen, die fich troß wiederholten Ber- 
bot3 bis tief ins vorige Jahrhundert hin- 
ein erhielten, nur eine einzige Zeitung, 
anfangs das „Wiener Blättel”, das im 
Jahre 1671 jeine erjte offizielle „Berich— 
tung“ enthielt, dann jeit 1703 das jpäter 
(1781) in die „Wiener Zeitung” umge- 
wandelte „Wienerijhe Diarium”. Das 
Diarium erſchien nur zweimal wöchentlich 
und hatte weder Leitartifel noch Feuille— 
ton, aber jehr ausführlich berichtete es 
über die Vorgänge am Hofe und in der 
vornehmen Welt, brachte Berzeichnifje der 
angelommenen fremden und der Veritor- 


benen (mitunter auch der Geburten und | 


Trauungen), ließ jich fein Verbrechen ent- 
gehen und fahndete fleißig auf merkwür— 
dige Naturerjcheinungen, die es bisweilen 
mit inftruftiven Illuſtrationen begleitete. 
Aber jeine Hauptitärfe waren die Hof- 
jeierlichfeiten und die öffentlichen Aufzüge, 
gleihviel ob einheimische oder fremde; die 
Beihreibung der Krönung Qudwigs XV. 
zog ih durch zehn Nummern Hin, und 
ebenjo ausführlich wurde die Hochzeit des 
Kurfürjten von Bayern geſchildert. Da- 
neben liefen Berichte über die Verhand- 
lungen des engliihen Parlaments, des 
polniſchen Reichstags und der Landtage 
von Ungarn und Niederöfterreih. Auch 
im Gedichten „machte” das Blatt: der 
poöta laureatus Franz Pankl bejchentte 
die Welt im Diarium mit feinen lateini- 
hen Dichtungen. Honorar wurde nicht 
gezahlt; das geht deutlich aus einer An— 
kündigung hervor, das Diarium werde 
ihm von auswärts zugehende Berichte 
über wichtige und intereffante Vorgänge 
„gratis“ abdruden und bei befonders wich— 


por hundertfünfzig Jahren. 
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tigen Nachrichten „auch das Briefporto 
zahlen”. Annoncen hatte das Blatt viel, 
von Büchern fündigte es meiitens unver— 
fängliche Kalender, Gebet: und Erbauungs- 
bücher an, aber es war auch die Pojaune 
der Marftjchreier und Duadjalber. Bald 
annoncierte e3 „die neu entdedte jehr be- 
rühmte Cephalique d’Angleterre, einen 
engliihen Schnupftabal, jehr vortrefflich, 
das Haupt, Geficht und Gehör zu ſtärken“, 
bald lieh es jeine Empfehlung einem Flecken— 
und Kleiderpußer oder einem Nattenfän- 
ger. Nebenbei verfaufte der Verleger 
neapolitanijche Seife und hielt die Tert- 
bücher zu neuen Opern vorrätig, „weil 
es möthig ift, jolches wegen der jchönen 
Poeſie vorhero recht zu lejen, damit man 
auf die darüber gemachte Mufif genau 
Achtung haben könne”. Vom Jahre 1723 
an, wo das „Univerjalfrag- und Kund— 
ſchaftsamt“ eingerichtet wurde, war das 
Diarium in einer Beilage auch das 
Organ für deffen Ankündigungen. Am 
Jahre 1727 tauchte eine illuftrierte po— 
pulär-wifjenjchaftliche Monatsjchrift auf: 
„Das merkwürdige Wien”; es erichienen 
aber nur drei Nummern von ihr. Ernfte 
Lektüre liebte der Wiener überhaupt nicht. 
Die eingeborenen Buchhändler, die übri- 
gend, um den Buchbindern das Gewerbe 
nicht zu ftören, feine gebundenen Bücher 
verfaufen durften, hatten faft nie ein gutes 
Bud) auf dem Lager, aber zum latharinen- 
markt famen Augsburger und Nürnberger 
Buchhändler nah Wien. Eifrige Bücher— 
fäufer und Lejer waren Raijer Karl VI. 
und Prinz Eugen, der edle Ritter; aud) 
die Kaiſerinnen lajen viel und gern. Als 
Voltaire an den damals in Wien leben- 
den Roufjeau ein Eremplar jeines „Oedipe“ 
einjendete, borgte die Kaiſerin Amalia e3 


| fi) bei ihm aus, 

















Sitterarifche Wotizen. 


eitdem ich an dieſer Stelle — 
ſ. LX. Band, ©. 132 ff. — das 
Erjcheinen der vierten durch— 
8 4 aus umgearbeiteten Auflage von 
' Meyers Ronverfationslezikon an» 
zeigte und die erften zwei Bände dieſer be- 
wunderungswürdigen Enchflopädie de3 Wif- 
jens beſprach, find in ziemlich rajcher Reihen— 





folge wieder fünf Bände — von drei bis fieben | 


— gefolgt, welche es verdienen, daß wir auf 
den Inhalt derjelben etwas eingehender zurück⸗ 
fommen, denn die Herausgeber dieſes um— 
fajjenden litterarifchen Werkes waren nicht 
müßig, vielmehr beftrebt, ihre Riefenarbeit mit 
ebenjo umfajjender Kenntnis wie mit Ge» 
Ihmad und Umficht zu löſen. 

Betrachten wir zunächſt inhaltlich die ftatt- 
fihen fünf Bände, fo finden wir im dritten 
Band, von „Blattfäfer bis Chimbote“ reichend, 
u. a. in dem Artikel „Buchdruckerkunſt“ das 
Fakſimile eines Blattes der zweiundvierzig« 
zeiligen Gutenberg-Bibel von 1455, des ſchön— 
ften je gedrudten Werkes, in wahrhaft ülber— 
rajchender Vollendung wiedergegeben. Eine 
wohlthuende Wärme und Begeifterung be» 
fundet fih in den Artikeln über unfere Gei— 
ftesheroen wie Bach, Beethoven u. a. Bon 
lexikaliſcher Trodenheit und Niüchternheit fin- 
det id, troß der größten Genauigkeit und 
Objektivität, nirgends eine Spur. Wie in den 
früheren zwei Bänden, fo zeigen ſich auch in 
den jehigen die jchon hervorgehobenen Vor— 
züge der jachgemäßen Verteilung des Stoffes, 
die faft erftaunliche räumliche Abrumdung eines 
jeden einzelnen Faches und die vollkommene 
Gleihmäßigfeit in der Organifation des ges 
janıten Wertes. 

Der vierte Band reicht bis zum Worte 
„Diſtanz“. Wie gründlich die darin gebotene 
Belehrung ift, beweist der Artikel über Deutich- 
land, wozu überdies nicht weniger als zwölf 
Karten und Tafeln und zwanzig Tabellen 
fommen. Der jechite Band, welcher bis „Ges 
hilfe“ veicht und mit neunzehn Illuſtrations— 





! 





bildungen im Tert verjehen ift, bringt gleid- 
fall3 eine auferordentlihe Fülle des lehr— 
reichften Materiald, wobei die FForichungen 
aus allerneueiter Zeit aus jeder Zeile hervor- 
leuchten. Beſonders bemerkenswert find die 
Artikel über Ferniprecher, Feſtung, Fixſterne, 
Frankreich, franzdjische Litteratur, Freimaure— 
rei und Gafe, Es find dies Meine, echt wiljen- 
ichaftliche und dabei doch in der form populär 
gehaltene Abhandlungen, welche teure uud 
didleibige Specialwerfe zu erjegen vermögen. 
Wie reich die Jlluftrationen auch in dieſem 
Bande vertreten find, bekundet z. B. der Ar— 
tilel „Feſtung“, der allein durch nicht weni» 
ger als fünfundzwanzig Meinere und größere 
Abbildungen illuftriert wird und aud dem 
Laien, joweit dies möglid und überhaupt 
angänglid) ift, einen Begriff vom Wejen die- 
jes Gegenftandes giebt. Bon den Bollbildern 
verdienen namentlich) die drei im jchönem 
Ehromomufterdrud ausgeführten Flaggentaleln 
Erwähnung, don denen die erite die inter- 
nationalen Flaggen, die zweite diejenigen des 
deutichen und Die dritte die Flaggen- und 
Fernfignale des internationalen Signalbudes 
in anjchaulichiter Weije vor Augen jührt. 

Der jiebente Band endlich, von „Behirn“ 
bis „Hainichen“ reichend, bringt neunundzwan- 
zig Iluftrationsbeilagen und zmeihundert 
neunumddreißig Abbildungen im Texte. Die 
bier abgebildeten Sinterterrajjen des Tetarato- 
jprudels auf Neufeeland wurden 1886 durd 
vulfanifchen Ausbruch und Erdbeben zeritört. 
Bejonders wertvoll in dieſem Bande find die 
technischen Artikel „Slasfabrifation“, „Glas 
industrie”, „Glasmalerei“, „Goldſchmiedekunſt“ 
u. ſ. w. Zum Schluſſe vom ſiebenten Band 
finden wir auch eine dankenswerte Totenſchau 
derjenigen Perſonen, deren Biographien im 
Lexikon erſchienen waren und Ende 188 
ſtarben. 

Ich kann von Meyers Konverſationslexikon 
mich nicht verabſchieden, bevor ich nicht auf 
die geläuterte Lebens- und Weltanſchauung, 


beilagen und zweihundertjechsundjechzig Ab- | den humanen Geiſt und die edle Geſinnung 
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hinweife, welche das treffliche Wert überall 
durhweht. Intereſſant in diefer Hinficht 5. B. 
it das Urteil des Konverſationslexikons über 
die politiiche Gleichberechtigung des weiblichen 
Beihlehts (Bd. VI, ©. 625 u. f). Warm 
tritt Meyers Lexikon für das Studium der 
Rifienihaften jeitens der Frauen ein. Als 
Berufäjweige, welche in Zufunft mehr den 
Frauen zuzuweiſen fein werden, können die 
Ausübung der ärztlichen Braris für Frauen— 
und Kinderfrankheiten und das höhere Lehr— 
amt, wenigitend in den Mädchenichulen, ge— 
K. 


nannt werden. u. 
* * 
* 


Tunſtgeſchichte des Mittelalters. Bon Franz 


v. Reber. (Leipzig, T. D. Weigel) — 
Belh eine lohnende und bedeutende Aufgabe 


es ift, einzelne Perioden der Kunftgeichichte ' 


weiter auszubauen, nachdem diefe Wiljenichaft 
in ihrem ganzen Umfange durch die Werfe 
von Schnaafe, Kugler und Lübke dem gröfe- 
ren Bublifum nahe gebracht wurde, beweift 
das vorliegende vortreffliche Werk von Franz 
v. Reber, dem Profeſſor an der Univerſität 
und Direftor der Gemäldegalerien zu Mün— 
ben. Sein Werf umfaßt zwei der intereſſan— 
teten Epochen in der Entwidelung der Künjte: 
den Übergang von den antiken Schöpfungen 
zu den Werfen aus der erften chriftlichen Zeit 
und dann die Gotik bis zu der großen Blüte 
im fünfzehnten und fechzehnten Jahrhundert. 
Wenn wir eine bejtimmte Gegend ins Auge 
hafien, etwa Mittelitalien, jo jehen wir hier 
im den römischen SKatafomben die frühejten 
Auberungen der Malerei und können deren 
Entwidelung etwa bis zur Zeit des Fieſole 
und des Fra Filippo Lippi verfolgen. Die 
wichtigſten Orte für jene erfte chriftliche Zeit 
ſind Konitantinopel, Florenz und Rom, denen 
ch Ravenna mit feinen wunderbaren Bau- 
werten anjchließt, aber dann treten auch in 
Teutihland die älteſten Kulturftätten, wie 
Mainz, Köln, Nürnberg, Braunſchweig und 
andere, hinzu. In den füdlihen Ländern 
wurden die antifen Bauwerlke vielfach zur 
Örundlage hriftlicher Kirchen verwendet, wäh- 
tend in Deutichland das Fehlen aller benuß- 
baren älteren Werke Thatkraft und Schaffens- 
freude fteigerte, und da jchon Karl der Große 
de Erfahrung machte, daß die Deutſchen ganz 
beionders für den Bilderſchmuck der Kirchen 
empiänglich waren, jo ſtand Deutjchland in 


Bezug auf die Wandmalerei bald obenan. | 


In dieſer Hinficht bieten namentlich die um» 
fänglihen Wandgemälde im Chor und Quer— 
Ihiff des Domes zu Braunſchweig aus dem 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts ein 
überrafhendes Beiſpiel. Diefelben waren be» 
launtlich jahrhundertelang übermalt und find 
erit im meuerer Zeit wieder freigelegt, jtil- 


voll reftauriert und ergänzt. Außer dieſen 

Wandmalereien, welche in verfchiedenen Gegen- 
den Deutichlands aufgefunden wurden, geben 
namentlich die bildlichen Berzierungen der 
alten Evangelienbücher und andere Hand— 
ſchriften Beiſpiele für den Charalter der 
Malerei während der romanischen Epoche. 
Aber auch die Plaftif, wie fie fih im jenen 
früheiten Zeiten der herrichenden Architektur 
anlehnte, ift eingehend gejchildert, bis dann 
die gotifche Periode auf allen Gebieten der 
bildenden Kunft die Herrichaft erlangt. Wenn 
in den füdlichen Ländern die romanijche 
Kunftentwidelung aus den Werfen der antifen 
Beit deutlich nachzuweiſen tft, jo wird aud) 
vielfach die gotiſche Architektur nur als eine 
Fortentwidelung, eine Weiterbildung des ro» 
manifchen Stiles betrachtet; dieje Weiterbil- 
dungen jind jedoch mehr als neue Triebe an 
dem alten Stamm, und jchon der Umftand, 
daf die Baufunit aus den Händen der Kirche 
und der mönchifchen Genojjenjchaften in Laien— 
hände überging, ebenjo wie der Wechſel des 
Hauptichauplages, der für die gotische Bau— 





funit von Deutichland nad) Frankreich über- 
ging, giebt diefer neuen Richtung eine ganz 
bejondere jelbjtändige Bedeutung. Mit Be- 
wunderung verfolgen wir den großartigen 
Auſſchwung, welchen die neue Bauthätigfeit, 
von Burgund und der Normandie ausgehend, 
im ganzen weftlihen Europa beginnt. Un— 
gemein anjchaulic) hat Franz v. Reber dies 
alles bis in die Einzelheiten gejchildert; über: 
all erkennt man den gründlichen Forſcher, 
der großenteils jeine Urteile nach eigener An- 
ſchauung gebildet hat. Das Werk ift ſehr ge- 
ſchmackvoll ausgeftattet, reich und mannigfal- 
tig illuftriert und fann für das Kunſtſtudium 
der beiden großen Übergangsperioden nicht 
genug empfohlen werden. 

* * 
* 


Aus der Herderichen Berlagshandlung in 
Freiburg i. B. liegen uns zwei Lebensbilder 
deuticher Maler vor, die verichieden nad An- 
lage und Umfang beide in ihrer Art vortreff- 
lid) genannt werden dürfen: Albredt Dürer 
von 2. Kaufmann und Friedrid Wverbek, 
fein Leben und Schaffen, nad) jeinen Briefen 
und anderen Dokumenten des handichriftlichen 
Nachlaſſes geichildert von Margaret Ho— 
witt, herausgegeben von Fr. Binder (zwei 
Bände). Kaufmanns Direrbuc ift die zweite 
erweiterte und mit Kunſtbeilagen geſchmückte 
Ausgabe einer Publikation der Görres-Geſell— 





ſchaft. Auf verhältnismäßig knappem Raume 
— zumal im Vergleich zu Thauſings Werke 
— erhalten wir ein Lebensbild des Meiiters, 
eine Charakteriſtik jeiner künſtleriſchen Eigen- 
art und eine eingehende Witrdigung jeiner 
' hervorragenditen Schöpfungen, die jür das 
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reife Runftverftändnis und das feine Gefühl 
des Berfajjers Zeugnis ablegt. Vielfach geht 
Kaufmann auch auf Detailfragen ein und zeigt 
dabei umfajjende Kenntnis des Dürerwerkes 
und der einfchlägigen Litteratur; wo er eigene 
Hypotheſen aufftellt, wird man ihm freilich) 


nicht immer zuftimmen können: fo fteht dem | 


Gedanken, die „Melancholie, den „Heiligen 
Hieronymus“ und das Blatt „Ritter, Tod 
und Teufel” zu einer unvollendeten Serie der 
Temperamente zuſammenzufaſſen — einer Ber- 
mutung, die fich wefentlich auf die Gleichheit 
der Blattgröße und das rätjelhafte 81 im der 
Beiichrift der „Melancholie” ftügt — doch der 
ganz heterogene Charakter der Hauptgeftalten, 
das BZurüdtreten der jymboliichen Züge na- 
mentlid im zweiten Blatte und die Ungleich— 
heit ber Bezeichnungsart entgegen. In einem 
befonderen Kapitel „Dürer und die Nefor- 
mation” wird mit Genugthuung der Beweis 
geführt, daß ber Künftler, obwohl anfangs 
für Luther eingenommen, dennoch der alten 
Kirche bis an fein Ende treu geblieben: ift. 
Die fonfefjionelle Stellung des Verfaſſers tritt 
auch jonft gelegentlich hervor, doc nie ver- 
legend. Füufzehn ausgewählte Meiſterwerke 
Dürer, in Heliogravure, Lichtdrud und Holz- 
ſchnitt vortrefflich nachgebildet, ſchmücken den 
Band, der dem Verlage in jeder Hinficht zur 
Ehre gereicht. — Die zweibändige Dverbed- 
Biographie verleugnet die englifche Feder nicht: 
wie in Forſters „Didens“, Froudes „Carlyle“ 
und zahlreichen anderen biographiichen Dent- 
mälern engliicher Geiftesgrößen bilden auch hier 
Briefe und Tagebücher den Stern des Buches, 
und die Arbeit des Biographen beichränkt fich 
wejentlic darauf, einzuleiten, zu erflären, zu 
vermitteln und zuſammenzufaſſen. Die Ber- 
faflerin hat dieſe für eine Nichtdeutfche immer- 
hin jchwierige Aufgabe mit großem Gejchid 
gelöft, ihre Kenntnis der Perfönlichkeiten und 
Berhältniffe ift wahrhaft ftaunenswert, nicht 
minder ihr Berftändnis für die künſtleriſchen 
Beitrebungen und die feeliihe Entwidelung 
ihres Helden, der aus einem Iutherifchen Lü— 
beder ein fatholifher Römer wurde. Bor 
allem aber verdient es Anerkennung, daß fie 
mit gleicher Liebe auch die durch und durch 
proteftantijche Art des alten Dverbed zu würs 
digen gewußt hat und überhaupt, jo jehr ihre 
Sympathien naturgemäß auf der Seite ihres 
Glaubens ſtehen, frei genug denkt, um aud) 
Andersgläubigen und Ungläubigen gerecht zu 
werden. Man vergleihe nur ihre Außerun— 
gen über Goethe z. B. I, 364, über Voß I, 
299 mit dem, was die Herren Baumgartner, 
Brunner und Genofjen in diefer Richtung zu 
Markte gebracht haben. Bon rührender Schön- 
heit — zugleich ein Meines Meifterftüd der 
Darftellungstunft — ift das Jugendidyll, aber 
auch ſonſt findet ich durd das ganze Lebens- 
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bild Ddiefed „treuen Jüngers des Königs der 
Milde‘ verftreut eine Fülle anmutender Züge 
in vollendeter Form. Auch dies Werk ift mit 
einer Anzahl Kunftblätter nach Bildern des 
Meifterd und mit zwei Porträts geichmüdt. 

Unter dem Titel Studien zur Aunfigefdidte 
bat Robert Bijcher eine Reihe von Auf- 
jäßen über die italienifche und deutſche Kunit 
zumeift der Nenaifjance vereinigt (Stuttgart, 
Adolf Bon; u. Eo.), von denen bisher nur 
verihwindend Weniges im Beitichriften ver- 
öffentlicht war. Das Bud) ift dem Vater des 
Verfaſſers, dem gefeierten Withetifer F. Th. 
Viſcher, gewidmet und feiner in jeder Hin- 
fiht würdig. Auch in dem Sohne haben wir 
eine geiftige Perfönlichkeit von fcharfem, völlig 
eigenartigem Gepräge vor und: da ift michts 
konventionell in Auffafjung und Ausdrud, der 
legtere zumal ift oft von einer fühnen Präg— 
nanz, einer ſchöpferiſchen Sprachgewalt, die 
unmittelbar finnlic; wirft, wie das Bildwert 
jelber. Mag Viſcher und wie in dem eriten 
Auflage „Zur Kritit mittelalterliher Kunft“ 
in Geift und Technik eines ganzen Kunſt— 
zweiges, der Mojaifarbeit, einführen oder mag 
er über bayerijche Maler des fünfzehnten Jabr- 
hundert3 die eingehenditen archivalifchen For— 
ſchungen anitellen, immer bleibt jeine Dar- 
ftellungsform fefjelnd und anregend, fein Blid 
weitjichtig und frei. Eine jeltene Feinfühlig— 
feit befähigt ihn, ber Eigenart von Meiftern 
der verjchiedenjten Stile nadhempfindend ge 
recht zu werden; dies tritt namentlich in den 
beiden herrlichen Aufjägen „Raphael und der 
Gegenjaß der Stile” und „Albrecht Dürer und 
die Grundlagen feiner Kunſt“ hervor, für 
äfthetifch gerichtete Runftfreunde zweifelsohne 
die wertvolliten Stüde des Buched. Der For- 
ſcher auf kunſtgeſchichtlichem Gebiete dagegen 
wird jeine Freude an den urfundlichen Mit 
teilungen, den neuen Materialfammlungen zu 
Wohlgemuth und jeinen Zeitgenojjen und zu 
guter Legt an dem forgfältigen Verzeichnis 
der Künſtler- und Ortsnamen haben, durd 
welches ihm das gehaltreiche Buch zu bequem- 
fter Benutzung aufgeſchloſſen ift. 

Von jonftigen Beiträgen zur Kunſtgeſchichte 
erwähnen wir noch mıt gebührender Anerfen- 
nung die Schrift von Paul Schumann: 
Barok und Rokoko, Studien zur Baugeſchichte 
des acdhtzehnten Jahrhunderts mit befonderem 
Bezug auf Dresden (Leipzig, E. A. Seemann), 
aus der wir namentlich für Litteraturfreunde 
da3 elite Kapitel „Goethe und Krupſacius“ 
hervorheben möchten, eine Charakteriſtik der 
Streitihrift, mit welcher der Teßtgenannte 
Dresdener Architekt des jungen Goethe Aufſatz 
„Bon deuticher Baukunſt“ befämpfte. — Eben- 
falls zu Goethe führt uns der Neudrud von 
Heinrih Meyers Rleinen Schriften zur 
Aunf im fünfundzwanzigiten Bande von Bernb. 
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Seuffert3 „Litteraturdentmalen”. (Heilbronn, 
Gebr. Henninger.) Bon litterarhiftorifchem 
Anterefie ift die Zufammenftellung fämtlicher 
Aufſätze Kunſt-Meyers“, welche der Heraus- 
geber P. Weizfäder in der ebenjo umfang» 
reihen als gediegenen Einleitung dem Abdrud 
jener Auswahl vorausgejhidt hat. 
* * 
* 

Unter den zahlreichen FFeftichriften, welche 
das fünfbundertjährige Jubelfeſt ber Heidel- 
berger Umiverjität hervorgerufen hat, ftehen 
zwei in erfter Reihe: Kuno Fifchers Fef- 
rede zur fünfhundertjährigen Yubelfeier der 
Zuptecht⸗arls⸗Hochſchule zu Heidelberg (Hei- 
delberg, €. Winters Univerfitätsbuchhdlg.) und 
die Geſchichte der Univerfität Heidelberg, im 
Auftrage der Univerſität dargeftellt von Aug. 


Thorbede (Heidelberg, Guft. Koefter). Die | 


in zweiter Auflage vorliegende Feſtrede ift 
veiner Zeit nach Anlage und Gehalt hinrei- 
hend in den Tagesblättern befprochen und ge- 
würdigt, jo daß wir und mit dieſem Hinmweife 
begnügen können. Thorbedes Werk ift dazu 
beitimmt, die von Fiſcher in großen Zügen 
entworfene Entwidelungsgefchichte der Ruperto- 
Carola auf urfundlicher Grundlage abichließend 
darzulegen. Die erfte Abteilung des umfaſſen— 
den Werkes, jelbftändig unter dem Titel: „Die 
älteite Zeit der Umiverjität Heidelberg, 1386 
bis 1449”, läßt bereits erfennen, wie es fich 
der Verfaſſer angelegen fein läßt, nicht bloß 
die äußeren und inneren Geſchicke diejer 
Univerfität, fondern in diefen als in einem 
Topus auh die Wandlungen des beutichen 
Univerfitätäiebens überhaupt zur Darftellung 
zu bringen. Die quellenmäßigen Nachweije 
und eine Fülle von Detail find in den An— 
merkungen, welche fait die Hälfte de3 Bandes 
ausmachen, niedergelegt, wodurd ber eigent- 
liche Tert entlaftet und eine geichmadvolle, 
felelnde Darftellungsform möglid; geworden 
it. Möge es dem Berfafjer vergönnt fein, 
das großartig angelegte Werk diefen Anfängen 
entiprechend im nicht zu ferner Zeit zu boll- 


enden. 
* * 


* 


Die „Geſchichte der Weltlitteratur in Einzel- 
daritellungen‘ (Leipzig, Wilhelm Friedrich) 
ihreitet rüftig vorwärts. Vor uns liegen 
drei neue Bände (VI, 1; VII; VIII, 1): die 
Gefhihte der griechiſchen Filteratur von Fer— 
dinand Bender, bie Geſchichte der ruffi- 
Ihen Sitteratur von MI. v. Reinholdt und 
die erite Hälfte der Geſchichte der fkandinavi- 
hen Fitteratur von Ph. Schweiger Am 
alädlichiten fcheint uns Bender feine Aufgabe 
geſaßt zu haben, die freilih auch die dank— 
barfte war. Auf feitem Grunde, dem heuti— 
gen Stande der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis 
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entſprechend, doch ohne alles philologiſche Bei- 
werk, baut fich in einfach großen Zügen, in 
harmonischen Verhältnijjen der Tempel des 
hellenifchen Schrifttums vor uns auf. Indem 
Bender auf die wohlfeile „Bollftändigfeit” in 
Namen und Daten verzichtete, gewann er 
Raum zu liebevoller Eharakteriftit der Haupt» 
vertreter jeder Litteraturgattung, namentlich 
aber des Dramas, und zu eingehender Analyje 
ihrer vollendetiten Werke. Infolgedeſſen lieft 
fi) das Buch jehr gut umd dürfte fich jchon 
daburch dem weiteften Kreife der Gebildeten 
und bejonders der in Wahrheit „reiferen‘ 
Jugend unferer höheren Lehranftalten empfeh- 
len. Nur eine Bemerkung des Bedauerns 
fönnen wir nicht unterdrüden, zumal wir uns 
darin mit dem Verfaſſer jelbjt berühren: die 
Periode von den Ptolemäern bis zum Fall 
Konftantinopels ift im legten Kapitel auf acht— 
undzwanzig Seiten erledigt und zwar plan- 
mäßig als Überleitung zu der bereits früher 
erjchienenen „Geſchichte der neugriechiichen Lit- 
teratur” von Rangabe und Sanders. Und 
doch verdiente ein Lucian, ein Dio Chryjofto- 
mus, verdienten Hiftorifer wie Plutarch, end» 
lih die Romanfchriftiteller, deren Einfluß auf 
die modernen Litteraturen zeitweilig außer- 
ordentlich gewejen ift, um jo mehr eine aus- 
führlihe Behandlung, als fie bei Gefanıt- 
darftellungen der griechijchen Litteratur regel- 
mäßig zu fur; gefommen find, Möchte alſo 
der Berfaffer unjeres Werkes recht bald feinen 
eigenen Wunfch, „diefe Skizze einmal weiter 
auszuführen“, verwirklichen. — A. v. Rein» 
holdt hat ſich andere Ziele geitedt: Die erite 
ausführliche Geſchichte der ruſſiſchen Litteratur, 
welche in deuticher Sprache erjcheint, ſoll zu- 
gleich eine umfafjende fein, und jo erhalten 
wir nicht nur eine gründliche Darftellung der 
älteften Zeit mit ihrem Sagen- und Bolfs- 
liederfchaße, ihren geiftlihen und biftorifchen 
Dentmälern — auch folden von mejentlich 
antiquariihem Werte —, aud) die neuere und 
neuefte Zeit ift jo behandelt, daß möglichit 
alles, was die ruffiihe Publiziſtik hervor- 
gebracht hat, darin verarbeitet ift. Die hier- 
bei befolgte Methode charakterifiert fich jelbft 
am jhärfften in Wendungen wie folgende 
(S. 740): „Nah Graf 2. Tolftoi bleibt nur 
wenig über den ruffiihen Roman zu jagen, 
doch müfjen wir die frühere Reihe der Roman- 
fchriftfteller und Noveliiften noch durch einige 
Namen vermehren.” So angenehm für den 


Forſcher auf litterarhiftoriichem und bibliogra- 


phiſchem Gebiete die zuverläfjige Aufzeichnung 
möglichft aller litterariihen Erfjcheinungen, 
wie es Gräfe und Goedeke angeftrebt haben, 
fein mag — eine willfürlihe Auswahl von 
Namen und Titeln, wie fie hier, mit genera- 
lifierenden Bemerkungen verjehen, ganze Sei- 
ten füllen, jcheint uns, an ſich betrachtet, 
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geringtvertig, für das Buch aber infofern 
neradezu ſchädlich, ala man fchliehlih vor 
Bäumen den Wald oder richtiger vor Ge— 
büjh die Bäume nicht fieht. Dazu kommt 
eine auffallende Ungleichheit in der Behand- 
lung: Turgenjew 3. B. mit feinem unver: 


gleichlihen Einjluffe auf die weſteuropäiſchen 


Litteraturen ift mit weniger Raum abgefun- 
den als litterariiche Mumien dritten Ranges 
wie Kantemir oder Tredjakowskij, und wenn 
Leo Tolftoi in Wahrheit, wie der Berfafjer 


ihn etwas überfchwenglich feiert, der Schöpfer | 


des „Bollendetften” ift, mas die moderne 


Weltlitteratur im Gebiete des Nomans und | 


der Novelle hervorgebracht hat, jo hätte er 
wohl eine auch äußerlich umfaſſendere Be- 
handlung verdient als beiſpielsweiſe der ſchön— 
rebneriiche Afademifer Derjawin. Können 
wir danach nicht umbin, zu bedauern, daß 
eine Mare Borftellung von dem Gange der 
ruffifchen Litteraturbewegung zumal in neues 
rer Zeit und eine verhältnismäßige Wert- 
ſchätzung ihrer Vertreter nur jchwer aus dem 
Werfe Neinholdts zu gewinnen ift, jo müſſen 
wir andererjeits der redlichen Arbeit, die in dem 
mächtigen Bande ftedt und vornehmlich aus der 
eriten Hälfte Mar zu Tage tritt, und die viel- 
fache Förderung und Belehrung im einzelnen, 
die ſich aus demjelben jchöpfen läßt, rüdhalt- 


los anertennen. Lob verdienen auch die zum | 


Teil geradezu vortrefflihen Verdeutſchungs— 
proben, welche vielfach — leider auch wieder 
in ungleicher Verteilung (Derjawin!) — in 
die Darftellung eingeftreut ſind. Ph. 
Schweitzers „Beichichte der ſtandinaviſchen Lit- 
teratur” reicht im ihrer erſten Abteilung bis 
zur Reformation. Neben den jonftigen Denk: 
mälern diejer Periode jind namentlich Die 
mafjenhaft erhaltenen Schöpfungen der alt- 


nordiihen Volls- und Staldenpoefie einer 


gründlichen Betrachtung und Würdigung unter- 
zogen. Wir erhalten einen vollftändigen Über- 


blid über den reihen Schatz diefer eigenartigen | 


Dichtung, die fich jo vielfach mit der unferer 
Altvordern berührt, und eine von ungefünftels 
ter Begeifterung durchwehte Eharatteriftif der 
bedeutenderen Stüde. Auch hier geben Pro⸗ 
ben deutjcher Übertragungen eine annähernde 
Vorftellung von der Kraft und Schönheit der 
Originale. Wir werden nach dem Erjcheinen 
des abichließenden zweiten Bandes auf das 
wertvolle Werk zurückkommen. 
* * 
* 

Unter dem Titel Volkskümliches in Oſt⸗ 
preufen hatte E. Lemke in MRombitten vor 
einigen Jahren Sitte, Brauch und Aberglaus- 
ben im Bolfsleben der Nahbarichaft mit Fleiß 
und Verjtändnis zufammengejtellt. Ein joeben 
erichienener zweiter Band (Mohrungen, W. €. 
Harich) enthält die Sagen und Märchen der | 
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jelben Gegend. Bei der raſch fortichreitenden 
Nivellierung unjeres Vollstums, an der Schule, 
Wehrpflicht und FFreizligigfeit um die Wette 
arbeiten, verdient die treue Aufzeichnung eines 
ſolchen, in die Urzeiten hinabreichenden geiſti— 
gen Erbes bejonderen Dank. Für die Echtheit 
| der mitgeteilten Stüde bürgt die formloie 

Knappheit der Sagen, die phantafievolle Breite 
der Märchen; die Mehrzahl der letzteren hat 
zumal in ihrer mundartlihen Färbung einen 
urfprfinglichen poetiichen Reiz behalten, einige 
dürften auch für die mythologiſche Forſchung 
von hervorragendem Werte jein. 

Sehr verſchieden von der muiterhaften Art, 
wie Lemle feinen Stoff geiammelt und wieder: 
gegeben hat, erzählt ©. Schwebel die Sagen 
der Hohenzollern. ([Zweite Aufl.) Berlin, Lie— 
beliche Buchhandlung.) Bei ihm hat man oft 
ſchwere Mühe, den echten Kern aus ber Fülle 
von romanhaften Zuthaten eigenfter Erfindung 
und phantaftiihen Vermutungen berausju- 
fchälen. Die ſchlichte Sprache der Sage hört 
man faft nur da, wo er Chroniken nad 
fchreibt; zumeift verjchwinden ihre ehrwürdi- 
gen Züge unter der Schminfe moderniter 
Stimmungsmalerei. Wie Schwebel ferner es 
| anftellt, um den Beweis zu erbringen, daß 
„ein reicher Sagenfranz aud den Urjprung 
des erlauchten Hauſes der Hohenzollern um- 
giebt”, das Mingt faft unglaublidy: da giebt 
' die famoſe trojanische Abftammung Anlak zu 
den tiefgründigften mythiſchen Spekulationen, 
da wird die ganze welfiiche Herrlichkeit von 
Altorf, das Schidjal Thaffilos von Bapern, 
das Leben des heiligen Meinrad ausführlic, 
jedes Thema in einem langen Kapitel, beban- 
‚ delt, obwohl zugeftandenermahen alles das 
' mit den Hohenzollern auch in der Sage nichts 
zu thun hat, fondern nur durch die gelehrte 
Fabelei ftammbaumbdichtender Chroniſten des 
jpäten Mittelalters zu ihnen in Beziehung 
geſetzt ift, ohne jeither ind Volksbewußtſein 
übergegangen zu fein. Mit demfelben Rechte 
wie dieſe Gefchichten hätte der Verfafler auch 
noch den ganzen trojanischen Krieg jamt den 
Übenteuern des Äneas heranziehen und io 
vielleicht zwei Bände Bollerniagen liefern fün- 
nen. Man follte meinen, das neue Kailer- 
geichlecht ſtände in feiner geichichtlichen Größe 
und feinem fchlichten Sinne zu erhaben ds, 
als daß man verfuchen jollte, e8 mit fremden 
Flitterfram zu behängen. Sieht man von 
allen ſolchen PBrincipienfragen ab, jo ift des 
Buch, namentlich in feiner zweiten Hälfte, 
eine unterhaltende Lektüre, 

Ein gejunderer Patriotismus ſpricht aus 
Karl Koberfteins Preukifhem Bilderbud. 
(Leipzig, Dunder u. Humblot.) In der That 
ein buntes Bilderbuch, das von Voltaire in 
' der Mark zu Lützows wilder vermwegener Jagd 
‚ führt, den Dichter des Frühlings zu dem der 
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Rucelle, den langen Noftiz vom Regiment 
Gensdarmes zu Gneiſenau und Nettelbed, 
Friedrichs des Großen frondierenden Bru— 
der Heinrich und feine „göttliche Schweiter 
Wilhelmine von Bayreuth zu den Yunferhel- 
den der Befreiungsfriege, v. d. Marwitz und 
v. Kroſigk, ftellt. Über der freudigen und 
mwohlgegründeten Begeifterung für Preußens 
Größe und ihre Stüben in fchlimmer Zeit, 
über der glänzenden Darftellung, die jeden 
empfänglichen Leſer mit fortreißt, vergißt man 
gern ein und das andere bittere Wort, das 
jene trifft, die Fleden in der Sonne oder an- 
dere Geftirne neben dem einen jehen. Wir 
empfehlen das jchöne Buch aus befter Über: 
zeugung. 

Die filteratur des In- und Auslandes über 
Friedrich den Großen hat Mar Baumgart 
anlählich des hundertjährigen Todestages des 
großen Königs zufammengeftellt. (Berlin, R. 
v. Deders Verlag.) Der ftattlihe Band von 
nahezu dreihundert Seiten enthält nur die 
bibliographifch genauen Titel ſämtlicher Schrif- 
ten, welche Friedrich, fein Land und jein Heer 
betreffen, nach Materien und innerhalb der- 
jelben chronologisch geordnet — ein großarti- 
ged Denfmal der Teilnahme und Bewunde— 
rung, die Mit» und Nachwelt dem „Einzigen“ 
zugewandt haben, ein umentbehrliches Hilis- 
mittel für jeden, der fich mit der Perſon des 
großen Königs oder mit feiner Zeit näher 
vertraut machen will. 

Eine ähnliche dantenswerte Zuſammenſtel⸗ 
lung giebt Alwin Weife in feiner Biblio- 
theca Germanica, einem alphabetischen, durch 
Sadhıregifter aufgeichloffenen Verzeichnis aller 
auf Deutichland und Deutich-Ofterreich bezfig« 
lichen Bücher und Auffäge größeren Umfangs, 
die in den Jahren 1880 bis 1885 im gejam«- 
ten Auslande erichienen find. (Paris u. Leip- 
zig, 9. Le Soubdier.) 

+ — 
* 


Zeelentätſel. Roman von W. Walloth. 
Leipzig, W. Friedrich.) — Mit den Lehren 
des Naturaliämus hat diefes neue Werk nichts 
zu ichaffen. Der Anhalt ift ganz kurz fol- 
gender: Eine junge Grafentochter liebt einen 
jungen Maler; nad mancherlei Abweifungen 
für fie und Scenen, bei denen der gejunde 


Naturmenih ſich anders zeigen würde ala 


unser Förfterfohn, wird fie emdlich die jei- 
nige, nach einem mißglüdten Vergiftungsver- 
ſuche. Der Maler, am Bette der Genefenden 
Iniend, „frug ſich fchmerzlich bewegt und be— 
antwortete fich dieje Frage: fie — die Ehe! 
— wird wenigftens feine unglüdliche fein” ... 
Diejer Mannescharalter ift eine eigenartige 
Schöpfung, aber doch nur Phantafiegebilde! 
Schreibt der Verfaſſer einen zweiten Teil, in 
welhem die Gräfin von ihrem Manne geht, 


| 








‚ Romane Die Trau des Arbeiters, 
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nachdem ſie ſein Herz ganz erkannt hat, ſo 
werden die Leſer erſt wahrhaft — ſittliche und 


äſthetiſche Befriedigung empfinden. Daß ein 
‚ alter Herr, wie der Vater diefer Tochter, mit 


Vorliebe die „Times“ lieſt und in feinen 
Höhen von der Zeitichrift „Geſellſchaft“ eine 
Ahnung bat, ift jehr jonderbar. Auf unbe- 
fangene Leſer wird das Ganze einen etwas 
unbehaglien Eindrud machen, jo bewunde— 
rungswürdig auch ſonſt die Kunſt der Dar» 
jtellung ift. 

In anderer Weije, in der Berfchlingung 
der Haupthandlung mit den Zwifchengeichich- 
ten gleihjam an Arioſt erinnernd, arbeitet 
Friedrih Friedrich in feinem neueften, 
überaus jpannenden, fogenannten „ſoeialen“ 
(Leipzig, 
W. Friedrich.) Die Haupthandlung, nicht neu, 
erinnert an den „Strife” von G. Schneided. 
„Jeder ift nur feines Glüdes Schmied“, pre— 
digt der Verfajjer den Lejern. Wenn aud 
die Charakteriſtik der meiften Figuren in gro- 
ber Holzichnittmanier ausgeführt ift, jo find 
fie doc) nicht minder lebenswahr. Solcher 
Menſchen giebt es eben Taufende, in ihren 
guten und böſen Thaten bleiben fie immer 
leicht verftändlih. Macht der Roman auf 
höheren Kunftwert auch feinen Anſpruch, jo 
regt er doch, abgejehen von der fejjelnden Art 
der Darftellung, zu mancherlei Gedanken an. 
Daß der Verfaſſer in feiner Auguste Schulze 
und Beilhen Lächerlich gewiſſe Beitrebungen 
von Bolfsbildungsvereinen farifiert, daß er 
in feinem Dr. Brand uns den Typus eines 
damoniſchen Bolksverführers jchildert, ift gewiß 
ſehr lobenswert; jedoch von dem wirflichen 
„jocialen Probleme‘, das die Gegenwart be» 
ichäftigt und deſſen Löſung dem Gewiſſen der 
Zukunft anheimfällt, findet fich nichts in die— 
jem Buche. Die Bezeichnung „ſoeialer Roman‘ 
führt irre: die „Frau des Arbeiters“ ift eine 
einfache Lebensgeichichte voll der üblichen 
Beflerungsmoral, troß alledem aud für den 
„Dentenden“ eine lehrreiche, ſtark fejjelnde 
Lettüre. 


* 
* 


Brohenteufel. Ein Harzlied von Wilhelm 
Noejeler. (Berlin, Freund uw. edel) — 
Eine düfter-tragiiche Harzjage liegt der kunſt— 
voll behandelten Dichtung zu Grumde, die ſich 
in feiner Weife an „berühmte Mujter” an— 
lehnt. Die reimlofen Trochäen find wirkſam 
und Mangvoll; die Einleitung zum zehnten 
Geſange ift befonders ftimmungsvoll. Wer 
in die angenehme Verlegenheit fonımt, Bücher 
faufen und verichenfen zu müſſen, möge den 
„Brodenteufel” W. Roeſelers jih im Gedächt- 
nis bewahren. 

„Ich beanſpruche den Dichternamen nicht,“ 
fagt 3.93. Honenger im Vorwort zu jeinen 
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Liedern und Bildern (Leipzig, W. Friedrich); 
aber nad Leſung feiner Gedichte giebt man 
ihm recht, wenn er weiter fchreibt: „Alle... 
angeichlagenen Tonarten find wahr und durd- 
gefühlt, eine Fülle tiefftinnerlicher SHerzens- 
erfahrungen flingt in ihnen an.” Und bamit 
gehört auch Honegger zu den Dichtern. So 
diüfter die Mehrzahl diefer Gejänge ift, fo ift 
die Grundftimmung doch nicht verzweifelnd 
peifimiftiich, fondern eine für die Zukunft 
hoffnungsfrohe. Die dem Bilchlein angefügten 
Reifebilder: „Veduten von der Riviera und 
Skizzen aus England-Wales“, find zwar vor⸗ 
nehm gehalten und entbehren einer gewiſſen 
glanzvollen Darftellung nicht, aber, fchon wegen 
ihrer Proſaform, würden viele Leer diejelben 
wohl gern in diefem Bande miſſen. 
* * 


* 

£uzustheater und Yolksbühne. Bon Hans 
Herrig. (Berlin, 5. Luckhardt.) — Der Er- 
folg, welchen der Berfafjer mit feinem kirch— 
lihen Feſtſpiele „Luther“ errang, führte ihn 
zu Gedanken über die Möglichkeit einer dra- 
matiſchen Kunſt, welche wieder volkstümlich 
wäre, wie dad Drama des üſchylos oder die 
Mpfterien des Mittelalters. Das Ergebnis 
diefer Erwägungen ift die vorliegende Schrift. 
Jeder Denkende wird ficherlich dem Verfaſſer 
beiftimmen, deſſen Behauptungen durchaus 
nicht „umftürgleriicher Art“ find; aber ift das 
„Volk“ ſchon da für Ausführung diefer Ideen? 
Noch fehlt Wagners „Not“; und die deutſche 
Nation hat eben zur Stunde wenn nicht grö- 
Bere, doch wichtigere Mufgaben zu löfen. Über 
die Frage „Bayreuth“ läßt ſich ftreiten. Wer 
hat augenblidlih den Genuß von diefem mo- 
dernen Olympia? Wäre es nicht viel wüns 
ſchenswerter, daß e3 ein „Bayreuth überall 
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gäbe, wo Sinn für Kunft herrſcht? Der „Bar- 
fifal“ verliert nichts an feiner erhebenden 
Weihe, wenn man ihn aud in Berlin 5. B., 
und fogar im Opernhauſe, hören fönnte, wäh- 
rend, wie die Verhältniſſe find, die Gefahr 
nahe liegt, daß die fommerlichen Wallfahrten 
nad Bayreuth zu einem „Sport“ jener mweni- 
gen Begünftigten herabfinten, die, nad Wag- 
nerd und auch Herrigs Meinung, jicherlich 
nit mehr als Vertreter des „Volles“ gelten. 
Übrigens verdient die geiftvolle, tiefdurchdachte 
und an treffenden Bemerkungen jehr reiche 
Schrift die Aufmerkſamkeit aller derjenigen, 
denen nicht bloß das Theater am Herzen liegt, 
fondern noch mehr die fittliche Gejundheit und 
die Zufunft des Deutfchen Reiches. 
* * 
* 

Bur Gefhidte des Siebhabertheaters. Ein 
fulturhiftorifcher Beitrag von Robert Fald. 
(Berlin, VBrachvogel und Boas.) — Der erfte 
Verſuch auf dieſem Gebiete und als folder 
mit Teilnahme zu begrüßen. Es gereicht dem 
Buche nur zum Borteile, daß der Verfaſſer 
feiner Arbeit nicht das Siegel fogenannter 
ftrenger Wiſſenſchaftlichteit aufgeprägt hat. 
Unter den Auffägen über die Liebhabertheater 
in den einzelnen Rulturftaaten ift der über 
Frankreich am fefjelndften, wozu der Berfajier 
jelbft in feiner Einleitung die beherzigens- 
werten Worte vorausſchickt: „Die Illuſionen 
der Bühne gaben dem zmwedlofen Leben der 
vornehmen Damen des fiebzehnten und adıt- 
zehnten Jahrhunderts einen trügerifchen In— 
halt voll Schimmer und Glanz.“ Ebenſo ift 
ihm beizuftimmen, wenn er fagt: „Die über- 
triebene Teilnahme, welche ein Bolt dem 
Theater zumenbet, ift gewiß immer ein Zeichen 
politiſch heruntergefommener Zuſtände.“ 








Unter Beranfiwortung von Friedrich Weftermann in Brannfereig. — Redacteur: Dr. Adolf Glajer. 
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Adalbert Meinhardt. 


inander kennen? Wer kennt 
denn ſich ſelbſt!“ ſagte kopf— 
—ſchũttelnd mein alter Freund, 
— der Doktor Werner, da wir 
Jüngeren im Geſpräch die Behauptung 
aufgeſtellt hatten, wir wüßten jeder ganz 
genau, wie die Freunde gegebenen Falles 
handeln würden. „Mir zum mindeſten 
bat all meine Lebenserfahrung nur die 
Überzeugung verichafft, daß fein Menſch 
den anderen wirklich fennt. Solang nicht 
en Ding erfunden ijt, durch welches 
man das Denfen belaujcht, wie mit dem 





Stethojfop das Atmen, jolang es nicht | 


eine Wunderbrille giebt, die doppelfichtig 
und vergangenes und fünftiges Wollen 
zu gleiher Zeit eripähen läßt, jolang 
werden wir über unjerer Nächiten inner- 
ites Fühlen im unflaren jein. Und wie 


das jchmerzt, wenn zwei edle Menjchen 


erfennen müſſen, daß fie jich ineinander 
geirrt, wenn fie fich juchen, doch nicht mehr 
finden, wie bitter das jchmerzt, ich hab's 
mit erlitten, als wäre es mir jelber ge- 
ſchehen. 


Vionatöhefte, LXIII. 375. — Dezember 1887. 








Ich war derzeit noch jung,” jo begann 
er uns zu erzählen, „meine Univerjitäts- 
jahre hatte ich abjolviert, mein medizini- 
ſches Examen nicht mit Unehren joeben 
beſtanden und kam nun, bevor der Ernſt 
des Berufes mich für immer feſthalten 
ſollte, noch für einige Zeit nach Wien. 
Es gab dort damals, eben wie jetzt, gerade 
in unſerer Fakultät hochberühmte Pro— 
feſſoren, wenn ſie auch manches andere 
lehrten als das, was heute für feſtſtehend 
gilt. Ich gedachte von ihnen und von 
dem Leben in der ſchönen Stadt in kür— 
zeſter Friſt ſo viel zu lernen als irgend 
möglich. Wie ich aber in dem einen und 
dem anderen meine Studien gründlichſt 
betreiben ſollte, das hoffte ich von mei— 
nem Freund zu erfahren, dem ‚Wiener 
Guſtl‘, wie wir zu Heidelberg ihn be— 
namſt. Denn daß dieſer, mein viellieber, 
nur um weniges älterer Kamerad, von 
dem geſelligen wie von dem wiſſenſchaft— 


‚ lichen Treiben in feiner Heimat gleich 


gut umterrichtet, daß er wohl jchon auf 


| dem Wege fein müfje, jelbit eine Leuchte 
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des Wiſſens zu werden, davon war ich feit | einzigen Semefters, das wir nod an dem 


überzeugt. 

Der Guftl war der Sohn eines bedeu— 
tenden Arztes und jelbit ein ungewöhnlich 
reihbegabter Menſch. Auf der Univer- 


Spite geitanden. Obſchon oder gerade 
weil er aus jeinen hübjchen blauen Augen 


jo gar nicht ernfthaft gelehrt, jondern 


vielmehr ein wenig leichtfinnig dreinſchaute 
und feine Ratjchläge immer jo luftig vor: 
brachte, daß man von feiner guten Laune 





unwillkürlich mit angejtedt ward, fühlte | 


ein jeder Bertrauen zu ihm. Galt es 
einen Ball zu ordnen, eine Ausfahrt, einen 
Kommers, jo wandte man ji) an den 
Wiener Guftl. 
Belannten in arger Geldflemme, in Un— 
einigfeit mit jeiner Liebſten oder auf der 
Menfur verwundet, jo rief man gewiß 
nad) dem Wiener Guſtl, das Geld zu be- 


Kranken wieder gelund zu pflegen. ch 
perjönlic) hatte mich in der erjten Zeit zu 
Heidelberg von ihm fern gehalten, weil ic) 
von Haus aus ein Vorurteil gegen ſolche 
allbeliebte Allerweltsmenjchen hege. Die 


' gangen. 
fität hatte er ſtets und bei allem an der 


gleichen Orte verlebten, blieben wir un— 
zertrennliche Gefährten. 

Seitdem waren etwa drei Jahre ver— 
Da ich die fremde Stadt heute 
betrat, galt ſelbſtverſtändlich mein erſter 
Gang dem, der mir immer als die leibhaf- 
tige Verkörperung alles deſſen erſchienen 
war, was man an ſeiner Heimat rühmt, 
meinem lieben Wiener Guſtl. Indem 
ich durch die Gaſſen von dem Gaſthaus, 
in dem ich abgeſtiegen war, zum Graben 
ſchritt — es war ein ſommerwarmer Mai— 


tag —, fiel es mir erſt wie ſtörend aufs 


War aber einer feiner 





Leichtigkeit, mit welcher er VBerjprechungen | 


gab, die nicht immer ausführbar waren; 


die Sorglofigkeit, mit welcher er, einzig 


um fich gefällig zu zeigen, oft das Gegen- 
teil von dem, was er wirflich meinte, 
fagen konnte; das alles nahm mid) gegen 
ihn ein. 
der gemeinjame Bekannte mich beredet, 
fam ich ihm näher, lernte ih ihn auch 
von anderer Seite kennen. Jetzt jah ich 
erst, wie ernjt er es mit dem Studium 
nahm, daß er nur nicht viel davon jpradh, 
weil er in feiner heiter gelafjenen Weije 
gründliches Wiffen und Tüchtigjein ein- 
fach als jelbitverftändlich betrachtete. Mir 


Aber auf einer Ferienreije, zu 


imponierte dieje jeine vornehme Beſchei- 


denheit, die ſich jo vorteilhaft von dem 
prablerijchen Rühmen mancher norddeut- 
ſchen Bekannten unterjchied, wie jein voll: 
tönend weiches Organ von ihren knarrend 
harten Stimmen. Bei jedem Gejpräd) 
merften wir, daß wir einander verjtanden. 
So wurden wir Freunde. Während des 


Herz, daß er hier nicht der Wiener Guſtl 
heißen fünne. Hausnummer und Straße 
jeiner väterlichen Wohnung hatte ich mir 
wohl eingeprägt. Aber als ich auf dem 
breiten Treppenabjaß zum erjten Stod 


' des Hauſes ftand, mußte ich erit das 
Meſſingſchildchen mit der Inſchrift: Hof- 
ihaffen, den Streit zu jdhlichten, den | 


rat Joſeph Maria Haslinger von Siechen- 
heil, Dr. med. et chir. genau ftudieren, 
bevor ich mich recht entfinnen fonnte, bei 
welchem diejer beiden anererbten Appella= 
tiva ih nad) dem Freunde fragen jollte. 
Ein altes Weiblein, das jchwer feuchend 
die Treppen erflommen, jchellte hajtig 
neben mir und erjparte durch ihre frage 
die meine. Sie jchien es eilig zu haben; 
denn als ein Diener die Thür faum auf— 
that, drängte fie ſich an mir vorüber und 
hinein : 

‚Der Herr Hofrat? ift er daheim? 

‚Nein, ift verreift, jeit einer Wochen. 
Aber der junge Herr Guſtl ift drinnen. 
Der behandelt die Kranken jegt für den 
Herrn Hofrat. Die Ordinationszeit iſt 
freilich vorüber. Aber wann's mit ihm 
reden wollen, er ijt noch zu Haus.‘ 

‚Der Guſtl? Jeſſes Maria, das Glück!“ 
— der Alten verrunzeltes Gefichtchen er- 
Itrablte förmlich — ‚der ift mir viel lie: 


ı ber, der wird jchon helfen.‘ 


Und fie folgte dem Bedienten atemlos 
eilig über den Flur. ch war mitgegan- 
gen ohne viel Fragen. Alfo aud bier 
bieß er der Guſtl, und auch bier war 
ein jeder ihm gut. So viel hatte ich 
mit Freuden aus der furzen Zwieſprache 
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vernommen. Der Diener, welcher an— 
nehmen mochte, daß ich gleichfalls als 
Batient jeinen Seren aufjuche, ließ uns 
beide in das Wartezimmer treten und bot 
mir einen der altmodijch jchweren, an den 
Wänden in Reih und Glied aufmarjcier- 
ten, geradlehnigen Stühle. Zwiſchen den 
hohen Büchergeftellen hingen zwei Bilder 
an den Wänden: die Lithographie eines 
vornehmen älteren Herrn, die Bruft voll 
Orden, ein jtrenges Geficht, das meinem 
Freunde auch nicht in einem Zuge gleich 
jab, doch war es der Unterjchrift nad) 
jein Bater; und das zweite eine Anficht 
von Siechenheil, der Beſitzung in Kärn- 
ten, nach welcher der Hofrat jeinen Adels- 
beinamen führte. Es berrjchte in dem 
halbdunflen Saal, deſſen jämtliche Fen— 
jter geichloffen waren, eine drückend ſchwüle 
Luft von vielen Menjchen, die dagewejen 
und wieder gegangen. Auch mir war 
etwas beflommen zu Mute. Würde id) 
den Freund unverändert finden? Wir 
batten als leichtjinnige junge Gejellen nicht 
daran gedacht, miteinander durch Briefe 
in Zuſammenhang zu bleiben. Der Zwei- 
fel fam mir auch heute und bier erjt, vor 
dem Bild jeines Vaters, in der nüchtern 
jteifen Umgebung, die zu dem Guſtl, den 
ich gefannt, jo wenig ftimmte. 

Uber die fleine alte Frau, meine Ge— 
fährtin, ließ mir nicht Zeit, jolchen Be- 
fürchtungen nachzuhängen. In ihrer Un- 
geduld trippelte ſie von der Thür bis 
zum Fenſter und wieder zurück und be— 
gann, wohl um ſich das Warten zu ver— 
kürzen, mit mir ein Geſpräch. Nach der 
Art einfacher Leute vertraute ſie mir 
gleich ihre ganze Lebensgeſchichte. Wie 
ihr Enkel von einer Krankheit befallen 
jei, die fie ſich nicht zu erflären wiſſe 


aufs neue quäle, wenn fie diejelbe er- 
loſchen gemeint. Wie fie deshalb Längit 
ihon hergewollt und er es nur nicht ge— 
litten babe, weil er ſich geängjtigt hätte, 
ein Arzt könne ihm das Klavierjpiel ver- 
bieten. Der Bub hab einmal jeinen eige- 
nen Kopf, wie jein Vater vor ihm ge- 
habt. Dem jei auch immer feine Mufif 
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mehr wert gewejen als das Leben. Nach— 
dem er durch fie elend geworden, ein 
armer wandernder Mufifant von Stadt 
zu Stadt, hätte er doch noch jeine lebten 
ſchwachen Kräfte daran gejegt, daß nur 
der Bub dieſelbe brotloje Kunſt erlerne. 
Sie aber wolle den Knaben nicht einem 
gleihen Scidjal verfallen Iaffen. Bon 
dem Mufifmeijter, zu dem fein Vater ihn 
no in die Lehre gethan, hätte fie ihn 
fortgenommen, hätte ihn in eine Schule 
geihidt und denfe, daß er ihr Gejchäft 
— fie ſei nämlich die Frau Nandl Lech— 
leitner, die beite, bejchäftigtfte Wäjcherin 
von ganz Wien, und empfehle ſich mir 
als jolche — weiterführen und vergrößern, 
ſich ehrlich jein Brot erwerben jollte. 
Aber der Leo, wie er einmal ijt, wolle 
davon nichts hören, ftudiere deſto eifriger 
fort. Der Herr Hofrat hätt ihm die 


‘ Krankheit wohl jchnell kuriert, ein jo be- 


rühmter Arzt, wie der jei. Aber befjer 
wär's vielleicht doch, wenn der Guftl zu 
ihm fomme. Der würde es gewiß ver- 
jtehen, ihm nicht nur das Fieber, jondern 
obendrein die Flauſen aus dem Hirnfajten 
zu vertreiben. Nicht als ob der Herr 
Hofrat nicht auch ein gar guter, Lieber 
Herr jei, nur freilich etwas kurz ange: 
bunden. Sie kenne ihn genau, jeit fo 
vielen Jahren, die jie für ihn und jein 
Haus Schon gewajchen, und habe auch jeine 
gnädige Frau gekannt, des Guftl jung 
verjtorbene Mutter. Wie herzensgut die 
gewejen jei, das laſſe ſich ſchon gar nicht 
bejchreiben. . . 

So plauderte die Alte fort in ihrem 
weichen Wieneriih. Ach hörte mit hal» 
bem Ohre zu und horchte dazwiſchen auf 
die Töne, die aus dem Nebenzimmer dran: 


‚ gen. Bei der ärztlichen Konjultation, die 
und die ihn jeit Tagen immer wieder | 


da drinnen gehalten wurde, ging es er: 
ftaunlich lebhaft ber. Ich erkannte des 
Guftl Organ volltönend und wohllautend 
kräftig wie je, daneben ein zwitjchernd 
helles Lachen, ein Iuftiges Trällern von 
Liederitrophen, die nach einer Vorſtadt— 
bühne Hangen. Die dünne Stimme war 
etwas raub, aucd Fang fie ein paarmal 
herzlich falſch, daß es mid) zuſammen— 
18* 
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zuden machte. Aber ich wußte, meinen 
Guſtl würde das nicht im mindejten jtören. 
Denn war er jonit in allen Stüden ein echter 
Wiener vom Wirbel zur Zehe, muſikaliſch 


war er nicht. Doch auch die ausgedehn- | 
tefte Konjultation muß einmal ihre End» | 
ichaft nehmen. Der Herr Doktor, der es | 


nicht wiſſen mochte, daß noch jemand in 
die Spredjitunde gefommen war, führte 
jelber feine Patientin, ein zierliches Däm- | 
dien, durdy den Wartefaal hinaus. Die 
alte Wäfcherin ließ ihm nicht Zeit, noch 
Abjchied zu nehmen. Mit einem Wort- 
ſchwall, wie ich ihn jchon fannte, begrüßte 
fie ihn: der Enfel, das Fieber, jie hatte 
alles ihm mitgeteilt, bevor noch jene das 
Zimmer verlafjen. 

Er wandte ſich zu ihr: ‚Alfo, Frau 
Nandl, was verihafft mir die Ehr? 
woran fehlt’3 denn bei euch? Na, ja, ich 
will jchon zu euch kommen, gleich jeßt, 
und nachichauen und... Werner, Menſch, 
bijt du es denn wirklich?‘ rief er, plößlich 
mich erfennend, ‚und ſitzſt da geduldig und 
verlierjt all die Zeit, indefjen ich drinnen 
mit der Liji jo überflüjliges Zeugs ge- 
ſchwätzt habe! Lak dich anjchauen, alter 
Burjch, und jchau mich an, ob wir zwei 
noch diejelben find?‘ Und er zog mid) 
näher ans Fenſter. 

Er war nicht verändert, er ficherlich 
nicht. Ich kann es nicht jagen, welche 
reine Herzensfreude mir jeine frohe Be- 
grüßung machte. Aus den jchönen blauen 
Augen blidte mich der grundgute Kerl jo 
treuherzig offen an wie vor Zeiten; der 
braune Bart um Mund und Wangen 


war etwas voller und dunkler geworden, | 


beſſer gepflegt auch; die Gejtalt breit- 
ichulteriger gefräftigt. Das ftand ihm 


trefflih und ließ ihn mehr noch als das | 
erjcheinen, was jein ganzes Wejen dar- | 


jtellte: einen frohen Menjchen, aus gutem 


Haufe, wohlveranlagt, wohlgeichult und 


vom Glücke begünſtigt. 
‚a,‘ ſagte er, als erriete er meine 
Gedanken, ‚mir iſt's gut ergangen, ich bin 


einmal ein Sonntagsfind. Und nun, jeit 


ich verlobt bin... .“ 


‚Du, verlobt! — Ich mußte lachen. 


| 
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Er aber, höchſt ernſthaft: ‚Seit geſtern 
abend. Sieh, ſeitdem iſt mir zu Mute, 
als müſſe das Leben immer ſchöner und 
täglich noch froher und beſſer werden. 
Daß du jetzt da biſt, mein alter Werner, 
dich mit mir zu freuen, das, das ... 
Komm, wir wollen gleich zu ihr. Du 
mußt jie jehen, fie weiß jchon von dir.‘ 

Er hatte jchnell und erregt gejprochen. 

Daß die alte Wäſcherin noch da jei, be- 
achtete er nicht. Sie aber, da er mich 
mit fich fortzog, hielt ihn am Arm feit: 
‚Aber, Herr Guftl, mein Bub! Euer 
Gnaden haben verjprodhen, zu ihm zu 
fommen, und das gleich jet, weil er gar 
' fo arg fiebert.‘ 
' Worauf der Guftl ganz ehrlich: ‚Frau 
Nandl! Bei Gott, ich hätt es faft ver- 
geſſen!‘ Doch als fie im ihn dringen 
wollte: ‚Sch komm ficher morgen, mein 
Wort drauf, ich fomm ganz gewiß.‘ 

‚Nein, heut, gleich heut!‘ — fie rang 
die Hände — ‚Herr Doktor, der Leo 
redet irr, er thut fi ein Leids an in 
jeinem Fieber! Euer Gnaden müfjen nad) 
ihm ſehen, Sie müfjen, müffen, noch vor 
der Nadıt.‘ 

‚sc kann nicht. Mein Freund, der 
joeben anfam, will mid; zu einem Tod- 
franten holen. Guten Nachmittag, Frau 
ı Nandl. Machen Sie dem kranken Buben 
— nicht wahr, 's ift Ihr Enkel? — einen 
falten Umſchlag auf den Kopf, das wird 
ihn berubigen. Ich werde morgen jchon 
nad) ihm jchauen.‘ Und grüßte höflich und 
fomplimentierte, troß ihrer Thränen und 
Widerreden, die arme Frau zum Zimmer 
hinaus. 

Das war jo eine von den überflüffigen 
feinen Bequemlichfeitslügen, um derent- 
willen ich den Wiener Guſtl einft, bevor 
ich ihm wirflich näher getreten, nicht qut 
leiden gekonnt. 

Seelensvergnügt ji die Hände rei- 
bend, fehrte er, nachdem jene gegangen, 
zu mir zurüd: ‚So, die wären wir los. 
Nun laß uns nur gleich nad Hietzing 
fahren, komm. Aber — was halt du, 
Werner?‘ Er jah mich an, er war eben 
doch, troß allem, eine feinfühlige Natur. 


| 


I 





| 
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‚Hör,‘ und er padte mich an der Schul- 
ter, ‚wenn du mich nicht mehr nimmit, 
wie ich bin, jo wirjt du halt nie zufrieden 
fein. Mit deiner norddeutihen Moral 
fomm mir nur nicht. Dich dünkt's wohl 
gar ein jchwerer Frevel, daß ein Arzt, 
jo ein Helfer der Menichheit, um eine 
unbequeme Patientin abzujchütteln, eine 
Heine Unmwahrheit jagt? Das große Ver— 


breden! Als ob ich nicht aus Erfahrung | 


wüßt, wie arg die Leut immer übertreiben, 


und daß die fürdhterliche Krankheit meiit 
nicht viel mehr als ein Schnupfen it. 
Die Nandl jelber, hätt ſie's bemerft, 
würd mich nicht drum verdammen. Sie 
legt auch nicht jede Red auf die Wag- 
ſchal. Wenn’s ihr gerad pahte, machte 
ſie's ficher eben wie ich. Und übrigens 
— hab ich denn gelogen? Ich jelbjt bin 
fterbensfrant vor Sehnjucht, bin jchon 
halb tot vor Ungeduld. Jetzt noch ein- 


mal in ein Krankenzimmer? Das würd 


ich nimmer überleben. 
jchon, ich müßt eritiden in der Schwüle 
bier. Komm endlich, fomm hinaus und 
zu ihr!‘ 

Er hatte mich beim Arm genommen. 
Dem Diener rief er im Fortgehen noch 
zu, das Fremdenzimmer zur Nacht mir 
zu rüjten. Unten brauchte er nur zu 
winfen, und ein halbes Dutzend Fialer 
mindeitens fam herangefahren, dem jun- 
gen Herrn ihre Dienfte zu bieten. Er 
ſtand am Rande des Trottoirs, fein fur: 
zes Stödchen unter dem Arm, feine licht- 
gelben Handſchuhe fnöpfend, jchaute ſich 
mit prüfenden Bliden Rofje und Lenker 
an, nidte dem einen Bejtätigung, jchob 
mich hinein, fprang nad und ſank mit 
einem zufrieden aufatmenden Ah! neben 
mir in die Wagenfiffen. Und ich — joll 
ih es leugnen? — froh wie er, der 
heißſtaubigen Stadt zu entrinnen, hatte 
jenen Heinen Zwijchenfall ſchon vergeſſen. 
So erfriichend mir die Luft jchien im 
ichnellen Fahren, nad) der eingejchlofjenen 
Dumpfbeit des Wartezimmers, jo wohl- 


thuend war mir auch des Freundes be- 


freiend offene Herzlichkeit. 
‚So,‘ jagte er und lehnte jich zurück 


Ich mein fait | 
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im Wagen, jeine Cigarette entzündend, 
‚num erzähl mir aber von dir. Was mid) 
betrifft, das weißt du jchon, ich bin glüd- 
ich, ich hab fie fo lieb .. .‘ 

‚Numero wie viel?‘ fragte ich nur. 

‚Numero? ch veriteh dich nicht. 
Weil ich mich an hübjchen Gefichtern freu 
und auch fie mir oft freundlich bliden, 
bin ich deshalb ein Don Juan? Und 
weil du mich eben mit der Liji, der klei— 
nen PBraterjängerin — die, wie ich weiß, 
einem meiner Befannten gut iſt — haſt 
lachen jehen, meinst du, deshalb könnt ich 
nicht auch ernithaft fühlen? Nein, die 
Liſi umd ihresgleihen ſeh ich gern, und 
es macht mir Spaß, wenn jie ſich mir 
wohlgejinnt zeigen. Aber dies bier ift 
etwas anderes, diejes iſt Liebe. Sie 
zählt als erjte, einzige, lebte, ohne Vor— 
gängerinnen noch Nachfolgerinnen und 
wird jo bleiben, jolange ich lebe. Ach 
fenn jie jeit meiner inderzeit; jeit wann 
ich jie lieb habe, ich kann's nicht jagen. 
Geſtern iſt fie meine Braut geworden. 
Und jobald der Vater von feiner Reife 
heimfehrt, die er nur antrat, um mid) 
bier in jeine Praxis und bei den Patien- 
ten einzuführen, wird jie mein Weib... 
Aber du fannjt mich ja nicht veritehen, 
du kennſt fie noch nicht. Kenn fie nur 
erit!‘ 

Wir fuhren im jagenden Trabe dahin, 
jo jchnell, wie einzig ein Wiener Fiaker 
fahren kann. Durch eine dunſtige Staub- 
wolfe hindurch, welche von der jchon tief- 
ftehenden Sonne goldig durchglänzt war, 
jah ich nur halbdeutlich Kirchen und Häu— 
jer. Menjhen und Wagen bajteten an 
uns vorüber, ſtrebten gleich uns aus der 
Enge der Stadt hinaus ins Freie. Und 
zu den jubelnden Worten des Freundes 
ichien mir der lauthallende Lärm diejer 
Straßen die richtige Begleitung zu jein. 


* Die warme Sonne, die jchöne Umgebung, 


das heitere Volk und er inmitten, jo ſon— 
nig, froh und glüdsdurdhdrungen, fie ge- 
hörten zueinander; ich liebte die Stadt 
ſchon um jeinetwillen. 

Der Guftl hatte vor einem Haufe, 


welches bis in das oberjte Stodwerf mit 
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Kleidermagazinen gefüllt war, anhalten 
laffen. Er jprang eilig aus dem Wagen, 
ji) eine neue Kravatte zu faufen; die, 
welche er trug, jei jo zerdrüdt, daß er ſich 
unmöglich jo zeigen dürfe. Indeſſen der 
Verkäufer ihm devot vertraulid) den Spie- 
gel vorbielt, daß er die Wirfung der ver- 
ſchiedenen Farben zu feinem Hautton prüfe, 
plauderte er ganz zwanglos mit mir weis 
ter von jeiner Braut, wie einfach fie jei, 
wie unverwöhnt, wie frei von Eitelkeit 
und Kofetterie. Dazu band er jelbit ſich 
die zierlichite Schleife mit vollem Ernite, 
funjtgerecht, und zupfte die Enden, daß 
ich das vollendete Werk bewundern mußte, 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


der ganzen Koterie hieß, einſt gern ge— 
habt, da ſie faſt noch ein Kind war. 


Man vermählte ſie früh mit einem alten 


doch nimmer es hätte nachmachen können. 


Darauf fuhren wir weiter. 


Er madte 


mich aufmerfjam auf die vielen hübjchen | 


Geſichter, auf die vollen, doch jchlanfen 
Geſtalten, die gejchmadvollen Kleider. 
‚Meine Braut ijt aber jchöner als alle!‘ 
jagte er, indem er gerade einen jchmad)- 
tenden, vieljagenden Blid aus dunklen 
Augen auffing und zurüdgab. 

Sp bin ich durch die engen, volksbe— 
lebten Gaſſen der inneren Stadt, durchs 


Burgtbor hinaus, über das noch unbe: | 


baute Glacis und durch die Vorſtadt 
Mariahilf zum erjtenmal mit dem Freunde 
gefahren, jo habe ich auf diefem Wege 
zum eritenmal von der Jella gehört. 
Jella! Ich weiß noch genau die Stelle 
dort an dem Eckhaus, dem großen Haus, 
neben welchem man in die VBoritadt ein- 


biegt, wo er mir ihren Namen genannt | 


hat. Sie jei zwar Gabriele getauft, jo 
gut wie er Augujt Joſeph Maria. Aber 
man könne fie eben unmöglich mit einem 
jo langen Namen nennen, und auch er 
werde gewiß bis an fein Ende für alle 
Welt der Guftl bleiben. Übrigens habe 
er die Ehre, jeinen Rufnamen nad) ihrer 
Mutter zu tragen. 





Die Baronin Augus | 


jtine von Feldmann nämlich jei eine be= 


rühmte Schönheit gewejen; jein Water 
behaupte feßeriich, fie jei heute noch ſchö— 
ner als ihre Tochter; num, ich würd's ja 
jehen, wie unrecht er habe! Doc, dies 
Urteil jei verzeihlich, denn jein Water 
hätte die jchöne Tini, wie jie dazumal in 


reihen Manne. Er, der noch wenig be 
mittelte Arzt, obwohl er die Enttäujchung 
nie ganz verwand und jein äußerlich küh— 
les Wejen vielleiht aus jener Zeit ber- 
rühre, er nahm eine andere zur rau, 


‚ die des Guſtl Mutter wurde. Doch als 


ihm ein Sohn geboren war, erbat er jie, 
die er früher geliebt, zur Patin. Sie 
aber bat viel Schweres erlebt. Den 
Mann, den ihr die Eltern gegeben, hatte 
fie nicht geliebt; doch war ſie ihm durd 
manches Jahr eine treue und jorgjame 
Gattin und hatte der Welt jtets ein hei- 
teres Geſicht zu zeigen gewußt — bis fie 
den Baron Feldmann kennen lernte, einen 
Norddeutihen. Weshalb jie ihm liebte, 
hat niemand begriffen. Vielleicht eben 
deshalb, weil jeine ftrenge, verjchlofjene 
Art zu ihrem heiteren Naturell in einem 
jo jchroffen Gegenſatz ſtand. Sie lieh 
ſich jcheiden, ward Proteſtantin, brad) da- 
durch mit allen Traditionen ihrer Familie, 
verfeindete fich mit Verwandten und Freun— 
den — aud mit dem Hofrat. Und er, 
dem jie das Opfer gebracht, um dejient- 
willen fie dies alles fein Opfer dünkte, 
für den fie eine jede Entbehrung freudig 
auf ſich genommen hätte, glaubte nicht an 
ihre Treue, weil fie für ihn einen anderen 
verlajien. hr offenes, warmherziges 
Weſen war ihm unverjtändlich; er per 
nigte fie mit der grundlojeiten Eiferjudt, 


die nach und nad fait zu einem franl- 


haften Wahn fich jteigerte. Sie verſuchte 
immer aufs neue, ihn zu bejchwichtigen, 
zu verjöhnen. Doc, eines Tages, furze 
Zeit nad der Jella Geburt, da fie zum 
erjtenmal wieder im eine größere Geiell- 
ichaft gegangen war, wo alle Welt ıbr 
gehuldigt hatte, erklärte er ihr, dies Da— 
jein nicht länger ertragen zu können. Er 
müſſe fort, wolle allein jein, arbeiten, 
vielleicht daß er in erniter Umgebung ſich 
jelbft wiederfinde. Er ſchloß fich einer 
Erpedition zur Erforſchung der nördlichen 
Durdfahrt an, die damald gerade von 
London aufbrach, und fand jeinen Tod 
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in demjelben Jahre im fernen Norden. 
Sie aber, nachdem fie frei geworden, 
lebte in jo jtiller Zurüdgezogenbeit, wie 
er es nur hätte wünjchen können. Mit 
der großen Welt mied fie jeden Verkehr; 
ihre Gejundheit hatte von den Aufregun— 
gen und allem Kummer jchiwer gelitten; 
jie blieb in dem Fleinen Landhaus zu 
Hietzing, das fie mit ihm bezogen hatte, 
und widmete all ihre Kräfte nur der Er- 
ziehung ihres Kindes. 

‚Und gleicht die Tochter dieſem unglück— 
fichen Vater nicht?‘ fragte id). 

‚Man glaubt es kaum, daß fie jein 
Kind jein kann,‘ jagte der Guftl. ‚Sie 
will und fie begehrt nichts vom Leben, 
als daß man fie lieb hat und froh jein 


läßt. Das goldbraune Haar, die ftrah: | 


lenden Augen, den heiteren Sinn und die 
helle Stimme — jie erbte alles von ihrer 
Mutter. Und wie verehrt fie diefe Mut» 
ter! Sie hat mir gejtanden, daß fie mir 
deshalb doppelt qut jei, weil ich den 
Namen derjelben trage, weil jchon mein 
Bater jene geliebt. So offen ift fie, jo 
natürlich, gerade und wahrhaft, durd; und 
Durch.‘ 





„Iſt das Fräulein gar jo wahrhaft,‘ | 


bemerkte ich lächelnd über jeinen En— 
thufiasmus, ‚jo wird fie aber wenig er: 


baut jein, wenn du, mein Freund, dir | 


jolche kleine Freiheiten gejtattejt wie eben 
jest no). Was jagt jie dazu?‘ 
‚Sie ift nicht pedantiich. Und fie liebt 


mich! Die Jella kennt meine Schwächen | 


und Fehler, doch ihr weiches, warmes 
Herz begreift auch die.‘ 

‚Wohl,‘ jagte ich, ‚wenn fie im Denken 
jo mit dir übereinftimmt ...“ 

‚Wenn? Wie magjt du nur immer 
zweifeln! Schau,‘ jagte er, ‚ich fenn jie 
ja wie mic) jelbjt. Nur befjer, weil jie 
jo viel klarer und offener ift. Und id) 


mein, fie könnt nichts denken, was ich 


nicht gedacht, und könnt nichts fühlen, 
was ich nicht mit ihr im der gleichen 
Minute auch fühlen müßt.‘ 


Da er jo zu mir ſprach — die Stadt 
lag jchon weit hinter uns — da find wir | 
gerade im Angeficht der Schloßfront von 
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Schönbrunn über den Wienfluß gefahren. 
Auf den Pfoften der Brüde liegen zur 
Rechten und Linken zwei jteinerne Sphinre. 
Sie haben Weibergefihter und Brüjte, 


aber einen Tierleib mit Löwentatzen. 


Mir war bis dahin jede Frau als ſolch 
ein Wunderwejen erjchienen, zwiejpältig, 
unergründli und fremd. Und unwill— 
fürlich jchaute ich hinüber zu jenen beiden, 
ob jie nicht Einjpruch erheben würden 
gegen des Gujtl anmaßliche Reden und 
ihres Gejchlechtes geheimnisvolle, ſchwer 
zu enträtjelnde Art vertreten. Sie aber 
lagen jtarr und ftill und lächelten nur 
und blidten nicht auf. 

‚Du Glüdlicher!‘ ſprach ich und mußte 
jeufzen, ‚ja, du bit wahrlich ein Sonn- 
tagsfind.‘ 

Und der liebe Menjch fiel mir um den 
Hald und danfte mir mit Thränen im 
Auge, daß ich gekommen, feine Freude 
mit ihm zu teilen, ihm zu verdoppeln 
durch meine Nähe. 

Es dunfelte ſchon. Über die hohe Bart: 
mauer des Sclofjes, an welcher wir 
vorüberfuhren, blidten ſchwärzliche Baum- 
wipfel herüber; in den Gaffen wurden 
die Laternen entzündet; aus den ſommer— 
lic) bejuchten Vergnügungsgärten des länd- 


lichen Vororts blinkten bunte Lampions, 


Fangen die lodenden, jchaufelnden Weijen 
der Straußjchen Walzer zu uns herüber. 
Bon dem Plat vor der Hiekinger Kirche 
lenkten wir in eine jtillere Gaſſe, Die 
einerjeits von hübjchen Villen eingefaht 


‚ war und gegenüber auf Felder und offe- 


nes Land hinausjah. Wir hielten vor 
einem einfachen, einjtödigen Landhauſe an. 
Ein alter Diener, der in dem offenen 
hohen Gartenthor wartend geitanden, 
jprang eilig herzu: ‚Aber endlich, Euer 
Gnaden! Haben wir uns ſchon geäng- 
ſtigt! Ein andermal müjjen der gnä 
Herr wirklich eine Ausred brauchen, die 
vielen Patienten fortzujchiden, wann’s gar 
jo jpät wird.‘ 

Der Guftl lachte. ‚Sieht du,‘ flüjterte 
er mir zu, ‚jo denft man hier.‘ 

Wir jchritten quer über den weichen 
Rajen, das weiße Haus blieb zur Rechten 
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liegen. Die Damen jeien im ‚Salettl‘ 


1 


drunten im Garten, wegen der Hiß, hatte 


der Alte uns führend erklärt. In der 
Tiefe des Buſchwerks jah ich ein rötliches 
Liht. Doh nun löjte aus jenem Lichte 
ji etwas Weißes und kam uns entgegen, 
langjam erst, jchneller dann, wie ſchwe— 
bend, als ob es faum den Boden berühre, 
leiſe und leicht flog es auf uns zu. 
„Guſtl, Guftl, Hab ich dich wieder!‘ 
Und jie hing an jeinem Halje, die jchlanke, 
biegjame, junge Geftalt; beide Arme hat— 
ten jeinen Naden umjchlungen, er bielt 
fie feit und bob fie auf und trug jie 


lachend über den Rajen, die Stufen empor | 


zu dem halb offenen Gartenpavillon und 
bis in den Lichtfreis der großen, rot 
verhängten Lampe, die dort auf dem Tijch 
itand. 

Das Mädchen erjchraf, da fie Hinter 
dem Berlobten aus dem Dunfel unerwar— 
tet einen Fremden auftauchen jah. Doc) 
als der Guſtl mich ihr genannt, bot fie 
mit dem lieblichjten Erröten mir rajch 
die Hand hin. Sie hätte fich gar jo jehr 
gefreut, ihn zu jehen, daß fie darüber 
niemand anderen bemerken gefonnt. Das 


jagte fie ohne jede Spur von Biererei, jo | 


einfach natürlich, wie jie es fühlte. 

Und ihre Mutter, die neben dem Tijch 
auf einem Ruhebett ausgeitredt lag, winkte 
mich zu jich auf einen Sefjel. ‚Da haben 
Sie's gleich,‘ jagte fie, ‚wie die zwei ums 
einander die Welt vergeffen! Ach bin 
frob, daß Sie da find, Herr von Werner. 


Wort jprechen läßt.“ 

Wie fie mid) in ihrer Redeweiſe durd) 
das unumgängliche ‚von‘ gleichjam zu 
ihrem Landsmann geitempelt, jo machte 
jie durch Miene und Worte mich in dieſer 
eriten Stunde heimiſch bei ſich, wie ich 
es nirgend im Leben gewejen. Während 
jie plauderte, ließ ich die Augen von ihr 
zu ihrer Tochter wandern. Der Gujtl 
hatte mir nicht zu viel von den beiden 
gejagt, jie waren jchön. Wie jegt ein 
Scyatten über des Mädchens Wange fiel, 
wie ſich ihre langen Wimpern jenften 
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und wie nun gleichzeitig durch eine ihrer 
rajhen Bewegungen helleres Licht Die 
geiftreihen Züge der Mutter jtreifte, daß 
alles in dem feingejchnittenen Gejicht zu 
ſprechen jchien, man hätte es nicht zu 
jagen gewußt, welcher von ihnen der 
Preis gebühre. Und dennoch, in der 
nächſten Minute wußte ich es, wem ich 
ihn erteilen mußte. 

Der Guftl Hatte eine Roſe aus der 
Baje von Tijch genommen und fie jeiner 
Braut in die Roden geitedt, behauptend, 
daß fie dort aufblühen müſſe, denn in 
ihrem Saar jei Sonnenſchein. Darüber 
lachte die Baronin und ſchalt ihn, daß 
er der Jella eine jo jchlechte, halb jchon 
vertvelfte Blume biete, wo im Garten 
viel Schönere blühten. Und jie: ‚So fomm 
doch, pjlüd mir eine andere!‘ 

Wie fie das jagte, wie fie ihn dazu 
anjah, glüdlich über den guten Vorwand, 
der ihnen erlaubte, jich zu entfernen, und 
wie ihre Augen ihm winkten, zu folgen, 
da fie voran die Stufen in den Garten 
hinabhuſchte — ich fühlte es, diefer jun— 
gen Schönheit fam feine, feine andere 


| gleid). 


Eine kurze Weile blieben die beiden 
noch in dem Bereich der Lampe, dann 
verloren fie fi im Dunkel des Gartens. 


Das weiße Kleid jchimmerte aus den 





Büſchen hervor, tauchte abermals auf in 
dem Lichtitreif und verſchwand vollends. 
Und da ich fie nicht mehr ſah, da war 


| mir’s, als fei auch mir das Licht er- 
Nun giebt's doch wieder einen Menjchen, | 
mit dem jich einmal ein vernünftiges | 


lojchen. Die glüdlichen Zwei! 
‚Nicht wahr, es macht frob, fie nur zu 


ſehen?“ fragte lächelnd die Baronin und 


jtredte über den Tiſch mir ihre jchlanfe 
Hand entgegen. „Ich bin ihre Mutter, ich 
dürft's wohl nicht jagen, aber mir er- 
icheint meine Jella als das Liebjte und 
das Schönjte, was die Natur bervorbrin- 
gen fonnte. Und er — man muß ihm 
gut jein. Ich kann ihm vertrauen, ſo— 
weit überhaupt ein jchwergeprüfter, ge— 
reifter Menſch dem anderen noch traut. 
Er iſt aus der gleichen Stadt und Um— 
gebung, in ähnlicher Lebensweiſe erwad)- 
jen, er fennt fie lang, fie jind beide jung, 


Meinhardt: 


um jich noch leicht meinander zu jchiden. 


DO, jagen Sie, jagen Sie mir, Herr von 
Werner, wär es nicht möglich, daß die 
zwei glüdlich bleiben fünnten ?‘ 

Die arme Frau! Ich küßte ihr die 
durchjichtig zarten, jchmalen Finger der 
feidenden Hand, ich fagte ihr, daß ich an 
die beiden und an ihre Zukunft glaube. 
Wie mein Freund mir von feiner Braut 
geiprochen, wie er durch feine herzliche 
Wärme mid) jfeptiihen Menjchen mit er- 
wärmt, das wiederholte ih ihr. Und 
meine Worte thaten ihr wohl. 

Als das Brautpaar zurüdfam, nidte 
fie dem Guftl zu: ‚Du Halt dir da 
einen Fürjprech geworben,‘ jagte jie, ‚der 
glaubhafter iſt als jo ein überſchweng— 
liches Mädel wie die Jella. Es war ge- 
jcheit, daß du ihn uns herausgeführt haft, 
bring ihm noch oft. Denn du mußt es 
wiſſen, Guſtl, ich hör jegt auf der weiten 
Melt nichts Lieberes, ald wenn man dich 
lobt.‘ 

Jella hatte fich auf die Lehe am Ruhe— 
bett ihrer Mutter gejebt. Sie bog ſich 
hinab zu ihr; von den Rojen, die fie ge- 
pflüct, befeitigte fie ihr einen Strauß in 
das ſchwarze Schleiertuch, das ihr noch 
volles Haar bededte. ‚Nun, Werner,‘ 
fragte mich der Guftl, ‚ift fie nicht lieb 
und ift jie micht Schön? Und neideit du 
mir nicht mein Glück?“ 

Sch weiß nicht mehr, was ich ihm 
darauf jagte. Was mir aber das Herz 


in der Bruft jo wunderjam jchmerzlich 


ſchwellen machte, das iſt fein Neidgefühl 
gewejen. Nur ein Sehnen nad) ähnlichen 
Glück und die heimliche Überzeugung, es 
fönne in der weiten Welt und könne für 
mich nicht ein zweites geben, das diejem 
gleich fam. 

Wir durften noch, bevor wir jchieden, 
die Damen in ihr Haus begleiten. Der 


alte Andres trug jorgjam die Lampe 


durch die dunklen Gartenmwege. Jella 


mit ihren leichten Schritten lief voran, | 


die Thür zu öffnen, der Mutter die Kiffen 


zu bereiten, daß fie drinnen gleid) wieder 


ihre gewohnte bequeme Lage finden möge. 


Der Gujtl und ich, wir folgten langjamer 
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mit der Baronin. Drinnen im Zimmer, 
als jie an dem Flügel vorüberging, fuhr 
jie mit der Hand leicht, wie liebfojend, 


‚ Über den verjchlofjenen Dedel. ‚Der Abend 


war jo jchön. Wenn du jeht jingen 
wollteit, Jella, es wär ein hübjcher Ab— 
ſchluß.“ 

Und Guſtl eifrig: ‚Thu es, Liebſte! 
Deine Mutter wünjcht es. Und ich, das 
jolltejt du wiſſen, ich will nur, daß du 
thuft, was fie freuen fann. Der Werner 
bier ift ein rechter Mufifmenjch, jo wie 
Ihr beide, dem erzeigit du eine Wohl- 
that durch deinen Sejang.‘ 

Das Mädchen war mitten im Zimmer 
jtehen geblieben. Aus den großen, weit 
offenen Augen, die mir plöglich viel dunf- 
fer erjchienen, jchaute ſie ihn angitvoll 
an: ‚Sch bitt dich, Guſtl, verlang das 
nicht, du weißt ja, weshalb... .‘ 

‚Du bijt ein Kind. Warum jollt ich 
nicht jelber Freude daran haben, wenn 
ich deine liebe helle Stimme jo jubelnd 
und jo fchmeichelnd höre. Meinjt du, 
du machit mir ein bejonderes Vergnügen, 
wenn du dich zwingjt und zum Stilljein 
verdammt? Denk nur,‘ rief er, zu mir 
ſich wendend, ‚willit du's glauben, daß 
dieje junge Dame hier mir erklärt hat, 
fie werde fortan die Muſik, die bisher 
ihre liebite Zerjtreuung gewejen, aufgeben, 
einzig weil ihr Verlobter Dis und is 
und Moll und Dur nicht jcharf wie fie 
unterjcheiden fann!‘ 

‚Laß fie,‘ jagte jchnell die Baronin, ‚fie 
hat vielleicht recht. Sie will nichts trei- 
ben, was nicht euch beiden gemeinjam ift, 
was euch trennen könnte.‘ 

‚Als ob ein Lied uns trennen könnte!‘ 
rief er verlebt. 

Und Jella, indem jie zu ihm trat, 
jeine Hand nahm, ſich an ihn jchmiegte: 
‚Nein, Guftl, du weißt es, es kann und 
wird nichts zwijchen uns kommen, nichts 
auf der Welt! Du weißt es, daß, num 
ich dich habe, mir deine Liebe das Höchite 
it und alles andere, jelbit meine Muſik, 
mir dagegen verblaßt. Ich habe keine 
Freude mehr dran. Und deshalb: La 
mich nicht fingen, Guftl, ich bitt dich.‘ 
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‚So werde ich dir mit gutem Beifpiel 
vorangehen,‘ verjegte er luitig. ‚Komm, 
Werner, du mußt mich begleiten!‘ Er 
zog mich zum Klavier, hieß mich ein 
Studentenlied jpielen und begann tapfer 
zu fingen, objchon er feine dee von der 
Melodie und faum eine vom Takt beſaß. 
Ich jah deutlich, wie Frau Auguftine eine 
mofante Bemerkung nur mit Mühe unter- 
drüdte. 

Aber die Jella jcheute fich nicht. Sie | 
wollte ji ausjchütten vor Lachen über 
den einen tiefen Ton, auf dem er uns 
weigerlid verblieb. Sie jprang empor 
und fiel ihm um den Hals: ‚Du Lieber, 








Einziger, Ehrlicher! Du giebjt, was du 
haft, du bift nicht fchuld, daß du num 
einmal nicht fingen fannit. Aber ein Herz | 
baft du und lieben fannjt du. Und des- | 
halb, deshalb, lieb ich dich, Guſtl.“ | 
Als wir zwei wieder in die Stadt 
zurüdgetehrt waren, blieben wir noch die 
halbe Nacht beijammen. Er wußte, da 
er von ihr ſprach, fein Ende zu finden; 
ic; konnte mehr von ihr zu hören nicht 
müde werden. Dann, ald wir und end- 
lich getrennt — er hatte mich leicht dazu | 
überredet, mit in jeine Wohnung zu zie— 
ben —, lag id) noch lange in dem Zim— 
mer neben dem jeinen wach auf dem 
Bette. Ich fühlte eine ungewohnte Er- 
regung. War es mir doch, der ich früh 
einjam auf dem Meere des Lebens mid) 
berumgetrieben und deshalb wohl nie 
jonderlich viel von der Zukunft erwartet 
hatte, als jollte auch ich jet an dem jon- 
nigen Gejtade, wo die zwei Glüdlichen 


baujen würden, Anfer werfen, vielleicht | 


gar mir eine Hütte erbauen, nahe der 
ihren, traulicd) und warm und hell durch— 
leuchtet von rötlich jchimmerndem Lam— 
penlicht. 

Uber dann plötzlich jchwand mir das 
Ufer, vor meinen Augen verjanf die Hütte, 
die freundliche Lampe war erlofchen, ich | 
fand mich draußen auf dem Meere, vom 
Sturmwind hin und her gejchleudert, und 
jtrebte zurüd und mühte mich angitvoll. 
Denn am Lande ftand die Jella. Sie trug | 
dasjelbe weiße Kleid, in dem ich fie am | 
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Abend geſehen, mit dem goldenen Gürtel, 
im Haar die Roſen, die ſie und der Guſtl 
im Garten gepflückt. Aber ihr Geſicht 


war ein anderes. Sie lächelte nicht. Aus 


großen, tiefliegenden, ſchmerzvollen Augen 
ſchaute ſie mich flehend an, mit einem 
Ausdruck ſo hoffnungsloſer, bodenloſer 
Traurigkeit, daß es mir das Herz zu— 


ſammenſchnürte. Und nun ſtreckte fie beide 


Hände gegen mich aus, wie Hilfe hei— 
ſchend. Ich aber konnte ihr nicht helfen, 
ih fonnte nicht zu ihr. War ich doch 
nit mehr auf dem Meere, jondern in 
einem engen Gang, die gemauerte, laftende 


‚ Dede preßte mir das Hirn und den Hals, 


ich vermochte nicht vorzudringen, hinauf 
zu ihr, die droben am Ende des finjteren 
Schadjtes mir winfend jtand. Und wenn 
ich nicht zu ihr gelangen würde, war fie 
verloren, ich wußte es jehr wohl, würde 
ich jelber nie Ruhe mehr finden. Mit Auf- 
bietung meiner äußerjten Kräfte jtemmte 
ih mich gegen die mächtigen Mauern, 
drüdte jie ein, zwängte mich durch und 
richtete mich gewaltjam empor ... 

‚Nun endlih! Haft du aber feit ge- 
ichlafen!‘ rief der Guſtl, über mein Bett 
gebeugt, mich zu weden. ‚Sch hab dich 
rütteln und jchütteln müſſen; jchließlich 
padte ich dich bei den Schultern, denn du 
ſtöhnteſt, und deine Stirn, da ich fie be- 
rührte, war heiß wie im ‘Fieber. Haſt 
du jchlecht geträumt? was hat did) ge- 
quält ?* 

Ich jegte mich auf und rieb mir die 
Augen. Es war heller Morgen, die 
Sonne jchien lachend und warm in das 
Zimmer. Mein Freund erzählte mir, daß 
er jchon von dem Bejuch bei einem Pa- 
tienten zurüdgefehrt je. Er war von 
diejem jeinem Frühmorgenerlebnis fo er: 
füllt, daß er darüber vergaß, meinen 
Traum weiter nachzuforſchen. Und das 
war mir lieb. Ich würde ihm ungern 
geitanden haben, wie ich von jeiner Braut 
geträumt und daß noch jegt, im Tages: 
licht, während er plaudernd neben mir 
auf dem Bettrand jaß, das verzweifelnde 
Angitgefühl mich nicht laffen wollte. 

Der Guſtl — er war doch ein herzens— 


Meinhardt: 


guter, lieber Kerl! — hatte jeinen Mor: 


gen anjtatt mit Träumen jehr viel er- 
jprießlicher zugebradt. Um ſechs Uhr 
früh war er bei der Frau Lechleitner 
gewejen, der Wäſcherin, die Vernach— 
läjfigung gut zu machen, die ich gejtern 
ihm übel vermerft. Und freilich Hatte 


ih redjt gehabt, denn ihr Enkel bedurfte 


jeiner. 

‚Was ihm jebt fehlt, ift zwar nicht 
viel weiter als ein Wechjelfieber,‘ erzählte 
der Guſtl, ‚aber er iſt von nervös zarte- 
jter Konſtitution, und viel bedenklicher als 
jeine augenblidlicye Krankheit jcheint mir 
die jeeliiche Aufregung, im welcher der 
junge Menſch fich quält. Die gilt es zu 
lindern, bevor man jene heilen fann. Er 
it Muſiker und er will von feiner Kunſt 
nicht lafjen, wie die Alte es von ihm 
verlangt. it er aber jo begabt, wie er 
glaubt? Wird er ſich eine Laufbahn jchaf- 
fen? Thut jeine Großmutter ein Unrecht, 
wenn fie ihn zurüdhält und ihn zwingt, 
ein bürgerliches Gewerbe zu treiben? Soll 
man ihn oder fie darin jtügen? Das 
find Fragen, auf welche es anfommt und 
die ich nicht beantworten fann. Ihr müht 
fie entjcheiden, du und die Jella und vor 
allem ihre Mutter. Thu mir die Liebe, 
Werner, fahr nad Hießing hinaus, jag 
ihnen beiden, um was es ich handelt, 
daß ich den jungen Burjchen bringe, jo- 
bald ih kann, und daß fie ihn hören 
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weißt du deinen Auftrag, jebt geh und 
grüß jie mir. Südlicher, du! Du fährſt 
hinaus und fiehit jie, derweilen ich noch 
zumindeit ein Dutzend langweiliger Men- 
ihen über ihre &ebreiten tröften und 
furieren muß. Die haben’s bequem. Wer 
tröjtet nur mich?‘ 

Damit ließ er mich allein, denn der 
Diener hatte jchon wiederholt recht ver: 
nehmlich geflopft und gemeldet, es war- 
teten draußen mehrere Kranke auf den 


‚ Herrn Doktor. 


und prüfen ſollen. Es ijt jein fieberfreier 


Tag heut, wir müfjen ihn vor der Abend» 
luft hüten, ſonſt aber dürfte ihm die 
Spazierfahrt eher gut thun als jchaden. 
Alſo nicht wahr, du erwartet mich drau— 
Ben und du bereiteit die Mama Auguitine 
darauf vor, meinem Schußbefohlenen ein 
teilnehmendes Ohr zu leihen. Ich möcht 
in jeiner Gegenwart ihr dies alles nicht 
jo jagen, es fünnte ihn verlegen, er jcheint 
mir empfindlich. Ich laß fie aber drin- 
gend bitten, zu dem jorgenvollen Leben 
eines Künjtlers ihm nicht zu raten, wenn 


jie nicht feit davon überzeugt ift, daß er | 


großes Talent hat. Das hab ich der 


Alſo fuhr ich zum zweitenmale bei 
heller Mittagsjonne hinaus. Der Weg 
ward mir nicht lang, objchon ich allein 
war. Ich dachte, wie anders fie heute 
wohl mich als geitern den Guſtl empfan- 
gen würde, und wie einem Menjchen zu 
Mute jein müfje, dem fie jo gut jei. 

Ich fand die Damen im Haufe. Der 
alte Andres geleitete mid in den Salon. 
An der Schwelle blieb ih unwillkürlich 
ſtehen, zögernd, verwirrt. Denn der ganze 
Raum, durch dichte Vorhänge gegen den 
Sonnenbrand draußen geihüßt, war er- 
füllt von einer durchfichtigen Dämmerung, 
von einem Gewoge zart jhimmernder, gol- 
diger, glänzender Stoffe. Da der Diener 
mich meldete, löjte jich das bunte Wirr- 
jal, fam die Yella mir eilig entgegen: 
‚Was it, was giebt's? was iſt ihm ge- 
jcheben ?‘ 

Ich mußte fie beruhigen, daß ihrem 
Verlobten nichts zugejtoßen, daß ich nur 
als jein Vorläufer fomme. Nun lächelte 
fie und begrüßte mich erft und rüdte mir 
einen Sefjel neben den Divan ihrer Mut- 
ter. Mit des Andres Hilfe hatte fie 
schnell den behaglihen Raum wieder in 
harmonisch jchöne Ordnung gebracht. Wie 
fie hin und ber ging, in reizender Ge— 
icäftigfeit, da war es, als ob die Son- 
nenftrahlen, welche durch die Riten der 


‚ Läden fielen, ihr folgten, fie nedten, als 


ob jie es liebten, in den goldbraunen 
Soden ſich einzunijten, in ihren Augen 
jih zu jpiegeln. So ſchien es, als jei 
jede ihrer Bewequngen von Licht begleitet 


Nandl heilig verfprochen, ich bin ihr ver- | und jpende Licht. Umd wie fie jich ent- 


antwortli für den Enkel. 


Alſo jetzt | jchuldigte, fie hätte gerade für ihre Aus- 
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ſteuer der Mama etwas vorlegen wollen, Es war ſchon gegen Nachmittag. Der 
es ſei zwar noch früh dafür, aber ... jie | Andres machte ſich im Zimmer zu ſchaf— 
wollte auch gern früh beginnen; und wie fen, ging aus und ein, oft jtille ſtehend, 
fie errötete und jtodte, das war jo mäd- | um ein Brödlein unferes Geſprächs zu 
chenhaft, jo natürlich — ich ungejchidter erhajchen und, wenn es ihn recht dünfte, 
Menſch, ich wußte nur entzückt zu ver- mit feinem guten weißen Kopf dazu zu 
ſtummen. nicken. Er hatte die Läden geöffnet und 

Eine Frage der Baronin gemahnte mich zog die Vorhänge zurück, da draußen die 
erſt an den Auftrag des Guſtl, den ich Sonne gewichen war. Zu den weit offe— 
nunmehr getreulich ausrichtete. Auf Jellas nen Fenſtern drang aus dem Garten, der 
Wangen wechſelten die ſchnellen Farben. | ihon im Schatten lag, wohlthuend ein 
Frau Auguftine lehnte jich vor, geipannt, | friicherer Luftzug herein. Ein Wagen, 
als wollte fie jedes Wort mir von den deſſen Heranrollen auf der Straße, dejjen 
Lippen nehmen, bevor ic) es noch gejpro- , Anhalten hinter dem Haufe man deutlich 
chen hatte. Und da ich geendet, fiel ihr | vernahm, ließ uns im Plaudern innehal- 
die Tochter um den Hals umd fie fühten ten. Jella itand auf. Man jah es ihr 
einander. Mit feuchtichimmernden, qlüd- an, fie wäre viel lieber wie der Andres 
lihen Augen jtredte mir dann die junge , hinaus bis auf die Gafje gelaufen, um 
Braut — wie anders fie blidte als in | den Nahenden zu begrüßen. Und als er 
meinem Traum! — beide Hände ent- | eintrat, flog fie ihm entgegen, jonder 
gegen: ‚DO, Herr von Werner, Sie fen- | Scheu, obwohl fie heute wußte, daß er 
nen ihn auch, Sie verjtehen es, wie qut | nicht allein zu ihr komme. 
er ijt, wie jelbitlos, und wie jtolz ich jein Sein Begleiter blieb verlegen in der 
darf, einem jolchen, folchen Menjchen an- | Thür ftehen. Es war eine linfijche Figur, 
gehören zu jollen!‘ das blafje, noch bartloje Fünglingsgeficht 

Wie ich den Guftl fennen gelernt, wie von jchlichtem, fahlblondem Haar einge- 
er in Heidelberg gelebt, wie wir zwei | rahmt, ausdrudslofe, wenig entwidelte 
dort miteinander gehauit, das alles mußte ı Züge, nur die fieberhaft blauen Augen von 
ich ihr nun erzählen. Fran Auguftine | jchmerzlicher Schönheit. Wie er, ungewiß, 
meinte zwar, eine Braut thue Elüger, | ob er fich nähern dürfe, den Hut in der 
wenn fie den Verlobten nur von dem Hand drehend, errötend dajtand, halb ge- 
Tag an zu fennen begehre, an welchem  blendet von ihrer glüdjtrahlenden Lieb— 
er ihr feine Liebe geitanden, und alles | lichkeit, halb beleidigt, daß man jein ver- 
Frühere ruhen lafje im verhüllenden Nebel gaß — es ſchien mir, als erblide ich in 
der Poeſie. . dem armen Burjchen ein Zerrbild meiner 

Das Mädchen aber erhob ihr junges | jelbit, wie ich gejtern hier eingetreten. 
Haupt frei und ftolz: ‚Ich will feinen Ich verjuchte, was ich thun konnte, ihn 
Nebel, denn ich brauche das Licht nicht bebaglicher zu machen. Die Baronin be- 
zu scheuen. Des Guſtl Vergangenheit  gann in ihrer lebhaft Liebenswirdigen 
fenne ih von ihm jelbit genau. Es Weiſe ein Gejpräcd über Mufif, doch er 
wird mir niemand Neues jagen. Und | blieb befangen. Jella jchlug den Flügel 
hätte er auch nicht jo offenherzig umd jo | auf und jchob ihm Bank und Notenpult 
ehrlich, wie er ift, mit mir gejprochen, | bin. Ihn aber beunrubigte es fichtlich, 
ich hätt es ja doch gewußt, einem Men- | von dem holden Geſchöpf jich bedienen 
jchen wie ihm werden die Frauen überall | zu lafjen; anſtatt zu danfen, murmelte 
entgegenfommen. Er konnte mich ehedem | er, er könne das ganz allein bejorgen, 
noch nicht lieben, ich war ja ein Kind — ihm brauche niemand beim Spielen zu 
ein Kind, das freilich im jtillen den jun— | helfen. 

| 
| 





gen Paten ihrer Mama jchwärmerisch bee | ‚Der Gafjenbub!‘ jlüfterte der Guſtl 
wunderte.‘ empört mir zu. ‚Das hat man davon, 
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wenn man die Leut aus dem Wolf als | 


jeinesgleichen behandeln will.‘ 
An der anderen Seite des Zimmers, 
hinter dem Flügel vermochte jener ſchwer— 


lich die Worte zu vernehmen. Aber daß | 
man und nicht eben günftig von ihm rede, 
das fühlte er wohl, denn über das In- 
ſtrument hinweg traf uns beide aus den | 


blauen Augen ein Blick des Grolls, er 
machte eine unmutige Bewegung. Sella, 
die, in den Noten blätternd, neben ihm 
ftand, wandte den Kopf zu uns herum, 
legte den Finger an die Lippen, dem 
Guſtl Schweigen zu bedeuten. Dann 
ging fie jelbjt mit lautlofen Schritten zur 
Seite und jehte fich auf ein niedriges 
Taburett neben ihre Mutter. Das Haupt 
ein wenig vorgebeugt, die Hände auf den 
Knien verjchräntt, jo ſaß fie, da er zu 
jpielen begann, till, ohne ſich wieder zu 
bewegen, ein Bild bingebenden, lieblichen 
Lauſchens. 

Die erſten Accorde, die er anſchlug, 
klangen freilich nicht vielverſprechend. Sie 
waren unſicher und ſchwach. Die Jella 
hatte, weil es ihr gerade in die Hand fiel 
und vielleicht auch um des Guſtl unklaffi- 


Weshalb? 285 


von Athen jpielte, glaubte man deutlich 
jedes einzelne Inſtrument der Janitſcha— 
renmuſik zu unterjcheiden. Fern erit, bald 
jich nähernd, meinte man den Zug zu 
ſehen, wie er dort um die Straßenede 
bog, die friegeriich malerischen Gejtalten 
mit ihren Turbanen und frummen Säbeln 
marjchierten im grellen Sonnenjchein die 
jteile, jchmale Gaffe herunter und gerade 
auf und zu. Hinter ihnen erglänzte das 
Meer, blaute der Himmel; über die Mauer 
nidten Balmen, ſchauten die zierlich durch— 
brochenen Kuppeln eines Gartenpalaftes 
berüber. Und die filbernen, leichten Glöck— 
chen des Slodenjpield mit den wehenden 
Nofichweifen daran klingelten Tuftig im 
gleichen Takte, wie die Soldaten mit ihrer 
Mufif vorüberzogen, jetzt ſich entfernten, 
leifer, weiter, immer weiter, dann plötzlich 
noch einmal nah und deutlich die Marſch— 
weije ertönen ließen, bis fie faum hörbar 


fern und ferner hinter den Häuſern, in 


jchen Geichmad nicht durch ernite Mufif 


zu ermüden, ihm ein Heft mit einem kur— 


zen modernen Salonjtüdf vorgelegt. Das 


hämmerte er jo gefühllos herunter, wie 
ein Knabe jein Penjum abjpielt. Mög- 


lich, daß ihn auch die Nähe der jungen 


Dame oder des Guſtl Flüftern im An— 


fang jtörte. Jetzt unterbrach er fich mit» 


ten im Tafte, jah lang, halb träumend zu 


ihr hinüber, ‘jchüttelte dann fein Haar | 


zurüd, warf mit einer energiichen Be— 
wegung die Noten beijeite und jebte nun 
in feiten Griffen mit vollen und anderen 


Tönen ein. Es war die Einleitung der 
Das Hang nicht 
jchülerhaft noch taitend. Ein Strom von | 


Sonate Bathetique. 


Schönheit und von Kraft drang ums 
mächtig entgegen. Nimmer hätte man 
dem ungelenfen, unfertigen Füngling diefe 
Tiefe der Auffaſſung, ein jolches Wer: 
ftändnis zugetraut. Unſer Staunen wuchs 
von Sat zu Sat. Und als er darauf 
den befannten Marſch aus den Ruinen 


den Gafjen, mit den Luftjchwingungen 
verflang. 

Frau Auquftine war längit aufgeiprun= 
gen wie eleftrijiert; fie jtand hinter dem 
Spieler. Und jetzt erhob ſich auch die 
Jella; es war, als ob es fie hin zu ihm 
zöge. Doch als er endete und fragend, 
beifallheiichend zu ihr aufſah, da wandte 
fie ſich und jagte fein Wort. Dafür 
lobte ihn der Guſtl defto lauter: ‚Das 
war jehr Schön. Ach danfe Ihnen, lieber 


Lechleitner; ja, in der That, e8 war ganz 





charmant.‘ Und mich auf die Seite zie- 
hend, fragte er leije: ‚War’s wirklich 
hübſch? Ach dacht's mir gleich, weil die 
Mama jo aufgeregt wurde. Sag mir, 
was hat denn der Burſch da geipielt ?‘ 
‚Mein lieber, lieber junger Freund,‘ 
jagte die Baronin indeſſen zu jenem, ‚fom- 
men Sie, erzählen Sie mir. Ich möchte 
mehr, ich möchte alles von Ihnen wifjen ! 
Wo haben Sie denn bisher gelebt, bei 
wem lernten Sie das? Und was find 
Ihre Lebenspläne? Wie kann, wie darf 
ich Ihnen nüßen?‘ In ihrer Rebhaftig- 
feit ließ die jchöne Frau ihm nicht Zeit 
zur Antwort. ‚Dafür, wie Sie gejpielt 
haben,‘ fuhr fie fort, ‚dafür giebt's feinen 
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Danf, das fteht viel zu hoch. Wenn id) 


Sie näher fennen lernen darf, wenn Sie 
wir erlauben wollen, Ihnen eine Freun— 
din zu jein, werden Sie erkennen, wie id) 
es meine. Sie find das Talent; wir 
Alltagsmenſchen fünnen uns jchon glüd- 
lich preijen, wenn Sie uns geitatten, 
Ihnen zu dienen, Ihnen die Wege des 
Lebens zu ebnen. Und, nicht wahr, das 
erlauben Sie mir? Der Guftl jagt, Sie 
jeien leidend. Jetzt, wo es ſchon zum 
Sommer geht, wird die Stadtluft Ihnen 
faum wohlthun. Kommen Sie zu uns! 
Wollen Sie? Ich bitt Sie, thun Sie's. 
Sie jollen vollkommen ungeftört jein. In 
meinem Garten hab ich ein Häuschen, von 
Grün umgeben, fern von der Straße, da 
werden Sie wohnen. Die Gärtnersleut 
verloren vor furzem ihren Sohn, das 
Zimmer jteht leer, die gute Frau wird 
froh jein, für Sie jorgen zu fünnen. Sie 
jollen frei jein, ganz frei zu thun, was 
Ihnen gefällt, Ihre Gedanten, Ihre Kräfte 
in der Ruhe ausreifen zu laffen. Wenn 
Sie's freut, jo jpielen Sie zuweilen uns 
vor, mufizieren mit der Jella — denn 


du mußt wieder fingen, Kind —; wenn 


Sie's freut, laſſen Sie ſich bei Gelegen- 
heit von unjeren freunden — es fommen 
Leute von muſikaliſchem Auf zu mir ins 
Haus — den einen und anderen Rat— 
ſchlag erteilen, wie Sie jpäter Ihre Stu- 
dien fortführen jollen. Doc) das hat alles 
Zeit. Die Hauptjadhe iſt jest, daß Sie 
genejen. Sie bleiben gleich heut. Laſſen 
Sie ſich vom Andres führen und — nid)t 
wahr, Herr von Werner, Sie erweijen 
mir den Gefallen, unjeren jungen Freund 
zu begleiten? Du, Guftl, jorgit, daß des 
Herrn Lechleitner Sachen noch vor der 
Nacht herausgejchicdt werden. Was Ihre 
Großmutter betrifft, die gute Frau Nandl, 
da brauchen Sie ſich feinen Kummer zu 
machen. Die überlafjen Sie nur mir, 
ich werde fie jchon zu verjühnen wiſſen.“ 

Der Guftl, der warme, leicht erregbare 
Menſch, war ganz gerührt von ihrer Güte. 
Er büdte ſich jchnell, ihr die Hand zu 
füfjen: ‚ Ich hab’s ja schon gewußt, Mama, 
daß, was man Jhnen anvertraut, bejier, 
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twohlthuender, jchöner gethan wird, als 
man's jelber vollbringen könnte. Die 
Land» und Ruhekur, die Sie ihm bieten, 
wird meinem Patienten mehr Nuten brin- 
gen als all meine Tränflein.‘ 

Jener aber, dem dieje liebenswürdige 
Sorgfalt gelten follte, jtand ſtumm da— 
neben. Es ſchien ihm zu mißfallen, daß 
man jo über ihn bejtimmte und feine Ein— 
willigung zu dem Plan als unzweifelhaft 
anjah. Die Baronin wies des Guftl 
Dank zurüd, lächelnd meinte fie, er, der 
Arzt, hätte fih um feinen Patienten und 
auch um fie verdient gemacht, indem er 
ihn hierher gebracht. Jetzt erit fand auch 
jener Worte. Doc, feine wohlthuenden. 
‚a,‘ jagte er in jeiner langjamen, ſchwer— 
fällig näjelnden Sprecdyweije, ‚ih danf 
dem Herrn Doktor von Haslinger jchon. 
Es ift recht jchön, auch die Großmutter 
jagt’s, daß jo ein vornehmer junger Herr 
zu armen Leuten die jteilen Stiegen hin— 
auffrareln mag. Daß er’s nicht geitern 
abend mehr konnt, als das Fieber mid) 
gar jo arg gejchüttelt Hat — mun, ich 
verzeih's. Er hat ja zu einem Todfran- 
fen gemußt. Das war wohl wichtiger. 
Ich werd nicht jterben, jo bald noch nicht. 
Erjt werd ich noch weijen, was ich kann, 
der Großmutter, allen — und auch dem 
Herrn Doktor.‘ 

Dieje legten, halblaut zu fich ſelbſt ge- 
jprochenen Worte beachtete niemand, denn 
die Yella war bei jenem Saße erjchredend 
näher gefommen: ‚ Guftl, ein Todfranfer? 
So ſchwere Sorgen haft du und jagit 
nichts und läßt fie mich nicht mit dir 
teilen! Bit du heut noch in Angſt um 
ihn? ſtarb er dir jhon? bift du deshalb 
geitern jo jpät gefommen ?‘ 

Ich fühlte, wie mir alles Blut zum 
Herzen drang. ch hätte nicht antivor- 
ten, ihrem mitleidsvoll fragenden Blid 
nicht ſtand halten fünnen. 

Aber mein Guftl ... „Liebſte, verzeih 
mir’s,‘ jagte er und legte den Arm um 
ihre Schulter, ‚ich weiß es ja, du wirft 
nicht jo geitreng fein wie dort der Herr 
Moraliite, der mich mit jo jcheelen Bliden 
drum anjchaut. Nun ja, 's ijt wahr, ich 
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hab... geplaufcht. Ich war todkrank aus 
Schnjuht nach dir. 
nicht ?* 


‚Kommen Sie. Die Frau Baronin trug 


zu führen. Auf was warten Sie noch? 
Ich bin bereit.‘ Er ließ ſich nur jchwer 
von der Stelle bewegen, es währte lang, 
bis er ſich ungejchidt verneigt, feinen Hut 
genommen und den Ausgang gefunden hatte. 
Und jo lange ſtand die Jella, mit ihren 
großen weiten Augen ins Leere ftarrend, 
wie ein Kind, das man gejchlagen, das 
plöglich jeden Halt verloren. Ach wußte 
nicht, wie ich jchnell genug ihn nur fort- 
haften jollte. In der Thür, die ſich 
hinter uns ſchloß, jah ich noch, wie ihre 
Starrheit ſich löfte, wie fie das Haupt 
in ſtillem Weinen auf des Guftl Schulter 
mederjenfte. Und ich atmete auf. Aljo 
war die Gefahr nicht jo groß, wie ic) 
befürchtet, war, faum entitanden, aud) 
hen überwunden. 

As der Guftl und ich eine halbe 
Stunde jpäter zur Stadt zurüdfuhren — 
Herr Leo war mit des alten Andres 
Hilfe in dem Heinen Parterrezimmerchen 
des Gärtnerhaufes jehr behaglich unter: 


Begreifft du das 
leicht überjehen, giebt’3 faum für fie.‘ So 
Ich nahm den Lechleitner beim Arm. 
recht haben müſſe, daß fein Menſch der 
mir auf, Sie in Jhre künftige Wohnung 
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dere fich zu jchulden kommen läßt, große 
wie kleine, wird eine jede liebende Frau 


ſprach er, und ich dachte mir, daß er 


Jella Herz bejjer fennen könne denn ihr 
Berlobter. 

In den Tagen, die hierauf folgten, 
habe ich mit meinen eigenen Angelegen- 
heiten VBerjchiedentliches zu thun gehabt. 
Ich machte bei den Profefjoren Biliten 
und ließ mich in den Kliniken zu den 
Vorträgen injfribieren. Meine Abſicht, 
während einiger Monate, etwa bis zu 
den großen Sommerferien, bier zu jtus 
dieren, dann eine furze Reife zu machen 
und darauf zum Winter in der Heimat 
als praftijcher Arzt mich niederzulafien, 
befämpfte der Guftl. ‚Weshalb die Ar- 
beitszeit in Wien jo farg bemefjen?‘ 
fragte er. ‚Es würde nicht eben freund» 
ihaftlich jein, wenn du jo fur; vor mei- 
ner Hochzeit, die beſtimmt im Augujt 


stattfinden joll, wieder abreijen wolltit. 


ſten. 


gebracht — als wir zwei allein im Wagen 


ſaßen, ſagte der Freund: ‚Der dumme 
Burſch! Ich verzeih's ihm nicht, daß er 
die Jella kränken koönnte. Ich hab ge— 
ſehen, wie du erſchrakſt, als er die G'ſchicht 
zur Sprache brachte. Du hättſt dich aber 
met zu ängſtigen brauchen, du kennſt jie 
eben noch nicht ganz und traujt ihr des- 
bald Empfindungen zu, die ihr fo fern 
liegen wie mir jelbjt. Hat fie mich denn 
gern al3 einen hervorragend tüchtigen 
Arzt, der in jeiner Berufspflicht aufgeht? 
Oder liebt fie mich nicht vielmehr, weil 
ih ich bin, der Guftl, den fie von jeher 
lennt, mit dem ſich's lachen und plaudern 
läft? Glaub mir, ich verftehe fie ganz. 
rauen können es nicht verzeihen, wenn 
man ihnen perjönlich ein Unrecht zufügt, 
wenn man im irgend einer Nüdjicht gegen 
hie jelber fich vergeht. Aber allgemeine 
Fehler, Schwächen, die man gegen an- 


Mir perſönlich erweijeit du einen Dienit, 
wenn du auch nod eine Zeit nachher 
bleibjt, meinem Bater Gejellichaft zu lei— 
Überhaupt — wer ſchreibt's dir 
denn vor, dab du fortan in jenem erz— 
langweiligen norddeutjchen Neſt dich ver- 
graben mußt! Weil du zufällig dort ge 
boren, biſt du deshalb gezwungen, in 
derjelben Stadt auch zu fterben? ch 
verlang von dir, daß du in Wien bleibit, 
bi$ du mir zum mindelten einen ver: 


ı münftigen, ftichhaltigen Grund zu jagen 


weißt, weshalb du nicht immer bier blei- 
ben könntſt.“ 

Daß id diejen Vorſchlag nur als 
Scherz nahm, das wollte er nicht gelten 
laſſen. Er mußte freilich nicht, daß ich 
im Inneren nicht ganz fo feit war, wie 


ich mid) jtellte. Hier in der Nähe Ddiejer 


beiden lieben Menjchen, in der beiteren, 
glüdserfüllten Umgebung auch mir ein 
leidliches Dafein zu zimmern — die Aus: 
ſicht dünkte mich wohl verlodend. Aber 
zu gleicher Zeit empfand ich eine heim- 
lihe Scheu, jolde Zukunft mir auszu— 
malen. Ich wußte, daß ich leiden würde 
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bier bei ihnen. Doch ich würde aud 
leiden fern von ihnen. Wie ich bierher 
gefommen war, jo leichten Herzens fonnte 


ich die Stadt nicht wieder verlaffen; das 


fühlte ich jegt jchon. Die Frage war 
nur: it es beifer, ihrem Glüde mutig 


ins Angeficht zu jehen oder in einjamer | 


Verbannung ohne Sonnenschein hinzu— 
leben? 

Als wir an dem nächſten Abend nad) 
Hietzing binausfamen, 
Guſtl, was er mir gejagt hatte und wie 


er viel darum geben würde, wenn ich | 


veranlaßt werden könnte, dauernd in Wien 
nich niederzulafien. 
Die Jella jtredte mit einer reizenden 


Gebärde des Bittens ihre Hände mir | 
entgegen: ‚Sie müſſen bleiben; er wünjcht ' 
war gerade der, deſſen Töne, wenn jie 


es jo jehr!‘ 

Frau Auguſtine lachte. ‚Natürlich, des 
Guſtl Wünjche zu erfüllen, das muß ja 
jest für alle Menjchen auf der Welt das 
Wichtigite jein, wie für dich. Doch auch ich 
möchte, daß Sie bleiben, Herr von Wer- 
ner; nicht für den Gujtl, der hat des 
Guten Schon übergenug — nein, für Sie 
jelbit. Ich glaube, wenn ich Sie richtig 
beurteilt habe, dat Sie einer von den 


wiederholte der | 


I 


1 





Menjchen find, deren höchſte Freude in | 


dem Glücke anderer liegt. Sind fie aud) 
jung nody und haben nicht mit dem 
Leben abgeſchloſſen wie ih, Sie find ein 
Zujchauer von Natur. Bleiben Sie aljo 
bier, wo ich hoffe, daß Sie Frohes ſchauen 
werden.‘ 


Ich gab ihr feine enticheidende Ant- | 


wort, ich wollte und konnte mich nicht 
binden. Aber im Herzen ſtimmte ich ihr 
zu: Nicht ein jeder befigt ein Anrecht auf 
eigenes Glück; ich durfte zufrieden jein, 
ein jo vollfommenes mit zu erleben. Und 
ih nahm mir vor, joweit meine Kräfte 
reichen würden, darüber zu wachen, daß 
es nie eine Trübung erfahren jollte. 

Ich will nun nicht ausführlich wieder- 
erzählen, wie in jenem einzig jchönen 
Sommer ein quter Tag auf den anderen 
folgte. Ein jeder brachte Neues und Lie- 
bes, und das alles jtcht mir jo deutlich 
vor dem Gedächtnis, als hätte ich es 
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geitern erlebt. Und wie fich die Tage 
allmählich zu Wochen, die Wochen fich zu 
Monaten reihten, fühlte id mich immer 
mebr daheim unter dieſen Menjchen, rückte 
die Möglichkeit, fie je wieder verlaſſen zu 
fönnen, immer ferner von mir fort. Jeden 
Abend fuhr ich mit dem Guſtl nad) Hieging 
hinaus, wo wir beide fait gleich herzlich 
wie Söhne des Haujes empfangen wur= 
den. Wir jahen im Garten plaudernd 
beijammen, erzählten und lajen einander 
vor, was uns gerade bejchäftigte, was 
den Frauen gefallen fonnte. Und wenn 
wir uns trennten, freute ich mich auf den 
fommenden Abend. 

Doch in diefem hHarmonijchereichen, fried= 
lich-ſchönen Beifammenleben war einer, 
der mir ein Störenfried ſchien. Und das 


jpät abends vom Gärtnerhaus her durd 
die Büſche erlangen, die Vollendung die— 
jes HBauberfreijes bildeten. Leo Lech— 
feitner war in Hietzing geblieben, hatte 
alle Hilfe und Teilnahme, welche die 
Baronin ihm geboten, angenommen und 
war doch uns allen nicht näher gerüdt. 
Die brave Frau Nandl, jeine Großmutter, 
hatte ihn und uns gewarnt. Gleich nach 
jenem eriten Tage, an welchem der Guftl 
ihn ihr entführt, war fie hinaus in die 
Billa gefommen. ch jehe fie noch, die 
tüchtige Frau, wie fie wortlos daitand, 
während die Baronin lebhaft auf fie ein- 
redete und ihr Vorwürfe machte, daß fie 
den Enfel jeiner Kunſt entziehen gewollt. 
Am Ende fam es wie ein Zittern über 
die rundliche Heine Gejtalt, und die Frau 
aus dem Wolfe erhob ihr von Arbeit ge= 
furchtes Antlig gegen die vornehme Dame, 
die, was jie auch gelitten haben mochte, 
nicht wußte, was Arbeit und Sorge jei: 
‚Ihr mögt’s jchon recht haben auf Eure 
Manier. Ich veriteh das halt nit, das 
mit der Kunſt. Ach hab geglaubt, wann 
ich den Buben zu mir nehm und jorg, 
daß er immer 's tägliche Brot hat, jo 
thu ich ihm Gutes. Seit jechzig Jah— 
ven hab ich geichafft und hab mich plagt. 
Für die Kinder muß man jorgen, das 
veriteht ſich jchon jo; aber jegt, hab ich 


Meinhardt: 


gmeint, jeßt wär's an der Zeit, daß ich 
nm auch ein bißl Ruh und ein Feines 
bifierl Freud don meinem Leben haben 
fönnt. Und wenn der Bub nur ein 
Herz in der Bruit hätt... aber der! wo 


andere Leut 's Herz, da hat der die 


Mufil, Nehmt's Euch in acht, dah er 


nicht am End auch Euch das noch ver- | 


ipüren läßt.‘ 

Die Jella hatte abjeits geitanden. Jetzt 
trat fie zu der alten Frau. „Ich fann 
mir's denfen, daß Euc weh it,‘ jagte 
fie mit ihrer weichen Stimme. ‚Berzeiht 
aur dem Guſtl, er hat's gut gemeint mit 
Eurem Entel.‘ 

Die Wäſcherin küßte ihr die Hand: 


‚Benn alle jo wären wie Euer Gnaden, 
Aräulein Gabriel’, dann gäb's auf der | 


Erd feine Kümmernis mehr. Der Herr 
Guftl kann froh jein, daß er Euch zur 
Frau haben joll. Und ich will wünjchen, 
auh der Bub, der Leo, wird anders, 
wird bejier, wann er Euch täglich jehen 
darf.‘ 

Seitdem war nicht mehr von der Ent- 
fernung des jungen Lechleitner die Rede 
geweien. Er lie jich die Heinen graziö- 
jen Aufmerfjamfeiten, mit welchen Frau 


zeigen. 





Auguſtine ihn umgab, ruhig gefallen. 


Aber obwohl er durch die Sorgfalt des 
Suftl und die gute Pflege in der reinen 
Luft ſich bald fräftigte, bezeigte er ſich 
wenig dankbar. Er behielt jeine Kran— 
Imvorrechte bei, auch nachdem ihn der 
Guftl entlafjen, und nahm das freundliche 
Entgegentommen aller gleichgültig hin, ala 
jet er jtetö eingedenf jenes Wortes, das 
ihm die Baronin an dem eriten Abend 
gelagt: ‚Der Laie darf fich glücklich ſchätzen, 
wenn ein Genie ihm nur geitattet, jeine 
Bege zu ebnen.‘ 

Die einzige, welche durch ihre Kühle 
ihm ein Recht gab, ihr jo zurückhaltend zu 
begegnen, war die Jella. Aber es fchien, 
ale ob ihre Abneigung ihn mehr anziehe 
denn die Freundlichkeit der anderen. Nicht 
als ob er ſich ihr bejonders genähert 


' gegen Lechleitner eingenommen. 


sätte. Er mied auch fie in jeiner ängit- 


lich iheuen Weije. Doch aus irgend einem 


I 
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ons folgten jeine unftäten Blide unab— 
läſſig jeder ihrer Bewegungen, und wenn 
fie ein Wort jagte, jo horchte er auf. 
Hatte er der Baronin noch eben jchroff 
erflärt, er jpiele heute nicht, jo brauchte 
die Yella fi) nur zu wenden, ihn aus 
ihren rehbraunen Augen nur anzujchauen 
— und er ſaß jhon am Flügel. Frau 
Auguftine nannte das lachend feine Künft- 
lereigenheiten und beſtärkte durch ihr 
Nachgeben ihn darin, daß er ſich für be- 
rechtigt hielt, ſolche kindiſche Launen zu 
Harmlos fonnte fie der Jella 
jagen, fie müfje den Lechleitner zum 
Spielen bringen, ihr werde er e3 nicht 
weigern. Der Guſtl ſuchte fie gar zu be- 
wegen, mit dem jungen Mufifer zu fin- 
gen — diejer jelbit bat fie nie — aber 
fie Tieß fi von ihrer Mutter jo wenig 
wie von ihrem WBerlobten überreden. 
Manchmal, wenn des Leo Spiel jo wun- 
derbar jhön Hang, daß fie wider ihren 
Willen ergriffen ward, war es nachher, 


als empfinde fie Reue. Sie hing fih an 


den Arm des Guſtl und ſah zu ihm auf 


‚ mit beweglicher Miene, als ob fie ihm 


Abbitte leilten müſſe für etwas, das fie 
ihm angethan. 

Ich aber war weit mehr als die Kella 
Beſaß 
er doch ein wahres Talent, jene kleinen 
Schwächen des Guſtl, die ich ſo gern be— 
ſchönigen wollte, ſonder Erbarmen ans 
Licht zu zerren. Wie er gleich bei unſe— 
rem erſten Zuſammentreffen dem Freunde 
eine Unwahrheit nachgewieſen, jo that er 
es immer und immer wieder. Hätte jener 


ſelbſt dergleichen berichtet, unaufgefordert, 


in jeiner launigen Weije, die Jella hätte 
wohl nur gelacht. Entjprangen dod) dieje 
Geſchehniſſe meijt feiner unerjchöpflichen 
Gutmütigfeit, die ihn zu Ausflüchten und 
Ummegen zwang. Aber jedesmal wußte 
Leo die Sache zu wenden, daß es aus- 
fab, ala ob der Guftl jeiner Braut nur 
ungern ein Unrecht eingeitehe, das er ihr 
hatte verheimlichen wollen. Und fie, mit 
jchweigend geienftem Haupte, brennende 
Schamröte auf den Wangen, verzieh ihm 


dunklen, halbverborgenen Winkel des Sa- | und juchte durch verdoppelte Liebe es gut 
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zu machen, daß fie ihm verzeihen mußte. 


nis des Freundes, feiner Fleinen und klein— 
ften Handlungen befigen fonnte, fragte 
mich Guftl, fragte ich ihn. Der Lech— 
leitner war fein jchlechter Menich, er 
nüßgte eben jeine nervös gefteigerte Beob- 
achtungsgabe, und nur die Antuition jeis 
ner Abneigung, feiner Eiferjucht war es, 
was es ihn herausfühlen ließ, wo immer 
der Berlobte der Jella einen verwund— 
baren Punkt beſaß. 


Abends entſinne! — als eine kleine Geſell— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


fen behalten. Ich ſah, wie er's aus dem 
Woher der Herr Leo dieſe intime Kennt-⸗ 


Sad gezogen, ein dider Band in gelbem 
Umſchlag, gerad das Format von neuen 
franzöfiichen Romanen.‘ 

In das Lachen, das hierauf entitand, 
ftimmte Freund Guftl arglos ein: ‚Nun 
ja, '3 ift wahr, ich hab nicht jtudieren, 
nur während du doch nicht mit mir 
plaudern fonntejt, liebſte Jella, raſch den 
Schluß einer jpannenden Erzählung lejen 
wollen. Der Inhalt möcht dir ſchwerlich 


ı gefallen, deshalb wollte ich den Titel nicht 
Einmal — wie deutlich ich mich des 


Ichaft von Freunden im Salon verjams 


melt war, veranlaßte ihn die Baronin, 
vorzujpielen. Das Brautpaar hatte, in 
eifrigem Geſpräch begriffen, am Fenfter 
gejeffen. Da die Jella näher kam, um 
zuzubören, erhob ſich auch Guftl. Er 
müffe noch heute etwas durchlejen, raunte 
er ihr zu; jolang mufiziert werde, wolle 
er fih in das Nebenzimmer zurüdziehen. 
Leo, dem jein Pla am Klavier erlaubte, 
jenes Seitengemad; zu überjehen, bog ich 
vor und folgte dem Fortgehenden mit den 
Augen. Dann warf er der Jella einen 
Blid zu, halb Spott, halb Mitleid; ich 
jah jie erröten, unmwillig wandte fie fich 
ab. Anftatt feinem Spiel wie ſonſt mit 
voller Aufmerkſamkeit zu laujchen, jchien 
fie zeritreut. Nach wenig Minuten ging 
fie hinter dem Flügel und dem Spielen- 
den vorüber dem Guſtl nah. Als die 
Sejellichaft aufbrechen wollte und die bei» 


den wiedererjchienen, jagte kopfichüttelnd | 


Frau Auguftine, jold ein verliebtes Braut- 
paar jei für die Gejelligfeit ungeniehbar. 
Und Hella, mit ihrem rofigen, raſchen 
Erröten: Ja, es wär von ihr unrecht ge 
wejen, daß fie dem Guftl nachgegangen. 
Am meijten aber gegen ihn, den fie ver- 
hindert, eine wichtige mediziniſche Bro— 
ſchüre auszulefen. Er müſſe gewiß num 
für feine Arbeit die halbe Nacht zu Hilfe 
nehmen. 

‚Die Naht?‘ — der Lechleitner war 
näher getreten, — ‚freilich, wenn der 
Herr Doktor das Buch heut noch auslejen 
will, wird er nicht viel Zeit zum Schla- 


nennen.‘ 

Wie blaß fie geworden! Wie ihr die 
feinen Lippen zudten! Sie hielt den Blid 
zu Boden gejchlagen, als wage fie feinem 
ins Antlitz zu jchauen. Mir war jo weh 
und jo zornig zu Sinne, id hätte am 
liebjten den Buben, den Leo, beim Kra— 
gen genommen und derb gejchüttelt. Und 
da id noch jtand umd feinem verjtedten 
Wejen nachjann, ſprach plötzlich neben 
mir die Jella: 

‚Er ift nicht ſchuld. Sie dürfen ihn 
nichts entgelten laffen.‘ 

Ich trat erjchroden näher zu ihr: ‚ Fräu— 
fein Yella, aber der Gujtl .. .‘ 

‚Der Guftl auch nit. O nein, nur 
ich jelbit.‘ Sie ſtrich mit der Hand ſich 
über die Augen, als ob fie einen böjen 
Anblid fortbannen müfje. ‚Es ijt jchlecht 
von mir und thöricht, ich weiß es, jo 
empfindlich zu fein. Der Guftl ift lieb 
und gut, viel bejjer als die meiften Men- 
ihen. Sagen Sie, Herr von Werner‘ 
— jie heftete plößlich ihre klaren, Licht: 
vollen Augen mit ernfter Frage in die 
meinen — ‚nicht wahr, Sie hätten ganz 
das Gleiche thun fünnen und jagen?‘ 

‚Su, o ih ... vielleiht ... Mein, 
gewiß, gewiß!‘ Und da fie fortfuhr mich 
anzujchauen mit diefem durchdringend for: 
jchenden Blid, als müfje fie mir die Scele 
ergründen, als leſe fie hinter meinen Wor: 
ten, da fonnte ich den Blick nicht ertra- 
gen, jah fort und ftotterte: „Der Guftl 
ift ein jo prächtiger Menjch, jo warm: 
berzig gut; ich, mit meinem edigen nord- 
deutſchen Wejen, das nur verlegen, nicht 
wohlthun und erfreuen fann, muß ihn 
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darum beneiden. 
anderes Blut hat .. .‘ 


Ob fie meine Verteidigung recht ges 


hört hatte, fonnte ich nicht jagen. et 
jeufzte fie plöglih und wandte ji ab. 
‚Anderes Blut!‘ — fie ſprach jo leije, 
ih verjitand faum die Worte — ‚nord- 
deutjches Blut... Davon hab aud) ich in 
den Adern.‘ 

Am folgenden Tage fügte e8 der Zu— 
fall, daß die Baronin mit mir von ihrem 
verjtorbenen Gatten ſprach. Ich hatte 
bis dahin nie jeinen Namen von ihren 
Lippen vernommen. 
faft ein Bedürfnis, mit einem Menjchen 
von ihm zu reden, der aus jeiner Heimat 
ftammte. Denn fie begriff ihn heute noch) 


nicht. 


Toten, der ihr jo tiefes Leid zugefügt, 
nur mit einem jchmerzlichen, verjtändnis- 
(08 ftaunenden Bedauern. ‚Er war ein 
Selbitquäler,‘ jagte fie; ‚in feiner uner— 
bittlichen ftrengen Gerechtigkeit gegen ſich 
jelbft erwartete er immer, daß andere 
ebenjo puritaniſch, jo eijern konſequent 


fein müßten. Er litt unter den Enttäus 
| find leider nicht wie ihr, VBernunftgejchöpfe, 


ſchungen, die ihm notwendig zu teil wur- 
den, und er lieh die doppelt leiden, die 
fie ihm bereitet hatten. Es ift mein Troft, 
daß meine Tochter von diefem feinem 


herben Wejen nichts geerbt hat. Sie it | 


nicht anſpruchsvoll; alle beglüdend geht 
ſie durchs Leben. Und deshalb glaube 
ich, hoffe ich feit, daß fie auch glücklich 
bleiben wird.‘ 

Um nichts in der Welt hätte ich der 
Frau, die mir jo viele Freundichaft er- 
wies, ihren tröftlihen Glauben an ihr 
Kind erjchüttern mögen; id; widerſprach 
ihr nicht. Doc allein mit dem Guftl, 
fonnte ich nicht umhin, ihn zu fragen: 
Irrt fie nicht? Hat Yella nicht doch vie- 


(es von ihm? Und jollteft du nicht mehr | 


daran denken?“ 

Er aber in feiner glüdsgewohnten, 
forglofen Weiſe: ‚Was fallt dir nur ein! 
Überall willft du Gefpenfter jehen. Ich 


glaub gar, du bift an meiner Statt eifer= | 


ſüchtig auf den Leo und kannſt es nicht 


Aber wenn man einmal | 


Nun jchien es ihr | 
Ich aber, ih muß mit Don Philipp 


Die ſchöne, liebenswürdige Frau | 
iprach nicht tadelnd noch herb von dem | 
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leiden, daß der arme Haſcher mir jo 
manchmal was am Zeug zu fliden hat. 
Beruhig du dich nur. Der Yella Liebe 
wird der mir nicht nehmen. Wenn fie jo 
feicht zu erjchüttern wär, wenn ich das 
glauben müßt... Uber nein, laß uns 
nicht davon reden. Es thut nicht gut, 
einen ſolchen Gedanken nur auszujprechen. 
Denn ſiehſt du, Freund Werner, du kennſt 
und verftehit uns doch wohl nur halb. 
Ahr Norddeutihen kommt vor lauter 
Zweifeln, Strupeln und Bedenflichkeiten, 
vor Selbitprüfung, Gewifjenhaftigkeit und 
was weiß ich weiter, nie ganz zur Ruhe. 





jagen: Wenn ich einmal zu fürchten an- 
gefangen, hab ich zu fürchten auch jchon 
aufgehört! Mein leichter Sinn, wie du 
es gern nennit, erjcheint dir jündhaft. Du 
möchtſt mich weden, rütteln, warnen. Thu 


| das nicht! Entweder die Yella hat mid) 


lieb, jo wie ich bin und wie ich feſt glaube, 
daß fie mich liebt, oder — Nein, ein Oder 
giebt's nicht. Ich kann mich nicht veritellen 
noch tindern. Dann wär's eben aus. Du 
würdſt die andere, die dunfle Seite mei- 
nes Weſens kennen lernen. Wir Wiener 


die fich beherrichen, fich mäßigen können. 

Da, wo bei ung jener glüdjelige Leichtfinn 

aufhört, da fteht eine Schwarze, bodenloje 

Melancholie, bereit ung für immer zu 

verjchlingen.‘ 

Was konnte ich ihm darauf noch jagen? 
Ich hiütete mich, dies Thema wieder zu 
berühren. Wozu auh? Daß es nicht 
helfen würde, das ſah ich immer deut— 
ficher ein. Denn mag man auch nod) jo 
flug reden und raten, man fann feinen 
Menſchen durch Worte ändern. Und je 
älter man wird, deito Farer muß man 
erfennen, daß feinen Freunden Teilnahme 
zeigen das einzige ift umd zugleich das 
beite, wodurd man ihnen zu nüßen ver- 
mag. 

Übrigens waltete in der nächften Zeit 
zwifchen den zweien eine fo heitere Ein— 
' tracht, daß meine Sorge darüber fait 
einſchlief. Je näher die Rückkehr von 
Guſtls Vater und damit die Hochzeit be: 
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vorjtand, deſto inniger jchienen fie ſich 
ineinander einzuleben. 

Leo Lechleitner war verreift. Einer 
der Hausfreunde der Baronin hatte ihn 
auf jein Gut nach Ungarn mitgenommen, 
wo zu wobhlthätigem Zwede eine Auf: 
führung veranftaltet wurde. Dort jollte 
er zum erjtenmal vor einem größeren 
Publikum fpielen. Frau Auguftine war 
jo erfreut ob diefer Ausficht, jo beichäf- 
tigt, als handele es ſich um ihren eigenen 
Erfolg. Sie ließ jich die genauejten Be= | 
richte von verjchiedenen Seiten ſenden 
und erfuhr, daß ihr Schützling einen 
wahren Sturm des Beifalls erregt habe, | 
Als er dann nad) etiwa drei Wochen wies | 
der zurückkam, erjchien er mir zum Vor— 
teil verändert. Vielleicht hatte ich auch 
in diejer Zeit aufgehört, feinen Einfluß 
zu fürchten. Er jaß bei uns in dem 
offenen Salettl und gab auf die vielen 
fich freuzenden Fragen jeiner ſchönen Gön- 
nerin ruhige und freimütige Antwort. Auf | 
ihr Verlangen berichtete er von dem Lobe, 
das ihm zu teil geworden, doch Mang 
feine Rede bejcheidener, nicht ſo jelbit- 
bewußt wie ſonſt. Er war innerlich” ge= | 
hoben davon, daß man ihm einen ehren- | 
vollen Antrag für eine Stellung in Moskau | 

| 





gemacht, den er morgen jchon abjchließen 
jollte und von dem er fi) Großes ver: | 
ſprach. Er jei unterwegs in jo erregter | 
Stimmung gewejen, daß die Melodien 
ihm wie von jelber zugeflojien, daß er | 
mehrere Lieder fompomert. | 

Der Guftl, der ſich noch immer als | 
die jpecielle Vorſehung jeines einftigen 
Patienten betrachtete, nicte befriedigt: 
‚Das iſt recht, daß Sie nun auch jelbit | 
etwas jchaffen,‘ jagte er. ‚Und wie find 
denn die Sachen ? finden fie Beifall?‘ 

Und jener befangen: ‚Ich fann es nicht 
jagen. Es jang fie noch niemand, ich 
wollte nicht, daß ... Frau Baronin‘ — er | 
wandte ſich plöglih an die Hausfrau — 
‚ich möchte Ihnen die Lieder gern wid 
men. Wenn Sie — wenn Sie es veran- 
laſſen könnten, daß vielleicht das Fräulein 
Jella ... Ich würde jehr, jehr alüdlich 
jein.‘ 


höflicher zu zeigen. 


morgen mittag enticheiden. 


Illuſtrierte Deutfhe Monatshefte. 


‚Du mußt fie ihm fingen!‘ rief Frau 
Auguſtine. Sie war angenehm überrajcht, 
dad ihr Schüßling gelernt hatte, jich etwas 
Stille, verſchloſſen 
ihroffe Menjchen haben es gut darin, 
daß, jobald fie nur fich herbeilaffen, ein 
wenig umgänglicher zu fein, man ihnen 
dankbar ift, wie anderen für eine große, 
bejondere Liebenswürdigkeit. 

‚Du mußt fie fingen,‘ jagte der Guſtl, 
‚das veriteht fih. Es wär nicht hübjch, 
wenn du unjerem jungen Freund gegen: 
über, wo er deiner Mutter mit feinen 
Werfen eine Freude machen möchte, auf 
deinem Vorſatz beharren wolltit.‘ 

Und Jella blaß, mit leiſer Stimme, 
als gelte es einen jchweren Entichluß: 
„Gewiß, ich will’s. Nächiter Tage, bald, 
vielleicht morgen . . . wann id} fann.‘ 

‚sch rechne darauf, dat Sie Ihr Wort 
mir halten werden,‘ entgegnete er. 

Sie aber jprad) jchnell von etwas an- 
derem. Sie bat mid), ein Bud), aus dem 
ich gerade an den letzten Abenden gelejen 
— es war eine Sammlung altprovenga- 
liicher Troubadourgejänge —, nochmals 
aufzujchlagen und einzelnes, das ihr be: 
jonders zugejagt hatte, ihr zu wiederholen. 
Bon des Leo Lecjleitners Liedern war 


' nicht mehr die Rede. 


-Nur, da wir aufbraden, fragte der 
Guftl fie noch einmal: ‚Nun, Jella, wie 
iſt's; jingit du morgen uns vor?‘ Und 


als fie nicht gleich antwortete, fuhr er 


fort, zu Zechleitner gewendet: ‚Berlafjen 
Sie fih drauf, fie wird's thun. Wenn 
ich morgen herausfomme, jollen Sie Ihre 
Lieder hören. Ich will dann auch mit 
Ihnen noch von Ihren Plänen reden.‘ 

‚Aber, Herr Doktor... id) muß mid 
Wenn id 
meine Annahmeerflärung nicht rechtzeitig 
abjende, verliere ich die Ausficht auf jene 
Stellung.‘ 

‚So fomm ich rechtzeitig. Ich muß 
die Sache genauer prüfen. Ich verlang 
von Ihnen, daß Sie nicht jchreiben, bevor 
ich da bin. Nicht wahr, Jella, auch dir 
iſt's nicht unlieb, wann ich ein bißl frü- 


ı her fomme? ch denf, wir zwei haben, 
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bevor der Bater heimfehrt, den ich über- | 
morgen erivarte, noch jo manches zu be= | 


reden.‘ 

‚sch bitt dich drum,‘ jagte fie errötend 
vor jeinem Blick. 

— Und dennod) jind wir an dem folgen» 
den Tage erit jpät gegen abend hinaus: 
gefahren! 

Der Guftl war in der übermütigiten 





Stimmung gewejen. Die Heimfehr des 


Vaters, die Nähe der Hochzeit, für die 


hätte er nicht froh jein follen! Dazu 
war ihm an demjelben Morgen eine ernite 
Operation geglüdt, durch die er jeine 
Diagnoje gerechtfertigt jah. Er hatte alle 
Kranfenbejuche jchnell abgethan, wir ftan- 
den gerade im Begriff, nad) Hiebing zu 
fahren, ala er nochmals gerufen wurde. 
Ich hörte aus dem Vorzimmer her das 
ſchrille Stimmchen der Heinen Liſi, der 
blonden Praterjängerin, die ih am erſten 
Abend bier bei ihm getroffen; ich hörte, 
wie der Guftl ihr ſagte: ‚Gut, ich will’s 
ichon in Ordnung bringen.‘ Er jtredte noch 
einmal den Kopf durch die Thür: „Ich bin 
gleich wieder da; bleib, bis ich wieder- 
fomme, Werner.‘ Und er ging mit ihr fort. 
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Ich weiß nicht, wie viele Stunden ver— 
gingen. Als der Guftl zurüdtam — ich 


‚ hatte vom Fenfter aus ihn gejehen und 


traf ihn halbwegs auf der Treppe —, 


| rief er mir zu: „Bit du noch da? Wart 


nur ein bißl, ih muß nur etwas Toilette 
machen. Du bijt doch nicht ungeduldig 
geworden? Armer Kerl! Freilich, daran 
hab ich nicht gedacht. Ya, weißt du denn 
auch, was die Liſi wollte?‘ fragte er, als 


' wir endlich, endlich im Wagen jaßen. ‚Sie 
er den Tag heute feitießen wollte — wie | 


Ich wartete. Ich hatte mir ein Buch 
genommen, jaß umd las und blidte nur | 


bon Zeit zu Zeit auf meine Uhr und 
dann auf die Straße und las dann wie- 


der. Ich glaube nicht von befonders un- | 


geduldigem Temperament zu fein. Wber 
warten zu müſſen mit dem Bemwußtjein, 
daß wieder andere auf und warten, das 
jcheint mir eine Pein, die man füglich 
den Höllenftrafen zuzählen dürfte. Was 
jollte ich anfangen? Hinausfahren, jagen, 
daß er noch zu thun Habe? Aber er bat 
mich eigens, zu bleiben. Ich mußte ihn 
abwarten. Unterdeffen wußte Xeo nicht, 
woran er war, verlor jeine Stelle, würde 
die Jella ſich ängitigen. Könnte ich fie 
nur ſchützen vor diefen Schmerzen! Wäre 
id) an jeiner Statt, jie jollte nicht warten, 
jollte nicht leiden. Aber die Jella liebt 
ja ihn! Und er ijt mein Freund. Auf 
diefem Wepe ließ ich mein Denken nicht 
weiter jchweifen. 


hat einen Streit mit ihrem Direktor ge— 
habt, den ich ihr jchlichten jollt. Du 
jiehit, mein altes Heidelberger Metier 
des Friedensſtiftens verjehe ich auch hier. 
Natürlich mußt ich, nachdem die Geſchicht 
in Ordnung gebracht war, die Verſöhnung 
mit einem Glas Champagner bejiegeln 
helfen. Das war zugleich jo eine Art 
von Abjchiedsfeier, denn von morgen ab 
behandelt fie der Vater wieder.‘ 

‚Und unterdeſſen haft du deine Braut 
warten lafjen ?* 

Er lachte. ‚Die Jella weiß es längit, 
daß ich der allerunzuverläffigite Menjch 
von der Welt bin, und weiß auch, daß 
meine Treu und Liebe mit Pünktlichkeit 
nichts zu jchaffen hat. Aber jiebit du, 
gerad deshalb, weil ich nicht will, daß 
fie fich um mich aufregt, wünſchte ich, fie 
möchte ihre Mufif wieder treiben. Die 
macht ihr die Stunden leicht verfliegen. 
Ich wollt, jie hätt das heut jchon erprobt 
und mit dem Leo die Lieder gejungen. 
Ich möcht über jeine Kompofitionen ihr 
Urteil wiffen. Ich hab nämlich einen 
Plan für ihn und hab auch davon eben 
mit jenem Direktor geſprochen. Der An 
trag nad Rußland gefällt mir nicht recht, 
er ift zu zart für das Klima, zu jung. 
Er joll hübſch dableiben, ich laſſe ihn 
noch ein Jahr lang das Konjervatorium 
bejuchen, dann wird fich wohl auch bier 
etwas FFeites finden. Was meint du 
dazu ?‘ 

So hatte der Guftl wieder einmal die 
Vorwürfe, die ich gegen ihn auf dem 
Herzen gehabt, zu nichte gemacht durd) 
jeine Güte. Ich vergaß meine Wartens- 
qualen und ließ mir jeine Abjichten zum 
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Heil des jungen Mufifers auf der Wei- 
terfahrt auseinanderjeßen. 

Als wir draußen in Hieking den Gar- 
tenpavillon betraten, richtete jich die Ba- 
ronin von ihrer Chaijelongue halb in die 
Höhe, mit Hand und Augen uns Stille 
winfend. Vom Gärtnerhaus her ertönte 


Geſang. ‚Ich bin jo froh,‘ jagte fie leiſe, 


‚jo froh wie lang nicht, daß endlich die 


Kella ihre Abneigung, zu ſingen, über- | 
Sie hatte es dem Led: | 
leitner geweigert, ihr geſtriges Verjprechen | 


wunden bat. 


zu halten. Wir erwarteten did. Du 
hattft zugejagt, heut früher als jonjt zu 
fommen. Aber du famft nicht. Der Leo 
war jchon halb krank vor Aufregung. 
Zuletzt, faum vor einer halben Stunde, 
ipringt die Jella auf: Ich ertrag’s nicht 
länger! Ich kann's nicht mit anschauen, 
wie Sie fich quälen! Und aud) ich will 
nicht mehr warten! Kommen Sie, id) 
fing Ihnen alles, was Sie wünjchen. 
Vielleiht fommt er dann eher! Und 
jedenfalls vergeht die Zeit. — So ift fie 








mit ihm in die Gärtnerwohnung gegan= | 
gen, damit ich von hier aus fie hören 


fann.‘ 


Der Freund warf mir nur einen Blid | 


zu: ‚Hab ich recht? oder — hab ich recht!‘ 


wie er in lachender, jelbit fich verjpotten- 


der Überhebung zu fagen pflegte. Ich 
fonnte nur zuftimmen. Ja, er behielt 


hier immer recht mit jeiner glüdlichen | 


Zuverſicht. 

Die Jella kam. Verklärt, gehoben durch 
die Muſik, trat ſie aus dem Dunkel des 
Gartens gleich einer Erſcheinung aus 
höheren Regionen zu uns herein. Sie 
trug ein weißes Kleid; das goldbraune 
Haar ſchmiegte ſich wie eine lichte Aureole 
um ihren Kopf; die leichten Löckchen um 
Schläfen und Nacken bewegten ſich in der 
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den Faden, unterbrach ſich und entſchul— 
digte ſich ob ihrer Zerſtreutheit. Sie 
war ganz ſie ſelbſt und verſank dann 
wieder in ein wunderliches, verträumtes 
Schweigen. Der geſpannte, ſinnende Zug 
auf ihrer Stirn erſchien mir fremd. Und 
doch, da er wieder und wieder kehrte, 
wollte es mich bedünken, als ſei dies 
Geſicht mit dem ſonnigen Frohſinnsaus— 
druck, den es bisher trug, nur halb ſo 
ſchön geweſen wie jetzt in ſeinem denken— 
den Ernſt. 

Der Guſtl hatte ihr einen Brief von 
jeinem Vater mitgebradht; der Hofrat 
jchrieb von jeiner legten Reijejtation aus, 
von Siechenheil. Bor jeiner Heimkehr, 
vor ihrer Hochzeit wollte der alte Herr 
jeinen Kindern die Wünjche und Mahnun— 
gen jchriftlich ausdrüden, die er für fie 
im Serzen hegte. Während der Guſtl 
halblaut vorlas, blidte jie, an jeine Schul- 
ter gelehnt, mit ihm auf das Blatt. Aber 
wenn er, ob des Vaters feierlichen Wor- 
ten lächelnd, fragend zu ihr aufſah, er- 
rötete fie nicht wie jonft. Der Zug um 
die Brauen wollte nicht weichen. Sie 
war blaß, mit halb geöffneten Lippen ſaß 
jie und jprach nicht und horchte nur hin- 
aus, wo nod) immer das leije Spiel er- 
fang. In ihrer erniten Ruhe erjchien 


' fie mir wie die Verförperung der jtillen, 





Abendluft, als wollten fie den heißen Wan- 


gen Kühlung fächeln. 

‚Ach hab nicht gewußt, daß du da biſt, 
Guſth,“ jagte fie, ‚der Andres hat mid) 
erit holen müjjen.‘ Nicht ein Wort des 
Borwurfs. Es ſchien, als jei fie nod 
ganz erfüllt von dem, was fie gehört und 
gelungen. Sie jprady mit uns, verlor 


ichwermutvollen Auguſtnacht. 

Der Lechleitner war nicht mehr zum 
Vorjchein gefommen. Die Baronin ta- 
delte den Guſtl ernitlich, weil er den 
armen jungen Menjchen im Stiche ge— 
lafjen und diejer, der feit auf fein Wort 
gebaut, dadurd die Ausjiht auf jene 
günftige Stellung verloren habe. Der 
Guftl erzählte ihr von der geglüdten 
Operation am Morgen; daß es aber 
nicht nur ärztliche Prlichten waren, die 
ihn in der Stadt zurüdgehalten, das 
jagte er nicht. Aber wie es ihm leicht 
geihah, daß er jelber vergah, was er 
erſt hatte verjchtweigen wollen, jo erwähnte 
er, da er num von feinen Plänen für die 
Zukunft des Leo ſprach, auch des Direk— 
tors, der ihn in dieſer Sache beraten, 
auch der Liſi, bei der er jenen getroffen 
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hatte. Und die Jella ſaß ſchweigend da- als er hörte, was wir wollten, da ging 


neben. 
Gleihwie an dem Abend meines erften 


Bejuhes in Hietzing begleiteten wir die | 


Damen ind Haus. Der Andres jchritt 
voran mit der Lampe, Jella folgte, mit 
Shawls und mit Kiffen beladen. Aber 
als wir drinnen im Salon Abſchied neh- 
mend beijammen ftanden — die Baronin 
fühlte fich von der Hitze angegriffen und 
ihidte uns fort —, da faßte fie wie mit 
plöglihem Entſchluſſe die Hand ihrer 
Mutter: ‚Ich kann noch nicht jchlafen! 


Es jummt und es Hingt mir jo wirr im | 
Kopf. Mir iſt, al3 müßt ich jehr traurig | 
werden, wenn ich mich jeßt till hinlegen | 

Seh du | 
Ich will 


jollt und denken und denken... 
zu Bett, ich bitt dich jchön. 





dih nicht wach halten und auch nicht | 


itören. Aber — du haſt es jelbit gewollt, 
daß ich wieder fingen jollte — laß mid) 


noh hinübergehen zu dem Lechleitner. | 
Es ift wie ein Durjt, ih muß noch mehr | 
bören, noch mehr fingen, bevor ich zur | 


Ruhe fommen fann. Nicht wahr,‘ fragte 
fie, zu uns beiden gewendet, dem Guſtl 
und mir, ‚nicht wahr, ihr kommt mit 
mir ?* 

Frau Augujtine war wenig einveritan- 
den mit diefem ungewöhnlichen Wunſch 
ihrer Tochter. Aber der Guſtl veritand 
es jo gut, zu bitten, daß fie ihre Erlaub- 
nis gewähren mußte. Vielleicht hätte er 
lieber fih mit der Jella allein in den 
dımflen Gartenpfaden verloren, aber fie 
hielt mi) an ihrer Seite. So gingen 


wir drei den geraden Weg zu der Woh- | 


nung des Gärtners, die, halb verjtedt 


in grünem Buſchwerk, am Ende der Be- 


sung lag. Das feine Haus wie feine 
Bewohner jchienen jchon von Schlaf um- 
fangen, nur aus einem Fenjter im Erd— 
geihoh drang noch ein ſchwacher Licht- 
ihein heraus. 

‚Herr Leo!‘ rief die Jella halblaut mit 
ihrer flaren, weichen Stimme. 

Augenblidlich bewegte ſich's drinnen. 
Haftig ward der Vorhang zurüdgezogen, 
das Fenſter geöffnet. Das blafje Gejicht 
des jungen Muſikers ſchaute heraus, und 


es wie ein plötzlicher Sturm durch ſeine 
Züge. Er verſchwand vom Fenſter, um 
gleich darauf uns die Hausthür aufzu— 
ſchließen; dabei zitterten ihm die Hände, 
daß er das Licht kaum halten konnte. Er 
leuchtete uns an der Thür feiner fchlafen- 
den Wirtsleute vorüber durch den ſchma— 
len Flur bis in jeine Stube. Eilig warf 
er eine Dede über das Sofa, das jchon 
mit Kiffen zur nächtlihen Ruheſtatt ge- 
richtet gewejen; das Tiſchchen daneben, 
an dem er halb liegend gejchrieben hatte, 
bis wir famen, rüdte er beijeite, jtellte 
Stühle für uns bereit und jchlug den 
Dedel des altmodiſchen, tafelfürmigen 
Flügels zurüd. Das alles that er, ohne 
zu jprechen, ohne die Augen zu uns zu 
erheben. Indeſſen er nach Noten juchte, 
itand Jella jtill, mit hängenden Armen 
neben dem Klavier, in Gedanken ver- 
loren, als habe fie den Zweck vergefien, 
weshalb fie gefommen. 

‚Nun, fangt ihr nicht an?‘ fragte der 
Guftl; ‚du wolltſt ja fingen. Und da 


giebt's Mufif, mehr als genug. Schau 


ber, was iſt das da?‘ und er hob von 
dem Tiſch, den Leo fortgejchoben Hatte, 


‚ ein Notenblatt, auf welchem die Tinte 


erit halb getrodnet. 

‚Das da...‘ Leo ftodte; er nahm ihm 
das Blatt fort und jchob es jchnell zwi— 
chen andere Hefte; ‚das ift.... das heißt 

. e8 ijt noch nicht fertig. Das Fräu— 
fein hatte geitern abend einen Vers ge- 
lobt, von einem jener Troubadours, von 
denen uns der Herr Doktor von Werner 
vorgelejen. Folquet hieß er, ich glaub 
von Marjeille. Ah Hab verjucht, die 
Worte in Muſik zu fegen, und hab fie 
dafür freilich ein bifchen ... verändern 
müffen.‘ 

‚So fing doc das!‘ rief Guftl wieder. 

‚Nein, das geht nicht, es fehlt noch 
die Begleitung. Lieber ein anderes, was 
Sie wollen ... dies hier!‘ und er hielt 
ihr ein Blatt bin. 

Sie nidte nur. Sie hatte nicht auf 
feine Worte geachtet. Sie nahm Die 
Noten aus feiner Hand, und da er zu 


296 


ſpielen anfing, jang fie. Es ſchien, als 
ob jie nur dem, was fie bewegte, Aus: 
drud geben müſſe. Sie fragte nicht viel, 
was fie jang. Nachdem jie das erjte Lied 
beendet, nahm jie ein zweites von dem 
Haufen von Noten, die er ihr bereit gelegt 
hatte, und dann ein drittes und jo fort. 
Auf des Leo Kompofitionen folgten andere; 
es traten faum Pauſen dazwiſchen ein. 
Auch Sprachen die beiden nicht miteinander, 
fie zeigte ihm, was fie gewählt, er jpielte 
es. Und dennoch mochte in der bunten, 
vom Zufall gebildeten Reihenfolge diejer 





Lieder ein Zuſammenhang berrichen, ein | 


Geſetz, das all die verjchiedenen Gejänge 


ein großes Ganzes bilden ließ. Er ver: | 


jtand dies Geſetz. Scien er doch vor: | 


auszuahnen, was fie zunächit ergreifen | 
würde, da er in leifen Übergängen eine | 
zum Fenſter umd stieß es auf. ‚Es ift 


Weije mit der anderen verband. 
So jang fie, ohne aufzuhören, Lied auf 
Lied. Mitternacht war jchon vorüber. 


Wie von einem Zauber umfangen jahen | 


wir im Dunklen jeitwärts, daß wir ein- 
ander kaum jehen fonnten. Die einzige 
Kerze im Mejiingleuchter auf dem Klavier 
verbreitete nur eine ſchwache Helle. Die 
fiel auf Jellas weiße Geſtalt, auf ihre 
ernten, weit offenen Augen, wie fie mit 
juchend geſpanntem Ausdrud den Tönen, 
die ihrer Kehle entitrömten in die weiten 
Lüfte hinaus, nachzuitreben, zu folgen 
jhien. Und der Wiederjchein des Lich- 
tes ftreifte das blafje Antlitz des Jüng— 
lings, deffen arme Seele hingegeben an 
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Es war ihr unter all den Noten gerade 
das Blatt in die Hände gefallen, das er 
vorhin verborgen hatte, das Blatt mit 
jenem Troubadourlied. So begann er 
eine Begleitung zu ſpielen, die er wohl 
im Kopf ſchon entworfen hatte, doch die 
auf dem Papier noch nicht ſtand. Sie 
aber ſang: 

Singend geſchieht mir's, daß ich des gedenke, 

Was ich ſingend vergeſſen wollt; 

Singend geſchieht mir's, daß ich mich verſenle 

In das, was ich nicht denken jollt. 

Denn wenn bie flingenden Töne binziehen, 

Kann ich's nicht bergen, kann ich nicht flichen, 

Muß ich es jagen, das jehrenbe Leid, 

Mup ic eö klagen, wie ferne wir beib, 

Wie jo fern wir getrennt find für allewige Zeit... 
Für ewige Zeit! 

‚Laß es damit genug jein!‘ Der Guftl 
war es, der neben mir jprad. Er trat 


unerträglich ſchwül bier,‘ jagte er und 
bog fich weit hinaus in die Nachtluft. 
Als habe eine rohe Hand den Zauber 
zerrijien, jo weh thaten mir nach dem 
wunderjamen Liede jeine gleichgültigen 
Worte. Ich hätte vor fie hinftürzen, ihr 
abbitten mögen. Aber was ich faum zu 
denfen gewagt, das that jchon ein anderer. 
Der Leo Lechleitner büdte ſich jchnell, 
er fahte ihres Kleides Saum und prefte 
es an die zitternden Lippen. ch fonnte 
nicht hören, was er dazu jprad. Doch 
fie wich zurüd. In ihren blafjen Zügen 
ging eine jähe Veränderung vor, in ihren 


| Augen jtieg etiwas empor, wie ein Ent- 


dem Hauch ihrer Lippen bing, als müfje 


er vergehen mit dem Tone, der leije ver: 
flang. 

Ob der Guftl das jah und fühlte wie 
ih? Unwillkürlich wollte ich mich zu 
dem Freunde wenden. ch hatte in die- 
jen verzauberten Stunden, da all mein 


Denken nur Auge und Ohr war, fait jein | 
Dajein vergeflen, fein Anrecht an fie. Ich 


empfand, wie er bei meiner unerwarteten 
Berührung zufammenzudte. 

Doch indem hörte ich Leos Stimme: 
‚Wenn Sie es wünjchen,‘ jagte er leije, 
‚wenn Sie es wollen, danı muß ich's 
verjuchen.‘ 
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ſetzen vor ihm, vor uns und vor fich jelbit. 
Indem wandte ſich der Guftl, der mit 
dem Rüden zu uns geitanden, vom Fen— 
fter zurüd. 

‚Komm, Jella. Es ift Zeit, zu geben. 
Du wirjt dem Lechleitner morgen danken, 
daß er dich begleitet hat. Jetzt ift es 
jpät. Er braudt der Ruhe und wir 
auch. Komm!‘ 

Er bot ihr den Arm. Und mir win— 
fend, daß ich ihnen folge, verlieh er das 
Zimmer mit einem leichten Gruß an den 
Muſiker. 

Der hatte feine Antwort gegeben. Wie 
er vor ihrem Blid erjchauernd im fich 
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jnjammengejunfen war, jo hodte er dort 
noch vor dem Flügel, das Gejicht in den 
Händen vergraben, fajt bis auf die Taften 
binabgejunfen. Als wir das Haus ver- 
loffen hatten umd draußen unter jeinem 
Zimmer vorübergingen, jtand das Fenſter 
noch offen, jah ich ihn noch in derjelben 
Stellung regungslos ſitzen, halb bewußt: 
os, jeit fie gegangen. 

Die Nachtluft kam uns fühl entgegen. 
Sorgjam hüllte Gujtl die Jella in ihren 
Shawl. Er legte den Arm um ihre 
Schulter und führte fie, die willenlos 
alles mit fich geſchehen ließ, durch die 
ihmalen Gartenwege. -Bon Zeit zu Zeit 
büdte er jich zu ihr und jchien ihr etwas 
zuzuflüftern. Aber ob fie die Worte 
hörte, ob fie Antwort darauf gab, konnte 
ich nicht unterjcheiden.. Am Haus, das 
der gute alte Andres, ſich verjchlafen die 
Augen reibend, ihr öffnete, entließ er fie 
mit einem Kuß aus feinen Armen. Er 
war noch nicht von der Schwelle zu mir 
in den Garten zurüdgefehrt, jein Fuß 
baftete noch auf der letzten Stufe, da 
fam fie ihm nad, haſtig, fliegend, und 
preßte jih an ihn und wollte ihn nicht 
lafien. Ihr Haupt lag faſſungslos ihm 
am Halje, ihr jchlanfer Körper bebte vor 
Schluchzen. 

Jella, Liebſte, ſei ruhig, ſei ſtill!“ 
ſagte er, ihr die Locken ſtreichelnd, mit 
ſeiner guten, beſchwichtigenden Stimme, 
wie der Arzt zu einem Kinde ſpricht. 
‚Ras haft du denn? was iſt denn ge— 
ihehen? Daß deine Muſik dir mehr it, 
als ich begreife, ilt e3 das? Gräm did) 
mit deshalb. Du kennſt mich, ich dich; 
wır willen beide, was wir aneinander 


| 


Weshalb? 297 
mit ruhiger Feltigfeit zurüd, die Stufen 
hinauf. 

‚sch bitt dich, Werner,‘ jagte er, da 
wir im Wagen fuhren, ‚thu mir die Lieb 
und red nicht mehr viel. Ach jeh dir’s 
an, du möchtjt mir noch von ihrem jchö- 
nen Singen jprechen. Ich hab aber heute 
für meinen Geſchmack jchon ein bifjel zu 
viel Mufif gehabt und hab nun genug.‘ 
Und er drüdte fich in die Ede, ſchloß 
die Augen und that, als ob er jchlafen 
wolle. 

So fuhren wir jchweigend durch die 
Gaſſen der großen Stadt, die jo früh 
Nacht macht wie feine andere. Ach jah 
die menjchen- und wagenleeren langen 
Straßenzeilen hinauf und gedachte, wie 
ich fie zum erjtenmal im Sonnenschein, 
von fröhlich bewegtem Bolfstreiben er— 
füllt, gejeben hatte. Ach wußte faſt noch) 
jedes Wort, das damals der Freund zu 
mir gejprocdhen, und wußte, wıe auf der 
ichnellen Fahrt mit jedem Wort, an jedem 
Haus weiter, jeder neuen Straßenbiegung 
mir fröhlicher und leichter ums Herz 
ward, weil dad Zutrauen zu jeinem Glück 
und zu ihm jelber mir gewachſen. Nun 


' war mir’s, als fielen von den hohen, 


Ichattendunflen Gebäuden, indem ich, jie 
erfennend, zugleich mich jeiner einjtigen 


Worte entjann, jchwere Steinlajten be= 


baben, und das Leben, das uns bevor: 


iteht, joll ung nur immer fejter verbin- 
den. Geh jeßt, du bijt müde, haft dich 
überangejtrengt. Morgen wird, was dich 
jest jo erjchüttert, im Tageslicht dir ge- 


ring erſcheinen. Gute Nacht, mein Lieb, | 


ſchlaf wohl, träume füß!‘ So löſte er 
janft die zudenden, ſich verjchlingenden 
Hände von jeinem Naden, küßte fie noch 
auf die weinenden Augen und führte fie 
dann, ihres Widerftandes nicht achtend, 


drüdend und atembenehmend mir auf die 
Seele. 

Bor jeiner Wohnung, als wir aus dem 
Wagen ſtiegen, legte der Guftl mir halb 
jchlaftrunfen den Arm um die Schulter: 
‚Alter, jorgit dich wieder um mich? Geh, 
jorg dich nicht. Bei mir ſteht's gut. Zu 
morgen fehrt der Bater heim und dann 
in zwei Wochen ... Laß mich jebt ſtill 
jein und laß mich träumen. Ich träum 
ja nur von künftigem Glück!“ 

Ich war allein auf meinem Zimmer. 
Mit jchweren Schritten durchmaß ich den 
Naum. Zehnmal jtand ich an der Thür, 
die Hand ſchon am Drüder, feſt ent: 
ichloffen, zu ihm zu gehen, ihn doc) nod) 
zu warnen, ihm zu jagen... Was?... 
das war es! Wie jollte ich es in Worte 
fajien, was mid) formlos ängitete, im 
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Worte, die er mir glauben würde? Und 
zehnmal machte ich wieder ehrt, jagte 
nichts und ließ ihn jchlafen. 
denn meiner Sache gewiß? Hatte die 
Jella nicht eben noch beim Abjchied ihm 
am Halſe gehangen, hingebend wie nur 
je eine zärtlihe Braut? Wie oftmals 


hatte er mich im Scherz, hatte ich jelbit 
mich jchwarzjehend gejcholten! Wäre ih 
es doch jet auch, ich wäre es jo gern... 


Ich wollte meiner böfen Ahnung nicht 
trauen, wollte ruhig jein, wollte nicht 
fürdten. Alſo blieb ih und jagte ihm 
nichts. 

So wie in jener erjten Nacht, die ich 
unter diefem Dache zugebradht hatte, warf 
ich auch jeßt erjt gegen Morgen mich auf 
mein Lager und ſank in Furzen, jchweren 
Schlaf. Und wieder marterte mich im 
Traume das Angjtgefühl körperlichen Be- 
drüdtjeins. Und wieder rang ich mic 
empor, gewaltjam, mit Aufbietung aller 
meiner Kräfte, und ſah ermachend vor 
mir den Guftl ... 


‚Da lies!‘ er hielt mir ein Blatt ent- | 
ı noch nicht alles verloren, er müfje hin- 


gegen. 

Die Buchftaben tanzten mir vor den 
Augen. Es währte minutenlang, bis id) 
nur zu faſſen vermochte, was da gejchrie- 
ben war. 


meinen. 
jtodte, da padte er mich: ‚Menſch, ſchläfſt 


du noch immer? Wach endlich auf und 


jag, daß ich träume und daß das nicht 
jein kann!“ 


‚Mein lieber Gujtl,‘ schrieb fie, ‚jei 
gut. Ach kann nicht anders. Du mußt 
mir verzeihen, wie ſchwer ich dich kränke. 
Denn ich kann dein Weib nicht werden, 
nicht jet und nie. Laß uns voneinander 
gehen, bevor wir noch viel herberes Herz- 
leid als jebt jchon darum leiden müjjen. 


Der Guftl ftand über mich 
gebeugt, er folgte mit feinen Bliden den 
Und als ich zögerte, ala ih 


War ih 
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dabei bleiben. Siehſt du mich wieder, 
ſo bin ich, wie ich immer geweſen, deine 
gute Freundin Jella.“ 


‚Steht das da? Haft auch du das ge: 
lejen?‘ Es war eine fremde, veränderte 
Stimme, die neben mir jprad). 

‚Guſth!“ 

Er hatte mit der Hand in die Luft ge— 
griffen, wie nach einem Halt. Er ſchwankte. 
Wäre ich nicht rechtzeitig noch aus dem 


Bett und hinzugeſprungen, er wäre ge— 


ſtürzt. Mühſam ſchleppte ich ihn zu dem 








Es ijt nur meine Schuld, ich tauge, jo 


jcheint mir’s, wohl nicht zum Glücklich— 
fein. Sag deinem Vater, er joll mic 
nicht haſſen. Sobald diejer Brief aus 
dem Haus it, will ich der Mama alles 
geitehen. Beſtürmt mich nicht. Es muß 


Sofa. Schwer janf er nieder. Ich lief 
nah Waſſer, ihm die Schläfen zu be: 
neßen, ich that, was ich wußte, er be 
wegte ſich nicht. So wie ich ihm hinge— 
bettet hatte, jo blieb er liegen, mit offenen 
Augen und jtarrte gerade vor jich hin. 
Ein Schmerzensausbrucd, ein lauter Schrei, 
jelbjt eine Ohnmacht, alles wäre bei mei: 
nem lebhaften, leicht erregten Freunde 
mir natürlicher gewejen als dieje dumpfe, 
bilflofe Starrheit. Ich redete ihm zu, 
ich bat ihn, fich zu ermannen. Es ſei ja 


aus, müſſe mit ihr reden, verjuchen, fie 
anderen Sinnes zu machen. Grit nadı 
einer Weile fragte er leije nur: ‚Wozu?‘ 

Einen Augenblid gelang es mir doc, 
ihn aus diefem Zuftand zu weden: ‚Du 
weißt ja nicht einmal, weshalb fie dir 
den Abjchied giebt!‘ Hatte ich zu ihm ge- 
jagt. 

‚Weshalb? Weil fie mich nicht mehr 


lieb hat,‘ verjegte er müde. Aber dann, 
als gehe e3 jegt erit im feinem Geiſt auf, 


daß es auch noch andere Gründe geben 
fünne, richtete er ſich plößlich empor: 
‚Nur deshalb, verſtehſt du, einzig des- 
halb! Der Leo Lecjleitner hat nicht das 
Mindefte damit zu Schaffen, der nicht, ſag's 
nicht, ich will das nicht hören! ch will 
nicht, daß man von der Jella jo etwas 
nur denkt. Dazu jteht fie viel zu bod. 
Und id aud. Daß fie mich nicht mehr 
lieben mag, das iſt nicht, weil der arme 
Burjch es ihr angethan hätte. Höchitens 
jein Spiel. Aber wozu noch darüber 
grübeln? Sie liebt midy nicht mehr. 


Meinhardt: 


Das tft genug.‘ Er war jchon wieder in 
jene apathiich dumpfe Schlaffheit zurüd- 
gejunten. 

‚Du mußt hinaus zu ihr,‘ jagte ich 
nochmals. ‚Wenn fie dich fieht, wenn fie 
dih hört ... Ich habe es an mir jelbit 
erlebt, ih weiß es, wie man alle Vor: 
würfe, die man in deiner Abwejenheit 
gegen dich hegte, vergißt, wenn du da 
biſt.“ 


ſollt ich ihr ſagen? Sie möcht mich aus 
Mitleid und Gnade nehmen, wenn nicht 
aus Lieb?“ 

‚Aber Guſtl, du kannſt doch unmöglich 
dich ſo drein ergeben, ohne jedes Wort, 
ohne jeden Verſuch! Geſtern noch ...“ 

‚Bejtern! ... das iſt lang her. Da 
war ich noch ich und fie war die Jella, 
die ih jo gut gefannt hab. Seitdem 
ihrieb fie den Brief, und num fenn ich 
fie nimmer. Nicht wie fie war, nicht 
wie fie iſt. Es iſt alles aus und vorbei.‘ 

Dabei blieb er. Wie ich auch bitten 
und zureden mochte, er war aus jeiner 
Lethargie nicht aufzurütteln. Mir ſchien 
es unmännlich, unnatürlich, jich jo wider- 
ttandslos in jein Scidjal zu ergeben. 
Ich ertrug es nicht. Wollte er den Ver— 
juh nicht machen, jo mußte ich es. Ich 
jagte e& ihm. 

‚hu, was du willit,‘ entgegnete er. 

Ich wußte nicht, ob ich in diefem Zu— 
ſtand ihn laffen dürfe. Ich ängſtigte mic) 
um ihn, wenn ich ging, und wollte doc) 
gehen, ihm Heilung zu holen. Er lag 
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Sp madte ich mid; auf den Weg hin- 
aus. Ich hatte ſelbſt nicht viele Hoffnung. 
Wie follte ich durch meinen Einfluß un- 
geihehen machen, was einmal gejchehen 
war? Aber es drängte mich, zu handeln. 


; Mir war, als jei es meine Pflicht, etwas 


zu thun und zu verjuchen, um meinen 


‚ Freund vor Verzweiflung zu retten. 


Als ich hinausfam, riß mir der Andres 


us — — den Wagenſchlag auf: ‚Gott ſei Dank!‘ 
Ich?‘ — er ſchüttelte den Kopf — ‚was 





ſo leblos, mit halbgeſchloſſenen Augen, 


blaß, wie ein Schwerkranker da. Ach 
fand neben ihm und jah ihn an und 
fonnte zu feinem Entſchluß gelangen. 
Aber er bemerkte mein Zögern. ‚So geh 
do,‘ jagte er mit müder, gleichgültiger 
Stimme, ‚fahr nad) Hieging hinaus. Mir 
fann es nicht nüßen. Vielleicht aber ihr, 
vielleicht thuft du ihrer Mütter wohl. 
Tie wird unglüdlich fein. Und, höre’ 
geh auch zu dem Leo, jag ihm von mei- 
nen geitrigen Plänen. Sie bleiben be- 


tteben, ich jorge für ihn, wie ich mir ein- 


mal vorgejeßt hatte.‘ 


rief er. Und dann, mich erfennend: ‚Herr 
von Werner ... ad), Sie find’3?‘ In 
jeiner Enttäufchung traten dem Alten die 
Thränen in die Augen. „Alſo der Guftl 
fommt nicht? Berzeihen Euer Gnaden. 
Sch hab gemeint, warn der nur kommt, 
wär alles gleich wieder in der jchönften 
Ordnung. Aber jo...‘ 

Ich konnte ihm nichts Tröftliches jagen, 
id) ging mit ihm ins Haus. 

Schon auf dem Flur fam Frau Augu— 
jtine mir entgegen. ‚Ab, Sie ſind's,“ 
jagte fie wie der Andres. Sie nahm 
mich bei der Hand und zog mich haſtig 
mit fi in den Salon. ‚Berftehen Sie 
das?‘ wiederholte fie immer, ‚begreifen 
Sie das? Wenn fie einen anderen lieber 
hätte, den Leo Lechleitner, irgend einen, 
ich fünnt es fallen. Denn das weiß ich 
jelbjt, daß ſich das Herz nicht zwingen 
läßt und daß es uns treibt, wohin wir 
nicht wollen. Aber jo! Sie iſt wie ihr 
Bater, fie verlangt von den Menjchen 
Unmögliches. Ich kann's dem Guftl nicht 
verargen, daß er bitter gefränft ift und 
daß er feinen Verſuch machen mag, fie 
zurüdzugewinnen. Sie jagt, ſie hätt 
ſich täufchen können, wenn wir fie nicht 
zum Singen beredet. Aber mit jedem 
klaren Ton, der ihr aus der Kehle ge- 
drungen — denn in der Mufif ift Wahr: 
heit — ſei's ihr auch vor den Augen 
flarer und Lichter geworden. Nun dürfe 
fie fih nimmer täufchen, wolle fie nicht 
allen Halt und vor jich jelbit alle Achtung 
verlieren. ch verjteh fie nimmer! Hätt 
der Guftl nur nicht den Zechleitner ins Haus 
gebracht. Mit jeinem Spiel ijt der Schuld 
an allem. Ich haß ihn, ich will ihn nicht 
wiederjehen! D, Herr von Werner,‘ rief 
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jte und fuhr fich mit der Hand über ihre 
Stirn, ‚ich weiß nicht mehr, was ich red, 
was ich denfe! ch glaub, das alles iſt 
die Strafe dafür, daß ich einmal meine 
Eltern, den Mann, der mir vertraute, jo 
gefränft hab. Schaffen Sie mir den 
Lechleitner fort, nur den aus dem Haus! 
Mit meinem armen Kind allein kann ich's 
dann vielleicht eher tragen.‘ 

Ih mußte ihr die Beruhigung geben. 
Bevor ich noch mit der Jella gejprochen, 
ging ich zu ihm. Ich jah jchon von wei- 
tem, daß fein Fenſter offen war; das 
Zimmer ſchien leer. In der Thür des 
Heinen Hauſes ſtand die Gärtnersfrau. 


‚Der Herr Lechleitner? Der ift vor Tages: 


anbruch fort. Ich hab jchon bei der Frau 
Baronin nad ihm fragen wollen. Aber 
der Andres hat mir gejagt, fie iſt nicht 
wohl, iſt heut nicht zu fprechen. Wenn 
der gnä Herr hereinſchauen wollen, viel= 
leicht fommt er bald heim.‘ 

Damit führte fie mich in die Stube. 
E3 lag und ftand noch alles wie geitern: 
das Bett unberührt, auf dem offenen 
Flügel der Haufen von Noten, daneben 
das Licht, eingebrannt in den Mefling- 
leuchter. Und auf dem Tiſchchen mit 


Schreibgerät lag auch das Blatt noch, 
dasjelbe Blatt, das dort geftern gelegen, 
als wir gelommen. Er hatte die Beglei- 


tung des Liedes nicht ausgefüllt. Unter 


den legten Noten, unter den Worten: Auf | 


erwige Zeit! war flüchtig mit faum leſer— 
licher, verwilchter Schrift ein kurzer Ab— 
ſchiedsgruß gejchrieben: 

‚Dank, taujend Dan für diefe Stunde! 
Das war Mufif. Nun will ich gehen, 
allein verfuchen, etwas zu werden. Ich 
fann die Wohlthat nicht mehr annehmen, 
jegt nicht mehr... Darum leben Sie 
wohl!‘ 

Weiter nichts. 

Als ich zu Frau Auguftine zurückkam, 
ihien fie etwas gefaßter. ‚Es it qut,‘ 
jagte fie, da ich ihr berichtete, daß Leo fort 
jei. ‚Sehen Sie jegt zu der Jella, jehen 
Sie, was Sie ausrichten fünnen. Und 
jagen Sie ihr... Nein, nichts. Das 
braucht ihr niemand zu jagen, fie fühlt 
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es jelbjt, wie weh fie mir thut. Sagen 
Sie ihr im Gegenteil, daß jie mein 
Kind ift, daß ich fie micht zwinge, zu 
nichts auf der Welt. Und daß ich fie 
gleich Lieb behalten werde, was immer 
geichieht.‘ 

So bin ic denn zu der Jella gegangen. 
Ich fand fie in einem kleineren Zimmer 
am Fenſter ſitzend. Sie fchien zu lejen, 
da ich eintrat. Sie legte das Bud) fort, 
jah zu mir auf und verfuchte wie jonit 
zu lächeln. 

‚sch danfe Ihnen, daß Sie gekommen, 
und dem Guftl, daß er nicht fam.‘ Da 
ich etwas entgegnen wollte, fiel fie mir 
ins Wort: ‚Sagen Sie mir nichts von 
ihm. ch weiß, daß er leidet; leid id 
doch jelbit. Und Sie brauchen ihn mir 
nicht zu loben. Ych kenn ihn jo gut, 
nein, noch viel befjer, als Sie ihn kennen; 
ich weiß, was an ihm ift. Sie dürfen 
mir feinen Vorwurf machen, Sie nidt. 
Denn in Ihren Augen, in Ihrem Er: 
ſchrecken hab ich es zuerſt empfunden, 
was uns tremmt. Wielleiht bin auch id 
nicht jo, wie er dachte. Es bleibt eine 
Wand vor jedem Herzen, man fiebht umd 
man zeigt nicht, was drinnen ift. Das 
hätte ich immer wiffen ſollen. Daß id 
e3 jo jpät erjt begreifen lerne, jo jchwer, 
das ift mein ganzes Unglüd.‘ 

Ich jagte ihr, was Frau Auguſtine 
mir aufgetragen, ich gab ihr das Blatt 
mit Leos Lied und feinem Abjchied. 

Da nidte fie nur vor fich bin, als 
habe fie es nicht anders erwartet: ‚Aud) 
der. Es jcheint, ich bring allen Unglüd, 
dem Guftl, der Mutter, und auch Sie 
ſchauen trüb. Wie gern wär ich anders! 
Aber ich bin von der Art meines Vaters. 
Der hat auch allen Kummer bereitet, doc 
den meijten jich jelbjt. Ich werd einjam 
bleiben, ic” weiß es. Und ich werde in 
dem langen, glüdlojen Leben — hab ic 
die Mutter auch noch jo lieb — oft mid 
jehnen. Aber das wei ich — ich fann 
nicht anders.‘ 

Sie hatte es alles mit der gleichen 
weichen Stimme gejprochen, ohne Thrä— 
nen, gefaßt und ruhig. Aber die Augen, 


Meinhardt: 


die tief dunflen, großen Augen, aus denen 
fie zu mir aufichaute, die verrieten es, 
was jie litt. Ich kannte den troftesleeren 
Blid, ich hatte im Traum ihn einft ge- 
jehen. Und jo wenig wie in jenem Traume 
fonnte ich heute zu ihr dringen. Macht- 
los und ratlos ftand ich vor ihr. Nicht 
durch Aufbietung all meiner Kräfte, all 
meines Wollens hatte ich vor Leid umd 
vor Schmerzen fie zu ſchützen vermodht. 
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fenne. 
halten. 
Was ih an jenem Tage gethan, das 


Die Sphinre hatten recht be- 


hüllt fi mir alles in einen Nebel von 





‚Sagen Sie ihm,‘ jo jprad fie zum 


Schluß, ‚daß ih ihm nur Gutes wünjche 
für jein Leben, ein beſſeres Glüd, als 
ich es ihm hätte geben können. Leben 
Sie wohl und — grüßen Sie ihn!‘ 

Ich aber habe ihre fühle, Heine Hand 
in der meinen gehalten und Abjchied ge- 
nommen in Gedanken, von heute ab für 
immer. Ich hatte fein Wort von alledem 
gejagt, was ich mir vorgenommen hatte. 
Es wär nutzlos gewejen. Das wuhte ich 


daß fie ihn noch liebte, bis an ihr Ende 
nur ihn, den einen, lieben würde, Wie 
fie in all ihrer wunderholden Yugend- 
jhöne vor mir jtand, begehrenswert, jo 


nie, das fühlte ich, fich einem anderen 
zu eigen geben als dem, den fie ver- 
ftoßen hatte, weil er ihr Ideal nicht er- 
reicht. 

Und jo iſt es gefommen. Ich babe fie 
nicht wiedergejehen, ich war nie mehr in 
Wien. 

Wie ih damals von ihr gegangen, ic) 
fann es nicht jagen. Wie die Füße mic 


dumpfem Schmerz, der jedes einzelne ver- 
wirrt. ch ftieg noch hinauf zu der Frau 
Nandl, nad) dem Leo zu fragen, ich habe 
bei verjchiedenen anderen Bekannten nad) 
ihm geforjcht, doch ihn nirgend gefunden. 
Er war gejehen worden, war da und dort 
noh am Morgen gewejen, dod; ob er 
fort jei, wohin, ob nad) Rukland, das 
wußten fie nicht. Spät erjt bin ich nad) 
Haufe gegangen. Ach jcheute mich, mei- 
nem armen ‚Freund vor die Augen zu 
treten und ihm nichts anderes zu bringen 


als die Beftätigung alles defjen, was ihn 





trugen, jo jehritt ich dahin, jah die Stra= | 
ben nicht, noch die Häuſer, wußte faum, 


welchen Weges ich ging. 
jtand ich auf der Brüde über den Wien- 
fluß, auf jener breiten Schönbrumnner 
Brüde, deren Pfoiten zwei Sphinre tra- 
gen. Zur Rechten und Linken lagen fie 
da und jchauten mit ihrem jteinern jtar- 
ren, vieldeutigen Lächeln geradeaus. So 
hatten ſie auch vor ſich hingelächelt, als 
ich mit dem Guftl im jonnigiten Frohſinn 
zum erjtenmal bier vorübergefahren, als 
er mir erzählt, wie er die Jella, jeine 
Braut, und wie fie ihn bis ins Innerſte 


Und plößfich 


zu Boden gejchmettert hatte. 
‚Eine jhöne Empfehlung vom Herrn 
Hofrat‘ — jo empfing der Diener mid 


an der Schwelle — ‚und der Herr Hofrat 
jett jo feit und Mar, wie ich auch wußte, 


lafjen den Herrn von Werner bitten dazu— 
bleiben, jo lang’s ihm gefallt. Aber der 
Herr von Werner möcht verzeihen, der 
Herr Hofrat jein wieder fort mit dem 


Herrn Guftl, nad Siechenbeil.‘ 
wie ich nie ein Weib erjchaut, fie würde | 


Ich ſtarrte ihn an, ich veritand ihn 
nit. Er mußte mir die lange Beitellung 
mehreremal wiederholen. Mühſam ent: 
ſann ich mich erft, daß der Guftl heute 
feinen Bater heim erwartet. Ich hatte 
das in der Erregung dieſes Tages voll- 
ftändig vergefjen und er wohl gleichfalls. 
Der Hofrat aljo war angefommen umd 
faum eine Stunde darauf mitjamt jei- 
nem Sohn wieder abgereilt. Der Herr 
Guſtl müſſe wohl krank gewejen jein, 
meinte der Bediente, er bätt mit ſich 
machen lafjen, was jein Vater gewollt. 
Nur da er jhon im Wagen geſeſſen, 
hätte er fich noch aufgerichtet: ‚Grüß mir 
den Werner,‘ hätte er ihm zugerufen, ‚jag 
ihm, daß ich nicht auf ihn warte, weil 
ich doch weiß — er fann mir nichts 
bringen.‘ 

Eine Stunde darauf hatte auch ich mei- 
nen Koffer gepadt. Nocd am Abend des- 


| jelben Tages, mit dem für des Freundes 


wie für mein Leben die Dunkelheit der 
Nacht begann, bin ich abgereiit. 
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Darüber find viele lange Jahre hin | 
gegangen. Der Leo Lechleitner war nad 
einer rajchen Ruhmeslaufbahn jung ge 
ftorben. Bon meinem Freund Guftl wußte 
ih wenig. Anfangs hatte ich ihm ein 
paarmal gejchrieben, doch erhielt ich feine 
Antwort. Daß er auf Siechenheil ges 
blieben, erfuhr ich von anderen. Auch 
ala er wieder nadı Wien fam, trat er 
nicht in die große Praris feines Vaters 
ein, jondern lebte dort wie auf dem Lande 
zurüdgezogen, mit Studien bejchäftigt. 
Nach und nach erjt ward in medizinischen 
Beitjchriften jein Name genannt. Auf 
dem Gebiet der Nervenheiltunde, der 





Geiftesitörungen erfannte man ihn mit 
der Zeit als Autorität an, daß Ehren 
und Ehrentitel ihm von allen Seiten zus 
ftrömten, wie einjt feinem Water. Ber: 
einzelte Stimmen, die munfelten, der bes 
rühmte Piychiater habe jeine Wiffenichaft 
zu allererjt am fich jelber ftudiert, jchlug 
er nieder durch jeine Schriften, durch 
jeine Erfolge. 

Da ich ihn endlich wiederjah — es ift 
noch nicht gar lange her, ein Zufall hatte auf 
einem medizinischen Kongrei uns zujam:- 
mengeführt —, da gemahnte an meinen 
alten lieben Guſtl nichts mehr, nicht ein 
Lächeln, fein Ton jeiner ruhigen maß- | 
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vollen Stimme. Die Bruſt voll Orden, 
trug er ſich aufrecht und glich in ſeiner 
vornehmen Haltung dem Bilde ſeines 
Vaters, das ich in deſſen Zimmer ge— 
ſehen. Mich hatte er mit der höflichſten 
Verbindlichkeit als einitigen Univerjitäts- 
befannten begrüßt, jeine Geſpräche han— 
beiten von wiffenschaftlichen und anderen 
allgemeinen Fragen. 

Nur ganz zulegt — wir hatten den 


' verehrten Gaſt auf den Bahnhof beglei- 


tet und jtanden noch vor der Thür des 
offenen Coupés — da wandte er ſich 
plöglich zu mir: 


‚Du bift auch nicht vermählt? Ach 
dacht ed mir. Wenn man fie gefamnt 
hat — —‘ Und dann jah er mich eine 


Sefunde lang unter den grau gewordenen 
Brauen mit den alten Augen an. ‚Ach 
hab es heut noch nicht begriffen,‘ jagte er 
leife; ‚und bis ich jterbe, werd ich mich 
immer fragen und fragen: Weshalb ? 
warum hat fie das mir gethan ?‘ 

Sein Haar war weiß, dichte Fältchen 
um Mund und Augen zeugten von der 
Arbeit der Jahre. Doch der Schmerz 
in ihm war nicht gealtert. Den trug er 
in ji jo herb und jo jung, jo einjchnei- 
dend friich wie in jener Morgenftunde, 
da er zuerjt die Wunde empfürg.“ 
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St. Petersburg. 


Don 


Eugen Zabel. 


| von Algarotti beiteht die Be- 

deutung der Stadt Peters des 
Großen darin, daß mit ihrer 
Begründung dem ruffishen Reiche ein 
Fenjter nah Europa eingejeßt wurde. 
Der Vergleich ift ein jo treffender, daß 





man fich feiner jtets erinnern muß, jo 


bald von Petersburg die Rede iſt. Bon 


der Newa aus haben die Rufjen der 
Kulturarbeit des Weſtens zugejehen, um 


fie nachzumachen und den Bedürfnifjen der 
Nation anzupaffen. Bon bier aus haben 
die verjeinerten Sitten Europas Licht und 
Wärme auf jene unendlichen Gebiete des 
Zarenreiches ausgeitrömt, die zweieinhal- 
bes Jahrhundert lang von den Mongolen 
beherrſcht und dadurch in ihrer Entwide- 
lung aufgehalten wurden. Man hat die- 
jes Fenſter bald mehr oder weniger ge- 
öffnet und zuweilen auch ganz zu jchließen 
verjucht, aber es ift doch unentbehrlich 
geworden, jeitdem ſich Rußland im euro- 
päifchen Völkerrate eine wichtige Stimme 
gefjihert hat. Petersburg ift der Aus— 
drud der gejamten neueren Gejchichte des 
Neiches und infolgedejjen von den freudi- 
gen wie den verbhängnisvollen Erlebniffen 
desjelben am ftärfiten und unmittelbariten 
berührt worden. Die Gejchichte diejer 
Stadt it ebenjo erſtaunlich wie ihre Lage, 
ihr Klima, ihre Bevölferung. Man kann 
eins nicht ohme das andere verjtehen, und 


1. 
ach einem geiftreihen Wort 


ihr Gejamteindrud wird in der Phantaſie 
aller derer, die fie einmal gejehen haben, 
unauslöſchlich fortleben. Mit Recht heit 
fie das nordijche Palmyra, denn auch ihre 
Pracht ift wie die der jyrijchen Wüſten— 
| jtadt an einem Punkt der Erde erblüht, 
wo die Natur nicht nur alles zu verjagen, 
jondern gegen die Arbeit der Menjchen 
ſich direft aufzulehnen jchien. 

Die Gründung Petersburgs war das 
Aufpflanzen einer Siegesfahne auf einem 
‚ Boden, der dem Feinde mühjam abgerun- 
gen war und die Beitimmung hatte, von 
' Rußland nicht wieder abgetrennt zu wer: 
den. Peter der Große befand ſich im 
| Kriege mit den Schweden und hatte ſich 
im dritten Jahre desjelben das Newa— 
gebiet zurüderobert. Um es zu behaup- 
ten, legte er im Mai 1703 auf einer der 
Inſeln den Grumdftein zu einer Feitung, 
welche nad den Apoſteln Petrus und 
Paulus den Namen Beter-Bauls:Feitung 
befam. Damit wurde aber auch gleich- 
zeitig Petersburg begründet, denn es war 
von vornherein der Plan des kühnen Re- 
‘ formators, daß ſich neben den Baitionen 
eine Stadt erheben jollte. Moskau, die 
‚ alte Refidenz der Zaren, war die treue 
Bewahrerin der Bergangenheit, in ihr 
fonnten die liberalen Ideen, welche der 
junge Herricher im Weſten fennen gelernt 
hatte und in jeinem Sande durchführen 
‚ wollte, feinen Boden fajjen. Um jo mehr 
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verſprach er ſich von ſeiner neuen Schöp— | 


fung, die den modernen Gedanken jeiner 
Regierung vor aller Welt als einen erfolg: 
reichen und glüdlichen dar: 
thun follte. Allein ohne 

das Genie des Manz 

nes, feine Kühne 

heit im Ent- 

werfen, ſei— 

ne Kraft, 










jungen Zarin, nicht minder wahr. Frei— 
lich bat es ungeheure Opfer gefoftet, bis 
diefes Biel erreicht wurde. Wie zu einem 
Feldzug fanden im ganzen Rei- 

che Refrutierungen für 
die Erbauung Pe 
tersburgs ſtatt. 
Dean hat be- 
rechnet, daß 
in fünf 





Die Ägyptiſche Brücke über die Kontanfe. 


Ausdauer in der Ausführung der Pläne | 


wäre diejer Einfall nicht viel mehr als 
eine Tollheit gewejen. Das Land beitand 
damals aus Urwäldern mit Bären und 
Wölfen, aus Siümpfen, Moräften und 
ödem Heideland. Um ein charafteriitiiches 
Bild von Alerander Puſchkin aus jeiner 
poetijchen Erzählung „Der eherne Reiter“ 
zu gebrauchen, konnte man bier höchſtens 
„einen tichudiichen Fiicher erbliden, wie 
er als armjeliger Sohn der jtiefmütter- 
lihen Natur vom jchlammtgen Ufer aus 
jein abgenubtes Net in dieſe namenlojen 
Fluten warf”. Und diefe umwirtlichen 
Gegenden wurden troß alledem bewohn- 
bar gemacht, aus den Sümpfen wuchjen 
allmählich Baläfte heraus und machten 
eine andere Behauptung Puſchkins in 
derjelben Dichtung, daß vor der meuen 
Hauptitadt Moskau ſein Haupt gebeugt 
habe, wie eine kaiſerliche Witwe vor der 





vierzig: bis fünfzigtaufend Menjchen an 
die Newa geichidt wurden, um den 
Boden zu bearbeiten, die Siümpie aus 
zutrodnen und Häuſer zu errichten. Alle 
zwei Jahre wurden neue Mannichaften 
eingezogen, um das Begonnene fortzu 
jegen. Der Tod raffte ihrer Unzählige 
dahin, weil es an Lebensmitteln fehlte 
und in dem verderblichen Klima fich füdı- 
iche Fieber einftellten. Aber Peter der 
Große war durch nichts zu entmufigen, 
er unterjagte im ganzen Neid, mit Mus: 
nahme der neuen Stadt, das Bauen von 
jteinernen Häuſern und zog dadurch jämt: 
lihe Maurer nach jeiner Refidenz. Er 
zwang die Örundeigentümer, die mehr ala 
fünfhundert „Seelen“ hatten, ein majji- 
ves Haus von zwei Stodwerfen zu er- 
richten, und da es an Steinen fehlte, 
mußte jedes Fahrzeug, das bier landen 
wollte, einen entjprechenden Tribut in Die: 


itized by Cool 
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ſem Material leiiten. Das Heer von 
ſchwediſchen Gefangenen, Sträflingen, 
Tataren, Finnen, Kalmüden, welches an 


St. Peteräburg. 


| 


diejer Stelle zujammengetrieben wurde, 


leiitete Erjtaunlies. Die Sümpfe ver- 
wandelten ſich in feiten Grund und Bo- 
den, die Wälder wurden gelichtet, auf den 
Kanälen zeigte ſich bald ein lebhafter 
Verkehr. In einem Heinen einftödigen 
Haufe an der Newa, das noch jetzt erhal: 
ten it und außer einem Flur nur zwei 
Zimmer und eine Küche enthält — Katha— 
rina I. ließ es vor dem Verfall jchügen 
und einen jteinernen Mantel darum legen 
— wohnte Peter und leitete den Ban 
jeiner Stadt. Einige ihrer größten Sehens— 
würdigfeiten eriftierten jhon damals dem 
Namen nad, aber das ungeheure Ge— 
bäude der Admiralität beitand zu jener 
Zeit aus hölzernen Borratshänfern, die 
Iſaakskirche, jest ein architeftonijches, aus 
Marmor und Granit gebildetes Wunder: 
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mit bewunderungswürdigem Scharfſinn 
gab der Zar die Ziele für die Entwide- 
lung der jungen Stadt an. Er lieh die 
Gebeine Alerander Newstis, des eriten 
Befiegers der Schweden, hierher bringen 
und legte ihm zu Ehren mitten im Walde 
ein Kloſter an, das alsbald eines der drei 
großen nationalen Heiligtümer wurde. 
Um dasjelbe mit der Stadt zu verbinden, 
ließ er eine Straße anlegen, die ſich im 
Laufe der Jahrzehnte zu einer der jchön- 
ſten Promenaden der Welt entwicdelte 
und den Namen Newski-Proſpekt erhielt. 
An der Stelle, wo ſich jetzt das Winter: 
palais erhebt, jtand damals das Haus 
des Grafen Aprarin. Kurz, es waren die 
wichtigiten Punkte, an denen fich der Glanz 
des Petersburger Lebens jpäter am auf: 
fallenditen zeigen jollte, damals ſchon be- 


ſtimmt. 


Aber auch die Kehrſeite dieſes im— 


ponierenden Bildes darf nicht vergeſſen 





Die Peter-Pauls-Feſtung. 


werk, war ebenfalls aus Holz errichtet, 
und das von Peter dem Großen erbaute 
Boot, der „Vater der ruſſiſchen Flotte“, 
verhält ſich zu einem modernen Kriegsſchiff 
wie eine Puppe zu einem Rieſen. Aber 
Wonatsbeite, LAXUL 375. — Dezeniber 1887, 





werden. Bald nadı der Begründung der 


Stadt zeigte es fih, daß fie den Furcht: 


barjten Überſchwemmungen ausgeſetzt jei. 
Die erjten traten in den Jahren 1705 
und 1721 ein und nahmen ſolche Dimen- 


20 


306 


jionen an, daß man auf allen Straßen 
mit Booten fahren mußte. Man konnte 
ſich der Furcht nicht entichlagen, Peters— 
burg eines Tages von der Flut volljtän- 


dig hinweggeſchwemmt zu jehen, und mit | 


offener Schadenfreude verfolgten die Mos— 
fowiter und Anhänger der alten Ordnung 
das Zerjtörungswerf, zu welchen ſich die 
Natur gegen die Arbeit der Menjchen au 
diejer Stelle verſchworen zu haben jchien. 
Noch war das Flußbett der Newa nicht 
von den gewaltigen, wie für die Ewigfeit 
geichaffenen Quadern eingefaßt, die jebt 
die Bewunderung der Fremden erregen, 
aber jelbit dieje granitene Schubmauer 
zu beiden Seiten des Stromes vermochte 
neues Unheil nicht abzuhalten. Auf die 
hohen Wajjerjtände der Jahre 1752 und 


1777 folgte im November 1824 eine neue 


und zwar die furchtbarſte Überjchwem: 


mung, die Petersburg bisher überhaupt 
erlebt hat. Das Wajjer teilte jich nicht 
nur allen Straßen und Pläßen der Stadt 
mit, jondern ftieg auch dermaßen, daß es 
in die Weller und Erdgeſchoſſe der Häu— 
jer drang und auf der Petersburger Seite 
einzelne aus Holz gebaute einfach von 
der Erde hob und hinwegichivemmte. Die 
Bevölkerung jlüchtete ih auf Anhöhen 
und Bäume, um das Leben zu retten, 





aber man rechnete doc; mehrere Taufende, | 


die dabei umgefommen jind. Die Fluß: 
nympbe, welche eine jo furchtbare Rache 
an den Menjchen nimmt, die fie jich dienit- 
bar gemacht haben, hat ein verhältnis- 
mäßig leichtes Spiel, um Tod und Ver: 
derben auf die Stadt herabzubeſchwören. 
Bon Petersburg dehnt ſich nach Weiten, 
dorthin, wo erfahrungsmäßig die heftig- 
ften Winde hermwehen, der Finniſche Meer: 
bujen aus. Bei Wejtwinden treibt er jeine 
Waſſermaſſen naturgemäß in die Newa 
hinein, die ihrerjeits wiederum von Oft nad) 
Weit fließt, jo daR ſich bei Petersburg 
das Element gewaltig heben muß. Ge— 
Ichieht das im Frühling, wenn der Stand 
des Waſſers an fich jchon ein hoher it 
und die Eismafjen des Meeres ſich mit 
denen des Fluſſes begegnen, jo wird die 
Gefahr der Überſchwemmung eine um jo 


| 
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größere. Einen direften Schuß gegen 
die hieraus entjtehenden Zufälle giebt es 


' nicht, die Einwohnerjchaft muß jich jedes 


Fahr, wenn die Sonne oder das Linde 
Wetter den Lenz verkünden, auf einen er: 
bitterten Kampf mit dem Wajjer gefaht 
machen, das in der glänzenden Scenerie 
diejer Metropole eine jo wichtige Rolle 
ſpielt. 

Schon ein flüchtiger Blick auf die Karte 
zeigt, daß Petersburg eine der waſſer— 
reichſten Städte ift, die es überhaupt giebt. 
Goethe hat ihre Lage mit der von Amiter: 
dam und Venedig verglichen. Der Nie: 
jenbogen, welchen die Newa macht, erfährt 
nach allen Richtungen Abzweigungen, die 
untereinander wieder in Verbindung fteben 
und dadurch ein weit ausgebreitetes Net 
von Wafjeradern bilden. Auf der rechten 
Seite, unterhalb der Aleranderbrüde, löſt 
jid) von der Newa die Große Newka ab, 
die ſich alsbald ebenfalls in die Kleine 
und Mittlere Newfa teilt und mit ihren 
vier Inſeln, nämlich Jelagin, Kamenny— 
Oſtrow, Kreſtowsky-Oſtrow umd die 
Petersburger Seite bildet. Vor letzterer 
und von ihr durch den Kronwerksgraben 
getrennt, liegt ferner die Feſtungsinſel, 
auf welcher die Gründung Petersburg: 
ihren Anfang nahm. An diejer Stelle 
teilt jich aud) der Hauptjtrom in die Große 
und die Kleine Newa, die in ihren Armen 
Waſſil-Oſtrow mit den zahlreichen öffent: 
lihen Gebäuden halten, die ſich darauf 
befinden. Wenn bier die Natur jelbit 
dafür gelorgt hat, ein an Abwechielung 
reiches Bild zu erzeugen, jo jchuf der 
Unternehmungsgeiit Peters des Großen 
am linken Ufer der Newa eine Anzahl 
von Kanälen, welche dem tief gelegenen 


: Boden das Sumpfwaſſer entziehen jollten. 


Die hauptjächlichjten unter ihnen jind die 
Moifa, der Katharinenfanal, die Fontanfa 
und der neue Umfaffungsaraben. Da 
dieje noch von anderen Zuflüſſen durd- 
ichnitten werden, jo erklärt es ſich, daß 
eine Unzahl von Brüden über die Newa, 
ihre Arme und die Kanäle notwendig 
it. Man zählt deren in Petersburg nicht 
weniger als hundertfünfzig, die in der 
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verjchiedenften Ausdehnung und Bauart 
den Berfehr vermitteln. Zwei Ketten- 


St. Retersburg. 


brüden, die am Sommergarten über die | 


Fontanka führende und ihr Seitenjtüd, 
die mit Sphinxen und Hieroglyphen ver: 
zierte Ägyptiſche Stettenbrüde, vom Ge- 
neral Betancourt erbaut, zeichnen fich 
durch hübjche zierliche Formen vor den 
übrigen aus. 
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empfiehlt ſich für den Fremden trotzdem, 
mit dem Trinken diejes Waſſers, jofern 
es unvermiſcht ift, vorfichtig zu jein, jo: 
lange fich der Magen nicht daran gewöhnt 
bat. Schon Diderot hatte, als er der 
Einladung Katharinas II. nad) Peters: 
burg nachkam, die Folgen der Unvorſich— 
tigfeit zu bereuen. 

Wir haben vorher, als von den Über: 





Die Akademie der Künite, 


Bor allem ijt es aber der Hauptitrom, 
der im jeiner breiten wogenden Pracht 
etwas llberwältigendes hat. Er wirft 


mit dem Zauber des Elementaren auf . 
die Sinne des Spaziergängersd. Die Flut ı 


iſt ebenjo breit und tief wie rein und Elar, 
da die jchmußigen Beitandteile in dem 
I negajee zurüdgeblieben find. Es iſt das 
einzige trinfbare Wafler, welches ſich in 
Betersburg befindet, und wie qut es it, 
benterft man bei dem erſten Glaſe Thee, 
welches man ſich nad der Ankunft in der 
Nejidenz des Zaren zubereiten läßt. Es 


ſchwemmungen die Nede war, des Stro- 
mes als eines böjen Genius der Stadt 
gedenken müſſen, er it aber doch unver» 
gleichlich mehr der gute Geiſt derjelben, 
mit deren Sejchichte er unauflöslich ver- 
wachen it. Es it erjtaunlich, wie feine 
Phyſiognomie in den verjchiedenen Zah: 
reszeiten wechjelt. Wenn ſich im Herbit 
die erjte Eisdede über die Newa legt, 
läuft alles an die Ufer und wartet von 
Tag zu Tag, bis dieje Dede ſtark und 
wideritandsfähig genug ift, um ein buntes 
' Gewimmel von Menſchen, Pierden ud 
20* 
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Wagen zu tragen. Am heiligen Drei- 
fünigstage nad) Neujahr, der zu den höch— 
jten Feiertagen zählt, findet die jogenannte 
Waſſerweihe ftatt. Bor dem Winterpalais 
wird dann eine fleine Kapelle errichtet, 
welche zum Zeil auf dem Newaquai jelbit 
rubt, zum Teil aber denjelben überragt, 
jo daß es möglich ift, von diefem Stand» 
punkte aus eine trichterförmige Verbin— 
dung mit der durchbrocdhenen Eisdede und 
dem Waffer herzuftellen. In dieſe Öff- 
nung wird das Kreuz dreimal hineinge— 
taucht und dadurd in Gegenwart des 
Kaiſers, der zugleich der höchite Geiftliche 
der griechischen Kirche it, die Weihe des 
Waflers vollzogen. Was es heißen will, 
unter Umjtänden bei einigen ziwanzig Grad 
Kälte und bei einem Nordiwind, der die 
Bruft einfchnürt, entblößten Hauptes der 
Geremonie beizumwohnen, haben die Zaren 
reblich erfahren und fich dabei nicht jelten, 
wie 3. B. Peter der Große furz vor ſei— 
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liefert dann die zahlloſe Menge von Eis, 


welche in den ruſſiſchen Haushaltungen 
gebraucht wird und den ganzen Som— 
mer hindurch zu kühlenden Tränken wie 
zur Konſervierung der Speiſen Verwen— 
dung findet. Die Art, wie die einzelnen 
Stücke aus dem Fluſſe herausgeholt wer— 
den, hat ſich zu einer ganz beſonderen 
Kunſt entwickelt und zeigt den gemeinen 
Mann in ſeiner oft bewunderungswürdigen 


natürlichen Behendigkeit und Geſchicklich— 


keit. Man könnte das Aushacken der 
parallelogrammartigen Eisplatten mit dem 
Beile und die Teilung derſelben in klei— 
nere Stücke mit einer Bergwerksarbeit 
vergleichen, denn thatſächlich entſteht ein 
vollfommener Graben, in weldem Die 
Arbeiter bei ihrer gebüdten Haltung faum 
noch jihtbar find und in ihrer Thätigfeit 


ı nicht eher nachlaſſen, als bis eine nur ganz 


dünne Eisdede übrigbleibt, die mit eijermen 
Stäben durditoßen wird. Die weitere 


Fa. 


—— 
am 


Ir 
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Die Nifolausbrüde, 


nem Ableben, eine gefährliche Erfältung 
zugezogen. 

Bon Anfang November bis Ende März, 
wie die Statijtif ausgerechnet Hat durch- 
ſchnittlich hundertachtunddreißig Tage im 
Jahr, bleibt die Newa zugefroren. Zie 


| Berfleinerung der Maſſe, 


das Heraus: 
ziehen der Haren, fmaragdgrünen Stüde 
aus dem Waſſer, was auf einer zu dieſem 
Zwede hergejtellten geneigten Ebene mit: 
tels Hafen geſchieht, gewährt ein nicht 
weniger intereffantes Schaufpiel und führt 
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Der Engliſche Quai, 


uns unmittelbar in die Stimmung eines 
ruſſiſchen Winters hinein. Das Schlitt— 
ſchuhlaufen iſt bier ſelbſtverſtändlich eben— 
falls zu Hauſe, doch beſteht die Fläche 
wegen der ſtarken Strömung aus zahl- 
reichen Unebenheiten, die erjt die Kunſt 
der Unternehmer bejeitigen muß, jo daß 
das Eis auf den Kanälen vielfach bevor- 
zugt wird, weil es von diefem Übelftande 
frei und jchon von Natur glatt ift. 


Anfang April verändert ji das ganze | 


Scaufpiel. Das mürbe gewordene Eis 
will Pferde und Menjchen nicht mehr 
tragen oder verwandelt ſich doch in eine 
ſchmutzige, brüchige Maſſe mit reichlichem 
Aufwajjer. Solange diejes noch jichtbar 
ijt, tritt der Bruch des Eiſes nicht ein, 
wenn jenes aber verjchwindet, beginnt der 
aufregende Moment des Eisganges. Die 
Kanonen der Feltung verkünden ihn der 
Bevölkerung, und der Kommandant fährt 
mit jeinen Offizieren in einer reich gepuß- 
ten Gondel nad) dem Winterpalais, um 
dem Kaiſer den erjten Becher des flaren 
Newawaſſers zu überreichen, den der 
Monarch ehemals, nachdem er ihn auf 
die Gejundheit feiner Reſidenz geleert 
hatte, dem ÜÜberbringer mit Gold gefüllt 
zurüdzugeben pflegte. Mit jeinen wuch— 





tigen Stößen erinnert der Eisgang die 
Menſchen daran, daß es Zeit jei, den 
Pelz vor den Angriffen der Motten ſicher 
zu verpaden und nad) dem langen Win- 
terichlaf der Natur wieder an ihre fröh- 
liche Auferitehung zu glauben. Von dem 
eriten Anblid des jhimmernden und wogen- 
den Waſſers werden die Petersburger 
nicht weniger ergriffen als die Wüſten— 
pilger von dem Quell, den der Mojes- 
ſtab aus trodenem Gejtein hervorzuloden 
wußte. 

Im Sommer tft der breite Strom mit 
den jchnell dahinfließenden Wafjermajjen, 
dem wnaufhörlichen Wellenjpiel und den 
flinfen Dampfern, die hinüber und herüber 
ſchießen, ebenfalls der Gegenitand des 
mannigfaltigſten Intereſſes. Wie mächtig 
dieſe Breite ausgeſpannt iſt, erkennt man 
an der perſpektiviſchen Verkürzung der 
gegenüberliegenden Gebäude und an der 
außerordentlichen Ausdehnung der Brücken. 
Nur zwei derſelben, die Nikolai- und die 
Alexanderbrücke, ſind maſſiv, die anderen 
ſind Schiffsbrücken, die während des Eis— 
ganges abgenommen werden können und 
von denen eine, die Troitzkybrücke, ſich faſl 
einen Kilometer lang aufbaut, Die Gra- 


nitmauern zu beiden Seiten des Stromes 
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bilden mächtige Baluftraden für die Quais, | 
die mit ihren breiten, jchönen Trottoir- | 
anlagen zum Lujtwandeln wie gejchaffen 
find und infolgedejjen auch fleißig benußt 
werden. Soweit das Auge reicht, erblidt 

es ftolze Paläfte und majeftätijche Kir- 

hen. Etwas Weites, Unendliches und | 
Phantaftiiches erfüllt die Seele des Spa— 
ziergängers, der die Ufer des Fluffes, die 
Formen der Gebäude am fernen Horizont 
verjhwimmen jieht. Eine Sommernadt 
in diefer Umgebung zugebradht zu haben, | 
gehört zu den Eindrüden, die man ſchwer— 


lic) jemals wieder vergejjen fan. Unter | 


diejem Breitengrade, dem jechzigiten, tritt 
in den Monaten Juni und Juli eine 
eigentliche Dunkelheit überhaupt nicht mehr | 
ein, das bläulich-weiße Licht, das jich über 
den ganzen Himmel ergieht, erlaubt, daß 
man zu jeder Nachtitunde bequem lejen 
und jchreiben kann. Vor diejem Licht, 
das ſich durd alle Vorhänge ftiehlt und 
die Schläfer in die Augen fticht, wird es 
den meijten Fremden ſchwer, die gewohnte 
Nachtruhe zu finden. Um jo weniger fann 
man e3 den Leuten verdenfen, wenn jie 
in jhönen Sommernädhten ihr Vergnügen 
jo lange ausdehnen, daß jie nicht jelten 
von der Morgenjonne dabei überrajcht 
werden. 

Bon den auf den Inſeln ſich befind- 
lichen Etabliffements führen uns entweder 
elegante Dampfboote oder Feine Hand- | 
fühne, die jih wie Nußjchalen auf den 
Wellen jchaufeln, durch die magiich er- 
bellte jtille Nacht in die Stadt zuriüd. 
Der Norden bat die Herbigfeit, die ihm 
jonjt eigen ift, abgelegt, und weiche, milde 
Lüfte umjchmeicheln Menjchen und Tiere 
mit geheimnisvollen Reizen. Wenn wir 
uns mitten auf dem Wajjer befinden, lie 
gen auf der einen Seite die Paläſte in 
ihrer zur Größe von Kinderjpielzeug ver- 
fürzten Pracht, auf der anderen zierliche 
Gärten, Landhäufer und Schlöffer vor 
uns, während der Fluß ſich majejtätijch 
zur Größe des Meeres erweitert. Wenn 
das alles aus dem leichten Nebel, der 
es umfließt, immer deutlicher heraustritt, 
wenn die Morgenbeleuchtung fich in der 
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Luft und dem Waſſer die reizendſten Far— 
bentöne ſchafft und die Morgenſtille ab— 


wechſelnd durch den Pfiff eines Dampf— 


bootes, einen Zuruf der Fährleute, den 
Schrei eines Vogels oder eine an das Ufer 
ſchlagende Welle unterbrochen wird, fühlt 
man, daß ſelbſt Venedig mit ſeinem Zau— 
ber nicht unmittelbarer wirken kann, und 
daß es auch hier jedem empfänglichen 
Gemüte vergönnt iſt, „in such a night“ 
wie Lorenzo und Jeſſika von allem Hohen 
und Gewaltigen zu träumen, was eines 
Menſchen Bruft nur je zu erfüllen ver: 
mag. 

Wenn der Petersburger von den „In— 


ſeln“ im allgemeinen jpricht, jo meint er 


von den etwa vierzig Eilanden, welche 
die Nemwa bildet, eine ganz bejtimmte 
Gruppe, die das Vorrecht genieht, den 
von den Genüſſen des Winters ermüde- 
ten Bewohnern der Reſidenz während des 
Sommers friſche Quft zuzuführen und ihre 


abgeſpannten Nerven im Berfehr mit der 


Natur wieder zu Fräftigen. Während der 
furzen warmen Jahreszeit ift der Aufent- 
halt in der Stadt ein höchſt unangeneh- 
mer, und die brenzlige Hitze veranlaßt 
jeden, der es nur irgend haben fann, ſich 
entweder auf diejen Inſeln, an den Sta= 
tionen der finniihen Bahn oder in der 


‚ Näbe der faijerlichen Luftichlöffer Zarskoje 


Sijelo und Peterhof Sommerwohnungen 
zu mieten. Lebtere führen den Namen 
Datichen von dem ruſſiſchen Beitwort 
dawatj, das unjerem deutjchen „geben“ 
oder „ſchenken“ entjpriht. Der Name 
entitand dadurch, daß Katharina II. der: 


‘ gleichen Grundjtüde mit Villen bejonders 


verdienten PBerjonen verlieh. Jene finden 
ſich ungemein zahlreid auf den Inſeln 
Kreſtowsky, Nelagin und Kamenny, wo 
jeit Ende des vorigen Jahrhunderts die 
Gartenkunſt Wunder gethban hat, indem 
fie die urjprünglichen Wälder und Sümpfe 
in jchattige Alleen, jaftige Wiejen und 
zierliche Blumenanlagen verwandelte. Die 
faijerliche Familie begann damit, fich hier 
Luitichlöffer anzulegen, vornehme und reiche 
Männer wie Bjelojersfy, die Stroganow, 
die Orlow und andere folgten ihnen, und 
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gegenwärtig verfammelt jich dajelbit ein 
großer Teil der Bürgerjchaft, die entweder 
den ganzen Sommer auf den Landhäujern 
zubringt oder wenigitens doch am Abend 
zu den Rejtaurationen, Vergnügungslofa- 
len und Theatern hinausfährt, welche die 
Koiten der Unterhaltung tragen jollen. 
An einem heiteren Nachmittage eine Fahrt 
durch die ſchmucken Alleen, über die ſau— 


beren Brüden, an den Schlöfjern und 
Villen vorbei zu machen, iſt ein jchöner | 


und faum eriwarteter Genuß, denn die 
Landichaft wird durch die Fülle von Seen, 
Teichen und Feineren Flußarmen, durch 
die überraichenden Ausjichten auf das 
Meer auf das pracdhtvollite belebt. Die 
weiten Wafjerflächen mit den am Ufer, 
an den Einbuchtungen und VBorjprüngen 
reich verteilten Bäumen lafjen das Auge 
nicht zur Ruhe fommen, jelbjt beim Gehen 


St. Peterdburg. 


311 


' ftattung und Inſcenierung liegt der Unter: 





gruppiert ji) das Bild immer neu und | 


eigentümlich. Einzelne Stellen, wie die 
jogenannte Pointe am Wejtende von Je— 
lagin, wo die Equipagen halten, um ihren 
Inſaſſen den Genuß eines prachtvollen 
Blides auf das Meer und eines nicht 
weniger großartigen Sonnenunterganges 


zu verjchaffen, haben ji eine wohlver- 


diente Berühmtheit errungen. Auf einer 
der Inſeln, der Apotheferinjel, liegt auch 


| 


| 
| 





der von Peter dem Großen begründete | 


Botaniihe Garten, deſſen reiche Samm- 
(ungen, ſowohl im Freien wie in zahl- 
reihen Gewächshäuſern, das Eritaunen 
der fremden hervorrufen. 


diejer Inſeln im Winter, wenn eine uns 
durchdringliche Eis- und Schneedede alles 
verhüllt. Dann tritt die Rutichbahn in 
ihre unantaitbaren Rechte ein, und feine 


ihied. Die Gejchichte der Rutſchbahnen 
it in ihren eriten Anfängen wie jede Ge— 
ihichte dunkel. Die Engländer nehmen 
den Ruhm, ſie erfunden zu haben, für 
jich in Anjpruch; es iſt aber wahrjchein- 
lid, daß fie nur einige technijche Ver— 
beiferungen angebracht haben, während 
das Ganze ruſſiſchen Urjprungs ift. Über: 
all erblidt man die zehn bis zwölf Meter 
hohen SHolzgerüfte, zu denen man auf 
einer jteilen Treppe emporjteigt: Eine 
kleine Halle empfängt die aktiven und 


paſſiven Teilnehmer an diejem Vergnü- 


gen. Die Rutſchbahn jelbit beginnt mit 
einem äußerit jteilen Abjturz, wird dann 


' allmählich flacher und hebt ſich an ihrem 


Ende wieder etwas. Bier ift daneben 
eine andere, der eriten ganz ähnliche, nur 
nicht jo hohe Halle errichtet, von der eine 
zweite Rutſchbahn auf den Punkt zurüd- 
führt, wo der Spaß jeinen Anfang ge: 
nommen bat. Die nur wenige Schritte 
breite Bahn wird dadurch hergeitellt, daß 


ı man gleihmäßig behauene Platten Eis 


aneinander legt, zurechtichlägt und Die 


ı Fläche durch Begießen mit Wajjer mög- 


fichit glatt werden läßt. Das Bauwerk 
macht ſich zwiſchen den aufgejchütteten 
Schneebergen jehr malerisch. Die jchön- 
ſten Anlagen diejer Art findet man auf 
Kamenny-Oſtrow und Kreſtowsky. Es 
it eine wahre Freude, die Jugend zu 


' beobachten, wie jie mit geröteten Baden 
und einem feden Ausruf den Berg bins 
Wie anders macht jih der Eindrud 


Gewohnheit iſt jo national und allgemein 
verbreitet wie die Leidenjchaft, mit wels | 


cher jich die Ruffen dieſem Vergnügen 
hingeben. Für das Wolf der Inbegriff 
aller Seligfeit, iit es zugleich eine noble 
Bajlion, deren jich niemand zu jchämen 
braucht, denn in der faijerlichen Familie 
wird ihr ebenjo gehuldigt wie von der 
Schuljugend des ärmiten Dorfes, und nur 
in der mehr oder weniger reichen Aus- 


unterjauft, und wer nicht die Gicht in 
den Gliedern hat, wird die Luſtbarkeit 
gern teilen. Wenn der Schlitten über 
die zur Bahn führende Kante hinweg— 
geichoben worden iſt, hat man das Gefühl, 
in die Tiefe zu jtürzen umd verloren zu 
jein. Ein feiner jtechender Kigel durchzieht 
den ganzen Körper, und etwas Schar- 
fes, Schneidendes jauft am Ohr vorbei. 
Wenn zwei oder drei Sekunden zu Ende 
find, glaubt man feinen Atem mehr zu 
haben und den rajenden Schwung nicht 
länger aushalten zu fünnen. In dem: 
jelben Augenblid wird die Bewequng aber 
auch jchon eine janftere, man gleitet bes 
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zu Ende it, nichts Eiligeres zu thun, als 
den anderen PBerron zu erjteigen und die 
Sache wieder von vorn anzufangen. - Die 
Virtuoſität einzelner hat diefem Sport 
die größte Mannigfaltigfeit abgewonnen, 
man kann kniend oder jigend, auf dem 


fi um rn 
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haglich dahin und hat, wenn die Bahn | 


jelben ein auffälliges charafteriftiiches Ge- 
präge. 

Während dieje Inſeln vorzugsweije dem 
Vergnügen und der Erholung dienen, find 
andere für das Leben der Stadt von 
einer wichtigen praftiichen Bedeutung. Das 
gilt bejoyders von der Feitungsinjel, die 


Dentmal Peterö des Grofen von Falconet. 


Bauch oder auf dem Nüden liegend fah- 
ren, man fann den Schlitten vorn leiten 
und hinten eine Dame aufhocken laſſen. 
Es giebt auch größere, für vier bis ſechs 
Berjonen ausreichende Schlitten, die von 
einem dahinter jtehenden Führerauf Schlitt- 
ſchuhen gelenkt werden. Die Rutjchbahn 
nimmt in der Poeſie des ruffishen Win- 
ters einen erjten Rang ein und giebt dem- 


zahlreiche monumentale Bauten entbält. 
Es wurde jchon erwähnt, daß Peter der 
Große den erjten Grund zur Beter-Bauls- 


Feſtung legte, die im Laufe der Jahre 





erweitert wurde umd gegenwärtig fich als 
ein Sechseck von Bajtionen nebjt den 
vorgejchobenen Werfen bis auf die un— 
mittelbar benachbarten Inſeln erftredt. 
Sie dient nicht nur zur Verteidigung des 
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Landes und zum Schub der Dynaitie, ı 
jondern umſchließt aud die Staatsgefäng- 
niſſe, welche für politifche Verbrecher be— 
ftimmt find und ung die Grauſamkeit der | 
ruſſiſchen Juſtiz ahnen laffen. Die Kaſe— | 
matten der Feitung find feucht und liegen | 
beim Steigen der Newa unter dem Niveau | 
derjelben. Selbit ein jo ruhiger und ſach— 
liher Beobachter Rußlands wie Leroy- 
Beaulieu bat ſich nicht enthalten können, 
dieje Gefängniffe mit den Schrednifjen 
der „pozzi“ Venedigs zu vergleichen. 
Wenn der Spaziergänger durch dieje | 
Gedanken traurig gejtimmt wird, jo ges 
ihieht dies noch mehr beim Betreten der | 
Beter-PBauls-Kathedrale, welche die jterb- | 
lichen Reſte des Herrichergeichlechts der | 
Romanows in fi birgt, gegen die ſich 
jene Gefangenen vergangen haben. Seit 
Peter dem Großen ruhen hier jämtliche | 
ruſſiſche Kaiſer, mit Ausnahme Peters IIL., 
der in Moskau geitorben und beerdigt 
worden ijt, und nicht ohne Nührung fann 
man die grünlich-grauen Marmorjarfo- 
phage erbliden, die uns daran erinnern, 
daß das Ende alles Ringens und Schaf- 
fens, aller Hoffnungen und Wünſche, der 
Tod, Bettlern und Königen gemeinjam | 
it. Das Grabmal Aleranders II. pflegt | 
mit den frijchejten und reichiten Kränzen 
geſchmückt zu fein, und die dajelbit auf- 
geitellten Wachen, die darüber brennen— 
den Lichter erweden eine jchauerliche Er- 
innerung an die Tragödie am Katharinen- 
fanal in Petersburg im Mär; 1881. 
Aus den Fenitern des gegemüberliegenden 
Winterpalais können die lebenden Bes | 
herricher Rußlands über den Fluß bin- 
weg die vergoldete Nadel des Gloden- 
turms diejer Kathedrale und damit die | 
Stätte erbliden, wo ihre Ahnen für ewige 
Zeit ruhen. Weit freundlicher berührt | 
der Anblid des ſchon erwähnten Haujes 
Peters des Großen. Es iſt ein Zeugnis | 
für den geringen äußeren Apparat, mit 
welchem ſich der Begründer Betersburgs 
umgab, als er ſich an die Löjung jeiner | 
ungehenren Aufgabe machte. Nur jteht | 
die Umwandlung eines der Zimmer in | 
eine Kapelle im Gegenjaß zu der offen- 





‚ richtungen behauptet hat. 
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baren Abſicht, in dem denfwürdigen Haufe 
ein Bild jener Zeit zu erhalten. Der 


Weihrauchdampf und Lichterglan; bringen 


in Ddiejes ehrwürdige Zeugnis für Die 
Thatfraft eines genialen Mannes einen 
faljhen Zug hinein. 

Die größte und bedeutendite unter den 


ı Newainjeln iſt Wajjily-Dftrow, die mit 
‚ der gegenüberliegenden jogenannten „Gro— 
' Ben Seite”, wo ſich die Admiralität, der 
Iſaaksplatz, der Senat und der Englijche 


Duai befinden, durch die jteinerne Nifolai- 
brüde und die hölzerne Schloßbrüde ver- 
bunden it. Wenn ſich auf dem Newski— 
Projpeft der Lurus des Petersburger 
Lebens zeigt, trägt hier alles das Gepräge 
erniter jolider Arbeit. Waſſil-Oſtrow iſt 
einerjeits der Sig der deutjchen und eng= 
lichen Kaufmannſchaft, andererjeits der 
Sammelpunft für zahlreiche wiſſenſchaft— 
fihe und pädagogiſche Inſtitute. Ein 
guter bürgerlicher Geift, der nicht jcheinen, 
jondern jein will, drüdt jich im Charafter 
der Straßen und Wohnungen, in der 
Lebensweije der Menjchen aus. 

An der nordöitlichen Spige der Inſel 
liegt zunächit die jogenannte holländijche 
Börje, die zu Ende des vorigen Jahr— 
hunderts begonnen und zu Anfang diejes 
im griechiſchen Stile vollendet wurde. 
Die vierumdvierzig allerdings etwas zu 
fur; geratenen ioniſchen Säulen, welche 
die Faſſade jchmüden, das breite Dad 
und die beiden gewaltigen, über dreißig 
Meter hohen Roitraljäulen aus Granit, 
welche davorjtehen und metallene Sciffs- 
jchnäbel tragen, geben dem Gebäude ein 
um fo feitlicheres Anſehen, als es in er- 


höhter Lage errichtet it und jedermann 


weithin ins Auge fällt. Die Börje it, 
Sonn= und Feittage jelbitverjtändlich aus» 
genommen, täglich von drei bis fünf Uhr, 
in der Zeit vom 1. November bis zum 
legten Januar bis vier Uhr geöffnet. 
Troß der vielen Ausländer, die hier ver- 
fehren, wird der Handel im Inlande doch 
faſt ausjchlieglich von Ruſſen bejorgt, wie 
ſich denn auch eine Anzahl ruſſiſcher, dem 
wejtlichen Europa ganz unbekannter Ein- 
Das gilt be: 


Babel: 


ſonders von jenem Genoſſenſchaftsweſen, 
welhes durch Verſtümmelung des deut— 
ihen Wortes „Anteil“ entjtanden iſt und 
Artel genannt wird. Es find Gejellichaf- 
ten, zu denen ein Neuling nur dann Zu— 
tritt erhält, wenn er eine gemaue, jeine 
Rechtlichkeit und Zuverläſſigkeit betreffende 
Prüfung beiteht, während amdererjeits 
wieder die Artel ein gemeinjames Ver— 
mögen bejigt, in der Perſon ihres Alteſten 
eine widerjpruchslos anerkannte Rechts- 
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Nachfolgerin, Katharina J., fonnte das 


pflege ausübt und für jeden Schaden auf: | 


fommt, der durch eines ihrer Mitglieder 
entitanden iſt. 
giebt ed auch unter den Schiffsarbeitern 
an der Wolga; die interefjanteiten jind 
aber unzweifelhaft die an der Börje ein- 
geführten, die Drjagil-Eompagnien, welche 
im Dienſte des Zollamtes, und die Börjen- 
artele, welche im Dienjte der Kaufmann: 
ſchaft jtehen. Durch die jcharfe Kontrolle, 
welche dieſe, 


Solche Genojjenjchaften | 


Artsljchtihifs genannten | 


Comptoirdiener untereinander ausüben, | 


erfreuen jich dieje Vereinigungen des all- 
gemeinen Vertrauens, Jeder Auftraggeber 
bat das angenehme Gefühl, von einem 
Mitglied derjelben pünktlich bedient, nicht 
übervorteilt und im jchlimmiten Falle von 
der Vereinskaſſe für etwaige Verluſte an— 
gemeſſen entichädigt zu werden. Mit 
Schlitten im Winter, mit Gondeln und 
Booten im Sommer läßt ji die Börſe 
von allen Seiten erreichen, jo daß fie der 
Mittelpunkt eines ununterbrochenen leb— 
haften Verkehrs ift. 

Nur eine furze Strede Weges Liegt 
zwiſchen dem Sit Merkurs und dem Sitz 
der Muſen. 


entlang jchreitet, die Akademie der Wifjen- 
ihaften mit dem Mujeum und der Biblio- 
thef, die Umiverjität und die Akademie 
der Künſte. Die erjte erinnert uns an 
den Begründer der Stadt, die zweite an 


Aerander I., die dritte an die Kaijerin | 
Katharina II. Peter der Große entwarf 
den Plan für die Akademie der Wijjen- 
ihaften im Jahre 1724 unter Zuziehung | 


der deutichen Bhilojophen Wolff und Leib- 
mg, aber erjt unter der Regierung jeiner 


Naceinander folgen ſich, 
wenn man von der Börje die Große Newa 





Inſtitut ins Qeben gerufen werden. Den— 
noch war es zu jener Zeit noch weit ent- 
fernt, eine tonangebende Nolle zu jpielen, 
und erit unter Katharina II. erhob es 
ih zu wirflihem Glanz und Anjehen. 
Gegenwärtig gehört es mit feiner Biblio- 
thef von 300000 Bänden, jeinen geologi- 
ſchen, botanijchen, ethnographiichen und 
numismatijchen Sammlungen zu den vor: 
nehmijten Anftalten diejer Art. 

Die Univerfität ift weit jüngeren Ur— 
jprungs und befindet fich in demjelben 
Gebäude, in dem ehemals die zwölf Reichs: 
follegien verjammelt waren. Sie wurde 
im Fahre 1819 von Alerander I. begrün- 
det, zerfällt in vier Fakultäten, die hiſto— 
riih-philologijche, die phyjifaliich-mathe- 
matijche, die jurijtiiche und die für orien- 
talijche Sprachen, und zählt im Durchichnitt 
etwa jiebenhundert Studenten. Man würde 
aber jehr irren, wenn man jich unter 
ihnen jene fröhliche, unbefangene, bei aller 
Ausgelafjenheit doch wieder lernfrohe und 
gehaltvolle Jugend vorjtellen wollte, wie 
fie bei uns in Heidelberg oder in Jena 
zu finden ijt. Die lebten Jahre haben 
gezeigt, daß an diejer Stätte, die dem 
Ideal und der Wiſſenſchaft geweiht jein 
jollte, jich unter dem Drud der bejtehen- 
den Berhältnifje die traurigjten Berirruns 
gen eingeniltet und außerhalb der Hör- 
jäle eine verhängnisvolle praftijche Beden— 
tung befommen haben. Seit dem Beginn 


der nihiliftiichen Bewegung hat die Peters- 


burger Studentenjchaft immer eine um- 
jelige Neigung bekundet, mit den ſchwie— 
rigiten Problemen des Lebens im Hand» 
umdrehen fertig zu werden und eine 
Selbjtüberhebung an den Tag zu legen, 
die jo lange etwas Komijches an fich 
hatte, als fie nur jugendliche Überſchweng— 
lichkeit war, die aber erjchredend wurde, 
als ſie die Geſellſchaft reformieren wollte 
und Schließlich mit den Dynamitpatronen 
der Terroriiten Freundſchaft ſchloß. Da 
die Petersburger Studenten zum großen 
Zeil aus viel niederen Schichten der Ge— 


ſellſchaft ſtammen als in Deutjchland, da 
| jie meijt arm jind, fünmerlich leben und 
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in ihrer jelbftändigen Organijation wie 


dem Berjammlungsrecht den ärgiten Bes 
ſchränkungen unterliegen, entwidelt ſich 


der Geiſt der Unzufriedenheit mit dem 


Beitehenden in ihnen ganz von jelbit, 


und es bedarf nur eines noch verjchärf- 
ten Drudes, um die Ausjchreitungen ein 
Maß annehmen zu‘ laffen, das fie zu 
ftrafbaren Handlungen und Verbrechen 
ftempelt. Dojtojewsfi hat in jeinem Ro— 
man „Rastolnitow” in einem wunder: 
vollen pſychologiſchen Gemälde geichilvert, 
wie ein Petersburger Student eine gute 


alte Wucherin tötet, und das im März 
diejes Jahres gegen den Zaren geplante 
Attentat hat feine Urheber ebenfalls in 
afademijchen Kreiſen gehabt. 
gab der Rektor der Petersburger Univer- 


| 
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die jo lange heimatlos unter der Einwir- 
fung aller möglichenäußeren Zufälle umber: 
irrte. Das Gebäude wurde in den Jah— 
ren 1765 bis 1768 erbaut und bildet ein 
Quadrat, deſſen mit Säulen und Pila- 
jtern kunſtvoll geſchmückte Hauptfaſſade 
der Newa und der Nikolaibrücke zugewen— 
det iſt. Der mittlere Portikus zeigt den 
Farneſiſchen Herkules und die Farneſiſche 
Flora und trägt außerdem eine Kuppel 
mit einer Rieſenfigur, der Minerva. Man 
kann das ſtolze Gebäude indeſſen von 


außen unmöglich betrachten, ohne von 
That zu verüben meint, indem er eine | 


Damals ı 





den gewaltigen, auf ungeheuren jteinernen 
Poftamenten an der Newa lagernden, jelbjt 
aus Stein gebildeten Fabelweſen wunder— 
jam berührt zu werden, die ihn als 
Wächter vorgejegt find. Zu beiden Sei- 
ten der Freitreppe lagern nämlich zwei 


jität in einer Ergebenheitsadrejje an den | riefige Sphinre, die aus dem alten ägyp— 
Kaijer zu erfennen, wie jehr die Pro- tiſchen Theben in dieje nordijche Relidenz 


fefjoren und Studenten das verbrecheriſche 
Thun einzelner Jrregeleiteter verabjcheuen. 
Es ift aber faum anzunehmen, daß die 
Saat des Böjen, die bier jeit Jahren 
aufgeichofjen it, in abjehbarer Zeit mit 
der Wurzel ausgerifjen werden fann. 
Jedenfalls gehört das Univerjitätsleben 
zu den wundeiten Punkten im Organis- 
mus des rujliichen Staates. 

An dem Rumjanzowobelisf vorbei, der 
mit feiner vergoldeten Kugel an der Spike 
und dem darüber befindlichen zweiföpfigen 
Adler das Andenten des Marichalls vor 
der Bergefjenheit jchügen joll, der Die 
Türfen am Nazul jchlug, fie bei Schumla 


umzingelte und im Jahre 1774 zum Frie- | 


den von KutſchukKainardſchi zwang, kom— 
men wir zu einem der jchönjten Gebäude 
PBetersburgs, zur Akademie der Künſte. 
Es war ein feierlicher, für Rußland be- 


deutungsvoller Moment, als die Kaijerin | 


Katharina mit dem Großfüriten Paul 
vom Winterpalais in einer Schaluppe die 
Newa binunterfuhr, die breite majjive, 


‚ gebracht worden find und num jchon län- 
ger als ein halbes Jahrhundert Zeit ge— 
| habt haben, fich über ihr Schidjal zu be= 
‚ ruhigen. Seit dem Jahre 1832 lagern 
dieſe Wejen hier und bliden den Fluß 

hinunter und hinauf einander fragend an. 

Es jcheint, daß fie vor Erjtaunen über 
‚ die mächtige Konkurrenz, die im äußeriten 
Norden der Märchenitadt des Südens 
entitanden it, ji in Stein verwandelt 
hätten. In einer Haren jchönen Som: 
mernacht gehört ihr Anblid zu dem Drigi- 
nelliten und Großartigiten, was die Zaren- 
ftadt dem Fremden überhaupt zu bieten 
vermag. 

Die Afademie enthält in ihrer Gemälde- 
jammlung nicht nur Werfe aus den ver- 
jchiedenen Epochen der rufjischen Kunſt, die 
man ſowohl in ihrer Abhängigkeit vom 
byzantinischen Einfluß und von kirchlichen 
Intereſſen wie in ihrer modernen realijti- 
ichen Freiheit bier jtudieren fann, jondern 





zum Fluß hinabführende Freitreppe empor- 


ftieg und auf dem Plage, wo jebt die 
Kirche jteht, den Grunditein zur Akademie 
legte. Damit war ein feiter Boden für 
die Pilege der bildenden Kunſt gewonnen, 


auch eine beträchtliche Anzahl von Werten 
ausländiſcher Meijter, bejonders deuticher, 
niederländijcher und franzöjiicher Künſt— 
fer. Berühmt jind die ausgezeichneten 
Glasmalereien, welche den Konferenzjaal 
ſchmücken und in drei Frauengeſtalten die 
Malerei, Arditeftur und Skulptur dar- 


Babel: St 
hellen. Sie find das Werk eines Finn- 
(änders, Swertichkoff, und wurden im 
Jahre 1872 vollendet. 


jelbit ift jo ausgedehnt, daß in ihm nicht 
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nur Pehrräume und Ateliers, fondern auch 
Wohnungen für die Profefforen und deren 
Schüler eingerichtet werden fonnten. Eine 
andere Gemäldefjammlung, die gleichfalls 
nicht unterjchäßt werden darf und die 
dem Geheimerat Peter vd. Semenoff ge- 
hört, befindet jich in der achten Linie von 
Waſſil-Oſtrow und ift namentlich für die 
Kenntnis vlämijcher und holländijcher Mei» 
iter von großer Bedeutung. Unter den 
übrigen bemerfenswerten Anitituten der 
Inſel verdient hauptſächlich die Berg: 
alademie Erwähnung, die in ihrem mine— 
ralogiihen Mufeum eine Sammlung der 
ſeltenſten und koſtbarſten Steine bejikt 
md in deren Hof unterirdiich ein künſt— 
liches Bergwerk angelegt ift, welches das 
Vortommen der Metalle und Steine, ſowie 
den Betrieb des Bergbaues in lehrreicher 
Beije veranschaulicht. 

Troß der vielen öffentlichen Gebäude 
md zahlreihen Wohnhäuſer, die auf einem 
verhältnismäßig Heinen Raum zuſammen— 
gedrängt find, ift es doch äußerjt Leicht, 
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ſich auf Waflil-Djtrom zu orientieren, 
wenn man auch in Petersburg ſonſt ganz 
unbekannt ift. Man braucht nämlich nur 
‚ zu willen, daß die Inſel der Länge nad) 


von drei großen Promenaden durch— 
Ichnitten wird, die den Namen Gro— 
Ber, Mittlerer und Kleiner Proſpekt 
tragen, während die Straßen, welche 
fie in der Breite durchlaufen, über: 
haupt feinen Namen haben, ſon— 
dern nur durch die Häuferreihen zu 
beiden Seiten bezeichnet werden. Man 
nennt dieſe „Linien“ und ſpricht je nach 
der Lage der Wohnung, die man aufs 
juchen will, von der eriten, zweiten, drit- 
ten Linie u. j. w., die Zählung wird bis 
in die legten zwanziger fortgejeßt. Durch 
dieſes an amerifanijche Vorbilder erin- 
nernde Verfahren erjpart man viel Zeit 
und Mühe, da für jeden, der zählen fann, 
ein weiterer Irrtum ausgejchloffen iſt. 
Der Geijt der Ordnung und des ruhigen 
Ernſtes, der auf Waſſil-Oſtrow herrjcht, 
wird durch dieje Einrichtung auch äußer— 
lich gekennzeichnet, denn Fann man beque- 
mer und zugleich nüchterner jein, als wenn 
man für die zungenbrechenden Namen der 
meisten WBetersburger Straßen einfache 
Zahlen jet? Peter der Große dachte 
fi hier eine Handelsjtadt wie Amſter— 
dam, mit zahlreichen Kanälen, Speichern, 
Packhäuſern, dem Lärm der Fracıtfuhren, 
dem Durcheinander der Händler und Ar: 
beiter. Statt deſſen iſt eine jtille, vor: 
nehme Stadt an diejer Stelle entitanden. 
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Wiſſenſchaft und Kunft führen das Scep- 
ter, und die Kaufmannjchaft trägt der 
vornehmen Nahbarihaft Rechnung und 
jucht äußerlich alles zu vermeiden, was 
dieje ruhige geiftige Arbeit irgendwie 
ſtören könnte. 

Bon Waſſil-Oſtrow begeben wir ung 
über die Nifolausbrüde, die im Jahre 
1851 an Stelle der früheren Schiffsbrüde 
bon dem Ingenieur Kerbeds aus Granit 
und Eijen errichtet wurde, auf das linke 
Nemwaufer. Aber noch bevor wir den Eng— 
liihen Quai erreihen, können wir mit 
einem Blid die jtolze Reihe von Paläſten 
überjehen, welche den Fluß einfafjen. Es 
it eine unendliche Fülle von Macht und 
Einfluß, die jich in diefen Bauwerfen aus: 


drüdt. An der Ede der Galernaja befin- | 


det jid) der Palaſt des Großfürſten Niko— 
laus Nikolajewitſch des Alteren, der 1861 


von Stakenſchneider erbaut wurde, ein | 


wegen jeiner roten Farbe jchon von weis 
tem auffallendes elegantes Gebäude, defjen 
Haupteingang mit einem kunſtvoll ausge 


führten Gitter und mit Säulen geihmüdt 


it. Am Engliihen Quai wohnen jene 
Leute, die in der Wahl ihrer Eltern äußerit 


vorjichtig geiwejen oder durch Glück und | 
Talent zu großem Reichtum gefommen | 


jind. Bier hat eine Anzahl der vornehm: 
ten Banfhäujer ihren Sit. Wir gehen 
unter anderem an dem Hauſe des ruſſi— 
ſchen Stroußberg, des durch jeine Eifen- 


bahnbauten zum vielfachen Millionär ges | 


wordenen Boljafow, und au dem Palais 
des Hausminiiters des Kaijers, des Gra— 
fen Woronzoff= Dajchfow, vorbei. Vom 
Senatsgebäude an verändert diejer Quai 
jeinen Namen und entlehnt bis zum Win- 
terpalais jeine Bezeichnung dem Gebäude 
der Admiralität. Wenn der Senat die 


oberjte Inſtanz in allen weltlichen Ans | 


gelegenheiten ilt, jo fommt der daneben 
befindlihen Synode — ebenfalls einer 
Schöpfung Peters des Großen — derjelbe 
Rang für die geiftlichen zu. Es ift ein in 
vieler Beziehung denkwürdiger Platz, auf 
dem wir jtehen, und nicht nur wegen der 
monumentalen Bauwerfe, die uns bier 
umgeben, und der prachtvollen Ausjicht 
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auf den Strom und Waſſil-Oſtrow. Auf 
diefem Petersplaß war es, wo bei der 
Thronbefteigung des Kaijers Nikolaus 
im Jahre 1825 jener Militäraufitand 
ausbrach, der damit ein jchnelles Ende 


‚ erreichte, daß man die aufrührerijchen 


Regimenter durch Kanonenfugeln ausein- 
ander trieb. Ungleich mächtiger als dieſe 
Erinnerung berührt den Spaziergänger 
aber der Anblid des jchönjten und groß: 
artigiten Denkmals, das Petersburg auf 
zuweijen hat, das Monument jeines Be 
gründers. 

Peter der Große iſt in ſeiner Stadt 
zweimal plaſtiſch dargeſtellt worden. Vor 
dem alten Michailowſchen Palais befin— 
det ſich ein Werk Raſtrellis aus der Re— 
gierung der Kaiſerin Eliſabeth, welches den 
Zaren in der Imperatorentracht und mit 
dem Feldherrnſtab hoch zu Roß darſtellt. 
Es iſt eine kühle akademiſche Leiſtung, 
während das Denkmal auf dem Peters— 
platz von einer geradezu hinreißenden 
Genialität iſt. Seine Kraft und Kühn 
heit lafjen fein Wort des Lobes als zu 
hoch gegriffen erfcheinen, denn ſchwerlich 
dürfte auf dem Gebiete der Skulptur die 
Aufgabe, einen Moment leidenjchaftlicher 
Bewegung darzuftellen, mit jolcher Mei: 
jterichaft gelöft jein wie gerade hier. Der 
Pariſer Bildhauer Falconet, den Katha— 
rina 11. auf Diderots Empfehlung jur 
Anfertigung des Standbildes nad) Beters- 
burg fommen ließ und der jein Werk im 
Auguſt 1782 enthüllen durfte, verrät in 
dem jüßlich lächelnden Ausdrud jeiner in 
der Eremitage befindlichen Büjte nichts 
von dem mächtigen Wurf diefer Schöpfung. 
Beter der Große ift in dem Moment dar: 
geitellt, wie er, einen riejigen Felſen bin- 
aufjprengend, auf dejjen Gipfel angelangt 
iit, den Strom und das Land, bei deſſen 
Anblid ihm der Gedanfe zur Gründung 
einer Stadt fam, überjchaut und mit der 
energijch ausgeitredten erhobenen Rechten 
den Scauplaß jeiner reformatoriichen 
Thätigfeit feſtzuhalten und zu ſegnen jcheint. 
Beim erjten Aublif wird man von dem 
ungeltümen Sab, den das Pferd mad, 
förmlich durchzudt und glaubt das Auf: 
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ichlagen der Hufe auf den gewaltigen 
Telsbloft zu vernehmen. Da die Figur 
halb in der Luft jchwebt, war es feine 
feine Aufgabe, den richtigen Schwerpunkt ' 
für diejelbe zu finden. Das fonnte man 
nur dadurch erreichen, dab man dem 
Bronzeguß im Borderteil nur etwa ein 
Drittel von der Stärke des hinteren Tei- 
les des Pferdes gab und außerdem in den 
Schwanz desjelben noch fünftaujend Kilo— 
gramm Eiſen goß. Auch die Schlange, 
welche das Tier zertritt und die mit 





Recht als ein Veritoß gegen die Einheit | 
des Kunſtwerkes getadelt worden ift, dient 
nur diejem techniichen Zwecke, indem jie 
das Ganze ftüßt. Der Blod, uriprüng- 
ih fajt dreimal jo groß, wurde zwölf | 
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Wir fommen auf diefen Punkt wieder 
zurüd, wenn wir die drei von ihm aus— 
gehenden Hauptitraßen in Betrachtung 
ziehen, jeßen unjere Promenade an dem 
Admiralitätsquai bis zur Palaisbrüde 
fort, wo fich die bräunlich-gelben Mauern 
des Winterpalais erheben und uns die 
offizielle Reſidenz des failerlichen Hofes 
zeigen. Wir jagen offiziell, weil Aleran- 


der III. den größten Teil des Jahres in 


Gatſchina verlebt und auch, wenn er nad) 
Betersburg kommt, lieber in dem Ani: 
tihomwpalais, wo er jhon ala Thronfolger 
gewohnt hat, als im Winterpalais jeinen 


Aufenthalt nimmt. Die jchredlicdhe Tra— 


Werſt von Petersburg in den Sümpfen 


des Dorfes Lachta gefunden, und für jei- 


| 


nen Transport mußte eine eigene Chauſſee 


und ein eigenes Schiff gebaut werden, 
das beim Übergang über die Newa noch 
im legten Augenblid zu jinfen drohte und 
den Preis umjäglicer Mühen dadurd in 
ernite Gefahr brachte. Aber jchliehlich 
gelang der große Wurf doch, und Katha— 
rina durfte im berechtigten Selbitgefühl 
auf den beiden Seiten des Monuments 
in lateinischer und ruffiicher Sprache ihren 
Namen neben den ihres großen Ahnherrn 
ſetzen. Es hat etwas Padendes, Peter 
den Großen zu allen Tages und Jahres: 
zeiten in jeiner altrujjiichen Tracht auf 
jeinem feurigen Roß einheriprengen zu 
jehen. Wie gelungen dieje eigentümliche 
fünjtleriihe Auffafjung ift, merft man 
erst, wenn man ihre Nachahmung in der 
Statue des Kaijers Nikolaus von Clodt 
daneben hält, der wie ein geſchickter Schul— 
reiter hinter jenem einherreitet, aber, wie 
der Peteräburger Wit mit Recht bemerft, 
„ihn nicht einholt“. 

Die hübjchen Anlagen des Alerander- 
gartens führen uns, wenn wir an der 
Newa weiter entlang gehen, zu dem be- 
reit3 erwähnten NRiejengebäude der Ad— 
miralität, in dem fic) das Marineminis 
iterium, die Seefadettenichule und das 
Marinemujeum nebit einer dreifigtaujend 
Bände umfaffenden Bibliothek befinden. 


gödie, die den eigenen Vater als Opfer 
binnahm, und deren letzte Augenblide ſich 
bier abipielten, will fi aus dem Ge— 
dächtnis des Sohnes jelbit durch den 
beijpiellojen Glanz und Reichtum diejes 
Balajtes nicht verwiichen lajien. Er be- 
findet jich an derjelben Stelle, wo unter 
Peter dem Großen das Haus des Groß— 
admirals Grafen Aprarin ſtand. Am 
Jahre 1732 umter der Negierung der 
Kaiſerin Anna wurde er niedergerifjen, 
um einem Neubau Plag zu machen, der 
erit nach dreißig Jahren unter der Re— 
gierung Katharinas II. beendigt wurde. 
Das Winterpalais, ein Werk Raitrellis, 
brannte aber zum größten Zeil im Jahre 
1837 nieder, und es bedurfte der ganzen 
Energie des Generaladjutanten des Kai— 
jers Nikolaus, des Grafen Kleinmichel, 
um das Gebäude in neuer Pracht, jo wie 
es uns jetzt erjcheint, erjtehen zu lafjen. 
Unter den Sälen, deren genaue Bejchrei- 
bung aus dem Rahmen diejer Abhand— 
lung beraustreten würde, nehmen folgende 
den eriten Rang ein: der Thronjaal Peters 
des Großen, wo fich das diplomatijche 
Corps am Neujahrstage verjammelt, um 


‚ dem Kaijer jeine Glückwünſche darzubrin- 


gen; der Feldmarjchallsfaal mit den lebens- 
großen Porträts ruifischer Marjchälle und 
verjchiedenen Schlachtgemälden, der St. 
Georgsritterjaal, in welchem am 8. De- 


zember unjeres Stiles das Georgsfeit ge- 


feiert wird; der Weiße Saal mit den gol— 


‚ denen Schüfjeln, auf denen nad) altrujji- 


320 


fher Sitte dem Kaiſer Salz und Brot 
überreicht wurde; der mit jechzehn Fen— 
jtern Front auf die Newa hinausführende 
und eine prachtvolle Ausficht gewährende 
Nikolaifaal, in welchem die großen Hof- 
bälle ftattfinden und ein treffliches Por— 
trät des Kaiſers Nikolaus von Krüger 
bängt; die Pompejaniſche Galerie umd 
andere. 

An einem Saal des zweiten Stodwer: 
fes, defien eijerne Thür jtets durch zwei 
Unteroffiziere der Garde bewacht iſt, be— 
findet fid) die Schaßfammmer. Unter den 
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dab er mit dem im britiſchen Kronſchatz 
befindlihen Kohinur die beiden Augen 
des goldenen Löwen gebildet habe, der 
vor dem Thron des Großmoguls in Delbi 
Stand. Die genaue Erzählung, wie er 
von einem Sepoy geraubt wurde, dann 
dur) die Hände eines Scifffapitäns, 
eines Juden und eines armenijchen Kauf: 
manns ging, bis ihn Graf Orlow in 
Amijterdam kaufte und der Kaiſerin Katha— 
rina II. fchenfte, gleicht einem vollitän- 
digen Noman. Hat man fi an diejen 
Koſtbarkeiten, die das Auge blenden, müde 
gejehen, jo berührt die 
Einfachheit in den Wohn- 
zimmern der Kaiſer als 
eine ganz bejondere und 
höchſt angenehme Über- 
rafhung. Zu allen Zei— 
ten find bei den Zaren der 
ausfchweifendite Luxus 
und die höchſte Einfach- 
heit Hand in Hand gegan- 
gen. Peter der Große, 
Paul und Alerander I. 
pflegten durch ihre ge— 
ringen Bebürfnifje im 
Privatleben die auswär- 
tigen Geſandten in Er- 
jtaunen zu verjegen. Den 
Kaiſer Nikolaus konnte 
man oft in einer Drojchke 
durd; Petersburg und in 
einer Telega, einem Baus 
ernmwagen ohne Federn, 
über Land fahren ſehen. 
Sein Sterbezimmer im 
unteren Stod des Win- 
terpalais zeigt, daß er 
jih nur mit dem Aller: 
notwendigſten zu umge 
ben pflegte. Die einfa- 
chen Möbel, das mit grü— 
nem Saffian überzogene 





Der Generalitaböbogen 


Kroninſignien gebührt dem Scepter der 
erite Preis, denn von dem daran befind 
lichen Diamanten Orlow gebt die Sage, 


mit AHleranberiäufe, 


Sofa, das jchlichte Feld- 
lager mit der darauf be- 
findlichen Uniform, die 
ausgebefferten Rantoffel und ÜHnliches 
verraten einen durchaus bürgerlichen Ge— 
ſchmack. Das Arbeits: und Sterbezimmer 





Alexanders II. ift noch genau jo er: 
balten wie an dem Unglüdstage. Das 
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| dem ihn die Dynamitbombe Grinewitzkis 
| zerriffen hatte, als halbtoter Mann ins 





"a > SL ne, — 


Die Eremitage. 


beſcheidene Gemach mit den grünen Ta= | 


peten umd den Mahagoni» Möbeln hat 
eine gewiſſe Ähnlichkeit mit dem Edzim- 
mer des Kaiſers Wilhelm zu Berlin. 
Aus beiden treten dem Bejucher die 
Derzensgüte und Beicheidenheit entgegen, 
in denen jich neben der Blutsverwandt- 
ibaft dieſer Monarchen auch die Ähn— 
lichleit in Geift und Gemüt ausdrüdt. 


Das eiferne Feldbett, der lange graue 
Montel, die alte Bibel in Pergamentein- 


band muten uns wahrhaft hohenzolleriich 
an. Eine Anzahl Kleinigkeiten, die ſich 
auf den Tod des Kaiſers beziehen und 
die genau jo aufbewahrt find, wie er jie 
in den letzten Mugenbliden feines Lebens 
benußt bat, machen das Wehmütige die- 
jes Anblids vollends niederbrüdend. Auch 


der Schlitten, in welchem der Kaijer, nach- 


Monatsbefte, LXIU. 375. — Dezember 1887. 





Winterpalais gefahren wurde, wird noch 
aufbewahrt und zeigt deutlich erkennbare 
Blutfpuren. 

Bei den großen Feſtlichkeiten, die bald 
nach Neujahr jtattzufinden pflegen, wird 
der Winterpalaft durchweg eleftrijch be- 
leuchtet. Es iſt ein Verdienſt unjerer 
deutichen Firma Siemens u. Halske, die 
auch den Newski-Proſpekt und die große 
Morskaja in Petersburg nach ihrem Sy: 
item erhellt hat, wenn jeden Nugenblid 
ein Meer von Licht die unendlichen Räume 
dieſes Balaftes durchiluten kann, obne 
daß ſich dabei der Erzfeind jedes gejelli- 
gen Vergnügens, die Hitze, läſtig bemerf: 
bar macht. Man darf von orientalücher 
Märcheupracht träumen, wen man bei 
einem folchen Seite die Damen in der 
altruffiichen Tracht mit dem Kokoſchnik 
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genannten Barett und dem herabwallen- 
den Schleier und die malerischen Trad)- 


| 


ten der Offiziere im bunten Durcheinander | 
erblidt und mit diefem Eindrud die maje- | den Vejtibule mit zehn riefigen, aus grauem 


ftätiiche Ruhe des Stromes, der fih an 
diejer Stelle am weitejten ausbreitet, oder 
nad) der anderen Seite das Panorama 
des Palaſtplatzes vergleicht. In der Mitte 
desjelben erhebt jich die nad) Montferrands 
Entwurf im Jahre 1834 errichtete Ale— 
randerjäule, ein folofjaler Monolith aus 


Granit, der einen aus Bronze gebildeten, | 


das Kreuz haltenden Engel trägt. Das 
Denkmal ift dem Kaijer Alerander zu 
Ehren errichtet worden und ſoll die Wie- 
deraufrichtung des von Napoleon bedroh— 
ten ftaatlihen und religiöjen Gedankens 
daritellen. 

Vom Winterpalais hat man nur wenige 
Schritte bis zu einer der am häufigiten 
genannten Sehenswürdigfeiten Peters- 
burgs, der Eremitage, zu machen, welche 
mit jenem durch die jogenannte Kleine 
Eremitage der Kaijerin Katharina ver- 
bunden ift. Das Gebäude, das wegen 
jeiner Runftjammlungen weltberühmt ges 
worden ift und zu dem die Fremden 
bald nad) ihrer Ankunft voll berechtigter 
Neugierde und Erwartung binzupilgern 
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pflegen, hat die Form eines Nechteds 
und nah der Millionaja jeine ſchönſte 
Faffade mit einem herrlichen vorjpringen- 


Granit gebildeten Atlanten, die fih an 
acht Pilafter lehnen. Es kann weder 
unjere Aufgabe jein, eine Gejchichte der 
Eremitage zu geben, noch eine Bejchrei- 
bung der in ihr vereinigten Kunſtſchätze 
zu verfuchen. Es fei nur erwähnt, daß 
Katharina zuerit an diejer Stelle ein 
zweiftödiges Gebäude errichten ließ, in 
dem fie eine Anzahl Prachtjäle, mehrere 


' Galerien und in dem Garten auch eine 
‚ Menagerie anlegte. Die Erwerbung neuer 


Kunftwerfe machte den Ausbau größerer 
Räumlichkeiten notwendig, die denn auch 
im Jahre 1773 in Angriff genommen 
wurden. Der enticheidende Schritt wurde 
aber im Jahre 1840 von Kaiſer Niko— 
laus gethan, der zwei der angrenzenden 
Häufer erwarb und einen vollftändigen 
Neubau der Eremitage anorönete, wel- 
der unter der Leitung des befannten 
Münchener Architekten Leo v. Klenze und 
des aus Moskau gebürtigen Hofardhi- 
teften J. Statenjchneider bis zum Yahre 
1852 im griechiſchen Stile zur Ausfüh- 
rung fam. 


(Schluß folgt.) 




















Afrifanifche Romplimente und Ceremonien. 


Don 


Mar Buchner. 


feit blüht nicht bloß bei den 





| — vorzüglichiten der Kontinente. 
Die Menjchen find in ihrer Wejenheit 





7 | Eingeborenen diejes erjten und 


| 


überall die nämlichen, und das Bedürfnis, 


egoiftiiche Motive mit leeren Worten zu 
umbüllen und die Ergebenheit durch unter: 
würfige Gebärden auszudrüden, herricht 


die ihrer großen Bedeutfamfeit würdig 
wäre. Bei feinem anderen afrikaniſchen 
Volksſtamme hört man jo viel von eigen- 
tümlichen, abjonderlichen Gebräuchen wie 
bei ihnen. Allerdings, fragt man einen 
portugiefijchen Kaufmann, jo wird derjelbe 
nicht genug über fie zu jchmähen wifjen. 


‚ Die Bangala find eben nicht jo leicht zu 


unter allen Völkern. Nur in den äußeren 


Formen, die zuweilen bis zu recht mühe— 


vollen Geremonien ſich entwidelt haben, | 
deſſen ſie fih rühmen dürfen, zuweilen 
Die afrikaniſchen Begrühungen kojten 


beiteben Unterjchiede. 


in der Regel viel mehr Zeit und Um— 
ftände al3 die europäifchen, und eine 
Aubdienz bei einem jouveränen Potentaten 
ift in Afrika meiltens eine jchwierigere 
Arbeit als bei uns. 


Ungefähr fünfhundert Kilometer in ges 


rader Luftlinie oftwärts der weitafrifani- 
fchen Küfte unter neun Grad jüdlicher 
Breite zieht fih die Thalmulde des Ko— 
ango nah Norden dem Kongo zu. In 
ein rundliches Beden erweitert, birgt fie 





| 


das Ländchen Kafjanjche, den Wohnfig 


der Bangala, deren Seelenzahl auf zwei: 
hunderttaujend geihäßt wird. Dieje Ban- 
gala gehören entjchieden mit zu den aller- 
intereffanteften Menjchenitämmen, nicht 
allein des dunflen Modefontinents, jon- 
dern jelbjt der ganzen Erde, und obwohl 
fie von europäifchen Reijenden jchon mehr- 
fach bejucht worden find, eriftiert doc) 
faum eine einzige Bejchreibung von ihnen, 





nehmen wie gar manche andere Neger, 
und es ift wahr, daß der Werfehr mit 
ihnen infolge eines 1862 gegen die por— 
tugiefiichen Waffen errungenen Erfolges, 


ungemütlich it. 

Die Bangala find die erjten, wichtigiten 
Händler jener Gegenden. Man kann an- 
nehmen, daß beitändig die Hälfte ihrer 
Männer und Jünglinge fich auf Handels- 
reijen bin und ber bewegt. Namentlich 
der Kautſchukhandel zwiſchen den Euro- 
päern an der Küjte und den zweitaujend 
Kilometer binnenwärts hbaujenden Tuſchi— 
lange gebört fait gänzlich und allein die- 
jen rührigen Yeuten. Dabei laufen fie oft 
viele Wochen lang mit jechzig Pfunden 
Laſt täglich ihre vierzig Kilometer, hun— 
gern, geizig wie fie find, in einer uns fajt 
unbegreiflihen Weije und fommen, jedes- 
mal zu Sfeletten abgemagert, in ihr Hei- 
matsdorf, froh empfangen von den Wei: 
bern, die jie nun zu neuen Seiftungen 
wieder fräftigft herausfüttern müfjen. 

Einen oder mehrere Tage, nachdem 
fie angelangt find, werden fie dann mei- 
jtens von dem Häuptling in defjen Hütte 
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feierlich empfangen, wobei die vorjchrifts- 
mäßige Begrüßung folgenden Verlauf 
nimmt: 

Die Ankömmlinge treten, demütig ge- 


beugt, zur Thür herein, jeßen fih vor 


den Häuptling auf die bloße Erde, kreu— 
zen die Beine und warten ſtillſchweigend, 
bis diejer von ihnen Notiz nimmt, was 
dadurch geichieht, daß er gnädig blafiert, 
ohne die Miene im geringiten zu ändern, 


vielleicht jogar, ohne fich ihnen zuzumwen- 


den, nidt und leife in die Hände Flaticht. 


Sofort Hatjchen dann auch fie die Hände 


zufammen, aber etivas eifriger und rejpeft- 
voller. Iſt Hiermit das Geremoniell ein- 
geleitet, jo drüden fie reibend die ſämt— 


lichen Fingerjpigen in den Staub, berühren | 


damit ihre Bruft und klatſchen abermals, 
Hierauf legen fie fich platt auf die Seite, 
nach Belieben recht3 oder links, das Ge— 
fiht nad) oben gedreht und das Hinter- 
haupt eine Sekunde lang gegen den Boden 
geftemmt. Wieder in ihre fihende Stel- 
lung zurüdgefehrt, neigen fie ſich jodann 
nad) vorn und küſſen den Boden, nicht 
mit dem Munde, jfondern mit dem unter: 
iten Teile der Unterlippe, welche von 
der Zunge vorgewölbt wird, jo daß der 
Schmuß dort hängen bleibt, wo bei den 


Europäern die Mücde des Bartes zu fein 


pflegt. 

Hiermit find die rein äußerlichen Kom— 
plimente endlich vorüber, und es jchlieft 
fich ihnen eine Rede an, welche gewöhn- 
fih der ältejte unter den Ankömmlin— 
gen hält, ſtets ungefähr folgenden jtereo- 
typen Inhalts: „Wir befinden uns wohl 
und begrüßen dich, Banja Kitamba (oder 
wie der Häuptling jonft heißt). Du bijt 
gejund. Auch der Muhungu in jeinem 
Dorf ift gejund. Auch der Moania in 
jeinem Dorf ift geſund. Auch der Kiichinta 
in feinem Dorf ift gejund.” So geht es 
litaneiartig die ganze Berwandtichaft durch. 
Doc) braucht das Geſagte keineswegs wahr 
zu jein, und manche der als gejund Auf: 
geführten find vielleicht frank oder gar 
tot; e3 handelt fich ja nur um hergebrachte 
Wortmacherei. Erſt nachdem jchließlich 
auch noch der Weiber Erwähnung ge: 
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ſchehen, können Gegenstände zufälliger Art 
' aufs Tapet gebradjt werden, Erzählungen 
von Erlebniffen, Geſchäftsſachen und der: 
‚ gleichen, bei denen es natürlich ebenjo- 
wenig an Lügen und Aufbauſchungen feh— 
len darf. Allmählich wird die Unterhal- 
tung ungeziwungen luſtig, und zumeilen 
läßt fi) der Häuptling zu einem devot 
bejubelten Scherzwort verleiten. 

Die Bangala waren früher, bis zum 
Jahr des Krieges mit den Portugiejen, 
' 1862, unter einem wählbaren König, dem 
„Schaga von Kaſſanſche“, vereinigt, jebt 
find fie durch mannigfache Zwiſte in lau- 
ter einzelne Gemeinden zerjplittert. 

Die Wahl und die Einjegung eines 
neuen Schaga müfjen zu den verwideltiten, 
‘ langwierigiten und bejchwerlichiten For: 
malitäten gehört haben, die jemals ein 
menjchliches Staatswejen auferlegte. Vor 
| einem Jahre wurde man nicht damit fer— 
I 
I 
| 








tig, und war dann endlich alles glüdlid 
vorüber, jo wurde der Schaga wie ein 
Gefangener bewacht und durfte nur unter 
außergewöhnlichen Verhältniſſen die feit 
umzäunte Reſidenz verlaffen, troß einer 
fait göttlichen Verehrung, die ihm jeine 
nächſte Umgebung, alle Häuptlinge und 
das ganze Volk zu erweijen hatten. Zum 
Schaga gewählt zu werden, galt deshalb 
mehr als ein Unglüd, dem fich jeder 
gern entzogen hätte, jo daß man jdlieh- 
lich dazu gelangte, den heimlich Aus— 
erlejenen binterrüd3 zu überfallen und 
| gleich einem Mifjethäter auf den Thron 
zu jchleppen. Es ijt ja jelbit in Europa 
ihon dagewejen, daß der König weiter 
nichts war als eine heilige, unantajtbare 
| Puppe, ein Fetiſch in den Händen weniger 
Minifter, um damit die große Kinder: 
ihar zu jchreden, jo man Volk nennt. 
In manchen afrikanischen Staaten jcheint 
nun dieſe Rolle jo zu jagen legitim, bis 
zu den äußerjten Konjequenzen, bis zur 
fürmlihen Gefangenſchaft und Willen 
loſigkeit des Königs ſich ausgeartet zu 
haben. 
Einer der vielen jeltjamen Akte, aus 
denen die Tragifomödie der Schaga-Ktrö- 
mung ſich zufammenfeßte, erweckt das größte 
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Intereſſe dadurch, daß auch eine Menſchen— 
freſſerei dabei vorkam und zwar unter Um— 
ſtänden, die einen Lichtſtrahl auf das ſee— 
liſche Motiv dieſes merkwürdigen Greuels 
werfen. Dem Schaga, den Häuptlingen 
und dem verſammelten Volke wurde- eine 
große Mebeljuppe bereitet, indem man 
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einen Sklaven, einen Hund, einen Ochjen, | 
‚ mal mit den Händen zu klatſchen und 


ein Schwein und eine Ziege jchlachtete, 
in fleine Stüde zerhadte, fochte und an 
alle verteilte. Keiner durfte jich weigern, 
davon zu eſſen, und feiner konnte wiſſen, 
welche Sorte von Fleiſch er verzehrte. 
Der Gedanfe an Menſchenfleiſch ift den 
Negern, joweit ich fie fenne, nicht minder 
widerftrebend als uns, aber zuweilen 
fühlen fie das Bedürfnis, durch eine ge- 
meinſame Scheußlichkeit, die das Gruſeln 
erregt, fich gegenfeitig preiszugeben und 
zu verpflichten. Viele Eidſchwüre zur 
Berbrüderung tragen nicht bloß in Afrika, 
fondern auch anderwärts diejen Eharafter. 

Die oben beichriebene, den Bangala 
eigene Form der Begrüßung eines Häupt- 
lings ift allerdings eine der längiten und 
anjtrengenditen, die man fich denken kann. 
Bei anderen Stämmen find die Höflich— 
keitsbeweiſe fürzer, aber oft auch mannig« 
faltiger. 

Jenſeits des Koangofluffes, öftlich vom 
Lande Kaſſanſche und unter derjelben 
Breite, beginnt das Rundareich des Mua— 
tiamdo, welches bis zum Lualaba reicht, 
ein Bajallenjtaat von jehr zweifelhaften, 
namentlich in der jüngiten Zeit vielfach 
gelodertem Zuſammenhalt, aber immer: 
hin noch ein ganz bedeutendes Staats» 
gebilde, das zwei Millionen Unterthanen 
umfaffen mag. Muffumba, die Rejidenz, 
liegt fünfzehnhundert Kilometer binnen- 
wärts des Atlantiſchen Oceans. 

Will dort ein ferne wohnender Häupt- 
ling, der zum Bejuche nah Mufjumba 
fam, entweder um einen Tribut zu ent- 
richten oder ſonſt eine Angelegenheit zu 
betreiben, jeinen König Muatiamvo die 
erite Aufwartung machen, jo hat er jeine 
Demut dadurd auszudrüden, daß er fait 
gänzlih nadt und über und über mit 
Lehm befledit an der Spike jeines gleid)- 
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falls beflediten Gefolges an den Thron 
beranfriecht und jic) eifrig auf dem Boden 
wälzt. Erjt nachdem diejes würdeloſe 
Sebaren wohl mindeitens eine Minute 
lang gedauert hat, befiehlt der König, 
damit aufzuhören und zu fpredhen. Der 
jo Begnadigte jeßt ſich dann mit gefreuz- 
ten Beinen aufrecht, um etliche zwanzig- 


dazu „Kalombo, Kalombo!” (etwa mit 
„bo, erhaben” zu überjegen) zu rufen. 
Dabei jchreit er jo laut ala möglich und 
wirft die Arme weit auseinander und 
wieder zujammen, als ob fie ausgerenft 
werden müßten. Noch öfter bedarf es 
eines gnädigen Zujpruchs, bis er endlich) 
ih zufrieden giebt und ruhig zu reden 
beginnt. Aber aud dann wird vorläufig 
nur eine Menge leerer Worte gemacht, 
die weiter nichts als unfinnige Schmeiche- 
leien und Lobhudeleien enthalten. Der 
eigentliche Zwed des Kommens wird erjt 
jpäter in einer Privataudienz bejprocden. 

Solde eigenartige Huldigungsjcenen 
entbehren troß ihrer grotesfen und bom— 
baftijchen Übertriebenheit nicht eines ge— 
wiſſen Eindruds. Eine nad) Hunderten 
zählende Menfchenmenge erfüllt den wei— 
ten, von geflochtenen Zäunen und regel- 
mäßigen Hüttenreihen umgebenen Refidenz- 
platz. Der ganze Hof iſt verfammelt und 
figt in geordneten Gruppen und in ges 
mefjener Haltung um den Thron, eine 
einfache runde, mit Zeopardenfellen über- 
dedte Plattform aus Steinen und Erde, 
auf welcher, bejchattet von einem rieji= 
gen Sonnenſchirm, ebenjo wie alle an- 
deren mit untergejchlagenen Beinen, bunt 
aufgepußt wie ein Göße und huldvoll 
lähelnd, der große mächtige Muatiamvo 
rubt. 

Auch mitten in dem gewöhnlichen Hof- 
jtaat wird bald dieje, bald jene Gruppe 
plötzlich von einem Anfall maßlojer Unter- 
würfigfeit ergriffen und beginnt dann, fich 
gleichfalls im Staube zu wälzen und die 
Hände zujammen zu Elatjchen, oder irgend 
einem Schranzen fällt plößlich eine Schmei- 
chelei ein, die ihm jo neu, jo vortrefflich 
und nie dagewejen dünkt, daß er fie ſchleu— 
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nigjt mit lauter Stimme halb fingend und 
heulend zum beiten giebt, und zugleich er= 
hebt das Orcheiter, au8 Trommeln der 
verjchiedenften Art und jonjtigen Lärm— 
inftrumenten zujammengejegt, ein bröhnen- 


des Rumoren, das fich nur langſam be= 


ihwichtigen läßt. So geht es zuweilen 


ein paar Stunden lang fort, bis Mua= | 


tiamvo endlich befriedigt in jeine Ge— 
mächer ſich zurüdzieht. 

Dort im engeren Kreiſe des Königs, 
innerhalb der Umzäunungen jeiner intim— 
ſten Höfchen, geht es meiſtens etwas na— 
türlicher zu. Da dürfen dann ſeine Lieb— 
linge Scherzreden ſich erlauben und luſtige 
Schnurren erzählen. Aber ſelten läßt ſich 
Muatiamvo herbei, die Rolle einer ge— 
wijlen knurrigen Majeftät, der niemals 
zu trauen it, gänzlich abzulegen, und ein 
offenes, herzliches Lachen ijt ihm völlig 
fremd. Seine Umgebung weiß das und 
ift auf der Hut, die Laune des Herrn 
über Leben und Tod bejtändig zu prüfen 
und in Gunſt zu erhalten, wozu eine 
drollige Sitte dient. 

Jede der anweſenden Perſonen ijt mit 
einigen grünen Blättchen verjehen, die 
von den nächiten Bäumen jtammen. Tritt 
im Geſpräch eine Pauſe ein oder verfin- 
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vor ihm auf den Boden und wartete 
ichweigend, bis er ihr Gehör jchenfe. 
Muatiamvo und ich jtanden aufrecht ein= 
ander gegenüber. Noch mit mir umd mei— 


ı nem Dolmetſch jprechend, wandte er jich 





jtert ich das gewaltige Antlig, jo ftredt | 


die zunächſt befindliche mit der rechten 


Hand bittend eines der Blättchen vor, | 


worauf in der Regel Muatiamvo ein 
Stüdchen davon abzupft. Wird das Vor: 
jtreden nicht jogleich bemerkt, jo jucht ein 


Schnalzen mit den Fingern der Linken, 


in der Art unſerer jtrebjamen Schuljun- 


gen, die dem Lehrer ihr Willen zeigen 


wollen, die allerhöchſte Aufmerkſamkeit 
berbeizulenfen. Ein beharrliches Ber: 
weigern diejes Abzupfens gilt als ſchwere 
Kränfung und als ein Beweis der Un— 
gnade. 

Selbjt jeine beiden Hauptweiber Moari 
und Temena, die er jonit jehr hoch zu 
ſchätzen jcheint, behandelt Muatiamvo zu— 
weilen als jtolzer Tyrann. Als ich ein- 
mal bei ihm in jeinen Gemächern war, 
fam die Temena herbei, ihn um irgend 
etwas zu bitten. Sie kniete ſich deshalb 


halb der Temena zu, welche jofort ein 
längit bereit gehaltenes Blättchen vor- 
itredte, damit er davon abzupfe. Da ie 
hierfür etwas zu weit entfernt war, be- 
fahl er durch eine bloße Gebärde, näher 
zu rutjchen. Sie that das gehorjam, aber 
do nicht ausgiebig genug. Da wurde 
er böje und jandte ihr einen jo jtechenden 
Blick zu, daß fie zitternd wie ein Hünd— 
hen an jeine Füße kroch. 

In guter Laune erlaubt fi die Maje- 
jtät dann auch wieder die heiterjten Scherze 
mit jeinen Damen. Als ich ihm einmal 
aus einem holumderartigen Holz; eine 
Spriße verfertigt hatte, war jein erites, 
daß er nadı Wafjer ſchickte und damit 
über den Zaun zu der Moari binüber- 
ſpritzte. 

Ordensverleihungen giebt es im Lunda— 
reiche noch nicht, wohl aber werden Ver— 
dienſte durch Titel und Würden belohnt. 
Der unterſte Grad, den alle Freigebore— 
nen erreichen können, iſt der des Kakuata 
(Plural Tukuata) oder königlichen Boten, 
deſſen Beruf Verrichtungen aller erdenk— 
lichen Art mit ſich bringt. Bald wird er 
ausgeſendet, um irgendwo Palmwein zu 
holen oder Sklaven zu kaufen und Ele— 
fanten zu ſchießen, bald hat er einen 
Raubzug gegen wehrloſe Nachbarſtämme 
zu führen, um nebſt den Schädeln er— 
ſchlagener Männer lebende Weiber und 
Kinder als Beute mit nach Hauſe zu 
bringen, oder er übernimmt den Auftrag, 
einen mißliebig gewordenen Häuptling zu 
köpfen, und ſo groß iſt noch immer der 
Nimbus des Namens Muatiamvo, daß 
ein einziger Kakuata, gefolgt von wenigen 
Leuten, es wagen fann, mehr al3 zwei- 
hundert Kilometer über Mufjumba hinaus 


‚ mitten in ein großes Dorf zu treten, laut 


zu verfünden, daß er den Häuptling töten 
müſſe, und dieſen vor das Richtſchwert 
zu fordern. Wuf größere Entfernungen 
freilich werden derlei kitzliche Aufträge 
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jchwieriger, und dann thut die Lift und 
der Meuchelmord, was die offene Gewalt 
nicht mehr wagen fann. 


In den höheren Schichten der Gejell- 


ichaft von Mufjumba und des Lunda— 
reiches giebt es Würden, die nach dem 
Schema der amilienbeziehungen benamit 
find. Die oberften, vornehmſten Häupt- 
linge aus föniglihem Geblüt führen den 
Titel „Söhne Muatiamvos”, wenn jie 
aud in Wahrheit bloß die Urentel eines 
ſolchen jind. Die Lufofejja, die höchſte 
jelbitändig gynokratiſche Landesfürftin, 


gilt ala ‚Mutter Muatiamvos”, während | 
niſſe weichen immer mehr einem halb 


fie eigentlicy deſſen Eoufine ift. 

Noch viel ausgebildeter herrſcht diejes 
Schema in den Ämtern anderer Neger- 
Potentaten. Als ich von Kaſſanſche aus 
den Kapenda Kamulemba, den Fürſten 
der Schinſch, bejuchte, ging derjelbe damit 
um, eine jüngere Verwandte, die in be- 
jonderer Gunjt jtand, zu feinem Groß— 


vater zu ernennen, weil diejer Titel nebjt 


Lehen gerade vafant war. Man jieht, 
auch in Afrifa birgt die Familie den 
Keim des Staatögedanfens. 


Komplimente und Geremonien wie die | 


I 
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bier gejchilderten herrichten früher vor 
Ankunft der Europäer ziveifellos aud) an 
der Küſte. Heutzutage muß man jchon 
jehr weit ins Innere gehen, um derglei- 
hen zu finden. Da drängt ſich nun die 
Frage auf: Hat der Verfehr mit den 
Europäern, der die urjprünglichen, teil 
weije recht rohen und barbarijchen Ge— 
bräuche allmählich abjchaffte, Beſſeres dafür 
gebracht? Die Antwort lautet nicht un— 
bedingt Ya. Faſt jämtliche Negerftaats- 
weien der Küſte franfen an dem libel 
des Schwindens der Autorität, und die 
ehemals jo feiten Untergebenheitsverhält- 


anarchiſchen Zuftand. Die Theorie der 
allgemeinen Menjchenrechte ift dort der 
Fähigkeit, fie zu genießen, weit voraus— 
geeilt. Könnte man das maßlos freche 
und unnütze Negergejindel der Küſte wie: 
der dahin bringen, jich vor jeinen Herr: 
jchern auf dem Boden zu wälzen, jo wäre 
damit ein Fortichritt erreicht, oder beſſer 
ausgedrüdt, es wäre damit jeine Unbot— 
mäßigfeit auf jenen Punkt zurüdgedrängt, 


von dem aus allein ein wirklicher Fort— 


jchritt angebahnt werden kann. 














Melhior Grimm. 


Ein £ebensbild 


Mar Ring. 


ner des an hervorragenden 


WAad’FE Geijtern jo reichen „achtzehn | 





2 ten Fahrhunderts” war der 
Baron Melchior v. Grimm. Von Geburt 
ein Deutjcher, wußte er ſich in Paris, 
dem damaligen glänzenden Mittelpunkt 
aller Bildung, einen hochgeachteten Namen 
durch jeine Schriften zu erwerben und 
durch die von ihm herausgegebene „Litte 
rarifche Korreipondenz” einen bedeutenden 
Einfluß auf den Gejchmad der höchſten 
Kreije in jener Epoche auszuüben. Er 
war der Freund eines Rouſſeau, Diderot 
und Holbach, der Geliebte der geilt- 
vollen Frau v. Epinay, der Ratgeber der 
„großen Landgräfin“ von Heffen und der 
Bertraute der noch größeren Kaiſerin 
Katharina von Rufland. 

Deutſch in jeinem Wejen und Charaf- 
ter, franzöfiich in der Form umd in feinen 
Anschauungen, Gefinnungsgenofje und Ver— 
bündeter der durch ihre Aufklärung be— 
fannten Encyklopädijten, troßdem ein Geg— 
ner der Revolution und ihrer Ausjchwei- 
fungen, begeijtert für religiöfe und politifche 
freiheit, aber ihre Verirrungen verab- 
jcheuend, nahm Grimm an der Grenze 
ziveier Jahrhunderte eine vermittelnde 
internationale Stellung zwijchen zwei gro= 
Ben Kulturvölkern ein, denen er mit glei- 
cher Liebe ergeben war und mit demjelben 
Eifer als Schriftiteller und Diplomat 
diente. 


4 iner der merfwürdigiten Mäns | 








Sein Leben, da3 vor furzem der ver— 
dienjtvolle franzöftiche Litteraturhiftorifer 
Edmond Scherer herausgegeben bat, ift 
reich an interefjanten Begebenheiten und 
durch die Beziehungen Grimms zu den 
berühmteften Männern und Frauen feiner 
Beit von großer Wichtigkeit für die Ge- 
ſchichte und Litteratur beider Völker. 

Melchior Grimm wurde am 26. Sep- 
tember 1723 in der damals freien Reichs— 
ftadt Regensburg geboren, wo jein Vater 
das Amt eines lutheriſchen Superinten- 
denten bekleidete. Er erhielt auf dem 
Gymmafium feiner Vaterjtadt eine ſorg— 
jame gelehrte Erziehung. Schon früh 
zeigte er eine entichiedene Neigung für 
litterariihe Beichäftigungen. Im Alter 
von achtzehn Jahren verfaßte er ein 
Trauerjpiel „Banije”, nad) dem gleich- 
namigen ſchwülſtigen Roman des Anjelm 
v. Biegler. Das Manujfript jchidte er 
an den damals an der Spite der deut- 
chen Litteratur und Kritik ftehenden Pro- 
feſſor Gottjched in Leipzig, den er in ſei— 
nen überjchtwenglichen Briefen mit Boileau, 
Nollin, Fontenelle, Boltaire, Newton, 
Addiſon u. ſ. w. verglid und deſſen ge— 
lehrte Gattin er der gefeierten Frau Dacier 
an die Seite jtellte. 

Bald bejuchte Grimm in Begleitung 
jeines Schulfreundes, eines Grafen von 
Schönberg oder Schomberg, die Univer- 
jität Leipzig und jeinen verehrten Meijter 
Gottſched, der die nad) jeinem Nat ums 


Ring: 


gearbeitete „Banife” in der von ihm 
herausgegebenen „Deutichen Schaubühne” 
veröffentlichte. Zum Glüd ließ fich der 
junge Poet durch diejen leichten Erfolg 


Melchior Grimm. 


nicht von jeinen ernften Studien abziehen. 


Er hörte die Kollegien des gediegenen 
Philologen Ernefti und legte durch diefe 
den Grund zu einer gewiffenhaften Kritik 
gegen ſich und andere. 
erfannte er die Oberflächlichfeit des von 
ihm bewunderten Gottjched und die Män- 
gel jeiner eigenen Arbeit. „Ach habe,“ 
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Rouſſeaus jpäter einen unheilbaren Bruch 
herbeiführte und fie für immer trennte. 
„Ich Hatte,“ erzählt diejer in jeinen 
„Belenntniffen”, „eine ziemlich große An- 
zahl von Bekannten, aber nur zwei jelbit- 


' gewählte Freunde, Diderot und Grimm. 


Nah und nach 


ihrieb er jeinem Lehrer mit richtiger 
zahlloſe Bekanntſchaften, aber der fremde 
für unwürdig gehalten, in diefer Samm- 


Selbiterfenntnis, „allzeit meine ‚Banije‘ 


lung zu ftehen. Offenbar hat der Himmel 
nicht gewollt, daß ich ein Dichter werden 
fol, jo jehr ich auch die Poefie liebe und 
verehre. Teils die Erkenntnis meiner 
natürlichen Ungejchidlichfeit, teil meine 
äußeren Umjtände haben verurjacdht, daß 
ih die Poeſie und das Verſemachen fait 
mit dem Anfange meiner afademijchen 
Jahre aufgegeben.“ 

Statt die deutjche Litteratur mit wäſſe— 
rigen Trauerjpielen zu überjchwemmen, 


ſchrieb Grimm eine lateinifche Abhandlung | 


über die Nechtsverhältnijje unter Mari- 
milian J. welche er dem Grafen Ludwig 
Gottlob v. Schönberg widmete. Im Jahre 
1748 begleitete er jeinen Zögling, den 
jüngeren Bruder jeines Freundes, nad) 


Paris, wo er durch den mit ihm befann- | 


ten Baron v. Studnit dem dajelbit ver- 


weilenden Erbprinzen von Gotha empfoh- | 
len wurde und bei diejem ein vorläufiges 


Unterfommen als Borlejer fand. Da jeine 
Berhältniffe nichts weniger als glänzend 
waren, jo nahm er die ihm angebotene 
Stelle eines Sekretärs bei dem Grafen 
Frieſen, einem jungen ſächſiſchen Kavalier 
und Neffen des berühmten Marſchalls 


Moritz von Sachſen, an. In ſeiner neuen 


Stellung machte er die Bekanntſchaft 
Rouſſeaus, mit dem ihn die gemeinſchaft— 
liche Liebe zur Muſik verband. Trotz der 
Verſchiedenheit ihrer Charaktere wurden 
beide miteinander imnig befreundet, bis 
das an Berfolgungswahn grenzende Miß— 
trauen und die hypochondriſche Laune 


Ich fühlte immer das Verlangen, alles, 
was mir teuer ift, zufammenzubringen, 
und war zu jehr beider Freund, als daß 
fie es nicht bald untereinander gewejen 
wären. Ich machte fie befannt, jie ge— 
fielen fi) und verbanden fi) auch mehr 
unter jih als mit mir. Diderot hatte 


und neu angefommene Grimm hatte das 
Bedürfnis, deren zu gewinnen. {ch ver: 
langte nichts mehr, als ihm welche zu 
verichaffen. Ich Hatte ihm Diderot zu— 
geführt; ich führte ihm Gauffecourt zu. 
Ich führte ihn zu Frau dv. Chenonceaur, 
zu Frau v. Epinay, zu Baron v. Holbad), 
mit dem ich fajt wider meinen Willen in 
Berbindung jtand. Alle meine Freunde 
wurden die jeinen; das war ganz einfach. 
Aber feiner der jeinigen wurde meiner; 
das war jeltjam... ch nehme den Abbe 
Raynal allein aus, der, obwohl jein Freund, 
doch ſich auch mir als jolchen bewies und 
mir gelegentlich mit einem jeltenen Edel— 
mut jeine Börje anbot.” 

„Diefer Abbé Raynal,” fährt Rouffeau 
fort, „it gewiß ein warmer Freund. Er 
lieferte den Beweis davon ungefähr zu 
derjelben Zeit diefem jelben Grimm gegen- 
über, mit dem er fich eng verbunden hatte. 
Nachdem Grimm eine Zeit lang in guter 
Freundſchaft mit Fräulein Fel [eine ge- 
feierte Opernjängerin] Umgang gehabt, fiel 
es ihm plößlich ein, fich jterblich in fie 
zu verlieben und Cahuſac [ihr Verehrer] 
bei ihr ausjtechen zu wollen. Die Schöne 
that jich auf ihre Bejtändigfeit etwas zu 
gute und ließ den neuen Bewerber ab- 
fallen. Diejer nahm die Sache tragiſch, 
er ließ fich einfallen, jterben zu wollen, 
Er fiel in die jeltjamjte Krankheit, von 
der man je hat reden hören. Er brachte 
die Tage und die Nächte in fortwähren- 
der Lethargie hin, die Augen offen, mit 
regelmäßigem Puls, aber ohne zu eſſen, 
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ohne zu reden, ohne fich zu rühren, zu— 
weilen dem Anjchein nad hörend, aber 
nie antiwortend, nicht einmal durch Zei— 
chen, im übrigen ohne Aufregung, ohne 
Schmerz, ohne Fieber und wie tot da= 
liegend... Eines jchönen Morgens ftand 
er auf, Fleidete jih an und begann jein 
gewöhnliches Leben... Die Sache fonnte 
nicht anders als Aufjehen erregen. Grimm 
fam durch jeine tiefe Zeidenjchaft in Mode; 
es währte nicht lange, und er galt als 
ein Wunder von Liebe, Freundichaft und 
Hingebung jeder Art. 
bewirkte, daß man ihn in der großen 
Welt ſuchte und feierte; dadurd trat er 
mir, der immer nur für ihn ein Notbehelf 
gewejen, ferner.“ 

Doc nicht diefer von Rouſſeau gehäſſig 


das Aufjehen, das er in Paris erregte, 
jondern einem Artikel über die Oper „Om: 
phale” von Destouches und einer Heinen 
Scrift: „Le petit Prophöte de Bömisch- 
broda“, einer geijtreihen Satire auf die 
damalige franzöfiiche Muſik, der er die 


den Namen ihres Verfaſſers jchnell be- 
kannt und fand ebenjo warme freunde 
als heftige Gegner. 
ih,” jchrieb Voltaire, „diefer Böhme, 
mehr Geift ald wir zu haben?“ Mit 
einem Schlage wurde Grimm ein berühm- 
ter Mann, war fein Glück gemadt. Faſt 
gleichzeitig erhielt er eine ihm ebenjo zu— 
jagende als einträgliche Beichäftigung, in- 
dem der Abbe Raynal ihm die von diejem 
bisher herausgegebene Korrejpondenz mit 
den nordiſchen Höfen überließ. 

Bei der großen Wichtigfeit von Frank— 
reih und bejonders von Paris, das für 
die übrige Welt tonangebend war, hatten 
ihon früher die meilten fremden Fürjten 
ihre bejonderen Klorrejpondenten, welche 
gegen eine angemejjene Bezahlung die 
neuejten Nachrichten mitteilten. Eine der- 
artige gejchriebene Zeitung gab jegt Grimm 
heraus; in der Ankündigung derjelben 
veriprad er eine jorgfältige Berichteritat- 
tung über Litteratur, Kunſt und Theater. 
Die eriten Nummern enthielten eine Be— 


Slluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


ſprechung des Zeitalterd Qudwigs XIV. 
von Voltaire, Buffons Rede bei jeiner 
Aufnahme in die Akademie, Rouffeaus 
Briefe über Muſik, Condillacs Abhand- 
fung über die Empfindung, die Tragödien 


von Erebillon dem Vater und die Romane 


de3 jüngeren Erebillon. Auch die fremde 
Litteratur wurde beachtet und die Werte 
Fieldings, Richardſons und Humes mit ge: 


' bührender Aufmerkjamfeit gewürdigt. Da- 


Dieje Meinung | 


mit wechjelten litterarijche Bilder, oft von 
bewunderungswürdiger Feinheit, Theater: 
geichichten, Anekdoten, jelbit Rätjel und 
Charaden, jo daß die Litterarijche Korre— 
jpondenz nicht nur den Zeitgenofjen dei 
reichjten Stoff bot, jondern auch für die 


ı Nachwelt als eine unſchätzbare Fundgrube 





‚ einen hohen Wert hat. 
entjtellten Liebesgejchichte verdankte Grimm 


Für feine Aufgabe bejaß Grimm eine 


' feltene Begabung, indem er in jeiner Per: 


jon alle Vorzüge eines ausgezeichneten 


 Berichterftatters, den Scharfblid eines 


guten Kritifers mit der Beobachtungs— 
gabe des feinen Weltmannes, die Gedie— 


genheit des Gelehrten mit der Tiefe des 
italieniiche vorzog. Die Broſchüre machte | 


„Bas unteriteht | 


philojophiihen Denkers verband. Bor 
allem aber befundete er in jeinen Mittei— 
lungen eine bewunderungswürdige Unpar- 
teilichkeit, die größte Wahrheitsliebe, zu 
der wejentlich die Geheimhaltung diejer 
nur für wenige fürjtliche Perjonen be 
ftimmten Briefe beitragen mochte. „Dieje 
Blätter,“ jchreibt er wiederholentlich, „sind 
der Wahrheit, der Aufrichtigfeit, dem Ber- 
trauen gewidmet. Die Freundichaft, welche 
mich mit vielen Schriftitellern verbindet, 
über die ich zu jprechen verpflichtet bin, 
darf mein Urteil nicht beeinflufjen.“ 
Troßdem die meijten jeiner hohen Abon- 
nenten alles Franzöſiſche bemwunderten, 
jheute Grimm fich nicht, feine wahre 
Meinung über die große Nation und ihre 
Litteratur ähnlich wie Lejjing auszujpre- 
chen und die Schwächen derjelben aufzu- 
deden. Die franzöfiihe Sprache erſcheint 
ihm unmuſikaliſch, ohne Einfachheit und 
Anmut, far und bejtimmt, aber kalt und 
abgezirfelt. Selbjt die Vorzüge ihrer 
Proſa fann er nicht anerkennen und jchreibt 
diejelben mehr dem Geiſt ihrer Schrift: 


Ring: Meldior Grimm, 


ſteller als dem eigenen Verdienſt zu. 
Noch abiprechender urteilt er über ihre 
Poeſie; er findet ihre Projodie ungewiß, 
den Reim tyranniſch, den Alerandriner 
pomphaft. „Ich glaube,“ jchreibt er unter 
anderem, „dab der heroijhe Vers der 
Natur des Dramas jo diametral ent- 
gegengejegt ift, daß ich faſt jo fühn bin, 
zu behaupten, daß bis zum Jahre 1767 
die wahre Tragödie und Komödie in Frank— 
reih noch nicht vorhanden ift; doch ich 
will mich nicht jteinigen lafjen und ver- 
jchließe deshalb dieje Keberei in den Ab— 
grund meines Herzens.“ 

Später nahm Grimm die deutiche 
Spradie und Poeſie gegen die abfällige 
Schrift Friedrihs des Großen „De la 
Litterature allemande* in Schub. „Es 
läßt jih nicht leugnen,” entgegnete er, 
„dab der erhabene Verfaſſer von dem 
Deutihen wie der Blinde von den ar: 
ben ſpricht. Es iſt jehr erbaulich für die, 
welcde nachdenken, zu jehen, wie ein gro- 
Ber Fürft und, was ſchlimmer iſt, ein 
großer Geift, welcher täglich eine große 


I 





Beit der Lektüre widmet, in der Mitte 


jeines Baterlandes lebt, deſſen Hauptitadt 


mehrere Schriftiteller erjten Ranges be= | 


figt, ohne davon Kenntnis zu nehmen, 
ohne zu wiſſen, daß jeine Mutterjprache 
eine andere geworden ijt als vor jechzig 
oder achtzig Jahren, wie er im beiten 
Glauben von der Welt alles ignoriert, 
was jeit vierzig Jahren um ihn gejchrie- 
ben wird, ohne die Revolution zu ahnen, 
welche in der Sprade und den deutjchen 
Köpfen eingetreten ift, und wie er des— 
halb nicht einjehen fann, daß die meijten 
Schriften jeines Baterlandes mehr wert 
find als die gejchmadlojen Broſchüren, 
die jet in Paris erjcheinen und nur die 
Ideen einiger großen Geilter in taujend 
Weijen wiederholen.” 

Bor allem vermißte Grimm an der 
franzöſiſchen Litteratur die Originalität, 
„die Zungfräulichfeit des Geiſtes“. Ohne 
Rückhalt bewundert er unter den Klaſſi— 
fern nur Montaigne, Moliere und Lafon— 
taine. Die Schönheiten des großen Cor— 





| 


neille findet er verjtreut und verborgen | 
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in allzu vieler Spreu. Die Eleganz des 
„göttlichen Racine“ erjcheint ihm ein Feh— 
ler zu jein, „ein glänzender ‘Fehler, aber 
doch ein Fehler“. Mit derjelben Unpar— 
teilichfeit beurteilt er die ihm befreun- 
deten Encyflopädiiten. d'Alembert, das 
Haupt derjelben, it ihm „ein ganz guter 
Kopf, der eine gewijje Kühnheit befigt 
und durch dialektifche Geſchicklichkeit den 
Mangel an Takt und Gejchmad erjeßt. 
Man findet bei ihm wenig, was den eilt 
erhebt, rührt und erfüllt. Er hat wenig 
Ideen, feine Anſchauungen und feine Tiefe; 
fein Stil ift ohne Charakter.“ 

Sp body auch Grimm Buffon, den be- 
rühmten Berfaffer der Histoire naturelle, 
ihäßt, jo hält er ihn doch für feinen 
tiefen Denker, aber für einen glänzenden 
und bedeutenden Schriftiteller, der einerjeits 
den Lejer entzüdt, andererjeit3 durch jeine 
gewagten Hypotheſen verjtimmt. Er nennt 
Montesquieu einen großen Mann, der 
durch jeine Schriften der Menjchheit Ehre 
macht, aber durch jeine Sucht, die Ur— 
jadhen aller Ereignifje durch die Gejehe 
der Völker und Formen der Regierung 
zu erklären, zu Irrtümern verleitet. Auch 
jeine Bewunderung für Voltaire, für das 
Genie des Jahrhunderts, ijt feine unbe: 
dingte. Er tadelt den „Eandide”, an dem 
er Plan, Ordnung und Vernunft vermißt. 
Dagegen findet er darin „viel Gejchmad: 
(ojigfeit, einen jchledhten Ton, Ungezogen- 
heiten und Unflätereien, die nur ein zarier 
Schleier erträgli machen fann“. Er 
rühmt die beiden Trauerjpiele „Die Waije 
von China” und den von Goethe über- 
jepten „Tankred“, aber verhehlt nicht die 
zunehmende Schwäche der jpäteren dra- 
matijchen Arbeiten. Das „Zeitalter Lud— 
wigs XIV.“ iſt ihm nur eine leichte Skizze, 
welche den Mangel an Sorgfalt und ern- 
tem Studium verrät, die „Annalen des 
Deutjchen Reiches“ jind nadläffig und 
Ichlecht geichrieben, die „Geſchichte Peters 
des Großen“ ermangelt der Wahrheit und 
des Charakters. Um jo mehr erhebt er 
den „Berjuch über die Sitten der Völker“, 
den er die vollite Anerkennung zollt. 

Obgleich Grimm mit Rouffeau ver: 
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feindet war, ließ er diefem volle Gered)- 
tigfeit widerfahren, im Gegenjaß zu Vol: 
taire, der feinen Gegner mit den giftig- 
ſten Schmähungen verfolgte und lächerlich 
zu machen juchte. 
Grimm, „daß man diefe Achtung und 
Scham jeder gebrochenen Freundichaft 
ichuldet.” In jeinen biographiichen Mit- 
teilungen hebt er ohne Groll und Bitter- 
feit die eigentümlichen Züge diejes jelt- 
jamen Charakters hervor. „Diejer von 
Natur empfindliche und mißtrauiſche Geift,“ 
ichreibt er nad) NRouffeaus Tode, „vers 


„Ich glaubte,“ jagt | 





bittert durch das Unglüd, das vielleicht | 


jein eigenes Werf, aber nichtsdejtorweniger 
wirklich war, gequält von einer Einbil- 
dung, welche ebenjo alle jeine Leidenjchaf- 
ten wie jeine Grundjäße übertrieb, noch 
mehr gequält durch die Bosheiten einer 
Frau, welche, um die alleinige Beherr- 
icherin feines Geiſtes zu bleiben, feine 
beiten Freunde von ihm entfernte, indem 
fie diefelben ihm verdächtig machte; diejer 
Geiſt, zugleich zu ſtark umd zu ſchwach, 
um die Bürde des Lebens ruhig zu tra= 
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jeden gefunden Menjchenveritand zu fin: 
den.” 

In feiner Gerechtigkeit ſchont Grimm 
nicht jeine beiten Freunde und unterzieht 
jelbjt den „teuren Baron“ (Holbadh) einer 
jtrengen Kritik, welche defjen „Systeme 
social“ — nicht zu verwechjeln mit dem 
„Systöme de la nature“ —, bejonders aber 
den Fatanismus der Aufklärer lächerlich 
macht. „Der Verfaſſer,“ bemerkt er, „iit 
gewiß ein edler Mann, voll Eifer für 
das Gute, voll herzlihem Haß gegen das 
Böſe und das Lajter; nur die Priejter 
können jeine Geſinnungen bezweifeln, aber 
im Grunde iſt das alles nur Geſchwätz. 
Man muß den Geijt der Menjchen bejfer 
kennen und tiefer ergründet haben, um über 
jolhe Materien zu jchreiben. Die Kapu— 
zinaden über Tugend — und deren giebt 
es eine Menge in dem ‚Systeme social! — 
find nicht wirfjamer als die Kapuzinaden 


‚ über Reue und Buße. In Zukunft wer: 


gen, jah fortwährend um ſich Abgründe 


und Phantome, die fih an ihn klammer— 
ten, um ihm zu jchaden.” Ebenjo uns 
parteiijch urteilt Grimm über Roufjeaus 
„Emile“: „Eine Anfammlung von Wahrem 
und Faljchem, von Widerjprüchen, großen 
erhabenen Schönheiten und platten Aus- 
fällen, von rührenden und trodenen Din 
gen, don ertravaganten Syitemen und 
richtigen Anfichten, von tröftlichen Ge— 
danken für die Menjchheit und von Satiren 
und VBerleumdungen unjeres Gejchlecht3. .. 
Der große Fehler Rouffeaus ift fein Man— 
gel an Wahrheit und Natur... Man 
bewundert jein Talent, aber man ärgert 
fih über den jchlechten Gebrauch, den er 
davon madt. Herr Roufjfeau hat immer 
recht, wenn die Menjchen unrecht haben, 
und immer unrecht, wenn die Menjchen 
recht haben; denn er jtrebt weniger da— 
nad, die Wahrheit zu jagen, als fie anders 
zu jagen, wie man fie jagt, und anders 
zu Ichren, wie man thut. Man ift erftaunt, 
bei ihm neben Ideen voll höchiter Er- 
habenheit und Anmut Plattheiten ohne 


den wir atheiftiiche Kapuziner haben wie 
jebt chriftliche. Gegenwärtig brauchen 
wir friiche Kräfte oder Leute, die ſchwei— 
gen. Das Leben ift zu kurz, um es mit 
Schwäßern zu vergeuden.“ Grimm jelbit 
träumte von einer neuen Religion, oder 
vielmehr von einer künftigen Gejellichaft 
mit dem Kultus der Tugend, der Ver— 
ehrung des Guten und der Heiligung der 
Sitten. 

Am meijten jympathijierte Grimm mit 
dem genialen Diderot, jo verjchieden beide 
aud; waren: der eine voll Feuer, dem 
eriten Impuls gehorchend, ein kochender 
Bulfan voll Glut und Rauch; der andere 
vorſichtig, überlegt, jich ſelbſt beherrſchend, 
der ruhige Verſtand. Beide übten auf— 
einander den vorteilhafteſten Einfluß aus. 
Grimm verdankte Diderot eine Fülle an— 
regender been, einen weiteren Horizont 
und eine univerjellere Anfchauung; diejer 
dagegen jenem eine größere Klarheit, die 
ihm mangelnde Überlegung und Selbit- 
kritik. Mit Necht nennt der geiftvolle 
Litterarhiftorifer St. Beuve Grimm den 
franzöfifchiten Deutfhen und Diderot den 
deutſcheſten Franzofen, wenn auch das 
Gleichnis wie jedes andere zuweilen hinkt. 


Ning: 


Aber ſelbſt dieje innige Freundichaft konnte 
nicht das unbejtochene Auge des Kritifers 
blenden, der nur zu gut erfannte, daß 
Diderot mehr durch Geift und geniale 
Paradoren als durd; die Richtigkeit jei- 
nes Urteils und die Wahrheit feiner 
Gründe glänzte. 

„Diefer Menſch,“ jchreibt Grimm, „ift 
am wenigſten fähig, vorauszujehen, was 
er thum oder jagen wird; aber was er 
auch jagen mag, überrajcht uns immer. 
Die Kraft und der Schwung der Phan— 
tafie würde uns zuweilen erjchreden, wenn 
fie nicht durch die findliche Sanftheit ſei— 
ner Sitten und durch eine Herzensgüte 


gemildert würde, welche jeinen übrigen 


Eigenſchaften einen bejonderen Charakter 
verleiht... Dieje jeltene und vielleicht 
einzige Eigentümlichfeit Diderots bejteht 
darin, daß er Beziehungen und Verwandt: 
ihaften zwijchen den entfernteiten Dingen 


fieht und fie mit Blitzesſchnelle einander 


nahe zu bringen weiß. ch geitehe, daß 
diefes Talent zuweilen ebenjo leicht zu 
einem Irrtum wie zu der Entdedung einer 
Wahrheit führen fann, aber jelbit in jeinen 
Berirrungen bat es die Macht, uns zu 
überrafchen und zu verführen.“ 

Um jo unbedingter erkennt Diderot die 
Vorzüge jeines Freundes an; im einem 
Briefe an den Bildhauer Falconet jchreibt 
er: „An meiner Seite lebt ein Mann, 
der mir jo überlegen ift, wie ich zu glau— 
ben wage, daß ich d’Ulembert überlegen 
bin, indem er mit den Eigenjchaften, welche 
ich befite, eine unendliche Menge jolcher 
verbindet, welche mir fehlen. Er iſt ver- 
nünftiger und klüger als ich, ein bejjerer 
Menjchenfenner, als ich jemals fein werde, 
und übt auf mic eine Macht aus, die ich 
zuweilen über andere habe. Wenn die 
Mehrzahl der Menjchen für mich Kinder 
find, jo bin ih nur ein Kind für ihn. 
Ich habe ihn den ‚„Hermaphroditen‘ ge— 
nannt, weil er mit der Kraft des einen 
Sejchlehts die Anmut und Feinheit des 
anderen vereint. Er ift in der Kunſt der 
plaftiichen Moral, was Sie in der Kunſt 
der plaftiichen Mechanik find. Was ich 
Ihnen jage, werden die Großen und die 


Melchior Grimm. 


| 
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Kleinen, die Gelehrten und Ungelehrten, 
die Erwacdjenen und die Kinder, bie 
Schriftiteller und Weltmenfchen bejtätigen: 
er gefällt gleihmäßig allen.” 


x * 
* 


Unter den Bekanntſchaften, welche Grimm 
zunächſt Rouſſeau verdankte, befand ſich 
auch Frau dv. Epinay, eine der intereſſan— 
teiten Erjcheinungen ihrer Zeit. Sie war 
1726 zu Balenciennes geboren und ftammte 
von einer hochangejehenen alten Familie 
der Normandie ab. Nach dem Tode ihres 
Baterd fam fie mit ihrer Mutter nad) 
Paris in das Haus des reichen Finanz: 
pächters Bellegard, deijen rau ihre Tante 
war. Sie heiratete aus Liebe einen Sohn 
derjelben, den Marquis d’Epinay, aber 
ihre Ehe war durch die Untreue und 
Berichwendungsfucht ihres Gatten eine 
jehr unglüdliche. Von ihrem Mann ver- 
nachläffigt und bintergangen, hatte fie ein 
Verhältnis mit dem ebenfalls unglücklich 
an eine wahnfinnige Frau verheirateten 
Sohn des Finanzpächters Franceuille an- 
geknüpft. Nichtsdeftoweniger genoß Frau 
v. Epinay die Liebe ihrer Familie und 
die Achtung der in diefem Punkt überaus 
nachſichtigen Pariſer Gejellihaft jener 
Zeit. Nach wie vor war ihr Haus der 
Mittelpunkt eines großen Kreiſes bedeuten- 
der Männer und liebenswürdiger Frauen. 
Sie jelbjt verband, wie Grimm von ihr 
rühmt, einen bewunderungswürdigen jchar- 
fen Geiſt mit dem ficherjten Takt, die 
beiten Anſchauungen mit der größten Feſtig— 
feit (?) und bejaß eine jeltene Güte und 
hinreißende Liebenswürdigfeit, ohne eigent- 
lich Schön zu fein. 

Frau dv. Epinay befand ſich gerade zu 
diejer Zeit in der traurigiten Lage, zer- 
fallen mit ihrem unwürdigen Gatten, ver- 
laſſen von ihrem treulojen Geliebten und 
außerdem fäljchlich angeflagt, durch Ver— 
brennung ihr anvertrauter yamilienpapiere 
einen Betrug an ihrem Schwager verübt 
zu haben. Obgleich erjt jeit kurzem und 
nur oberflächlich mit ihr bekannt, trat 
Grimm als ihr Verteidiger auf und jchlug 
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fih für ihre Ehre mit einem ihrer Ber: 
leumder. Das Duell machte großes Auf: 
jehen, um jo mehr, als bald darauf die 
völlige Unjchuld der Frau dv. Epinay ent- 
dedt wurde. Sie dankte ihrem mutigen 
Verteidiger und nannte ihn feitdem ihren 
„Ritter“. Mit der Zeit wurde Grimm 
ihr Ratgeber, ihr beiter Freund und end- 
fi ihr Geliebter. Als jolcher übte er 
nicht nur auf fie, jondern auch auf ihre 
Familie den günſtigſten Einfluß aus, indem 
er für die Erziehung ihrer Kinder forgte 
und nad ihrem Tode ihnen die größten 
Opfer brachte. Je länger das Verhält- 
nis dauerte, deito reiner wurde dasjelbe, 
gewiffermaßen durch gegenjeitige Treue 
verflärt und geadelt. 

Zu gleicher Zeit, als Grimm in jo ver- 


der Ehevrette, dem Landjig der Familie, 
verfehrte, lebte Rouffeau mit jeiner The— 
reje und ihrer Mutter in der nahen Eremi- 
tage, einem romantijc gelegenen Häus— 
chen, das ihm die liebenswürdige qutmütige 
Beligerin zum Aufenthalt eingerichtet und 


ohne Sorgen arbeiten konnte. Aber der 
bypochondrijche, damals in Frau v. Hou— 
detot, die Eoufine jeiner Wohlthäterin, 


Frau dv. Epinay durch den ſchwärzeſten 


gen, welche er über beide in feinen „Be: 
kenntniſſen“ verbreitete. 

„Kaum war Grimm auf der Chevrette,” 
berichtet Roufjeau, „wo es mir ohnehin 
ſchon nicht mehr gefiel, ala er fie mir 
vollends unerträglich machte durch ein 
Wejen, das ich niemals bei jemandem 
jonjt gejehen habe und von dem ich frü— 
her feine Ahnung gehabt hatte. Am 
Tage vor feiner Ankunft logierte man 
mich aus dem beten Gaſtzimmer, welches 
ic) einnahm und welches an das der Frau 


v. Epinay jtieß; man richtete e3 für Grimm | 


ein und gab mir ein abgelegeneres. ‚So, 
jagte ich lachend zu frau dv. Epinay, ‚ver— 
treiben die Neuangefonmenen die Alten.‘ 
Sie ſchien verlegen. 
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Grund beffer am Abend, als ich erfuhr, 
daß zwijchen ihrem Zimmer und dem, 
welches ich verlaffen, eine geheime Ber: 


bindungsthür fei, die fie für unnütz ge— 


halten, mir zu zeigen. Ihr Verhältnis 
zu Grimm war jedermann in ihrem Haufe 
wie im Publikum, jelbit ihrem Manne 
befannt; weit entfernt jedoch, es mir, 
dem Eingeweihten in Geheimniffe, an denen 
ihr weit mehr lag und die fie völlig jicher 
bei mir wußte, einzugeitehen, verleugnete 
fie e8 immer ſehr heftig.“ 

Infolge fortwährender Gemütsbewegun— 
gen erfranfte Frau dv. Epinay jpäter jo 
gefährlich, daß ihre Freunde für ihr Leben 
fürchteten und darauf drangen, daß fie 
fich der Behandlung des berühmten Arztes 


Tronchin in Genf anvertrauen jollte. Da 
traulicher Weije mit Frau dv. Epinay auf | 


fie nicht allein reifen konnte, erſuchte fie 
Rouſſeau, der durch nichts gebunden und 
in Genf befannt war, fie dahin zu beglei- 
ten. Er weigerte ſich jedoch unter den 
nichtigiten Vorwänden, ihr diejen Dienit 


zu leiften, und bejchuldigte jeine Wohl: 
thäterin, daß fie nur in Genf ihre heim— 
überlajjen hatte, damit er ungeftört und | 


liche Niederkunft abwarten wollte und ihm 
die traurige Rolle eines diüpierten Be— 
ſchützers zugedacht habe — eine offenbare 


‚ Rüge, welche schon Dadurch widerlegt wurde, 
fterblich verliebte Einfiedler beneidete jei- | 
nen ‚Freund und vergalt die Güte der 


daß fie der eigene Gatte und der Haus— 
lehrer ihrer Kinder an Rouffeaus Stelle 


ſpäter begleiteten. 
Undanf und die niedrigiten Verleumdun- 


Während Frau v. Epinay in Genf ver— 
weilte, wo jie von Voltaire in dem nahen 
Ferney mit höchiter Achtung empfangen 
wurde und ſich langjam unter der Pilege 
ihres Arztes erholte, verlor Grimm durch 
den Tod des Grafen Frieſen jeine Stelle 
und damit einen Teil jeines mäßigen 
Eintommens. Indes wurde er auf Em: 


' pfehlung jeiner zahlreichen Freunde von 


dem Herzog von Orleans als Sefretär 
mit einem Gehalt von zweitaujend Fran: 
fen angenommen. Sein neues Amt und 
die Litterarifche Korreſpondenz brachten ihn 
mit dem franzöfiichen Hof und den Hleine- 
ren deutjchen Fürſten in vielfache Berüh— 
rung, und da es ihm nicht an diplomati- 
ihem Geſchick fehlte, jo ernannte ihn die 


Ich begriff den | freie Stadt Frankfurt zu ihrem Gejchäfts- 
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träger in Paris mit einem Gehalt von 
vierundzwanzigtaufend Franken. Indes 
ollte er jich micht lange diejes Glückes 
erfreuen; durch eine Indiskretion, welche 
er fich in einem Schreiben über die poli- 
tiſchen Verhältniſſe in Frankreich zu ſchul— 
den kommen ließ, verlor er ſchon im fol: 
genden Jahre jeinen einträglichen Poſten, 
und nur die Verwendung des Herzogs von 
Orleans jhüßte ihn vor der drohenden 
Ausweilung. 

Indeſſen ließ ſich Grimm dadurd nicht 
mederbeugen; er juchte neue Verbindungen 
anzufnüpfen und unternahm zu diejem 
Behuf verjchiedene Reifen und Schritte 
an den ihm bereits befannten Höfen. 
Wenn er auch in Berlin bei Friedrich 
dem Großen nicht jeine Wünſche erreichte, 
troßdem diejer ihn freundlih aufnahm 
und ihn durch Eitate aus der „Baniſe“ 
überrajchte, fo fand er um fo mehr ſeine 
Rechnung an den Heineren deutjchen Höfen, | 
beionders bei der Herzogin Luiſe Doro- 
tbea von Gotha und bei der Landgräfin 
Karoline von Heffen. Er übernahm für | 
beide nicht nur verjchiedene diplomatijche 
Aufträge, jondern aud die Bejorgung 
von Toilettegegenitänden und gab Aus- 
kunft über die neuejten Moden. Noch 
wihtigere Dienſte leiftete er der Land— 
gräfin als gejchidter und glüdlicher Hei- 
tatsvermittler. 

Dieje außerordentliche Frau, der Fried: 
tich der Große die Grabjchrift jegen wollte: 
Sexu femina, ingenio vir (Dem Geichlecht 
nah ein Weib, durd ihren eilt ein 
Mann), beſaß drei Töchter, für die fie | 
die möglichjt beiten Partien juchte. Zu | 
diefem Zweck nahm fie die unermüdliche 
Thätigkeit des ihr ergebenen Grimm in 
Anſpruch, der es auch nicht an Vorſchlä— 
gen und Unterhandlungen fehlen lieh. | 
Bejonders bemühte er ſich, für die jüngſte 
Vrinzeſſin, Wilhelmine, eine glänzende | 
Verbindung zu finden, was ihm auch ge- | 
lang. Hauptjächlich richtete er jein Augen- 
merk auf den Großfürjten Baul von Ruf- 
land, den Sohn der Kaiſerin Katharina, 
jeiner hohen Gönnerin, welche den jungen 
Thronfolger mit einer deutjchen Fürjten- 
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tochter zu verheiraten wünſchte. Voll 
Eifer für diefen Plan, jegte Grimm alle 
Hebel in Bewegung. Er gab der Land— 
gräfin den Nat, die Prinzeffin in der 
griechijchen Religion unterrichten zu lafjen 


‚ und ihrer Haarcoiffure eine größere Sorg- 
‚ falt zu ſchenken. 


Endlih, nad) langen 
Unterhandlungen und Bejeitigung aller 
Dindernifje, reifte die Landgräfin mit ihren 
beiden Töchtern nad) Petersburg, wo die 
Hochzeit im Oftober 1773 gefeiert wurde. 
Unter den Gäſten befand fit) Grimm ala 
Begleiter des Prinzen Ludwig von Heflen, 
von der Kaiſerin mit dem gleichfalls an- 
wejenden Diderot auf das gnädigjte em— 
pfangen und ausgezeichnet. 

„Den folgenden Tag,“ berichtet er in 
einem Briefe an die befannte Frau Geoffrin 
in Paris, „madte ih um Mittag der 
Kaijerin meine Aufwartung und küßte 
mit Ehrfurcht ihre erhabene Hand, welche 
die Zügel eines jo großen Reiches hält, 
zugleih mit dem Vergnügen, das man 
bei der Berührung einer jchönen Frauen- 
hand empfindet. Seit dem eriten Tage 
überhäuft mich die Kaiferin mit ihrer 
Güte. Nachdem fie fi) längere Zeit mit 
mir unterhalten hatte, mußte ich zum 
Diner bleiben. Nach der Tafel ſagte fie 
mir lähelnd: ‚Sch war zwar fern von 
Ihnen, aber id) hoffe, daß dies nicht 
immer jo bleiben wird.‘ Seitdem hatte 
ih die Ehre, fie fait täglich zu jehen, 


zwei-⸗ oder dreimal mit ihr zu jpeijen 


und, was mehr als alles wert ift, zu— 


weilen mich mit ihr des Abends andert- 


halb bis zwei Stunden in ihrem Kabinett 
allein zu unterhalten. Da muß ich in 
einem bequemen Lehnſtuhl jiten, gegen- 
über dem faijerlichen Kanapee mit der 
Beherricherin aller Reußen; man jpricht, 
man plaudert über alle Saden, ernite 


ı und heitere, wichtige und frivole, öfters 


jcherzend über ernite und ernit über ſcherz— 
hafte Angelegenheiten, und dann jagt man 
Ihrer Majeftät gute Nacht. Diejen Abend 
haben wir geichwaßt wie blinde Elitern. 
Sie ift, ich verfichere Sie, eine charmante 
Frau, und ihr Haus fehlt uns in Paris. 
Ein- oder zweimal in der Woche ſpeiſt 
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die Kaiferin in ihrer Eremitage, welche 
an ihren Palaſt ſtößt und mit ihren Zim— 
mern zujammenhängt. Bier befinden ſich 
die ungeheuren Schäße der Malerei, hier 
it ihr Sommergarten und ein Winter- 
garten in gleicher Höhe mit den Zimmern 
der eriten Etage. Der Eingang in die 
Eremitage macht alle Welt gleich, man 
läßt feinen Rang, jeinen Degen und Hut 
vor der Thür. Im Speijejaal find zwei 
Tafeln, eine an der Seite der anderen, 
jede zu zehn Gededen. Die Aufwartung 
geichieht durh Majchinen; jo giebt es 
feine Diener hinter den Stühlen, und der 
Lieutenant der Polizei ijt angeführt, denn 
er kann Ihrer Majejtät feinen Bericht 
eritatten über das, was während des 
Diners gejprochen wird. Die Plätze wer- 
den durch das Los gezogen, und öfters 
fit die Raiferin an einer Ede, während 
Herr Grimm oder ein anderer Mann von 
jeiner Bedeutung in der Mitte thront.” 

Mit jedem Tage wuchs die Bertrau- 
lichkeit und die Gunſt der Kaiferin für 
Grimm. „Die Unterhaltung mit ihm,” 
jchrieb fie an Voltaire, „it für mich ein 
Vergnügen, aber wir haben einander jo 
viel zu jagen, daß in unferer Unterhal- 
tung bisher mehr Wärme als Ordnung 
und Folge war.“ 

Katharina, welche wußte, dak Grimm 
eine Stellung juchte, machte ihm An— 
erbietungen, um ihn in Petersburg feit- 
zuhalten. Aber feine Vorliebe für Baris 
und vor allem jein Verhältnis mit Frau 
v. Epinay beftimmten ihn abzulehnen, fo 
jhwer ihm auch der Abjchied von der 
angebeteten Kaijerin fiel. „Die Güte der 
Kaiſerin,“ jchrieb er dem Grafen Nefjel- 
rode, „wird mich noch wahnfinnig machen; 
wenn ich fie verlafje, twerde ich vor Schmerz 
fterben. Aber wie fann ich bleiben ?“ 
An der That liebte er Katharina ebenjo- 
jehr und vielleicht noch leidenjchaftlicher 
als Frau v. Epinay. Ein heftiger Fieber: 
anfall machte jeinem Schwanfen ein Ende; 
er fehrte nad Frankreich zurüd, nach— 
dem er veriprochen hatte, bald wiederzu- 
fommen. 
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und reifte 1776 zum zweitenmal nad 
Petersburg, wo er womöglich nod) herz 
liher als früher von Katharina empfan- 
gen wurde. „ch verweilte,“ erzählte er, 
„bei meiner hohen Befchüßerin fait ein 
ganzes Jahr, in dem ich fie täglich jah, 
vom Morgen bis zum Abend öffentlich 
und mindeitens einmal des Tages priva- 
tim, indem ich gewöhnlich zwei, drei, zu: 
weilen vier und einmal ſieben Stunden 
nacheinander im tete-A-töte mit ihr zu: 
brachte, ohne daß die Unterhaltung aud 
nur einen Augenblid ftodte. Es war ein 
Austauſch von Ergüffen zwijchen zwei 
Freunden, welche jich gegenjeitig Rechen: 
ichaft von allem gaben, was fie den gan: 
zen Tag bejchäftigte und interejjierte, von 
dem, was fie den nächſten Morgen thun 
wollten... Man mußte in jolchen Mo: 
menten diejen wunderbaren Geiit jehen, 
diefe Miſchung von Grazie und Liebens- 
würdigfeit, um eine Idee zu haben von 
der Verve, mit der fie hinriß, von dem 
Witz, den fie entfaltete, von den Scher— 
zen, die fich drängten und ſtießen, ſich jo zu 
jagen überftürzten, einer über den anderen, 
wie das fare Waller einer natürlichen 
Kaskade. Warum konnte ich nicht dieie 
Geſpräche durch die Schrift bewahren?“ 

Auch diesmal wollte die Kaijerin Grimm 
in Betersburg feithalten, aber er wideritand 
aus den früheren Gründen. Sie gab ihm 
jedoch den Titel und Rang eines ruſſiſchen 
Oberſten und einen Gehalt von zweitau— 
jend Rubeln, wofür er verjchiedene Miſſio— 
nen und Kommiffionen für fie in Paris 
übernahm. An die Stelle der mündlichen 
Unterhaltung trat ein ebenjo interejjanter 
Briefwechjel, den die faijerliche Geſell— 
ſchaft für ruffische Gejchichte 1878 ver: 
öffentlicht hat. Dieje Briefe bilden ge 
wiffermaßen ein Journal, in welchem die 
beiden Schreiber ihre geheimften Gedan- 
fen über Menjchen und Dinge, ihre inner: 
ften Anſchauungen und die Neuigfeiten 
des Tages ohne jeden Nüdhalt und Zwang 
niedergelegt haben. Es herridt darin 
der freiefte Ton, eine faſt an Ausgelaſſen— 
heit grenzende Heiterkeit; deutiche und 


Grimm beeilte jich, jein Wort zu halten,  franzöfiiche Phraſen wechjeln miteinander 


Ring: 


nach Belieben. 
laubt, jelbit die gefrönten Häupter wer— 
den nicht gejchont und mit bejonderen 
Beinamen belegt; Maria Therefia heißt 
die „Mama“, Friedrich der Große „Hero— 
des“ und Gustav III. von Schweden „Fal— 
ſtaff“. 
vollſte Vertrauen, ſie teilte ihm ihre 
Reiſen, Pläne, Staatsgeſchäfte mit, ihre 


Dem Witz iſt alles er: | 


Katharina ſchenkte Grimm das | 
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Sie macht ihm Geitändniffe und Be: 
fenntnifje über ihren Charakter. „Ich 
bin,“ jchreibt jie ihm, „gewöhnlich gut 
und janft, aber vermöge meiner Stellung 
bin ich verpflichtet, jchredlich ermit zu 
wollen, was ih will... Schon jeit fans 
ger Zeit achte ich nicht mehr auf zwei 
Dinge, welche feinen Einfluß auf meine 
Handlungen haben: das erjte die Dank: 
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Triumphe und ihre Sorgen. „Ich ſchreibe 
Ihnen alles, was mir durch den Kopf 
geht, ohne Ordnung und Regel, ohne Stil 
und Orthographie. Sie haben das wun— 
derbar gut eine kaiſerliche olla podrida 
genannt; in der That gleichen meine 
Briefe dieſem ſpaniſchen Gericht... Ach 


weiß und bezweifle nicht, daß fie mir mit 


inniger Treue ergeben find, und deshalb 
fage ih Ahnen alles, was mir in Die 
Feder fommt.” 

Monatéhefte, LAllL. 375. — Dezember 1887. - 


Grimm. 


barkeit der Menjchen, das zweite die Ge— 
ihichte. Ach thue das Gute, um das 
Gute zu thun; das ift alles.” Sie giebt 
ihm Rechenjchaft über ihre Thätigfeit und 
ihre Arbeiten, über die Erziehung ihrer 
beiden Enkel, des ſpäteren Kaiſers Aleran- 
der I. und des Großfürſten Konjtantin, 
welche fie über alles liebt. Dem Freunde 
vertraut und Hagt jie ihren Schmerz bei 
den Tode ihrer Günſtlinge und Liebhaber, 


des treuen Potemkin und des liebens- 
22 
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würdigen Lansfoi; fie beauftragt ihn, 


paſſende Partien für die weiblihen Mit 


glieder der Faijerlichen Familie zu juchen 
und die zerrütteten Verhältniſſe ihres 
natürlihen Sohnes,. eines Grafen Bo— 
brinsfi, in Paris zu ordnen. So bieten 
dieje Briefe einen unſchätzbaren Beitrag 
zu der Gejchichte diefer großen Frau und 
ihrer Beit, da fie nirgends fich jo offen 
und frei über alle ihre Verhältniſſe aus- 
geſprochen hat. 

Grimm dagegen erwiderte das Ber- 


trauen der Kaiſerin durch die größte Er: 


gebenheit, Diskretion und Uneigennübigfeit. 


Nie verlangte er von ihr etwas für fi, | 


jondern nur für andere, für verdienitvolle 


arme Schriftiteller, für durch die Nevo- | 
lution ruinierte Emigranten, vor allem 
für die unglüdliche rau v. Epinay, welche 


durch die Verjchwendung ihres liederlichen 
Mannes und ihres ihm nur zu ähnlichen 
Sohnes fait ihr ganzes Vermögen ver: 
foren hatte und fich gezwungen jah, zu 
ihrer Erhaltung ihr jchriftitelleriiches Ta— 
lent zu verwerten, was fie mit jolchem 


Erfolge that, daß ihre Abhandlung über 


die Erziehung, „Conversations d’Emilie*, 
nicht nur den Beifall Katharinas fand, 
jondern auch mit dem Montyonjchen Preiſe 
von der Akademie gekrönt wurde, 

Nach wie vor bewahrte Grimm feiner 
armen Freundin die treuejte Anhänglic- 
feit; er war ihr eine Stüße in der Not 
und übernahm nad ihrem im Jahre 1782 
erfolgten Tode die Sorge für ihre Fa— 
milie, an der er bis zu jeinem Ende 
Baterjtelle vertrat. Er jelbit befand ſich 
jet in den beiten Berhältniffen; im Ver— 
lauf der Zeit hatte er die Litterarijche 


Korreipondenz jeinem Sekretär Meifter, 


einem geborenen Schweizer, überlaffen, 


da er von feiner diplomatijchen Thätig- 


feit in Anſpruch genommen wurde und 
die fchriftitelleriichen Beichäftigungen ihm 
nicht mehr zujagten. Er war Agent der 


Kaiferin von Rußland, Minijterrefident | 
des Herzogs von Sacjen-Gotha, Baron 


des Deutſchen Reichs und hatte von einem 


erbt. Zu feinen Gönnern durfte er außer 
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der Raiferin Katharina Joſeph von Öfter- 

reich und den Prinzen Heinrich von Preu- 

Ben, den Bruder Friedrichs des Großen, 

rechnen. Er jtand in hoher Achtung und 

beſaß ein mehr als ausreichendes Ver— 
mögen. 

Dieje glüdliche Lage, zu der fich der 
arme Paſtorsſohn durch eigenes Berdienit 
emporgejchtwungen hatte, wurde durch die 

franzöſiſche Revolution zerjtört, die er 
; borausgejehen und längft gefürchtet hatte, 
Schon vor der Eröffnung der General» 
ftaaten jagte Grimm feinen Freunden in 
ı Paris: „Sch jehe, daß ihr die Freiheit 
erfinden und die Engländer und Ameri- 
kaner noch übertreffen wollt; nehmt euch 
in acht, daß ihr nicht noch hinter den 
Polen zurüdbleibt.” Am Morgen nad 
der Berftörung der Baitille erkannte er 
bereit3 die Gefahr, daß die Bewegung 
in die Hände von „Banditen und Stra- 
Benjungen“ fallen würde. Im Jahre 1790 
| jagte er den Deſpotismus als die not- 
wendige Folge der herrichenden Anarchie 
voraus. „Was unzweifelhaft iſt,“ jchrieb 
er Damals, „daß die Weljchen immer die 
Welſchen find, wie Voltaire fie gefunden, 
wie er fie verlaffen hat und wie fie jeit 
zweitaufend Jahren find, dab fie durch 
den Gebrauch, den fie von der Freiheit 
machten, bewiejen haben, daß fie fich 
' dafür eignen wie die Kuh zum Seiltan- 
zen und daß auf ihre gegenwärtigen Aus- 
ichweifungen der heftigite Dejpotismus 
folgen muß. Mein guter Nuntius Ca— 
prera, der ein geijtreiher Mann iſt, jagte 
bei Gelegenheit der weiſen Beſchlüſſe der 
Nationalverfammlung: „Ich fürchte nicht 
für die Autorität der Kirche; wir beide 
find vielleicht zu alt, um fie aus der 
Aſche eritehen zu jehen, aber fie wird 
auferftehen; eure Jakobiner haben diejes 
Wunder unvermeidlich gemacht. Aber ihr 


‚ müßt gejtehen, daß durch ihre Schuld das 


menjchliche Gejchlecht einen jchönen Pro— 
zeß verloren hat, und daß fie, wenn fie 
fähig gewejen wären, die Revolution mit 


ı Mäßigung durdzuführen, fie dieſe zu 
jeiner Brüder zwanzigtaufend Livres ge | 


einem Glüd für die Menjchheit hätten 
machen können.“ 


Ring: 


Natürlich mußte ein Mann wie Grimm, 
der aus feinen Anfichten fein Hehl machte 
umd dazu noch der Korrejpondent der 
ruſſiſchen Kaiſerin war, den Verdacht und 
Haß der Jakobiner erregen. Nur die 
Lebe für die Familie jeiner verjtorbenen 
Freundin hielt ihn noch in Paris zurüd. 
Als dieje aber nach Koblenz ausmwanderte, 
folgte er ihr jo eilig, daß er alle jeine 
Briefe und jeine ganze Einrichtung zurück— 
lief. Seine Papiere und fein Vermögen 
wurden mit Bejchlag belegt. „So verlor 
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ih,“ jchreibt er, „in wenigen Tagen die 


Frucht, ich darf jagen, die weiſen Erjpar- 
mfje eines ganzen Lebens, mein ganzes 


Glück, und ich fand mich entblößt, nadt, | 


wie ih auf die Welt gelommen war.” 
In der That beſaß Grimm nichts außer 
den zweitaujend Rubeln von der Kaijerin 
und dazu die Sorge für feine Wdoptiv- 
finder. Zu allem Unglüd ftarb auch 1797 
jeine hohe Gönnerin Katharina, nachdem 
fie ihn zum ruffifhen Gefandten in Ham- 
burg ernannt Hatte, wo er jedoch nur 
furze Zeit verweilte und bald wieder jeine 
Stelle aus unbelannten Gründen nieder- 
legte. Sowohl der Nachfolger Kathari— 


nas wie auch Kaiſer Alerander ließen 


ıhm jeinen Gehalt ala wohlverdiente Ben- 
fion, ohne jeine Dienfte weiter in Anjpruch 
ju nehmen. 

Seitdem lebte Grimm mit der Familie 
jeiner Freundin in Gotha am Hofe, wo 
ihn Goethe 1801 jah und in jeinen 
Annalen über ihn folgendermaßen be— 
rihtet: „Herr dv. Grimm, der, vor den 
großen revolutionären Unbilden flüchtend, 
frz vor Qudwig XVI., glüdlicher als 
diefer, von Paris entwichen war, hatte 
bei dem altbefreundeten Hofe eine jichere 
Freiftatt gefunden. Als geübter Welt: 
mann und angenehmer Mitgaft fonnte er 
doch eine innere Bitterfeit über den gro- 


ben erduldeten Verluſt nicht immer ver- | 
bergen. Ein Beijpiel, wie damals aller 


Beſitz im nichts zerfloß, ſei folgende Ge- 


ſchichte: Grimm hatte bei feiner Flucht | 


einem Sejchäftsträger einige hunderttau— 
jend Franken in Aſſignaten zurüdgelaffen; 
dieje wurden durd; Mandate nod) auf ge- 
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ringeren Wert reduziert, und als nun 
jeder Einfichtige, die Vernichtung auch die- 
jer Bapiere voraus fürchtend, fie in irgend 
eine unzerjtörbare Ware umzujeßen trad)- 
tete — wie man denn 3.B. Reis, Wachs— 
lihter und was dergleichen noch zum 
Verkaufe angeboten wurde, begierlich auf: 
jpeicherte —, jo zauderte Grimms Ge— 
ihäftsträger wegen großer Berantwort- 
lichkeit, bi8 er zulegt in Verzweiflung 
noch etwas zu retten glaubte, wenn er 
die ganze Summe für eine Garnitur 
Brüffeler Manjchetten und Bufenfrauje 
hingab. Grimm zeigte fie gern der Ge— 
jellichaft, indem er launig den Borzug 
pries, daß wohl niemand jo foftbare 
Staat3zierden aufzumweijen habe.” 

Unter der zärtlicdhen Pflege feiner Adop— 
tivfamilie erreichte Grimm das hohe Alter 
von vierundachtzig Jahren, nachdem er, 


wie Neichard in feiner Selbitbiographie 


berichtet, noch ein Auge verloren hatte. 


' Er ftarb den 19. Dezember 1807 in 





Gotha und wurde auf jeinen ausdrüd- 
fihen Wunſch in dem nahegelegenen Dorfe 
GSiebleben beerdigt. Die deutjche Inſchrift 
auf jeinem Grabe, welches Guſtav Frey: 
tag 1867 erneuern ließ, lautet: „Hier 
ruht ein Weijer, Ein liebevoller Freund, 
Am fpäten Winter des Lebens Starb er 
zu früh Uns und der Welt.“ Er jelbit 
urteilte einen Tag vor dem Tode der 
Kaijerin Katharina über die Summe jei- 
nes Lebens folgendermaßen: „Drei Vier: 
tel meine® Daſeins waren jo glüdlich, 
daß ich, wenn ich zur rechten Zeit geitor- 
ben wäre, mich zu den glüclichiten Men— 
chen zählen dürfte; aber das legte Vier: 
tel war jo unglüdlic, daß es mit einem 
jchredlichen Schlage enden jollte, der mich 
gänzlich wehrlos fand.” 

Bon jeiner ganzen Perjönlichkeit Hat 
uns Frau dv. Epinay ein mit der Hand 
der Liebe gezeichnetes feines Bild hinter- 
laffen: „Seine Figur ift angenehm durch 
eine Miichung von Naivetät und Feinheit, 
jeine Phyſiognomie ift interejjant, jeine 
Haltung vernachläfligt und nonchalant ; 
jein Geift, Stark, zärtlich, edel und er- 
haben, befigt jo viel Stolz, um Reſpekt 
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einzuflößen, ohne einen Menjchen zu de— 
mütigen... Er denkt und drüdt jich fräf- 
tig aus, aber ohne Härte. Obgleich er 
ichlecht redet, giebt es feinen Menſchen, 
der fich beffer Gehör zu verſchaffen weiß. 
Es jcheint, daß in Sachen des Gejchmads 
niemand einen feineren, zarteren und fiche- 
reren Takt bejißt. 


ſich ſchikt wie für ihn. Sein Charafter 
ift eine Miſchung von Wahrheit, Milde, 


Rauhigkeit, von Gefühl und Zurüdhal- 
tung, von Melancholie und Heiterfeit. Er 
liebt die Einjamfeit, und man fann ihm | 


leicht anjehen, daß jein Geihmad für 


die Sejellichaft nicht natürlich ift. Eine 


gewiſſe Neigung zur Einjamfeit und jeine 
Berjchloffenheit, verbunden mit großer 


Trägbeit, lafjen ihn zuweilen in feinem 


öffentlichen Urteil zweideutig ericheinen. 
Er jpricht fich nie gegen jeine Überzeu- 
gung aus, aber er läßt diejelbe zweifel- 
haft. Er haft den Streit und die Dis- 


fujfion und behauptet, daß dieje nur zum 


Vorteil der Thoren erfunden jeien. Nur 
feine Freunde haben das Recht, ihn zu 
würdigen, weil er nur ihnen jeine Güte 


Er hat eine eigene : 
Weiſe des Scherzes, die für feinen jo qui | 
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zeigt. Sein Ausjehen ift dann nicht mehr 
dasjelbe, jein Scherz, feine SHeiterteit, 
jeine Freimütigkeit befunden feine Zufrie 
denheit. Unfähig, mit ihnen zu beucheln, 
bejigt er die Kunſt, ihnen die härteiten 
Wahrheiten mit der größten Mäßigung 
und Kraft zu jagen. Niemand durd 
ſchaut jo far die Intereſſen anderer und 
ratet befjer, aber er verjteht nicht, jelber 
etwas auszuführen.“ 

Durch die Revolution bei jeinen Zeit: 
genojjen verdrängt und von der Nachwelt 
faft vergeffen, verdient Grimm, daß man 
nicht nur jein Grab, jondern auch ſein 
Andenken erneuert, wie dies der Fran— 
zoje Edmond Scherer mit anerfennungs 
wertem Fleiß und mit großer Liebe ge 
than hat. Er war ein bedeutender Menic, 
in der fremde ein treuer und echter Sohn 
jeines WVaterlandes. Seine Schriften, be 
jonders jeine Korreſpondenz, enthalten einen 
Schatz interefjanter und wichtiger Mittei— 
lungen für die Geſchichte und Litteratur 
des achtzehnten Jahrhunderts und ver: 
dienen deshalb nicht nur immer wieder 
gelejen, ſondern eifrig durchforſcht zu 
iverden. 






































Durch Dermittelung. 


Novelle 


von 


A. Bauſchner. 


m nächften Tage fühlte ſich 
Paula frant. Sie fieberte, 
und der Arzt verordnete Scho— 
| mung. So verbot es ſich von 
jelbjt, ihr Benehmen des geitrigen Abends 
zu rügen. Es wurde Herrn Morig ſchwer, 
feinen Tadel zu unterdrüden. Aber die 
blafien Wangen jeines Kindes, die bitten- 
den Blide jeiner Frau rührten jein gut— 
miütiges Herz. Er ſchwieg und überlegte 
im jtillen, wie es zu beginnen, um die 
Scharte wieder auszuwetzen. Es war 







nicht leicht, denn die Frauen des Haujes 


ichienen ſtillſchweigend verbündet, den gan 
zen Zwijchenfall zu vergefjen. Einer An- 
deutung, ob nicht dieſer verunglüdten 
Zufammentunft eine zweite, harmlojere 
folgen fönnte, ſetzte jeine Frau einen jo 
ungewohnt feiten Widerjtand entgegen, 
daß er es für flüger hielt, auf ihre Mit- 
wirkung zu verzichten und der eigenen 
Schlauheit zu vertrauen. Er hatte jeinen 
Plan durhaus nicht aufgegeben. Franz 
hatte ihm im eigenen Hauſe bejjer ge- 








fallen als je. Wie gut machte fidh jeine 
elegante Gejtalt in den prächtigen Räu- 
men, wie veritand er jich zu bewegen, zu 
verbeugen, zu jprechen! Auch jein Klavier- 
jpiel ſchien ein vortreffliches Mittel zu 
jocialen Zweden. Einen effeftvolleren 
Bertreter jeines Vermögens fonnte ſich 
der Banquier faum denfen. Daß fich die 
Kinder nicht gleich gefielen? Bah! Aus 
der Antipathie einer eriten Begegnung 
waren oft die glüdlichiten Ehen hervor- 
gegangen. Wenn ſich nur eine Gelegen- 
heit fände, jenen unangenehmen Eindrud 
zu verwilchen. Profefjor Löwen, den er 
um Rat befragte, fam ihm nicht zu Hilfe. 

„Sie wifjen, mein Beſter, wie bereit- 
willig ih Iyren Borjchlägen entgegen- 
gefommen. Bei der unverhohlenen Ab: 
neigung jedoch, die ihr Fräulein Tochter 
uns gezeigt —” 

„Abneigung? Unfjinn! Mädchenlaunen, 
jungfräuliche Befangenheit !” 

„Ich will Ahnen gern glauben, aber 
beim beiten Willen fann ich nicht mehr 
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den Vermittler fpielen. Haben Sie jelbit 
mehr Glück! Nun, mich jol’3 freuen und 
an meinem Segen nicht fehlen.” 

Was nun thun? Die Löfung delifater 
Fragen gehörte in Frau Agnes’ Gebiet, 
ihr Mann war ein jchlechter Diplomat 
und fühlte ſich ohne weiblichen Beiltand 
hilflos wie ein Kind. Da fam ihm der 
Zufall zu Hilfe. Als er, vierzehn Tage 
nad) dem Sternbergichen Ball, von der 
Börje nad) feinem Bureau fuhr, erblidte 
er im Quftgarten von weitem die Geſtalt 
des jungen Mannes, der feine Gedanken 
jo ausjchließlich bejchäftigte. 

„Buten Tag, lieber Doktor!” rief er 
über das Trottoir hinüber, jprang aus 
dem Wagen und an die Seite des über- 
rajcht jtehen bleibenden Spaziergängers. 
Und jeinen Arm in den jeinigen jchiebend, 
als wären fie alte Bekannte, jagte er ge— 
mütlich: „Wie geht's, Tieber Doktor; auch 
nod in dem heißen Berlin? Wie ift 
Ahnen neulich der Abend bei uns befom- 
men?” 

Solcher Harmlofigkeit gegenüber konnte 
Franz nicht anders, als in demjelben Tone 
fragen: „Sehr gut, ich danfe! Und was 
machen Ihre Damen?“ 

„Sie rüſten fi zur Reife; meine 
Paula war ein paar Tage leidend. Aber 
wollen wir das nidjt lieber im Wagen 
beijprehen? Ach fahre Sie nad) Haus, 
oder vielmehr Sie müſſen mich zuerjt an 
meinem Bureau abjeßen.” 

Und ehe noch Franz eine Ablehnung 
ausjprechen konnte, ſaß er jchon neben 
Herrn Morig in den weichen Kiffen des 
offenen Wagens. Sie plauderten über 
allerlei, über Geſchäft, Hite, Neijepläne. 
Man hätte es dem Banquier nicht ange- 
merkt, daß ſein Gehirn inzwijchen raftlos 
grübelte, wie diejer günstige Moment am 
beiten auszunutzen jei. Eben bogen fie 
in die Behrenitraße ein. Da ließ Herr 
Morik plöglich den Wagen halten, rief 
Franz im Ausjteigen zu: „Einen Moment, 
ich jehe eben einen Befannten, den ich 
dringend geichäftlich jprechen muß!” und 
eilte auf einen älteren Herrn zu, welchen 


1} 





| 
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Dann fehrte er zu feinem Begleiter zurüd 
mit gut gejpielter Verwirrung in den 
Zügen: „Sie ſehen mich in der größten 
Berlegenheit! Soeben verlangt Kommer- 


zienrat Behrens meine Anweſenheit bei 


einer wichtigen Konferenz, die mich bis 
Abend feithalten kann — gerade heute, 
wo ich verjprochen habe, mit meiner Fa— 
milie frühzeitig zu fpeifen und den Götze 
im Opernhaus zu hören! Paula wird 
außer fich fein über meinen Wortbruch! 
Aber was wollen Sie? Erit das Geſchäft 
und dann das Vergnügen!” Dann, wie 
mit einem plößlichen Einfall: „Wollen 
Sie mir einen großen, großen Gefallen 
thun?“ Er riß ein Blatt aus dem Notiz- 
buch und jchrieb haftig ein paar Worte 
darauf. „Wollen Sie meiner Frau dieje 
Beilen bringen, mich entjchuldigen, mich 
vertreten, mit den Damen jpeijen, ſie in 
die Oper geleiten? Man wird mir dann 
eher verzeihen. Sie verbinden mid Damit 
aufs tiefite; zu Gegendieniten bei Ihrer 
zufünftigen rau Gemahlin jtet3 bereit.” 
Damit jprang er wieder aus dem Gefährt, 
drüdte, ohne feine Gegenrede zu beachten, 
herzlich des jungen Doftor® Hand und 
rief, fich dem Gejchäftsfreund, der ihn im 
Schatten eines Haujes erwartete, zuwen— 
dend, dem Kutſcher zu: „Schnell nad) 
Hauſe!“ 

Die Pferde zogen an, der Wagen rollte 
davon. Franz ſaß verwirrt darin, das 
Blatt Papier in der Hand. Er war 
wütend — wütend auf den Banquier mit 
ſeiner zudringlichen Freundlichkeit, wütend 
auf ſich mit ſeinem Mangel an Geiſtes— 
gegenwart, auf die Pferde, welche ihn ſo 
raſch dem unwillkommenen Ziele zuführten 
und eben vor der Moritzſchen Wohnung 
ſtill hielten, ehe er noch Zeit gefunden, 
einen Entſchluß zu faſſen. Die Fenſter 


der Parterrewohnung waren dicht ver— 


hängt; man hatte ihn vielleicht nicht kom— 
men ſehen. Noch konnte er überlegen. 
Aber ſchon öffnete der Kutſcher die Gar— 
tenthür: 

„Die Herrſchaften ſind um dieſe Zeit 
immer im Gartenſaal,“ ſagte er, ſeinen 


er einige Minuten im Geſpräch feſthielt. Hut lüftend. „Der Weg durch den Gar— 


Hauſchner: 
ten iſt näher als durch das Haus. Wenn 


Durch Vermittelung. 


der Herr rechts um die Ede biegen wol- | 


fen _ Mi 

Franz folgte feiner Weifung. 
blieb ihm im Augenblid anderes übrig. 
Er durdichritt den Vorgarten und jah, 


Was | 


einer Wendung des Weges folgend, die 


Veranda vor fich, durch eine breitgeftreifte 
Markiſe vor dem Eindringen der Sonnen- 
itrablen geichüßt. Ein dämmerndes Halb- 
dunkel erfüllte den Raum, jo daß Franz, 
von der Helle des Tages geblendet, gar 


ttehen blieb, um die Augen an den jchrof- 
jen Lihtübergang zu gewöhnen. Allmäh- 
ih erfannte er Gegenitände und Per— 


jonen. Aber was er jah, überrajchte ihn | 


jo jehr, daß er abermals zögerte, weiter 
zu jchreiten. Frau Moritz jaß auf einem 
bequemen Lehnſtuhl, würdig und jtattlich, 
wie an jenem Abend. Nur blidten ihre 
guten Augen heiter, und um die Lippen 
zudte nicht jenes bittere Lächeln, das die 
Thränen mühſam verbirgt. Aber in dem 
jungen Mädchen, das vor ihr ftand, jeine 


343 


zögerte hinter einem hohen Lorbeerſtrauch, 
um fie durch jein Vortreten nicht zu unter- 
brechen. 

„So lange zu bleiben, Kind,“ hatte 
Frau Morig gejagt. „IH fing jchon an, 
mich zu ängjtigen.” 

„Sei nicht böje, Mütterchen, ich will 
getreulich berichten und mir deine Ver— 
zeihung verdienen.” Dabei fniete jie vor 
die Sigende hin und jchlang einen Arm 
um ihren Leib. „Ach war, wie du es ge- 


wünſcht, zu Wolframs gegangen, um mei= 
nichts unterjchied und einen Augenblid 


. 





nen Gratulationsbejuch abzuftatten. Aber 
da fonnte ich es nicht lange aushalten; fie 
waren zu lächerlich!” 

„Bit du wieder jo abjprechend, Paula ? 
Wie oft joll ich dir das verweiſen!“ 

„Du glaubft nicht, Mutter, wie fomijch 
fie fich gebärdeten! Du weiht, Berline 
Wolframs Bräutigam ift Offizier und 
vom Adel — von Kunitz auf Hermsdorf. 


' Da Hat fih nun Zerline ſchon überall: 


auf das Briefpapier, auf die Uhr, auf 
Portemonnaie und Album, die Krone und 
das Wappen anbringen lafjen. Und alles 


feine Feindin Paula wieberzuerfennen, | das lag wie zufällig umher, mit der Aus- 


war ihm fat unmöglich. Sie ſchien von 
einem Spaziergang nad) Hauje gefommen, 


denn fie legte den großen Strohhut eben | 


auf einen Stuhl und ordnete an ihren 
Haaren. Dann büdte fie ſich zu Stips, 
dem Mops, der ganz ernithaft auf den 
Hinterpfoten ftand und um Befreiung von 
Maultorb und Halsband bat, hob ihn 


wie ein Kind hoch in die Höhe und tanzte 
ein paarmal mit ihm durch die Halle. 
So fonnte Franz die Veränderung ihres 


Rejens ftaunend bewundern. Sie war 
feine Schönheit — gewiß nicht. Dazu 
war ihre Geitalt noch zu unentwickelt, 
das Geſicht mit dem aufgeltülpten Näs- 


hen und dem großen Mund zu unregel- | 


mäßig. Aber in dem lichtblauen Gewand, 


das fie wie eine Wolfe duftig umbüllte, 


mit den wirren, rotblonden Rödchen um 
Stim und Schläfen, mit den blibenden 
Zähnen und lebhaften braunen Augen 
glich fie einem lichten Frühlingsmorgen. 
Die Neugier beſchlich ihn, ob die innere 


Wandlung der äußeren gleiche, und er 


zeichnung recht fichtbar nach oben. Und 
Berline ſprach nur von der lieben Baro- 
nin Hochheim, ihrer Couſine, dem Frei— 
herrn von Schmettau, ihrem Schwager, 
bon den ariftofratiichen Grundſätzen ‚ihrer 
Kreife‘. Ihre Freundinnen ärgerten ſich 
natürlich nicht wenig ‚und framten wieder 
ihre Herrlichfeiten aus: ihre Sommer: 
pläne, die fojtbaren Toiletten, die inter- 
efianten Befanntichaften —“ 

„Paula, Baula, du betrübjt mich; wie 
oft habe ich dich gebeten, nicht jo jcharf 
über deine Mitmenjchen zu urteilen!“ 

„Kann ich dafür, daß ich alle Menjchen 
mit dir vergleiche? daß mir dann niemand 
mehr gefallen will? — Und dann famen 
Freunde des Bräutigams, jporenklirrende 
Lientenants. Der eine fing an, mir Süßig— 
feiten zu jagen; und du weißt doch, Mutti, 
daß ich Komplimente hafje, weil ich nichts 
zu antworten weiß und ich mir dann noch) 
dümmer und jchüchterner vorfomme als 
gewöhnlih. Da jagte ich denn jchnell 
adieu. Stips hatte auch jo lange gedul- 
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dig vor der Thür gewartet” — fie jtrich | 


zärtlich über das Fell des Hundes, der 
fih an fie anjchmiegte — „wir atmeten 
beide auf, als wir wieder im Tiergarten 
waren. 
nicht jo heiß. Stips bat jo herzlich mit 
Augen und Schwänzden: ‚Wollen wir 
nicht ein bißchen jpazieren gehen? ich habe 
mich jo jehr gelangweilt“ Da ließ ich 
mich verloden —“ 

„Aber Baula, allein? — Wenn dic 
jemand gejehen hätte!“ 

„Es bat mid) niemand gejehen, die 
fange jchattige Allee war kirchenſtill und 
einjam, nur ein Schubmann fam langjam 


daher und jagte: ‚Mein jchönes Fräulein, | 
wiſſen Sie nicht, daß die Hunde im Tier: | 


garten an der Leine gehen müſſen? — 
‚Wirklich?‘ antwortete ich und jah ihn ganz 
unschuldig an; ‚auch bei folder Hitze?“ — 
‚Dann erjt recht! Aber da es heute jo 
leer ift, wollen wir mal ein Auge zus 
drüden.‘ Und weg war er. Stips und 
ih machten einen Freudenjprung um den 
anderen und liefen um die Wette in den 
Gängen umher.“ 

„Kindskopf du!“ 

„Sa, wie zwei Kinder tollten wir. Mir 
war jo leicht, jo froh, als jet mir plöß- 
lic) eine Zajt vom Herzen gefallen.“ Sie 
füßte leife die Hand der Mutter. „Und 


da fam auf einmal um die Ede ein blon- | 
des, jüßes Baby, jo hoch“ — fie hob die | 


Hand bis zur Kniehöhe — „mit langen 
Roden und blauen Gudaugen. ‚Ad, der 
hübjche dide Hund!‘ rief es. Und Stips, 
der ſonſt jo ſtolz ift, ließ fich von den 
feinen Händchen zaufen und zupfen, bis 


Das Wetter war herrlich, gar | 
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Ein harmlojes Geplauder, weder wihig 
noch geijtreich, und doch feijelte es Franz 
auf feinem Laujcherpoiten. Jetzt machte 
er aber geräujchlos einige Schritte nad) 
ridwärts, ließ dann den Kies abfichtlich 
unter den Fußjohlen fnirichen, jo daß der 
Hund anſchlug und die Damen fid auf: 
merfjam emporrichteten. Bis zur Faſ— 
jungslofigfeit überrajcht, jahen fie Dof- 
tor Lengfelds Geftalt an den Stufen der 
Beranda ericheinen. 

„Ich bin der Träger einer Botjchaft 
Ihres Herrn Gemahls,” jagte Franz in 
dem Tone der gejellichaftlichen Höflichkeit, 
„er iſt plößlich verhindert, zu Tiſch zu 
fommen.” 

Frau Morik hatte das Billet raſch 
überflogen. Es fang harmlos genug: 
„Liebe Agathe, eine wichtige Konferenz 


' wird mid bis in die jpäte Nachtitunde 
feithalten. 


Ich laſſe mich von meinem 


\ jungen Freund vertreten. Biete ihm ein 
Couvert an unjerem einfachen Mittags- 








beide ins Gras fielen und fich überfugel- | 


ten. Es war zum Totlachen! Die feine 


war erjt ganz erjchroden; aber ehe die 


Thränen herunterlaufen konnten, jauchzte 
fie jchon wieder über Mopiy, der ernithaft 
vor ihr aufwartete; dann ließ fie fich von 
mir tragen und herzen und küſſen. ‚Das 
thut fie ſonſt nie,‘ jagte die Bonne; ‚fie 
merft, wie lieb Sie die Kinder haben.‘ 
So eine große lebendige Puppe zu haben, 


tiſch an; vielleicht ift er auch jo liebens— 
würdig, euch ftatt meiner in die Oper zu 
begleiten.” Sie durchſchaute unſchwer den 
Gedankengang ihres Mannes und war 
innerlid) empört. Aber nochmals wollte 
fie fih nicht ald3 ungewandte Hausfrau 
zeigen. Sie begrüßte Franz freundlich, 
als wäre er ein gewohnter Gaſt des Hau: 
jes, und auch Paula, die im erſten Mo- 
ment eine Bewegung machte, als wollte 
fie die Flucht ergreifen, wußte fich ge: 
nügend zu beherrſchen, um nad} einigen 
Minuten am Gejpräd teilzunehmen. Cs 
war hauptjächlic) das Verdienſt von Stips, 
daß man bald nicht nur plauderte, jon- 
dern auch lachte und jcherzte. Der Mops 
hatte eine Zuneigung für den Gaſt ge 
faßt; er gab ihm unaufgefordert die Pfote, 
verjuchte auf feinen Schoß zu jpringen, 


. und da der junge Doktor jelbit ein großer 
‚ Hundefreund war, ging es an ein Be 
‚ wundern von Stips’ Vorzügen, die Franz 


wiederum durch fein beobachtete Züge aus 
dem Leben anderer hervorragender Hunde 
jeiner Bekanntſchaft erwiderte.e Dann 


zum Spielen und An- umd Ausziehen, | famen die Blumen an die Reihe, Paulas 


das müßte entzüdend jein, Mutti!“ 


Pfleglinge und Lieblinge; die Mufif, die 


Hauſchner: 


Litteratur — eine Stunde war im Fluge 
vergangen. Franz, der gar nicht die Ab— 
ſicht gehabt hatte, der Tiſcheinladung zu 
folgen, ſah ſich bald in dem kühlen, halb 


verdunkelten Speiſeſaal in herzlichem Ge- 


ſpräch mit zwei Frauen, die er ſich recht 
gut als ſeine Schweſter und Mutter den— 
ken konnte. 
Raum, in dem ſich jene peinliche Scene 
abſpielte? die behagliche alte Dame die 
geängſtigte Wirtin von neulich? und dieſes 


zierliche Geſchöpf der trotzige Backfiſch, 


der ihn mit ſpöttiſchem Mitleid erfüllt 
hatte? 
jede Bereicherung für den unerwarteten 
Gaſt; das Geſpräch gemütlich, wie zwi— 
ſchen alten Freunden. Man ſprach von 


Familie, von den Tagen der Jugend, und 


Franz überraſchte ſich bei langvergeſſenen 
Erinnerungen an ſeine Eltern, Geſchwiſter, 
an das arme Heimatsdörfchen, in dem er 
geboren. Welch guter Geift hatte ihn jo 
verwandelt? Nadı Tiich eilte Paula, die 
vor freude glühte, Götze als Lohengrin 
zu hören, ihre Toilette zu wechjeln, und 
jah überaus lieblic aus im luftigen wei— 
Ben Spibenfleid, einen Strauß weißer 
Roſen an der Bruft. 


überging jie mit Stillihweigen. Er half 


den Damen in den Wagen, verabjchiedete | 
ſich ehrerbietig und blieb nod) ein Weilchen 


an der Thür der Billa jtehen, den Staub- 


wolken nachblickend, welche die rajchen 
Ihm war jo wohl | 


Pferde aufwirbelten. 
zu Mut; er jehnte jich, heute noch etwas 
Angenehmes zu erleben. Nah Haufe 


gehen? oder in den zoologijchen Garten? 


Wollte er nicht längit den „Lohengrin“ 
noch mal hören? Er zahlte dem erfreu— 


ten Billethändler vor dem Opernhaus den 


geforderten Mehrbetrag und hatte bald 
im eriten Rang Baula entdedt, die jich, 


ohne auf die glänzende Umgebung zu | 
achten, mit allen Sinnen in die Muſik 


verjenfte. Er ſprach fie an dieſem Abend 
nicht mehr. Herr Morig nahm, gegen 
Ende des zweiten Altes, den leeren Plab 
neben der Tochter ein. Dem jungen Dot: 


Durch Vermittelung. 


War das wirklich derjelbe | 


Das Mahl war einfah, ohne | 


Frau Morik er: | 
wähnte nicht3 mehr von der vorgejchlage- | 
nen Begleitung in die Oper. Auch Franz | 
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tor wurde von jeinen weiblichen Bekann— 
ten, die ihn erfreut begrüßten, eine Un— 
‚ zahl Ritterdienite zugemutet. Aber jeine 
Freundinnen, die er bisher mit Vorliebe 
unter den verheirateten Frauen gejucht, 
erjchienen ihm heute geziert und frivol; 
er entdedte Puder und Schminke ſowie 
ein auffallend geräujchvolles Benehmen 
an ihnen. Und als er beim Heimgehen 
den Liebesgejang Eljas und Lohengrins 
vor ſich Hinjummte, fiel es ihm plößlich 
ein, wie gut weiße Spiben und blajie 
Roſen zu einer zierlichen Geitalt und 
einem unjchuldigen Mädchengelicht paſſen. 
' Bon num ab war er ein häufiger Gajt 
des Morigichen Haujed. Der Banquier 
ließ es nicht an Einladungen fehlen: zu 
Tisch, zu Ausflügen, zu Kegelpartien, und 
Franz folgte ihnen, ohne viel zu über- 
legen. War doch die Mehrzahl jeiner 
Belannten abgereiit, die Gartenveranda 
in der Bellevuejtraße ein jo behaglid) 
fühles Plägchen und Frau Morit eine 
jo mütterlihe Freundin. Paula fand er 
nie mehr wieder jo findlich heiter wie an 
jenem Sommertag, da er fie überrajcht. 
In des Vaters Gegenwart immer jtiller, 
war fie jeßt wieder gedrüdt und befangen. 
Ein Schleier lag über ihren Augen, ein 
blafjer Schimmer auf ihren Wangen. Oft, 
wenn fie, im ſich zujammengejunfen, in 
einer Ede ſaß, die Lippen zujammenges 
preßt, mit den nervöjen Fingern eine 
Blume zerpflüdend, jchien jie wieder der 
unbedeutende Backfiſch des eriten Abends, 
Franz plauderte mehr mit der Mutter 
als mit der Tochter. Er fand nicht immer 
| den Ton, der für achtzehnjährige Ohren 
pahte; Komplimente zu machen, war ihm 
verboten. Und die harmloje Nederei wie 
' mit einer Schweiter oder Couſine, wie 
fie fih ihm Paula gegenüber am leichte- 
jten auf die Lippen drängte, veritummte 
vor der Schüchternheit des jungen Mäd- 
chens, die auch ihm die Unbefangenheit 
raubte. Er verfehrte num bald drei Wochen 
ı bei jeinen neuen Freunden und jchien es 
gar nicht zu bedenfen, welches Ende diejer 
Belanntichaft beitinmt war. Wenigitens 
war er aufrichtig erjchroden, als der Onkel 





) 
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ihn eines Tages der gedankfenlojen Harm— 
lofigfeit entriß. 

„Nun, mein Junge,” jagte er, noch in 
der Thür ftehend, „wie weit bift du mit 
Paula? wann feiern wir Verlobung ?“ 

„Ich veritehe dich niht —“ 

„Mache nur feine Ausflüchte wie ein 
junges Mädchen! Dein fünftiger Schwie- 
gervater hat mid) eben verlaffen. Wenn 
jeine Tochter nur halb jo glücklich ift als 
er, jo gratuliere ic) von Herzen.” 

„Aber Onkel, du irrſt wirklich! Ich 
babe Fräulein Moritz herzlich lieb, wie 
eine Schweiter —“ 

„Was fol das heißen, wozu jpieljt du 
mir Komödie vor? Du weißt ebenjogut 
wie ich, aus welchem Grunde du in das 
Moritzſche Haus gezogen wurdeſt. Ahr 
habt das beide ganz gut maskiert und 
drei lange Wochen das ZSich-kennen— 
fernen‘ gejpielt. Nun ift es aber Zeit, 
daß die Sadhe ein Ende nimmt. 
ſpät an der Jahreszeit, ich will nad) der 
Berlobung verreijen.” 

„Ich ſoll alfo wirflih —” Franz war 
ganz blaß geworden. 

„Wir haben daher verabredet, daß du 
morgen mittag um das Mädchen anhältit.“ 

„Aber um Gottes willen, ich bin noch 
gar nicht mit mir einig !” 


Sluftrierte Deutſche Monatshefte. 


„Onkel, ich bitte dich, verſchone mich 
mit dieſen Details!“ 

„Spitzbube, du kannſt gut den Un— 
eigennützigen ſpielen! Du weißt, auf dei— 
nen Onkel kannſt du dich verlaſſen. Nun 
du kannſt bei mir die ganze Sache ein— 


ſehen. Wir haben es, der Klarheit hal— 


ber, ſchriftlich gemacht. Du wirft aud 
jehen, daß ich dir nach meinem Tode — 
Nun ja, id bin jchon jtil. Du jcheinit 
wirklich etwas erregt. Bravo, das ge 
fällt mir, das giebt dir etwas Bräutigam: 
baftes, Verliebtes. Adieu denn, und ver: 
gig nicht: morgen mittag um zwölf Uhr 
— ſchwarzer Rod, ſchwarze Krawatte, 


feierliche Werbung — Erröten, Kuß — 


Es iſt 





„Das hätteſt du dir früher überlegen 


ſollen, ehe du täglicher Gaſt des Hauſes | 


| 


wurdeſt und das Mädchen fompromittier- | 


teft. Doch wozu rege ich mich auf? Das 
find ja nur Medensarten, die lebten Zuf- 


fungen der widerjtrebenden freiheit! Soll 
immer jo jein. Mut, mein Junge, du haft 
einen guten Griff gethban! Das Mäbdel 
— na, mir wäre fie ein bischen zu zart, 
aber fie kann ſich noch herausmadhen. 


Und brav iſt fie auch, fügfam und nad)- | 
‚ zurüdtreten? Lodte ihn nicht der Reich— 


giebig; du wirft fie dir ziehen fönnen. 
Eine Schwiegermutter friegit du, der zu— 
liebe man alle ſchlechten Schwiegermütter- 
wie vernichten möchte. Der Schwieger- 
vater ditrfte allerdings etwas angenehmer 
jein, aber feine jonftigen wertvollen Eigen- 





ichaften — Donnerwetter, fnaujerig ift er | 


nicht! Du kannſt beitimmen, ob du die 


in zwei Tagen offizielle Verlobung. Ich 
gratuliere von Herzen im voraus.” 
Franz fühlte des Onkels Umarmung, 
hörte das Schließen der Thür, das Ge- 
räuſch jeiner verhallenden Schritte. Be- 
täubt jtand er in der Mitte des Zimmers 
ftill. War e3 denn wahr? Hatte er 


ſein Schickſal befiegelt ? jeine Freiheit da— 


hingegeben? Liebte er denn Paula? war 
jie die Frau jeines Wunjches? Mein, 
abermals nein! Sie war ihm wert; an 
jenem Sommertage, da fie fich jo reizend 
natürlich gegeben, war fie ihm jogar be: 
gehrenswert erjchienen. Aber jie war nod) 
ein Kind. Und dann — liebte fie ihn? 
Nichts ſprach dafür, Ihre Scheu jchien 
bei längerer Befanntjchaft eher zu wachſen 
als zu jchwinden. Und doch — jie er- 
wartete ihn morgen mittag. Ohne ihre 
Zuftimmung konnte ihr Vater dieje An- 
ordnung nicht getroffen haben. Konnte 
er fie durch jeine Zurückweiſung fränten? 
war er nicht wirklich jchon zu weit gegan- 
gen, um, ohne ehrlos zu erjcheinen, zurüd- 
zutreten? Und wollte er denn ernitlih 


tum, die behagliche Lebensfreude, die ihn 
erwartete? Würde ihm diejer Reichtum 
nicht helfen, Paula zu erziehen, ihre an- 
mutigen Eigenjchaften zu entwideln? — 
Aber diefen Reichtum! durfte er ihn an— 
nehmen aus der Hand des Mädchens, 
das er nicht liebte? — Warum nicht? 


Summe bar ausgezahlt oder als Nente —“ | Gab er ihr doch dafür Stellung und 


Haufhner: Durd VBermittelung. 


Rang, den er in Zukunft beftimmt zu er- | 


ringen hoffte. 

So jtürmte es in ihm auf und nieder 
in den Stunden vor der Entjcheidung. 
Ter Schlaf floh feine Augen, und er 
ſah bleih aus, wie von Liebesleid be- 
drüdt, als er am nächſten Morgen die 
Ölode der Moritzſchen Wohnung 309. 


Eine alte Dienerin, die Paula aufwachſen | 


geieben hatte, öffnete ihm. „Fräulein 


Paula ift im Salon!” raunte fie ihm ver» | 


ändnisvoll zu. Für fie war der Zwed 
jeined Kommens offenbar fein Geheim- 
ns. Der Salon war ein Raum, den 
die Familie jelten benußte und welchen 
nah Herrn Mori’ Gejchmad ein Über- 
Aus von rotem Plüſch, Gold und Por- 
jellan zierte. Als Franz zögernd die 
Thür öffnete, jah er Paula in der Ede 
dee Sofas jiten. In dem prunfvollen 
großen Möbel erjchien ihre tweißgefleidete 
Geſtalt noch kindlicher als ſonſt. Sie 
wendete den Kopf nicht nach dem Näher— 
tretenden, als hätte fie ihn nicht gehört. 
Ihre Augen blidten vor ji in den Schoß 
mit einem verwirrten, bilflofen Ausdrud. 
Ein tiefes Mitleid ergriff Franz — nicht 
jenes jpöttiche des erjten Abends, aber 
ein Gefühl, das ihn jelbit rührte, als 
drohte ihr eine Gefahr und er müßte fie 
an fein Herz ziehen, fie ſchützen. 
„Fräulein Paula,” ſagte er, ihre falten 
Singer ergreifend, „ich bin gefommen, 
Ste zu fragen —” Er wußte nicht weiter. 
Ale jhönen Worte, die er für diefen Mo- 
ment vorbereitet, jchienen ihm unwahr. 
Kalter Schweiß trat auf feine Stirn. 
„sräulein Baula — Sie wiffen, wie ich 
für Sie fühle; können Sie mir ein Hein 
wenig gut jein?” Da blidte fie flüchtig 
zu ihm auf. Aus ihren feuchten Augen 
ſprachen Schmerz, Scham und ein Etwas 
— Franz verftand es nicht; aber diejer 
Bid erhellte plötzlich das junge Geficht 
mit jo viel jungfräulihem Liebreizs — 
Franz fühlte jein Herz wärmer jchlagen. 
„Rollen Sie mein Weib werden, Baula ?” 


Hüfterte er. „Ich weiß, ich verdiene Sie 
nicht — aber wollen Sie mir vertrauen | 


— ich will Sie jhügen und begen, und 


| 
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feine Thräne des Schmerzes joll dieſe 


ı Haren Augen je trüben.” Sie antwortete 


nicht, aber fie duldete, daß er feinen Arm 
um ſie jchlang; fie duldete den Kuß auf 
ihre jpröden zurüdweichenden Lippen — 
jie war jeine Braut. 


* 
* 


Franz ſaß am geöffneten Fenſter ſeiner 
Wohnung. Auf dem Schreibtiſch vor ihm 
lagen beſchriebene Blätter, die der Wind 
leiſe hin und her bewegte. Es waren 
Briefe ſeiner Braut. Vor einigen Wochen 
war die Familie Moritz nach Oſtende 
gereiſt; er war zurückgeblieben. Nicht 
freiwillig allerdings. Sobald es feſt— 
geitellt war, daß Frau Agathe nach den 
Aufregungen der Verlobung und vor den 
Strapazen der Hochzeit einer Erholung 
dringend bedurfte und mit Mann und 
Tochter an die See gehen ſollte, madıte 
ih Franz in Gedanken jofort reijefertig. 
Sein Onkel war der erite, der dagegen 
Proteft einlegte. „Es wäre der Gejund- 
heit deiner zufünftigen Frau jehr fürder- 
lid, wenn deine Braut allein ins Bad 
reilte. Paula hat zu viel Gemüt und zu 
wenig Fleiſch. In deiner Gegenwart wird 
das eine fich nicht beruhigen, das andere 
nicht zunehmen” — eine Andeutung, die 
der Neffe nicht beachtete. Aber Paula 
jelbft jagte ihm eines Abends in ihrer 
ruhigen Art: „Bitte, begleite uns nicht, 
lieber Franz. Es ijt der letzte Sommer, 
in dem ich meiner Mutter noch allein ge- 
höre. Schenke ihn uns. Laſſe mich noch 
einmal nur liebende Tochter jein.” Was 
fonnte er einem jolhen Wunjch erwidern? 
War er nicht überhaupt machtlos dem 
erniten Blid, dem bejtimmten Wejen jei- 
ner Braut gegenüber? Seine Braut — 
was fir ein jeltiames, rätjelhaftes Weſen 
war jie doch. Wie wenig fonnte er nod) 
in ihrem Herzen lejen, troß der Freiheit 





des täglichen Verkehrs. So wie fie am 
erjten Abend ihrer Belanntichaft ſich an- 
ders gezeigt, wie er erwartet, jo war auch 
ihr bräutliches Benehmen gänzlich ver- 
ſchieden von dem Bild, das er fich davon 
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enttworfen. Die erften Tage der Braut- | 
launt fühlte zu arbeiten, wo es jo lodend 
Depejchen, Briefe, Gratulanten ließen die | 


zeit waren wie im Rauſch vergangen. 


jungen Leute faum zur Befinnung gelan- 
gen. Herr Moriß liebte es, die Sachen 
im großen Stil zu arrangieren. Was 
Berlin no an Marodeuren der Sommer: 


frijche beherbergte, vereinte er täglich in | 


feiner Billa zu feierlichen Diners. Als 
wäre die Anmwejenheit einiger Dußend 


fremder Leute notwendig zur Entwidelung 


eines jungen Glückes. Franz war ihre 
Gegenwart anfangs nicht unangenehn. 
Sie halfen ihm, ſich leichter in die Situa— 
tion bineinzufinden. Aber aud, al3 er 
anfing, fih nad) einer Ausſprache mit 
feiner Braut zu jehnen, fand er es un: 
möglich, mit ihr allein zu fein. 
immer war die Mutter zugegen, ofjenbar 
auf der Tochter ausdrüdlichen Wunjd. 
Und dann war Paula das heitere Kind, 
das nicht ohne einen gewiſſen jpöttijchen 
Humor über Welt und Dinge plauberte. 
Sowie aber die „Dritte im Bunde“ ſich 
entfernte, fiel ein Schatten auf ihr un— 
befangenes Weſen. Sie wurde jcheu, ver- 
wirrt und hatte gegen Franzens Lieb— 


Falt | 


luftrierte Deutihe Monat&hefte. 


ihr jagen, daß er fich weniger als je ge: 


war, die heißen Tage in dem dDämmernden 
Gartenzimmer zu verträumen, mit ihren 
blonden Locken zu tändeln? So jucte er 
die Entwürfe zu „jeinem Werk“ wieder 
hervor, bejuchte das chemiſche Laborato- 
rium, jammelte Notizen, machte Erperi- 
mente und war jelbjt erjtaunt über den 
freudigen Stolz, mit dem er jeiner Braut 
von jeinen Forjchungen erzählte. 

Sie war in jeder Hinficht anders als 


ihre Gefährtinnen; fie verbarg ihre Ta- 





kojungen ein unbewuhtes Widerjtreben, 


das er nicht zu überwinden wagte. Der 
Don Juan der Salons fühlte ſich einge- 


ihüchtert durch den einfachen Ernit diejes 


Heinen Mädchend. Sp mande Frau jei- 
ner Bekanntſchaft, deren Ruf tadellos, 


deren Ehe mufterhaft, hatte ihm wärmere | 
Liebeszeichen gewährt als jeine zufünftige 


Gattin. Mehr als die leidenjchaftlichite 


Hingebung es vermocht hätte, Fefjelte ihn 


diefe fühle Zurüdhaltung. Paulas gan- 
zes Wejen war ihm ein Rätjel, defjen 
Löjung ihm unaufhörlich bejchäftigte. An 
ihr erites Zujammentreffen wollte fie nicht 
erinnert fein. Als er fie nedend fragte, 
ob er ihr denn einen jo großen Abjcheu 
eingeflößt, jagte fie leije: „Bitte, jprich 
nicht davon, es thut mir weh.” Und fie 
wünjchte auch nicht, daß er den ganzen 
Tag in der Bellevue-Straße verbringe. 
„Ich kann meine Pflichten nicht plöglich 
aufgeben, und auch du ſollſt dich in dei- 
nem Studium nicht jtören.” Konnte er 





lente, anjtatt jich damit zu jhmüden. Nur 
durch Zufall hatte er ihre Tiebliche, Flare 
Singftimme entdedt, und fie war ernitli 
böje, daß die Mutter dem Verlobten ihr 
Skizzenbuc gezeigt — Studien nad der 
Natur — und eine ganze Reihe Karı- 
faturen, unter denen franz zu jeinem Er: 
gögen jo manches befannte Geficht jand. 
Jawohl, Paula war begabt, jie Hatte 
aud Herz, vielleicht auch Temperament. 
Würde es ihm gelingen, den Funken zu 
weden, welder die Eisdede der jung- 
fräulichen Sprödigfeit von ihrem Herzen 
ſchmolz? 

„Paula liebt mich nicht,“ klagte er der 
Mutter, zu der er ſich innig hingezogen 
fühlte und die ihm ſeine Verehrung mit 
mütterlicher Sympathie vergalt; „ſie flieht 
meine Geſellſchaft mehr, als ſie ſie ſucht; 
ich muß Stips um ihre Zärtlichkeiten be— 
neiden.“ 

„Habe Geduld,“ tröſtete dann die alte 
Dame, „ſie iſt noch ein Kind. Sie hat 
nicht wie andere Mädchen im Verkehr mit 


der Welt die Gewandtheit einer Dame 


I 


gewonnen. Du warjt der erjte Mann, 
der ſich ihr näherte, eure Belannticaft 
ift noch zu kurz; nur langjam erſchließt 
fi) ihr Herz, um dir dann um jo treuer 
anzugehören.” 

So ließ er Paula reifen. Beim Ab: 
jchied jagte fie: „Du mußt mir nicht täg- 
lich jchreiben, nur wenn deine Zeit es er- 
laubt. Du wirft gewiß doppelt fleihig 
arbeiten, jobald ich Störenfried dich ver- 
laſſe.“ 

Und der Onkel, der ſich auf dem Wege 


Hauſchner: 
nach England der Familie bis Oſtende 


Durch Vermittelung. 


anſchloß, flüſterte ihm ins Ohr: „Nun, 


Junge, kannſt du die letzten Tage der 
Freiheit noch ausgenießen. Schade, daß 
ich dir dabei nicht helfen kann. Aber es 
giebt drüben ein paar neue, intereſſante 
Kuren zu ſtudieren. Man muß mit der 
Zeit fortſchreiten.“ 

Entrüſtet über die „Liebloſigkeit“ ſei— 
ner Braut hatte Franz nicht übel Luſt, 
des Onkels Rat zu befolgen. Aber merk— 
würdig, das alte Leben hatte ſeinen Reiz 
für ihn verloren. Er hatte feine Fühlung 
mehr mit den Wien jeiner Befannten, 
das Benehmen feiner Freundinnen miß— 
fiel ihm. Ihn jchauderte bei dem Gedan- 
fen, daß Paula einjt jo vieljagende Blide 
verjenden fünnte. Er nahm fich vor, in 
der Wahl jeines zufünftigen Umgangs 
jehr vorfidhtig zu jein, und überrajchte 
fi bei der Entdedung, daß er fich bei 
jeiner ernten Arbeit am wohljten fühle. 
Das erite Heft feines Buches lag drud- 
fertig vor ihm. Wie würde das Paula 
freuen. Baula und immer Baula! Welche 
Macht hatte diejes Mädchen über ihn ge- 
wonnen! — Ein jtärferer Windſtoß fing 


ſich in den Papieren, ein Blatt fiel zur | 


Erde — Baulas erjter Brief. 


Franz 


büdte ſich danach, um — zum wieviel: | 


tenmal? — darin zu lejen. 

„Unjere Wohnung liegt nicht am Strand. 
Mama fürchtet die Nähe des Waffers. 
So hörte id; beim Anfommen nur ein 
leijes Braujen und Summen, dem Ge— 


räujch des Sturmes ähnlich, und doch an= | 


ders — gleihmäßiger, ruhiger. Ach ließ 
dem armen Papa faum Zeit, den Reije- 
ſtaub abzujchütteln. Schnell zog ich ihn 
fort, voll Ungeduld, das Meer zu jehen. 
Das große Meer hatte jein Feſtgewand 
angelegt, um deiner Fleinen Paula zu 
imponieren. Ich jtand an die Brüjtung 
des Gitter gelehnt, regungslos, atemlos. 
Aus unermeßlicher Ferne wälzten fich die 
Waflerfluten gegen mid), graugrün, mit 
weißen Kämmen. Je näher fie famen, 
defto höher jchienen fie fich zu türmen. 
Welle auf Welle überjchlug fich, bis die 
legte ihre Gicht auf die Digue und in 
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mein Geficht jprigte. Ich war überwäl- 
tigt, beraufcht! Es zog mid hinab in 
die braujende Flut! ‚Na, Paula, willit 
du bier übernachten?‘ fragte mein Vater. 
Ich erwachte aus meiner Bezauberug. 
Sept erit jah ich, daf die Digue — eine 
Straße jo breit wie die Linden — elel- 
triich beleuchtet, maladamifiert und mit 
eleganten Spaziergängern bejeßt war. 
IH jah das Kurhaus, ein Riejenvogel- 
bauer, aus Draht und Glas, in welchem 
buntgefiederte Menjchen wie Vögel bin 
und her hujchten. Jetzt fühlte ich erſt 
meine Abipannung und daß mir im 
Augenblid mein gutes Bett im Hotel Fon— 
taine weit dienlicher jei als das kalte 
Wafjerbett der Nordjee.“ 

„sh komme eben aus dem Bad,” 
hieß es in einem anderen Brief, „erfrijcht 
und angeregt, als hätte ich mic) in Cham— 
pagner getaudt. Was für ein Gefühl, 
wenn man jeine Kabine wieder erreicht, 
balb blind, halb erftidt von den jalzigen, 
jih überjchlagenden Wellen; die Füße 
wund von dem Sand, in den man fich 
eingefrallt, die Arme müde von dem Kampf 
gegen die Gewalt des Waſſers und dod) 
jo leicht, al$ wäre man eben zu einem 
neuen Reben geboren, voll Frohlinn, Hei: 
terfeit und — Hunger! Und wie glüd: 
ih ijt Stips, wenn ich auf dem Sand 
erjcheine! Er nimmt ſtets Abjchied fürs 
' geben, wenn ich in den Wellen ver- 

ihwinde, und heult mit verdoppelter 
freude, wenn ich jeinen Sprüngen wieder 
erreichbar bin. Dann umrennt er mich in 
weiten Kreijen, wirft dabei alle Stühle, 
Kinder und Körbe um, die ihm in den 
Weg fommen. Was für reizende Kinder 
es bier giebt! Ach wollte, du könnteſt fie 
jehen. Abgehärtete, emancipierte, die ohne 
Stiefel, Strümpfe, mit gejhürzten Klei- 
dern bis an die Knie im Waſſer waten 
und graben; jchüchterne, welche, die mu: 
tigen Kameraden mit großen Augen be- 
trachtend, nicht wagen, die roten Soden 
und gelben Schuhe auszuziehen; elegante, 
mit gebrannten Stirnloden, Krinolinen, 
großen roten Sonnenjchirmen, die vers 
| ächtlic auf die Spielenden herabbliden 
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Alluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


und ſich gegenfeitig den Hof machen wie | Kinderaugen betrachteten entzückt das Kind, 


die Großen.” 

Und wieder ein anderer Brief: 

„Es war das drolligite Zuſammen— 
treffen meines Lebens. Ach jchrieb dir 
doch jchon, daß Frau Kommerzienrätin 
Sternberg bier ift. ‚Madame Sternberg, 
conseillere de commerce, avec suite‘ 
heißt fie in der tremdenlifte. Eine ganz 
andere Frau, als du in Berlin in ihr 
kennſt. Bon der Eleganz ihrer Toiletten 
machſt du dir feine Vorſtellung. Täglich 
it fie von zehn bis elf auf der Digue 
im unglaublichjten Morgentoftüm die zärt- 
lihite Mutter, die anderen Stunden wid- 


met fie ihren vornehmen Befanntichaften. 
Sie verkehrt nur mit Ausländern: mit | 


in mein Sfizzenbud) einzeichnete. 





einem ruffiichen Fürften, einem brafilia= | 


niſchen Millionär, einem englijchen Afrika— 


dem lebteren plauderte fie gerade, ala 
fie und traf. Die Arme, fie war jo ver- 
legen! Sie wagte es nicht, und zu über- 
jehen, und hätte doch um alles in der 
Welt ihren Grafen nicht mit uns einfachen 
‚Morig‘ bekannt gemacht. Leider trifft 
man fich in Oftende auf Tritt und Schritt, 
und ihre Bemühungen, die vornehmen 
neuen von den plebejiichen alten Freunden 
fern zu halten, find zu beluftigend. Sie 
überhäuft uns mit Liebenswürdigfeiten 
in den fünf Minuten, die fie und widmet, 
als wollte fie jagen: ‚Nehmt das für die 
Unterhaltung zweier Stunden.‘ Sie be- 
dauert ſtets unendlich, nicht mit ung ſpei— 
jen zu können, ‚aber gerade heute hätte 
fie dem Fürften Nitichifoff zugeſagt — 
Lord Selmore wäre untröftlich, wenn fie 
ihn im Stich ließe.‘ Daß eine Kombina- 
tion möglich, die fie unfere alljeitige Ge— 
jellichaft zu gleicher Zeit genießen ließe, 
ift natürlih außer Frage. Du fannit 
dir denken, wie diefe Manöver Mama und 


mich amüfieren, wie Papa dieje ‚Faljch- 
heit‘ entrüftet! — Nun denke dir, daß ih 


mit dem Hund, das ich nad) der Natur 
Da 
näherte fic eine Dame, jchlanf, von Kopf 
zu Fuß eine Lady. E3 war die Mutter 
der Kleinen. Sie ſprach mich an, bat 
um die flüchtige Skizze, lobte mein Fleines 
Talent und bat mid), fie in ihre Billa 


am Strand zu begleiten, um mir ihre 


Aquarelle zu zeigen. Sie hatte ſich mir 
vorgeitellt. Es war Lady Selmore, die 
Gattin von Frau Sternbergs Afrikarei- 
jenden, der ihr noch nie angeboten hatte, 
fie mit jeiner Familie befannt zu machen. 
Und als wir beide auf dem Balfon ſtan— 
den, über eine Mappe gebeugt, Baby, 
das die dear aunt nicht verlaffen wollte, 
auf meinem Arm — wer fam vorbei? 


‚ Madame la conseillöre de ecommerce in 
reijenden, einem polnischen Grafen. Mit | 





geftern mit dem ſüßeſten Baby Oſtendes | 


Freundſchaft geichloffen. Wie immer ver- 
mittelte Stips diefe Befanntichaft. Bald 
lagen wir alle drei im Sand, unter einem 
großen roten Schirm, und die jtrahlenden 


türkiſchrotem Muslin mit blauen Schlei- 
fen — tableau! — Und die Liebens- 
wirdigfeit, mit der fie mir Nachmittag 
anbot, mid) den Herren ihrer Bekannt— 
ſchaft vorzuftellen: ‚Les amis de mes 
amis sont mes amis — Das war von 
jeher mein Grundſatz. Den wollen wir 
gegenjeitig feithalten — nicht wahr, meine 
Liebe?” 

Franz legte den Brief aus der Hand 
So waren fie alle: friſch, munter, jpöttijch 
zuweilen. Aber wo war ein Wort von 
Liebe, von der Sehnſucht der Braut, die 
den Bräutigam jeit Wochen entbehrte? 
Ein anderes Eouvert, defjen Adreſſe die 
Schrift der Schwiegermutter zeigte, öffnete 
er jebt. 

„Lieber Sohn,” hatte Frau Moritz ge— 
ichrieben, „du haft meine Berichte wohl 
nicht vermißt, denn Paula var deine flei- 
Bige Korreipondentin. Sie hat hier alle 


' Pflichten für mich übernommen und pflegt 


ihre Mutter wie ein krankes Kind. ch 
laſſe mir's gern gefallen, denn ich fühlte 
mich recht elend. Auch heute ſchreibe ich 
hinter Paulas Rücken, nicht nur, um ihrer 
Strafpredigt zu entgehen, ſondern weil 
ich im Begriffe ſtehe, einen ſchnöden Ver— 
trauensbruch an meinem geliebten Kinde 
zu begehen. Aber du wirſt mich nicht 
verraten. Du wirſt die reine Abſicht 


Hauſchner: 


nicht verkennen, die mich zu einer häß— 
lihen That treibt. — Du erinnerjt dich 
der Troſtworte, mit denen ich dich oft 
über Paulas Kälte beruhigte. Innerlich 
gab ich dir recht. Der Himmel weiß, daß 
ich dir nicht ohne Vorurteile entgegenfam. | 
Aber du halt fie längit überwunden. Ich 
habe dich zärtlich lieb geivonnen wie einen 
Sohn und grämte mich oft genug im ftil- 
len über Paulas Berjchloffenheit. Ich 
wagte nicht, mit ihr darüber zu jprechen. 
Seit ihrer Verlobung ift fie verändert, 
ihr altes Vertrauen zu mir ift verjchtwuns 
den, und ich fürchtete, es für immer zu 
verlieren, wenn ich es zu ertroßen juchte. 


Durch Bermittelung. 





So ſchwieg ich umd litt im ftillen wie 
mein Kind. Denn bier in Dftende fiel | 
mir ihr ungleiches Weſen doppelt auf. 
Der übermütigiten Heiterkeit folgen Stun- 
den trübjeligiter Melancholie, und des 
Morgens jprechen mir ihre matten Augen 
oft von durchwachten Stunden. Gottlob, 
meine Sorgen waren unbegründet! Die- 
jes Blatt, das ich gejtern in Paulas 
Mappe fand, jagte ed mir. Es madıt 
mich fo glüdlich, daß ich es dir ſende. 
Du wirft es heilig halten, wirft mit der | 
Laune eines jpröden Mäpdchenherzens nod) | 
Geduld haben, bis die Stunde kommt, 
wo es ſich dir ganz und hei erjchlieft. 
Dann wird aud) fie mir verzeihen, daß 
ich dir ihr feujches Geheimnis verraten, 
daß ich dir gejagt habe, was jie nur fich 
jelbft zu gejtehen wagt — Paula liebt 
dich!“ 

Da lag das Popierſchnitzel; wie oft 
hatte Franz es gelejen, die Schrift mit 
feinen Küſſen halb verwilcht. 

„Beliebter! Die Sehnjucht nad dir 
läßt mich nicht ſchlafen. Ich muß dem 
Papier, das du nie jehen wirft, jagen, daß 
ich dich liebe — liebe — liebe — unjag- 
bar, grenzenlos, glühend. Wann wird 
die Stunde fommen, two ic) dir das jelbit 
jagen, wo ich dich mit meinen Armen | 
umjchlingen, mit meinen Küſſen eritiden 
fann? Wird fie jemals fommen? dh, 
wenn du jebt bei mir mwärejt, wenn du 
mir jagtejt: ‚Komm mit in das ſchwan— 
fende Boot!‘ und mich mit dir mähmelt, 
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weit übers Meer, allein mit dir, ganz 
dein!” 

Hier endete das Bruchſtück. Wie jchon 
oft jagte es die Glut in Franzens Wan— 
gen, ließ es jein Herz wilder Elopfen. 
Uber wie ebenjo oft ließ er es wieder fin- 
fen, Mißtrauen und Zweifel in der Bruft. 
Warum diejes Doppeljpiel äußerer Kälte 
und innerer Glut? Warum diejes Ge— 
heimnis, wo Offenheit nicht nur erlaubt, 
jondern geboten war? Draußen erflang 
die Glocke; der Diener brachte einen Brief. 
Es war nicht die Zeit für die ausländijche 
Poſt, und doch war es Paulas Schrift. 
Hajtig riß er das Couvert auf und las 
mit befremdetem Erjtaunen: 

„Lieber Franz! Wir find geitern abend 


‚ in Berlin angefommen. Gejchäftliche De- 
peſchen riefen Bapa jo plößlich zurüd, 


daß ich dir unjeren Entſchluß nicht vecht- 
zeitig mitteilen konnte. Sei mir nicht 
böje und fomme zur gewohnten Stunde 
zu deiner Paula.“ 

Das war ganz Baula! Ihm die Freude 
der Erwartung zu rauben; ihn zu hindern, 
ihr durch eine finnreihe Aufmerkſamkeit 
zu beweijen, wie viel er an jie gedacht! 
Sie fürcdhtete gewiß den jtürmijchen Ems 
pfang vor fremden Augen, die Eleine 
Prüde. Er ballte das Papier ärgerlich 
in der Fauſt zufammen, glättete es dann 
aber wieder jorglich, eilte an die Toilette, 
wählte und band die Krawatte mit bejon- 
derer Sorgfalt; ſtürzte — zu eilig, um 
fih eines Wagens zu bedienen — in die 
nächſte Blumenhandlung und von da, die 
ichönften Roſen der Jahreszeit in der 
Hand, zu jeiner Braut. 


* * 
* 


In der Wohnung ſeiner Schwieger— 
eltern fand Franz alle Anzeichen einer 
überſtürzten Ankunft. Die Koffer ſtanden 
noch auf dem Flur. Die Thür zum Vor— 
ſaal war offen. Diener und Handwerker 
brachten Möbel und Gardinen in die alte 
Ordnung. Er trat unangemeldet in das 
große Wohnzimmer, wo Paula eben ein 
Makartbouquet in eine Vaſe ordnete. Die 
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Blätter entfielen ihrer Hand. 
— „Paula!“ ertönte es zu gleicher Beit. 
Sie lag in feinen Armen. Seine Bor: 
würfe waren vergejien; Kuß auf Kuß 
drüdte er auf ihre zitternden Lippen. Da 
trat die Mutter ein. Schnell entwand jich 
das Mädchen den umijchlingenden Armen. 
Jetzt erſt fonnte Franz jeine Braut ruhig 
betrachten. Sie hatte ſich jehr verändert. 
Die Gejtalt war höher, die Formen ge- 
rundeter; die blonden Flechten legten ſich 
um den Kopf. „Die neue Defregger- 
frijur,“ meinte die Mutter. Die fraufen 
Löckchen waren fofett an der Seite ge 
jcheitelt. Ihre Wangen twaren gebräunt, 
gerötet, Augen und Zähne blikender als 
je — das Kind hatte fich zur Jungfrau 
entwicelt. Entzüdt wollte er fie nochmals 
an fich ziehen, aber jie hatte ihre gewohnte 


Selbftbeherrichung wiedergewonnen. Wie- | 


der war fie das liebenswürdige, aber un— 
bräutlich fühle Mädchen. 
„Das joll und muß anders werden!” 
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„Franz!“ nicht mehr anders als mit Bleiſtift und 


Notizbuch. Gab es einmal einen geſell— 
ichaftsfreien Abend, jo jprach er mit jei- 
nem Schwiegerjohn über Plüſch, Bronze, 
BWatteaufchlafzimmer, Rokokoboudoir und 
Schimmelgejpann. Am meiften beichäf- 
tigte ihn die Erwerbung der Salonein- 
richtung, wegen der er mit dem Verwal: 
ter eines ruinierten Fürſten in Unter: 
handlung ftand. Louis XV., Möbel mit 
Elfenbein eingelegt, Meißener Gruppen, 
Gobelins und- wertvolle alte Gemälde. 

„Aufs Geld fommt’s mir nicht an, wenn 
es nur pompös wird! m der ganzen 
Stadt joll man davon jprechen! ine 
Einrichtung, wie die meiner Tochter, joll 
noch nicht gejehen worden jein!“ 

Die Hauptperjon, für welche man jo 
viel Mühe und Geld aufwandte, Paula, 
nahm feinen Anteil an jolchen Beratun- 
gen. „Mir ift es gleich; wie du willit, 
Papa,” fagte fie ftet3, wenn fie gefragt 


wurde. 


ſagte ſich Franz, als er auf dem Heim: 


weg an den einzigen Abjchiedsfuß dachte, 
mit dem er fich begnügen mußte. „Ent: 
weder Baula liebt mih — oder —“ 
Sein Herz zog ſich Frampfhaft zufammen. 
Er wagte über das „oder“ nicht hinaus- 
zudenfen. Er liebte Paula. 


Der Ge: | 


danke, fie zu verlieren, war herber ala 


der Tod. So jchwieg er — ſchwieg auch 
ferner. Denn es wurde ihm fchwerer als 
je gemacht, feine Braut allein zu fprechen. 


So jung die Saijon noch war, fo reich an 


Diners und Feitlichleiten für das Braut: 


paar. Die große Schar der Bekannten 


war in die Stadt zurüdgefehrt. Jeder 
hielt es für feine Pilicht, den jungen Leu— 
ten ein paar Stunden ungejtörten Glüdes 
zu rauben. Die Bormittage waren nicht 
minder jchiwierigen Pflichten gewidmet. 


Ende November follte Hochzeit fein. Da 


galt es, die Ausstattung zu bejorgen, die 
Wohnung einzurichten. 

Herr Morit hatte den Mieter der erften 
Etage in aller Freundſchaft vermittels 
einer hohen Abfindungsjumme ermittiert 
und ließ num nad) Herzensluft tapezie- 


Und Franz jah oft ihr Auge mit vor: 
wurfsvollem Ausdrud auf ſich ruhen. Er 
wußte nicht, warum. Auch ihm, jo jehr 
er den Luxus liebte, widerjtrebte oft die 
Prunkſucht des Vaters, die Unzartheit, 
mit der er die Summen nannte, die er 
den Kindern zum Gejchenf machte. Aber 
durfte er dem Millionär die Freude jtören, 
das zufünftige Heim feines Lieblings mit 
Aufwand all feiner Mittel zu jchmüden? 
Und mußte es nicht eine Freude fein, jo 
mit vollen Händen geben zu können ? 
Damit befhwichtigte er jeden Selbitvor: 
wurf und geitand fich nicht, daß die glän- 
zende Zukunft, die fich ihm eröffnete, die 
Huldigungen, die alle Welt ihm und Baula 
darbradıte, ihn ein wenig beraujchten. Er 
hatte nur Freunde, nur Gönner. Bon 
allen Seiten kamen Briefe, Gejchente, 
Aufmerkſamkeiten. Er bradıte alles nad) 
der Bellevueftraße, „um jeinen Schwie— 


' gervater zu erfreuen“, umd diejer Zwed 


ren, vergolden, dekorieren. Man jah ihn 


wurde jedenfalls vollftändig erreicht. 
Mit behaglihem Schmunzeln ftric 
Herr Mori alle diefe weltlichen Ehren 
des Schwiegerjohnes als wohlverdiente 
Binjen eines gut angelegten Kapitals ein. 


Hauſchner: 


„Ein Couvert mit neunzinkigem Wap— 
pen! Donnerwetter!“ 

„Graf Lothar von Schneckburg — eine 
Reiſebekanntſchaft. Er ladet mich zur 
Jagd auf ſein Schloß Rauhthal. Er 
wird warten müſſen, bis ich ihm im näch— 
ſten Jahre meine junge Frau mitbringe.“ 

„Und hier — eine Gelehrtenſchrift.“ 


Durch Vermittelung. 
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ſich mit Herrn von der Lagen, dem blon 


„Bon Profefjor Ergen aus Heidelberg. | 


Einft mein hochverehrter Lehrer und beiter 
Freund. Der milcht einen Tropfen Wer- 


mut in jeinen Glückwunſch. Es war jtets ' 
jein Wunſch, mich als Privatajfiitenten | 


zu fich zu berufen.“ 

„Wird er fich jebt verfneifen müſſen. 
Frau Privatafftitentin! ein hübſcher Titel 
— tie, Paulachen? — Hier Poititempel 
Straßburg.“ 


den Attache, verlobt. Dem Souper jollte 
ein Konzert vorangehen, und von Herrn 
Wrenzlers Geige erflangen bereits Die 
eriten Töne eines Brahmsſchen Walzers. 
Franz konnte Paula daher nur zärtlich 
zuniden, als er hinter ihren Stuhl trat. 
Er glaubte fie nie jo jchön gejehen zu 
haben. Aus dem weißen Atlas, der in 
weichen Falten ihre Geitalt umfloß, blüh— 
ten die zarten Schultern, die vollendet ge- 
formten Arme wie aus einem Blumentelch 
hervor; den Naden, auf dem das blonde 
Köpfchen reizend anjebte, umjpielten kurze 
Löckchen. Weine Blume, fein Schmud als 


' die jungfräuliche Jugendfrifche! Sie fühlte 


„Major von Bretfeld hofft zu meiner | 


Hochzeit Urlaub zu befommen. Ein Kriegs— 


famerad — wir lagen zujammen vor Meb 


— und ein guter Freund troß des Rang- 
unterjchiedes.” 
„Soll einen Ehrenplaß kriegen — 
neben der ſchönſten Brautjungfer.“ 
Paulas Stimme fehlte auch bei diejen 
Distuffionen, 


und Franzens gehobene | 


Stimmung wurde oft durch einen Blid 


ihrer erniten Augen plößlich gedämpft. 
Der Hochzeitstag rüdte immer näher. 


Die gejellichaftlichen Pflichten, deren Be: 
folgung Herr Morig jtreng verlangte, | 
wurden endlich jelbit Franz läſtig. Als 


er eines Abends jeine Krawatte im Vor: 
zimmer der rau Kommerzienrätin Stern- 
berg vor dem Spiegel ordnete, jagte er 
fih, daß er jeit einer Woche jeine Braut 
nur noch in Gejellichaft gejehen, und da 
fie jede demonjtrative Zärtlichkeit ſcheute, 
daß er fur; vor der Hochzeit faum anders 


mit ihr verfehre als mit einem anderen | 


wohlerzogenen Mädchen jeiner Bekannt: 
ihaft. Nicht einmal abholen’ hatte er jie 
heute dürfen. Die Damen waren in gro- 
Ber Toilette und der Wagen für vier zu 
fein. So juchten jeine Augen jehnjüchtig, 
jobald er den Saal betreten. 

Die Sejellihaft war glänzend und zahl: 
reich; fie galt zwei Brautpaaren. Elſe 
Arnitädt, eine Eoufine der Hausfrau, hatte 
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jeine heißen Blicke auf ſich ruhen, ihre 
Augen begegneten jich einen Augenblick. 
Dann jenkte fie befangen wieder die Lider, 
ein Lächeln jcheuer Freude auf den Lippen. 
Das Konzert nahm jeinen Fortgang. 
Auf Beethoven folgte Wagner. Herrn 
Wrenzlers Bruder, der berühmte Pianift, 
jpielte eine Bhantafie aus Lohengrin, aus 
der Oper, die Franz und Paula einft zu— 
jammen gehört. Die Meifterhand ent- 
(odte dem Flügel beraufchende Klänge, 
fie entfeffelte die ganze myſtiſche Sinnlich— 
feit der Wagnerjchen Harmonien und ent= 
flammte damit das Blut der Zuhörer. 
PBaulas Augen glänzten, ihr Mund 
war, wie lechzend, halb geöffnet, Teije 
Schauer überliefen ihre Geſtalt. Sie 
lehnte fich in den Stuhl zurüd, auf deſſen 
Lehne die Hand ihres Verlobten ruhte, 


ı und duldete jo jeine halbe Umarmung. 


Er war wie beraujcht durch den Wohl- 
laut der Muſik, durch die Nähe der Ge— 
fiebten. Elektriſch durchzucdte ihn die Be- 
rührung ihrer weichen, fühlen Arme. Der 
feine Beilchenduft ihres Bouquets ftieg zu 
ihm empor, und wenn er jich zu ihrem 
rofigen Ohr niederbeugte, um ihr ein Lie— 
beswort mehr einzuküſſen, als zu flüftern, 
wandte jich ihm der jchwellende Mund jo 
liebenswirdig lächelnd zu, daß er fidh 
faum enthalten fornte, ihn mit dem jeinen 
zu Schließen. Mitten in der großen Ver— 
jammlung fühlte er ſich zum erjtenmal 
mit ihr ganz allein auf Gottes Erdemwelt. 
23 
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Wenn er fie jegt hätte mit fich nehmen, | 
ihr alles hätte jagen können, was an Hoff: | 
nung, Zweifel, Leidenſchaft jein Herz er- | 
füllte ! 

Da verjtummte das Spiel. „Zu Tijche!” 
erjholl der Ruf der Hausfrau, und ceres 
moniell mußte Franz feiner Braut den | 
Arm reihen. Man hatte, um die Tifch- | 
ordnung zu vereinfachen, die beiden Braut: | 
paare einander gegenübergejegt und je 
rechts und links die Eltern der Braut. 
Das gleiche weiße Rojenbouquet in myr= ' 
tenbejegter Spiße, der Strauß von Helio- 
trop und lieder, der Paulas und der 
Frau Morig Teller zierten, ſchmückten 
auch den Platz der neuejten WBerlobten 
und ihrer Mutter. Und in allen Toaiten, | 
welche die Bedeutung des Feſtes feierten, | 
waren die Namen der vier Liebesleute 
miteinander verflochten. 

Dieje Gleichitellung hatte etwas tief 
Berlependes für Franz. Seine liebe zweite 
Mutter in ihrem einfachen ſchwarzen Ge— 
wand mit dem weißen Scheitel über den 
ruhigen Matronenaugen glich wenig der 
geſchmückten defolletierten Dame ihr gegen- 
über. Und jelbjt Herrn Moritz' rotes 
Geſicht gewann im Vergleich zu jeinem 
vis-A-vis, dem zweifelhaften Biedermann 
mit den fladernden Augen, der gekrümm— 
ten Naje, der jchwarzen Perüde. Und 
nun gar das Brautpaar jelbit! Fräulein 
Elje Arnjtädt, ein verblühtes Mädchen, 
mit ftarf orientaliichem Typus, beladen | 
mit falſchen Locken, Blumen und Brillan: 
ten, und ihr Grwählter, Herr von der 
Lagen, der haarloje verliebte Rous! Sie 
trugen beide eine übermäßige Seligfeit | 
zur Schau. Seine Hand umfaßte die ihre, 
jobald das glänzende Souper ihm einen 
Augenblid Muße gewährte, ihre Blide | 
hingen aneinander, auf ihren Lippen thronte | 
ein jtereotypes Lächeln der Verliebtheit, 
Bei jeder Anjpielung auf ihre Liebe, auf | 
die Art und Weije, wie fich ihre Herzen 
gefunden, drüdten fie ſich inniger anein- 
ander, ſchienen fie zu bedauern, dieſe 
Reminiscenzen nicht mit einem Kuß be- 
fiegeln zu fünnen. Und doch wußte jeder, 
daß Elje jeit Jahren auf dem Heirats- 
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markt angeboten geweſen, daß Herr von 
der Lagen ſeinem Ziel, ſich durch eine 
reiche Heirat zu rangieren, lange vergeb— 
lich nachgejagt, und daß „dem beſeligen— 
den Jawort“ erſt ernſthafte Auseinander— 
ſetzungen über Mitgift und Bezahlung der 
Schulden vorangegangen. 

Franz zuckte verächtlich die Achjeln. 
Und doch — hatte er ein Recht, jo hart 
zu urteilen? Sah er nicht das verzerrte 
Spiegelbild feines Ichs in feinem Gegen- 
über? Hatte nicht auch in jeinem Herzen 
die Sehnſucht nach Reichtum viel früher 
Einzug gehalten als die Liebe? Hatte man 
die Antecedenzien jeiner Verlobung nicht 
vielleicht ebenjo bejpöttelt, die Gründe, 
die ihn bewogen, jeine Freiheit aufzugeben, 
ebenjo Far durchſchaut? Quälend folgte 
ein Gedanke dem anderen, das Mahl ſchien 
ihm endlos, die Anſprachen unerträglich. 

Auch auf Paulas Wangen, in ihren 
Augen war die Glut wieder erlojchen; die 


' Hand, die anfangs den Drud des Ver— 


lobten leije erwiderte, erfaltete, und je 
zärtliher der Champagner ihr vis-A-vis 
machte, dejto weiter entfernte fie ihren 
Stuhl von dem des Nachbars, dejto enger, 
wie hilfeſuchend, jchmiegte fie ſich an die 
Mutter. 

Endlich verflang das legte Hoch; man 
rüdte die Stühle und fchüttelte fich die 
Hände. Franz wollte Baula in den Win— 
tergarten führen, wo heute die Palmen 
ungejtört im vollen Yampenlicht träumten. 
Es drängte ihn, fie zu fragen, ihr zu jagen, 
er wußte jelbit faum was. Doc ein jun— 
ges Mädchen — troß ihrer dreißig Jahre 
hielt fie fich noch dafür —, die durch Kind» 
lichkeit erjegte, was ihr an Jugend fehlte, 
hatte Fräulein Mori um die Taille ge 
faßt, in ein Nebenzimmer geführt und 
dort in ein Fauteuil gedrüdt, vor dem fie 
ſich hinfauerte, 

„Wie mich deine Verlobung überrajchte, 
du glaubjt es nicht; ich dachte dich immer 
nur in halblangen Kleidern, Scillerjche 
Berje deflamierend, wie ich dich zuleßt 
in unjerem Leſekränzchen ſah. — Sie 
müſſen willen, Herr Doktor,“ wandte fie 
ji) dem Nähertretenden zu, „daß ich ein 


Haufhner: Durch VBermittelung. 


halbes Jahr verreiit war und erſt heute 
meiner Freundin gratulieren kann. Nun 
erzähle aber rajch, wie das eigentlich ge- 
fommen ift. Wo habt ihr euch kennen ge- 
lernt? Habt ihr euch auf den erjten Blid 
ineinander verliebt oder gab es erit ein 
langes Hangen und Bangen in jchweben- 
der Bein?” 

Die Antwort blieb beiden erjpart, denn 
in der Nachbarſchaft erhob ſich eine jo 
lebhafte Unterhaltung, daß das „Kind“ 
fich derjelben zumandte. „Es ijt ſtanda— 
lös, wie jie fih benehmen!” — „Ach hätte 
Elje mehr Verſtand zugetraut.” — „Und 
ihm mehr Geſchmack.“ — „Eben bat er 
fie auf die Schulter gefüht.” — „Aus 
Liebe zum Reismehl.“ — „Bielleicht hat 
er fie wirfli gern?” — „Unfinn! Auf 
der Börje ſagte Herr Arnſtädt geitern 
noch, mehr als Hunderttaujend Mark 
Schulden bezahle er nicht; und wenn jein 
Schwiegerjohn nicht mit einer Rente zu— 
frieden jei, jo müſſe er an einer anderen 
Thür anklopfen.“ — „Herr von der Lagen 
brauchte aber jeine Befriedigung nicht jo 
offen zur Schau zu tragen.” — „Was 
wollen Sie! Die Flitterwochen der Dank— 
barfeit. Die Quittung in der Brufttajche 
und die Bewunderung feiner Braut be» 
geifterten ihn; in einem Jahre wird er 
über beides kühler denken.“ — „Daß 
aber ein jo feiner Mann in eine jolche 
Familie hineinheiratet?” — „Bah! Was 
thun die Männer von heutzutage nicht um 
des Geldes willen!” 


„Wo ift meine Mutter?” flüfterte 


Baula, die während diejer Unterhaltung | 


blaß und rot geworden. „ch fühle mic 
nicht wohl, ich möchte nach Haufe.“ 

„Darf id dir ein Glas Waſſer holen 
oder etwas Eau de Cologne?“ 

„Ich danke, es geht vorüber; in der 
Luft wird mir ganz gut werden.“ Und ſich 
an den Arm der herbeigeholten Mutter 
hängend, zog fie diejelbe aus dem Zimmer. 

„Sc darf dich doch begleiten?” bat der 
erjchredte Bräutigam. 

„Ich bitte dich, zu bleiben und die 
Hausfrau nicht noch mehr zu verlegen,“ 
jagte Frau Morip. 
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Paula fügte hinzu: „Es wäre graujam, 
' dein Vergnügen zu unterbrechen!“ uud 
ihre Lippen zudten. 

„Überlafje mir das Kınd, fie ift über: 
müdet, bedarf der Ruhe.” 

Er durfte die Frauen nur in ihre Män- 
tel hüllen, fie zum Wagen geleiten und 
mußte dann auf ihren ausdrüdlichen 
Wunſch in den Balljaal zurüdtehren. Doch 
nur auf wenige Minuten; troß des Bittens 

und Schmollens der Hausfrau, die im 

' Eotillon bejondere Überrajchungen vorbe- 
reitet, nahm auch er jeinen Abjchied und 
trat tief verjtimmt den Heimweg an. 


* * 
* 


Lange ging er in ſeinem kalten Zimmer 
auf und ab, mit peinlichen Gedanken rin— 
gend. War das die Löſung des Zwie— 

ſpalts, der Paulas harmoniſches Weſen 
ſtörte? Hatte fie über der friedlichen 
Entwidelung ihres Berhältnifjes den häß— 
lichen Anfang nicht vergefjen? Glaubte 
fie fich noch immer um ihres Geldes hal: 
| ber gefreit wie Elfe Arnftädt von Herrn 
von der Lagen? Die Röte der Scham 
jtieg in Franzens Stirn bei dem Ge— 
danken, jo vor dem geijtigen Auge jeiner 
Braut zu erjcheinen. Aber wenn fie jo 
erbarmungslos Mar ſah, warum hatte fie 
jeine Werbung angenommen? Liebte jie 
ihn denn? Ein paar Momente hatte er 
es heute zu hoffen gewagt, als fie jeiner 
‚ Berührung nicht auswich und der eleftri- 
ſche Strom von ihr zu ihm jeine Pulſe 
auffiebern machte; auch jpäter noch, ehe 
das Miftrauen fie wieder erfältete. Die- 
jes Mißtrauen — wie jollte er es ban- 
nen? Wie den böfen Zweifel, der die 
auffeimende Neigung zeritörte, vernichten, 
die Achtung jeiner zukünftigen Frau ge: 
; winnen? Konnte er ihr jagen: Ich habe 
um deine Millionen geworben, aber ic) 
liebe jest nur dich? Konnte er jeinem 
Schwiegervater jagen: Ich verzichte auf 
Paulas Mitgift, ich will fie mit meiner 
Arbeit ernähren? Würde der nicht fra- 
ı gen: Wo ift die Arbeit, was bringt jie 
ein? — Er jah feinen Ausweg. Und dod) 
23* 
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bedrüdte ihn plößlich der Gedanfe an das 


Schimmelgejpann, an den Salon im Stile 


Ludwigs XV., an all die Herrlichkeiten, 
die er dem Neichtum feiner rau ver- 
danfen jollte. Er fühlte, daß er auf alles 
verzichten könnte, nur nicht auf Paula. 
Aus dem Chaos jeiner Gefühle rang ſich 
das Bewußtjein durch, anders zu empfin= 
den als vor wenigen Monaten. Nicht 
mehr tot und öde jah es in feinem Her— 
zen aus. Die Liebe lebte und erwedte 
die Kraft, um jein Glüd zu ringen. Aber 
wie, in welcher Form? Immer wieder 
dieje Frage, nachdem eine dee nad) der 


anderen als überjpannt und unmöglich ver= 
worfen worden. Da durdzudte ihn ein 


Gedanke. Er griff nach Papier und Feder. 


„Hochverehrter Meiſter und Freund!” 
ſchrieb ex, „Denken Sie nicht zu gut 
von mir und loben Sie midy nicht um 
meines freundjchaftlichen Gedenfens, wenn 
Sie meine Schriftzüge erbliden. Als ich 
vor einigen Tagen Ihren Brief erhielt, 
(as ich ihn dankbar, aber ohne die Ab- 
jicht, ihn schnell zu beantworten. hr 
ernites Wort, ‚nicht ganz der Arbeit zu 
vergefjen‘, paßte nicht in meine Stim— 
mung. Ich war in einem Freudentaumel. 
Mit jtolzem Mut fühlte ich mid) des müh- 


Slluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


ı mich die Arbeit erdrüdt, müſſen Sie tom: 


men, mir beizuftehen.‘ Haben Sie nod 
Bertrauen zu mir? Trotzdem ich Ihre 
Warnungen mißachtete und die Willen 
ſchaft um leeren Vergnügens halber ver: 
nachläſſigte? Glauben Sie nicht, daß die: 
jer Entichluß, einer erregten Stimmung 
entfloffen, eine ruhige Prüfung nicht be 
jtehen wird. Sagen Sie mir aud) nict, 
daß der Moment, fie auszuführen, jo 
kurz vor der Hochzeit jchlecht gewählt iſt. 
Kommen Sie mir mit feinerlei Heinlichen 
Bedenken, die Ihrer eigenen Natur jo fern 
liegen. Sagen Sie mir nur, und ſo ſchnell 
als möglich, ob Sie mich brauchen können, 
ob Sie mich haben wollen und ob id 


' hoffen fann, durch meine Thätigfeit eine 


Frau ohne Hilfe ihrer Millionen zu er 
nähren. Ich lege meine Zufunft in Ihre 
Hände; möge es nicht zu jpät jein! Ihr 


‚ treu ergebener Franz Lengfeld.“ 


jeligen Nampfes um das Dajein enthoben. | 


War es nicht auch ein Verdienft, durd) 
jeinen Reichtum auf den Höhen der Menſch— 
heit zu jtehen; war es nicht aud) ein Ta— 
lent, diefen Reichtum in künſtleriſch ge- 
(äutertem Lebensgenuß zu verwerten? 
Was mich mitten in diefem Rauſch er- 
nüchterte? Ein Spiegelbild, das ich, wie 
es ſonſt wohl im Traum gejchieht, lebend 
mir gegenüber gejeben; ein Wort meiner 
Umgebung, ein Blid meiner Braut, eine 
Empfindung vielleicht, die jchon lange in 
mir jchlummerte? Ach weiß es nicht. 
Bei unjerem Wiederjehen, wenn ich jelbjt 
ruhiger geivorden, will ich Ihnen erzäb- 
len. Genug, ich bin aus meinem Wahn 
aufgerüttelt; ich fühle, daß ich meinem 
Leben einen Inhalt geben muß, aus eige- 
ner Kraft. Wollen Sie mir dabei hel- 
fen? Sie jagten mir früher oft: ‚Wenn 


Er jtedte den Brief in einen Umjchlag, 
adreijierte an „Herrn Profeſſor Ergen, 
Heidelberg“ und trug ihn, troß der vor- 
gerüdten Nachtitunde, ſelbſt nach dem 
nädjiten Brieflaften. Dann begab er ji 
zur Ruhe, mit einem Gefühl der Befrie- 
diqgung, wie er es jeit jeiner Schulzeit 
nicht gefühlt. 

Am anderen Morgen fanı der hinkende 
Bote nüchterner Erwägung. War es nicht 
ein Knabenſtreich gewejen, den Brief ab- 
zujchiden, ohne jeine neuen Verwandten 
zu befragen? Wenn Ergen jeine Bitte 
erfüllte! Was würde Herr Moritz jagen, 
was mit feiner Beletage, jeiner Einrid) 
tung beginnen? Und woraus jchöpfte er 
die Gewißheit, daß Paula jelbit all die: 
jen Lebensgenüffen zu entjagen bereit 
war? Blide und Seufzer waren feine 
Beweije und eine Mädchenlaune feine 
Grundlage für eine bürgerliche Erüten;. 
Er bereute jeine That nicht; aber die 
Schwierigkeiten, die er zu bejiegen batte, 
türmten ſich ihm plößlich bergehoch. 

Draußen fragte Ontel Löwens Stimme 
nah ihm. „Guten Morgen, unge,“ 
jagte er eintretend; „trifft man dich mal 
zu Haufe? Ich weiß, ich weiß: Minne: 


Hauſchner: Durh VBermittelumg. 


dienst gebt vor Herrendienft. 
nur im Vorübergehen einen Auftrag an 
deinen Schwiegervater geben, den ich heute 
nicht mehr bejuchen kann. Dan bietet mir 


da unter der Hand einen Grundſtückkomplex 
' fen!“ 


an, im Weiten Berlins, zu jehr annehm— 
barem Preis. 


fann die Zinjen nicht länger zahlen. Du 


fennjt meinen Lieblingswunſch, mein An— 
denfen in einem Stiftshbaus, das meinen 
Namen trägt, der Nachwelt zu vermadhen. 
Man möchte doch nicht ganz vergebens 
gelebt haben. Die Lage würde mir vor- 
trefflih pafjen, aber allein ijt mir das 
Ding zu teuer. Da habe ich an did) ge- 
dacht. Es macht deinem Schwiegervater 
ohnehin Kopfichmerzen genug, wie er bei 
dem niedrigen Zinsfuß Paulas Mitgift 
am beiten anlegt. Das Grundſtück trägt 
noch ein paar Mietshäufer. Die Gegend 
bat eine große Zukunft, und ein paar 
Fahre Fannit du es immer mit anjeben, 
dazu jind wir ja da. So geſchieht uns 
beiden ein Gefallen. Du wirft mein Bart: 
ner und, wenn das Stiftshaus fertig wird, 
deſſen Leiter lebenslänglich mit firer Gage. 


Wollte dir | 


Der Beſitzer ijt gemiert, | 


| 


I 


Donnerwetter, der Plan gefällt mir immer 


befier, ic) bin ganz verliebt darein! Alſo 
ſprich noch heute mit Herrn Moritz, damit 
die Sache nicht verjchleppt wird. Und 
reinen Mund, hörjt du, daß niemand Wind 
davon friegt. Hier find die näheren Daten“ 
— er legte einen Zettel auf den Tiſch — 
„und nun adien auf morgen.” 


Franz hielt ihn zurüd. „Deine Güte | 
beihämt mich, aber ich kann fie nicht an— | 
nehmen, kann mit meinem Schwiegervater 


nicht jprechen. Seine Großmut bedrückt 
mid, ohnehin jchon mehr, als fie mich er— 
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ganze Art und Weife, über meine Heirat 
zu jprechen, mich verlegt! Nur zu viel 
ift Schon gemarktet und gefeilicht wor: 
den! Ach wollte, ich könnte Herrn Moritz 
den ganzen Mammon vor die Füße wer— 


„Ein frommer Wunſch, um jo edler, 
al3 du jeine Erfüllung nicht zu fürchten 
braucht. Für mein Projekt bift du nicht 
in der richtigen Stimmung, wie ich jebe. 
Da will ich meinen Wunjchzettel nur 
wieder einiteden.” 

„Du zürnſt mir —“ 

„Weil du eine Gelegenheit, mir ge— 
fällig zu jein, jo pathetijch zurücdweijeit? 
Pah! du weißt, wie ich über Dankbarkeit 
denfe! Deine romantiiche Brille wird 
wohl wichtiger jein als mein begründeter 
Wunſch.“ Und er ging, Franz in ver- 
doppelter Berftimmung zurüdlafjend. 

Das Mnerbieten, dem Einfluß des 
Onfels eine Sinefure zu verdanken, mit 
dem Gelde jeiner Braut zu jpefulieren, 
erwedte die Sehnjuht nad unabhän— 
giger, mannswürdiger Thätigfeit mit er- 
neuter Stärfe. Einen Augenblid lang 
durchzudte ihn der Gedanke, die Verbin: 
dung mit Paula aufzujchieben, bis er 
eine jolche errungen, ob durch den fernen 
Freund oder durch eigene Tüchtigfeit; 
doch die Furcht, die Geliebte zu verlieren, 
ließ ihn diejen Gedanken nicht ausdenfen. 
Zu ihr! In ihrem Anbli wollte er die 
Kämpfe der letzten Stunden vergefjen! 

Aber jeine Braut war nicht jichtbar. 
Heftige Kopfichmerzen waren die Nach— 
wehen des geitrigen Ohnmachtsanfalls. 


Am nächſten Tage erjchien jie wieder, 


| 


freut; aber über Paulas zufünftige Mit- 
gift zu disponieren, wäre eine Unzart- | 


heit, deren ich nicht fähig bin.“ 
„Dummes Zeug! Das heißt Schlecht im 
Sinne deines Schwiegervaters gehandelt. 


Der iſt ein praftiicher Gejchäftsmann, 
alle Mühe; aber ich dachte es mir nicht 
nach der Hochzeit anlegt, ſtört ihn nicht 


und ob er ſein Geld drei Tage vor oder 


und braucht eure Honigwochen nicht zu 
beeinträchtigen.“ 
„Wenn ich dir aber ſage, daß dieſe 


jedoch mit ſo verſtörten Zügen, daß er, 
ernſtlich beſorgt, nach dem Grund ihres 
Leidens fragte. 

„Ich bin ſehr unzufrieden mit ihr,“ 
klagte die Mutter, „ſie giebt ſich jeder 
Empfindung zu rückhaltlos hin.“ 

„Schelte nicht, Mutter, ich gebe mir 


ſo bitter ſchwer, mich von dir zu trennen.“ 


Herr Moritz war in dieſen Tagen ein 
ſeltener Gaſt in ſeinem Hauſe. Einrich— 
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tungs- und Gejchäftsjorgen nahmen ihn | 


außergewöhnlid in Anſpruch. Seine Ab— 
weſenheit brachte jedoch nicht die gewohnte 
Gemütlichkeit mit fih. Die Harmonie des 
fleinen Kreiſes war geftört, eine drüdende 


Spannung lag auf den Gemütern und | 


ließ alle die gejelligen Verpflichtungen 
mit ihrem Formzwang als eine Erleich— 
terung empfinden. 

Bon Heidelberg kam feine Antwort. 
Franzens Stolz verbot ihm, die Bitte zu 
wiederholen; jeine verzehrende Ungeduld 
trieb ihn dazu. Endlich aber duldete es 
ihn nicht länger. Er wollte jelbit hin— 
reifen, der gefränften Eitelfeit zum Troß 
fommen, jehen und vielleicht fiegen. Die: 
jer Entihluß nahm ihm eine Laſt vom 
Herzen. Raſch rüjtete er fi und war 


bejuch zu machen, als die Glode ertönte 


und der Diener „aus Heidelberg — ein= | 


gejchrieben!” meldete, das Schreiben auf 
den Tiſch legend. Endlich — endlich! 
Eine Bauje herzflopfenden Zögerns; dann 
riß er das Eouvert auf und überflog die 
Beilen: 


„Lieber junger Freund! Es jchmerzt 


mich, Ihnen lieblos und unaufmerfjam | 
zu erjcheinen. Auf einen Brief wie den 


Ihrigen, aus vollem Herzen heraus ge- 


ichrieben, gebührt eine rajche Antwort. | 


Ich war abwejend, als er ankam, nad) 


Bonn zu einer Konjultation zum jchwer: 


kranken Fürften Saſchkin gerufen. Die 
Operation, die wir für notwendig hielten, 
fojtete mich wieder zwei Tage, und bier 
angefommen, fand ich eine jolche Arbeits- 
laſt, daß ich erſt um Mitternacht an den 
Schreibtijch fomme. Wohl fönnte ich Ihre 
Hilfe brauchen, die Hilfe des Franz Leng- 








lluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


lung auch von hier mit Intereſſe verfolat. 
Ich hörte von Ahren gejellichaftlichen Er- 
folgen, von Ihrer Verlobung mit einem 
jehr reihen Mädchen, welche Sie in der 
Achtung Ihrer Mitmenjchen erhöhte oder 
berabjeßte, je nad ihrer Anſchauung. 
Wie ich darüber denfe, brauche ich Ihnen 
nicht zu jagen. ch liebe meine Willen: 
ſchaft zu ausjchließlich, um für profanere 
Dinge noch Herz übrig zu behalten. Bon 
meinem Standpunkt aus würde ich Ihnen 
zurufen: Lieber im Dienjte der Menid- 
heit arbeiten wie ein Tagelöhner, als 
im müßiggängerifchen Genußleben Cham: 
pagner jchlürfen! Aber Sie haben Ber: 
wandte, Verpflichtungen. Sie jchreiben 


' wenig über die Urſache Ihrer Wandlung. 


Ich leſe zwijchen den Zeilen, daß Ihre 
eben im Begriff, Paula einen Abjchieds- 





feld, deſſen raſche Faſſungsgabe, deſſen 
feuriger Scharfſinn die Freude des Leh- 
rers waren; und dennoch zögere ich, wie 


Sie es von mir verlangen, Sie an meine 
Seite zu rufen. Nicht aus Mißtrauen 


in Ihre Arbeitsluſt — ich glaube Ihrem 
Wort; aber aus Furcht, dem Impuls eines | 
Augenblids eine lebenbeeinfluffende Deu: 
‚ dem ich der arbeitmordenden Hauptitadt 


tung zu geben. Ich habe Ihre Entwide- 


Braut nicht ohne Einfluß darauf war. 
Das freut mich von ihr. Doch berechtigt 
Sie das nicht zu einem Staatsjtreidh, zur 
Beritörung einer Zufunft, die Ihnen nicht 
mehr allein gehört. Gewohnheiten umd 
Anfichten legt man nicht ab wie ein Ge— 
wand, und Sie zum Kampf mit Ihrer 
Umgebung zu verführen, liegt außerhalb 


| meiner Verantwortung. — So, nun habe 


ih mir alle meine ‚Heinlichen Bedenken‘, 
die ich Ihnen erjparen jollte, vom Her: 
zen gejchrieben! Nun muß ich Ahnen 
nod jagen, daß, wenn Ihre Entſchlüſſe 
der ruhigen Überlegung ftand gehalten, ich 
Sie mit wahrer Freude an meiner Seite 
jehen werde. Ich kann Ihnen augenblid- 
lich feine offizielle Stellung anbieten, Sie 
müßten fich damit begnügen, mein Privat: 
ajfiftent zu fein, mein Gehilfe, der Ar— 
beit und Mühe mit mir teilt. An bei- 
dem ſoll's nicht fehlen; auch an weltlichen 
Lohn nicht innerhalb und außerhalb mei— 
ner Klinik. Schriftlich kann ich Ahnen 
nicht3 darüber bejtimmen, die Feder wei» 
gert fich, noch länger zu plaudern. Kom: 
men Sie zu mir, laffen Sie mich der 
Veränderung Ihres Weſens ins Gejicht 
jehen, laffen Sie mich Ihnen Ihre Pflich— 
ten, Ihren Pflichten Sie zeigen und jeien 
Sie nochmals verjichert, daß es ein glüd- 
liher Tag meines Lebens fein wird, an 


Hauſchner: 


einen Mann wie Sie entreißen kann. In 


treuer Freundichaft 
Ihr B. Ergen.” 


Franz atmete tief auf. Alſo er reifte 
doch und zwar noch heute. Mit vollende- 
ten Thatjachen, mit Maren Ziffern wollte 
er jeinem Schwiegervater entgegentreten. 


Sollte er auch Paula nichts jagen? | 


Sollte er die goldenen Brüden hinter fich 
abbrechen, ohne die Gewißheit, fie auf 
dem jenjeitigen Ufer an jeiner Seite zu 
wiſſen? Es wäre verbienitvoller, aber 
jo jchmerzlich, daß er fich die Kraft faum 
zutraute. 
des Augenblids überlafien. 


In der Bellevueftraße fand er wider | 


Erwarten Herrn Moriß zu Haufe. Er 
ſaß am gededten Tiih und zerlegte mit 
Bebagen eine Gänjeleberpajtete. 

„Wenn man vom Wolf jpriht — Eben 
habe ich deinen Namen genannt. Gratu— 
fiere, gratuliere von ganzem Herzen, lie- 
ber Direktor und Geheimrat in spe. Eben 
habe ich das Geſchäft perfeft gemacht. 
Stoß an, wir wollen ein Glas Sherry 
darauf trinken. Johann, ein Geded für 
den Herrn Doktor!” 

„Was für ein Gejchäft?” 


„Run, den Kauf des Grunditüds am 


Kurfürftendamm. Beinahe war es und 


vor der Naje weggejchnappt. Zwei Stun= | 


den, nachdem wir es erworben, hat man 
mir eine Avance von zehntaujend Mark 
geboten. Aber wir geben es nicht her, es 


ift ung mehr wert als Geld. Onkel Löwen 


baut gleich los, ich verjchaffe ihm billige 
Baugelder. In zwei Jahren iſt das Stift 
fertig. ‚Löwen-Stiftung, unter dem Pro- 


teftorat Ihrer Kaiſerlichen Hoheit! — und 


Orden und Titel bleiben dem großmiüti- 
gen Schenker wie dem Direktor-Neffen 
nicht aus.” 

Franz war ſprachlos. Der Onkel hatte 
ihn Hintergangen, hatte hinter jeinem 
Rüden über feine Einwilligung verfügt. 

„Baula — weiß Paula —?“ 

„Natürlih! Meine ran war nicht 
da; fie wohnt ja jet in den Wäjche- und 
Konfeftionsgejchäften; und auf dem Her- 


Durh Bermittelung. 


' Schaft doch nicht. 


Er wollte es der Stimmung | 


359 


zen behalten konnte ich die Freudenbot— 
Die Thränen traten 
dem Mädel in die Augen vor freudigem 
Scred. Ein bißchen Angit war vielleicht 
dabeı, ob fie auch fernerhin unſere Haus- 
genojjin bleibt. Das Kind hängt zu jehr 
an ums. Aber ich habe fie beruhigt. Die 
Grundſtücke foften uns gerade zweihun- 
derttaujend Mark — beinahe die Hälfte 
deiner Mitgift — und werden ein paar 
Jahre lang wohl mehr Zinjen kojten als 
bringen. Das müfjen aber die Miets- 
häuſer wieder einbringen, die wir darauf 
aufbauen. Praktiſch, viel kleine Wohnun— 
gen, keine Etage für meine Einzige, die 
nur in der Equipage hinfahren ſoll, zum 
Empfang hoher Heirſchaften, welche die 
Löwen-Stiftung beſehen wollen.“ 
| „Ich muß Baula jprechen ; wo ijt fie?” 
| Der Diener wurde abgejdhidt: Das 
| gnädige Fräulein jei dringend bejchäftigt 
| mit Anprobieren; der Herr Doftor möch— 
ten für heute vormittag entjchuldigen. 

„a, die Kleider, die Kleider!” Lachte 
der Vater. 

„Is verreije in einigen Stunden, ich 
muß dich jprechen!” Er jtedte die Karte 
in ein Eouvert. 

Wieder verſchwand der Diener. Nach 
ein paar Minuten fam die Antwort: „Das 
' gnädige Fräulein läßt den Herrn Doktor 
bitten, jie im roten Salon zu erwarten.” 

„Und dein Sherry? — Na, gehe nur; 
Verliebte haben weder Durjt noch Hun— 
ger.” Und er wandte fich mit frijchem Eifer 
den vor ihm jtehenden Delikateſſen zu. 





* & 
* 


Der rote Salon glänzte in gewohnter 
prunkvoller Ungemütlichleit. Trotz des 
| hellen Raminfeuers war er von einer fro- 
ſtigen Atmofphäre erfüllt. Fröftelnd, mit 
einem unbehaglichen Gefühl von Schuld: 


‚ bewußtjein, ging Franz auf und ab. Eine 


' Biertelitunde verjtrich, ehe jich die Thür 
unter Paulas zögerndem Drud öffnete. 
Das Anprobieren mußte jehr anjtrengend 


geweſen jein, denn ihre Augen und Wangen 


glühten wie im Fieber, und ihre Stimme 
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fang jcharf, als jie, wie eilig wieder weg— 
zugeben, in der Thür jtehen blieb und 
ihrem Berlobten zurief: 

„Du wollteft mich jprechen? Warum?” 


„Um did) zu begrüßen wie alle Tage | 
' jchreiben —” 


und dann, um dir adieu zu jagen.” 

Sie hatte jeine ausgeitredte Hand nicht 
beachtet. „Du verreijeit ?” 

„In einigen Stunden, und vorher —” 

„Geſchäftlich?“ 

„Wie kommſt du darauf?“ 

„Ich dachte, deine Reiſe hinge mit dem 
Geſchäft zuſammen, von dem mir mein 
Vater eben geſprochen.“ 

„Du thuſt mir unrecht, du haſt eine 
falſche Meinung von mir.“ 

„Eine vortreffliche, ich habe ja deinen 
Geſchäftsgeiſt und deine Findigkeit eben 
in begeiſterten Worten rühmen hören!“ 

„Wenn ich dich aber verſichere, daß 
ganz ohne mein Verſchulden —“ 

„Warum verwahrſt du dich gegen des 


Baters Lob? Schade nur, daß er nicht | 
früher deine faufmännische Fähigkeit ent- 


dedte, es hätte ſich dann vielleicht eine 
andere Kombination finden laſſen!“ 

„Paula, was jprichjt du?” 

„Du bättejt jein Socius werden können 
ſtatt feines Schwiegerjohnes, jo wäreft du 
reich geworden, ohne dich mit einer Frau 
zu belajten.” 

„Paula, um Gottes willen, nicht wei- 


ter! Du ſagſt Dinge, die uns auf immer | 


trennen!” 

„Und wenn dem jo wäre — beſſer 
jet, ehe es zu jpät iſt. Glücklich kann 
unjere Ehe doch nicht werden, denn du 


achten.” 
Franz zudte zuſammen wie unter einem 
Schlag. Eine lange Pauſe trat ein. 
„Nach diefem Wort bleibt mir nichts 
übrig, als zu gehen.“ Uber er zögerte 


noch. Wie war das jo jchnell gefommen? | 


Ein Abjchied Fürs Leben. „Paula, es 
ijt nicht möglich, wir fünnen uns jo nicht 
trennen! Sage, daß du in der Aufregung, 


im Fieber geiprochen, nimm das Wort | 


zurück!“ 
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aufgerichtete Geſtalt fiel in ſich zuſammen. 














Sehnſüchtig hingen die Blicke an der 


Thür, die Franz mit ſeiner Gejtalt dedte. 


„Laſſen Sie mid gehen,” flüſterte fie. 
„Morgen — die Mutter wird Ihnen 


„Richt die Mutter — did will id 
hören! Was habe ich verbroden, das 
eine jolche Sprache verdiente?“ 

Sie preßte die Zähne zujammen, als 
wollte jie jedem Laut den Austritt wehren. 
Ihr ſtummer Troß reizte ihn. 

„Du willit nicht jprechen? Aber wenn 
ich dich verjichere —“ 

„Nein — nichts!” ſtieß ſie hervor, „id 
fönnte es doch nicht glauben!” 

Da verließ auch ihn die Faſſung. „Se 
jehr verachteft du mich? Und das jagit 
du mir heute — zwei Wochen vor der 
Hochzeit? Willit du mir dann nicht viel: 
feiht auch noch jagen, da du doch plöß 
lich jo aufrichtig bilt, warum du überhaupt 
die Werbung eines Mannes angenommen, 
der dir jo unwürdig erjcheint? — Nein, 
du gehit nicht von der Stelle!” — er 
faßte raub ihr Handgelent — „wir wollen 
uns erit ausjprechen! Ach will doc wii: 
jen, was für ein Mädchen ein Vierteljahr 
lang meine Braut geheißen! Warum 
wolltejt du mich heiraten? Des Anjehens 
halber, das mir dein Geld verjchafjen 
fonnte? Dover weil du zu feige warit, 
dih dem Wunſch der Eltern zu wider: 
jeten? Nun, jo jprih doch!“ — er 
ftampfte mit dem Fuße auf — „oder joll 
ich den Bater holen, deſſen Autorität du 


' fo hoch ſtellſt?“ 
fiebjt mich nicht, und ich kann dich nicht | 





Ihr Mut jchien geſchwunden, die hoch 


Sie atmete tief auf, ihre Wangen röte: 
ten fich wieder; dann mit einem Entichluß: 
„Sie zwingen mich dazu, Sie haben viel- 
feicht vet. Wir haben uns zu nahe ge 
ftanden, um ohne Aufklärung auseinander 
zu gehen. Und wenn ich Ihnen vorber 
ihwöre” — fie erhob feierlich die Hand 
— „dah nichts, nichts, was Sie mir ant: 
worten werden, meinen Vorſatz erjchüt- 
tern fanıt, wird e3 mir eine Erleichterung 
jein, Ihnen alles zu jagen. Warum ic 
Ihre Werbung angenommen habe? — Weil 
ic) Sie liebte! — Jawohl, jo rätjelhaft es 


Hauſchner: 


mir ſelbſt geweſen. An jenem Abend 
gleich, als ich Ihnen voll Groll und Haß 
entgegentrat, gewannen Sie mein Herz. 
Ich geſtand es mir nicht, ich machte mir 
den Schmerz nicht klar, der mich quälte. 
Erſt bei unſerem Wiederſehen fühlte ich, 
daß ich Sie liebte. Nicht blind, vergöt— 
ternd, wie junge Mädchen ihr erſtes Ideal 
verehren ſollen — ich ſah Ihre Schwä— 
chen und Fehler; ich wußte, Sie kamen 
zu uns, angelockt durch den Reichtum des 
Vaters; ich wußte, ich war in Ihren Augen 
nur das unbedeutende Kind des Millio— 
närs. Und als Sie mich zum Weibe 
verlangten, als Sie nach Worten ſuchten, 
die natürlich klingen ſollten, aber nicht 
aus Ihrem Herzen auf Ihre Lippen ſtie— 
gen, da ſchrie es in mir: Er lügt, er liebt 
dich nicht, ſage nein! Aber der Mut fehlte 
mir, ich ſchwieg, ich wurde Ihre Braut. 
Täglich kämpfte es in mir auf und nieder; 
jede Zärtlichkeit verletzte mich. Ich ſagte 
mir: Du biſt ein verächtliches Geſchöpf, 


du kaufſt dir den Mann deiner Wahl wie 


andere Schmuck und Kleider; du wirſt 
nicht glücklich ſein, nicht glücklich machen! 
Aber meine Liebe flüſterte mir zu: Dein 
Reichtum wird dir helfen, ſein Herz zu 
gewinnen; du wirſt ihn ſo mit allen Freu— 
den überſchütten, daß er die Spenderin 


lieben ſoll! — Unſere Badereiſe war mir 
eine Erlöſung, ich wollte in der Einſam- 


feit far mit mir werden. Aber die Tren- 
nung war eine jchlechte Ratgeberin, fie 
erhöhte meine Liebe, verblaßte meine Be- 
denken. Nach unjerer Rüdfehr glaubte 
ih mich beinahe glüdlih. In Ihrem 
Ton, Ihrem Blid Hatte ſich etwas ge- 
ändert, mein Herz jubelte auf. Da famen 
die Beratungen über die Ausitattung, 
Einrichtung, die glänzenden Gejellichaften. 
Wieder mußte ic mir jagen: Du thörich- 
tes Mädchen! Nicht die Sehnſucht nad 
deinem Beſitz, die Gewißheit nur, da; 
mit dir all der Luxus und Prunf, nach 
dem er ftrebt, ihm zu eigen werden, hat 
ihn erwärmt! Die Enttäufchung war dop- 
pelt jchmerzlich, und das Wort der Tren- 
nung jchtwebte oft auf meinen Lippen. Aber 


ich fürchtete, die Mutter zu betrüben, die | 


Durch Bermittelung. 
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mit inmiger Neigung an Ahnen hängt. 
Da fam die Sternbergiche Gejellichait. 
Ih jah die Karikatur unjeres eigenen 
Brautjtandes, ich jah unſere eigene Zu— 
kunft. Ich kann nicht jeine Frau werden! 
jchrie es in mir. Das fann feine rechte 
| Liebe jein, die ohne Achtung lebt! Ach 
hatte noch immer nicht den Mut, zu jpre- 
hen. Sie haben recht, ich bin feige: die 
Angſt vor des Vaters Zorn, der Mutter 
Thränen. Vielleicht hätte ich weiter ge- 
ſchwiegen; aber ala mir der Vater heute 
mitteilte — ich kann es nicht ausjprechen, 
das Empörende —, da brady alles aus 
meinem Herzen, was es jeit Monaten be= 
lajtet: Erbitterung, Scham, Kummer — 
ich wußte nicht, was ich jagte. Und nun 
willen Sie alles! Nun erbarmen Sie jich, 
antworten Sie nichts, lafjen Sie mid 
gehen, ich kann nicht mehr!” Sie hielt 
fih an dem nebenjtehenden Stuhl feit. 
Franz war während ihrer Rede im 
Saal auf und ab gegangen. Dft blieb 
er ftehen, um fie zu unterbrechen. Aber 
er bezwang ſich, er jah, wie ſchwer fich 
Paula die Worte abrang. Einmal ge: 
jtört, hätte fie die Kraft nicht gefunden, 
' fortzufahren. Und er wollte alles wiſſen, 
er wollte einen Einblid thun in dieſes 
Mädchenher;, das ſich ihm jo lange ver: 
ſchloſſen hatte. Bei ihren legten Worten 
aber hielt er jich nicht mehr; mit einem 
Schrei, halb Jauchzen, halb Weinen, 
jtürzte er auf fie zu. Mit Gewalt riß 
er jie von der Thür, die fie jchon Halb 
geöffnet hatte, weg, umfaßte fie mit jtar- 
fen Armen und trug jie mehr, als er fie 
führte, zum Kamin. Da ließ er fie auf 
einen Stuhl nieder, kniete vor fie hin und 
bededte ihre Finger mit unzähligen Küſſen: 
„Du böjes, liebes Mädchen, was für harte 
Dinge haft du mir da gejagt! Und dod) 
was für ſüße zugleih! Denn ich hörte 
nur eins: Du liebjt mich! Zucke nicht zu— 
jammen, ſtolzes Wejen, wehre dich nicht 
in meinen Armen, ich laffe dich nicht, du 
mußt nun auch meine Beichte geduldig 
anhören wie ich die deine! Du hajt mic 
tief gedemütigt, aber du hattejt recht: ich 
war eitel und oberflächlich, als du mid) 
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fennen lernteit; als ich um dich warb, | Heim vorlieb nehmen, das mein Beruf dir 


liebte ich dich noch nicht ganz jo, wie du 
es verdienteit! Aber haben dieje klaren, 
Iharfen Augen nicht gejehen, wie meine 
Liebe täglich wuchs, wie deine Kälte mid) 
falt von Sinnen brachte? wie ich nur zu 
feige war, dich zur Rede zu jtellen, weil 
ich fürchtete, dich dann ganz zu verlieren? 
Doch nichts, was ich ſage — halt du ge- 
ſchworen — kann deinen Entichluß erjchüt- 
tern. Gottlob, daß ich etwas gethan 
habe; gottlob, daß ich die Beweije dafür 
in Händen habe, daß ich nicht jo jchlecht 
bin, wie deine mißtrauische Seele glaubt; 
daß ich mit dem Inſtinkt der Liebe deine 
Empfindung nachgefühlt, daß ich dem 
Reichtum entjagen und nur auf ein Klei- 
nod nicht verzichten wollte — auf dich, 
mein liebes, jühes Weib!” 


j 


| 
f 
I 
| 











Er warf ihr den Brief des Freundes | 
in den Schoß. Sie verjuchte ihn zu lejen, | 


aber die Arme ſanken fraftlos herab. 
„An meinen alten Meijter und Lehrer 
in Heidelberg habe ich geichrieben, habe 
mic ihm zu ehrlicher Arbeit angeboten. 
Und er erwartet mich; nur jchlecht verhehlt 
er die freude, den mein Entichluß ihm 
bereitet. Wirft du mir folgen, mein Mäd— 
chen? wirft du die Pracht des Vaterhau- 
jes verlaffen und mit dem bejcheidenen 


| 
| 
| 


ihaffen wird? Siehſt du mich noch immer 
jo ungläubig an, willjt du mir noch immer 
deine Lippen wehren? Muß ich dir erit 
Wort für Wort vorlejen, damit du die 
traurige Zukunft, die dich erwartet, ganz 
erfafjeit und dich jchußfuchend im meine 
Arme flüchteſt? Frau Privataſſiſtentin 
— ein jchlechter Titel, Paulachen!“ Und 
fih höher aufrichtend und die Arme um 
ihren Naden jchlingend: „So ſprich doch, 
Lieb, und küſſe mich; du jchuldeit mir 
noch den erjten Brautkuß.“ 

Sie war, überwältigt von der wech— 
jelnden Erregung, zurüdgejunfen. Ihre 
Augen leuchteten, aber ihre Wangen und 
Lippen waren jo blaß, daß die Mutter, 
die, eben heimgefommen, in den Salon 
trat, erjchredt auf fie zueilte, 

„Was ijt gejchehen, Paula?” 

„Wir feiern Verlobung, Mutter, gieb 
uns deinen Segen.” Und als jie fragend 
vom einen zum anderen blidte, flog ihr 
Paula an den Hals: „Er liebt mich — 
er liebt mid) um meinetwillen!“ Und 


Franz mit in die Umarmung ziehend, 
beide geliebte Geitalten zugleich an ihr 
Herz prefjend, flüjterte fie mit einem 
unbejchreiblichen Lächeln: „Wie glüdlic 
werden wir jein!” 

















Sidelio und der Waflerträger. 


Ein Beitrag zur Gejdichte der beiden Opern und ihres Tertdichters 


von 


Ernit Pasque. 


I. Bean Niclas Bouilſy, Operndiditer umd 
öffentliher Ankläger. 

PA: it wohl allgemein befannt, 
daß wir Beethovens Meiiter- 
”A wert „Fidelio“ dem Buche 

a einer franzöfiihen Oper: 
„l£onore, ou l’amour conjugal“, Tert 
von Bouilly (Muſik von Gaveaux), ver: 





danken. Die Handlung, welche durch die | 


dramatiiche Kraft, die ihr innewohnt, durd) 
die herrliche Gejtalt des mutigen, auf: 
opferungsfähigen Weibes Beethoven be- 
geiiterte, die noch heute, nad) etwa neun— 
jig Jahren, das Publifum mächtig be- 
wegt — wo hatte Bouilly fie her? wurde 
fie von dem Dichter erfunden oder ge- 
funden? Er jelbit jagt zwar auf dem 
Titel jeines Werkes: „nad einer ſpani— 
ihen hiſtoriſchen Begebenheit“, doc) dies 
war nur eine Ausrede, ein Vorwand. 
In der unrubvollen Zeit, in welcher 
Bouilly jein Opernbuch jchrieb (1797), 
wo die Hydra der Revolution noch immer 
nicht gebändigt war, wäre es gefährlid) 
gewejen, die Wahrheit zu jagen, denn er 
hatte die Handlung jeiner Leonore ebenjo= 
wenig gefunden wie erfunden — er hatte 
fie erlebt! Doch um aus dem, was er 
erlebt hatte, ein mächtiges, erjchütterndes 
Drama zu jchaffen, das durchweg auf der 
Höhe der Hauptjcene des zweiten Aftes 
ftand, dazu fehlte es ihm an Kraft, Ta- 
(ent und auch an — Meigung. (Das 
Theater, für welches er jchrieb, wäre fein 





Hindernis gewejen, wurde doch dort wenige 
Monate vor der „Leonore“ unter anderem 
Eherubinis tragiiche Oper „Medea“ ge- 
geben.) Bouilly verquidte feine tiefernite 
Handlung mit fomischen Figuren und er: 
ging fich, nach jener Gewohnheit, in aller- 
lei Nührjcenen. Er fonnte und mollte 
nur rühren, nicht ergreifen und erjchüt- 
tern. Gefühlvollen Herzen ſüße Thränen 
zu entloden um jeden Preis, war jein 
Streben, jein Ziel und das cdharafterifti- 
jhe Merkmal all jeiner Bühnenwerke. 
Er gehörte dem Kreiſe der „Empfind- 
jamen” an, die, während in Paris und 
ganz Frankreich das Blut in Strömen 
floß, ihre Rührjtüde auf die Bühne brach: 
ten und durch die gewöhnlichſten, unfchul- 
digiten Vorgänge „des succès de larmes“, 
wirkliche und große Thränenerfolge erziel- 
ten, zu einer Zeit, wo doch dem Parijer 
Publikum durch die graufige Wirklichkeit 
mehr als hinlänglich Gelegenheit geboten 
wurde, „blutige” Thränen zu weinen. . 

Und dennoch wirfte „Leonore“ als 
Drama in ganz ungewöhnlicher Weije 
auf die damalige Zuhörerichaft. Der 
Stoff war ein zu glüdlicher, von Haufe 
aus hochdramatijcher, jo daß Bouilly fajt 
unbewußt außer der Haupticene des zwei— 
ten Altes noch andere Scenen jchuf, welche 
durch vortreffliche Darjtellung eine mäch— 
tige Wirfung erzielten, die der Autor nicht 
vorausgejehen, wohl nicht einmal bezwedt 
hatte. 
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Bouilly war einer der fruchtbarften 
und auch beliebtejten Opern und Komö— 
diendichter jeiner Epoche; jein Wirfen als 
Librettiſt bildete die Brüde, welche das 
Opernweſen des achtzehnten Jahrhunderts 
mit dem neunzehnten verbindet. Als jol- 
cher nannte er fich mit Vorliebe — und 
auch mit Recht: „Nachfolger Sedaines“, 
der von 1756 bis zum Schlufje des Jahr— 


hunderts die franzöfiiche Opernbühne bes 


berrichte, während er wiederum’ der Vor- 
läufer Scribes war: jein vorlegtes Wert 
erjchien in demjelben Jahre, in dem der 


junge Scribe als Bühnendichter debütierte, 


| 


und auf dem Titel der legten Oper des | 


alternden Bonilly jteht ald Mitarbeiter 
der Name des bereit3 durch jeine vie— 
len Bühnenerfolge berühmt gewordenen 
Scribe. 

Jean Niclas Bouilly wurde 1763 in 
Eoudraye bei Tours geboren, bejuchte in 
legterer Stadt das College, dann die Uni- 
verjität in Orleans und ließ ſich hierauf 
in Baris als PBarlamentsadvofat nieder. 


Hier jchrieb er jein erjtes Bühnenwerk | 


„Pierre-le-Grand*, das durch die Gunjt 
der Dugazon, die er ji) zu erwerben ge— 
wußt hatte, von der Comedie italienne 
(dem Theater Favart) angenommen, von 
Gretry in Muſik gejegt und im Januar 
1790 auf der genannten Bühne aufge- 
führt wurde. In dieſem „Peter dem 


Großen” bejang Bouilly als eifriger Roya= 
fift Ludwig XVI. und Marie Antoinette, | 


wofür er von der unglüdlichen Königin 


mit einer goldenen Tabatiere belohnt 


wurde, um dann, als die Revolution jich 
immer mächtiger entfaltete, jich deren 
Wortführern zuzumwenden und den Jako— 





| 





binern das königliche Gejchent als Opfer: | 
gabe darzubringen, dadurch Verzeihung 


zu erlangen dafür, daß er es angenom- 
men hatte. (Diejes ſich den jeweiligen 
Machthabern mit einem unvertennbaren 
Enthufiasmus Beugen und Fügen war ein 
weiteres Merkmal jeines weichen Herzens 
und wenig feſten Charakters; er bejang 
nacheinander die Kaiſerinnen Joſephine 
und Luije, die Herzogin von Berry umd 
die Königin Amelie, Gemahlin Ludwig 
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Philipps!) Als Dank für obigen Beweis 
feines reinen „Civismus” oder vielleicht 
rihtiger „Sansculotismus” wurde er 
1793 von den Schredensmännern als 
öffentlicher Ankläger nach Tours gejandt, 
wo er bis nad) dem 9. Thermidor 1794 
blieb. Zu jeiner Ehre jei es gejagt, daß 
Bouilly dort manches Unheil verhütete, 
manche Familie vor dem entjeglihen Tode 
auf der Guillotine bewahrte, jogar mit 
einer jeltenen Energie und auch mit Er- 
folg dem General Ronfin und dem Emifjär 
Robespierres entgegentrat, der nicht weni— 
ger als dreihundert Köpfe verlangte. Nach 
dem Sturz des Tyrannen legte Bonilly 
jein gefährliches Amt nieder und gedachte 
nad) Paris zurüdzufehren. Doch vor- 
ichtig und Flug beobachtete er vorerit, 
wie die Dinge jich jegt in der Hauptitadt 
geitalten, welcher Partei in dieſem bluti- 
gen Ringen als Sieger die endliche Herr— 
ihaft zufallen würde. Da erhielt er 
unerivartet von der durch die neuen 
Machthaber eingejegten „Kommiſſion des 
öffentlichen Unterrichts” die Aufforderung, 
ihr bei Einrichtung der Primärjchulen 


ı behilflich zu jein. Freudig nahm Bouilly 


dieje ihm im jeder Hinſicht willftommene 
Berufung an und kehrte nad) Paris zurüd, 
das er von num an nicht mehr verlaſſen 


ſollte. 


Il. Die Parifer Komiſche Oper. — „Feonore““; 
Pierre Gaveaux und die Eiloyenne Htio- 
Fidelio, 


Der ehemalige öffentliche Anfläger von 


' Tours hatte ſich jeiner neuen pädagogi- 


ſchen Aufgabe: „Einrichtung der Elemen- 
tarjchulen der Hauptitadt“, mit Luft und 
Liebe gewidmet, denn die Beichäftigung 
des Lehrers jagte jeinem Gemüt, jenem 
gefühlvollen Herzen bejonders zu, und 
er hat jie mit Vorliebe, wenn auch in 
anderer Form, bis an jein jpätes Lebens— 
ende ausgeübt. Doch dabei wehrte er dem 
ihm innewohnenden dichteriichen Triebe, 
der Freude an dramatijcher Produktion 
nicht, wenn er auch vor der Hand wenig 
Beit fand, das, was jeinem Geifte vor- 
ſchwebte, ins Leben zu rufen. Als jedoch 


Pasqué: 


nach wenigen Jahren der Arbeit die Schul— 
kommiſſion durch die raſch wechſelnden 
Machthaber dem Polizeiminiſterium unter— 
geordnet wurde, entſagte Bouilly auch 
dieſer Stellung und beſchäftigte ſich von 
nun an ausſchließlich mit dem Theater. 
Er arbeitete bald für eine der beiden 
lyriſchen Bühnen, bald für das große 
Theater der Republik, Theätre-Frangais, 
dem Talma angehörte, dann wieder für 
das [uftige VBaudeville der Rue de Char— 
tres, und ſtets mit Glück. 

Die Gejchichte der Pariſer Komiſchen 
Oper, bejonders während der Epoche der 


Fidelio und der Wafferträger. 


Revolution, ift eine jehr bunte und ver- 
widelte, und ich will verfuchen, in wenigen 


Zeilen deren damalige Verhältniſſe zu 
ichildern. 

Bei Beginn der Revolution gab es in 
Paris zwei Bühnen, welche die komiſche 
Oper fultivierten: das Theater Favart 
und das der Rue Feydeau. 
war aus dem alten 'Theätre de la foire 
hervorgegangen und hatte jchon früher 
den Namen Opera-comique geführt, den 
es 1793 abermald und nun für immer 
annehmen jollte. Es befand ſich auf der: 
jelben Stelle, wo heute die Opera-comique 
jich erhebt, und verdanfte jeinen damaligen 
Namen dem bekannten Operndichter und 
Direktor Charles Simon Favart (1710 


bis 1793), dem eigentlichen Begründer 


der franzöfiichen Komiſchen Oper. Seine 
Gejchichte hängt mit der der alten Co- 
medie italienne eng zujammen. 
war die älteite und urjprünglich auch die 
vornehmite der heiteren Parijer Iyriichen 
Bühnen; jie wurde vom Hofe protegiert, 


und es gelang ihr dadurch 1762, fich die 


Ihon damals dur Favart zur Blüte 
gebrachte Komiſche Oper einzuderleiben 
und fich zugleich mit einem neugewonne— 


Dieje | 


Eriteres 





nen zugfräftigen Repertoire einer jehr | 


gefährlichen Konkurrentin zu entledigen. 
Nun gab es dort italienische und franzö— 
ſiſche Vorjtellungen, bis erjtere 1780 für 
immer von dem Repertoire verjchtwanden 
und das Theater bald darauf den Namen 
„Favart“ annahm, vom Publikum aber 
noch fange Zeit nachher Comédie ita- 
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lienne genannt wurde. Die Bühne hatte 
ih bis zum Jahre 1783, wo fie nad) 
der Rue Favart überjiedelte, noch immer 
in dem alten Hotel de Bourgogne befun- 
den, und dort wurden auch die erjten 
Opern Gretrys „Der Huron“, „Das re 
dende Gemälde”, „Zemire und Azor“ x. 
aufgeführt. Bei der Überfiedelung trenn- 
ten ſich die mehr jchaujpieleriichen Ele— 
mente von den Sängern und gründeten 
das Baudeville-Theater in der Rue de 
Ehartres (1838 abgebrannt). Die zweite 
der Iyrijhen Bühnen heiteren Genres, 
das Theater Feydeau, befand ſich in der 
Straße gleihen Namens. Es war von 
„Monfieur”, dem Grafen von Provence 
und älteiten Bruder Yudwigs XVI. 1789 
für eine neu engagierte italienijche Truppe 
gebaut worden, die anfänglih in den 
Tuilerien unter dem Namen Theätre 
de Monsieur jpielte. Als ihr Proteftor 
bald darauf emigrierte, bezog die Gejell- 
ihaft, durch franzöſiſche Sänger ergänzt, 
das neue Theater der Aue Feydeau und 
nahm diejen Namen an. Es beitand als 
jolhes bis zum Jahre 1801, wo die 
Truppe jich mit der des Theaters Favart, 
dann Op6ra-comique, vereinigte, welche 
von diefem Augenblid an Alleinherrſche— 
rin ihres Genres wurde. Heute ijt das 
Theater Feydeau verichwunden: 1826 
mußte es mitfamt der Straße der neuen 
Nue de la Bourje weichen. 

Beide Bühnen hatten ihre Romponi- 
jten, welche hauptſächlich für fie arbei- 
teten. Die bedeutenditen derielben, welche 
ihre Werte dem Theater Favart (Opera- 
comique und Comedie italienne) über: 
gaben, waren: Duni, 1709 bis 1775; 
Philidor, 1727 bis 1795; Monfigny, 
1729 bis 1817; und Gretry, 1741 bis 
1813. Die bervorragenditen Compoſi— 
teurs des Theaters Feydeau, am 6. Ja— 
nuar 1791 unter diefem Namen eröffnet, 
waren: Dalayrac, 1753 bis 1809; Mehul, 
1763 bis 1817; und Cherubini, 1760 
bis 1842, 

Doc gab es aufer diefen Meiitern 
erjten Ranges noch viele andere Kompo— 
nijten, welche die beiden lyriſchen Büh— 
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nen mit Opern verjorgten. Unter diejen 
befanden ſich auch manche, die zugleich 
als Sänger in erjten Rollen wirkten, wie | 


z. B. die zwei erjten Tenore und der 
Bariton der Op6ra-comique: Laruette, | 


1731 bis 1792; Solie, 1755 bis 1812 
(auch in Deutjchland durch jeine Opern 


| 


| 
| 
| 


vorteilhaft befannt geworden); und Gas | 
veaur, 1761 bis 1825, was uns wohl | 


als Beweis dienen könnte, daß, wenn e3 


auch damals viel leichter war, eine fomi= | 


ſche Oper zu jchreiben, als heutzutage, die 


Sänger des vorigen Jahrhunderts dod) | 


eine gründlichere und vieljeitigere muſika— 
liſche Bildung bejaßen als die meijten 
ihrer Herren Kollegen unjerer Zeit. 

Mit diefen beiden Operntheatern und 
ihren Komponiften trat nun der ehema- 
lige öffentliche Ankläger des Revolutions- 


tribunals und Mitvater der Elementar: | 


ſchulen Frankreichs, Bonilly, in Verbin— 
dung. 

Das erste Bühnenwerk, welches er nad) 
einer dreijährigen Pauſe verfaßte, war 
die Oper „La famille americaine“, Die 
von dem beliebten und graziöfen Dalayrac 


in Muſik gejebt und am 20. Februar | 


1796 auf dem Theater Feydeau zum 
erjtenmal aufgeführt wurde — ein „suc- 
eès de larmes* im volliten Sinne des 
Wortes, Nun aber wagte Bouilly einen 
Schritt von großer Bedeutung. Er did) 
tete ein Schaufpiel, deſſen Held jein enge- 
rer Landsmann, der berühmte Gelehrte 
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Aufführung gelangte. Bouilly erzielte 
damit einen vollftändigen Erfolg und er: 
oberte ji) dadurch die erjte Bühne Frank: 
reichs für feine weiteren dramatiſchen Ar: 
beiten diejer Art. Doch kehrte er gleich 
wieder zu der liebgewonnenen Scene der 
fomijchen Oper zurüd. Im folgenden 
Jahre erjchien „Le jeune Henry“, und 
diesmal war jein Komponiſt eine der eriten 
Berühmtheiten der franzöſiſchen Oper: 
Mehul. Die erjte Aufführung fand am 
1. Mai 1797 im Theater Favart jtatt. 
(Dieje Oper fand, wie jo manche andere 
Mehuls, ihren Weg auch nad) Deutjd)- 
land; heute noch wird die Duverture zum 
„Jeune Henry“ in Konzerten aufgeführt.) 
Nun wandte ſich Bouilly dem Theater 
Feydeau zu, dem er jeinen erjten Erfolg: 
„Pierre-le-Graud“, 1790, verdantte und 
das für ihn noch eine bejondere Anzie- 
bungsfraft bejaß. 

Das Theater Feydeau hatte eine Sän— 
gerin, die jowohl durch ihre herrliche 
Stimme, ihr dramatiſches Talent, wie 
durch ihre jeltene Schönheit glänzte umd 
ein Liebling ihres Publifums war, da- 
durch jeder Oper, in der fie auftrat, zu 
einem Erfolg verhalf. Sie war eine Be: 


rühmtheit ihrer Zeit und würde auf der 
ı Bühne der Großen Oper ein erſtes Rollen- 


I 


und Begründer der neueren Philofophie, | 


Mens Descartes (1596 bis 1650), war 
und das noch in demjelben Jahre im 
Theater der Republik (das neuere Thheätre- 
Francais im Palais Royal*) zur erjten 


ber Revolution durd bie Fmigration ber vevolutio- 
när gelinnten Mitglieder bes alten Theätre-Fran- 
gais, an beren Spike Talma und Dugazon ftanden, 
ins Leben gerufen worben. Die übrigen „Come- 
diens ordinaires du roi* jpielten in ihrem Hauje, 
auf dem anderen Seine-⸗Uſer gelegen, weiter, bis bie 
republitaniihen Gemwaltbaber fie als juipett in bas 
Gefängnis der Mabelonettes einjperrten. Rad bem 
9. Thermidor in Freiheit gelebt, fanden fie keinen 
anderen und befieren Ausweg, als ſich wieder mit 
ihren früheren Kameraden auszujöhnen und zu 
vereinigen, mwoburdh das Theater der Mepublit im 


fach wirkſam ausgefüllt haben, wenn nicht 
Familienverhältniffe und andere Rüdjich- 
ten jie an die Komiſche Oper gefeffelt 
hätten. 

Angelique Scio, geborene Legrand (Lille 
1768), war die Gattin des Kapellmeiſters 
des Theaters Feydeau, Etienne Scio, der 
mehrere Opern für dieje Bühne gejchrie- 
ben hatte. Er jtarb, faum dreißig Jahre 


alt, im Beginn jeiner eigentlihen Gar- 


* Dies zweite Theätre-Frangais war mit Beginn | viere, am 21. Februar 1796, und nun 


wurde die junge, veizende und verführe- 
riihe Witwe von einer Schar Anbeter 
aller Art umringt, unter denen ſich auch 
der warmherzige Bouilly und der erite 


Tenor des Theaters Feydeau, Pierre 


Saveaur, zugleich einer der fruchtbarften 


Palais Royal wiederum das eigentlihe Theätre- 
Frangais wurbe und es auch bis heute an gleicher 
Stelle geblieben üit. 


Pasqué: Fidelio und der Wajjerträger. 


Komponiften feiner Epoche, befanden. Ahr 
Vorleben bildete bereit3 einen Roman, 
denn die achtzehnjährige bildjchöne Ange: 
lique Legrand hatte ſich von einem Offi— 
zier der Garniſon ihrer Vaterjtadt Lille 
entführen laffen und war dann als Ma: 
dame Erech, der Name eines neuen An— 
beters, in Montpellier zum Theater ge- 
gangen. In Marjeille engagiert, heiratete 
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und ungeziwungen ging es dabei zu. Zu 
diejen bevorzugten Sterblichen zählten 


Bouilly und Gaveaux, und nichts war 


fie 1789 den dort als Violinift im Or= | 
Weiſe abhandelten. Und eine vollwichtige 


heiter angeitellten Mufifer Etienne Scio, 
mit dem fie bald nad Paris zog und 
nah einer kurzen Thätigfeit auf dem 
Theater Moliere als erite Sängerin zu 
dem Theater Feydeau überging. Jetzt 
war fie wieder frei und fonnte fich nach 
einem anderen Gatten umjehen. Da fie 
indefjen einen ſolchen weder in Bouilly 
noh in Gaveaux finden fonnte, indem 
beide bereits verheiratet waren, jo be— 
gnügte fie fi) mit ihnen als Anbeter, 
und war dies auch etwas ganz Natür- 
fihes. Der Dichter Bouilly follte glän- 
zende Rollen für fie und ihr dramatijches 
Talent jchreiben, der Komponiſt Gaveaur 
fie für ihre Stimme in Mufif jegen, und 
mit dem fenrigen Sänger Gaveaur wollte 
fie diejelben fingen. Daß die ſchöne Mas 
dame Scio neben diejen beiden Anbetern 
noch eine ganze Reihe anderer bevorzugte 


und ermunterte, wiederum aus ganz ande: 


rer Urſache, die nichts mit der Kunſt ge- 
mein hatte, beweilt ihre wenige Jahre 
jpäter erfolgte Verheiratung mit einem 
reihen Finanzmanne, Namens Meijier; 
daß derjelbe aber ihrem Herzen nicht ge— 
nügte, dafür jpricht jehr deutlich ihre 
baldige Trennung von dieſem zweiten, 


obwohl jehr reichen, doch gewiß auch gleich | 
Einjtweilen duldete | 


projaifhen Gatten. 
fie die Huldigungen ihres Dichters und 
ihres Sängerfomponijten und machte beide 
jo glüdlich, als dies unter obwaltenden 
Umjtänden nur angehen konnte. 

In ihrer Wohnung der Rue Feydeau, 
dent Theater gegenüber, fanden abends 


nad) den Borftellungen ganz allerliebite | 


fleine Soupers jtatt, denen die jchöne 


Frau präfidierte. Nur die Intimen durf- | 


ten teil daran nehmen, und äußerjt heiter 


natürlicher, als daß von beiden das Ges 
ſpräch mit Vorliebe auf neu zu jchaffende 
Opern, neue glänzende Rollen für die 
reizende Herrin des Ortes gelenkt wurde. 

An einem jolhen Abend war es, als 
die drei wieder beijammen ſaßen und dies 
beliebte Thema in bejonders lebhafter 


Urſache war ihnen dafür gegeben. Zu— 
gleich Fonnten fie fich ungehindert aus: 
jprechen, denn beide weilten diesmal aus 
nahmsweije allein bei ihrer Angebeteten, 


trotzdem der wohnlihe Salon der Künſt— 


lerin fich brillant beleuchtet und mit Blu— 
men ausgeſchmückt fand und die reich: 
beſetzte Tafel ein Souper zeigte, das den 
feiniten Gourmands genügt haben würde. 
Es war der Abend des 13. März 1797 
und der erjten Aufführung der neuen 
Dper „Medea“ von Cherubini, in der 
Madame Scio die Titelrolle mit größtem 
Beifall, doch auch nicht ohne große An— 
jtrengung gejungen — damals jagte man 
noch nicht „Ereiert” — hatte. Daß die 
Sängerin nad einer jolchen Rolle den 
Neit des Abends ebenjowenig in einer 


' großen Gejellichaft wie ganz allein zus 


bringen konnte noch wollte, war jelbitver- 
ſtändlich, und jo erhielten denn nur die 
Setreneften ihrer Getreuen Erlaubnis, ihr 
Geſellſchaft zu leiſten, mit ihr joupieren 


und ihr die wohlverdienten Huldigungen 


für ihre in der That bewunderungswerte 
Leiftung darbringen zu dürfen. Nachdem 
der Sänger wie der Dichter Medea in 
begeilterter Weije gefeiert, ihr den wohl: 
verdienten Qorbeer in Proſa und impro- 
vifierten Verſen dargebracht hatten, kam 
die Reihe an das föftlihe Souper und 
dann an das Plaudern. Die jhöne Ma- 
dame Scio war noch ganz entzücdt von 
der neuen Oper Cherubinis, womit der 


gelehrte italienisch -franzöfiiche Komponiſt 





im Grunde jeinen eriten großen und unbe: 
itrittenen Erfolg auf der Barijer Bühne 
errungen hatte, und noch mehr war jie 
es von ihrer herrlichen dramatiſchen Rolle, 
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deren wirkſamer Wiedergabe diejer glüd- 
lihe Erfolg hauptjächlich mit zu verdans | 


fen war, wie jie dies in ihrem Künitler- 


ftolz, ihrer Begeijterung unumwunden | 


ausſprach. Dann wandte jie fich plöglich 
an Bonilly und Gaveaur und jagte mit 


leuchtenden Augen: „Nun wißt ihr, was 
unjer Theater braucht, was ich haben | 


muß, wenn wir wahre und große Erfolge 
erzielen und uns zugleich als Künſtler 
befriedigt fühlen wollen! Werft einmal 
die luftigen wie die jentimentalen jpieh- 
bürgerlichen Gejchichten beijeite, überlaßt 
jie dem Vaudeville und jchafft wirkliche 
Dramen, die nicht allein den Augen janfte 
Thränen entloden, jondern auch den Zu: 


ſchauer ergreifen und begeiftern! Scafft | 


mir eine jolche Rolle, und ich verjpreche 
euch einen Erfolg, wie ihr beide noch fei- 
nen erlebt habt und wodurd ihr alles er— 
langen werdet, was ihr nur wünjchen 
fünnt: Ruhm und Gold!“ 

„Soldye bühnenwirfjame und befonders 


für die Oper geeigneten Stoffe laffen jih 


jo leicht nicht finden — oder man müßte 
denn wiederum eine Anleihe bei den 
Alten und unjeren Klaſſikern machen,” 
meinte Gaveaur etwas Feinlaut und 
jtreifte dabei Bouilly, der unbeweglich 
und Tächelnd in feinem Fauteuil rubte 
und nachzuſinnen jchien, vielleicht jchon 
das Richtige gefunden haben mochte. 

Da rief die jchöne Frau, noch leiden- 
ichaftlicher als vorhin, mit einem Blid 
ſtolzen Zürnens ſich zuerit an Gaveaux 
wendend: 


„Wer jagt, daß dies nicht ohne Hilfe | 


der Alten oder umjerer Klaſſiker geicheben 
fönne? Auch dieſe laßt endlich in Rube 
und wendet euch der Gegenwart zu! 
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Henfern gegenüber offenbart wurde, die 
der von Grauen erfaßten Menjchheit 
Thränen des Zorns und des Mitleids 
entpreßten und fie zugleich mit Bewun- 
derung erfüllten! Denkt daran, und wer 
dann noch jagt, daß es für den Dramati- 
fer jchwer jei, Stoffe zu finden, um von 
der Bühne herab das Herz mächtig zu 
ergreifen, zu erjchüttern umd die Zuhörer 
zu begeiftern, der ift fein Dichter! nicht 
wert, den Namen eines ſolchen zu führen! 
— Und nun, Bouilly, reden Sie!“ 

Gaveaur war durch den flammenden 
Blid der Künstlerin aus feinem Fauteuil 
förmlich emporgetrieben worden. Mit weit 
offenen Augen ftarrte er fie an, dann aber 
jiegte fein heiteres Naturell. Er trat leije 
auf das elegante Elavecin zu, öffnete das- 
jelbe, und als Madame Scio geendet 
hatte, intonierte er plöglich, doch in über- 
triebener dramatijcher Weije, die. große 
Arie der Medea, durch deren Vortrag 
die Künftlerin an dem heutigen Abend 
ihr Bublifum, Kenner und Kritiker, ent- 
zückt hatte. Doc; nur wenige Takte jang 
er, dann brach er plößlich ab, klatſchte in 
die Hände und rief: „Bravo, Medea! 
Bravo !“ 

Die Spannung des Augenblids hatte 
jich gelöft, Madame Scio, joeben noch in 
einer begeilterten Erregung, lachte und 
warf fich wie erſchöpft in ihren Siß zu: 
rüd, aus dem jie redend ſich erhoben: 
„Sie werden jih zu Grunde richten,“ 
flüfterte ihr der näher getretene Tenor 
zu, dabei ihr galant die Hand küſſend, 
„wenn Sie Ihre Leidenſchaft jo ver- 
ſchwenderiſch walten laffen. Muß es aber 


ſein, jo weihen Sie fie lieber einem geeig— 


Schaut um euch! greift nur Fed ins volle | 


Leben, das uns noch immer jo mächtig 
umflutet, deſſen blutige Wellen jo viele 
Taujende verjchlungen haben! Dentt an 
die Zeiten des Schredens, an den Haß, der 


die Menjchen gegeneinander entflammte, | 


an das unjagbare Leid, das fie erdulden 
mußten; denkt an die Fülle von Liebe, 
Selbjtverleugnung und Heldenmut, die 
von den Opfern der Guillotine ihren 


neteren Gegenftande, zum Beijpiel dem 
Herzen Ihres heutigen Jaſons, der jebt 
nur Sie als jeine Göttin anbetet.” 
„Laſſen Sie diefe Couliſſenſcherze!“ 
wurde dem Sänger auf jeine Galanterien 
entgegnet. „Bonilly ijt mir eine Antwort 
ſchuldig, und ich jehe, daß er reden will.” 
Diejer hatte während der ganzen Scene 
unbeweglid), wie teilnahmlos dagejefien, 
doch dafür jeine Gedanken, jene Phan— 


taſie walten lafjen, die ihn in die Ver— 


Leonore, 


ou l’amour conjugal. 
Fait historique Espagnol en deux Actes. 


Paroles de J. N. Bouilly. Musique de P. Gaveaux. 


Representant€ pour la premitre fois sur le Theätre de la Rue Faydeau, 
le Ier Ventose l’an 6«. 


— Be — — 


Couplets de Roc, Acte I. 


(Bei Beethoven: Acı 1. No. 4. Arie des Rocco: „Hat man auch nicht Geld beineben‘* etc.) 


Maestoso marque. 





ROC 
x R B) * 
m. Erb + — — u 











1.Sansunpeu dor, un peu d’ai-sance, re - te-nezbiencet-te le- 





2. II nest au- cu-nejou-is - sance, quene pro-cu-re du comp- 
’ —_ 





























Monatshefte, LXIlI. 375. — Dezember 1887. 








et la - ban-don, 
stant 


sun in 


* 


sere 


gon. Car la mi - 


tant. On sa-tis- fait dan 




















eex-is-ten - ce, 
bi - ti - on,vengean - ce, 


trist 


ne 








faitaimerla 
on se dit homme d’im-por- 


sor, rendheu - reux, 


moindrepetit tr&- 
Parmi les grandson prendl'es-sort, 


Maisle 











Emplois, cr&-dits,pouvoir, 


Lors que dans Tan -tichambre 


o © 
270 
I 
m: 
} 

1 
82 
pe} 
838 
— 
—58 
22 
253 
“= 
Si 
Ss 





denais-sance. 


femme jo - lie, 





teaux, 
trait 





lor'____ Ohlla bonne 
lor'____ Oh! la bonne 


- se que 
se que 


> 
- 


cho 
cho 




















Oh! la bonne 
la bonne 


Oh! 





Vor. 
Vor. 


I 
I 
[\ 


d 


h 





kl, 
y > 
I Sy 





S 





















-A- 


-ne cho - 


la bon 


oh! 


8 


cho - 


- ne 


oh! la bon 


’or! 


I 





























Ms; (HM IM 

7 (ig DI 

rn 

7 48 MI 
J 

13364110 

nr 

rn 28 u 

Mg: (“oe Lil 

2. 8 S u 

1 Bo | 

NMlas I 

K:s (iM 

lg; Ha ul 

ll 38 rl BBnE 

Alss IM 

lse ıl 

j il 

'm, 28 

Ms: Ih | 
oO © 

438 IK Ih 

Ni 33 | 8* 

Is; 01: 

2 32 5 nl 

—32 

Ulsz 

. oO © } 

la 9 

BF l i⸗ 

X EN 


























Pasqué: Fidelio und der Waflerträger. 


gangenheit zurüdführten. Nun jagte er 
mit auffallender Ruhe, doch auch mit 
einem feinen Lächeln, das eine fieges- 
gewifje Überlegenheit ahnen laffen mußte: 


„Wenn meine jchöne Freundin mir | 


einige Augenblide aufmerfjames Gehör 
ichenfen will, jo werde ich ihr eine Epijode 
aus meinem Leben, aus meiner Thätig- 
feit als öffentlicher Anfläger in Tours, 


erzählen. Soeben zogen die erlebten Bor: | 


fälle in voller 
Klarheit und 
dramatifcher 
Lebendigkeit 
an meinem 
Geiſte vors 
über — jogar 
in der Form 
einer Oper, 
mit Mufifvon 
Gaveaur und 
der unver: 
gleichlichen 
Scio in der 
Titelrolle.” 
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Bouilly in Tours erlebt hatte: „ein Zug 
erhabenen Heldenmuts und aufopfernder 
Liebe einer vornehmen Dame der Tou— 
raine, deren gefährliches Mühen er jo 
glücklich gewejen jei, erfolgreich unter- 
jtügen zu können.“ (Bonillys eigne Worte.) 
Er erzählte, wie die Gattin eines adeligen 
Gefangenen ſich als Magd bei dem Kerker— 
meijter verdingt habewum zu ihrem Ge: 
mahl gelangen zu können, und wie jie 
diejen im Au: 
genblid höch— 
jter Not und 


Gefahr mit 
ihrem Leibe 
gededt und 


geſchützt ha— 
be; wie ſie 
dem blutgie— 
rigen Unmen— 
ſchen, von Ro: 
bespierre ge— 
ſandt, Tod 
und Verder— 
ben zu ver— 


„Ah! das breiten, mit 
iſt herrlich!“ der Waffe in 
jubelte die der Hand ent⸗ 

Künſtlerin. gegengetreten 
„Ich wußte, ſei und den 
daß die Liebe feigen Mord» 
— zur Kunſt gejellen durch 
nn. ” on 
Ihre an⸗ un orte, 
taſie befruch- Jean Niclas Bouilly. ihr helden— 


ten, zu einem 

Meiſterwerk begeiſtern würde! Erzählen 
Sie! Ich vermag nach den Aufregungen 
des Abends nicht zu ſchlafen, und doch 
thut mir Ruhe not, die mir verbietet, viel 
zu reden. Kommen Sie, liebwerter Freund, 
rücken wir eng zuſammen und dann erzäh— 
len Sie mir Ihre — nein, unſere neue 
Oper.“ 

Bouilly führte die Sängerin zu dem 
Sofa, auf das beide ſich in bequemer 
Lage niederließen; Gaveaux rückte recht 
neugierig ſein Fauteuil dicht in die Nähe 


der Gruppe, und der Dichter Bonilly | 
erzählte, was der accusateur publique 
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baftes Thun 


in die Flucht geichlagen habe. Dann ent: 


widelte er dieſe Handlung, wie er ſich 
diejelbe bereits als Iyrijches Drama ge- 
dacht hatte, und von feinem Stoff begei- 
jtert, von der Erinnerung an das Erlebte 
übermäcdhtig erfaßt, wurden jeine Schil- 
derungen immer lebendiger, dramatijcher. 
— Mitternadt war längit vorüber, und 
nod; immer jaßen die drei beifammen, 
Bouilly erzählend, jchilvernd, Madame 
Scio und Gaveaur mit geipannteiter Auf— 
merfjamfeit borchend. Als der Dichter 
bei der Sterferjcene angelangt war, wo 
das heldenmütige Weib fih dem Mörder 
24 
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ihres Gatten mit der Waffe in der Hand nien anſtatt Frankreich und für Sevilla 
entgegenwirft, da hielt fich die leidenſchaft— an Stelle Tours’. Nun handelte es ſich 
liche Künftlerin nicht länger. Vom Sofa | um den Namen der Hauptrolle, als wel: 
Iprang fie empor, umſchlang mit ihren | chen Bouilly in jeiner Begeiiterung für 
weichen vollen Armen den Hals Bouillys | die Künftlerin deren Taufnamen Angelika 
und küßte dabei wiederholt und jo feurig im Sinne hatte und dieſen Gedanken aud) 
jeine Lippen, daß der glüdliche Dichter | mit dem ganzen Feuer eines Bewunderers 
wohl meinen mußte, feine Muje habe die | der ſchönen Frau verteidigte. Doch dieje 
Göttin der Liebe jelber aus ihren Him- | war anderer Meinung, und Gaveaur als 
meln zu ihm niedergejandt, mit ihren | Komponiſt unterjtügte jie, da der Name 
Küffen ihm zu lohnen. Dann rief die | „Angelique*, jo ſchön er auch jei, jich für 
verführeriiche Schöne, ich den begehren- | den Gejang wenig eigne. Dagegen machte 
den Armen Bouillys entiwindend: Madame Scio folgenden ganz neuen Bor: 

„In acht Tagen — längftens! müſſen | jchlag, den fie gewiß jchon lange in Er: 
Sie mir das vollftändige Scenarium, das | wägung gezogen haben mußte und der 
Buch der Oper vorlegen; bis dies ge= | denn auch, kaum ausgeſprochen, von dem 
ſchehen, verjchließe ich Ihnen meine Thür, | Dichter und dem Komponiiten mit Enthu- 
doch öffne ich fie Ihnen dann auch weit | ſiasmus angenommen wurde. Die Haupt: 
— weit, wie meine Arme! Dod für heute | rolle, jo meinte jie mit beredten Worten, 
genug — zu viel! und num qute Nacht!” müſſe eine jogenannte Berkleidungsrolle 

Mit diejen Worten war fie aus dem | (Travestis) jein; jie wolle diejelbe durch: 
Salon verſchwunden, und nun entfernten | weg in der Tracht eines Jünglings jpie- 
ih auch die beiden Anbeter der jchönen | len und als ſolcher „Fidelio“, als Gattin 
Frau und Bewunderer der jeltenen Künſt- aber, deren eheliche Liebe das Leben des 
lerin, Kopf und Herz voll von der neu | Gemahls rette, „Leonore” heiten, und 
zu jchaffenden Oper aus der Schredeng- | leßterer Name müſſe zum bejjeren Ver- 
zeit, mit deren Ausarbeitung Bouilly jchon | ſtändnis, wie um irrigen Meinungen vor: 
morgen -— oder richtiger noch an dem | zubeugen, auch der Titel der Oper jein. 
heutigen Tage beginnen wollte. „Léonore, ou l’amour conjugal!! — 

Dod jo jchmell ging die Arbeit nicht | ‚Leonore oder die eheliche Liebe‘ joll unjere 
von statten. Schon beim Anjegen der | neue Oper heißen!” rief Bouilly, begeiftert 
Feder stieß Bonilly auf ein gewaltiges | auf den jchönen und wirffamen Gedanken 
Dindernis, und die jchöne Frau mußte | eingehend; zugleich öffnete er die Arme, 
notgedrungen ihm und ihrem Komponiften | weit — weit, um den in Ausficht geitell- 
die Pforten ihres Heiligtums vor der in | tem ſüßen Lohn von jeiner neuen Leonore 
Ausjicht geitellten Frift öffnen, damit in | zu empfangen. 








gemeinfamer Beratung dies erſte und „gu früh, mein feuriger Dichter, weil 
wohl aud größte Hindernis aus dem . gegen die Abrede und deshalb als Sühne 
Wege geräumt werden konnte. erit nach der erjten Aufführung der Oper,” 


Die Oper durfte nicht in der Gegen: entgegnete die jchöne Sängerin lachend. 
wart jpielen, es wäre zu gefährlich und Dabei blieb es, und mit allem Eifer 
auch, trog Änderung der Namen und des | gingen nun Dichter und Komponiſt an 
Ortes, dem wirklichen Helden der Hand» ihre Arbeit. 
lung gegenüber unpaijend geweſen. Nur Seltiam! Drei PBerjonen: zwei Män— 
drei Jahre lagen zwijchen heute und den | mer, die hinter dem Rüden ihrer Gattin- 
Borgängen in Tours. Es mußte eine men einer anderen Frau den Hof machen, 
andere Zeit gewählt werden, und in und dieje Frau, welche auf ein jehr be: 
dem Rat der drei Künſtler entjchied man | wegtes und gleich unbejtändiges Liebes— 
fich, auf Befürwortung Bonillys, endlich leben zurüdblidt — ſie vereinigen ich, 
Fir das fiebzehnte Jahrhundert, für Spa- um ein Werk zu jchaffen, bejtimmt, in 
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Worten und Tönen die „ebeliche Liebe 


und Treue” zu feiern, und zwar laut vor | 


allem Bolt! Nur die wahre Liebe zu 
ihrer Kunst, die im ihmen leben mußte, 
fonnte im ftande fein, diefen Widerjprud) 
zu löjen. 

Doc e3 dauerte noch eine ganze Weile, 
bis das, was die drei mit allem Aufgebot 
ihrer geiftigen und ſeeliſchen Kräfte er- 


itrebten, verkörpert an das Licht des | 
Tages oder vielmehr an das „der Lanı= 


pen“ gelangen jollte, bis das Werf vor- 
erjt nur in jeinen Einzelheiten, in jeiner 
Form zur Zufriedenheit der immerfort 
neue Ünderungen und Verbeſſerungen 
wünjchenden Künjtlerin zum Abjchluß ges 
langt war. 
die Oper vollendet, mit ihren fämtlichen 


Als dies endlich geichehen, | | 
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' ausgejchriebenen Rollen vorlag, da gab 


es neue Hinderniffe, welche jich ihrer eriten 
Aufführung entgegenftellten. Vorerſt muß: 
ten noch andere Opern, von Dalayrac 
und Della Maria, zu deren Aufführung 
jih das Theater Feydeau verpflichtet 
hatte, zur Darjtellung gelangt jein, dann 
erit fam die Reihe an die neue „Leonore“. 
So war denn jeit dem Entleimen des 
Plans, zugleich dem Tage der Bühnen- 
taufe von Cherubinis „Meden”, fait ein 
Fahr vergangen, da fündeten endlich am 
„1”" ventose an 6 de la r&publique fran- 
gaise* (am 19. Februar 1798) die bejchei- 
denen Zettel des Theaters Feydeau die 


neue, nunmehr von allen Seiten jehnlichit 





erwartete Oper und zwar in folgender 
Form und Bejehung an: 


L6onore, ou l’amour conjugal. 


Fait bistorique,* en deux actes en prose méêlée de chants. 
Paroles de J. N. Bouilly, Musique de P. Gaveaux. 


Personnages. Aecteurs. 
Dom Fernand, ministre et Grand d’Espagne Clitoyen)  Dessaules. 
Dom Pizarro, Gouverneur d’une prison d’Etat . C. Jausserand. 
Florestan, Prisonnier C. Gaveaux. 
L£onore, &pouse de F lorestan, et ' porte-c lef, sous 
le nom de Fidelio i : Clitoyenne) Scio, 
Roc, geölier . a C. Juliet. 
Marceline, fille de Roc . HE Ce. Camille. 
Jacquino, guichetier. Amoureux de Marceline C. Lesage. 
Prisonniers. — Un Capitaine des Gardes. — Peuple, 


La scene se passe en Espagne, dans une prison d’Etat, situce à quelques lieues de Söville. 


Das neue Werk und die Aufführung 
hatten einen ganz ungewöhnlichen Erfolg, 


und bejonders feierte Madame Scio als 
Leonore einen Triumph, wie fie einen 
jolchen bis jegt noch nicht auf der Bühne 
des Theaters Feydeau erlebt hatte. Die 
ganze Rolle war von ihr mit jichtlicher 
Vorliebe und wahrhaft meilterhaft wieder: 
gegeben worden; bejonders hatte fie die 
beiden Scenen mit Noc im erjten Et, 
dann die hochdramatiſche Kerkerſeene des 
zweiten Altes mit einer jolchen ergreifen— 


den Wahrheit und Kraft, zugleich mit der | 


vollen Wirkung einer vollendeten Tra— 
gödin, die dem 'Theätre-Frangais der Res 


Aufführung jo angegriffen, 


publif Ehre gemacht haben würde, dar— 
geitellt, daß fie dadurch ihr Publikum zur 
Bewunderung binreigen und zu Thränen 
rühren mußte. Ahr Erfolg als Leonore 
übertraf noch den ihrer Medea, und dod) 
hatte Cherubini zu leßterer Rolle die 
Mufik geliefert! Der Ruf der neuen Oper 
und der Citoyenne Scio als Leonore ver— 
breitete ich durch die Zuſchauer der eriten 
Borjtellung, durch die Tagesblätter mit 
größter Schnelligkeit, und ganz Paris 
wollte die Scio als Leonore jehen. Doch 
man mußte feine Ungeduld zügeln, denn 
die Künſtlerin fühlte jich nad) der eriten 
daß jie der 


* Die jpäter erjchienene gejtochene Partitur (Verlag der beiden Brüber Gaveaur zu Paris) trug die 


Bezeihnung: „Fait historique espagnol.* 
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Ruhe dringend bedurfte und dann aud) | 


uur in Abjtänden von mehreren Tagen 
in der neuen Oper aufzutreten vermochte. 

In diejer erjten Aufführung ereignete 
fi ein origineller und die Zeit charak— 


jpricht Jacquino von Fidelio und nennt 
ihn im feiner eiferjüchtigen Regung ver- 
ächtlich: „ee monsieur Fidelio*. (Dieje 
Scene wie fo manche andere fehlt in der 
deutjchen Bearbeitung.) Kaum hatte der 
Sänger das Wort „monsieur“ ausge: 
jprochen, als eine Stimme vom Parterre 
aus belehrend rief: „Citoyen! Es giebt 
feine Herren mehr in Franfreih!” Und 
der erjchrodene Schaujpieler mußte, nad) 
einer devoten Verbeugung gegen das Par— 
terre, die Stelle nochmals herjagen und 
durfte von jegt an nur von dem „Citoyen 
Fidelio* reden! 

Der durch die Oper erzielte mächtige 
Erfolg war — eine jeltene Ausnahme bei 
ähnlihen Werfen — hauptſächlich der 
dramatiih wirkſamen Handlung, zum 
Heinften Teil der Muſik zuzuſchreiben. 
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Augenblid die Spannung auf der Bühne 
und im Zujchauerraum durch den Trom: 
petenruf hinter der Scene zur glüdlichen 
Löſung bradte, wodurh das atemlos 


lauſchende Publitum zu einem ungeheu- 
terifierender Vorfall. In der eriten Scene | 


| 
| 


Gaveaux gehörte wie ala Sänger jo au 


als Komponift der heiteren, graziöfen 
Richtung an, deren Haupt Gretry war. 
Dod reichte fein Talent nicht einmal an 
Dalayrac heran, dramatische Kraft fehlte 
ihm gänzlich. So bewegte ſich denn aud) 
der mufifaliiche Teil der Oper in Roman: 
zen und Duetten, nur ein Trio und zwei 
Chöre enthielt die Partitur, Fein größeres 
Enjemble. Doch dies alles war gefällig 
und gefiel. Danf der dramatijchen Situa- 
tionen und bejonders der vortrefflichen 
Ausführung durd die Citoyenne Scio 
vermochten auch die Gejänge eine tiefere 
Wirkung zu erzielen. 

Bouilly hatte hingegen mit feiner Ar- 
beit, troß ihrer heute leicht erfennbaren 
Mängel, für die damalige Zeit ein Kleines 


Meifterwerf geliefert, und war die ganze | 


Handlung, bis auf den Grundgedanken 
derjelben und die Piſtolenſcene im Kerker, 
feine eigene Erfindung. Er hatte die 
Wirkung diejer lehteren Hauptjcene noch 


fteigern gewußt, daß er im entjcheidenden 


| 
| 
| 
| 


| 
I 
I 


ren, nicht enden wollenden Jubel hin- 
gerifjen wurde. Zu dem einjeitigen Erfolg 
der Handlung oder, richtiger gejagt, des 
Scaufpiels trug auch wejentlich der Um: 
Itand bei, daß die dramatijch wirkenden 
Scenen nur von Schaufpielern dargeftellt 
und nicht gejungen wurden, wodurch wie— 
derum das Werft als Oper verlieren 
mußte — dies vielleicht gerade zu jeinem 
Glück, denn Gaveaux wäre nicht im jtande 
gewejen, die ergreifenden dramatijchen 
Situationen treffend und wirkſam in Mufit 
zu jeßen. So hatten denn der Minifter 
Dom Fernand nur wenige Tafte, der 
Gouverneur Dom Bizarro feine Note zu 
jingen, und der alte Roc bejchränfte jeine 
Sängerthätigfeit auf das Lied vom Gold 
im erjten Akt und im zweiten auf das 
Grab: Duett, das „Wafler- und Brot: 
Terzett, dem dennoch das RKochfleiſch 
(Bonilly) nicht fehlte” (wie das Muſik— 
jtüd, das ſchwächſte der Oper, ſcherzweiſe 
in Baris bezeichnet wurde). 

Die Oper beginnt mit einer Heinen 
Projajcene der Marceline, die dann ihre 
Ariette in Form eines Liedes von zwei 
Strophen fing. Nun folgt nad) weite 
rem Dialog das Pochduett zwiichen ihr 
und Jacquino. Roc, dann Fidelio treten 
hinzu, und nach einer jehr langen Proſa— 
jcene jingt erjterer fein Lied vom Golde. 
Wiederum langer Dialog, dann ericheint 
Pizarro mit jeinen Wachen, ohne Muſik, 
ohne Chor und ohne Arie. Er faht den 
Plan zur Beijeitejhaffung des verhaßten 
und gefährlichen Gefangenen und befiehlt 
Roc, ihm zu folgen, um ihm an ficherer 
Stelle jeine verbrecheriſchen Pläne mitzu- 
teilen und ihn durch Gold, das der Alte 
ja jo jehr liebt, zu gewinnen. Ein Duett 


zwiſchen beiden findet aljo erſt recht nicht 


ſtatt. Währenddem plaudert Marceline 


‚ ihrem vermeintlichen Bräutigam Fidelio 
dadurch in überaus glüdlicher Weije zu 


von der nahe bevorjtehenden Hochzeit, und 
dieje Scene gab Gelegenheit zu einem 


Pasqué: 


kleinen heiteren Duett, ganz im Genre 
der Bühne, auf der es geſungen wurde, 


doch nur wenig zu der ernſten Opernhand⸗ 


fung pafjend. Fidelio weiß den Fragen 
Marcelinens, die immer naiver werden, 
faum noch auszuweichen. Erjtere jpricht 
bereit3 von den Kindern, von dem „petit 
Fidelio“, den jie ihrem lieben Gatten, 
dem großen Fidelio, jchenfen und deſſen 
erited Wort lauten wird — „Mutter!“ 


ruft Leonore mit tiefem Gefühl, die Feine | 


Schwägerin unterbrechend, welche eben 
„Bater!” oder vielmehr „Papa!“ hatte 
jagen wollen. Hier eine zu gewagte un— 
befangene Heiterfeit, dort peinliche Re— 
gungen, Worte, die das Herz treffen muß— 
ten, Thränen im Auge, Lächeln auf den 
Lippen. Dies alles verlieh, dank der 
meilterhaften Darjtellung diejer Scene 
durch Citohenne Scio, welche nur heiter 
wirken jollte, eine unerwartete dramatische 
Bedeutung, die von dem Autor wohl nim— 
mer beabjichtigt worden war. 

Endlih ift Leonore allein. Nun läßt 
fie in einer Romanze (zwei Strophen) 
alles ausjtrömen, was ihr Herz erfüllt, 


was fie peinigt und was fie von dem 


„beiligen Feuer frommer Gattenliebe”, 
das in ihr [odert, hofft. Die Projajcene, 
welde nun folgt, zwijchen Fidelio und 


Roc, teilweije das uns befannte Duett | 


zwiſchen Rocco und Pizarro erjeßend, ver- 
leiht dem ganzen erjten Aft dramatijche 


Birfung, die unjer, Beethovens, „Fidelio“ 
leider entbehrt. Roc teilt Fidelio in [eben- 


digem Zwiegeſpräch mit, was der Gou— 
verneur von ihm verlangte, wofür er ihn 
mit Gold reich bezahlte, und daß er zu— 
gleich die Erlaubnis erteilt habe, Fidelio 
ald Sehilfe in das geheime Gefängnis 
führen zu dürfen. 
gefommen, ſoll er die Gefangenen in den 
dof laffen und ihm dann in den unter: 
irdiſchen Kerker folgen. Diefe Scene ift 
in unjerem „Fidelio“ als Teil des erjten 
sinales benußt worden, jedoch in wenig 
geihidter Weile und ungenügender tert: 
liher Ausführung und jteht deshalb in 
ihrer Wirfung weit hinter dem franzö- 
fihen Original zurüd. Und doch hätte 


Fidelio und der Wafferträger. 


373 


\ fie Gelegenheit zu einer hochdramatiſchen 
Duettjcene geben fünnen, die, von Beet- 
hoven komponiert, dejjen erjtem Akt erjt 
den rechten Wert verliehen haben würde. 
An dieje Proſaſcene jchließt ſich die Arie 
der Leonore an, die einzige Arie der 
Bouilly-Gaveauxſchen Oper, welcher dann 
als Finale der Chor der Gefangenen 
folgt, während welchem Fidelio dag In— 
nere der Gefängniffe betritt. Mit dem 
leifen Verklingen des Gejanges der un— 
glüdlichen Gefangenen endet der erite Akt. 
Der zweite Akt führt uns in den 
Kterfer. Der Romanze Floreſtans (in 
drei Strophen) folgt die Projajcene zwi— 
ihen Roc und Fidelio (ohne melodra- 
miſche Begleitung), dann das Grabduett 
und nun die folgende Scene mit dem 
Terzett, wie wir dies alles in wörtlicher 
Überjegung fennen. Das Erjcheinen Pi- 
zarros, jein Mordverſuch, die helden- 
mütige Verteidigung Floreſtans durch 
Leonore mit dem Trompetenſignal wird 
hier in einer Schauſpielſcene vorgeführt, 
die wohl mächtig wirkte, doch mit der 
deutſchen Bearbeitung, welcher wir Beet- 
hovens herrliches Quartett verdanken, 
nicht zu vergleichen iſt, ebenjowenig wie 
das darauf folgende Duett. Das Bolf 
dringt in den Kerker ein, der Minijter 
erjcheint — eine neue aufflärende, die ver- 
jchiedenen Konflikte Löjende Profajcene, 
die indejjen manche wirkfjame Züge ent- 
hält, die im Deutjchen fehlen — und mit 
einem Freudenchor, in den Floreſtan und 
Leonore einjtimmen, wobei der Miniſter 
auch einige Takte zu fingen hat, endet die 
Oper. 
Dies Bouillys „Leonore”, das Urbild 
von Beethovens Meiſterwerk „Fidelio“. 





Sobald die Stunde | 


* * 
* 


Während Bouilly durch den Erfolg 
ſeiner Leonore ſeine Stellung als Opern— 
dichter für immer geſichert fand, mehrte 
Gaveaux durch die dazu gelieferte Muſik 
ſeinen Ruhm als Opernkomponiſt nicht, 
obgleich Fetis fie ſein beſtes Werk nennt. 
Er kehrte zu dem leichten Genre zurück 
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und fchrieb noch manche Opern, im gan 
zen deren etwa achtunddreißig, für jein 
Theater (Leonore war jein fiebzehntes 
Werk), von denen die legten jedoch nicht 
mehr zur Aufführung gelangten. Sein 
Ende war ein trauriges. Als Sänger 
wurde er durch den eleganten Tenor Elle- 
vion, als Komponiſt durd neuere und 
befjere Meiiter verdrängt. 1812 verfiel 


jein Geift der Nat des Wahnfinns. 


Wieder geheilt, erlitt er 1819 einen Rück— 
fall, und am 5. Februar 1825 ftarb er 
vergejjen in der Irrenanſtalt zu Charen- 
ton bei Paris. 

Bon jeinen Opern find manche über 
die deutjche Grenze gewandert, wie u. a. 
„Der Kleine Matroje” und „Sänger und 
Schneider”. Lebtere Oper jah ih noch 
im Jahre 1847 auf der Bühne des Leip- 
iger Stadttheaters. 

Madame Scio, die Gaveaux als Schön- 
heit angebetet und als Künſtlerin jo hoc) 
verehrt hatte, war ihrem Komponiſten in 
die Ewigfeit vorangegangen. Ihre Lei— 
denjchaft, der jie auf der Bühne feine 
Zügel anzulegen vermochte, es wohl nicht 
einmal verjuchte, führte die jchöne Frau 
und bewunderungswerte Künftlerin einem 
frühen Grabe zu. In den eriten Jahren 
des neuen Jahrhunderts ftellte fich bei 
ihr ein Bruftleiden ein, das fie zwang, 
der Bühne zu entjagen, und am 14. Juni 
1807 fand die erſte Daritellerin des Fi— 
delio auf dem Pere Lachaiſe zu Paris 
die lebte, ewige Ruhe, fait zur jelben 
Zeit, als in Deutjchland das Werk, dem 
fie die Weihe gegeben, neu und zu einem 
ewigen Leben im Neid) der Kunſt eritan- 
den var. 


II Sine jweile Oper aus der Gdiredens- 
zeit. — Ehernbini und „Les deux journdes“. 


— Die Parifer Waferträger. 
Bouillys Opernbud) hatte nicht allein im 


den Pariſer Mufifern Aufſehen und ein 
ungewöhnliches Intereſſe erregt. Beſon— 
ders gab es einen Komponiſten, der ſich 
mächtig davon ergriffen fühlte und bei 
jeinem Denken und Grübeln nicht davon 
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abzulaſſen vermochte. Es war dies der 
ernſte gelehrte Italiener Cherubini, der 
ſeit wenigen Jahren durch Übernahme der 
Inſpektorſtelle des neugegründeten Con— 
ſervatoires (1795) naturaliſierter Fran— 
zoſe geworden war. Nachdem er bis 1788 
(geb. am 8. Sept. 1760 zu Florenz) für 
Italien zehn, für London zwei Opern ge- 
ichrieben hatte, fam er in oben genannten 
Fahre nad) Paris, wo er jich jchon ein: 
mal längere Zeit aufgehalten, um ſich nun 
für immer in der Hauptitadt der franzd- 
ſiſchen Republik niederzulafjen. Er debü— 
tierte am 1. Dezember 1788 in der Gro— 
ßen Oper mit „Demophon“, wozu Mar— 
montel ihm den Text geſchrieben hatte. 
Dies Werk wurde angeſtaunt und nicht 
begriffen, es wirkte jogar wie eine Unge— 
beuerlichfeit, bejonders unter den Ange— 
hörigen des Hauſes, Mufifern, Sängern 
und Komponijten, jo daß dadurch dejjen 
Pforten dem von einem gewaltigen Schaf: 
fersdrang erfüllten Cherubini für lange 
Jahre verjchlojfen blieben. Nun wandte 
er fich der Bühne der Komijchen Oper 
zu. Ein Dichter, Fillette-Loreaur, hatte 
ihm eine langatmige Epijode des Romans 
„saublas” von Louvet zu einer Oper 
umgewandelt, und am 18. Juli 1791 ge: 
langte diefe unter dem Titel „Lodoiska“ 
auf dem kurz vorher (am 6. Januar d. %.) 
neneröffneten Theater Feydeau zur erjten 
Aufführung. Doch noch ein zweiter Kom— 
ponijt hatte fich — war es Zufall oder 
Abſicht? — desjelben Stoff bemädhtigt, 
und wenige Tage nad) der Eherubinijchen 
Oper, am 1. Auguſt, erjchien auf dem 
Theater Favart eine zweite „Lodoiska“, 
von dem berühmten franzöliichen Bioli- 
nijten Kreutzer in Muſik gejeßt. Dies that 
Eherubinis Werf großen Abbruch, denn 
die neue „Lodoiska“ führte jich dem Pariſer 
Publikum in einem viel gefälligeren muſi— 


kaliſchen Gewande vor wie die des jtren- 
Publikum gezündet, jondern auch unter | 


gen italienischen Muſikers, der in jeinen 
Opern neue Bahnen wandelte; doch dies 
ichredte legteren nicht ab, er jtrebte wei- 
ter, juchte nad) guten Terten, die er in- 
deffen nicht zu finden vermochte, dann 
jeßte er in Mujif, was er eben erlangen 
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fonnte. So komponierte er eine Dper 


„Koukourgi“, die er indejjen, des ihm | 


unſympathiſch gewordenen Tertes hal- 
ber, wieder beijeite legte (um die Muſik 
jpäter zu jeiner „Faniska“ zu benußen). 
1794 brachte das Theater Feydeau Cheru— 
binis dritte franzöfiiche Oper „Elisa, ou 
le voyage au glacier du mount Bernard“ 
(es gab damals feine „Saints“ mehr!), in 
welcher er eine überrajchende und große 
Wirkung dur eine Glocke und deren or- 
chejtrale Umrahmung erzielte. Am 13. 
März 1797 erichien „Medea“, eins jeiner 
beiden Hauptwerfe für die Bühne, und 
nun folgt eine ganze Reihe Opern, die 
deutlich fundgeben, daß dem Meijter die 
richtigen textlichen Unterlagen fehlten, um 


das ihm immewohnende Talent in vollem | 


Umfange zur Geltung zu bringen. Zuerſt 
iſt es eine dramatiiche Scene, noch 1797 
aufgeführt, betitelt: „La mort du general 
Hoche“, dann folgen 1798 „L’hötellerie 
portugaise*, 1799 „La punition“, „La 
prisonniere* (im Verein mit Boieldieu) 
und 1800 „Epieur* (mit Mebul). 

Wie eifrig hatte Cherubini während 
diejer Zeit nad) einem guten, jeinem künſt— 
leriſchen Streben zujagenden Operntert 
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doch nie und nimmer für eine ernite Oper 
mit joldhen wahrhaft dramatiichen und 
ergreifenden Scenen, wie Ihre ‚Leonore‘ 
fie bietet. Würden die hiejigen Verhält— 
niſſe es geitatten, ich nähme das jetzt ge- 
drudt vorliegende Buch, und mich weder 
um Gaveaur noh um Sie kümmernd, 
verjuchte ich an ihm meine Kunſt; und 
der Dichter würde das Wagnis dem Mu: 
jifer verzeihen — dies fühle ich!” 
Bouilly hatte mit fichtlichem Wohlge- 
fallen der begeijterten Rede Cherubinis 
gelaujcht und jagte in jeiner gewohnten 


gelaſſenen Weije und mit bebhaglichem 





gejucht! Wie freudig begrüßte er daher 


die „Leonore” Bouillys, welche er als 
einen ſolchen guten Tert hatte anerkennen 
müjjen! Nachdem der erite Beifallstrubel, 
den dieje Oper hervorgerufen hatte, vor— 
über war, alles wieder im alten ruhigen 
Geleiſe ging, da juchte Cherubini Bouilly, 
den er im Salon der jpäteren Kaijerin 
Joſephine kennen gelernt hatte, auf, um 
ihm im jchlichten, doch verjtändnisvollen 
Morten jeine Freude als Mufifer über 
die gelungene Arbeit des Dichters auszu- 
iprechen. Im Verlauf der Unterhaltung 
jagte er in feiner jchon damals ſich fund» 


| 





Lächeln: 

„Berubigen Sie jich, mein lieber Freund 
und Kunftgenofje; es wird gar nicht not— 
wendig jein, daß Sie, um Ihrem Schaffens- 
drange zu genügen, noch einmal nad) mei— 


‚ ner, gleichviel ob wohl oder übel verjorg- 


ten ‚Zeonore‘ greifen! Wo ich den Stoff 
zu diefem Drama gefunden, glaube ich 
auch noch einen jolchen zu einem zweiten, 
gleih wirfjamen Opernterte finden zu 
fönnen!” 

„Ab! So nennen Sie mir rajch die 
Duelle — das Buch, dem Sie das inter- 
ejlante Sujet verdanken!“ 

„Es ift das Bud) meines Yebens. Die 
Erinnerung öffnete es mir, und nur ein 
Blatt einer der Gejchichten, welche es 
enthält, genügte, um meine ‚Yeonore‘ ins 
Leben zu rufen. Ein anderes Blatt der: 
jelben Geſchichte dürfte ein Seitenjtüd 
dazu liefern.” 

„So lajjen Sie mid) fie hören, dieje 
reichhaltige Geſchichte Ihres Lebens.” 

Bonilly, von einer gleihen Luft wie 
Cherubini an dichteriichem Schaffen be- 


' jeelt, ließ ſich von dem eifrigen Muſiker 
' nicht lange bitten, und wie jeinerzeit der 


gebenden herben und rüdhaltlojen Weile: 


„Sch bedaure nur, daß Ihr jo vortreff- 
liches dramatijches Gedicht nicht in Die 
Hände eines bejjeren Komponiſten gefallen 
it als in die eines Gaveaur! Sein Wiſſen 
und Könmen reicht wohl für die Fleinen 
anjpruchslojen Singjpiele aus, wie man 
jie nun einmal im Haufe Feydeau braucht, 


| 
| 
| 
| 
| 


| 


ihönen Scio und Gaveaur erzählte er 
num auch dem geipannt wie jene borchen- 
den Cherubini eine andere Epijode aus 
der Zeit feiner Wirkſamkeit als öffent: 
licher Anfläger in Tours, deren Haupt: 
perjonen vorerjt wiederum jene herrliche, 
mutige Frau und deren Gatte geweſen. 
Mit Bonillys Hilfe war es jchon vor 
jener befreienden Katajtrophe gelungen, 
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den Gefangenen aus dem Gefängnis weg— 
zuführen. Auf einem Karren, unter Stroh 


verjtedt, lag er, und feine Gemahlin, als 


Magd verkleidet, begleitete das Gefährt, 
weiches von einem Bauer, einem treuen 
Diener jeiner Herrichaft, geführt wurde. 


N 


Als der Karren bei dem Thor anlangte, 


wo die Sansculotten Wache hielten, mußte 
fich die Ärmfte rohe Neckereien der wüſten 
Horde gefallen laſſen, und als fie wider- 
itrebte, wurde das Stroh des Karrens 
durchwühlt und der Gefangene — jchon 
jo nahe jeiner Freiheit — gefunden. Wer 
war e8? Niemand kannte ihn, hatte feine 
Ahnung, daß er einer der gefährlid)- 


war. Es mußte indejjen ein Fang von 
Bedeutung fein, und unter lautem Jubel, 
entjeglichen Drohungen und Verwünſchun— 
gen ſchickte man ſich an, ihn wieder jeinen 
blutgierigen Richtern zuzuführen. Bis 
dahin hatte die arme Frau mutig und 
ſtandhaft alles ertragen, doch nun war 
ihre Kraft zu Ende, die Sinne ſchwanden 
ihr, und mit eriterbender Stimme den 
Namen des Gatten rufend, ſank jie ohn- 
mächtig zujammen. 

Als Bouilly bei diejer Stelle jeines 
Berichtes angelangt war, wo die Ärmite, 
welche Übermenſchliches zu ertragen ge- 
habt hatte, mit dem legten Aufzuden 
ihres Lebens den geliebten Namen her— 
vorſtieß und dadurch jelbit das Unglüd, 


) 
! 


Slluftrierte Deutihe Monatshefte. 


„Die erjte Flucht muß gelingen, eine 
neue ähnliche Gefahr die Katajtrophe her— 
beiführen.“ 

„Doch der Karren? — ein von einem 
Saul gezogener Karren? — Derartiges 
it auf der Opernbühne nicht möglich.“ 

„Und aud nicht notwendig. Er joll 
durch anderes erjeßt werden,” entgegnete 
Bouilly. Dann brad) er plöglich ab und 
horchte. Bon der Gafje her war aus der 
Ferne ein langjam näher fommender Ruf 
hörbar geworden. Einer der Savoyarden, 
die den Barijern das ZTrinfwafjer ver: 


‚ kaufen, ließ in Baufen in eintöniger Weije 
den alt- und mwohlbefannten Ruf hören: 
ften, verhaßteſten Royaliiten der Vendee | 


„A leau! A l'eau! — Venez puiser ä 
mon tonneau !* 

Nun erhob ſich Bouilly und zog Cheru— 
bini ans Fenjter. Auf den unten auf der 
Straße mit jeinem Wafjerfaß langjam 
dahinziehenden Savoyarden deutend, rief 


er mit einer wahren Siegermiene: 


' Hören Sie nur! 


„Da haben Sie, was uns den Kar- 
ren mitjamt dem Gaul erjegen fann, und 
auch hier bleiben wir wieder bei der 
Wahrheit und jchildern einen wirklichen 
Borgang aus jener jchredensvollen Zeit! 
Wiederum iſt es ein 
Bug aufopfernder Menjchenliebe und Treue 
eines ſolchen Wafjerträgers, der einem 
meiner Verwandten, Magijtrat in feiner 


Vaterſtadt, wie durch ein Wunder das 


wohl den jicheren Tod des Mannes, den | 
jie retten wollte, berbeiführte, da jprang | 


Eherubini wie eleftrijiert von jeinem Sit 
empor und rief mit leuchtenden Augen: 

„Das iſt ja vortrefflih! Eine ergrei- 
fende Kataſtrophe als wirfjamjter Schluß 
einer Oper!“ 

„Sie genügt jogar für zwei Aftjchlüffe, 
für zwei gefährliche und dennoch glüdlic) 
endende Tage. Einen erjten einleitenden 


Bouillys Hand ergreifend. 


Leben rettete. Wir gewinnen durch den 
Savoyarden eine vortreffliche Rolle, wie 
geſchaffen für unjeren Juliet, und geben 
zugleich dem Volfe eine Zehre, jeinen Näch— 
ſten zu lieben wie fich ſelbſt.“ (Bouillys 
eigene Worte.) 

„Ich bewundere Sie, Ihre Phantajie 
und Denkungsart,“ jagte der Mujiker, 
„Sie find 


‚ nicht allein ein Dichter, jondern auch ein 


Aft erfinde ich dazu,” entgegnete Bonilly, 


der bereits den Gedanken mit jeiner gan— 
zen Erfindungsfraft erfaßt hatte und durch 
die Begeilterung des Muſikers in eine 
ähnliche verjegt worden war. 

„Wie wollen Sie dieje Teilung bewerk— 
jtelligen ?” fragte Cherubini zweifelnd. 


waderer Mann.” 
„Ich hoffe Ihnen zu beweijen, daß es 


mir mindeſtens nicht an dem beiten Willen 


fehlt, Ihre Worte zu bewahrheiten,” ent- 
gegnete der andere bejcheiden. 

„Doc während der Schredenszeit dür- 
fen wir die Handlung nicht jpielen lafjen, 


es wäre immer noch zu gefährlich.“ 





Ju, D. Monatshefte, Dezember 1887. 


Cuigi Eherubini. 


Nach der bei € D Schroeder in Berlin erfblenenen Zeichnung von Rohrbach. 
Mir Bewilligung des Derlegers. 


Pasqué: 


„Iſt ebenfalls nicht notwendig. Doch 
in Paris muß ſie vorgehen, ſoll ſie und 
eine ihrer Hauptrollen, der Waſſerträger, 
verſtanden werden. Ich verlege fie um | 
ein Jahrhundert zurüd, etwa im die un- 
rubvolle Zeit der Fronde, Mazarin kann 
Robespierre erjegen.” 

„Dod ‚Le porteur d’eau® — ‚Der 
Wafjerträger‘, können wir hier die Oper 
nicht nennen, man würde nur an eine 
pofjenhafte, feine ernjte Geſchichte denken.“ 

„Den Titel habe ich Ihnen ja jchon 
genannt, einen bejjeren wüßte ich nicht | 
zu finden. Wir nennen unjere Oper: 
‚Die beiden (gefahrvollen) Tage‘ — ‚Les 
deux journdes‘.* 

Cherubini jhaute wiederum überrajcht, | 
mit freudiger Bewunderung zu Bouilly 
auf, dann umarmte er ihn jtürmisch und | 
jagte: „Ich rede nichts mehr, denn ich 
weiß nun, daß das, was Sie jdhaffen 
werden, gut ift und meinen jehnlichiten 
Herzenswunjch erfüllen wird.“ 

Und es ward gut. Bonilly begann 
fofort und in gehobener Stimmung jeine 
Arbeit. Mit gleicher Begeiiterung, doc) 
auch mit der überlegenen Ruhe des ge- 
reiften Meiiters, ging Cherubini an die 
Kompofition, und ahnungslos jchuf er jein | 
Meifterwerf im Bereich der Bühne. 

Am „26. nivose an VIII“, den 15. | 
Kanuar 1800, wurde die neue Oper von 
Bouilly und Cherubini auf dem Theater | 
Feydeau zum erjtenmal aufgeführt. Die 
ihöne Madame Scio, noch immer im 
Beſitz ihrer herrlichen Stimme, fang die 
Eonftanze und ihr getreuer Tenor Ga= | 
veaur abermals ihren Gemahl Armand, 
Barlaments- Präjident „A mortier* (die | 
Sammetmüße, das Zeichen der Präfiden- 
tenwürde) von Baris. Der Roc der „Leo— 
nore”, Juliet, war der Wafferträger Mikeli | 
geworden, Dom Pizzaro-Jaufjerand aber 
hatte fich als dejjen Sohn Antonio ver: 
jüngen müfjen, und der ehemalige Tyrann 
entpuppte jich jomit als ein Tenorino und | 
zugleich als ein vieljeitiger Schaujpieler. 

Welchen Erfolg die Oper an diejem 
Abend ihrer eriten Aufführung erlebte, 
erzählt uns ein Augenzeuge in der „All- 











Fidelio und der Wajferträger. 


| weit übertroffen. 
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gemeinen muſikaliſchen Zeitung“ vom Jahre 
1800. Er jagt unter anderem, daß ſich 
die Freude über das Werk bis zur Be— 
raujchung jteigerte; daß unter den Zu— 
ihauern ſich alle Pariſer Künſtler von 


' Bedeutung befanden, die Cherubini jehen 
wollten, ihm ihr Entzüden auszujprecen. 


Doch der Meiiter babe fich in jeiner Be— 
jcheidenheit in den dunfeliten Winkel des 
Haujes verborgen. Als man ihn endlid 
entdedte, fand er ſich umringt von Gretry, 
Martin, Dalayrac, Goſſec, Lejueur, Mehul 
und vielen anderen Kollegen, die ihn um— 
armten, glüdlich priejen und in die Bei- 
fallsbezeigungen, welche ihm vom Publi— 
fum dargebracht wurden, begeijtert ein- 
jtimmten. 

Und der Tertdichter Bouilly? Seine 
Arbeit, die heute der Kritifer mit einem 
mitleidigen Achjelzuden betrachtet und nur 
des Mufifers halber noch gelten lafjen will, 
hatte damals einen vollen Erfolg und die 


Hoffnung, weldye Eherubini darauf gejebt, 


durchaus erfüllt. Das Publitum abnte 
dabei wohl auch, daß die Fronde und 
Mazarin nur Vorwände jeien und daß es 
fih hier um ein wirfliches Erlebnis aus 
jener blutigen Zeit des Schredens handle, 
was das Intereſſe an der Oper nur er- 
höhen konnte. Bouilly jelbjt bangte es 
vor der Aufführung für jeine Arbeit; er 
hatte kurze Zeit vorher im Theätre-Fran- 
gais der Nepublif einen ganz ungewöhn— 


lichen Erfolg mit jeinem Schaufpie' „I’Abbe 


de l'épée“ erlebt und zugleich durch das- 
jelbe die Befreiung Sicarts, des ungerecht 
eingeferferten Borjtehers der von dem 
Titelhelden gegründeten Taubjtummen- 
anjtalt, durch den eriten Konjul Bonaparte 
erlangt, ein Vorgang, der das größte 
Aufjehen machte und ganz Paris mit 
freude erfüllte, jo daß der Dichter meinte, 
es jei ein Frevel, noch auf einen zweiten 
Erfolg in demjelben Jahre zu hoffen. 
Doch jeine Erwartungen, die er dennoch 
im jtillen gehegt haben mochte, wurden 
Wie Cherubini wurde 
auch der Tertdichter Bouilly am Schluß 
der Vorſtellung von allen im Theater ver- 
jammelten Koryphäen der Mufif und der 
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Litteratur auf das herzlicdıite begrüßt und 
beglüdwinjdht. Dugazon, vom 'Theätre- 


beiden jeltenen Erfolge des Dichters des 
„Abbe de l’Epee* und der „Deux jour- 
nées“ als Pointe benußte und das im 
Deutichen etwa aljo lautet: 

Auf dem Parnaß — wer neidet nicht dein Geſchick? — 
Den zu erfteigen viele lang ſich plagen, 


Erſcheineſt du, getönt mit Ruhm und Glüd, 
Den „Degen“ in der Hand und in — „zwei Tagen“. 


Doc) noch einen ganz anderen, hübjchen 
und durchaus volfstümlichen Erfolg er- 
lebte Bouilly durch jeine „Deux journees“. 
Er erzählt ihn etwa folgendermaßen: 

Am eriten Sonntag, wo man die „Deux 
journdes* gab, fand ſich der Saal des 
Theaters Feydeau zum größten Teil mit 
Zujchauern aus dem Bolfe gefüllt. Die 
zweite und dritte Galerie wurden fait 
vollitändig von porteurs d’eau eingenom- 
men. Ihr Kollege auf der Bühne, jeine 
Thaten, wie die Wunder jeines Faſſes, 
aus dem er am Schluß des zweiten Aftes 
zuerit Waſſer laufen, dann den Grafen 
Armand entlaufen ließ, erweckte einen un- 
geheuren und jo lauten, lärmenden Jubel, 
wie ihn das Theater Feydeau wohl nod) 
nie erlebt hatte. Die Savoyarden, lauter 
riejige Männer, entwidelten in ihren Bra- 
vos die volle Kraft ihrer gefunden Lun— 
gen, die noch durch die Freude, welche 
fie über die Heldenthaten eines der Ihri— 
gen empfinden mochten, merflich gejteigert 
werden mußte. Am anderen Vormittag 
erichienen zwölf auserlejene Eremplare 
ihrer Gilde in ihrem Savoyardenkoſtüm, 
die Tragriemen auf dem Rüden gefreut, 
in der Wohnung Bouillys. Einer von 
ihnen, der den Redner machte, trug ein 
riejiges Bouquet, das er dem Dichter der 
Wafjerträger- Oper mit einem Kratzfuß 
überreichte und ihm dann in jeinem Jar— 
gon, halb franzöjiich, halb Savoyarden— 
patois, im Namen aller porteurs d’eau 
von Paris für die Ehre dankte, welche 
Bouilly durch die „Deux journdes* ihrem 
Stande angethan babe, der durch ihn 
jet in der ganzen Welt berühmt gewor: 





Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


den jei. Sie wären durch die Vorjtellung 


' jo gerührt geworden, daß fie geweint 
Frangais, widmete Bonilly ein glücklich 
improvijiertes Quatrain, in dem er die 


hätten wie die Fleinen Kinder und ihren 
Danf nicht befjer auszudrüden wühten, 


ı als dem Herrn Bonilly ein ganzes Jahr 


lang das Wafjer für jeine Wirtjchaft frei 


‚ ins Haus zu liefern. Das dürfe er ihnen 


nicht abjchlagen, denn ihrer zweiundfünf: 


zig hätten fich feierlichit zu diejer Ehre 


verpflichtet, die einem jeden von ihnen 
eine volle Woche zu teil werden jollte. 


Bouilly nahm, gerührt von der Hand— 


lungsweije der waderen Männer, wohl 
den prächtigen Blumenstrauß an, doch für 
die unentgeltliche Wafjerlieferung dankte 
er herzlichſt, troß des heftigen Proteſtes 
der zwölf Savoyarden. Um fie zu be- 
ſchwichtigen und zu verjöhnen, ließ er meh— 
rere Flaſchen jeines beiten Weines fommen 
und leerte fie mit jeinen porteurs d’eau 
auf deren und das Wohl ihres Standes. 
Bouilly betrachtete dieje ihm gewordene 
voltstümliche Dvation als einen der jchön- 


ſten Erfolge feiner litterarifchen Laufbahn. 


Das Jahr 1800 war Bouillys Glüds- 
jahr. Zu den Erfolgen des „Abbe de 
l'épée* und der „Deux journdes“ gejellte 
ſich noch ein dritter im VBaudeville-Theater, 
wo ein heiteres Luſtſpiel, „Teniers“, von 
ihm ebenfalls mit großem Beifall auf: 
geführt wurde. Der „Abbe de l'épée 
wurde befanntlich von Koßebue ins Deutfche 
übertragen umd hat ſich lange auf den 
deutjhen Bühnen als Repertoireftüd er- 
halten. Und „Les deux journdes“, dank 
der herrlichen Muſik Cherubinis, find dies 
erit recht geworden. In Deutjchland 
wurde der Oper, in eriter Linie der Muſik, 


' noch größere Bewunderung wie in Franf- 


reich, von den eriten Muſikern und Ken— 
nern jowohl, wie Beethoven und Karl 


‚ Maria dv. Weber, wie von dem naiv ge- 
‚ nießenden Publikum. 


IV. Sine zweite und dritte „„„Leonore”, „Eleo- 
nora, ossia l’amore conjugale* von Paör 
und „Fidelio von Beethoven, 


Der Ruf der beiden Iyriich-dramatiichen 
Arbeiten Bouillys hatte mittlerweile jich 
immer weiter verbreitet; über die Gren— 


Pasqué: Fidelio und der Wafferträger. 


zen Frankreichs war er nad) Italien und 
Deutjchland, den einzigen Ländern, in 


gedrungen, und jofort hatte man jich dort 
der beiden Bühnenwerke bemächtigt. Wäh- 
rend „Les deux journdes“ im Verein mit 
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‚ vero, & ben trovato“ in Anwendung brin- 
gen darf. 
denen ein lebhaftes Mufikinterefje waltete, _ 


der herrlihen Mufit Cherubinis und in 


der tertlichen Übertragung des Hambur- 
ger Theaterdireftor® und Buchhändlers 
Heinrih Schmieder fi rajch unter dem 
Titel „Der Wafferträger, oder die beiden 
gefahrvollen Tage” auf den meijten deut- 
ihen Bühnen fejt einbürgerte, gelangte 
„Leonore“ nur als poetiiches Werk zur 
Kenntnis der fremden Mufifer, denn die 
Gaveauxſche Kompofition hätte feinen An: 
flang finden fünnen, weder in Stalien, 
das auf dem Gebiet der Oper durchaus 
jelbjtändig vorging, noc in Deutichland, 
troßdem unjere Opernbühnen ſich damals 
größtenteils von der dramatijchmufifali- 


Wie dem auch jei! Beethoven lernte 
das Opernbuch Bonillys kennen. Er hatte 
den Auftrag erhalten, für das Theater 
an der Wien eine Oper zu jchreiben, doch 
feine der textlichen Grundlagen, die ihm 
geboten wurden, fand der wählerijche 
Mufiter nad) jeinem Geſchmack. Da unter: 
breitete man ihm das von dem f. f. Regie- 
rungsrat und Sefretär des Kärntnerthor- 
Theaters Joſeph Sonnleithner überjeßte 
Bud) der „Leonore” Bonillys. Kaum hatte 
Beethoven es gelejen, als er fich enthu- 
ftaftiich damit einverstanden erflärte, denn 
mächtig hatte ihn die ganze Handlung 
wie einzelne ihrer hochdramatiichen Situa- 


‚ tionen ergriffen. Wie jchon einmal 1803 


ichen Koſt Frankreichs nährten. Nun be- | 


wahrheitete ji rajch das Wort Cheru— 
binis, welches dieſer ahnungsvoll dem 
Dichter Bonilly gegenüber ausgejprochen 
hatte. Der erite, welcher jich des bühnen- 
wirfjamen Bouillyſchen Opernbuches „Leo⸗ 
nore“ bemächtigte, war der berühmte ita= 
lieniſche Komponiſt Ferdinand Baer (1771 
bis 1839), der mit zwanzig Jahren be- 
reits als Stapellmeifter in Venedig fun- 
gierte, für Jtalien, dann für Wien eine 
Menge Opern gejchrieben hatte und von 
1801 bis 1806 als mufifaliicher Diref- 
tor der italienischen Hofoper in Dresden 
wirkte. Dort war es, wo er Bouillys 
Bud kennen lernte, es jofort überjeben 
ließ, fomponierte, und im Jahre 1805 
gelangte denn auch dieje neue, die ziveite 
„Leonore“ als italienische Oper unter dem 
Titel „Eleonora, ossia l’amore conju- 


(und damals erfolglos) richtete man ihm 
eine Wohnung in dem neuen Theaterge= 
bäude an der Wien ein, ficherte ihm eine 
Tantieme der Aufführungen zu und der 
Meiſter ging an die Arbeit. Sonnleith- 


' ner hatte das Bouillyſche Buch nicht nur 


gale“ auf dem dortigen Hoftheater zur 


eriten Aufführung. Bon Dresden wan— 
derte fie nah Wien, und hier joll Beet- 
hoven nach Anhörung der Baörjchen Oper 
zu dem Komponiſten gejagt haben: „Ihre 
‚„Zeonore‘ gefällt mir, ich werde fie in Muſik 
jeben.“ Es ijt dies indeffen nur eine oft 
citierte Anekdote, auf die man getroit das 


italienische geflügelte Wort „Se non & 


überjegt, jondern mit neuen Muſikſtücken, 
Finales vermehrt umd es in drei Akte 
eingeteilt, eine Ausdehnung, die der Hand» 
lung, wie fie nun einmal vorlag, nicht 
zum Vorteil gereichen fonnte, wie Beet: 
hoven dies jpäter und leider zu feinem 
Schaden und Ärger erfahren follte. Im 
Sommer verlieh er feinen Aufenthalt im 
Theater an der Wien, zog hinaus aufs 
Land nah dem freundlichen Hebendorf 
und vollendete dort die Oper. Gegen 
Ende der Saijon fehrte er mit der ferti- 
gen Bartitur nad) Wien zurüd, und die 
Einjtudierung begann. 

Am: 20, November desjelben Jahres 
(1805) fand im Theater an der Wien die 
erite Aufführung von Beethovens „Fidelio, 
oder die eheliche Liebe“ ftatt (man hatte 
diejen Titel, gegen Beethovens Willen, 
zum Unterjchied von Paërs „Leonore” 
gewählt), und die Aufnahme — war eine 
falte, ablehnende! „Fidelio“ wurde bei- 
jeite gelegt — Beethoven zog jeine Par: 
titur zurüd. 

Bekannt iſt, daß manche mihliche Um: 
ftände zu diefem traurigen Ergebnis bei- 


380 


trugen, in erſter Linie wohl der eine 
Woche vorher erfolgte Einzug der Fran— 
zojen in Wien, jodann, daß die Muſik 


von ihren damaligen Zeitgenofjen unver: | 
itanden blieb, denn jogar Eherubini, der | 
damals in Wien lebte und ſeine „Faniska“ 
(mit Tert von Sonnleithner) bald darauf | 


unter großem Beifall im Kärntnerthor- 
theater zur Aufführung brachte, äußerte ſich 
mißbilligend über das Beethovenjche Werk! 

Da nahmen fih die Freunde Bect- 
hovens, die den Wert des Werkes erkannt 
hatten, desjelben an. Steffen Breuning 
änderte den Tert, Beethoven ſtrich ganze 


Muſikſtücke, fomponierte eine neue Duver- 


ture, und jo wurde „Fidelio“, auf zwei | 


Alte reduziert, am 26. März und 10. April 
des folgenden Jahres 1806 noch zweimal 


| 


und wiederum mit der Milder in der Titel- | 


rolle aufgeführt. Doch aud) jet ohne die 
gehoffte Wirkung, um dann, wie es jchei- 
nen wollte, für immer von der Bühne zu 
verſchwinden. 

Acht volle Jahre ruhte die Oper in 
Beethovens Bibliothek, da wurde ſie un— 
erwartet aus ihrem todähnlichen Schlum— 
mer zu einem neuen Leben erweckt. 

1814 war den drei Inſpicienten des 
Hoftheaters, Saal, Vogel und Weinmüller 
(letzterer hatte 1805 im Theater an der 
Wien den Rocco gejungen), ein Benefiz 
bewilligt worden, und wohl auf Anregung 
Weinmüllers, dabei Hug jpefulierend, da 
Meifter Beethoven mittlerweile eine Welt- 
berühmtheit geworden war, wählten fie 
dazu „Fidelio“. Beethoven ging auf den 
Gedanken ein; der damalige Hoftheater- 
Negiffeur und Bühnendichter Treijchfe un— 
terzog das Bud) einer dritten Bearbeitung, 
die zur vollen Zufriedenheit des Meijters 
ausfiel. Diejer änderte in jeiner Kompo— 
fition, was nötig geworden war, jchrieb 
eine neue, die vierte, Duverture dazu (die 
jedoch erjt in der zweiten Vorjtellung zur 
Ausführung fam), und am 23. Mai 1814 





fand die erjte Aufführung dieſes dritten 


„Fidelio“ ſtatt. Jetzt jchien das Wiener 
Publikum die Schönheiten des Werfes be- 
griffen zu haben, denn die Oper errang 
ſich einen ſolchen Beifall, daß fie noch in 


Sllnftrierte Deutſche Monatshefte. 


demſelben Jahre zweiundzwanzigmal wie— 
derholt werden mußte. Doch ihren größ— 
ten Triumph erlebte ſie im November 
1822, als die noch nicht einmal achtzehn— 
jährige geniale Wilhelmine Schröder (bald 
Schröder-Devrient) den Fidelio ſang und 
mit dieſer Rolle eine Wirkung hervor— 
brachte, wie ſie der ſeines Gehörs beraubte 
arme große Meiſter wohl kaum in ſeinen 
ſchönſten Träumen ſich vergegenwärtigt 
haben mochte. Erſt jetzt war Beethovens 
Meiſterwerk Deutſchland, der ganzen muſik— 
liebenden Welt gewonnen, und man durfte 
von nun an ſagen, daß Bouillys „Leonore“ 
im muſikaliſchen Gewande des deutſchen 
Meiſters ein neues Leben begonnen habe, 
das ſo lange dauern werde, als es Men— 
ſchen giebt, empfänglich für das Wahre, 
Schöne und Große in der Kunſt. 


V. Sin Rachſpiel. — Rückkehr der Feonore'“ 
als „Fidelio“ nad) Paris, und der Dreiklang: 
Bouily — Auber — Hcribe, 

Beethovens „Fidelio” hatte längit jeinen 
Siegeszug über alle deutjhen Bühnen 
vollendet, jein Ruf war längft über die 


' Grenzen des Vaterlandes, über die Meere 


gedrungen, der Meifter gejchieden für 
immer, da begehrten Paris und London 
das Wunderwerf des deutichen Meifters 
zu hören. Und wiederum jollte die Schrö- 
der-Devrient berufen jein, dies zu ver— 
mitteln, dem andächtig und bewundernd 


horchenden Rublifum der beiden Weltjtädte 


die Schönheiten der Beethovenjchen Kom— 
pojition zu offenbaren. 

Zu diefem Behuf hatte die Direktion 
ber italienischen Oper zu Paris für Die 
Frühjahrsjaiion des Jahres 1830 die 
deutiche Operntruppe von Aachen enga— 
giert, zugleich die Schröder-Devrient und 
den berühmten Tenor Haizinger für die 
Nollen der Leonore und des Floreitan. 
So lernte denn das Barijer Publikum der 
zweiten Nevolutionsepoche das Bonilly- 
ſche Drama im deutſchen Gewande ken— 
nen, das ihren Vätern zur Zeit der eriten 
großen Revolution in den leichten Tönen 
des Sänger-Komponiſten Gaveaur vor- 
geführt worden war. Bouillo ſelbſt wie 
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Pasqué: Fidelio und der Wafferträger. 


auch Eherubini erlebten dieje deutſchen Auf: 
führungen „Fidelios“. Die Oper und mit 
ihr die deutjche Künstlerin errangen ſich 
einen ſolchen begeijterten Beifall, daß fie 
1831 wiederum nad) Paris zurüdfehren 


| 
| 


| 


fonnten, und im darauf folgenden Jahre, 


1832, hielten beide, „‚Fidelio“ und die 
Schröder-Devrient, ihren gleich jiegreichen 
Einzug in Englands Hauptitadt Zondon. 

Dod Paris jollte auch eine Aufführung 
der deutjch getvordenen „Leonore“ in fran= 
zöſiſchem Wortfleide erleben, die Bouilly— 
ſche Oper in ihre Originalſprache zurüd- 


überjegt werden. Und nun ereignete ſich | 
Seltjames, im- Grunde recht Trauriges. | 


Die franzöfiihen Neubearbeiter „Fide— 





lios“, die Herren Barbier und Carre, ver: 
jündigten fich nicht allein an dem Bud 


ihres franzöfiichen Kollegen Bouilly, jon- 
dern erjt recht an Beethovens Meijterwerf, 
was jich jedoch empfindlich rächen jollte. 
Denn für all ihr ftolzes Mühen erlitten 
fie eine Niederlage, während dieje dem 
Werke jelbjt fein Atom jeines Wertes, dem 


Meifter fein Blatt jeiner Ruhmestrone | 


rauben konnte. 
Das war aljo gefommen. 


Im Sommer de3 Jahres 1842 hatte 
wiederum eine deutjche Operntruppe, dies- 


mal von Mainz in Paris einziehend, den 
„Fidelio“ mit der Sängerin Frau Walfer 
in der Titelrolle unter frenetiichem Beifall 
des Parijer Publikums wiederholt zur 
Aufführung gebracht — id) rede als Augen- 
euge, denn damals, Schüler des Conſer— 
vatoires, wohnte ich jämtlichen Vorftellun- 
gen der deutjchen Gejellichaft bei. Zehn 


Sabre jpäter, 1852, führten die Italiener 


Beethovens Meifterwerf auf, und diesmal 
war es die berühmte Eruvelli (die Biele- 
felderin Krüvel, jpäter Comtefje Vigier), 


welche den Fidelio jang und die Barijer in | 
diefer Rolle durch Stimme und Vortrag, | 





Eriheinung und Darftellung enthufias- | 


mierte. Dieje Erfolge veranlaßten Herrn 
Carvalho (Gatte der befannten Sängerin 
Miolan-Carvalho, heute Direktor der 
Opera-comique), als er die Leitung des 
von Adolf Adam gegründeten 'Theätre- 
Iyrique auf dem Boulevard du Temple 
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(von Alex. Dumas 1847 ala Theätre 
historique erbaut), übernahm, auch Beet- 
hovens „Fidelio“ für Madame Biardot- 
Garcia als franzöfiiche Oper in Scene zu 
ſetzen. Dazu mußte das von dem deut- 
ſchen Regiffeur Treiſchke hergeſtellte Buch 
nicht nur wieder ins Franzöſiſche zurück— 
überſetzt, ſondern es ſollte auch durchaus 
umgeändert und verbeſſert werden! Dabei 
wurden Muſikſtücke geſtrichen, wie das 
Duett der beiden Bäſſe des erſten, das er— 
greifende Melodram des zweiten Aktes, und 
dafür andere Scenen eingelegt, wie z. B. 
das früher erwähnte Genreduett zwijchen 
Fidelio und Marceline. Bor allen Dingen 
aber wollte man die Oper in einem brillan- 
ten Ausjtattungsgewwande den verwöhnten 
Barijern vorführen und verlegte jo die 
Handlung in die foftümprächtige Zeit der 
italienischen Renaiffance und zwar in das 
Jahr 1495 und nach Mailand. Floreitan 
und Leonore wurden Giovanni Galenzzo 
Sforza und Iſabella von Aragonien, dej- 
jen Gemahlin; Pizarro avancierte zu dem 
graujamen Oheim des armen Gefangenen, 
Ludovico Sforza, genannt „il Moro“, und 
der Minifter Dom Fernand wurde jogar 
König von frankreich und hieß Karl VIII. 
Das war herrlich erdadht! es gab Ge— 
legenbeit zu den prächtigiten Ans und 
Aufzügen — nur eine Kleinigkeit hatte 
man dabei überjehen. In jener Zeit gab 
es noch feine Schußwaffen, nicht einmal 
die allerkleinfte Biftole. Doch dies genierte 
die franzöfiichen „Berbefjerer” des deut— 
jchen „Fidelio“ nicht. Leonore — nein, 
Iſabella nimmt einfach die eiferne Brech— 
ftange vom Boden auf und bedroht damit 
den graufamen Mohren-Ontel. Sp weit 
war alles gut und jchön — oder aud) 
nicht! — nur glaubte das Publikum nicht 
an die Furcht des wilden Mohren Sforza 
vor dem jchweren Brecheijen des armen, 
vor Aufregung zitternden Weibes. Man 
hatte die wirkfjamite Scene der Handlung, 
der ganzen Oper dem Theaterjchneider 
geopfert! Die Scene als ſolche machte 
feine Wirkung, höchſtens belächelte man 
ihre Naivetät, und da die Mufif Beet- 
hovens größtenteils unverjtanden geblie- 
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ben war, Madame VBiardot noch dazu eine 


für die franzöfiihe Bühne unmögliche 
Proja jpradh, jo wurde die deutjche Oper 
von den Weijen des Theätre-Iyrique bald 
beijeite gelegt. Als Entihädigung für 


diejen Mißerfolg griffen die Herren Bar: | 


bier und Carré nad) Goethes „Fauſt“, 
über welchen fühnen Griff ich auch noch 
mancherlei erzählen könnte. 
+ * 
* 


Bouilly hatte nach ſeinen großen Erfol— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


bue kam „Fanchon“ nach Deutſchland, und 
mit der hübſchen Muſik Himmels wan— 
derte die tugendhafte, aber durchaus un— 
wahrſcheinliche Savoyardin über faſt alle 
deutſchen Bühnen. 

Ein eigentümlicher und nicht uninter— 
eſſanter Zufall iſt es, daß eine der letzten 
Operndichtungen des gewandteſten Libret— 
tiſten der Vergangenheit zugleich das erſte 
Werk desjenigen Komponiſten war, der die 


franzöſiſche komiſche Oper zur vollen und 


gen des Jahres 1800 noch manche ähn- 
liche zu verzeichnen ; der ehemalige öffent: | 


liche Ankläger des Nevolutionstribunals 
von Tours war wirklich der Scribe jeiner 
Zeit geworden. Für die Komiſche Oper 
jchrieb er noch folgende Werfe: 1800, 
19. Juni (erjte Aufführung): „Joe, ou la 
pauvre Petite“, Muſik von Plantade; 


1802, 4. April: „Une Folie“, Mufif von | 


Mehul, in Deutjchland unter dem Titel 


„Die beiden Füchſe“ („Je toller, je 


beſſer“) oft und lange Zeit hindurch ge- 
geben und gern gejehen; weiter noch für 
Mehul 1803, 28. Februar: „Helena, ou 
les Miquelets“ und 1805 „Valentine de 
Milan“. 
„L’intrigue aux fenötres“, Mufif von 


Ferner 1805, 24. Februar: | 


3 





Nicolo (Fjouard); 1809, 28. Juni: „Fran- 


goise de Foix“, Muſik von Berton; 1813 
noch eine fomijche Oper, von der ſogleich 
die Rede jein wird, und 1818 jein vor— 
fettes dramatijches Werf und zugleich jein 
erites für die Große Oper: „Les Jeux 
Floraux“, drei Afte, Muſik von Aimon, 
Orcheiterchef des Theätre-Frangais, das 
am 16. November jenes Jahres zur eriten 
Aufführung gelangte, jedoch durchfiel. 
Für das Theätre-Frangais ſchrieb 
Bouilly noch das Schaujpiel „Madame 
de Sevigne*, 1805 aufgeführt, für das 
Baudeville folgende Stüde: 1801: „Ber: 
quin“, 1803: „Florian“ und „Fanchon”, 


ſchönſten Blüte bringen jollte, während zu 
derjelben Zeit der Mann, welcher wie: 
derum die vortrefflichiten Opernbücher der 
Neuzeit dichtete, die moderne jogenannte 
„Sroße Oper“ jchuf, zum erftenmal mit 
einem Werf auf, der Bühne der Komijchen 
Oper erjhien: Am 27. Februar 1813 
wurde das Erſtlingswerk Aubers „Le 
Sejour militaire* zum erjtenmal in der 
Opera-comique anfgeführt, und Bouilly 
hatte das Buch dazu geliefert; wenige 
Wochen jpäter, am 29. April, erichien auf 
derjelben Bühne die erjte Oper Scribes 
„La chambre a coucher“, mit Mufif 
von Guenée (Biolinift im Orcheiter der 
Großen Oper). In diefer Begegnung 
Bouillys und Seribes reichten ſich die 
alte und die neue Zeit die Hand. Und 
bei dem legten Werf des altersſchwachen 


Bouilly, zugleich die leßte Oper Boiel— 


dieus: „Les deux nuits“ (zum erjtenmal 


aufgeführt am 20. Mai 1829 in der 
Pariſer Opera-comique), mußte Scribe 


1808: „Haines aux femmes* und „Le. 


petit Courier“. — „Fanchon, das Leier— 
mädchen” bildete auf diefem heiteren Ter— 
rain jeinen größten Erfolg. Durch Kotze— 


⸗ꝰ 


ſeinem Vorgänger helfend und ſtützend zur 
Seite ſtehen. Dennoch vermochte er nicht 
den Schwanengeſang des Komponiſten der 
„Weißen Dame“ vom tiefen Fall zu retten. 
Bouillys Zeit war vorbei! Neunundſieb— 
zig Jahre alt itarb er halbvergejjen am 
24. April 1842 zu Paris. Beute er: 


innert man fich jeiner in Frankreich nur 


noc) als Verfaſſer der „Fanchon“ und des 
„Abbe de l'épée“, kaum noch gedenkt 
man ſeiner „Leonore“ und ſeiner „Deux 
journées“, für welche Werke ihm Deutſch— 
land ein weit beſſeres Andenken zu be— 


wahren vermag. 
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Wunderlihes Trinfgerät. 


Don 


Julius Leffing. 





wJeber das Trinfen, Trinfge- 
bräuche, Zechordnnungen und 







sd in Deutichland eine umfang» 


berichte doch das Trinken Jahrhunderte 
bindurd jegliche Form von Gejelligfeit 
in jo gewaltiamer Weije, daß wir alle 
Stände Deutjchlands und der nordiſchen 
Nahbarlande, Geiſtliche und Laien, Für- 
ſten und Kaijer, Kaufleute und Gelehrte, 
Bürger und Bauern, erjchredend oft hin- 
ter den Dunſtwolken von Wein und Bier 


Di ähnlihes mehr befißen wir 
- = | jtehen, das jechzehnte und fiebzehnte Jahr— 
reiche Litteratur. Erklärlicdh genug! Be 


geſtiegen jeien. 


verfchwinden fehen. Gerade diejenigen 
Perioden, welche uns in ihren künſtleri— 
ſchen Erzeugnifjen jebt bejonders nahe 


hundert, haben das Trinken zu einer 
Art von ritterliher Kunſt ausgebildet. 
Man war fich in Deutjchland jelbit und in 


‚ allen Nachbarländern darüber einig, daß 
der Trunf eine nationale Eigentümlichkeit 


aller Deutjchen fei; wadere und ehrenfeite 


Männer rühmen fich, daß fie jo gut wie 


nie ohne einen braven Rauſch zu Bett 
Für feitliche Veranſtal— 
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tungen irgend welcher Art galt es als 
jelbitverftändlich, daß jedem Gaſt zu einem 
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Becher aus gebranntem Thon, Doppeltopf. 
Etwa 0,15 hoch. Antil grichiid. — Louvre, Paris. 


braven Rauſch verholfen wurde; geſchah 
dies nicht, jo hatte der Wirt feine Schuldig- 
feit nicht gethan; umgefehrt wird dem Wirte 
nachgerühmt, daß er zehn bis 
zwölf Tage lang eine ganze 
Gejellichaft fortwährend im 
Raujche erhalten habe. Auf 
dem Reichstage zu Worms 
1521 hatten ſich noch meh— 
rere Fürften und Herren zu 
Tode getrunfen. Erſt im acht: 
zehnten Jahrhundert fängt 
diefe böje Sitte allmählich 
an zu weichen, aber jie ver: 
jchwindet noch nit. Das 
Bierfollegium König Fried: 
vih Wilhelms I. ift feines: 
wegs eine vereinzelte Erjchei- 
nung; wir dürfen nicht über: 
jehen, daß jelbit an dem. 
Hofe Friedrichs zu Rheins— 
berg, welchen wir uns als 
eine Blume des franzöfiichen 
Eiprit vorjtellen, die Felt: 


| 


! 


Alluftrierte Deutſche Monatshefte, 


gelage gelegentlich dahin ausarteten, daß 
Tiſche, Geſchirre und Möbel zerbrocden 


' wurden und ein guter Teil der Geſellſchaft 
bewußtlos zu Bett geichleppt werden mußte. 





Salt es doch noch vor faum einem Men: 
jchenalter für eine Art von Recht, fich bei 
Hochzeiten und feierlichen Gelegenheiten in 
Wein zu übernehmen, und bis zum heuti— 
gen Tage it es ein etwas verdächtiges 


Lob, niemals betrunken gewejen zu jein. 


Das Wort „nüchtern“ hat einen unan— 
genehmen Beigejhmad, den man nicht 
gern auf ſich figen läßt. 

Es iſt begreiflih, daß eine nationale 
Sitte, welche ſich jo weit über alle Lebens— 
beziehungen eritredt, vielfeitige Beachtung 
gefunden hat. Zunächſt hat es ſchon im 
Mittelalter und in den folgenden Zeiten 
nicht an warnenden Stimmen gefehlt; die 
Geiitlichkeit eifert im „Saufteufel” und 
anderen padenden Schriften gegen die 
herrſchende Umjitte, Gefeße jeder Form 


' werden vom Reich, von den Staaten und 


Trinfer und Scente. 


Städten erlafien. Aber die große Mehr: 
zahl der älteren Schriftiteller behandelt 
das Trinten und jeine Gebräuche mit 
ſichtlichem Wohlwollen. Das Zechredt 
und was damit zujammenhängt, wird 
ausführlich in lateiniſcher und deutjcher 


NA: 





Auf einer antiken griehiihen Trinkſchale. 
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Leſſing: 


Sprache dargelegt, über die Nagelprobe 
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jo muß man Umſchau halten unter den 


und ähnliche Feinheiten des Trinfens be: | Trinfgefäßen, die uns noch aus alter Zeit 


figen wir ſogar Doktor: 
difjertationen, und die 
neuere fulturgejchichtliche 
Litteratur hat aus Die: 
jem Material die etwas 
feuchten Blumen mit be— 
baglichem Lächeln zu man⸗ 
chem Strauß gebunden. 
Wir jehen aus biejen 
Quellen, wie alle Gebiete 
des Lebens in den Wir: 
bel des Bechgelages hin— 
eingezogen find. Es ent: 
widelt jich der vollitän- 
dige Bierftaat mit allen 
Würden und Graden, die 
das heilige römische Reich 
zu verleihen hat, daran 
ſchließt fich die Kirche mit 





Rbyton aus gebranntem Thon. Widderkopf. 


Etwa 0,0 tod. Antik griechiſch. 


erhalten find. Dabei ge- 
raten wir jehr bald in 
eine wunderliche Gejell- 
ichaft, jo wunderlich, daß 
wir modernen Menjchen 
vielen diejer Stüde gar 
nicht anzujehen vermö- 
gen, daß fie für das 
Trinfen beftimmt fein 
fonnten, Selbit in wiſſen— 
ſchaftlichen Katalogen und 
Beröffentlihungen wer- 
den Stüde als Tafelauf: 
fäße, Biergefäße, Blu— 
mengläjer und jonjt ähn- 
liches bezeichnet, welche 
fi bei näherer Prüfung 
unzweifelhaft ald Trinf- 
geräte ergeben. Es ijt 


allen ihren Einrichtungen, jegliche Form | allerdings eine tolle Gejellichaft, welche 
des Gottesdienjtes, die Taufe, die Ehe, , ſich zufammenfindet. Kaum irgend ein Ge— 


die Meile, 
die Faiten, 
die Beichte 
finden hier 
ihr Wider» 
jpiel. Vieles 
von dieſen 
Scerzen iſt 
im ſtudenti⸗ 
ihen Leben 
bis auf den 


heutigen Tag lebendig geblieben, und die 
Erinnerung an dieje guten Stunden ent— 


runzelt die Stirn des Sit- 
tenrichters. 

Es iſt begreiflih, daß 
bei der allgemeinen Gel— 
tung, welche das Trinfen 
fand, auch die jeweilige 


Kunſt fich nicht teilnahm: 


108 verhalten konnte, Will 
man das Bild jener alt= 
deutjchen Trinfgelage, ſo— 
wohl der erniten und feier: 
lichen, als der jcherzhaften 
und übertollen, in richti- 
ger Form vor jich jehen, 





Trintichale aus gebranntem Thon. 
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rät menſch— 
lichen Ges 
brauches, 
kaum irgend 
eine Figur 
der menſchli—⸗ 
chen Geſell— 
ſchaft bleibt 
davon ver—⸗ 
ſchont, in 
den Strudel 


der wilden Phantaſie des Trinkgelages 
hineingezogen zu werden, eine ganze Me— 


nagerie von wilden und 
zahmen Tieren, eine voll— 
ſtändige Ausrüſtung mit 
allem erdenklichen Gerät 
für Haus, Handwerk, Jagd 
und Krieg findet ſich hier 
zuſammen. Deutſchland 
ſteht innerhalb dieſer Ge— 
ſtaltungen weitaus in erſter 
Reihe; die ſtammverwand— 


ten Germanen, die Schweiz, 


die Niederlande ſchließen 

ſich an; aus Frankreich 

werden die Beiſpiele ſchon 
25 
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viel jeltener, in den ſüdlichen Ländern ver- 
ihwinden fie fait ganz. Es entjpricht dies 
durchaus der Bedeutung, welche das Trin- 
fen an den verjcdhiedenen Stellen hatte; 


wo das Trinken nicht die ſonſtigen Qebens- 


erjcheinungen überwuchert, werden ſich 


auch jeine phantaftischen Auswüchſe nicht 
finden. 


Um die eigentümliche Bedeutung zu | 


erfennen, welche der Trunf als anerkannte 
Lebensform für die deutiche Gerätbildnerei 
des jechzehnten und jiebzehnten Jahrhun— 
dert3 gewann, thun wir gut, eine andere 
Beriode zu vergleichen, aus der uns gleich: 





falls Trinfgeräte in außerordentlicher Fülle 
und auch die jchriftlichen Quellen zum | 


Berjtändnis derjelben hinreichend zu Ge— 
bote ftehen: die Zeit der Griechen und 
Römer. Bejonder® von dem eriteren 
Volke find uns Trinfgefäße zu Hunderten 
und Taufenden erhalten; unzählig it aud) 
bei den Griechen die Verſchiedenartig— 
feit in der Geitalt des Bechers; ein 
Schriftiteller weiß ung gegen hundert ver- 
ſchiedene Namen für Trinkgeräte aufzu— 
zählen. Man hat auf den Schmud diejes 
Trinfgerätes in griehijcher und römischer 
Beit den höchſten Wert gelegt, und es wer- 


den fabelhafte Summen genannt, welche für | 


einzelne Becher aus künſtleriſch getriebener 
Silberarbeit oder aus foftbarem Material 
bezahlt worden find; wir jehen Halb— 


edeljteine und fremde orientaliiche Kunft- 


waren — die murrhinijchen Gefäße — 


dazu verwendet; wir wiffen, daß an den 
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jo vereinzelt, daß man nur mit bejonderer 
Mühe einzelne Beijpiele aufzufinden ver: 
mag. Wir beiten allerdings aus jpätgrie- 
chiſcher Kunſt eine nicht Heine Anzahl von 
Gefäßen, die in Form von Menjchen und 
Tieren gehalten find; aber dies find feine 
Trinfgeräte, jondern Flajchen für wohl: 
riechende Öle oder ähnliche Flüffigkeiten, 
Geräte, die an fih ein Schmudjtüd im 
Zimmer der Frau bilden follen und nur 
nebenbei als Gefäß dienen. Die einzige 
öfter vorfommende Freiheit, die man fich 
nimmt, ift es wohl, einen Becher als menſch— 
lichen Kopf zu gejtalten, wobei der Satyr— 
fopf bejonders beliebt ift; auch Köpfe von 
Frauen, von Kriegern und von Barbaren 
fonımen vor (Abbild. S. 384). Ein Becher 


‚ in der Form eines ſitzenden Satyrs im 


Muſeum zu Berlin ijt ein vereinzel- 





Schliff einzelner Glasbecher die Arbeit 


jo vieler Jahre gejegt werden fonnte, daß 


es bejondere gejegliche Beitimmungen dafür | 


gab, wer bei einer Beihädigung eines | 


ſolchen Stüdes während der Arbeit den 
Schaden zu tragen habe, der Arbeiter 
oder der Beiteller. Wir kennen Trint: 
gefähe jedes Stoffes und jeder Bearbei- 
tung nicht nur aus erhaltenen Stüden, 


liche Formen, welche über die eigentliche 


| 
ſondern auch aus den Darjtellungen der 
Gelage, die fich häufig genug auf den Trink: | 
ichalen finden; aber unter diejen Taufen- | 
den von antifen Trinkgeräten find wunder | 


Gebrauchsform des Gefähes hinausgingen, 


tes Beijpiel. Die Bildungen von Tier: 
föpfen gehören zu einer bejtimmten Gerät- 
form, dem Rhyton. Diejes Rhyton ijt 
urjprünglich nichts als das Horn, welches 
zu allen Zeiten und bei allen Völkern als 
ein natürliches Trinfgefäß gedient hat. 
Aber während die Germanen aus der 
weiten Öffnung des Hornes trinken und 
dabei fortwährend in Gefahr find, den 
Wein zu verjchütten oder durch eine plötz— 
lihe Wendung eine erjtidende Mafje zus 
geführt zu erhalten, hat der Grieche die- 
jes Gerät zur höchſten Feinheit des Trin- 
fens ausgebildet. Er durchbohrt das Horn 
am unteren Ende, ſchließt die Öffnung, 
während es gefüllt wird, mit dem Dau- 
men, führt es dann an den Mund, hebt 
mit zierlicher Beiwegung das Horn empor, 
jo daß der feine Strahl von oben her 
auf die Zunge jprigt, und wenn er zu 
trinfen aufhören will, führt er es ebenjo 
wieder dem Munde näher und jchlieft es 
dann mit dem Daumen ab. Diejes Aus— 
jpeien des Strahles hat dazu geführt, 
dem aus Metall oder Thon hergeftellten 
Rhyton am unteren Ende die Form eines 
Tierfopfes zu geben (Mbbild. S. 385), 
während das obere Ende für malerijchen 
Schmud frei bleibt. Der malerische Schmud 
iſt aber auch bei allen anderen Trinfge- 
räten dasjenige, was mit künſtleriſcher 
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Mannigfaltigfeit und frei Schaffender Phan— 
tajie gejtaltet wird; die Grundform des 
Gefäßes ſelbſt wird nicht berührt. Wohl 
fönnen wir verfolgen, wie die allmähliche 
Berfeinerung der Sitte ji) auch in den 
Grundformen kundgiebt. 
In der Gerätbildnerei des 
alten Stiles, die dem ach— 
ten und fiebenten Jahr— 
hundert vor Ehrijto ange- 
hören, find die Trinkſcha— 
len noch tief und mit ho— 
hem und fejtem Fuße, der 
es geitattete, fie mit vols 
ler Fauſt zu paden; der 
Homerſche Nejtor hat ſo— 
gar noch ein fübelförmiges 
Niejengefäß. Allmählich 
aber wird der Fuß immer 
ſchlanker und die Schale 
immer flacher; aus einer 
Scale, wie fie zur Blüte: 
zeit griechischer Bildung 
üblih war, fonnte man 
gar nicht anders trinken 
als mit vornehmiter Ruhe, 
jede haſtige Bewegung, ja 
jelbjt nur eine nachläjlige 
Haltung hätte das Getränf 
überjliegen gemacht. Der 
Adel griechiſcher Gefit- 
tung, in welcher ſich ein 
Gaſtmahl zu jener herr— 
lichſten Blüte menjchlichen 
Geiftes, dem Sympofion 
des Plato, jteigern konnte, 
tritt uns in der Form die— 
jer Schalen voll entgegen. 
Wenn es galt, den Reiz 
der Trinfgelage zu er: 
höhen, jo geſchah dies nicht 
in wirrer baccjantijcher 
Luft, jondern in Lichter, alle 
Sinne belebender Schön: 
heitsfreude. Die Muſik 
der Leier: und Flötenjpielerinnen ertönte, 
jhöne Weiber und Kinaben reichten die 
Schalen zum Tranfe, Rojenfränze flochten 
fih um die Stirne der BZechgenoffen. 
Zahllos find die Darſtellungen jolcher 





Zrinthorn, in Eilber geſaßt. 


Gelage auf den uns erhaltenen Bajen 
‚ (Abbild. S. 384), Zeus, von Hebe und 


Sanymed bedient, ift nur der göttliche 
Typus der allgemeinen Sitte. Dem Trint: 
gelage entjtammt Lebensfreudigfeit und 


Jonas mit dem Walfſiſch. 
0,48 bob. Deutihland, um 1600. — Nunftgewerbe-Mufeum, Berlin. 


Begeiſterung für die Kunſt, das griechiſche 
Drama erwächlt aus den Feiten des Dig: 
nyjos. Diejem künſtleriſch gejteigerten 
Genießen, diejem Binüberjchweifen auf 
alle Höhepunkte des Empfindens entjpricht 
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der künſtleriſche Schmud, welcher die 
Trinfgeräte bededt. Er umfaßt alle Ge- 
biete des menjchlichen Lebens. Mochten 
die Darftellungen der Gelage, beitere 
Satyrjcenen und ähnliches, einen breiten 
Raum einnehmen, jo find doch im nod) 


weit größerer Anzahl beroijche Darſtel- 


lungen aus dem Mythos und der Did): 
tung zu verzeichnen, Kampfipiele und 
Krieg, das eigentliche Lebenselement des 
griehiichen freien Mannes. Daneben hat 
auch manches Wunderliche feinen Plag. In 
der älteren Zeit finden fich auf den Trink: 


ichalen jehr häufig zwei gloßende Augen 
dargeitellt (Abbild. S. 385) und, was noch 
jeltjamer erjcheint, im Boden der Schale | 
ein jchauderhaftes Gorgonenhaupt mit weit | 
herausgeitredter Zunge, fletichzähnen und | 


triefenden Augen (Abbild. S. 385). Der- 
artige abjchredende Bilder galten dem 
böjen Blid, vor dem der Orient und die 
jüdlichen Staaten bis zum heutigen Tage 
das größte Grauen empfinden. 

Bei den filbernen Geräten trat an die 


Stelle der Bemalung die in Relief ge: | 


triebene Arbeit. Zumeiſt galt fie der 
Außenwand umd war oft jo koſtbar, 
daß man beim eigentlichen Trinfen den 
glatten Einjah aus dem Becher heraus- 
nabm, um die Hülle zu jchonen. Aber 
die getriebene Arbeit fonnte auch im In— 
neren der Schale ganz merkwürdige fünit- 
ferische Wirkungen hervorbringen. Als vor 
zwei Jahrzehnten jener herrliche Fund 
antiken Silbergerätes bei Hildesheim ge- 


macht wurde, fand ſich als ſchönſtes Stüd 
unter demjelben die große Schale, auf | 


deren Boden in hocherhobener Arbeit die 
figende Figur der Minerva dargeſtellt 
it. Dieſe jeitdem in unzähligen Wieder: 
bolungen über die ganze gebildete Welt 
verbreitete Schale galt und gilt bei den 
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der Minerva it in den nadten Teilen 
von Silber, in den befleideten Teilen von 
Gold. Füllt man die Schale mit Wein, 
jo leuchtet das Neliefbild durch das pur— 
purne Naß; über dem tiefliegenden Grunde 
iſt die Schicht des Weines am jtärfiten 
und erjcheint in tief dunflem Rot; je höher 
das Relief ſich hebt, deito dünner umd 
weniger ſtark gerötet iſt die Schicht, über 
den weißen Fleiſchteilen ganz hell Leuch- 
tend, über den goldigen Gewändern tiefer 
erglänzend. Führt man die Schale zum 
Munde, jo tauchen Kopf und Arme der 
Figur filberweiß aus der rubinroten Flüſſig— 
feit heraus, um beim Zurückneigen der 
Schale wieder darunter zu verjchtwinden. 
Will man diejen reizenden Verſuch jelbit 
machen, jo darf man nicht den jchwer- 
farbigen franzöfiihen Rotwein nehmen, 


‚ jondern den rubinroten italienischen Wein, 
nach Art der Römer reichlid; mit Waſſer 





verdünnt. Auch die anderen Trinfichalen 
des Hildesheimer Fundes, mit dem Kopf 
des Herkules und der Cybele, jind auf 
diefelbe Wirkung hin gearbeitet. 

Man braucht nur einen Blid auf eine 
Sammlung griehijcher Trinfgefäße zu 
werfen, um ohne weiteres zu jpüren, 
dab Böllerei im Sinne des deutjchen 
Mittelalters mit diejem Geräte ganz un— 
vereinbar ift. Was uns griechiſche Schrift- 


ſteller von Trinfgelagen und Rauſch er- 
‚ zählen, muß alles nad) diefem Maßſtabe 





meilten Bejigern als eine Art von Kon 


feftichale oder Fruchtſchüſſel, während 
fie im Wirklichkeit ein Trinkgerät iſt. 
Das hocerhobene Relief im Grunde, 
welches diefem Zwede zu widerſprechen 
jcheint, führt gerade eine der wundervoll: 
ften Wirkungen herbei, die fich überhaupt 
beim Trinken erzielen laſſen. Die Figur 


] 


bemefjen werden. Der wilde Naujch er- 
icheint dem Griechen als etwas Beltiali- 
iches. Die Bertreter desjelben, die Sa- 
tyrn, find mit tieriichen Elementen verjeßt, 
in ihren Späßen, Spielen und Tänzen 
erinnert jo manches an die Bauerntänze 
des Mittelalters; als Trinkgeſchirr führen 
fie den tiefen Becher oder fie trinken wohl 
aus dem Mijchfrug oder gar aus dem 
Schlauch voll ungemijchten Weines. Von 
diefer Wüſtenei bleibt die gefittete bürger- 


| Tiche Gejellichaft unberührt. 


Zu den Zeiten des römischen Berfalls 
macht die Völlerei allerdings ftarfe Fort— 
ichritte. Wir wiſſen von Trinfgelagen 
mit bejonderen Trinfregeln und Geſetzen, 
Trinffönigen u. ſ. w. ganz im jpäteren 
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Stile. Auch in Grie- 
chenland hatte man 
jhon Lieder, welche 
die Zeit bezeichneten, 
in der ein Zrinfer, 
ohne abzujegen, einen 
Becher leeren mußte; 
in Rom tranf man 
nach bejtimmten Zah 
len, drei Becher auf 
die Örazien, neun 
Becher auf die Mus 
jen, man tranf die 
Buchſtaben des Na- 
mens, jech3 für Cae- 
sar, ſieben für Ju- 
stina u. ſ. w. Es 
ift jpaßhaft zu lejen, 
wie ein Dichter des 
jechzehnten Jahrhun— 
dert über dieſen 
Heinlichen Zufchnitt 
jpottet. „Was joll 
ich den drei Örazien 
zu lieb nur dreimal 
trinken,” jagt Fi— 
ſchart, „warm nicht 
den Krügen zu Ka— 
naan zu lieb fieben- 
mal? Oder wie man 
den Brüdern ver: 
giebt, ſiebenundſieb— 
zigmal? Warum 
nicht den neun Mujen 
zu lieb neunfach dop- 
pelt jo viel, neunhun- 
dertneunundneunzig⸗ 
mal? Martialis der 
trank ſo viele Hoch— 
becher, als viele ſei— 
ner Buhlſchaft Na— 
men Buchſtaben inne 
hielt. Gar bene! 
Alsdann muß mein 
Buhlſchaft Bartholo— 
maea heißen, als— 
dann werde ich ihrer — 
öfter gedenken. Heißt — —— Be RI 
ug: — — — Suterimäbeiher - 
jo jage fie, jie heiße 0,60 hoch. Lüneburg, um 1552. — Kunftgewerbe-Mufeum, Berlin. 
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Beterannelfule 
u. ſ. w. 


Für die Zeit des frühen Mittelalters 


fehlt uns die Überſicht. Nach den weni— 
gen Angaben römischer Schriftiteller Haben 
wir allerdings Grund zu glauben, daß 
der Trunf bei den alten Deutjchen in 
hohen Ehren jtand. Wir kennen ferner 
aus der Zeit der Yangobarden den graufi= 
gen Gebrauch, den Schädel des gefallenen 
Feindes als Trinkſchale zu faffen. Im 


Illuſtrierte Deutfhe Monatshefte. 


oder Magdalenelellele“ den. Die Geltung des Hornes als eines 


| Trinfgerätes von einer gewifjen nationa- 


| 


ganzen aber fehlt e3 jener Periode wohl 
iſt unter Beibehaltung der Hauptlinie 


an Kunſtfertigkeit, um das Trinfgerät in 
bejonderer Mannigfaltigkeit auszubilden, 
Am eheſten dürfen wir annehmen, daß 
die Trinfgeräte zu bejonderem Glanz aus 
bejonderen Naturgebilden gejtaltet oder 
mit ſolchen ausgejhmüdt waren. An 
dieje Sitte erinnern wohl noch die höl— 
zernen Trintbottiche mit hochjtehenden höl— 
jernen Bügeln, welche fi) im Norden 
von Schweden erhalten haben; dieje Bügel 
jtellen urjprünglich Hirſchgeweihe dar, der 
Trinkende prangte im vollen Schmud des 
Edeltiers; unjere Abbildung (S. 400), 
einem älteren Werfe entitammend, läßt 
dieje Bedeutung weniger deutlich erfennen 
als die zahlreihen Stüde in den ſchwe— 
diihen Sammlungen. 


Die durchgreifendite Bedeutung als | 


Trinkgefäß jcheint in den frühen Zeiten 
des Germanentums das Horn zu haben. 
Das Horn gehört an die Seite des Man- 
nes, um zum Streite zu rufen und um 
beim Mahle als Trinfgerät geſchwungen 
zu werden. Zu den eigentlichen Hörnern 


| 
| 
| 


len Weihe hat jich jelbit noch erhalten, 
al3 e3 aus der Neihe der eigentlichen ge: 
bräuchlichen Trinfgeräte gejtrichen und 
längjt durch andere Formen erjeßt war. 
So fennen wir das Oldenburger Horı, 
jet im Bejite der Könige von Dänemarf, 
an das ſich märchenhafte Gejchichten über 
Glanz und Bejtand des Fürftenhaujes 
fnüpfen; diejes aus edlem Metall im 
fünfzehnten Jahrhundert gearbeitete Horn 


des Hornes wie eine Burg geitaltet mit 
Türmen und Zinnen, auf deren Höhe ge- 
panzert® Ritter Wache halten. Dieje 
Burgform ift übrigens auch für Becher 
im Mittelalter beliebt gewejen; der Kör— 
per erjcheint wie ein Wachtturm, der Dedel 
jtellt die Burg dar, entweder ein phan: 
taſtiſches Zinnenwerk, oder ein wirkliches 
Bauwerk, den Sit der Familie, welcher 


' der Becher gehört. 


| 
| 


verjchiedener Größe und Herkunft gejellt , 


fi) dann als weitaus foftbareres Gefäh 
der ähnlich geformte Zahn des Elefanten, 


der ausgehöhlt und außen mit funftreicher | 


Scnißgerei verjehen wird. Bon vielen 


diefer Stüde, die aus dem frühen Mittel» | 
' jäße und Erweiterungen umzugeftalten. 


alter herſtammen, wiſſen wir nicht zu 
jagen, ob fie zum Ruf in Krieg und Jagd, 
zum Trunfe, oder wohl zu beiden benußt 
worden find. Wir finden ſolche Stüde 
nicht jelten in den Reliquienfhägen der 
Kirchen, wo ſie mit den Legenden der 
Heiligen, vornehmlich denen der heiligen 
drei Könige in Verbindung gebracht wer: 


Zu den Hörnern muß auch das pracht— 
volle Stüd des Lüneburger Silberſchatzes 
gerechnet werden, der große Elefanten- 
zahn mit der herrlichen Silberfafjung vom 
Fahre 1486. Während jonjt ala Stän- 
der für die Hörner eine Vogelklaue, ein 
Drachen, allenfall3 eine kniende Figur 
verwendet zu werden pflegt, ruht das 
Lüneburger Elfenbeingefäß auf einem gro: 
Ben architeftonischen Aufbau, welcher von 
zwei Elefanten mit Türmen auf dem 
Rüden getragen wird. 

Im jechzehnten Jahrhundert verfertig- 
ten die Venetianer und jpäter die deut: 
ſchen Glasbläjer mit Vorliebe Trinfhörner, 
die in Silber und Gold gefaßt wurden, 
Die deutjche Goldſchmiedekunſt diefer Zeit 
ließ es ſich angelegen jein, die urſprüng— 
liche Form des Hornes durch allerlei Zu- 


Unjere Abbildung (S. 387) zeigt ein der: 
artiges Stüd aus dem Beſitz des Mufeums 
zu Berlin; hier ift das Horn zum Leibe 
des Walfiſches geworden, der den Pro 
pheten Jonas ausjpeit; das Ganze wird 
von einem bärtigen Triton getragen, der 
Kopf mitjamt dem Jonas ijt abnehmbar, 
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das Horn jelbit bildet ein Trinfgerät. 
Aus derjelben Zeit finden wir in Amiter: 
dam das prächtige Horn der Georgsbrü- 
derichaft (Abbild. S. 383) mit der plafti- 
chen Darjtellung des Heiligen, der die 
Prinzejjin vom Drachen befreit; ebendort 
ift noch das Horn der Sebaftiansbrüder- 
ſchaft von 1565 und ein drittes von 1571 
erhalten. ch brauche nicht daran zu 


erinnern, daß bis zum heutigen Tage im | 
Kreije der Turner und Studenten das 





Horn als ein unentbehrliches Gerät für 
fejtlihe Gelage gilt; allerdings kann ich 
nicht feititellen, ob jich dies in ungebro= | 
chener Üiberlieferung erhalten hat, oder | 


ob es nicht im Anfang unjeres Jahrhun— 
derts ebenjo wie die Gere, Schilde und 


andere Turngeräte in abjichtliher Aufs | 
frijhung alten Germanentums wieder her- 
‚ die Gruft der Familie befand, lieh ſich 


vorgeſucht iſt. Wie gejagt, it das Horn 
ihon im fiebzehnten Jahrhundert nicht 
mehr ein gebräuchliches Trinfgerät. 

An die Stelle desjelben ift bereits im 
Mittelalter der aus Metall, Holz oder 
Thon geformte Becher getreten. Der 


Trinfbeher in jeinen verjchiedenen For= | 


men als Becher, Humpen oder Pokal 
wird dasjenige Gerät deutjchen Lebens, 
das die mannigfaltigjte und jorgfältigite 
Ausbildung erfährt — noch weit reicher 


als jelbjt die Waffen. Der Becher wird | 


der Träger der verjchiedenartigiten Be— 
ziehungen der menjchlichen Gejellichaft ; 
wie der Kelch zum Symbol des fird- 


lichen, jo wird der Becher zum Symbol 
des bürgerlichen Yebens, und dies müſſen 


wir feithalten, wenn wir die unendliche 
Mannigfaltigfeit der Formen veritehen 
wollen. Wir haben eine ähnliche Erjchei- 
nung in Griechenland, wo der Dreifuß, 
der urjprünglich doc) weiter nichts ijt als 
ein Herdgerät, ebenfalls zum Symbol 
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jeits ihn nun in fünftlerifcher Form als 
Weihgejchent dem Gotte errichtet, der ihm 
zum Siege verholfen. Der Dreifuß jteht 
auf dem Herde der ärmjten Hütte und 
zugleich in monumentaler Größe aus Gold 
und Elfenbein im Heiligtum des Gottes; 
auf dem Dreifuß brodelt die Suppe des 
Bettlers und auf dem Dreifuß ſitzt Orakel 
jpendend die pythiſche Seherin. 

Das deutjche Mittelalter im engeren 
Sinne, aljo die Zeit bis 1500, hatte ein 
Gerät von gleicher Allgemeingültigkeit 
nicht gekannt. Erinnerungszeichen an glor- 
reich verlebte Tage, Danfeszeichen für 
göttliche Hilfe in Not und Gefahr pfleg- 
ten die Form firchlicher Stiftungen an— 
zunehmen. Im Schmud des Altars des 
Schußheiligen, in der Ausftattung der 
Familienkapelle, in welcher ſich zugleich 


alles reichlich zum Ausdrud bringen, was 
an dankbaren Empfindungen im Herzen 
der Menjchen lebte. Die Reformation, 
welche durch Bejeitigung der Heiligen- 
verehrung dem Kultus die ausgeſtalt— 
bare Mannigfaltigkeit nahm, that einen 


' tiefen und einjchneidenden Schnitt in die 





wird, ohne deshalb jeine Gebraudhsbes | 


ftimmung zu verlieren. Diejer Dreifuß ijt 
das Zeichen des Herdes, damit des Hau— 


jes, des Baterlandes. Den Dreifuß weiht | 


man an beiliger Stelle als Danf dafür, daß 
das Vaterland von den Feinden erreitet 
worden ift, man weiht ihn dem Sieger 
in dramatijchen Wettjpielen, der jeiner- 


fünftferijche Überlieferung. Das weiter: 
lebende Bedürfnis, in künſtleriſcher und 
bleibender Form die Erinnerung an be- 
jondere Ereignifje fejtzubalten, übertrug 
fi) von der Kirche auf die weltliche Ge— 
meinichaft, auf die Stadthäufer, auf die 
Zunftituben und Innungen; da nun an 
diejen Stellen fajt jegliche Art von Zu- 
jammenfunft durch einen feierlichen Trunk 
bezeichnet wurde, jo war es der dem 
Feſttrunk dienende Becher, welcher nun- 
mehr die ganze Lajt fejtlicher Erinnerung 
und Bedeutjamkeit zu tragen hatte. Bon 
der Wiege bis zum Grabe wird jeder 
Abſchnitt des menjchlichen Lebens durch 
die Widmung von Bechern bezeichnet. Der 
Täufling erhält von jeinem Paten einen 
filbernen Becher oder Pokal zum Ange: 
binde, eine der wenigen Sitten, die ſich 
noch erhalten haben, obgleich man heuti- 
gen Tages gar nicht mehr aus Silber zu 
trinfen gewohnt iſt. Der Gatte erhält 
einen Becher von jeiner Braut oder Neu- 
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vermählten. Zu jedem Ehrentage der 
Familie werden von Freunden und Bes 
fannten Becher gejchenft, und jelbjt wenn 


ein anjehnlicher Bürger geftorben ift, wird | 


nach einem in verjchiedenen deutſchen Städ- 
ten beftehenden Recht ein Becher aus jei- 
nem Nachlaß — das Hervedde — ent- 
nommen und in das Silberzeug der Stadt 
eingereiht. Im Nachklang an jene Sitte 
jehen wir ja auch bis zum heutigen 





Eilbernes Trinkgeſchirr. Wappenlöwe. 
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0,68 body. Um 1600. — Grünes Gewölbe, Dresden. 


Tag für verdiente Bürger bei bejonde- 
ren Gelegenheiten Ehrenpofale ſtiften; 

nur ift der Unterjchied, daß ſolche bei uns 
unter eine Ölasglode geitellt werden, wäh- 
rend fie in früheren Zeiten wirkliches 
Trinfgerät bilden. 

Was fich in der Familie vollzog, jpielte 
fih in viel glänzenderer Weije innerhalb 
der größeren Gemeinjchaften ab. 


ten Jahrhunderts, jede der unzähligen 
BZünfte, Innungen und Brüderjchaften be— 


und Fülle. 





jaß einen reihen Schatz von Trinfgejchirr 
in Silber und Gold, Zinn, Steinzeug, 
jeltjamen Materialien, Thon und Glas 
u. ſ. w. Nad Hunderten zählten folche 
teils aus fojtbarem Stoff, teil mit 
künſtleriſchem Schmud hergeitellte Stüde; 
bei feitlichen Gelegenheiten vermochte man 
an vielen Stellen die ganze Tafel mit 
Silber zu bejeßen, ja mehrfach zu wech— 
jeln; in manchen Innungen, bejonders bei 
den Goldjchmieden, war es Sitte, 
daß jeder neun aufgenommene Meis 
fter einen filbernen Becher in die 
Bunftjtube jtiftete. Alle dieſe Schäße 
find im Laufe ſchwerer Zeiten, des 
Dreißigjährigen Krieges und der 
napoleonischen Sriege, und dann 
jpäter durch unjere Nachläſſigkeit 
und die Sammelthätigfeit des Aus- 
landes zerjtört oder verftäubt; im 
beiten Falle haben fich bei einer Zunft 
einzelne für bejonders heilig ange- 
jehene Stüde erhalten. Von der 
Mafje des eigentlichen Gebrauchs» 
filbers, das ſich anzuhäufen pflegte, 
babe ich innerhalb Deutichlands nur 
an einer einzigen Stelle eine an- 
nähernde Borjtellung befommen, bei 
den Salzjiedern in Halle, den mit 
ganz eigentümlichen Sitten und Red: 
ten ausgejtatteten Halloren, die ihre 
Schatzkammer wie in alter Zeit in 
der Kapelle der Moritz- Kirche haben 
und dort in großen Truhen Dutzende 
und Aberdugende von filbernen Be- 
chern, zumeift von niedrigem Kunſt— 
wert, aufgehäuft haben. 
Bornehmlich beſaßen die deutjchen 
Städte derartiges Trinfgerät in Hülle 
Die größte Maffe, die noch 
an einer Stelle beijammengeblieben ift, 
jtellt das Ratsfilberzeug der Stadt Lüne- 


‚ burg dar, jechsunddreißig Stüd, jetzt im 


Nunjtgewerbemujeum zu Berlin. Aber 


' man muß bedenken, daß dies der Heine 
Reſt von nahezu dreihundert Stüden ift, 
Jede 
Körperſchaft des ſechzehnten und ſiebzehn- 


welche die Stadt Lüneburg vor dem Aus— 
bruch des Dreißigjährigen Krieges beſaß. 
Bon dem unendlichen Silberſchatze, wel— 
chen die fürjtlihen Haushaltungen zu be: 


Wunderlihes Trinfgerät. 
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jigen pflegten, kann man in Mosfau eine | gen fremde Gäjte; der eine Becher ift 
Boritellung gewinnen, wo in der Schaß- , dem Nat von Lüneburg 1472 vom Her— 


fammer des Kreml 
Pokale von allen 
Formen und Grö— 
Ben zu Hunderten 
vorhanden find, dar⸗ 
unter zwei Riejen- 
pofale von zwei Me- 
ter Höhe und ſechs 
andere von fait ein= 
undeinhalb Meter 
Höhe, und aud) dieje 
find nur ein Brud)- 
teil einjtigen Glan— 
zes. 

Wenigſtens geben 
uns die vorhande— 
nen, jetzt zumeiſt in 
Muſeen und Privat— 
ſammlungen geflüch— 
teten Reſte altdeut— 
ſcher Silberarbeit 
eine Vorſtellung von 
der eigentümlichen 
Sitte, bei allen mög— 
lichen Gelegenhei— 
ten, bei denen man 
heutzutage Orden 
und Titel verleihen 
oder aber öffentliche 
Monumente errich— 
ten würde, Becher 
und Pokale zu ſtif⸗ 
ten. So ſehen wir 
im Lüneburger Sil- 
berihat an faſt je- 
dem einzelnen Stüd 
das Wappen des 
Bürgerd, welder 
das betreffende Stüd 
bergegeben hat. Wir 
wiffen, daß Diele 
Bürger den Fa— 





309 Friedrich von 
Braunjchweig und 
Lüneburg zum Ge— 
jchentgemadht. Lehr- 
reich ift die große in 
lateiniicher Sprache 
abgefaßte Inſchrift 
unter einem Pokal, 
welche ausführlich 
ſagt: „Ira Juni 
1586 hat der Kur— 
fürſt Johann Georg 
von Brandenburg 
mit ſeinem Sohne 
Joachim Friedrich 
mehrere Tage hin— 
durch im Hauſe des 
Ludolph von Daſſel 
übernachtet und ihm 
dieſen Becher zu im— 
merwährendem An— 
denken übergeben, 
den wiederum Lu— 
dolph von Daſſel, 
Bürgermeiſter von 
Lüneburg, dem ehr— 
würdigen Senate 
zum Geſchenk ge- 
macht bat, damit er 
unter den anderen 
Schmudjtüden des 
Senates zu feinem 
ewigen Andenten 
aufgejtellt werde; 
und er hat diejen 
Becher in feierlicher 
Sitzung des Sena- 
tes am 28. Septem- 
ber 1606 jelbjt über- 
geben.” Derartige 
Becher im Nats- 
filber wurden nicht 


milien angehörten, Silberner Etäfel. Gewertöhumpen der Schlofier. pur bei Feſtlichkeiten 
welde die Stadt En a ————— benutzt, ſondern faſt 
regierten; in vielen jedes Geſchäft von 
Fällen iſt beſtimmt angegeben, welches bindender Kraft für beide Teile wurde 
Amt der betreffende Stifter bekleidet hatte. durch einen Trunk bekräftigt; in Lüne— 


Ebenſo beteiligten ſich an dieſen Widmun- burg war ſogar ein „Schoſſenbecher“, 
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aus welchen die Bürger einen Trunf er- 
hielten, wenn fie ihre Abgaben entrichte- 


| 


ten, das „Schießen“, und aus demjelben 


Becher wurde noch 1873 der Weinfauf | 


vollzogen, als der Lüneburger Schab den 
Kommiffaren der preußiichen Negierung 
ausgehändigt wurde. 

Im Schloffe zu Deſſau befindet ſich 
ein hoher filberner Pokal, welcher unter 
bezüglichen Darjtellungen einer farten- 
jpielenden Gejellichaft die erflärende In— 
ichrift trägt: „Fürft Joachim Ernft von 
Anhalt Hat vom Landgrafen Wilhelm zu 
Heſſen das Pruniren gelernt und diejen 
Wilfumb zu Lehrgelt bezahlt. Actum 
Kafjel am nmeunzehnden Tage Februars 
1571,” In Emden wird ein Bolal auf: 
bewahrt, welchen die engliiche Kaufmanns— 
gejellichaft, die Merchant adventurers, 
1598 der Stadt zum Danke für freund- 


lluftrierte Deutſche Monatshefte. 


in Straßburg einrückte, gab er dem Bür— 
germeiſter zum Geſchenk einen aus Kry— 
ſtall geſchliffenen, mit Goldſtücken gefüll— 
ten Becher. Erſt um die Mitte des acht— 
zehnten Jahrhunderts tritt an Stelle des 
Bechers die Tabaksdoſe, die entweder in 


ſich ſelbſt ein Wertgeſchenk darſtellt, oder 


mit Pretioſen gefüllt wird, eine Form, 
die ſich gewiſſen Ständen, z. B. den Ärz- 
ten, gegenüber bis zum heutigen Tage er— 
halten hat. Für das ſechzehnte und ſieb— 
zehnte Jahrhundert behauptet aber der 
Becher eine ganz uneingeſchränkte Allein— 
herrſchaft. 

Das Merkwürdigſte, was man in Becher— 
form ausdrücken zu können glaubte, zeigt 
wiederum ein Becher des Lüneburger 


Schatzes, der ſogenannte Interimsbecher. 


liche Aufnahme ihres Warenlagers ges | 


ſchenkt hat; in dem lateiniſch abgefaßten 


Schreiben heißt es: „Wir ſchicken dieſen 
Becher, in welchem wir Euch jo viele | 


freundichaftliche Gefinnung vortrinfen, als 
wir umjererjeit3 uns erwiejen zu jehen 
wünjchen.” 

Zur Erinnerung an die Stiftung der 
Univerjität Marburg werden für die ver- 
jchiedenen Linien des heſſiſchen Fürſten— 
haujes gleichgeftaltete Pokale gefertigt, 
bon denen einer jich jet in Berlin, der 
andere in Kaſſel befindet. 

Daß die Huldigungsgejchenfe die Form 
eines Bechers annahmen, ift fait jelbit- 
verjtändlich. Graf Eberhard der Rauſche— 





bart, der doc jchlieklich nur ein Feines 
Ländchen regierte, befam bei ſeiner Hul- 
digung nicht weniger als zweiunddreißig 
' Stellen, auf die fich der Protejtantismus 


jilberne Becher und Pokale dargebradt. 


Wenn ein Fürjt zum erjtenmal eine Stadt 


betrat, jo war es durchaus üblich, daß 
ihm der Willlomm in einem jilbernen 
Becher dargebradht wurde, der zugleich) 
in feiner mehr oder minder fojtbaren 
Ausführung ein Huldigungsgeichent bil- 
dete. Selbjt noch am Ende des fiebzehn- 
ten Jahrhunderts ift der Becher die typi- 
ihe Form eines Gejchentes. Als im 


(Abbild. S. 389.) Hier ftellt ein Pokal, 
der in feiner Weije die gewohnte Ge- 
jamtform des Trinfgeräts überjchreitet, 
eine verzwidte religiöje Streitfrage dar 
und zwar den Sieg des Proteftantismus 
über das Religions» Interim, in welchem 
man eine gewaltiame Schädigung des 
Proteitantismus erblidte. Der untere 
Rand des Fußes trägt ausführlich die 
lateinische Infchrift: „Das Interim bat be- 
gommen zu Augsburg unter Kaiſer Karl V. 
im Jahre des Heil 1548, iſt aber ver- 
nichtet durch den Kurfürften Mori und 
die Verbündeten im Jahre 1552.” Dem 
entjprechend erjcheint als Schaft des Kel— 
ches Chriſtus mit der Dornenfrone als 
Sieger über dem Antichrift, einem Dra- 
chen mit drei Köpfen von Papſt, Türfe 
und Heide. Auf dem Kelch jelbit find in. 
erhabener Arbeit vier Bilder dargeſtellt, 
den Evangelien entnommen, und zivar 


bejonders jtüßt. Der Dedel dagegen zeigt 
eine VBerjpottung des Katholicismus: auf 
dem Knaufe thront die babylonijche Hure 


' (der Kopf fehlt) auf dem fiebenköpfigen 


Jahre 1681 Ludwig XIV. zur Huldigung | 


Tiere, vor ihr fnien, zu je zweien in einem 
Felde dargeitellt, Papit und Kardinal, 
Kaiſer und König, zwei weltliche Herren, 
Priefter und Mönch. Die beiden Fami- 
lien, welche dieſen Becher geitiftet haben, 
haben im Innern des Dedels ihre Wap- 


Reffing: Wunderlihes Trinfgerät. 


pen angebradt. Heutzutage würde man | der Altgejelle ein Schild zu jtiften, wel: 
glauben, eine Religionsjpötterei zu be- es am den Becher angehängt wurde, 





Trintgeräte aus Glas, 
1, natürl. Größe. Deutigland, 16. bis 17, Jahrh. — Kunſtgewerbe⸗Muſeum, Berlin. 


gehen, wenn man derartige Fragen an 
ein Trinfgerät heiten wollte. Man muß 
ſich aber eines Beiſpieles wie diejes be- 
wußt bleiben, um die Bedeutung des 
Bechers im altdeutichen Leben richtig zu 
würdigen. Neben diefem Becher erjcheint 
ein anderer, welcher den Stammbaum 
der Maria daritellt, den jchlummernden 
Stammvater Neffe als Fuhplatte, Maria 
mit dem finde als Dedelfnauf, ſchon gar 
nicht mehr verwunderlich. 

Ein Becher, der bei irgend welcher be— 
merfenswerten Gelegenheit in eine Fami— 


ment, an das fi weitere Erinnerungs- 


zeichen anfnüpften. In der Innung pflegte 
jeder neu hinzutretende Meijter oder aud) 








Für derartige Anheftungen waren Löwen— 
föpfe vorgejehen mit Heinen Ringen im 
Maule; reichten dieje nicht hin, jo wur- 
den ein oder zivei Reifen um den Becher 
gelegt, welche gelegentlich in jolcher Menge 
Schilder aufzunehmen hatten, daß der 
Becher jelbit völlig davon überdedt war. 


' Bei den Schüßenfetten hat jich dieje Sitte 


bis zum heutigen Tage erhalten; derar- 
tige angehängte Schilder zeigen oft die 
Entwidelung der Kunſtformen durch mehr 
als ein Jahrhundert hindurch. Im bür- 


gerlichen Hauſe pflegten ‘Freunde und 
lie, in eine Innungsſtube gejtiftet war, | 
blieb für alle Zeiten eine Art von Monu= | 


Gäſte als Erinnerungszeihen Münzen 
und Medaillen zu jtiften, welche gleichfalls 
an den Ehrenbecher des Haujes angehängt 
wurden. Nicht jelten wurde eine jolche 
gejchentte Münze der Ausgangspunkt für 


3% 


einen zweiten Becher, indem man dies wert= | 


geichägte Stüd in den Dedel oder Boden 





Eilberner Eturzbeher „Hausirau*. 
0,23 hoch. Nürnberg 1566. — Rathaus, Erfurt, 


eines Gerätes einlieh. Ja, man jegte ganze 
Becher aus jolhen Münzen zujammen, 
die man in gejchidter Weile bog, ohne 
die Prägung zu verlegen, Die Münzen 
in einem ſolchen Becher jind fajt niemals 
zufällig zufammengewürfelt, jondern hat: 
ten für den Bejiger einen Zujammenbang. 
Am königlichen Schlofje zu Berlin haben 
wir lange Reihen von Bechern, die im 
fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert 
angefertigt jind, fajt ſämtlich aus älteren 
brandenburgiihen Münzen bejtehen und 
fomit eine Art von geſchichtlichem Bild 
der Vorzeit des Hauſes geben. An die 
jer Stelle befindet jich das größte mir be— 
fannte Stück diefer Art, eine tonnenartige 
Weinfanne, fait ein Meter hoch, aus Hun— 
derten von Münzen beſtehend. Auch dieje 
Sitte iſt in meuerer Zeit wieder aufge— 
nommen. Bei der Einführung der neuen 
deutjchen Reihswährung hat man an vie- 
fen Stellen die verjchwindenden Thaler 
der alten Münzitätten gefammelt umd zu 
großen Ehrenfannen vereinigt. In Dans 
nover, in Nafjau hat die Anhänglichkeit 





Allnftrierte Deutihe Monatshefte 


an das aufgelöfte Staatsweſen vielfach zu 
ähnlichen Bildungen veranlaßt. 

Übrigens waren es feineswegs nur 
Münzen, welde man an die Becher an: 
bing, auch jeltene Muſcheln, Korallen, Kleine 
eingerahmte Bilder, ſelbſt Bänder und 
Schleifen finden jih „angebunden“, 

Bor allem galt ein derartiger Schmud 
dem Hauptbecher des Haufes „Willtomm“. 
Man pflegt in Auktionsfatalogen und 
Sammlungen als Willtommen = Becher 
gewöhnlich nur die riefigen walzenförmigen 
Gefäße aus Glas zu bezeichnen, während 
in Wirklichkeit der Willtommen-Becher an 
feinerlei Formen gebunden war, fondern 
eben nur eine Sitte bezeichnet. Allerdings 
liebte man es, den guten Willen, den man 
dem Anfommenden entgegenbrachte, durch 





Straufienei, in Eilber gefaft: 
0,43 hoch. Augsburg 1708. — Stadthaus Yeoben. 


ein möglichjt großes Trinfgefähß zu bes 
zeugen, und wenn es jchon einmal Ehren- 


Leſſing: 


ſache war, den Gaſt in einen tüchtigen 
Rauſch zu verſetzen, ihm gleich von vorn— 


herein die Gelegenheit dazu zu geben. 


Die Begrüßung eines Gaſtes, beſonders 
eines ſolchen, der zum erſtenmal das 
Haus betrat, durch einen feſtlichen Trunk 
war eingebürgert vom Palaſt bis zur 
Hütte herab in derſelben Weiſe, wie in 
Rußland jetzt noch das Vorſetzen von Salz 
und Brot als ein 
unerläßliches Zei— 
chen des Empfan— 
ges gilt. Ein uns 
erhaltenes Zechrecht 
vom Jahre 1616 
handelt ganz aus— 
führlich von dem 
poculum gratula- 
torium, dem Will: 
fomm, und jagt: 
„Als wenn fie 
jehen, daß ſich ein 
neuer Gaſt jo zuvor 
inihrer Stuben nod) 
niemals erjchienen, 
präjentiret und ein- 
geitellet, jo jäumen 
fie fich nicht lange, 
bis das grofje Glas 
vom Simje und das 
offeriren fie dem 
neuen Gaſte der jich 
gleihjam darüber 
entjeget umd wegen 
der greulichen un— 
geheuren Laſt des 
Guckucks erblaffet, 
mit einer jonderlich weitgeläufftigen Ora— 
tion und bitten freundlich, daß er folches 
zum Zeugniß angenehmer und lieber An— 
funfft und nicht zu Minderung, jondern 
vielmehr zu mehrerer Beſtärkung alter und 
wohlhergebradhter Gewonheit und Stuben- 
Rechts, unweigerlich wolte acceptiren und 
annehmen und wo nicht auff einen Trund 
doch bei jeiner guten Weile evacniren und 
austrinden. Und wird deswegen offt ge- 
fraget: ob einer joldyes füglichen könne 
recnfiren und abjchlagen? Wir jagen 


Itrads: Nein, denn ein jeder iſt auff 


Wunderliches Trinfgerät. 








Nautilusbecher, in Silber gefaht. 
0,24 bob. Deutſchland, 16. Jahrhundert. — Stuttgart. 
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jeiner Stuben ein Monarch und Herr und 
hat allda Statut und Geſetze zu ordnen, 
wie er wil, Und was wollen wir ung 
viel bemühen wider die Conjuetudines 
und Gewonheiten die für jich jelbit jo 
ftard und mächtig als nimmermehr ein 
Statut oder Geſetz jeyn kann.“ 

Diefe Willtommen nehmen jegliche Art 
von Form an und werden jehr häufig ent» 
jprechend dem Rang 
oder Stand des Be- 
figers gejtaltet. Für 
adelige Häufer iſt 
es beliebt, dem Will: 
fomm=Becher die 
Form des Wappen: 
tiere8 zu geben. 
Unjere Abbildung 
©. 392 zeigt den 
Löwen als Halter 
des ſächſiſchen Wap- 
pens, der feines» 
wegs ein Tafelauf- 
jaß ift, jondern eine 
ganz richtige Trinf- 
fanne mit abnehm— 
barem Kopf, ein 
Willkomm in beiter 
Form. Die Stadt 
Berlin befigt einen 
filbernen Willkomm 
in Geftalt ihres 
Bären. Belannt it 
ferner die jehr ſchöne 
Figur eines Rehes 
anf einem eingefrie- 
deten Berge, bis 
zum heutigen Tage der adeligen Familie 
Rechberg zugehörig. In Gotha befindet 
ih) ein Hirih und ein Rebhuhn, beide 
durh Inſchriften als Willfommen be— 
zeichnet, 

Die Innungen liebten es, ihrem Will- 
fomm die Gejtalt ihres vorzüglichiten 
Dandwerfszeuges zu geben. Won der 
Schneiderinnung in Nürnberg bat fich ein 
Becher in Gejtalt eines großen Finger: 
hutes erhalten; auf dem Dedel ſteht ein 
zierlihes Figürchen, das jtatt Speer und 
Schild Nadel und Schere führt, Wir 
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fennen einen Willfomm der Töpfer, aus 
Thon gebrannt, in Form eines Dfens. 
Aus der Hamburger Schlofferinnung hat 
ſich der koloffale, um 1711 in Silber ge= 


triebene Schlüſſel erhalten, mit weldem | 


der Willkommtrunk dargebracdht wurde. 
(Abbild. S. 393.) ÄÄhnliche Schlüffel- 
becher, aus Eijen gearbeitet, befinden fich 
in verjchiedenen Mufeen. Bei der Fiſcher— 


innung finden wir den Dreizad, der nicht | 


etiva eine Erinnerung an den alten Neptun, 
jondern das wirkliche Werkzeug war, mit 
dem man an der Donau und anderen 
Stellen Deutichlands die Fiſche bei Fackel— 
ihein ftah. (Abbild. S. 395.) Dann 
finden wir Hämmer, Stiefel, Schube, furz 


ein ganzes Mujeum von Gerätformen, die | 
alle aus gleicher Anjchauung heraus ent- | 


ſtanden find. 

Ein jehr merfwürdiger Willtommen 
diejer Art befand fich, und zwar bis gegen 
Ende vorigen Jahrhunderts im Gebraud), 
in dem kurfürſtlich brandenburgiichen 
Jagdſchloſſe Neuhauſen in Oſtpreußen. 





Dieſer vom Kurfürſten Georg Wilhelm | 


1627 beichaffte, aus Silber getriebene 
Willlomm, der jegt im Hohenzollern— 
Muſeum zu Berlin aufbewahrt wird, hat 
die Form einer Musfete mit dazu gehöri— 
gem Pulverhorn und mußte von jedem 
Bejucher des Schloffes, der als Gajt des 
Kurfürſten und jpäter des Königs von 
Preußen dort ammwejend war, geleert 
werden. Die Musfete enthielt 13/,, die 


Flaſche 1'/, Quart; in dem eriten Zeiten | 


füllte man ihn mit Wein, jpäter mit Bier. 
Jeder Saft Hatte die Verpflichtung, in 
einem aufliegenden Fremdenbuch zu be— 
icheinigen, daß ihm die gebührende Ehren- 
bezeigung von jeiten der Schloßverwal- 
tung geworden jei. Diejes Album ijt eine 
der drolligiten Sammlungen der Trinf- 
litteratur; hohe Herren, Yagdjunfer, Ge— 


lehrte, fremde Diplomaten erjheinen in 
buntem Gemiſch; jeder giebt jeinen Ge- 


fühlen Ausdrud, und dieje Gefühle find 
jehr verichiedener Natur, zwiſchen höchiter 


Anerfennung der reichlich geipendeten 
Maſſe von Getränf bis zu den herbiten | 


Verwünjchungen ob der verurjachten Qual, 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Ein ähnliches Buch zu gleichem Gebrauch 
aus der Zeit von 1507 bis 1614 iſt in 
Schloß Ambras erhalten; ein anderes in 
Gotha, zu dem erwähnten Rebhuhn ge- 
hörig. Es find dies eben nur vereinzelte 
Spuren eıner Sitte, die nody im fiebzehn- 
ten Jahrhundert jo allgemein war, daß 
wir uns fein reichlich hergerichtetes Haus 
ohne einen Willfomm vorjtellen dürfen. 
Daß es dabei keineswegs immer auf Völ 
lerei abgejehen war, mag der jpeciell als 
„Willkommen“ bezeichnete Becher lehren, 
der noch nicht den Anhalt eines gewöhn— 
lichen Bierjeidel8 aufzunehmen vermag. 
(Abbild. S. 395.) 

Es ift erflärlich, daß bei dieſem Be: 
dürfnis, jeglichen feierlichen Anlah des 
Lebens durd; einen Becher zu bezeichnen, 
die Zahl der Trinfgeräte in jedem Haus- 
halt, in jeder größeren Gemeinjchaft in 
das Ungeheuerlihe anjhwoll, und wenn 
auch Hunderttaufende diejer alten Becher, 
Kannen, Kraufen und Krüge im Laufe 
der Zeiten eingejchmolzen und zerbrochen 
find, jo ift doch jetzt noch die Fülle deffen, 
was uns erhalten ift, eine ganz überwäl: 
tigende. In jedem Material, in jeder 
Größe find fie vorhanden. Jeder diejer 
Becher, mit Bildern und Anjchriften ge: 
ſchmückt, ſpricht auch jebt noch zu ums 
feine Spradye und hilft das reiche Bild 
entrollen, das neben manchen wunderlichen 
Yusartungen doc auch eine herzerquidende 
Fülle von Lebenspoejie, von Tiebenswür: 
diger und ehrenfeiter Geſinnung in fich 
birgt. 

Die Pokale und Becher von Edelmetall 
find faft ausfchliehlich in Silber gefertigt, 
jodann aber vergoldet, zugleich um des 
Glanzes und um der Sauberkeit willen. 
Becher aus reinem Golde jind ganz ver: 
einzelt. Bei dem edlen Metall, ebenjo 
wie bei Zinn, it man in der Bildung der 
Form faſt vollftändig frei; die Schilde: 
rung der regelmäßigen Typen gehört nicht 
in den Kreis unferer heutigen Betrad) 
tung. 

Biel bedingter erjcheinen die Formen, 
wenn Kryſtall und Halbedelfteine verwen- 
det werden. Hier pflegt man das fojtbare 


Reffing: 


Material möglichit zu jchonen; man be= 
quemt ji) der gegebenen Form an umd 
ſucht eine Geſtalt zu erfinden, welche ſich 


aus den Umrißlinien des vorhandenen 


Steinjtüdes herausarbeiten läßt. So ent- 
ttehen unter den koſtbaren Kryſtallbechern 
höchſt phantaftiihe Formen, Tiere und 
Dradengeitalten jeglicher Art. Die Schät- 
jung derartiger Steine war im Mittel: 
alter und bis in das jiebzehnte Jahrhun— 
dert hinein jehr viel höher als zu unferer 
Zeit, nicht nur, weıl man das reine Kry— 
tallglas nicht kannte, jondern weil man 
den Steinen ganz bejondere Eigenjchaften 
zuſchrieb. Bon dem Porzellan, das da— 
mals noch als höchſt jeltenes und viel 
bewundertes Produft aus China einge: 
führt und, in Silber und Gold gefaht, 
als foftbarjter Befit in die Schatzkammern 
aufgenommen wurde, nahm man ar, daß 
es fih trübe, wenn Gift bineingethan 
würde. Bei manden Arzneitränfen war 
es beitimmt vorgejchrieben, jie aus einer 
Schale von einem beitimmten Material 
zu nehmen. Cine bejondere Heilkraft 


wurde den Thonarten gewilfer Berge zu: 


geichrieben ; Gegenstände aus jolhen Thon: 
arten wurden mit einem entiprechenden 
Stempel, einen Sigillum, verjehen. Bon 
jolher terra sigillata gab es ſehr ver: 
ihiedene Arten; mandhe hatten jogar einen 
heiligen Beigejchmad, wie die Krüge, die 
in Malta aus dem Erdreich gefertigt wur- 
den, auf welchem der Apoſtel Baulus 
geweilt hatte. In ganz bejonderen Ehren 
itanden die Schalen aus gebranntem Thon, 
ın welchen etwas Staub von der Santa 
Caſa in Loretto gemifcht war. Derartige 
Schälhen werden, glajiert und mit der 
Daritellung des Hauſes der heiligen 
Jungfrau verjehen, bis zum heutigen Tage 
in dem befannten Wallfahrtsorte gefertigt 
und an die Pilger verfauft. 

Neben den edleren oder abjonderlichen 
Steinarten find es dann noch andere wun- 
derbare Naturprodukte, welche zu phan- 
tajtiihen Bildungen reizen. Won den 
Hömern haben wir jchon in anderem Zu— 
jammenhange geirrochen. Aber das fünf: 
zehnte und jechzehnte Jahrhundert brachte 


Munderlihes Trinfgerät. 
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mit der Entdedung der fernen Länder eine 
Fülle jeltjamer Naturprodufte, die von 
dem ftaunenden Europa mit größter Leb- 
baftigkeit aufgenommen und mit Vorliebe 
wiederum zu Trinfgefäßen verarbeitet 
wurden. Die Straußeneier, welche aud) 
Ihon im Mittelalter gelegentlih nad) 
Europa famen und damals für jo kojtbar 
erachtet wurden, daß man fie jogar zu 
Neliqniengefäßen — ein herrliches davon 
im Dom zu Halberſtadt — geitaltete, 





Krug aus Gteinzeug. 


0,20 bod. Frechen bei Köln. — Sammlung Frobne, 
Kopenhagen. 


„Bartmännden”. 


wurden im jechzehnten Jahrhundert einer 
der beliebtejten Körper für phantaftische 
Faſſungen. Aus einem joldhen Ei wurde 
der Rumpf eines Straußen gebildet, deſſen 
Beine, Hals, Schweif und Flügel in edler 
Silberarbeit hinzugefügt wurden (Abbild. 
S. 396). Der Strauß bat häufig ein 
Hufeifen im Schnabel, auf die Annahme 
bin, daß der Strauß Eijen fräße (Strau— 
Benmagen!) und zugleich wohl als Sym— 
bol glüdlichen Gelingens; oder man deu: 
tete die fremdländijche Herkunft des Gefäß: 
förpers dadurch an, daß man den Schaft 
des Fußes oder den Griff des Dedels 
als Andianer oder Mohren geitaltete. 
Das Muſeum in Kaſſel bejigt eine ganze 
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Neihe jolher Stüde, ebenjo Dresden und 
andere Orte. Der Körper des Eies jelbit 
wurde nicht jelten graviert und bemalt 
und zur Sicherung mit einem Netzwerk 
durchbrochener Silberarbeit überſponnen. 

In ganz ähnlicher Weije wurde die 
Kofosnuß verarbeitet, welche nicht vor 
dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
nah Europa gekommen zu fein jcheint; 
auch fie wird in Becherform von India— 
nern getragen oder als Tierförper ver- 
wendet, mit Vorliebe für ein Käuzchen. 





Noch viel wertvoller erjchien das Horn 


des Rhinoceros, welches wir in Silber 
und Gold gefaßt und künſtlich geſchnitzt 
vorfinden. Der allerhöchſten Wertihägung 


aber erfreute jih das lange Stoßhorn 


des Narval, in welchem man das Horn 
des wunderbaren Einhorns zu erbliden 
glaubte, jenes fabelhaften Gejchöpfes, das 


in der chriftlichen Mythenbildung zum | 


Symbol der jungfräulichen Reinheit der 
Himmelsfönigin geworden war. Ein Hlei- 
nes Stüd eines jolhen Narvalhorns ſchien 
wertvoll genug, um als Becher ausge- 
höhlt und auf das koſtbarſte in Gold 
und Edelfteinen gefaßt zu werden. Auch 
furze dide Hörner fremdartiger Tiere 
hatten einen befonderen Wert, man hielt 
fie nicht für Hörner, jondern für Klauen 


des mythiſchen Greifen; die Bezeichnung | 





Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Greifenklaue überträgt ſich auf das Trint- 
gerät. Der Zahn des Elefanten, das 
Elfenbein, war zwar auch wertvoll genug, 
aber da es jeit dem früheſten Alter— 
tum immermwährend in Gebrauch war, 


‚jo hatte es jelbit für das Mittelalter 


nicht den Reiz des Wunderbaren, ſon— 
dern wurde, jofern es nicht zum Horn 
verarbeitet, nur als ein jehr wertvolles 
Material angejehen, an welchem die vor- 
züglichjten Bildfchniger ihre Kunſt er- 
wieſen. 

In das Gebiet des Phantaſtiſchen da— 
gegen geht wieder die Nautilusmuſchel, 
die nebſt verwandten Muſchelgebilden dem 
ſechzehnten Jahrhundert eines der beliebte— 
ſten Mittel abgiebt, wunderliche Trink— 
becher zu geſtalten. Zumeiſt betont man 
hierbei den Charakter der Muſchel (Ab— 
bild. S. 397); Tritonen und Meerjung- 
frauen jind es, die das Gerät empor- 
halten; auf der Schnede desjelben finden 
wir häufig den thronenden Neptun. Das 


' Ganze wird nicht jelten wie ein Seetier 


mit drachenartigem Kopfe ausgebildet, oder 
es erjcheint wie ein märchenhaftes Ge— 
fängnis, aus deſſen Spige eine ſeltſame 
Frauengeſtalt herausragt, und jo beliebt 
wird dieje Form, daß man fie auch, wenn 
ein Mujchelförper nicht vorhanden ift, in 
Edelmetall ausbildet. 


(Schluß folgt.) 





r 
f EHEN ‚Me —* N] 
— | IE R 
+ Zr 2 ee 
ER ne * 
2 N | D u 
‚ \ \ we 
“Hi ) 
7 j ' x 
— De 





Skizzen aus dem Weiten NTordamerifas. 


Don 
Sriedrib I. Paieten. 





Vrapperleben, 


n den wildeften Gegenden der 
Weitterritorien, in den Big— 
horn= und Rody-Mountains, 
abgejchieden und fern von 
aller Welt, treibt der Trapper (Hallen: 
fteller) jein Handwerk. 

Nur die Gewohnheit, welche den Men: 
ſchen mit der Zeit alles überwinden läßt, 
macht ein Dajein möglich, wie es der 
Trapper führt. Die größten Entbehrun- 
gen, Strapazen und Gefahren bringt ein 
derartiges Leben mit fi, und da der 
Trapper jeinem Gewerbe nur im Herbjt 
und Winter nachgeht, weil die Felle der 
Tiere nur dann einen Wert bejigen und 
gewonnen werden können, macht die ftrenge 
Kälte in den Bergen, begleitet von Eis 
und Schnee, die Arbeit noch mühevoller, 
wie fie ohnehin jchon iſt. 

In der abgelegeniten Wildnis, an einem 
fleinen Fluß, wo vielleicht nie vorher ein 
menjchlicher Fuß den Boden betrat, läßt 
fih der Trapper mit jeinen Fallen und 
Geräten nieder. Monatelang jieht jein 
Auge feinen Menjchen, wenn nicht Aus 
dianer in der Nähe haufen, denen er auf 
feinen Streifzügen in die Umgegend jeines 
Lagers begegnet. 





In eine Heine, mit Strauchwerf und 
Erde bededte Blodhütte birgt er den Er- 


trag jeines Fanges. Sie jhügt ihn nachts 


vor Regen und bietet ihm ein Unterfom- | 


men, wenn die Kälte gar zu unerträglich 
wird. 
Monatshefte, LA. 375. — Dezember 1887. 








Meiftens betreiben zwei Trapper ge: 
meinjchaftlich ihr Handwerk. In vielen 
Fällen kann ſich einer allein jchlecht hel— 
fen, und bei den in den höher gelegenen 
Regionen berrichenden Bergfiebern wäre 
ein Mann rettungslos verloren, wenn er 
ohne Pflege und Beiſtand diefer Krank— 
heit unterworfen würde. 

Die Trapper verjtehen es, mit den In— 
dianern fih auf freundichaftlichen Fuß 
zu ſtellen; fie unterhalten gern einen klei— 
nen Taufchhandel mit ihnen. Da jie fer- 
ner, ftets allein auf ſich angewiejen, in 
der Arzneikunde nicht unerfahren find 
und manches wirfjame Mittel an ſich 
jelbit erprobt haben, welches fie dann 
auch bei den ihnen befreundeten India— 
nern in Anwendung bringen, jtehen fie 
aus diefem Grunde jchon bei den Rot— 
häuten in großer Achtung. 

Ich kannte einen Trapper, welcher bei 
den Arapahoe-|ndianern einen bejonders 
hervorragenden Ruf als Medizinmann 
genoß. Derjelbe gab jeinen Patienten, 
wie er mir mitteilte, nur Ricinusöl und 
Jamaika-Ginger; letzteres eine amerifa- 
nische PBatentmedizin, welche die entgegen- 


geſetzte Wirkung von der erfteren Arznei 


bejigt. Manches Büffelfell wanderte da— 
für in feine Hände. 

Der Biberfang ift für den Trapper 
am meilten lohnend, darum wirft er bier- 
auf auch fein Hauptaugenmerk. Eine auf: 
gefundene jogenannte Biberjtadt bejtimmt 
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feinen Aufenthalt, und oft zieht er dann | 


nicht früher weiter, als bis dieje Tierjtadt 
durd) ihn volljtändig entvölfert wurde. 

Der Biber wird ftet3 in Fallen (etwa 
von der Größe eines Dtterjchlages), aber 
mit. diefen auf verjchiedene Weiſe gefan- 
gen. Jeder Trapper beſitzt jeine Methode, 
welche er feinen Kollegen gegenüber ge— 
heim zu halten pflegt. 

Gewöhnlich ftellt man die Biberjchläge 
am Ufer, mit Sand bededt, auf und be- 
feftigt darüber einen Köder. Andere legen 
die Falle in die vorher ausgekundjchaftete 
Fährte des Bibers, welche dieſer allnächt- 
lid) vom Wafjer über das flache Land zu 
machen pflegt. 

Eine ganz eigenartige Methode, den 
jehr ſchlauen und ſcheuen Tieren beizu- 
fommen, beobachtete ich bei einem alten 
Trapper, welcher in der Nähe meiner 
Blodhütte, durch eine Biberjtadt im Pow— 
der River angelodt, jein Lager aufgejchla- 
gen hatte und der allgemein im Lande als 
der beite Biberfänger befannt war. 

Dieſe Biberftadt war eine der größten, 
welche ich auf meinen Streifzügen an— 
getroffen habe. Der Powder River durch— 
freuzte hier ein weites Thal, bevor er 
feinen Lauf duch eine jchmale, tiefe 
Schlucht weiter fortjegte, an deren Seiten 
gigantische Felſen, vielfach ausgezadt, bis 
zu jchwindelnder Höhe zum Himmel em» 





| 
| 
| 
| 
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Sluftrierte Deutfhe Monatshefte, 


Spihe er etwas Bibermojchus befeitigte. 
Dit davor ſenkte er die aufgejchlagene 
Halle in das Wafler und ftedte rund um 
dieje Feine Stäbchen, jo daß die Spitzen 
derjelben fich etwa eine Hand breit unter 
der Oberfläche des Waſſers befanden. 

Bon dem ftarfriechenden Bibermojchus 
angelodt, nähert fi das Tier jchwim- 
mend dem Ufer. Plöglich fühlt es unter 
dem Leibe die Stäbe; es vermeint Grund 
zu haben, jtredt die Füße nach unten in 
die Falle, welche bei der leiſeſten Be— 
rührung zujchlägt, und der Biber ift ges 
fangen. 

Wie der Fuchs verfucht es der Biber, 
ſich zu befreien, jobald er von der Falle 
gehalten wird. Bevor der Tag graut, be= 
fichtigen daher die Trapper ihre Schläge, 
und jelbjt dann jchon finden fie in den- 
jelben jehr oft nur die Füße der Tiere 
vor, welche ſich dieſe abgenagt haben, um 
der Gefangenschaft und dem Tode zu ent— 
gehen. 

Der in der Falle zappelnde Biber 
wird mit einem Kloben Holz durd einen 
Schlag auf den Kopf getötet, und wenn 
alle Fallen nachgejehen und von neuem 
gejtellt jind, wird den gefangenen Tieren 
das Fell abgezogen. Die Kadaver wer- 
den abjeit® vom Fluß auf einen Haufen 
gelegt oder, mit Strychnin beftrichen, zum 
Bergiften der Wölfe benußt, deren Felle, 


porftrebten. Gleich nachdem fich der Fluß | befonders die der großen grauen Wölfe, 


in die Ebene ergoß, war derjelbe von den 
Bibern abgedämmt. Die dadurch ent- 
jtehenden drei Arme — etwas Wafjer 
fidert ftet3 durch den Damm — wurden 
von neuem durch Dämme geteilt, und jo 
ging es fort. Auf dieſe Weije erhielt der 
Powder River das Ausjehen eines breiten 
Sees, in welchem unzählige, mit Straud)- 
werf und langem Präriegras beivachjene 
Inſeln hervortauchten. Im ganzen zählte 
man etwa hundert Dämme. Der Trap: 


per fing hier während eines Monats hun= | 
bezahlt werden. 


dertzweiundachtzig Biber. 

Dort, wo der Biber nachts an das 
Ufer fan, was aus den Fußabdrücken des- 
jelben zu erjehen war, pflanzte er einen 
feinen Stab in den Sand, au dejien 


jehr gejchägt find. 

Recht fette Biberjchwänze betrachten 
die Trapper als eine Delifateffe. Ach 
muß jedoch geftehen, daß ich dieſer wider: 
fi thranigen Speije, welche mir gebra- 
ten und gekocht vorgejegt wurde, feinen 
Geſchmack abzugewinnen vermochte. 

Das Fell des Bibers wird in Starken 
Holzreifen zum Trodnen ausgejpannt, und 
die Trapper verjtehen es meifterhaft, die 
Haut jo viel wie nur möglich auszudeh- 
nen, da die Felle jpäter nad) der Größe 


Die Arbeit des Fallenjtellens reſpel— 
tive ihrer Unterfuchung muß der Trapper 
zweimal am Tage verrichten und zwar 
morgens in der Frühe und abends vor 


Pajeken: 


Sonnenuntergang. Tags über iſt der 
Fang jedoch bedeutend weniger ergiebig 
wie nachts. 

Wenn Eis den Fluß bedeckt, welchen 
die Biber allerdings hier und dort ſtets 
offen halten, wird die Arbeit ungemein 
erſchwert. Stundenlang muß der Trap- 
per dann in dem eifig falten Wafler 
ſtehen, und dabei erfrieren den meijten die 
Füße, troßdem man alle nur erdenklichen 
Mittel dagegen in Anwendung bringt. 

Auch die Büchje verjtehen die Trapper 
vortrefflic zu gebrauchen. Sie find jchon 
darauf angewiejen, da fie ſich ihre Haupt- 
nahrung, das Wild, damit erlegen müffen. 
Bor allem aber ift e3 der in den Bighorn- 
und Rody-Mountains haujende grisiy 
bear (große graue Bär), den fie zu er- 
beuten juchen. Sein Fell iſt foftbar, und 
der Preis dafür läßt fie jede Mühe und 
Gefahr überwinden. Lebtere ift durchaus 
nicht gering, und jchon mancher kühne 
Jäger hat auf der Jagd nad) diejen Tie- 
ren jein Leben gelafien. 

Die Bewohner des wilden Weftens 
juchen eine Ehre darin, einen Kampf mit 
einem grisly bear aufzunehmen. Eine 
Kugel tötet das Tier jelten fofort. Iſt 
e3 verwundet, dann jcheint jeine Kraft 
und Wut noch zu wachſen. Laut heulend 
ſtürzt es jich emporgerichtet auf den Feind. 
Das Mefjer blitt in der Fauft des Jä— 
gers. Tief ſtößt er es in die Kehle oder 
in den weit geöffneten Rachen des Bären. 
Wehe, wenn der Stoß mißlang! Dann 
it der Menſch rettungslos verloren, denn 
ſchon haben ihn die breiten Pranken des 
wutjchnaubenden Tieres umflammert und 
deſſen jcharfe Krallen graben fich in jei- 
nen Körper. Doch des Bären Kraft ift 
gebrochen. Immer tiefer bohrt der Jäger 
das Meſſer in die Wunde. Nöchelnd 
bricht das Tier zufammen. Oft reift es 
den Menjchen mit fich zu Boden, und es 
dauert eine Zeit, bis er fich von den 
Tatzen der fterbenden Beftie befreit hat. 
Das Zeug hängt ihm in Fetzen vom Leibe, 
Sein Körper ift mit Blut überjtrömt. 
Doch die Freude über den errungenen 
Sieg läßt ihn die Schmerzen feiner Wun- 


Skizzen aus dem Weſten Nordbamerilas. 
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den leicht ertragen, und jtolz zeigt er 
jpäter den Kameraden jeine Narben als 
einen Beweis des glücklich überjtandenen, 
gefahrvollen Kampfes. 

Kleinerer Tiere, wie der Füchje, skunks 
(Stinktiere), Wölfe u. ſ. w., werden bie 
Trapper durch Vergiftung habhaft. 

Die Häute der Hirjche und Rehe ver- 
arbeiten fie zu Leder, aus dem fie ihre 
Kleidung anfertigen. 

Die Trapper fönnten mit der Zeit 
feiht jo viel erwerben, um als wohl: 
babende Leute in die civilifierte Welt 
zurüdzufehren. Aber diefer Fall fommt 
nur jehr vereinzelt, beinahe gar nicht vor. 

Naht der Sommer, dann wird der Er- 
trag der. winterlichen Arbeit zuſammen— 
gepadt, und fort geht es nach den fleinen 
Städten an der Grenze des Landes. 

Ym Territorium Wyoming iſt eben- 
fall3 Cheyenne ein beliebter Sammelpunftt 
diejer Leute, da ſich hier um jene Zeit 
verjchiedene Händler aufhalten, bei denen 
die Felle gegen bares Geld leicht an den 
Mann gebracht werden fünnen. 

Bald ift man handelseinig. Vergnügt 
jtreicht der Trapper die erzielte, meiſtens 
jehr beträdhtlihe Summe ein, und num 
verjucht er es, fich für die langen über- 
ftandenen Entbehrungen zu entjchädigen. 

Auf ihn üben die beer-saloons eine 
umwiderftehliche Anziehungskraft aus. 

Eingedenf des früheren Aufenthaltes, 
mit der darauf folgenden Mißſtimmung, 
wenn eines Tages das jauer erworbene 
Geld verjchtwunden war, beginnt der Trap: 
per, ji langjam dem Vergnügen binzu- 
geben. Doch von Tag zu Tag ftreden 
die mannigfaltigiten Berführungen immer 
mehr ihre Krallen nad ihm aus, und wenn 
er fih anfangs auc dagegen jträubt, 
ichlieglich unterliegt er ihnen doch; es 
gefällt ihm zu jehr, diejes tolle Brafjen 
nad) der langen, einfam durchlebten Ent- 
behrungszeit. Schon hat er fic daran 
gewöhnt. Seine Willenskraft, davon ab- 
zulafjen, wird durd immer neue Zer— 
ftreuungen unterdrüdt. Er befindet fich 
in dem alten Taumel, wie alle Jahre 
vorher, aus dem er nicht früher erwacht, 
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als bis der lebte Dollar aus feiner Tajche 
verſchwunden ift. 

Dann allerdings folgt die Neue. Mit 
einem Geſicht wie der Spieler, welcher 
fein ganzes Vermögen am Roulette ver- 
for, jchleicht der Trapper in dem Stäbdt- 
chen umher. Der Wirt, welcher den größ- 
ten Teil jenes Geldes einftrich, giebt ihm 
nod für einige Tage Kot und Unterkunft 
ſowie auf Kredit den nötigften Proviant 
für die Reife und die erjte Zeit feines 
Aufenthaltes fern von der Eivilijation. 
Dann wird ihm oft jehr energijch ange- 
deutet, daß feines Bleibens nicht länger 
ift. Berfallen mit ſich jelbit und der gan- 
zen Welt, zieht der Trapper wieder fort 
in die Einjamkeit, um von neuem zu er— 
werben, was er in wenigen Wochen mit 
vollen Händen von ſich gab. 

Dort angelangt, beginnt er wieder jein 
Handwerf. Die Luft, mit welcher er 
dasjelbe betreibt, und der Erfolg feiner 
Arbeit laffen ihn bald alles Gejchehene 
vergejien. In kurzer Zeit ijt der alte 
Gewohnheitsmenſch von neuem in ihm 
erwacht; er lebt für den Tag und fragt 
nicht viel danad), was der nächſte Tag 
ihm bringt. 

Wochen und Monate vergehen, und 
wieder fommt der falte Winter mit Eis 
und Schnee. Geduldig erträgt der Trap- 
per, was ihm derjelbe auferlegt; hat er 
es doch ſchon manches Jahr erlebt, und 
nichts Neues ijt es ihm mehr. 


Alluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


Die gewonnenen elle häufen ſich von 
Woche zu Woche. Der Schnee jchmilzt. 
Der Frühling naht. Die Prärien und 
Thäler zwijchen den wilden Bergen pran- 
gen in friihem Grün. Wieder ift die 
Zeit gefommen, wo der Trapper unter 
Menſchen gebt. 

Schmunzelnd und unterthänig empfängt 
ihn der Wirt, dem er fchon jo manchen 
Dollar bezahlte. Der Wirt kennt feinen 
Mann und weiß, dab aud) diesmal feine 
Ausnahme von früher gemacht wird. 

Und er täufcht ſich nicht. Dasjelbe 
tolle Treiben, wüſter und finnlojer von 


Tag zu Tag, ift bald wieder begonnen, 


bis alles ſich genau abgejpielt hat wie in 
den vielen Jahren vorher. 

Jahraus jahrein bleibt e3 immer das— 
jelbe Lied, aber einmal hat es auch jein 
Ende. 

Vergeblich jchaut der Wirt dann bei 
Beginn des Sommers nad) feinem Kunden 
aus. Niemand fragt jonft nach ihm wie 
nur der vorteilfuchende Wirt. 

Doch der vermißte Trapper vermag 
nicht mehr bei ihm einzufehren. Der 
Kamerad hat ihm in der harten, fteinigen 
Erde die lebte Ruheſtätte bereitet. Viel— 
leicht auch wurde er den hungrigen Wöl- 
fen eine Speije in den wilden, menjchen- 
leeren Bergen. 

Eine kurze Krankheit raffte ihn hinweg, 
oder kühn den grisiy bear befämpfend, 
fand er in jeinem Beruf den Tod. 
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Für den Weihnadtstifc. 


fie alljährlich, fo hält auch dies- | die Grafichaften zwifchen Kanal und Pilten- 
‚ mal der deutjche Buchhandel für | wall, von Adolf Brennede Es iſt die 

‚die Weihnachtszeit eine große | Neubearbeitung eines Teil der von uns be- 
A Anzahl der verjchiedenartigften | reits früher rühmend befprochenen „Norbland- 
ee Brachtwerte zu Feſtgeſchenken Fahrten“, die vor einigen Jahren in demfel- 
bereit. Wir fönnen nur einzelnes daraus | ben Verlage herausgegeben wurden. Auch 
hervorheben und beginnen mit einem Album, | auf dem Gebiete der Jugendichriften hat die 
welches unter dem Titel Für Herz und Gemüt | Hirtiche Verlagshandlung in Leipzig manches 
in der Berlagsanftalt für Kunft und Wiflen- | Neue geliefert, was teils zur Unterhaltung, 
ſchaft, vormals Friedrich Brudmann in Mün- | teils zur Belehrung in beſter Weije geeignet 
chen erichienen ift. Es befinden fich darin zwölf | ift. Wir begegnen dabei einer Erzählung Pie 
Phototypien nach Driginalgemälden neuerer | lehlen Maltheims aus der Zeit Friedrichs des 
Meifter, und zu jedem Bilde hat Julius | Großen, von der beliebten Jugendichriftitellerin 
Grofſe ein Gedicht ald Erläuterung beigefügt. | Brigitte Augufti; ſodann einer ſchön illu- 
Die ganze Ausftattung des Buches entſpricht ftrierten Bearbeitung von F. Eoopers Der 
dem wirflich fünjtlerifchen Werte der in dem- | lehle der Mohikaner. Ferner ift eine fultur- 
jelben wiedergegebenen Bilder, unter denen | hiftorische Erzählung aus Oſtpreußens Borzeit 
fih jehr anfprechende Sachen von Defreg- | dabei, betitelt Aynfudt von J. Pederzani- 
ger, Robert Beyjdhlag, Hermann Raul» | Weber. Sodann unter dem Titel Beefpuk 
bad, Karl Sohn u. a. befinden. — In dem» | eine Sammlung von Sagen und Märchen, 

| 
| 








jelben Verlage erſchien ein bejonders für | wie fie in Seemannäfreifen erzählt werden, 
Muſikliebhaber geeignetes Prachtwerk, welches | gefammelt von dem Marinepfarrer P. ©. 
unter dem Zitel Deutfhe Bondidter zwölf | Heims, gleichfalls mit Flluftrationen ver- 
Bruftbilder in Phototypie nach Olgemälden | jehen. Etwas Ahnliches bietet auch die Jugend- 
von Karl Jäger in treffliher Ausführung | jchrift In Sturm und Hot von J. H. DO. Kern 
enthält. Es handelt fi) um die Heroen der | aus demjelben Verlage. Sehr zeitgemäß und 
Tonfunft von Bad) bi8 zu Wagner, und da | für beftimmte Fälle doppelt zu empfehlen ift 
Eduard Hanslid den Tert dazu verfaßt | ferner das gut illuftrierte Buch Um die Erde 
hat, giebt dem Werke auch nad) der litterari» | auf dem Bweirad von Thomas Stevens, 
ihen Seite hin ein gediegenes Gepräge. — welches eine Reife von Kalifornien bis nad) 
Eine hübjche Auswahl von Gejchenfbüchern | Perjien auf diefem allermodernften Behifel 
für verjchiedene Aitersftufen bietet die Ver- | jchildert und daher den Liebhabern dieſes neue- 
lagshandlung von Ferdinand Hirt und Sohn. | ften Sportes beionders zujagen wird. 

Neih und geichmadvoll ausgeftattet, durd) Ein finniges, namentlid; der Frauenwelt 
zahlreihe amfprechende Holzſchnitte gefällig | willtommenes Feſtgeſchenk bildet wohl die illu- 
illuftriert, ift Allzeit im Herrn, eine von dem | ftrierte Pracdhtausgabe der Novelle Immenfee 
Hofprediger Bernhard Rogge getroffene | von Theodor Storm, welde in E. F. Ame- 
Auswahl aus den Werken deutjcher religiöfer | langs Verlag in Leipzig erſchienen iſt. Es 
Dichtung, nebſt einem einleitenden Gedichte | find breiundzwanzig SHeliogravüren von W. 
von Karl Gerof, Solange wie hier die | Haſemann und E. Kanoldt, die im Atelier 
religiöfe Stimmung die Vermittelung wahrer | von Hans Hanfſtängl gedrudt find, mit wel- 
Poeſie nicht verichmäht, wird fie ſtets aud) in chen das längft im Herzen der deutſchen Leſe— 
weiteften Sreifen Anklang finden. Ein an» | welt hochitehende Werk des auch unjeren „Mo- 
deres, glänzend ausgeftattetes Buch bildet Alt- | natsheften” treulich zugewendeten Dichters aus- 
England, eine Studienreife dur) London und | geihmüdt ift, und wir fünnen es für den 
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Veihnachtätifch nicht warm genug empfehlen. 
— Ein anderes in allen Sprachen der Welt 
bereits befanntes, nie veraltendes Wert: Bern» 
hardin de Saint-Pierres Paul und Pir- 
ginie, ift in demjelben Verlage mit allerlieb- 
ften Jlluftrationen von Leloir erjchienen und 
gleichfalls als Feſtgeſchenk, namentlich für die 
Jugend, angelegentlichit zu empfehlen. 

Bei Adolf Tige in Leipzig ift ebenfalls ein 
jehr jchönes Prachtwerk erjchienen. Es ift eine 
Dichtung von Friedrich Bodenftedt: Sa— 
kuntala, illuftriert mit Bollbildern und in den 
Tert gebrudten Holzichnitten von Alerander 


Drama, über welches ſchon Goethe ſich voll 


tet, und fomit erfährt das in alle Spraden 
der Welt überjegte Wert Kalidafas eine neue 
Auferftehung in den Mangvollen Verſen des 
Dichter der Lieder von Mirza-Schaffy. — 
In zweiter Auflage liegt uns ferner ein fehr 
hübjches Album in Wort und Bild unter dem 
Titel In zarte Frauenhand vor, welches einen 
außerordentlich reihen Inhalt von ausgemwähl- 
ten Dichtungen mit vielen jehr hübſchen Illu— 
ftrationen enthält und bei Greiner u. Pfeiffer 
in Stuttgart erjchienen ift. Die Auswahl ift 
von Dr. Karl Zettel getroffen, und Al 
bert Träger hat berjelben ein Einleitungs- 
gedicht vorangeitellt. — Den Liebhabern mi- 
litärifcher Erinnerungen ift ganz bejonders zu 
empfehlen in Soldatenleben in Brieg und 
Frieden von Hermann Lüders, mit jehr 
zahlreichen, vom Berfafjer jelbft flott und charat- 
teriftifch gezeichneten Ylluftrationen. (Stuttgart, 
Deutiche Berlagsanftalt.) — Auch einige Lie- 
ferungswerfe find gerade in diefer Zeit zum 
Abſchluß gelangt und mögen hier aufs neue 
unjeren 2ejern ins Gedächtnis gerufen wer- 
den. Dazu gehören Hogarihs Werke mit dem 
Terte des berühmten Humoriften G. Ch Lich— 
tenberg. Es iſt die dritte Auflage, welche 
die Verlagähandlung U. H. Payne in Leipzig 
herausgiebt, und das Werk ift für jeden Kunit- 
liebhaber und Litteraturfreund eine hoch er- 
freuliche Gabe. — Auch das Alluftrationswert 
Zlorenz in Wort und Bild von Rudolf Klein- 
paul, welches ſich desjelben Verfaſſers Schil— 
derungen don Rom und Neapel gleichwertig 
anſchließt, ift jetzt vollftändig und kann in 
pracdhtvollem Einbande bezogen werden. (Leip- 
zig, Schmidt und Günther.) — Die Verlags- 
handlung von Paul Neff in Stuttgart hat 
einen neuen Band ihrer „Heldenlieder” im 
der Bearbeitung für das deutſche Haus von 
Emil Engelmann erjcheinen laſſen. Es 


iſt das Lied von Parzival und vom Gral, reich | 
und Schön illuftriert und in elegantem Ein= | 


band, ganz in derjelben Weile, wie früher 
das Nibelungenlied, das Gudrunlied und die 
Frithiofs-Saga in der gleichen Bearbeitung 
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und derjelben Ausftattung erfchienen find. Die 
Parzival-:Sage ift dem Intereſſe des deutichen 
Publikums durch die Oper von Richard Wag- 
ner bejonders nahe gerüdt, und man darf daher 
vorausjegen, daß dieje neue Bearbeitung, welche 
bejonders im Hinblid auf das Haus getroffen 
wurde, viel Anklang finden wird. Die Flluftra- 
tionen find anfprechend und die ganze Mus» 
ftattung im fetlihen Stil. Außer dem Barzival 
mögen aud) die anderen Heldenlieder bei diejer 
Gelegenheit in Erinnerung gebracht werden. 
Eine ganze Auswahl von jehr hübſch aus— 


geſtatteten kleinen Geichenfbüchern hat die 
Zick. Bodenftedt hat das Tiebliche imdifche 


Berlagshandlung von Greiner und Pfeiffer 


‚ in Stuttgart erjcheinen lajjen. Wir erwähnen 
Entzüden äußerte, zu einem Epos umgedich- | 


davon Heinrich Heines Bud der Lieder, 
ausgewählt für die Frauenwelt von Klara 
Braun, mit allerliebften Jlluftrationen; ſo— 
dann ebenfalld reizend ausgeftattet die fünfte 
Auflage der Gedichtiammlung Unter dem Abend» 
Nern von Karl Gerok. Ferner zwei Gedenl- 
büchlein fir alle Tage des Jahres, von denen 
das eine Rlaſſiſches Dergikmeinniht, das an- 
dere Chriſtliches Vergißmeinnicht genannt wird 
und die dazu eingerichtet find, um zugleid) als 
Miniatur» Tagebücher zu dienen. Alle dieje 
Sächelchen find zierlih und geſchmackvoll, aber 
im Drud für jugendlich Scharfe Augen beredj- 
net. Auch von Anny Wothe, der wir be- 
reit3 manches anmutige litterarifche Feftgeichent 
für Frauen zu danken haben, erichien in dem— 
jelben Verlage ein Meines Buch, welches fin- 
nige Betrachtungen und Gedichte enthält und 
Des Weibes Glük, eine Mitgabe auf den 
Lebensweg für Frauen und Mädchen, betitelt 
ift. — Ver ein von gutem Humor und fri- 
ſcher Naturftimmung erfülltes Brachtwerf, bei 
dem Tert und Flluftrationen in ausgezeichne- 
ter Weife harmonieren, wählen will, dem fann 
man Der Juhſchroa, Gedichte in oberbayeriſcher 
Mundart von Konrad Dreher mit hödjit 
gelungenen Flluftrationen Münchener Künftler 
empfehlen. (München, fr. Bafjermann.) Aller⸗ 
dings muß man ſich dabei den Dialekt einiger» 
maßen zu eigen machen. — Ein höchſt inter- 
ejjantes und nad) verjchiedenen Seiten hin 
lehrreiches Geſchenk bildet Piglheims Pano=» 
rama von Jeruſalem während der Kreuzigung 
Chriſti, mit erläuterndem Text, ein auf genauen 
Studien beruhendes und mit künſtleriſcher 
Auffaſſung ausgeführtes Werk, welches in der 
Deutſchen Verlagsanſtalt zu Stuttgart und 
Leipzig erſchienen iſt. — Ein anderes größe— 
res Werk auf religiöſem Gebiete iſt die Aus— 
gabe einer Bilderbibel, welche von Alfred 
v. Wurzbach im Verlage von Paul Neff in 
Stuttgart veranſtaltet wird. In fünfundzwan— 
zig Lieferungen erſcheint dieſe Goldene Bibel, 
und zwar in zwei Ausgaben mit fatholijchem 
und evangeliihem Texte. Es find fünfzig 


ı Blätter in groß Ouartformat nad) den be» 


gitterarifhe Notizen. 


rühmteften Gemälden, welche in Photographies ı 


drud wiedergegeben find. Es eriftiert bereits 
eine Prachtausgabe des Wertes und wird nun 
eine neue, jehr billige Ausgabe veranftaltet. 
— Bon Bilderbühern für Kinder erwähnen 
wir noch die Neuigkeiten aus F. Loewes Ver- 
lag (Wilhelm Effenberger) in Stuttgart; dar» 
unter namentlich Vier Erzählungen aus der 
Rinderwelt von Thefla v. Gumpert mit 
Farbendrudbildern. Alle Kugendichriften aus 
diefem Berlage zeichnen ſich durch hübſche, 
teilweife aud) ganz originelle Ausftattung ans. 
— Die Verlagshandlung von Dtto Spamer in 
Leipzig ift ebenfalls nicht zurüdgeblieben und 
hat einige neu illuftrierte Bücher für die Feſt— 
zeit gebradt. Zu der reihen Sammlung 
fulturhiftorifcher Erzählungen ift neu hinzus 
gelommen Mafanielle von Adolf Glaſer 
mit vielen Flluftrationen. — Ein recht gefäl- 
liges Buch ift ferner Mädhen-Philofophie in 
gereimter und ungereimter Briefform, verfaßt 
von zwei Damen, B. Schweilart und M. 
Hoffmann. Zwei junge Freundinnen ſpre— 
chen barin ihre Lebensanfchauungen zuerft 


' phierten Bilder wegen anführen. 


findlid naiv und dann in fortichreitend reife» | 
rer Nuffaffung aus. In vierter Auflage er- 


ſchien dajelbft Die Welt in Waffen, ein Bud) 
über Kriegsweſen und Sriegsführung aller 
Zeiten. — Der fiebente Band des rühmlichit 
befannten Werkes Bud der Erfindungen liegt 
gleichfalls vor, und das Plufrierte Ronver- 
fationsiexikon jchreitet rüftig vorwärts. 


In jeder Hinficht von hohem Hinftlerifchem ' 
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Werte ift der prachtvolle Band in Großquart, 
welder den zweiten Jahrgang des Sammel- 
werfes Die Runſt für alle, herausgegeben von 
Friedrich Pecht, enthält. (Münden, Ver— 
lagsanftalt für Kunft und Wiſſenſchaft.) Eine 
Fülle der mannigfaltigiten Kunftwerfe ift 
darin dur Phototypie wiedergegeben und 
geiftvoll interpretiert. Bon Lenbachs legten 
Porträts find die des Papſtes und der Köni- 
gin von Italien gegenübergeftellt. Die Ber- 
liner Jubiläumsausftellung hat jelbjtveritänd- 
lich in vielen hervorragenden Werten Berüd- 
fihtigung gefunden. — Ungemein anziehen, 
voll liebenswürdigen Humors und natürlicher 
Anmut ift der Inhalt des zweiten Bandes 
von A, Hendfhels Skinenbuch, in Frankfurt 
a. M. bei M. Hendichel erichienen. Es find 
diesmal dreißig Bilder, größtenteild harmlos 
einfache Darftellungen aus dem Kinder- und 
Vollsleben, dazwiichen einige Märchenjcenen 
von Löftlichem Duft; das Ganze ein Schap- 
fäftchen ftimmungsvoller Motive, — Nod ein 
Bibelwert müfjen wir der fchönen chromogra- 
Es find 
Nachbildungen berühmter Gemälde in herr» 
lihem Farbendruck, und es follen deren hun- 
dert in FolioFormat den Tert in der Quther- 
ihen Überfegung ſchmücken; alfo ein echtes 
Familien-Prachtwert. — In Engelhorns Ber- 
lag in Stuttgart wird eine neue wohlfeile 
Ausgabe des Prachtwerkes Die Runſtſchätze 
Italiens von Karl v. Lützow erjceinen. 
Wir fommen jpäter auf diefelbe zurüd. 


Sitterarifche Notizen. 


Ben Yur. Eine Erzählung aus der Zeit 
Eprifti. Von Lew. Wallace. Zwei Bände. 
(Stuttgart und Leipzig, Deutſche Verlags: 
Anstalt.) — Da in Deutfchland der Kampf 


um die Berechtigung des Fulturhiftorischen | 
Romans noch immer nicht vorüber ift, fommmt | 
die Überfegung eines amerifanifchen Werkes | 


derjelben Gattung zur rechten Zeit. Herr 
Lew. Wallace nimmt eine jehr hervorragende 
Stellung im politischen Leben der Vereinigten 
Staaten ein, und überdies ift alles, was Die 
"unermüdliche Reklame in ihrem eigentlichen 
Heimatlande vermag, im Intereſſe feines Wer- 
tes aufgeboten worden, aber dennoch fünnen 
wir dasjelbe nur bedingungsweije den Roma— 
nen von Georg Eberd an die Seite ftellen. 
Es ift ein moderner Amerikaner, der uns 
diefe Geſchichte aus der Zeit Ehrifti erzählt 


| gänge. 


und für den das Leben und Treiben der reis 


hen und vornehmen Gejellichaft einzig umd 
allein Intereſſe hat. Man ſieht, daß Wallace 


die orientalifche Färbung der Dinge genau 
fennt, aber was er uns davon zeigt, ift nicht 
das Leben der Armen und Elenden, zu denen 
Ehriftus feiner Zeit fam, fondern er hat das 
Treiben des high life, die echten Raſſepferde, 
Wettrennen und dergleichen gründlich geſchil— 
dert. Selbft die ausjäßigen Frauen, die Ehri- 
ftus heilt, find uriprünglic aus vornehmen 
Haufe. Was fich auf den Erlöfer bezieht, ift 
wiederum echt amerifanifch, denn es handelt 
fi) dabei gerade um die wunberbarften, nur 
dem umbedingten Glauben entiprechenden Vor— 
Die Weifen aus dem Morgenlande 
ipielen eine befondere Rolle, und es treten 
ſogar Engelerfheinungen thatiädhjlich auf. Die 
Sendung des Erlöferd ſieht der Verfaſſer 
in der Verfündigung der Unfterblichfeit der 
Seele, die durch die Auferitehung bewieſen 
ſei. Mber Chriſtus ift doch körperlich aus 
feinem Grabe hervorgegangen, und mie in 
dem ganzen Romane, jo ift eben auch hier 
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wieder ein Mangel an Logik nicht zu ver- 
fennen. 

Das Gemeindehind. Erzählung von Marie 
v. Ebner-Ejhenbadh. Zwei Bände. (Ber- 
lin, Gebrüder PBaetel.) — Es ift bewunderns- 
wert, mit welcher Schärfe und Klarheit Frau 
v. Ebner die wirklichen Verhältniſſe in der 
Welt fieht und wie fie dabei ein echtes Herz 
für die Menfchheit bewahrt. Aus der tiefiten 
ſittlichen Verkommenheit läßt fie in der vor» 
liegenden Erzählung die faft jchon erftidten 
Keime bejjeren Menſchtums ſich herausarbei- 
ten an das Licht, und die Dichterin macht es 
fi) in der That micht leicht, denn fie beſchö— 
nigt nicht und zeigt uns die Berwilderung 
des verwahrloften Gemiütes ihres Helden in 
umerbittliher Konjequenz. Dies Buch ift eine 
Meifterleiftung und verdient uneingejchränktes 
Lob, 

Glüch und Geld, Ein Roman aus dem 
heutigen Ägypten von G. Reuter. (Leipzig, 
Wilhelm Friedrich.) — Die eigenartige Scene» 
rie verleiht diefer Erzählung einen befonderen 
Reiz. Es ift das Äghpien des prachtliebenden 
Khedive Jamael, welches den Hintergrund zu 
den Vorgängen bildet, die an ſich vielleicht 
feine hervorragend originelle Erfindungsgabe 
zu erfennen geben, aber immerhin ein be» 
achtenswertes Talent und gute Beobadhtungs- 
gabe befunden. 

+ 








* 
* 


Die vier Lebensalter. Studien und Bei: 
träge zu ihrer Charafteriftit von Ernjt Ed- 
ftein. (Peipzig, Carl Meißner.) — Eicero 
hat befanntlich eine Meine Abhandlung fiber 
das Greijenalter geichrieben, die, wenn auch 
nicht fonderlich tief gehend, doch wegen ihrer | 


anmutigen und leicht verftändlicden Schreib- 
weife noch heute ihre Bewunderer hat. Bon 


Alluftrierte Deutſche Monatähefte. 


ähnlicher Art ift die vorliegende Arbeit. Und 
wenn die Edfteinjchen Beiträge, troß der ge- 
meinverftändlihen Form, an philoſophiſcher 
Tiefe und Begründung den „Cato major“ 
um ein Bebeutendes überragen, jo darf man 
nicht vergeflen, dab zwiſchen Edftein und 
Eicero ein Zeitraum von neunzehnhundert 
Jahren Tiegt. Wenn der Verfajjer auch meiſt 
an die Behauptungen großer Philofophen an- 
fnüpft, fo liefert er doch feine „Paraphraſen“, 
fondern zeigt fich überall als jelbftändiger, 
geiftvoller Denfer. Mag ÜEditein vielleicht 
jelber jein Werfchen nur als Nebenarbeit an- 
jehen, jo werben ihm troßdem viele Leſer für 
diefe neue Art bildenden Genuſſes dankbar 
jein. Übrigens thäte der Dichter gut, bei 
einer zweiten Auflage die Überfülle von un- 
nötigen Fremdwörtern zu ftreichen, für welche 
der deutſche Sprachſchatz hinreichenden Erjat 


bietet. 
* 


* 


Ein wertvolles Buch für Kinder iſt die zweite 
Auswahl Brentanoſcher Märchen in engliſcher 
Bearbeitung durch Käthe Freiligrath— 
Kroeker, mit Bildern von F. Carruthers 
Gould. (London, Verlag von T. Fiſher 
Unwin.) Daß ſich infolge des erſten, feiner 
Zeit von uns beſprochenen Bandes ſo bald 
ſchon im engliſchen und amerikaniſchen Publi— 
fum das lebhafteſte Verlangen nad) weiteren 
Märchen von Brentano geltend gemacht hat, 
ift nicht zum geringen Teil das Berdienft der 
in Bearbeitungen von Märchenftoffen unüber- 
trefflichen Überjegerin wie des genialen Illu— 
ftrators, die beide wie im erften Bande jo 
auch in diefer Folge das gute Alte fo reiz- 
voll neu geitaltet und ausgeftattet haben, daß 
es unter den Augendichriften einen hohen 
Rang beanfprudyen darf. 





Unter Berantwortun 
uf und — von George 


Nachdrud wird ſtrafgerichtl 


ch verjolgt. — 


von Friedrich Meftermann in Braunſchweig. — Nedacteur: Dr. Adoli Glafer. 


teftermann in Braunſchweig. 
ilberiegungsrcdhte bleiben vorbehalten. 
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Die Ungeprüften. 


Uovelle 


Otto Roquette. 


N) ie führten fortan das geru— 
A| higfte, glüdlichite und benei- 
denswerteſte Leben, dergeitalt, 
| daß man ſich zu Tode lang» 
weilen würde, wenn ich es erzählen 
wollte.” So jagt Manzoni am Schlufje 
feines großen Romans „Die Verlobten“, 
als er feine jungen Leute nad) unerhörten 
Fährlichkeiten und Hinderniffen in den 
Hafen der Ehe hatte einlaufen laffen. Und 
das Gleiche kann von den jungen Ehe: 
leuten gejagt werden, mit welchen dieje 
Geſchichte beginnt, nur daß Arnold und 
Lina von Hindernifjen wenig und von 
Fährlichkeiten gar nichts durchzumachen 
gehabt hatten. Daher joll von ihrem 
Güde vorerſt nur wenig gejagt werden, 
damit der bedrohliche Fall, welden Man— 
zoni am Ausgange vermeiden will, nicht 





hier am Anfang der Begebenheiten jchon | 
abjchredend wirfe. Aber fie hatten in der 
That allen Grund, glüdlich zu fein. Sie 
‚ Unterhaltung mehr als reichlich jorgten. 


waren jung, der Ehemann erjt fünfund- 

zwanzig, jeine Gattin fünf Jahre jünger. 

Sie waren jeit bald zwei Jahren verhei- 
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ratet, und in der Wiege lag auch jchon ihr 
Erjtgeborener. Sie lebten in dem nicht 
gerade großartigen, aber doc recht hüb- 
ihen Wohnhaufe auf Arnolds Landgute; 
es fehlte ihnen nichts, um jich das Leben 
äußerlich bequem und angenehm zu ges 
ftalten, ohne daß fie doch große Anjprüche 
machten, denn fie waren eigentlich von 
beicheidener Gemütsart. Vor allem, fie 
liebten fi und hätten, eins um des 
anderen willen, vielen äußeren Dingen 
wohl entjagen mögen, um nur miteinander 
glüdlich zu bleiben. 

Nun waren fie geitern abend bei ihrem 
Buche an einen Ausipruc über das Glück 
geraten, der fie eine Weile beichäftigte, 
jogar unangenehm berührte. Arnold be- 
ſaß nämlich) einen nicht übel bejtellten 
Bücherſchrank, und alle vierzehn Tage 
wurde ihm aus der Stadt eine Mappe 
geihidt, voll von den neuejten Monats- 
ichriften, jowie Romanen, welde für 


An den jchon längeren Augujtabenden 
pflegten die jungen Gatten abwechjelnd 
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einander daraus vorzulejen. Diesmal ge— 


ſchah es aus dem Buche einer beliebten 


Nomanjchriftitellerin, welche an der beſag— 


ten Stelle behauptete, jedes Glück fei trü- | 
gerifch, bevor es nicht harte Prüfung be- 
itanden habe. Es müſſe eine Störung 


eintreten, durch deren Überwinden man 
erit zum Glüde berechtigt jei. Der Ge- 





danfe wurde noch weiter ausgejponnen, | 


aber Lina unterbrady den Borlejer, indem 
fie in faft ängftlichem Tone rief: „Ad, 
Arnold! Sollte das wirklich nötig ſein?“ 
Der junge Mann aber jchlug mit der Hand 


auf das Buch und fagte: „Unfinn!” Denn 
Arnold war, jchon von der Schulzeit her, 

gegen alle Prüfungen gejtimmt und ver- | 
bat ſich jede Störung feiner jegt jo be- 


friedigenden Lage. Sie ſprachen noch ein 
Weilchen darüber, dann befiegelten fie die 
Gleichheit ihrer eigenen Anjchauungen 
durch einen Kuß, und Arnold las nicht 
fange weiter. Er erflärte die Berfafjerin 
für eine verrüdte Berjon und ihre Roman- 
geitalten für elendes Gelichter. Lina frei- 
(id fand im jtillen die Gejchichte eigent- 
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Bewegung. Und als Lina ihn jo ftattlich 
und jugendlich daheriprengen ſah, dachte 
fie, daß es doch auf der Welt feinen hüb— 
ſcheren Burſchen geben fünne als ihren 
Ehegatten. 

„Laß dir erzählen, was mir begegnet 
iſt!“ begann Arnold heiter, als fie zum 
Frühſtück Plab genommen hatten. „Da 
ih mich am Vorwerk etwas länger auf: 
gehalten, jchlug ich, um den Rückweg abzu- 
fürzen, die breite Straße durch den Wald 
ein, zumal fie gut zu reiten iſt. Da jehe 
ich, wie im vollen Galopp mir eine Dame 
entgegengejprengt fommt —“ 

„Eine Dame?” unterbrah Lina ihn 
verwundert. „Bier im Walde? Ya, wer 
fann denn das —“ 

„Eine Dame! Höre nur!” fuhr Arnold 


‚ fort. „Der blaue Schleier an ihrem Hute 


lich „ſpannend“ und bejchloß, fie für ſich 


zu Ende zu lefen. Und während Arnold 
die Vorgänge einer gedachten Welt bald 


vergefien hatte und in das Erzählen von | 


allerlei Sejchichten aus feiner noch nicht 
fernen Studentenzeit fam, fehrten Linas 
Gedanken doc immer zu der „Prüfung“ 
und „Störung“ des Glüdes zurüd. a, 
diejelben hinderten fie jpäter noch eine 
Weile am Einjchlafen, da fie fich allerlei 
Fälle auszumalen juchte, wie ein Glück 
wohl geitört werden könnte, ohne doch, in 
ihrer Erfahrungsloſigkeit, bei einem rechten 
Prüfungsfalle anzulangen. 

Yın anderen Morgen aber hatte aud) 
jie alles vergefjen. Und als jie, ihren 
Knaben auf dem Arm, in Erwartung ihres 


Gatten in die Sartenthür trat, jah fie jehr 
vergnügt, rofig und hübjch aus. Arnold 


pflegte, teils in Gejchäften des Gutsherrn, 


teils zum Vergnügen, jehr früh auszurei- | 


ten, um fich doch pünktlich um acht Uhr 
zum Frühſtück einzujtellen. Da kam er 
ihon um die Hede herangetrabt, grüßte 
herüber und jeßte jein Pferd in lebhaftere 


flog ellenlang hinter ihr her. Ich dachte, 
das Pferd wäre mit ihr durdhgegangen, 
und trieb meinen Braunen in jtärfere 
Bewegung, um ihr zu Hilfe zu kommen. 
Schon aber bat fie ſich in leichteren Trab 
gejeßt, und als ich in ihre Nähe gelange, 
bäft fie und ſucht mit den Mugen nad) 
etwas auf dem Boden. Ich entdede ihre 
Neitgerte, die ihr entfallen war — aljo 
raſch hinunter vom Pferde, hebe fie auf 
und überreiche fie ihr —“ 

„Sehr artig! Das war hübjch von 
dir!” rief Lina dazwijchen. 

„Sie aber neigt das Haupt und jagt 
lähelnd: Ich danke, Herr Studiojus! 
Und wie ich noch dienernd ſtehe und fie 
mir ein bißchen betrachte, lacht fie beinah 
laut auf, jprengt im Galopp davon wie 
fie gefommen, und ich habe das Nachſehen!“ 

„sa, was fonnteit du denn auch ſonſt 
verlangen, da fie dir jchon gedankt hatte?“ 
meinte Lina, jeßt auch lachend. 

„Erlaube! Wenn mich jemand „Herr 
Studiojus‘ nennt, jo kann ich Aufklärung 
erwarten, wie er dazu fommt —“ 

„Weißt du, Arnold, was ich vermute?” 
unterbradh ihn Lina. „Die Dame war 
das Fräulein von Hammer aus Steinheim! 
Der dortige Verwalter erzählte ja, daß 
der alte Baron, der das Gut vor ein paar 
Jahren gekauft hat, noch in diefem Som- 


Roguette: 


mer auf einige Zeit eintreffen werde. Das | 


verfallene Wohnhaus joll ja erneuert und 
nun fertig jein. Gewiß ift der Baron mit | 
feiner Familie angelangt, und du Glüds- 
find bift der jungen Baronin bereits be= 
gegnet!” 

„Du könnteſt recht haben. So hab ih 
e3 mir auch zufammengereimt. Wenn ich | 
nur wüßte, warum fie mich Herr Stu— 
diojus genannt hat?” 

„ar die Dame hübjch?” fragte Lina. 

„Na — weißt du — ja! Aber doc 
eine Schönheit, wie wir fie eigentlich nicht | 
lieben. Sehr ftrahlend, jehr jelbitbewußt. 
Biel Farbe, jhwarze Augen — wenn ich 
recht gejehen habe. Aber ein gewifier 
höhniſcher Zug im Geſicht, ala ob fie fich 
über alle Welt fuftig machte.“ 

„Und dabei doch noch ein junges Mäd— 
chen?” 

„Wie man’s nimmt! So ganz jung 
vielleicht nicht mehr. Ach verjtehe mich 
nicht jehr darauf, aber jo achtundzwanzig 
Fahre konnte fie wohl haben.” 

„Ach, du lieber Gott!” rief Lina, wel: 
cher ein folches Alter für eine unverhei- | 
ratete Baronin wie Bejahrtheit erjchien. 

„Ich kann mich auch irren!” meinte 
Arnold. „Wie aber fam dieje mir wild- 
fremde Dame dazu, mid) Herr Studiojus 
zu nennen?” 

„Weil du fo jung ausfiehit wie ein 
Student!” rief Lina, ihren Gatten heiter | 
und mit glüdlichen Augen anjehend. 

„Dh! Geh doch!” Arnold mochte nichts 
hören von feinem jugendlichen Ausjehen, | 
wodurd er jeine Würde als Gutsherr, 
Ehemann und Vater beeinträchtigt wähnte. | 
„Aber jieh, was fommt uns da für ein 
früher Bejuh?” Ein Reiter war in den 
Hof geritten, und gleich darauf wurde 
feine Karte hereingebradht. „Reinhart von 
Bornheim!” rief Arnold in heller Freude 
aus. „Mein alter Freund! Lina, lauf 
nicht davon! Du mußt ihn fennen lernen!” 

Er eilte hinaus, umarmte den Gaſt und 
führte ihn jubelnd in das Zimmer, um 
ihn jeiner Gattin vorzuftellen. Lina war 
in einem allerliebiten hellen Morgenanzuge 


und durfte jich ſehen laſſen. Sie begrüßte | 
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den Gaſt freundlich, da Arnold ihn ſeinen 
Freund nannte, und erfüllte ſofort die 
Pflicht der Hausfrau, die Bewirtung am 
Frühſtückstiſche anzubieten. Bornheim 
lehnte ſie nicht ab und bat, ſeinen Beſuch 
zu jo früher Stunde zu entſchuldigen. 
Seine Berwandten hätten ihm jelbit dazu 


‚ geraten, da auf dem meijt jchattenlojen 


Wege die Auguftfonne jpäter gar zu uns 
barmherzig brenne. Er war bei jeinem 
Vetter auf der Billa Seehaufen, nicht weit 
von der Provinzialitadt, auf einige Zeit 
eingefehrt und hatte nicht unterlaffen kön— 
nen, feinen Schulfreund jo bald als mög- 
ih aufzujuchen. Arnold und jeine Gattin 
fannten die Familie Seehaufen, und Lina 
hatte fich mit den Töchtern in ein nachbar- 
liches Verhältnis gejegt. Und da die junge 
Hausfrau noch feine rechte Anknüpfung 
mit dem Gaſte zu finden wußte, beivegte 
fich das Geſpräch vorerit um die Nachbarn 
in der Billa, an denen man nur vortreff- 
fihe und Tiebenswürdige Eigenjchaften 
fand. Nach eirer Weile jedoch empfahl ſich 
Lina, um die jungen Männer fich ſelbſt zu 
überlaffen, da jie einander jedenfalls viel 


' mitzuteilen hatten. 


„Arnold,“ rief Bornheim, des Freun— 
des Hand ergreifend, „deine Feine Frau 
ift reizend! Ich hatte zwar jchon durch 
Seehaufens davon gehört, dazu von ihrer 


' Klugheit — aber nun ich fie fennen ge— 


lernt, kann ich dir erit von ganzem Herzen 


Glück wünſchen! Ich habe es damals nur 


flüchtig gethan und — geſteh ich's nur — 
ziemlich formell, deun es wollte mir nicht 
in den Kopf, daß du dich, eigentlich noch _ 
auf der Univerfität, ſchon verheirateteft. 
Aber num erzähle mir ein biächen, wie 
das gefommen ift! Was jagte denn der 
gute Alte dazu?“ 

„Ich will es fur; machen,“ entgegnete 
Arnold. „Du weißt, mein Vater war 
alt — jehr alt und wollte mich von der 
Schule aus gleich hier auf dem Gute be- 
halten. Mit Mühe wußte ich es ihm ab- 
jugewinnen, daß er mich ein paar Jahre 
auf die Univerfität gehen ließ. Das zweite 
Yahr war noch nicht vergangen, als er 
mich umerbittlich zurüdverlangte. Nun 
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hatte ich um dieje Zeit Linchen fennen ge= 
lernt und ihr Herz gewonnen. Wir ver: 
lobten uns, obwohl an eine Berbindung 
vorerjt nicht zu denfen war und der Vater 
fie auch jpäter jchwerlich zugegeben hätte. 
Denn Linas Eltern waren, jo zu jagen, 
von geringem Stande geweſen — der 
Bater nur ein Unterbeamter beim Gericht, 
in dürftigen Berhältniffen. Lina, bereits 
verwaift, war auf fich ſelbſt angewieſen 
und wollte, obgleich jelbjt noch ein halbes 
Kind, Lehrerin werden. Mid) jammerte 
das, und zugleich erboſte es mid. Nun 
aber — mit einer ſolchen Schwiegertochter 
durfte ich meinem Vater nicht fommen, 
noch dazu, da ich erjt mein einundzwan— 
zigftes Jahr zurüdgelegt hatte. Allein 
wir beſchloſſen auszubarren und einander 
treu zu bleiben, e$ werde, was da wolle. 
Ich ging aljo aufs Land, um dem Alten 
Geſellſchaft zu leisten und mich durch ihn 
für die Wirtjchaft anlernen zu laffen. Es 
währte nur ein Jahr. Er wurde immer 
ſchwächer. Ich bin es jetzt zufrieden, feine 
legte Lebenszeit in feiner Nähe gewejen 
zu jein. Nun aber hatte mich jein Tod 
frei gemacht, und da ich mündig war, hin- 
derte mich nichts, meine Hochzeit mit Lin- 
chen zu feiern und fie zur Herrin meines 
Haufes zu mahen. Das ift jo meine 
Geſchichte. Aber du fiehit nachdenklich 
aus —“ 

Bornheim Flopfte den Freund auf die 
Schulter und ſchüttelte lächelnd den Kopf. 

„Du — Reinhart,” fuhr Arnold aus- 


holend fort, „hätteft du mir vielleicht auch | 
Ich bin ihr begegnet, und fie Hat mich für 


etwas zu erzählen?“ 

„Es ift noch lange nicht jo weit!” rief 
der andere abwehrend. „Und wer weiß 
— bei der Unficherheit meiner Zukunft —“ 

„Run freilich, als Offizier mußt du eine 
Meile warten, wenn die Auserforene nicht 
etwa —“ 

„Ich bin nicht mehr Offizier, lieber 


Junge!” entgegnete Reinhart. „Verzeib, | 


daß ich dir das jetzt erſt mitteile.“ 
„Nicht mehr? Uber du fühlteft dich ja 

grenzenlos glüdlich in der Uniform!“ 
Bornheim lahte. „Nun ja, das war 

anfangs! Ich Hatte auch jpäter nichts 
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gegen fie einzuwenden, nur daß ein ande- 
rer Trieb in mir erwachte, der endlich un= 


ı bedingt jein Recht wollte. Ich ſtudierte 


erit eine Weile für mich in Büchern herum, 
dann vertraute ich mich einem Verwandten, 
der Legationsrat ift. Diefer meinte, es 
jei für die diplomatische Laufbahn noch 
nicht zu jpät, und jo fam ich um meinen 
Abſchied ein und ging auf die Univer- 
fität.” 

„Das ift mir ja alles ganz neu!” rief 
Arnold. „Wir müffen fortan in beſſerem 
Zuſammenhang bleiben! Da du jo jpät 
die Univerfität bezogen haft, wird dich das 
fröhliche afademijche Leben freilich wenig 
mehr berühren —“ 

„Ganz und gar nicht, lieber Freund! 
Ich bin ein Jahr älter als du, aljo ein 
recht angejahrter Herr Studioſus.“ 

„Herr Stud— Studiojus?” Arnold 
ftußte bei diejen Worten, und ihm däm— 
merte die Möglichkeit eines Zuſammen— 
hanges. „Reinhart,“ rief er, „hat der 
Baron von Hammer zu Steinheim, eine 
Stunde von hier, eine Tochter oder eine 
Nichte oder etwa eine junge Frau?” 

Bornheim jah den Freund mit Erftau- 
nen an. „Nun, er hat eine Tochter!” ent: 
gegnete er. „Aber wie in aller Welt tommit 
du plöglich auf diefe Perſon?“ 

„Zuerſt beantworte mir noch eine Frage. 
Bift du ihr perfönlich befannt?” 

„Nein! Ich habe fie niemals geſehen 
und fie mich vermutlich auch nicht. Ge— 
hört aber habe ich um jo mehr von ihr.“ 

„So ift es erflärt!” rief Arnold lachend. 


den Herrn Studiojus Reinhart von Born- 
heim gehalten!” Er erzählte darauf feine 


' Begegnung mit der Reiterin im Walde, 


der Freund aber hörte dem munteren Be- 
richte mit etwas ernftem Gefichte zu. 
„So, jo!” begann er. „Wenn ihre Reit- 
gerte am Boden lag, jo iſt anzunehmen, 
daß ſie dieſelbe abjichtlich hat fallen laſſen, 


‚ um die Höflichkeit. des Reiters herauszu- 


ſehen. 


fordern und ihn dabei etwas näher anzu— 
Zugleich mag es ihr ein kleiner 


Triumph geweſen ſein, den Mann, der bis— 


her keine Luſt geſpürt, ſie perſönlich kennen 


Roguette: 


zu lernen, nun doch in ihren Dienjt ge: 
zwungen zu haben.” 

„Warum haft du ihre Befanntichaft 
nicht machen wollen?“ fragte Arnold. 


„Ich erzähle dir das gelegentlich. Zu | 


vermeiden ijt die Bekanntſchaft jet aber 
nicht mehr. 


baujens ihren Beſuch gemacht — ich war 


zur Zeit ausgeritten — aber da von mir | 


die Rede gemwejen, muß id) den Bejuch 
mit entgegnen. Hammers werden dem: 
nächſt auch wohl bei euch vorfahren. Denn 
jelbftverjtändlic) langweilt ſich Juliane auf 
dem Lande. Sie braucht immer viel Men 
ihen, um fie in Bewegung zu jeßen. 
Übrigens, lieber Junge, laß ung ein wenig 
auf der Hut vor ihr bleiben! Sie iſt — 
oder fie joll ihr Spiel mit den Männern 
treiben, und es it ihr gleichgültig, was 
fie dadurch anrichtet.” 

„Nun machſt du mich gar neugierig, 
Reinhart!” rief Arnold. „Was mid) be- 
trifft, ich bin gewvaffnet. Da — dreh did) 
einmal um!” 

Lina erfchien wieder im Zimmer, ihren 
Knaben auf dem Arme, um ihn, jtrahlend 
vor Glüd, dem Gaſte zu zeigen. Born— 
heim wurde gebeten, den Tag über bei 
den Freunden in Bartelsdorf zu bleiben, 
und gern ging er darauf ein, da er in 
jeiner Ferienmuße nichts zu verſäumen 
hatte. 


Steinheim jchon tags darauf vorgefahren. 


Der Baron, ein etwas jteifer und lang: 


weiliger alter Herr, der augenjcheinlic) 
mit den jungen Leuten nicht viel anzufan- 
gen wußte; 
Juliane, eine erfahrene und formvollendete 
Weltdame. Über die Verwunderung beim 


Anblid Arnolds fam fie lachend hinaus | 


und gab die Berwechjelung zu; ja, fie ſchien 
ihren bejonderen Spaß daran zu finden. 
Sehr geſprächig, führte fie die Unterhal- 
tung, juchte, 
Mann ein paarmal leicht herauszufordern 
und jchien befriedigt durch jeine luſtige 
Entgegnung. Dann war die Rede von 
der bevorjtehenden Einweihung des neuen 
Hauſes in Steinheim, und man jprad) die 


deito lebhafter jeine Tochter | 


Die Ungeprüften. 


Sie haben geftern bei See | 


| 


1} 
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Hoffnung aus, daß Arnold und Lina eine 
Einladung dazu nicht ablehnen würden. 
Doc gaben die Gäjte nur kurzen Bejuch, 
da fie noch nad) der Stadt fahren wollten. 
„Wir haben jämtlichen Honoratioren” — 
jagte Juliane mit jpöttifchem Laden — 
unjere Aufwartung zugedacht! Denn da 
bei der Einweihung unjeres Hauſes doch 
getanzt werden muß, gilt es, Tänzer und 
Tänzerinnen ſich beizeiten anzujehen. Übri- 
gens nimmt man es auf dem Lande nicht 
jo genau. Kleine Frau” — jo wendete 
ſie ſich plöglih an Lina — „Sie tanzen 
jedenfalls auch?” Lina erſchrak und er- 


rötete über dieje vertrauliche Anrede, Ju— 





Wirklich kamen die neuen Bejiger von 


liane aber jchwang ſich bereits zu einem 
anderen Thema, nämlich zu dem über 
Pferde, und äußerte ſich anerfennend über 
Arnolds Braunen. Da jchaute aud) der 
alte Baron auf, und man fam auf den be- 
vorjtehenden großen Pferdemarkt zu jpre- 
chen, der alljährlich in der Stadt abgehal- 
ten wurde. Schon im Begriff, in den 
Wagen zu fteigen, wendete fi) Juliane 
noch einmal zu Arnold: „Wie ift's, wol- 
len wir nicht öfter zujammen ausreiten? 
Etwa ſchon morgen früh, jo um fieben 
Uhr? Ich weiß auf dem Lande zeitig Tag 
zu maden. In der Nähe des Kreuzwegs 
im Walde, wo wir uns neulich trafen — 
ja?” 

Arnold verneigte fih. Die Aufforde- 
rung war nicht gut abzulehnen. Gleich 


‚ darauf fuhren die Gäſte ab. Lina legte 


beide Hände auf die Schultern ihres Gat- 
ten, blidte zu ihm auf und jagte: „Arnold! 


Bor einer Dame wie dieje fürchte ich 





wie prüfend, den jungen | 


iſt doch ſehr hübſch! 


mich ordentlich! Ich fühle mich ganz zu— 
ſammenſchwinden, daß ich kaum etwas zu 
ſagen weiß!“ 

„Du haſt dich vor niemand zu fürch— 
ten!“ entgegnete Arnold. „Du füllſt deine 
Stellung ebenſogut aus wie die Baronin 
— nein, beſſer! denn um Haus und Wirt— 
ſchaft wird die ſich wohl nicht viel beküm— 
mern!“ 

„Aber von ihrer Schönheit haſt du mir 
doch zu wenig geſagt, Arnold, oder du 
haſt ſie dir nicht genau angeſehen. Sie 
Freilich, was die 
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Jahre betrifft, da fönnteft du recht haben, | 
wenn fie nicht — ich will ihr ſonſt nichts | 


Böjes nachſagen — wenn fie nicht am 
Ende ſchon über dreißig it. Weißt du, 
der jpöttiihe Zug um den Mund —“ 


„Nun, den könnte doch auch eine unter | 


dreißig Jahren haben!“ 


„Es fommt ja aud gar nichts darauf an!“ 
Die jungen Leute kamen überein, den 
Beſuch bald zu entgegnen, da die Ein- 


Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


begegnet und hatte eine gewandte und 
fede Neiterin in ihr kennen gelernt. Sie 
plauderten auch dazwiſchen, in ruhigerem 
Schritt nebeneinander. Er empfand wohl, 
daß die Dame ſich vielfach über ihn luſtig 
machte, doch ſuchte er ſich zu helfen, ſo 


gut es ging, und ihr Lachen über ſeine 
„Ja, du haſt recht!“ rief Lina lachend. 


weihung des Hauſes zu Steinheim nahe | 


bevorzuftehen jchien. So machten fie ſich 
eines Nachmittags auf den Weg, wurden 
aber zu ihrer Überrajchung nur von einer 
Tante empfangen, von deren Dajein fie 
noch nichts erfahren hatten. Der Baron 


und jeine Tochter waren jelbjt auf dem 
Bejuhswege. Das ältere Fräulein von 


Hammer, des Barons Schweiter, eine 


Fünfzigerin, lang, bager, mit jtechenden | 


Augen, empfing die Nachbarn mit offen- 
barer Neugier und begann jofort ein Aus- 
fragen über ihre Verhältniſſe, daß beide 
ganz jtußig wurden. Sie fühlten, daß fie 
auf ihrer Hut jein mußten, und die Tante, 
da fie manchen Ausweichungen begegnete, 
fing an, von ich jelbjt zu jprechen, von 
ihren Leiden, und wie fie lieber in ein 
Bad gegangen wäre als hierher auf das 
Sand. Sie fam lebhafter ins Neden, und 
alles drehte ſich nur um ihre eigene Per— 


jon, die ihr in der Welt nirgends zu ihrem | 


Nechte zu fommen ſchien. Die Gäſte hat: 


ten bald genug und braden auf. Und als | 
' jo! er jagte es fich jelbit, und es follte jo 


fie im Wagen jaßen, begann Arnold: 
„Weißt du, wenn du eine gewiſſe Scheu 
fühlteft vor der Weltvame Juliane, jo 


jagt mir die Alte eine Art von Furcht 
ein. Die fieht ja aus wie das leibhaftige 


Übelwollen!” Später erfuhren die Gatten, 
daß die Tante mit Juliane jehr jchlecht 
ſtehe, daß ihr Umherſpionieren, ihre Selbſt— 
jucht, ja ihr Geiz und ihr Ränfejpielen ſie 
jehr unliebjam machten und daß der Baron 
jie nur im Hauſe duldete, da fie denn doch 
jeine Schweiter war, es vielleicht auch ge- 
fährlich gewejen wäre, mit ihr zu brechen. 

Inzwiſchen war Arnold jchon mehr: 
mals in der Frühe Auliane im Walde 


/ 








Entgegnungen Hang ganz anerfennend. 
Nur vorübergehend kam das Gejpräd, 
da der Familie Seehaujen erwähnt wurde, 
aud) auf Reinhart Bornheim, und Juliane 
ihien überrajcht, zu erfahren, daß diejer 
ein Freund Arnolds von alters ber jei. 
Nach joldhen Unterhaltungen kam der junge 
Mann dann angeregt nad) Haufe umd 
hatte jeiner Gattin allerlei zu erzählen. 
In den eriten Tagen machte es ihr Spaß, 
dann aber jchien es ihr nicht mehr jo an- 
genehm, jeden Morgen beim Frühſtück jo 
viel von der Baronin zu hören. Lina 
freute jeine Berichte und ſuchte das Ge- 
ſpräch zu wenden. Arnold fand das nicht 
freundlich, merkte ſich's aber, und als er 
am nächiten Morgen vom Spazierritt heim- 
fehrte, erzählte er gar nichts von Juliane. 


Dadurch aber fühlte fi Lina aufgeregt, 


ja beinah verlegt, und ein Schatten legte 
ſich über die Stimmung des ganzen Tages. 
Der nächſte verjcheuchte ihn wieder und 
brachte Haren Ausblid. Arnold fam von 
einer anderen Seite durd; die Felder ge- 
ritten, hatte außer jeinen Leuten bei ihrer 
Arbeit niemand gejprochen und kehrte doc) 
heiter und geſprächig zurüd. Lina fühlte 
fi ganz glüdjelig, und — es war befjer 


bleiben! 

Die Einladung zu dem Feſte in Stein: 
heim, welches fich etwas verzögert hatte, 
fam denn auch, und man rüjtete fich auf 
große Gejellichaft, größere, als Lina noch 
erlebt hatte. Eigentlich freute fie ſich dar- 
auf, zumal fie der Familie Seehaujen zu 
begegnen hoffte. Diejem Feſte hatte man 


nun zivar einen höheren Namen gegeben, 
‚ aber weder der Baron noch jeine lm: 


gebungen bejaßen genug Phantajie, um es 
bejonders fejtlich auszustatten. Zwar hatte 
die Dienerjchaft das Einfahrtäthor ſowie 
die Thüren des Haujes befränzt, jonjt aber 


Noquette: 


galten die Vorbereitungen nur einem gro- 
ben Mittagefjen, worauf der Tanz die 


Die 


Unterhaltung (bier auf dem Lande erſchien 
dieje Form als die zwedmäßigite) be- | 
itreiten jollte. Und eigentlich war es nur | 


Juliane, auf deren Betreiben die ganze 
Beranjtaltung getroffen worden war, denn 
fie brauchte Bewegung um ſich her und 
wollte ſich um feinen Preis langweilen. 


Ein jehr unzufriedenes Geficht aber machte | 
die Tante, die den erjten bereits eintreffen: | 


den Gäjten am liebjten ein Stlagelied ge- 
jungen hätte: Wie umſtändlich und wie 


teuer das alles jei und wie man auf dem | 


Sande nihts Ordentliches haben könne! 
Wie alles auf ihr allein laſte (in Wahr: 
beit hatte fie jih um gar nichts zu be- 
fümmern und richtete, wo fie es that, nur 
Verwirrung an) und wie es viel zweck— 
mäßiger für fie gewejen wäre, in ein 
Bad zu reifen, denn ſie habe jo viele Lei: 
den. Bon den lebten ſprach fie jedoch rüd- 


baltlos, und es gab einige ältere Damen | 


md Herren aus der Stadt, welche ihr 
achtungsvoll zuhörten. 








Arnold und Lina wurden von Juliane | 
ſchon wie bevorzugte Freunde empfangen, 


der junge Mann jogar wie einer von den 
Auserwählten behandelt, mit dem man 
ih insgeheim über die Gäfte und das 
ganze Treiben Injtig machen fonnte. Er 
wunderte ſich doch ein wenig darüber, 


denn gar jo albern fam es ihm nicht vor; | 


auch die Leute, über die fie ein jpöttijches 
Wort hinwarf, mochte er im Grunde recht 
gut leiden, und mit der Hoffnung auf 
wirflihes Vergnügen hatte er es ganz 
ernit genommen. 

Jetzt erſchien aud die Familie See- 
haufen, Water, Mutter und zwei hübjche 
junge Töchter, dazu der Better Reinhart 
von Bornheim. Letzterer mußte dem Baron 
und jeiner Tochter erjt vorgejtellt werden, 
da er fie bei feinem erjten Bejuche in 
Steinheim nicht angetroffen hatte. Ju— 
liane betrachtete ihn mit einiger Über- 


raſchung, dann jagte fie, laut genug, daß | 


Arnold, der in der Nähe ftand, es hören 
fonnte: „Es ift mir eine ungemeine Ge- 
nugthuung, meinen erbitterten Feind ken— 


i 
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nen zu lernen, jogar unter meinen Gäſten 
zu begrüßen!” 

„Sicherlich feinen Feind, wenngleich 
einen einftigen Gegner!” erwiderte Born- 
heim. 

„Der es aber darauf anlegte, meiner 
Bekanntſchaft auszumweichen!” fagte Ju— 
liane mit jpottender Freundlichkeit. 

„Jetzt aber bereit ift, fih darüber aus- 
zujprechen und zu rechtfertigen.“ 

„Mit beidem wird er mir willtommen 
jein !” 

Die legten Neden wurden ſehr raſch 
gewechjelt, worauf Juliane einen minder 
zu berüdjichtigenden Herrn kurz begrüßte 
und Bornheim zurüdtrat. Dann jchnell 
zu Arnold gewendet, begann fie: „Wor- 
auf hier im Geſpräch leicht angeipielt 
wurde, das hat Ihnen Herr von Born- 
heim jedenfalls ausführlich erzählt? Da 
er Ihr Freund ift —“ 

„Kein Wort, gnädiges Fräulein —“ 

„Wirklich nicht? Er ift aljo disfret! 
Das lobe ich! Bielleicht erzähle ich es 


Ihnen jelbjt einmal!” Sie nidte ihm zu 


und ging zu einer anderen Gruppe. 
Arnold aber dachte: Ich mu mic doch 
jehr zum Bertrauten eignen. Er will 
mir gelegentlich eine Gejchichte über jie 
erzählen und jie vermutlich diejelbe Ge— 
ichichte, von ihrem Standpunkt aus, über 
ihn. Hoffentlich friege ich in meiner Ber: 
trauensjtellung nichts zu thun, bevor ich 
die Gejchichte wirklich erfahren habe. 
Man ging bald zu Tijche, wojelbjt Ju— 
liane in der Gruppe der Jugend den Vor- 
jiß führte, die Freunde Arnold Maibach 
und Reinhart von Bornheim zu ihrer 
Nechten und Linken. Dod) wurde in der 
Unterhaltung nichts berührt, was über 
die Worte bei der Begrüßung hätte Auf: 
ſchluß geben können. Juliane zeigte gegen 
Bornheim die größte Hochadhtung, jprad) 
über ernitere Gegenitände mit ihm, aber 
nicht mit ihm allein, da jie auch andere 
der nächſten Nachbarn daran teilnehmen 
ließ, während fie fih ab und zu im 
Flüſterton an Arnold wendete, um ihm 
fleine Spöttereien zufommen zu lafjen. 


ı Als aber der Baron ji) erhob, um in 
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einer Rede jeine Gäfte im neuen Haufe 
willtommen zu heißen, dabei viel jtotterte 
und nah Worten juchte, um endlich bei- 
nahe jteden zu bleiben, da verbarg Ju— 
liane das Gejicht in ihrem Tajchentuche 
und wollte erjtiden vor Lachen, während 
ihre Umgebung mit peinliher Erwartung 
dem Abſchluß des Willlommens entgegen- 
ſah. Deſto gewandter und redefundiger 
ergriff darauf Herr von Seehaujen das 
Wort, um den Dank der Verjammelten, 
und was fid an Wünjchen für das neue 
Haus daran fnüpfen ließ, auszuſprechen. 

Nachdem die Tafel aufgehoben war, 
verteilte jih die Gejellihaft durch den 
Garten. Arnold fuhr förmlich zurüd, 
als er einmal den ftechenden Augen der 
Tante begegnete, welche fejt auf ihn ges 
richtet waren, als Juliane im Vorbei— 


jtreifen ihm wieder etwas zuflüfterte. Es | 


war nod) heller Tag, als man die Stadt— 
mufifanten im Saale bereits aufjpielen 
hörte. 


„Sie werden doch auch tanzen, Herr | 


von Bornheim?” fragte Juliane. 
„Sc bedaure recht jehr,” entgegnete er, 
„ich habe mir den Fuß etwas verleßt.” 


„Oh! Dann bitte ich mir von Ihnen 
Das heißt, den | 


einen Sihwalzer aus! 


| 





Walzer mögen die anderen tanzen, ic) | 


werde mich währenddem ſitzend mit Ihnen 
unterhalten. Seien Sie meines Rufes 
gewärtig!” 

Bornheim verneigte fi), Juliane aber 
ihritt am Arme Arnolds in den Saal, 
wo man fich bereit3 im Kreiſe drehte. 
Es tanzte alles durcheinander, junge und 


gejegtere Leute, Ehegatten mit ihren | 


Frauen; man nahm die Gejelligfeit harm- 
los, wie man es in der Gegend gewohnt 
war. Die Räume füllten fich bald wie- 
der, da auch die weniger Leichtfüßigen 
durch die eingetretene Kühle hereingetrie- 
ben wurden. 





„Sehen Sie,” begann Juliane zu Ars | 
nold, „da drüben das junge Fräulein von | 


Ceehaufen, welches Ihr Freund jo an 
gelegentlich zu unterhalten weiß — wie 
beißt jie doch?” 

„Tinchen — das heißt Albertine.” 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte, 


„Sie wird ſich doch nicht auch den Fuß 
verlegt haben? Seien Sie recht artig und 
fordern Sie naher Tinchen zum Tanzen 
auf! Ach will währenddem Herrn von 
Bornheim eine Audienz geben.” 

Es geihah jo. Die junge Dame nahm 
Arnolds Aufforderung ganz freundlih an 
und ließ ſich von ihm im Kreiſe führen. 


| Inzwiſchen hatte ihr Tänzer doc) feine 


Gattin nicht aus den Augen verloren, 
war auch jelbft jchon mit ihr umberge- 
jprungen. Und als Fräulein von See— 
haufen zu ihm jagte: „Nein, Lina fieht 
reizend aus! Sie ift hier die Hübjcheite 
von allen!“ — da hörte er nur ausipre= 
chen, was er ſelbſt ſchon beobachtet hatte, 
freute fich der Anerkennung und nidte zu 
ihr hinüber. Wirklich war Lina aller: 
liebft in der unbefangenen Heiterfeit, mit 
der fie fich dem jeltenen Vergnügen des 
Zanzens hingab. Und da es ihr Freude 
machte, gönnte jie es auch ihrem Gatten, 
der jelbjt noch jung genug war, es als 
einen Genuß zu betrachten. So fühlten 
beide fich, gleich den übrigen jungen Leu— 
ten, ganz befriedigt durch das Felt, hüpf- 
ten aus einem Tanz in den anderen und 
bemerften nicht das Schwinden der Stun 
den. Auch daß die Tochter des Haujes 
jeit lange auf dem Plan fehlte, war ihnen 
faum aufgefallen. 

Da erſchien Juliane wieder, und ein 
jchärferer Beobachter würde eine ficht- 
liche Veränderung in ihrem Wejen ent- 
dedt haben. Sie jchien erregt, ihre Augen 
funfelten unheimlich); zwar jprad) fie hier 
und da jemand an, lachte jogar, aber 
das Lachen Hang gezwungen und ihre 
Nede war zerſtreut. Endlid war fie bis 
zu Arnold gelangt. „Zwei Worte unter 
uns!” flüfterte fie. „Kommen Sie!“ Er 
folgte ihr einige Schritte, bis an ein Fen— 
fter. „Suden Sie Herrn von Bornheim 
auf!” fuhr fie in eindringlihem Tone 
fort. „Er ſoll jeine letzte Behauptung 
zurüdnehmen! Will er das nicht, jo wird 


ſich die Situation von vor zwei Jahren 


wiederholen! Diesmal erniter für ihn! 
Sagen Sie ihm das!” 
„ber, gnädiges Fräulein,” begann 


Noquette: Die Ungeprüften. 
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Arnold befrembet, „darf ich nicht wiffen, | Feiner anderen, und jo nahm ich zu einem 


um was es fich handelt?” 
„Er joll jeine Worte zurüdnehmen!“ 
rief Juliane mit jharfer Betonung. „Das 


muß jegt noch für Sie genügen! Geben | 


Sie und bringen Sie mir Antwort!” 


Arnold verneigte fi und ging. Sein 


Auftrag gefiel ihm aber gar nicht. Es 
fam ihm vor, als habe er den Kartell- 
träger zwiichen der Dame des Haujes 


und einem ihrer Säfte zu jpielen, wäh- | 








rend er fich nicht denken konnte, daß jein | 


Freund ſich in Worten gegen fie vergangen 
haben jollte. Er mußte eine Weile juchen, 
bis er ihn entdedte, und zwar im Sofe, 


bereit8 mit Hut und Überrod, wie zum 


Aufbruch gerüftet. 

„Lieber Junge,” jagte Bornheim, nad): 
dem er feine Botſchaft angehört hatte, 
„man hat dir da eine recht alberne Kom— 
million anvertraut.” 

Arnold, durch das lange Suchen jchon 
etwas ungeduldig, und jeht in dem Ge— 
fühle, daß es mit Bornheims Bemer— 
fung wohl jeine Richtigkeit haben könne, 
wurde unwirſch: „Was, zum Kudud, hat 
es denn unter euch gegeben? Soll id 
zwijchen euch hin- und hergeben, jo muß 
ich auch wiſſen, ob ich es vertreten kann 
oder welche Stellung ich dazu zu nehmen 
habe!” 

„Das ift eine umjtändliche Geſchichte,“ 
entgegnete Bornheim, „viel zu lang, um 
fie hier zu erzählen. Sage deiner Dame, 
ich hätte fie nicht beleidigen wollen, jie 
ſelbſt aber wiſſe recht gut, daß meine Be- 


hauptung richtig jei. ch gebe ihr mein | 


Ehrenwort, daß ich ihre Briefe nicht ge- 
fejen habe! Damit joll fie jich beruhigen. 
Da nun aber jolche Verhandlungen bier 
in der Gejellichaft nicht zwedmäßig find, 
jo werde ich mich, um der Wirtin aus 
den Augen zu gelangen, in der Stille 
hinwegbegeben.“ 

„Zu Fuß?“ rief Arnold. „Du wirſt 
doch nicht! Da du dir das Bein ver— 
letzt haſt —“ 

„Beruhige dich! Da ich mit der Dame 
des Hauſes nicht tanzen durfte — oder 
nicht wollte, ſo durfte ich es auch mit 


| 








Schaden am Fuße meine Zuflucht. Ich 
fönnte ganz wader jchreiten, werde aber 
fahren. Der alte Steuerrat aus der 
Stadt, der mit jeiner Frau eben die Heim: 
fahrt rüjtet, will mich bis zur Villa mit: 
nehmen. Da fteigen fie fchon in den 
Wagen. Gute Nacht. Noch eins! See: 
haujens wiſſen, daß ich mir den Fuß ver- 
treten habe und darım früher abfahre!” 

Arnold jah den Wagen aus dem Hofe 
rollen und ſchritt in unbehaglicher Stim- 
mung in den Saal zurüd. Schon im 
Borzimmer begegnete er Juliane, jehr 
gejpannt, wie fie jeine Botſchaft aufneh- 
men werde. Aber zu jeiner Beruhigung 
ſchien aud) fie ſich ſchon mehr gefaßt zu 
haben. 

„Alſo bis auf weiteres!” jagte fie ge- 
laſſen. Gleich darauf aber fing fie an 
zu laden. „Meine Aufregung war eine 
Thorbheit, ic) muß es wohl einjehen! Ver— 
zeihen Sie, wenn ich Ihnen Unbequemlich- 
feit bereitete! Aber einem guten Freunde 
mutet man jchon einmal etwas zu. Sie 
jollen jchönjtens bedankt jein, und zivar 
— jogleidy einmal mit mir herumtanzen!” 
Sie nahm jeinen Arm und jchritt mit 
ihm in den Saal. 

Juliane wußte den jungen Mann im 
Laufe des Abends jehr auszuzeichnen und 
in ihren Dienst zu feſſeln. Es fiel auf, 
daß fie jo häufig an jeinem Arme ging, 
und manche Gäſte jtedten darüber die 
Köpfe zujammen. Es mochte dies ja 
„großitädtiihe Manier” jein, meinten 
einige, aber Arnold Maibad) war dod) 
ein Ehemann! Andere wieder jagten: 
Gerade deshalb habe es nichts auf fich. 
Wenn jie es mit einem noch ledigen jun— 
gen Herren jo auffällig machte, ließe ſich 
eher darüber reden. Auc Lina fühlte 
fich durch die Bevorzugung ihres Gatten 
endlich etwas befangen. Aber fie dachte 
entichuldigend: Wenn fie ſich immer wie- 
der an feinen Arm hängt, kann er dod) 
nicht unhöflih jein und es abwehren. 
Und ſelbſt Arnold fühlte ſich in jeinem 
Frauendienſt nicht recht behaglich, zumal 
er von der Tante beim Borüberjtreifen 
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ſchon wiederholt Blide empfangen hatte, 
deren Ausdrud von lächelnder Bosheit 
ihn unangenehm Ddurchzudte. Juliane 
aber hatte ihre guten Gründe, ihn von 
Öruppe zu Gruppe umberzuführen, denn 
fie wollte ihm für ihre Unterhaltung und 
jonftigen Pläne noch reihlih zu thun 
geben. Es jollte fi) nämlid an das 
heutige Feſt eine ganze Reihe von ge— 
jelligen Zeritreuungen fnüpfen, damit es 
den drei Wochen, die fie höchſtens auf 
dem Lande zubringen wollte, an Unter: 
haltung nicht fehle. Es war von einem 
Mittagspidnid im Walde die Rede; von 
dem Ausfluge nad) einer „Kaffeemühle“ ; 
ein paar benachbarte Gutsbeſitzer hatten 
jofort Einladungen ausgejprocden, der 
eine zur Hühnerjagd, der andere, welcher 
auf jeinem Gute einen Teich bejaß und 
den Scherz liebte, zum „Walgreifen und 
strebsvergnügen“. So hoffte Juliane die 
Beit bis zum Pferdemarkt, den der Baron 
jedenfall8 abwarten wollte, hinzubringen. 


Auf dem „Pferdeball“ in der Stadt dachte 


fie zwar nicht zu tanzen, aber des An- 
jehens wert jchien ihr doch auch dieſes 
Treiben, welches von weit her Gejchäfts- 


leute im Roßhandel, jowie Kenner und | 


Liebhaber herbeizuloden pflegte. Schon 
morgen jollte jich eine Eleine Anzahl von 
Yuserwählten in der Billa Seehaujen 
verjammeln, um die Neihe der Ausflüge 
feitzuftellen und eingehender darüber zu 
verhandeln. 

„ob ich das alles mitmachen werde, 
weiß ich doch noch nicht,“ ſagte Lina, als 
fie ih auf der Heimfahrt, gegen Die 
Nachtkühle in ihr Mäntelchen gehüllt, an 
Arnolds Schulter ſchmiegte. 
kannſt freilich nicht davonbleiben 
wirſt zu thun bekommen.“ 

Der junge Mann ſah das auch voraus 
und wurde nachdenklich. Der wunderliche 
Handel zwiſchen ſeinem Freunde und 
Juliane ging ihm überdies lebhaft im 
Kopfe herum. Doch zog er vor, gegen 
Lina darüber zu ſchweigen, zumal ſie 
ſchläfrig war und er als Thatſache nur 
ſein wunderliches Botenlaufen von einem 
zum anderen mitzuteilen hatte. 


und 


„Aber du 


| 





lluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Tags darauf erklärte die junge Frau, 
daß fie nicht mitfahren könne, um in der 
Villa Seehaufen der „Programmberatung“ 
beizuwohnen. Das ungewohnte Tanzen 
hatte fie ermüdet, und eine gewifje Unruhe 
ihres Kindes, welches fie nod) nie jo lange 
wie gejtern verlafjen hatte, machte fie be- 
jorgt. So ließ Arnold fatteln und madıte 
fi zu Pferde auf den Weg. Und zwar 
beizeiten, da er vor der Ankunft der 
übrigen noch mit Bornheim zu fprechen 
winjchte. Da wurde er durch die Nadı- 
riht überrafcht, daß jein Freund mor— 
gens abgereijt fei, in Familienangelegen— 
heiten, die jeine Gegenwart erwünjcht 
madten. Man hoffte jedoch, er werde 
in einiger Zeit nad) der Villa zurüdtehren. 
Bald erichien auch Juliane, und Arnold 


war gejpannt, welchen Eindrud die Nach: 


richt auf fie machen werde. Er glaubte, 
in ihrem ſchärferen Blid, um ihre feiter 
gejchloffenen Lippen etwas von Ent— 
täufhung und SHeftigkeit zu leſen; aber 
nur einen Augenblid, denn fie erwähnte 
feiner nicht weiter und jchien ihn für die 
Lujtbarfeiten, welche man beſprach, ent- 
behrlich zu halten. 

Dieje folgten nun in der nädjiten Zeit 
raſch aufeinander. Die Landbewohner 
der ganzen Gegend waren in eine Art 
bon Karneval geraten, wie man ihn bier 
noch nicht erlebt hatte. Täglich fand ſich 
ein größerer oder Hleinerer Kreis zuſam— 
men, dejjen treibende Kraft Juliane dar: 
jtellte, und zwar in der Art, daß jie nicht 
jowohl das Vergnügen des Beilammen- 
ſeins genoß, als vielmehr fich über das 
Bergnügtjein der übrigen beluftigte. 

Lina, bejorgter um ihr Kind, als jie 
Urjache hatte, dabei viel zu häuslichen 


Sinnes, um an jo viel Gejelligfeit Freude 


zu finden, bat ihren Gatten täglich drin- 
gender, jie zu Hauje zu laffen, und wies 
auf das Beijpiel der Nachbarn in der 
Billa Seehaufen hin, die fih nur an 
wenigen der Wusflüge beteiligten. So 
jeßte fie es duch, jich von allem aus- 
zufchließen, ohne Arnold darum zurüd- 
zuhalten, der ja bei jeiner rüjtigen jugend- 
lihen Kraft als der eigentliche Wert: 


Roquette: Die Ungepriüften. 


führer der Unternehmungen gar nicht zu 
entbehren war. Täglich ritt er nad) Stein— 
beim hinüber, um Juliane abzuholen, 
welche dann meiſt ebenfalls zu Pferde 
jtieg, während der Baron mit jeiner 
Schweſter im Wagen folgten. Denn die 


Tante, wie jehr fie immer über ihre | 


Leiden und das Unbehagen an der Ge: 
jellichaft Hagte, ließ es fich jet nicht 
nehmen, die ganze Neihe von Bejuchen 
und Ausflügen mitzumachen, jcharf be: 
obadhtend und ihre Vermutungen inner: 
lih zu Thatjachen ausgejtaltend. Und 


was Arnold betrifft, jo war es ihm etwas | 


Neues, von einer glänzenden Weltdame 
bevorzugt und in den Mittelpunkt der Ge- 
jelligfeit geftellt zu werden. Sein Eifer 
erwachte, darin auch etwas zu Teijten. 
Machte er fich viel zu thun, jo wurde 
jeine Thätigfeit von dem ganzen Kreiſe 
anerkannt und dur die Auszeichnung 
Julianens belohnt. Er fühlte ſich ge— 
jchmeichelt, durch Gunst beraufcht und 
gedankenlos zur Huldigung fortgerifien, 


wie es manchem anderen Fünfundzwanzigs | 


jährigen bei mangelnder Erfahrung wohl 


auch ergangen wäre. Aber jeine gehobene | 


Stimmung jhlug aud zuweilen jählings 


um, und das gejchah meist, wenn er er 
müdet und mit nicht ganz Marem Ge- 


wiſſen nad Haufe zurüdtehrte. Lina war 
jehr betrübt über dieje wechjelnden Stim— 
mungen ihres Gatten. Bald erzählte er, 
aufgeregt, ein langes und breites über 
die Geſellſchaft, bald war er zerftreut 
und hatte gar nichts mitzuteilen; er 


wurde ungeduldig, wenn fie fragte, und | 


wenn jie nicht fragte, fonnte er erjt recht 


unwirſch werden, daß fie jo wenig Teil- 
nahme zeigte. Er machte es ja nicht arg, | 


aber Lina empfand es doch beängitigend. 


Nun fam dazu, da über dem gejellichaft- | 


fihen Wirrwarr mande Gejchäfte ver: 
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bevor er fi auf den Weg nadı Stein- 
heim machte, mit jeinen Arbeitern zu 
hadern an, was jonjt nicht jeine Art ge: 
weſen war. Kurz, das war gar nicht 
mehr der alte liebe Arnold, wie fie ihn 
bisher gefannt, und Lina konnte im jtil- 
len ihre Thränen nicht zurüdhalten. Wenn 
nur der Pferdemarkt, der Schlußſtein 
diejes Treibens, erjt vorüber wäre! So 
wiünjchte fie und fürchtete fich zugleich 
ganz bejonders vor diejen Tagen. Denn 
es wurde da abends ſtark gebechert und 


‚ aud der Widerjtrebende bei der Flaſche 





feftgehalten. In dem vergangenen Jahre 
war e3 jo jpät geworben, dab Arnold 
die Naht im Gafthofe geblieben und 
erit am anderen Morgen, gar nicht recht 
wohl, heimfehren fonnte. So fühlte fich 
Linas Herz, das ſonſt jo glüdlich gejchla- 
gen, von mancher Sorge heimgejudht. 
Auh Arnold empfand diejen Fron— 
dienst der Gejelligfeit in der dritten Woche 
bereits jehr unbequem. Er hatte manche 
Laſt davon, und nicht jeder Plan gelang 
jo, wie er ausgedacht war. Und da nichts 
jo jchwer zu ertragen iſt als eine Reihe 
von „guten Tagen“, hatten ſich erjt einige, 
dann mehrere Familien und Mitglieder 
des Kreiſes bereits von den Unterneh: 
mungen losgejagt, jo daß dieſer immer 
enger wurde umd zulegt nur noch aus 
einigen Sunggejellen bejtand, nicht gerade 
den feinſten Vertretern der Landgejellichaft. 
Gar zu gern wäre Arnold auch von den 
Zerſtreuungen zurüdgetreten, aber es er: 
ſchien ihm unritterlih, Juliane jebt im 
Stiche zu laffen, obgleich er doch jchon 
Züge an ihr fennen gelernt hatte, die ihm 
mißfielen. Er, der als der Jüngere doch 
mehr Vergnügen hätte ertragen müfjen, 


| begriff ihre Haft nicht, mit der fie, nach- 





geſſen, manches Dringende liegen geblie= | 


ben war. Die junge Gutsherrin mußte 


daran erinnern. Er ſchlug fich vor die 


Stirn, ärgerte fid) über fich jelbit, und 
es war ihm beſchämend, daß er fich vor 
feiner rau und feinen Leuten eine Blöße 


gegeben. Er fing jogar, und zwar kurz 


dem die Familien fit) mehr und mehr 
zurücgezogen hatten, ihre meiſt männ- 
lihen Beſchäftigungen zu wechjeln liebte. 
Piſtolenſchießen und Kugelſpiel, Wett: 
rudern und Reitkünſte, und was fich ſonſt 
auf dem Gebiete des Sport für fie aus- 
führbar erwies, war die eigentliche Unter— 
haltung geworden. Arnold verjchmähte 
dergleichen nicht, konnte fich darin jogar 
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hervorthun, Juliane aber erjchien ihm 
dabei nicht überall anmutig, zuweilen jogar 
fühlte er ein lebhaftes Unbehagen bei 
ihrem Anblid. Sein Herz war bei jei- 
nem Frauendienft von Anfang an jo wenig 


verlaffen mögen, zumal die Gunst, in der 
er ſtand, aufgehört hatte, ihm jchmeichel- 
haft zu fein, ſogar eher als eine Be- 
ichwerde von ihm empfunden wurde. Er 
war nun einmal in eine Urt von Abhän— 





gigfeit von ihr geraten, er wußte nicht | 


wie, und überredete jein Gewiſſen, daß 


es ihm Pflicht und Ehrenjache jei, gerade 
jest auf jeinem Pojten zu bleiben. 

„Sit Ihr Freund Bornheim immer 
noch nicht in unjere Gegend zurüdge- 
ehrt?” So hatte Juliane ihren Ritter 
ihon mehrmals gefragt. Arnold mußte 
e3 verneinen, hatte auch in der Billa 
Seehaujen nicht erfahren, warn Reinhart 
zu erwarten jei. Endlich fam bei den 
Berwandten ein Brief an, der jeine Rück— 
fehr auf einen bejtimmten Tag meldete, 


und zwar war dies der erjte Tag des | 


großen Pferdemarktes. 
Die Heine Stadt, welche ſich alljährlich 
auf diejes Ereignis rüftete und für viele 


großftädtiiche Forderungen und Genüffe | 


aufzufommen wußte, war voll Bewegung, 
Lärm, jogar Getümmel. Männer aller 
Stände und Roſſe der verjchiedenjten 
Raſſen famen an, wurden untergebracht, 
ausgejtellt und einander vorgejtellt. Alte 
Bekannte begrüften einander lebhaft, neue 
Belanntichaften fnüpften jih. Die Ge— 
ichäfte jchienen vortrefflicd zu gehen. In 


den beiden Gajthöfen, welche man als 
„Sehr gute” bezeichnete, wurde ſchon ſtark 
gefrühftüct, wobei man des Champagners | 
nicht jchonte. Auch die Landbevölferung | 
war in Scharen hereingefommen, denn | 
am Nachmittage jollte ein „Rennen von | 


Bauernpferden“ ftattfinden. Die Tribünen 
dazu waren aufgejchlagen, die Schranken 
für die Nennbahn abgeitedt, Fahnen flat: 
terten an grün umwundenen Maſtbäumen. 
Wurde bier der Plan von der jüngiten 
Jugend ſchon morgens neugierig und er- 





Ni 





trachtet zu werden. 
ſchon nicht mehr anders, und jo follte 





wartungsvoll umlagert, jo war aud) für 


lluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


die herangewachjene von den Vätern der 
Stadt gejorgt worden, und zwar durd) 
einen Ball, den man im Gartenjaale eines 
der Gajthöfe abzuhalten pflegte. Hier 


| tanzten vorwiegend die Töchter und Söhne 
beteiligt, daß er denjelben täglich hätte | 


des Ortes, da nur wenige der fremden 
Gäſte jung genug dazu waren. Dod) 
fanden ſich auch wohl Bejucher aus der 
Umgegend, und jo war einſt Arnold als 
Student ein jehr begehrter Tänzer hier 
gewejen. Heute lag ihm der Gedanke 
an den Tanzboden jehr fern. 

Doch war er jchon früh, begleitet von 
einem Neitknecht, zur Stadt gefommen, 
da er Einkäufe machen wollte. Nicht 
gerade in der beiten Laune, denn Die 
Abjchiedsworte Linas wirkten in ihm 
nad. „Arnold,“ Hatte fie gejagt, „in 
der letzten Zeit ging es bei uns nicht jo 
fröhlich her, al3 wir gewohnt waren. 
Wenn jept eure Marktgeichäfte und der 
Wirrwarr drüben vorüber find, nicht 
wahr, dann joll es bei uns wieder hübſch 
werden? Leb wohl und bringe mir mei- 
nen lieben Arnold zurüd!” Er empfand 
den Stachel und fühlte fich in Gemüte 


ergriffen, daß er am liebiten den Markt 


und was nicht alles aufgegeben hätte, 
um bei Lina zu bleiben, aber der Troß 
des jchlechten Gewiſſens bäumte ſich da— 
gegen auf, und mit einem fnappen Gruße 
ſchwang er fich in den Sattel. Während 
des ganzen Weges grübelte er über Linas 
Borwurf, und er ärgerte fich über ſich 
jelbft, daß er ihr feine Empfindung nicht 
herzlicher ausgeiprochen hatte. Denn daß 
er allein die Schuld an einer häuslichen 
Berftimmung trage, lag ihm ganz Far, 
und war es feine gar zu große Schuld, 
jo empfand er die Vernachläſſigung von 
Haus und Herd doc als eine ſolche. Aa, 
der Gedanke war ihm innerlichit zuwider, 
heute vor jo vielen beobachtenden Augen 
ald der erforene Kavalier Julianes be- 
Aber es ging nun 


auch das mit Troß vertreten werden. 
Sein Kaufgeſchäft zog ſich in die Länge, 

er fand nicht, was ihm gefiel oder preis- 

würdig erjchienen wäre. Dafür aber fand 


Roquette: 


er unzählige Bekannte, die ihn hierhin 
und dorthin zogen und ungeduldig mach— 
ten. 
jenen den Abend zubringen, die einen 
wollten von dem Rotwein im „Adler“ 
nichts wiſſen, die anderen mäkelten an 
dem Champagner im „Löwen“; man war 
uneinig, ob der Mittagstiſch im „Adler“ 
bejjer jei oder der im „Löwen“; im 
„Löwen“ würde es abends wegen bes 
Balles nicht auszuhalten fein, während 
andere gerade dort ein bejonderes Ber- 
gnügen erhofften. Da traten die Strei- 
tenden auseinander vor zwei Gäjten, die 
den Markt zum erjtenmal bejuchten, einer 
Amazone und einem alten Herrn. Juliane 
und der Baron erjchienen, heut ohne die 
Tante, beide zu Pferde. 

„Schön, daß Sie jhon da find!“ rief 
Auliane, welche Arnold jofort entdedte. 
„Nun kommen Sie und helfen Sie uns, 
ſonſt wird Papa bei jeinem Handel nicht 
fertig!” Sie ließ fih durch ihn vom 
Pferde helfen, und nachdem fie ihr Ge— 
wand geordnet hatte, fuhr fie fort: „Sie 
ipeifen doch mit uns? Papa, iſt's nicht 
im ‚Adler‘? Die Küche dort ift uns als 
erträglich bezeichnet worden. Nun? Ihren 
Freund Bornheim haben Sie wohl ge- 
ſprochen?“ 

„Keineswegs! 
Arnold. 

„Sogar in der Nähe! 
ihn eben mit Herrn von Seehaujen.” 

Da nun der Baron mit dem Marfte 
bier noch unbefannt war, mußte Arnold 
den Führer machen und hatte dabei eini- 
ges zu überwinden. Denn der alte Herr 
war im Betrachten unermüdlich, im Wäh- 
len unjchlüffig, ging ab umd zu und kehrte 
immer wieder zurüd, um dazwijchen lange 
Geſpräche zu führen mit Herren, die ihm 
borgeitellt wurden, mit Verfäufern, deren 
nach jeiner Meinung unzureichende Pferde— 
fenntnis er zu berichtigen juchte. 
Juliane hatte die Beluftigung längſt auf: 
gehört, und endlich riß ihr die Geduld. 
„Das iſt ja jchredlich hier im Gewühl 
und in der Sonne!” rief fie. „Laſſen 
Sie u? das Treiben wenigjtens im Pro- 


Iſt er zurück?“ rief 


Mit diejen follte er jpeifen, mit | 


Die Ungeprüften. 
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ı menieren betrachten! Adieu, Papa! Wenn 
| nicht früher, jehen wir uns im ‚Adler‘ 


wieder!” Sie nahm nad Gewohnheit 
Arnolds Arm und zog ihn über den Plaß 
und durch die Straßen. 

Die hier ungewöhnliche Erjcheinung 


einer Dame im Reitfleide am Arme des 


im Städtchen jehr befannten Herrn Arnold 
Maibach machte Aufjehen. Er bemerfte 


' es, und obgleich er in diefer Stunde ji) 





weder dadurd; geichmeichelt fühlte, noch 
auch jehr großſtädtiſch dachte, ging er leb— 


haft auf ihre ziemlich laute und jcherz- 


| 


Ich erblidte 


bafte Unterhaltung ein. In der Nähe 
des Gafthofes „Zum Adler” erblidte Ju: 
liane den Wirtsgarten mit jchattigen Bäu— 
men, die vor der Mittagsjonne Schub 
gaben, und trat mit ihrem Begleiter ein, 
um an einem Tiihe Platz zu nehmen. 
Es jaßen an anderen Tiichen aber nod) 
eine Menge Säfte, welche das eintretende 
Paar jofort in eifrige Beobachtung nah- 
men. Juliane ließ fich das nicht anfech— 
ten, jondern plauderte nad) ihrer Art fort. 
Plötzlich ſagte fie: „Übermorgen reijen 
wir ab. Papa hat ſich auf mein Zureden 
entichloffen, in Baden-Baden nod die 
Kur zu brauchen. Sie, Herr Maibady, 
find es allein, der mir den Aufenthalt 
bier angenehm gemacht hat, und ich danke 
Ihnen aufrichtig dafür. Es giebt wenige 
Menſchen, an die ich eine jo liebe Er- 
innerung behalten werde ald an Sie!” 

Arnold wurde dunkelrot vor Über: 
rafhung und wußte nichts anderes zu 
entgegnen als ein leijes „O!“ und eine 
Berbeugung hinzuzufügen. 

Juliane lächelte über jeine Verlegen 
beit, und nach kurzem Zögern fuhr jie 


fort: „Ich möchte Ihnen noch etwas vers 


danken. Herr von Bornheim iſt wieder 
da. Zwiſchen mir und ihm ijt etwas aus 


der Vergangenheit ungelöit geblieben — 


Für | 


Sie wifjen jett wohl —“ 

„Nichts, gar nichts, gnädiges Fräulein! 
Ich verjichere Sie —“ 

„Nun gut! Ich glaube Ihnen! Es 
fann Ihnen auch nichts daran liegen, 
dieje thörichte Gejchichte zu fennen. Ich 


‚ aber möchte mit Bornheim noch einmal 
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fprechen. Eine Karte von mir mit einer 
Aufforderung zum Gejpräh wird er in 
der Billa Seehaufen ſchon vorgefunden | 
haben. Möglicherweije will er mich den= | 
noch vermeiden. Wollen Sie noch einmal 
mein Bote fein und es ihm jehr eindring- | 
lih machen, daß ich eine Unterhaltung | 
mit ihm verlange?“ 

Arnold wurde duch diefen Wunſch 
nicht angenehm berührt. „ch will es 
verſuchen,“ jagte er. „Ob ich aber dies- 
mal mehr ausrichten werde als neulich —“ 

„Diesmal gerade wäre es mir jehr 
wünjchensiwert!” unterbrach jie ihn. „Und 
darum bitte ich Sie, ihm meinen Wunſch 
recht jcharf zu betonen! Herr von Born | 
beim wollte, Ihnen im Rüden, nur eben | 
in den Garten treten, kehrte aber jchnell 
um, da er meiner anfichtig wurde. Vers 
mutlich wird er num im ‚Löwen‘ jpeijen, | 
wenn er nicht zur Billa zurüdfehrt. Ab, | 
der Papa! Hier, bier, Papa!“ Und 
jchnell wieder zu Arnold gewendet, fuhr 
fie fort: „Es iſt noch ein Weilchen hin 
bis zur Eſſensſtunde. Wenn Sie den 
Berjuch gleich machen wollten —?“ 

Arnold empfahl fih und verließ den 
Garten. Nocd auf der Straße erreichte 
er Bornheim, der langjam dahinjchritt, | 
richtig den Weg nach dem „Löwen“ ein- 
Ichlagend. Diefer, durch die Tritte des | 
ihm haſtig Folgenden aufmerkſam gemacht, 
wendete fi) und blieb ſtehen. „Guten 
Tag, Arnold!” rief er ihm entgegen. | 
„Ich wollte dich vorhin jprechen, da ich 
dich aber nicht allein ſah, mochte ich nicht 
jtören.” 

Arnold glaubte eine gewiſſe Kühle des 
Tones aus diefer Anrede zu hören, und | 
unwillfürlic wurde dadurch jein Wejen | 
gemefjener, ald er entgegnete: „Ich fomme | 
im Auftrage der Dame. Sie fordert jebt 
unbedingt ein Gejpräch mit dir.“ 

„Sieber Freund,“ fagte Reinhart, „ich | 
jehe dich nur ungern auf jolchen Boten: 
gängen!” 

Dem Nüngeren jtieg das Blut ins Ge: 
jicht, allein bevor er ein Wort der Er- 
regung erwidern fonnte, fuhr Bornheim | 
fort: „Du bift mir zu jchade dazu! Der 
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Reitknecht meines Vetters konnte das auch 


beſtellen. Siehſt du, da kommt er eben 
aus dem Adlergarten! Juliane fordert 
ein Stelldichein, ich bin bereit dazu. Sie 
hätte meine Karte längſt in Händen — 
wenn ſie nicht fortwährend in Unterhal— 
tung geweſen wäre. Johann wagte nicht, 


ſie anzureden. — Endlich abgegeben?“ jo 


wendete er ſich zu dem Diener, der grü— 
ßend und bejahend vorüberging. „Was 
dich betrifft, lieber Freund,“ redete Born— 
heim fort, „du ſcheinſt ja ſehr in der 
Gunſt der Amazone zu ſtehen!“ 

Arnold fuhr auf: „Ich glaube nicht, 
dir dafür Rechenſchaft ablegen zu müſſen!“ 

„Du mißverſtehſt mich und ſcheinſt in 
aufgeregter Stimmung! Ich möchte in 
Freundſchaft mit dir darüber reden. Ihr 
macht es zu auffällig, man ſpricht nicht 
gut über euch. Ich glaube ja nicht an 
das Geſchwätz, aber warnen möchte ich 
dich doch. Denke an deine Lina!“ 

Arnold ſtand von Beſchämung wie über— 
goſſen, denn daß ſein Verkehr mit Ju— 
liane nun gar noch üble Nachrede her— 
vorrufen könnte, das war ihm bei ſeiner 
Harmloſigkeit noch nicht in den Sinn ge— 
kommen. Aber den ganzen Morgen ſchon 
reizbar geſtimmt und zur Gegenwehr ge— 
ſpannt, fühlte er in dieſem Augenblick die 
Mahnung des Freundes wie eine Schul— 
meiſterei, ja beinah wie eine Beleidigung. 
„Du maßeſt dir an, was dir nicht ge— 
bührt!“ rief er mit Heftigkeit. „Meine 
Handlungen werde ich zu vertreten wiſſen!“ 
Er wendete ſich und ließ Bornheim ſtehen, 
der ihm mit einem traurigen Blicke nach— 
ſah. 

Arnold aber ſchritt dahin in einer zwi— 
ſchen Zorn und Niedergeſchlagenheit wech— 
ſelnden Gemütsverfaſſung, darin ihm der 
Hinweis auf Lina noch einen beſonderen 


Stich ins Herz gab. Wenn er nur jetzt nicht 


hätte in den „Adler“ zurückgehen müſſen, 
um neben Juliane zu Tiſche zu ſitzen und 
Unterhaltung zu machen! Aber brauchte 
er es denn zu thun? jo rief es plößlich 
in ihm. Er fonnte ja den Baron und 
jeine Tochter jpeijen lafien. Was gingen 
fie ihn an? ber nein — es ging doch 
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niht! Er muhte Auliane wenigſtens 
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jagen, daß er jeinen Auftrag ausgerichtet | 


hatte. Da erjcholl die Tijchglode, welche 
viele Säfte im „Adler“ verjammelte, und 


aud Arnold trat ein. Auliane fam ihm | 


im Saale lebhaft entgegen. „Bornheim 
bat mir eine Harte gejendet, und ich habe 


Sie umjonjt bemüht!” rief fie. „Trotz- 


dem oder um jo mehr danke ich Ihnen!” 
Sie war während der Tafel jehr ange: 
regt, jeine Zeritreutheit aber entging ihr 
nicht. Es überfam fie die Vermutung, 
daß es zwilchen ihm und dem Freunde 


irgend eine Auseinanderjegung gegeben 
babe, und jo brachte fie das Geipräd | 


langjam auf Bornheim. Arnold wurde 
aufmerfjam. Ohne bejtimmte Thatjachen 


mitzuteilen, ließ fie doch ab und zu einen | 
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Stadt, deren Töchter die Preife an die 
Sieger verteilen jollten. 

Der Rennkampf in der Arena beganır. 
Muſik, Yubelgefchrei der Menge, eine 
Staubwolfe, die das ganze Bild plößlich 
einhüllte! Aber trog Staub, Nachmittags- 
jonne, Gedränge und mancher Zwietracht 
wegen vordringender Schultern und Ellen: 
bogen waren die Taujende von Zujchauern 
von regitem Anteil hingenommen. Und 
immer neues Staubgewirbel, dazwijchen 
Gelächter und Gejchrei, welches verun— 
glüdten oder ungejchidten Bewerbern gel- 
ten mochte, dazu Tanzmufif aus Operet- 
ten, Trompetenjchmettern und Siegesrufen! 
Das ging jtundenlang jo, und wer nichts 


von den Wettjpielenden zu jehen befam, 





zweideutigen Wink einfließen, jo dai Ar: 


nold zu der Annahme gelangte, Born- 
beim müjje eine ernſte Verſchuldung gegen 
Juliane auf dem Gewiffen haben. Dazu 


das Geheimnis, in welches diejer ſich 


dabei hüllte — von Nuliane verlangte 
Arnold feine Aufklärung darüber, von 
Reinhart aber glaubte er jie verlangen 
zu dürfen —, das Betragen desjelben er- 
ichien ihm in diefer Stunde nicht zu recht: 


fertigen, und eine Erbitterung gegen ihn | 


befeftigte fich mehr und mehr in feinem 
Herzen. 


Bald nad) Tiſche rüftete fich alles zum | 


Aufbruch nach den Schranken für das 
„Bauernrennen“. 


Selbjt wer geficherte | 


Pläbe auf der Tribüne hatte, durfte nicht 


zögern, um noch durd; das Gedränge zu 
fommen. Arnold geleitete den Baron 


und feine Tochter nad dem Feſtplatze. 


Doch war es ihm lieb, daß er nicht in 
der erjten Reihe mit beiden zu ſitzen 
brauchte. Sein Pla war weiter nad) 
oben zu. Er bemußte ihn nicht, jondern 
verließ die Tribüne, um jich unter das 
Volk zu mifchen, auf die Gefahr hin, nur 
wenig zu jehen. Doc) jah er von einem 
Standort aus Juliane, die ihm micht zu 
vermiſſen jchien, da fie nad) vielen Sei: 





ten Grüße von Herren erwiderte und in 


ihrer Umgebung Unterhaltung zu finden 
wußte. 


Auch mit einigen Müttern der | 


atmete doch die Luft der Siegesbahn und 
vernahm das Geräujch des Kampfes, und 
manche waren ſchon damit zufrieden. 

Arnold, in früheren Jahren ein fröh- 
licher Gaft bei diejem Feſte, fühlte fich heut 
gelangweilt und wendete jich verdrieflich 
von dem Feſtplatze ab. Auch andere thaten 
das bereits, wenn auch nur aus Vorficht, 
denn das Spiel ging bald zu Ende, und 
man wollte das Gewühl der Heimfehren- 
den vermeiden. Da jah ſich Arnold von 
einer Schar von Bekannten umgeben, die 
ihn lebhaft begrüßten und fejthielten. Den 
ganzen Tag über habe er fich ihnen ent- 
zogen, hieß es, num dürfe er ihnen nicht 
mehr davongehen! Alle wollten vor 
Durit umfommen, der Staub habe ihnen 
die Kehle vertrodnet, im „Löwengarten” 
fände man jet noch guten Platz, und 
Arnold müſſe aus alter Rameradichaft 
bei ihnen bleiben. So wenig diejem 
augenblidlih mit einer Situng bei der 
Flaſche gedient war, fand er doch feinen 
rechten Grund zur Ablehnung und ging 
halb widerwillig mit ihnen. 

Einige Stunden darauf war der Ball 
im „Löwenfaale”, unter jtarfer Beteili- 
gung don Einheimiichen und Fremden, 
ihon lebhaft im Gange. Während im 
Saale getanzt wurde, zeigte auch der Gar— 
ten bunte Bewegung. Lampen beleuchte- 
ten heitere Öruppen an den Tijchen, zwi— 
ſchen Bäumen und Bujchiwerf, und Reihen 
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von farbigen Papierlaternen bezeichneten 


den Wandelpfad für diejenigen, welche | 
zwiſchen den Tänzen etwas Luft fchöpfen | 
wollten. Ein Feuerwerk jollte am Ende | 


des Gartens um neun Uhr abgebrannt 


werden, daher denn diejenigen Bewohner | 
des Ortes, welche das Felt drinnen nicht | 
mitmachen wollten oder konnten, fich drau= 


Ben Kopf an Kopf aufgeftellt hatten, in 
Erwartung deſſen, was durch das Laub— 
werf glänzend oder über die Wipfel hin- 
aus ihnen zu teil werden jollte. 

Un dem Tijche, an welchem Arnold 
Platz genommen hatte, ging es unter Ge— 
ſpräch und Lachen ziemlich laut her, und 
jeine Stimme tönte daraus als eine der 
lautejten hervor. Obgleich er jonft ein 
ftarfes Maß vertragen konnte, ohne ſich 


beeinträchtigt zu fühlen, fich heute jogar | 
bejonders zurüdgehalten hatte, war fein | treten. 


Blut in jehr heftige Aufregung geraten. 
Man kannte ihn jonft nicht als ftreitfüch- 
tig, mußte fi) heut aber vor ihm in acht 
nehmen, denn er hörte aus leicht hinge— 
worfenen Worten Angriffe, gegen die er 
fih mit Eifer zur Wehr jehte. Die 
Nüchterniten der Tafelrunde wußten ihn 
zu begütigen, man ſtieß die Gläfer auf 
Friedfertigfeit und Berjöhnlichkeit an; dieje 
rajch geleerten Gläſer aber bewirkten, daß 
es ihm im Kopfe zu wirbeln begann. Da 
trat ein Kellner zu ihm, der ihm ins Ohr 
flüfterte, e$ jei jemand da, der ihn fofort 
unter vier Augen zu ſprechen winjchte, 
und zwar ſogleich. Arnold, eigentlich nur 


in dem plößlichen Gefühl, daß es qut fei, | 


fich für einige Zeit aus dem geräufchvollen 


Kreife zu entfernen, erhob fich jchnell und | 


folgte dem Boten. 

„Wo rennt er hin? Halt! Halt!“ rief 
man ihm vom Tisch aus nad. „Seine 
Frau läßt ihn nach Haufe holen!” fagte 
eine Stimme. „Nein!“ fiel ein anderer 
ein. „Die lange Schulreiterin, die ihm 
die Cour macht, jchidt nach ihm!” Lau— 
tes Gelächter erjcholl nach diejen Worten, 
welche zugleich bejagten, wie man Arnolds 
Beziehung zu Juliane hier und da be- 
trachtete. 

Glücklicherweiſe hatte er nichts von die— 


I 


| 
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jen Reden gehört, jondern war dem Sell: 
ner gefolgt bis in den Hof, in welchem 
die leeren Wagen in Reih und Glied ftan- 
den, der aber in diejer Stunde von Leu— 
ten ganz verlaffen jchien. Nach dem 
blendenden Lichtergeflimmer de3 Gartens 
deuchte dem Eintretenden die Dunkelheit 
hier undurchdringlid. Schon aber hörte 
er ſich angejprochen und erfannte Julia— 
nens Stimme: „ch habe Sie rufen laſſen,“ 
begann fie in jtarf erregtem Tone, „weil 
ic) von dem Freunde einen Dienft ver- 
lange! Sind Sie mein Freund, jo haben 
Sie jetzt für mich einzutreten. Bornheim 
hat mich tödlich beleidigt, ich fordere Genug— 
thuung! Diesmal handelt es fich nicht 
um das Zurüdnehmen von Worten wie 
neulich, heut fordere ich ihn zum Zwei— 
fampf heraus, und Sie jollen mid} ver- 
Sie haben fich ſtets ritterlich 
gegen mich erwiejen, nun werden Sie 
auch der Kämpfer jein für meine Ehre! 
Fordern Sie Bornheim auf Biftolen her- 
aus, noch heut — jogleih! Morgen früh 
ſchon muß der Kampf ftattfinden! Hören 
Sie? Morgen früh jchießen Sie ſich mit 
ihm! Ahr Gegner iſt noch hier — drin— 
nen im Saale! Er muß, jage ich Ihnen 
— er muß! Und Sie verftehen auch, 
daß Sie um meinetwillen nicht anders 
fünnen, daß auch Ihre Ehre den Zwei— 
fampf mit ihm verlangt!” 

Arnold war in diefer Stunde nicht 
in der Verfaſſung, die Folgerichtigfeit der 
legten Wendung zu prüfen. Er ftußte 
nicht einmal über Yulianens in leiden- 
ihaftlihem Tone gejtelltes Berlangen. 
Bornheim hatte fie beleidigt, er war jelbit 
gegen ihn erbittert, Julianens Forderung 
erichien gerechtfertigt, die Ausführung 
Pflicht, ja Notwendigkeit. Es bedurfte 
für ihn nicht der Minute, die bier zur 
Erklärung jeiner Bereitwilligfeit verwen- 
det worden ift. „Ich ftehe ganz zu Be- 
fehl!” rief er. „Bornheim joll und muß 
jich mit mir ſchießen!“ Er wartete fein 
Wort weiter von Auliane ab, jondern 
jtürzte jih in den Saal, um Bornheim 
zu juchen. Er entdedte ihn, wie derjelbe 
eben in den Garten jchritt, flog ihm nad) 


Roquette: 


und hielt ihn am Arme feit. 

Worte unter uns!” rief er. 
„Ich bin bereit!” entgegnete der andere. 

„Bir werden dort ungejtört fein.“ Er 


„Zwei 


wies auf einen Platz im Boskett, der | 


jebt verlaffen war, da alles zum Feuer— 
werk hindrängte. „Was giebt’ denn jo 
Wichtiges?” 

„Du haft eine Dame tödlich beleidigt!” 
rief Arnold. „Du wirft dich morgen früh 
um ſechs Uhr mit mir hießen! Es be- 
darf feiner Ziwifchenträger. Bei der gro- 
Ben Buche am Kreuzwege zwifchen Billa 





| 


Seehaujen und Bartelsdorf werden wir | 
ung treffen. WVermweigerft du den Zwei- 


fampf und kommſt du nicht, jo bijt du 
ein —” 

„Halt!“ rief Bornheim, indem er ihn 
kräftig bei der Schulter faßte. „Du 
ſcheinſt nicht bei Sinnen! Faſſe dich umd, 
wenn e3 möglich ift, beruhige dich! Was 


ich mit jener Dame zu verhandeln hatte, | 


geht dich nichts an, zumal du nicht ein- 
mal weißt, um was es fich handelt. Du 
weißt aljo gar nicht, was du thuft, drum 
jei fein Thor!” 

„Sch weiß, was ich zu thun habe!“ 
brach Arnold noch einmal los. „Du bift 
auf Piſtolen gefordert! Ich erkläre dic) 


für einen Ehrlojen, wenn du nicht auf | 
noch einmal wiederzujehen ? 


dem Kampfplatze erjcheinft !” 

Es entitand eine furze Bauje. Born- 
heim, dem aufgeregten Zuftande des jün- 
geren Freundes Rechnung tragend, jchien 
es aufzugeben, durch Erklärungen die 
Sache in eine andere Bahn zu Tenfen. 
„Nun gut!” ſagte er mit ernſtem, aber 
rubigem Tone, „da du es nicht anders 
willft, joll es gejchehen. ch werde be- 


ı nein! 


Die Ungeprüften. 425 


noh auch gewahrten fie die dunfle Ge: 
ftalt, welche fich durch den Schatten raſch 


‚ entfernte, 


Bornheim ging auf das Gartenthor zu, 
wo er Arnolds Augen entihtwand. Auch 
diejer vermochte nicht länger in der Nähe 
des Feſtgetümmels zu verweilen. Er 
ichritt hinaus auf die jet menjchenleere 
Straße, und eine plößliche Ernüchterung 
überfam ihn, jo daß er nur mit Erſtau— 
nen und Schred an die legten Begegnun— 
gen zurüddenten konnte. Wie im Traume 
ging er dahin, bis er an einen öffent: 
lihen Brunnen gelangte, defjen rinnen- 
der Strahl ihm willfommen deuchte. Er 
tauchte die Hände in das Beden, darauf 
das Taſchentuch und fühlte die heiße 
Stirn und das Angelicht. Es wurde Far 
in ıhm, gan; Far, aber eine neue Ver- 
wirrung ergriff jein Gemüt und machte 
ihn jchaudern. Linas Gejtalt ftand vor 
feiner Seele — Reinharts, des Freundes, 
auf dejjen Bruft er morgen zielen jollte 
— war es denn möglich, in diejer Ver: 
worrenheit jeiner Gedanken und Empfin- 
dungen heut noch heimzufehren? Nein, 
Und dod, wenn es Neinharts 


' Kugel bejchieden wäre, ihn zu treffen — 
' jollte er das letzte Geſchenk des Lebens 





I) 


entbehren, jein Weib, das einzig geliebte, 
Ein Ab- 


' grund that fich vor ihm auf — es gab 


| 


‚ feinen Weg hinüber und zurüd! Und er 


| 
| 


waffnet zur rechten Zeit auf dem Plate 


fein,” 

In diefem Augenblide krachte, praffelte 
und fnifterte es in der Entfernung — die 
erite Nafetengarbe des Feuerwerkes fuhr 
in die Höhe und entlud ſich in der Luft 
mit einem Feuerregen. 
und Beifallruf begleitete den Beginn des 
glänzenden Schaufpiels. Das Geräuſch 
ließ die Gegner nicht bemerfen, wie hin- 


Händeflatichen 


ter dem Boskett etwas hinweghuſchte, 
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— er allein trug die Schuld, daß alles 
jo gefommen! 

Doch er mag vorerit feinem vormwurfs- 
vollen Grübeln überlafjen bleiben, da die 
Erzählung von Lina zu berichten hat, die 
an diejem Tage auch etwas erlebte, was 
fie nicht für möglich gehalten hätte. Frei- _ 
ih muß damit um mehrere Stunden 
zurüdgegangen werden. 

Die junge Frau ſaß nachmittags unter 
dem jchattigen Vordach des Haufes nach 
der Sartenfeite, mit einer Näharbeit be- 
Ichäftigt, während neben ihr das Kind in 
jeinem Wägelchen jchlief. Da fuhr ein 
Wagen in den Hof, und gleich darauf 
wurde Fräulein Leocadie von Hammer, 
im Hauje des Barons die Tante genannt, 
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angemeldet. Lina war verwundert über 
den Beſuch, zumal fie die Dame in der 
Stadt bei dem Feſte vermutet hatte, aber 
fie mußte diefelbe wohl empfangen. 

„Sc hatte aljo richtig Falfuliert,“ rief 
das alte Fräulein, „daß ich Sie heute, 
wo ſonſt alles unterwegs it, allein zu 
Haufe finden würde! Und darım bin id) 
auch von dem gräßlichen Vergnügen weg— 
geblieben, um dafür einmal mit Ihnen 
plaudern zu können!” Leocadie legte un— 
aufgefordert Hut und Überwurf ab, nahm 
Pla und z0g ein ungehenres Stridzeug 
von grauer Wolle aus ihrem Beutel, 
denn fie gehörte zu einem Verein vor- 
nehmer Damen, welcher in jonjt unaus— 
füllbaren Stunden Strümpfe für die Armen 
ftridte. Da Lina erkannte, daß die Dame 


| 


es auf eine längere Situng abgejehen 


hatte, nahm auch fie ihre Nähterei wieder 
zur Hand. Die Tante begann die Unter: 
haltung, wie fie pflegte, mit Berichten 


über ihre vielen Leiden, um alles Mitteil- 


bare (und auch wohl etwas darüber hin— 
aus) der Zuhörerin Mar zu legen. Dann 


1} 


kam fie auf ihre familie und endlich auf 


ihre Nichte Juliane zu jprechen, gegen 
deren Art und Weije fie mancherlei auf 
dem Herzen hatte. Sie wünjchte nichts 
jehnlicher, als daß Juliane ſich verhei- 


ratete, jagte fie. Dann könnte fie jelbit | 


mit ihrem Bruder, der jebt in vorge: 


ichrittenen Jahren jehr lenkbar war, ruhig | 


und zufrieden leben. Doch hütete fie jich, 
das leßtere deutlich auszujprechen. Nur, 





meinte fie, müſſe ein für Juliane pafjen 


der Mann erjt gefunden werden. Sie 
zittere vor dem Gedanken, daß Juliane, 
nachdem manche Partie jich zerichlagen 
habe, jic) endlich in unzwedmäßiger Weije 
verlieben und dadurch einen neuen öffent: 
lihen Lärm hervorrufen könnte. 

Da Lina darauf nichts zu jagen wußte 
oder auch fich hitete, etwas darauf zu 
äußern, entitand eine Feine Pauſe. Plöß- 
lich begann LZeocadie, und zwar in einem 
Tone, als hätte fie das Gleichgültigfte 
zu fragen: „Sagen Sie mir, liebe Frau, 
würden Sie jih von Ihrem Manne wohl 
ſcheiden laſſen?“ 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheite. 


Lina fuhr zuſammen. Es überrieſelte 
ſie eiskalt, und in ihrem Schreck brachte 
ſie nichts anderes über die Lippen als 
die Gegenfrage: „Scheiden laſſen? Ja, 
wie denn — ?” 

„Nun — gerichtlich und förmlich, meine 
ih! Wie das in gejtörten Ehen ja häufig 
geſchieht.“ 

Die junge Frau ſah das Fräulein 
ſtarr an. 

„Aber aus welchem Grunde?“ fragte 
ſie mit bebender Stimme. 

„Geſetzt, daß der Mann ſich ſo betrüge! 
Oder daß er eine andere liebte und ſich 
mit dieſer verheiraten wollte.“ 

„Aber — gnädiges Fräulein, wie kom— 
men Sie dazu, mir — gerade mir eine 
ſolche Frage vorzulegen?“ 

„Kind, Sie verſtehen mich recht gut! 
Sie haben während des Treibend der 
legten drei Wochen, welches Ihr Mann 
mitmachte, jogar darin eine Hauptrolle 
jpielte, allein zu Haufe gejejlen. Sie 
fiten auch heut allein. Juliane hat mei— 
nes Wiffens noch feinen Courmacher jo 
begünstigt wie — ihren neuejten, und was 
fie will, das weiß fie durchzuſetzen!“ 

Lina, obgleich in trefiter Seele verwun— 
det, wußte ſich zu fallen; ja, es gelang 
ihr, in ihrem einfach findlichen Wejen 
do die ganze Würde der Gattin und 
einer fittlich beitimmten Innerlichkeit aus» 
zuſprechen. „Ich will Ihre Frage be- 
antiworten, gnädiges Fräulein!“ begann 
fie. „Im eine Scheidung von meinem 
Manne würde ich niemals einwilliaen — 
gejebt, daß jemals, außer von Ihnen zu 
mir, die Mede darauf füme! Niemals! 
Ah pafle für meinen Mann, ich allein! 
Mit jeder anderen würde er unglücklich 
werden. Bon meinem eigenen Unglück 
will ich nicht reden, aber durch eine Tren- 
nung von ihm fein Unglüd bewirken — 
das dürfte ich mir nicht zu jchulden kom— 
men laffen. Denn das Unglüd, an mei» 
ner Seite weiter leben zu müſſen, wenn 
er mich nicht mehr liebte, wäre für ihn 
geringer, als unglüdlih an eine andere 
gebunden zu fein. Doch wir reden von 
Träumen. Solche Fälle und Fragen kön— 
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nen in unſerer Lage gar nicht ernſtlich atmen — ich weiß es! — und an alle 


behandelt werden!“ 

„Liebe Frau,“ entgegnete die Tante, 
„Sie haben in der letzten Zeit zurückge— 
zogen gelebt und ſomit die Vorgänge nicht 
beobachten können. Es gab keine geſellige 
Vereinigung, bei der Juliane nicht am 
Arme des Herrn Maibach erſchienen, bei 
der dieſer junge Mann nicht vor aller 
Augen —“ 

„O, gnädiges Fräulein!“ unterbrach 
Lina die Sprecherin, indem ſie ein Lä— 
cheln zu erzwingen wußte, „ich habe 
das ja auch geſehen! Damals ſchon auf 
dem Balle in Ihrem Hauſe. Freiwillig 
nahm Fräulein Juliane wiederholt den 
Arm meines Gatten und war ſo ent— 
gegenkommend, daß es in der That auf— 
fiel. Arnold war höflich genug, es über 
ſich ergehen zu laſſen, aber ich kann Sie 
verſichern, daß er nichts dabei dachte, 





die Zerſtreuung gar nicht mehr denken.“ 

Leocadie widelte langſam ihr Strid- 
zeug zufammen. „Wenn Sie das willen 
— genau wiſſen,“ jagte fie, „dann liegt 
die Sache freilich etwas anders! Und 
günftiger, als ich vermutete! Hat Juliane 
ihm nicht den Kopf völlig verdreht, ſon— 
dern nur jo ein bißchen eingenommen, 
dann hat es feine Not. Übrigens genügt 
mir ſchon Ihre eigene Entjchiedenbeit, um 
mich mit meinem Bejuche bei Ihnen ganz 
zufrieden zu machen. ch ſchätze Sie auf: 
richtig, Frau Maibach! Aber Fhren juns 
gen Herrn Gemahl jollten Sie etwas 
mehr unter den Augen behalten! Er iſt 


' denn doch ein Mann, und auf die Sorte 
von Geſchöpfen joll man nicht zu viel 


als dat man einer Dame gegenüber aus | 
Höflichkeit auch wohl einmal — etwas | 


aushalten müjje!” 

„Hm! 
welche den Fleinen Hohn verſtanden hatte, 
in etwas jpiger Weije. „Ihr Mann it 
freilich ein Kindskopf, aber einer, in den 
man fich verlieben kann.“ 

„Das lehte gebe ich zu,” jagte Lina 
mit Genugthuung, „das erjte beftreite ich! 
Arnold ijt gejcheit genug, das hat er in 
allen Fällen bewiejen. Und jo fennt er 
auch jeine Pfliht — für jeine Frau, für 


So, jo!” äußerte Leocadie, 


Vertrauen ſetzen!“ Mit diefem Schlu- 
treffer erhob ſich Leocadie, um fich zu 
empfehlen. 

Als der Wagen aus dem Hofe gefah- 
ren war, brach die junge Frau wie er- 
jchöpft auf einem Seffel zuſammen. Sie 
hatte ihr Allerheiligites, ihre Hausehre, 


' tapfer verteidigt, und fie wußte nicht, wie 


feinen Sohn, für ſich felbft! Ein Mann 
wie er, der immer jo gut und ordentlih 


gewejen iſt, kann gar nicht abfallen von 
jeiner befjeren Natur —“ 

„Ad, Beite!” rief Leocadie dazwiſchen, 
„Sie haben eine zu hohe Meinung von 
den Männern!“ 

„Ich kenne nur wenige Männer, aber 
meinen Arnold fenne ich genau! Und 


weil ich ihn jo genau fenne, deshalb habe | 


ih eine jehr hohe Meinung von ihm! 
Wenn jetzt dieje Feitlichfeiten vorüber 
jind, die auf ihm geradezu gelaftet, die 
jeine Stimmung bedrüdt haben, weil die 
— Höflichkeit, die von ihm gefordert wurde, 


ihm doch zu jtarf war, dann wird er aufs 


ihr Faſſung und Kraft dazu gefommen 
waren; nun aber trat die Nachwirkung 
eines jolchen Erlebnifjes bitter an ſie 
heran. Daß eine ihr fo fremde Perſon 
wie Julianens Tante ihr die Frage hatte 
vorlegen können, ob fie fich unter Um— 
ftänden von ihrem Manne jcheiden laſſen 
würde! Worüber fie noch vor kurzem 
gelacht hätte, das berührte fie jet mit 
ganzem Ernſt, ſelbſt wenn fie den Ge— 
danken an eine Möglichkeit durchaus ab- 
fehnte. Sie zweifelte nicht an Arnolds 
Liebe und Treue, aber er mußte, jo dachte 
fie, bei Julianens Auszeichnung doch wohl 
nicht vorjichtig genug gewejen jein. Und 
nun famen doch Beängitigungen über jie, 
deren fie nicht Herr werden fonnte, wie 
jehr fie auch damwider anfämpfte. Wenn 
fie gerade dem heutigen Tage, der ja der 
Abſchluß der ganzen Reihe von Zerſtreu— 
ungen jein jollte, mit einiger Ruhe ent— 
gegengejehen hatte, jo wurden die legten 
Stunden desjelben, die fie einjam ver- 
brachte, gerade die jchwerften, die fie noch 
28” 
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erlebt hatte. Und fie vergingen jo lang | 


jam! Es wurde jpäter und jpäter, es 


ihlug zehn Uhr, und Arnold war immer | 


noch nicht heimgefehrt! 
Da erſcholl Hufichlag im Hofe. Lina 
eilte jelbjt hinaus. Es war nicht Arnold, 


Briefchen überreichte und um jchnelle Ant: 
wort bat, da er gleich wieder nad) der 


Stadt zurüdreiten müffe. Lina entfaltete | 
| der Lebende, das überitehen? Und doch 


pochenden Herzens den Brief und las: 


„Meine einzig geliebte, teure Lina! 
Ich muß bis morgen in der Stadt blei- 


ben, da in der Frühe Sciehübungen an= | 
geitellt werden follen, von welchen fie mich 
nicht loslaſſen wollen. Schicke mir doc 


meine Biltolen dazu! Lebe wohl und 
träume Gutes von mir, du Liebe! Bon 
ganzem Herzen dein Arnold.“ 


In Linas argloje Seele drang beim | 


Leſen diejer Zeilen fein Schatten von 
Verdacht. Im Piſtolenſchießen übten fich 
die jungen Männer ja ſo oft! Und daß 
Arnold dieſe Nacht in der Stadt blieb 
— es war ja im vergangenen Jahre 
ebenſo geweſen! Sie freute ſich über die 





| 


herzlihen Worte und bejchloß, fie zu | 
entgegnen. Dann reichte fie dem Diener 


die Waffen und ihren Brief und fügte 
auch noch einen mündlichen Gruß hinzu. 


des, betrachtete e3 liebevoll und begab 
fich zur Ruhe. 

Wenn die junge Frau, troß aller Er: 
regung, mit der Zeit doch Schlummer 
fand, jo wurde dieſes Glüd ihrem Gat— 
ten nicht zu teil. Arnold jchritt raſtlos 
in jeinem Zimmer im Gafthofe auf umd 
nieder, des Boten harrend, den er aus— 
gejendet hatte. 
irgend einem Grunde ihm die Biftolen 
nicht jchicdte, wo befam er bis morgen 
früh Waffen ber, die in dem Fleinen 
Städtchen doch nicht jo feicht aufzutreiben 
waren? Er hatte fi in feinem Gemüt 
und Denken, durch die Betrachtung aller 
möglichen Fälle bereits dermaßen zergrü- 
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ftande fühlte, den er je erlebt hatte. Das 
Duell mußte vor ſich gehen, es veritand 
fih von jelbjt; wurde ihm gleich die 


\ eigentliche Urjache immer undeutliher — 


er war der Herausforderer, er konnte 


nicht zurüdtreten. Wenn er fiel, jo war 
jondern nur jein Neitfnecht, der ihr ein | 


für Weib und Kind wenigjtens ausrei- 
chend gejorgt. Aber Lina Schmerz — ? 
Und dann — wenn er das Unglüd hatte, 
jeinen Freund zu töten? Wie würde er, 


mußte es jein! Troß aller jchmerzlichen 
Empfindungen, troß aller Bilder des 
Scredens, die ſich vor jeine Seele ſtell— 
ten — das letzte Wort hieß immer: Es 
geht nicht anders! 

Endlich fam der Bote mit den Waffen 
und dem Briefe jeiner jungen Frau. Ar— 
nold jchidte den Diener zu Bett, entfal- 


' tete haftig das Blatt und las: 


„Mein lieber, guter Arnold! Dein 
Gruß hat mich jo herzlich gefreut! Ich 
ihide dir die Piftolen. Sei vorjichtig, 
bitte! Unterhalte dich gut, aber fehre 
bald zurüd zu deiner — heut etwas trau— 
rigen Lina,“ 


Die jo einfahen Worte drangen mit 
überwältigender Macht in fein Gemüt. 
Der ganze Wert dieſes reinen holden 


Geſchöpfes, jein Lebensglüd — was er 
Endlich ging fie an die Wiege ihres Kin- 


Geſetzt, daß Lina aus 


belt, daß er ſich in dem jchredlichiten Zus | 


bejaß und was er verlieren jollte, ergriff 
ihn in tiefiter Seele. Sie geitand, heut 


nur „etwas traurig” zu fein, weil er ab- 


wejend war — wie würde fie trauern, 
wenn er gar nicht mehr heimfehrte! Er 
warf Arme und Geficht über den Tiſch, 
außer ſich vor innerer Bewegung. Wie 
wäre in diefer Nacht Schlaf über jeine 
Augen gefommen? Er jehnte den Mor- 
gen heran, der den qualvollen Stunden 
ein Ende machen jollte, mochte die Ent: 
jcheidung fallen, wie fie wollte! 

Endlich begann es zu dämmern. Aber 
Arnold konnte den Tag nicht im Zimmer 
erwarten. Er rüjtete ſich zu dem ver: 
bängnisvollen Gange. Das Haus fand 
er noch verjchloffen, aber der Schlüſſel 
jtedte in der Thür des Gartenjaals, wo 
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e3 nach dem nächtlichen Feite entjeßlich 
ausjah. Durch den Garten jchreitend, ge- 
langte er in der Nähe des Plates, wo 
gejtern das Feuerwerk abgebrannt wor- 
den war, an einen Bretterzaun, den er 
ohne Umftände überjtieg. Er war auf 
freiem Felde und fühlte nach der jchlaf- 


lojen Nacht die Morgenkühle erfrifchend | 


um jeine Stirn wehen. Zu übereilen 
brauchte er jich nicht, da der Wald nicht 
entfernt lag und er ausreichend Zeit hatte, 
dahin zu gelangen. 


Nach einer Stunde des Umherjchwei- 


fens befand er fich auf dem Kampfplatze. 
Reinhart konnte ihn nicht verfehlen, da er 
ihm die große Buche, den in der Gegend 
befannten alten Baumriejen, bereits ge- 
zeigt hatte. An ihren Stamm gelehnt, 
ſtand Arnold mit gefreuzten Armen und 
ließ, in Gedanken verjunfen, den ganzen 
Ernit der Stunde durch jeine Seele gehen. 
Da fühlte er eine Hand auf feiner Schul- 
ter und hörte die Worte: „Guten Mor- 
gen, Arnold!” Er fuhr aus feinem Brü— 
ten auf und jah den Freund umd uns 
erwarteten Gegner vor fich. 

„Berzeih, wenn ich dich habe warten 
laſſen!“ fuhr Bornheim fort. „Ach kannte 
den nächſten Weg hierher nicht jo gut wie 
du. 


vollauf, unfere Sache auszutragen.” Er 
ſprach es jo gelafjen und freundlich, daß 
fein Gegner ihm erjtaunt ins Geſicht jah. 
Arnold atmete tief auf, und eine Regung 
durchzudte ihn, die er wie eine Erlöjung 
empfand. „Reinhart!” begann er. „Ach 
habe in der legten Zeit jo viel Thorheiten 
begangen —“ 

„Die laſſen wir beijeite!” unterbrach 
ihn Bornheim heiter. 
nur, jeßt gemeinjam die größere zu be— 
gehen! Fürs erfte wünſchte ich dich über 
die Urjache meines Konfliftes mit Ju— 


liane aufzuflären, denn du mußt endlich 


erfahren, weshalb du die Dame eigentlich 
zu vertreten haft. Laß uns dabei hier 
auf und nieder gehen!” Er nahm den 
Arm Arnolds, und jo im einer für zwei 


Gegner, die einander die Hälje brechen | 


„Hüten wir uns | 





Aber da wir unter uns find und | 
uns niemand drängt, haben wir ja Zeit | 
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wollen, jehr ungewöhnlichen Weije fuhr 
er fort: „Es iſt nicht das erſte Mal, daß 
ih um Julianens willen den Kampfplat 
betrete, fie jelbjt aber jcheint darauf ver- 
ſeſſen, ſolche Auftritte ins Leben zu rufen. 
Zulegt war es — meines Wiſſens vor 
zwei Jahren — in Berlin. Jh trug 
noch die Uniform, als ich von einem älte- 
ren Kameraden eines Tages aufgefordert 
wurde, ihm bei einem Piſtolenduell zu 
jefundieren. Gemeinjame, im jtillen be— 
triebene Studien hatten mid dem Haupt- 
mann von Arnsberg näher geführt, aber 


‚ über ein jolches Vertrauen war ich dod) 


überraiht. Um was es ich handelte, 
erfuhr ic) erit in der dem Duell voraus: 
gehenden Nacht. Arnsberg liebte Ju— 
liane jeit lange, und da er ein jchöner, 
ftattliher Mann war und in der Gejell- 
ſchaft eine Rolle jpielte, wendete Juliane 
ihm ihre Gunſt öffentlich in augenjchein- 
liher Weije zu. Man ſprach von bevor: 
jtehender Berlobung, und Arnsberg hoffte 
mit Bejtimmtheit darauf, geſtützt auf einen 
Briefwechjel, den er insgeheim mit ihr 
führte. Da mußte er erfahren, daß er 
plöglich durch einen anderen aus ihrer 
Gunst verdrängt worden jei. Der andere 
war ein glänzender Wültling von vor— 
nehmſter Familie, der ſchon viel von fich 
reden gemacht hatte. ch nenne feinen 
Namen nit. Juliane, in ihrem hoch— 
fahrenden Leichtiinn, in ihrer unbegrenzten 
Nüdjichtslofigkeit, hielt fich jo wenig an 
Arnsberg gebunden, daß fie dem Grafen 
fortan den Borzug gab, in einer Weije, 


die — ich will nicht jagen wie beurteilt 


wurde! Es fam zur Ausſprache zwiſchen 
den beiden Berehrern; es fam, da Arns- 
berg fich von Leidenschaft fortreißen lieh, 
zur Herausforderung, und es fam zum 
Bweifampfe, in welchem Arnsberg von 
dem Grafen durch die Bruft geſchoſſen 
wurde und am folgenden Tage jtarb. Da 
ich num bei dem Waffengange fein einziger 
Bertrauter gewejen war, wurde ich es 
erſt recht in den wenigen Stunden, die 
er noch zu leben hatte. Er bie mid) an 
feinen ältejten Bruder, den Major Arns— 
berg, telegrapbieren und gab mir, da die 
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Ankunft desjelben aus einem entfernten 
Garniſonsorte nicht jo fchnell zu erwarten 
Itand, noch allerhand Aufträge. Sehr 
viel fchien ihm an gewiſſen Briefen ge- 
legen, die er mich ans dem Pulte zu neh: 
men und ihm vorzumeijen bat. ch juchte, 
was ich von gleiher Handſchrift fand, 


legte e3 zufammen und gab es ihm, ohne 


jegliches Intereſſe an dem Verfaſſer oder 
an dem Inhalt zu nehmen. Dann mußte 


ich das Pädchen vor feinen Augen und | 


mit feinem Ringe verfiegeln. Aber zu 
einer Aufjchrift fam es nicht, da wir durch 
den Arzt, durch Bejuche und ſchon durd) 
die gerichtliche Unterjuchung unterbrochen 


wurden. Kurz — Arnsberg jtarb. Sein | 
Gegner, obgleich es an Vermittelung für | 


ihn in den höheren Kreijen nicht fehlte, | 


mußte dıe Feitung beziehen und wurde nad) 
einem Jahre in eine minder angenehme 
Garniſon verjegt. Auch mein Urteil lautete 


auf eine Feitungshaft, aus welcher man | 


mich jedoch bald wieder entlieh. Nach 
der Rüdfehr in den Dienjt erfuhr ich num 
eigentlich erjt, um wefjentwillen das Duell 
ftattgefunden und weſſen Briefe ich ver- 
fiegelt hatte. Da ich nicht jehr im gro- 
Ben Strome gelebt, war mir Juliane nie 
zu Gejicht gefommen, und es ijt wohl 
erflärlich, daß es mich nicht drängte, ihre 
Belanntichaft zu machen. Sie aber wußte 
bereits, daß ich bei dem unjeligen Handel 
beteiligt, daß ich Arnsbergs Bertrauter 
gewejen und jchließlich mit feinen Papie- 
ren zu thun gehabt hatte. Durch eine 
Dame aus der Gejellichaft verjuchte jie 
jich in Beziehung zu mir zu jeßen. Sie 
verlangte ein Geſpräch mit mir, welches 
ich abzulehnen unhöflich genug war. Sie 
verlangte ihre Briefe an Arnsberg von 
mir, ich aber wußte nicht, wo diejelben 
geblieben, und verwies jie an den Major. 
Allein fie Hatte ſich in den Kopf geſetzt, 
ich bejäße dieje Schriften und beivahrte 
fie, um fie bei irgend einer Gelegenheit 
einmal gegen fie auszujpielen. Ob die: 
jelben fich dazu eignen, wird jie jelbit ja 
wohl befjer wiſſen als ich, der ich jie 
nicht gelejen habe. Da mir mun dieje 
Verhandlungen durch die vermittelnde 


Adreſſe. 
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Dame läſtig wurden, ſchrieb ich ſelbſt an 
den Major Arnsberg. Dieſer entgegnete 
ziemlich ärgerlich, er habe keinen Brief— 
wechſel mit ‚der Perſon‘ im Nachlaß 
ſeines Bruders gefunden. Bücher und 
Papiere von ihm befänden ſich noch in 
einer Kiſte, die bei ihm auf dem Boden 
geſtanden, jetzt aber mit dem Möbelwagen 
ſchon vorausgegangen, da er wieder an 
einen anderen Ort verjeßt worden jei. 
So jtand nun die Sade, al3 ich mit 
Juliane nun doch und zwar hier in die- 
jer Gegend zujammentreffen jollte. Gleich 
bei unſerem erjten Geſpräche auf dem 
Balle in ihrem Hauje jagte fie mir auf 
den Kopf zu, ich bejähe ihre Briefe, und 
da fie meinen Verfiherungen nicht glaubte, 
mußte ich ihr einige ernite Worte jagen 
— did) jandte fie damals ab, um mich 
zur Zurüdnahme derjelben zu bewegen — 
Worte, die mir ihren Hab und ihre Ver— 
geltungsluft eintrugen. Da ich aber dieje 
Geſchichte los fein wollte, entichloß ich 
mid, nad dem Wohnort des Majors zu 
reifen und ihn zu bewegen, mich den 
Nachlaß feines Bruders einjehen zu lafjen. 
Er ging auf meinen Wunjch ein, und wir 
durchjuchten die Kiſte. Familienbriefe 
fanden ſich wohl zwijchen den Büchern, 
aber feine jonitige Handidrift. Da fiel 
mir das Päckchen in die Hände, welches 
ich vor den Augen des Verjtorbenen hatte 
verjiegeln müfjen. Aber es trug feine 
Der Major machte feine Um— 


Stände, jchnitt das Papier an der Seite 





auf und zog den Inhalt heraus, nur nach 
den Unterjchriften juchend. Da fand fich 
denn bier und da ein mit rajchem Zuge in 
‚sul...‘ abgefürzter Name, und einmal 
war: ‚hr unermüdliches Hammerwerk“ 
als Unterjchrift zu lejen. ‚Es ijt richtig" 


ſagte der Major. ‚Nehmen Sie das Zeug 


und jhiden Sie es der Perjon zurücd 
Damit war ich aber nicht einverjtanden, 
jondern bat ihn, es jelbft zu thun. So ge- 
ſchah es. In meiner Gegenwart machte er 
einen neuen Umjchlag und jchrieb darauf: 
‚Aus dem Nachlaß meines Bruders. Major 
von Arnsberg.‘ Dann wurde das Schrif: 
tenbiündel verpadt, als ‚eingefchrieben‘ be: 
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zeichnet und ich jelbft trug es auf die 


Poſt. Sehr vergnügt über das Gelingen 
meines Reijeziwedes, fam ich geitern hier 
wieder an. Daß ich auf einen fo bunt 


bewegten Tag treffen würde, hatte ich | 
nicht vorausgejehen. Er führte mich auch 


mit meiner Feindin zujammen, denn das 
war fie jegt im ganzem Sinne. Ich er- 
zählte ihr, was ich inzwijchen zur Er— 


langung ihrer Briefe gethan — die fie | 


noch nicht erhalten haben wollte. Sie 
Iprad) von Ausflüchten, von unehrenhaf- 
tem Hinterhalt, von Lügen — und id) 
mußte etwas jchärfer auftreten. Das 
wollte fie gerade. Denn fie hatte fich 
unterdejlen einen Gegner für mich, einen 


Kämpfer und Herausforderer erzogen — | 
ja, Arnold, förmlich erzogen — den fie 


num für ihre Sade aufrief. Wenn du 
mich totſchießeſt, ift es ihr recht; ſchieße 
ich dich tot, was liegt ihr daran! Ber: 


wunden wir uns gegenjeitig, wenn auch 


ungefährlich, jo hat jie immer den Triumph, 
daß fich wieder einmal zwei Männer um 
ihretwillen gejchofjen haben. Man jollte 
ihr den Spaß nicht gönnen! Was meinſt 
du?” 

Arnold umarmte den Freund mit lei- 
denjchaftliher Heftigkeit. „Reinhart!“ 
rief er. „Ich babe unrecht gethan gegen 
dich, gegen Weib und Kind, gegen mich 
ſelbſt! Kannſt du mir verzeihen? Daß 


ich die Herausforderung zurüdnehme, ver- 


fteht fich ja mın von ſelbſt — ich bereue 
fie, ich jchelte mich, ich ſchäme mid —“ 
„Treibe e3 auch nicht weiter, als nötig 
iſt!“ unterbrady ihn Bornheim lächelnd. 
„Haft du denn im Ernſt geglaubt, daß 


| 


| 





ih auf dich jchießen würde? daß ich | 


dich hätte auf mich ſchießen laſſen? Gieb 


mir die Hand — und nun iſt alles ab- | 


gemacht! 


Aber wir haben die Kugeln | 


noch im Lauf — wenn denn doch ges | 


ſchoſſen und Blut vergofjen werden joll, 
ift es befjer, die fchwarze Krähe da muß 
daran glauben al3 einer von ung beiden. 
Dort auf den Aſt hat fie fich gejeht — 
lab uns zielen! Eins, zwei, drei!” 
Zwei Schüffe fnallten fait zu gleicher 
Beit. Der jchwarze Vogel aber hob mit 


| 
1} 
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Sejchrei die Schwingen und machte ſich 
bajtig über die Wipfel davon. „Nicht 
einmal die!” rief Reinhart lachend, und 
Arnold ftimmte ein. „Die anderen Schüfje 
jebt in die Luft!” Krach! Krah! Durch 
alle Zweige rajchelte es, die Ferne brachte 
den Wiederhall zurüd. Dann wendeten 
ji die jungen Männer plöglich um, denn 
Hufichlag im vollen Galopp dröhnte auf 
der Waldjtraße her. „Juliane! Wahr- 
baftig, fie ift’3!” rief Reinhart. „Unjere 
Schüſſe haben fie auf die rechte Fährte 
gelodt. Sie will jehen, wer von uns 
beiden gefallen ift!" 

Wirklich kam Juliane dahergejprengt 
und war fichtlich überrajcht, die Gegner 
ganz verjöhnlich und heiter zu erbliden. 
Uber jchnell gefaßt rief fie: „Halt! Kei— 
nen Schuß mehr! Herr von Bornheim, 
die Sendung des Majors fand ich geitern 
bei der Nüdfehr zu Haufe vor. Herr 
Maibach, ich ſpreche Sie los von dem 
geforderten Dienft für mid. Es ift mir 
lieb, daß ich zu rechter Zeit gekommen, 
um bier — etwas Unbequemes zu ver- 
hüten.” Raſch wendete jie ihr Pferd und 
ftummen Grußes trabte jie davon. 

„Sroßartig!” rief Reinhart mit lautem 
Lachen. „Jetzt bat fie den Zweikampf 


zwiſchen und auch gar noch verhütet! 


Und wer kann wiſſen, ob fie ſich deſſen 
nicht noch einmal rühmt oder es jonit 
verwertet ?” 

„Mag fie!” entgegnete, Arnold. „Sie 
reift ja morgen ab, Gott jei Dank! Aber 
verlafjen wir diejen Platz, der mich mein 
Leben lang an meine Thorheit erinnern 
wird! Ich fühle mich jchuldig und doch 
innerlich befreit — aber freilich noch nicht 
fosgejprochen, bis ich alles meiner Lina 
gebeichtet habe. Komm! Ach habe die 
brennendite Sehnjucht nach Hauſe!“ 

Unter Gejprächen, welche von den letz— 
ten Erlebnifjen doch noch nicht loskommen 
fonnten, wendeten die Freunde fich zur 
Stadt zurüd. In der Nähe der Villa 
Seehaujen jagte Bornheim: „Wenn ic) 
euch nachmittags zu Haufe fände, jpräche 
ic wohl vor —“ 

„Stets willfommen!” rief Arnold, und 


432 


die Freunde reichten fich zum kurzen Ab- 
jchied die Hände, 

gina hatte nur eben ihren Morgen 
anzug vollendet, als fie das freudige Bellen 
der Hofhunde vernahm. Sollte Arnold 
wirklich Schon —? Richtig, da war er! 
Yubelnd jchloß er fie in die Arme wie 
nach langer, langer Trennung, feine Freude 
ichien übermäßig. Aber dem Sturm des 
Glückes follten aud gleich die Bekennt— 
nifje folgen, denn er wollte nichts auf 
dem Herzen behalten. Zwar erjchraf 
Lina nachträglich noch jehr, aber ihre Vor— 
würfe wurden zurüdgedrängt durch die 
Selbjtanflagen Arnolds, jo daß fie eher 
abzuwehren als noch zu tadeln hatte. 
Und dann fam eine Stimmung des Glüdes 
über beide, als ob fie fich heut erjt ganz 
gefunden hätten. Es war ein föjtlicher 
Tag, an welchem fie auch das Geſpräch 
über die Wirrnifje der legten Zeit nid)t 
zu ſcheuen brauchten und über manches 
— jo über den Beſuch und die Unterhal— 
tung Leoeadiens — jogar laden konnten. 

Nachmittags fuhr ein Wagen in den 
Hof. „Was iſt das?“ rief Arnold. „Rein- 
hart und Albertine Seehaufen in offener 
Kaleſche?“ 

„Und beide allein?“ fuhr Lina fort. 
„Dann ſind ſie am Ende verlobt und 
wollen ſich uns als Brautleute vorſtellen?“ 

Es war ſo. Mit Freude wurde die 
Neuigkeit und das beglückte Paar von 


den Glücklichen empfangen, und das Beis | 


jammenjein der Freunde war von recht 
jugendlicher Heiterfeit erfüllt. Da öffnete 
die Braut, halb zufällig, ein Buch, wel- 
ches am Fenfter lag, und nachdem fie den 
Titel angejehen, jagte fie: „Ach das! Wir 
haben es auch gehabt, aber jo recht hat 
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es und nicht gefallen.” Lina griff haſtig 
nad) dem Bude, um es der Freundin 
heimlich aus der Hand zu ziehen. Rein- 
hart aber, der die Bewegung bemerkte, 
rief munter: „Ei, ei! Contrebande ?” 

Da wendete Lina einen jcheuen Blid 
auf ihren Gatten und fagte, verlegen 
lähelnd: „Arnold — es ift ja das Bud) 
mit — der ‚Stelle‘ !” 

„Stelle? Mit welder Stelle?” frag: 
ten die übrigen lachend. 

„Nun, wo es heißt, daß jedes Glüd 
trügerijch ſei, bevor es nicht eine Prü- 
fung bejtanden, eine Störung erlitten. 


' ch habe im ftillen die Geichichte zu Ende 


gelejen und bin auch nicht jehr erbaut 


' davon — da ift die Stelle!” 





„Zeigen Sie doch her!” jagte Reinhart 
und las die Betrachtungen der Verfaſſe— 
rin vor. 

Arnold jah jehr ernithaft aus und er- 
griff die Hand feiner Gattin, um fie 
ſchweigend an die Lippen zu drüden. 

„Darüber haben wir bei uns ganz 
hinweggelejen,” jagte Albertine. „Jetzt 
klingt das allerdings etwas bedenklich! 
Muß denn jo etwas immer erjt dazwischen 
fommen, Reinhart ?” 

Dieſer jchüttelte Tächelnd den Kopf. 
Arnold aber antwortete: „Bei euch wird 
e3 ja nicht fommen! Es paßt auch gewiß 
nicht für alle. Manche werden nad) einer 
wirffihen Störung vielleicht ihr Glüd 
gar nicht wiederfinden. Dennoch halte ich 


die Stelle nicht mehr für fo verwerflich 





wie beim erjten Leſen. Es genügt wohl, 
daß, wenn unjerer Thorheit auch nur 
das Scheinbild eines Unheil erwachjen 
mußte, wir die Drohung jchon als Er- 
lebnis und Erfahrung empfinden.“ 








Zrinfgeräte von Glas: 











Stiefel, Hirihglas, Angſter. 
Hg wirft. Größe. Deutihland, 17. Jahrhundert, — Kunfigewerbe-Mufeum, Berlin. 


Wunderliches Trinfgerät. 


Don 


Julius Lelling. 





enn wir von den Gefäßen ab» 
ſehen, bei denen jeltjame Na— 
turbildungen die feite Grund: 
kei) form abgeben, jo tritt uns als 
harakteriftiich bei den Trinfgeräten des 
fünfzehnten bis jiebzehnten Jahrhunderts 
entgegen, daß fie faſt jämtlich auf vie- 
les und jchweres Trinken hinausgehen. 
Es giebt faum ein fichereres Zeichen für 
den Grad der Gefittung eines Bolfes als 
die Form des Trinfgefähes. Je vor- 
nehmer und gejitteter ein Volt iſt, um 
deito mehr wird es fich beitreben, dem 
Trinfgerät eine zierliche Form zu geben, 
bei welcher würdige Haltung die jelbit- 
verjtändliche Vorausſetzung ift; die flache 






Ex 





Schale des Griechen, welche jede haltige 
Bewegung ausschließt, ift das Wahrzeichen 
hellenifcher Kultur. Ye weniger ein Volf 
ſich beim Trinken zu beherrichen im jtande 
ift, um deito mehr giebt es dem Trinf- 
gerät die Form eines Kübels; ftatt ſich 
weit zu öffnen, jchließt fich das Gefäß 
nach oben zuſammen; der in Süddeutſch— 
land übliche ſteinerne Maßkrug mit gera— 
der Wandung, unſer Seidel, deſſen unterer 
dicker Boden breiter iſt als die Mün— 
dung, weiſt auf eine Bevölkerung, die es 
noch liebt, mit dem Trinkgefäß auf den 
Tiſch zu ſchlagen und es gelegentlich als 
Waffe zu gebrauchen. Ein ganz abſon— 
derlicher Reſt eines in aller Gemütlichkeit 
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beibehaltenen Barbarentums ijt das Ber: 


liner Weihbierglas, ein walzenförmiger | 
Glaskübel von dem Umfange eines Sup- | 
pentellers; erjt die neueſte Zeit hat den | 
Umfang verringert und dem Vottich einen | 


greifbaren Fuß gegeben; die älteren, noch 


keineswegs abgeſchafften Eremplare, welche | 


allerdings mehr mit Schaum als mit Bier 
gefüllt find, erregen das Staunen des 
fremden in höchſtem Grade; ich- hörte 
erſt kürzlich von einem italienischen Offi- 
zier, der einige jolher Gläſer als merk— 
würdigſte Blüte norddeutjcher Kultur mit 
über die Alpen nahm, „da er es jonit 
niemandem zu Hauje in glaubwürdiger 
Weiſe beichreiben könnte.” 

Die Gläſer von annähernd gleicher 





Form, die um 1600 üblich waren, beſon- 


ders die mit dem Neichsadler bemalten, 
galten jogar zu ihrer Zeit als bejondere 
Ungetüme, „als da ijt die große und un- 
geheure Humpe, welche man das Römiſche 


Reich nennet, deſſen Kraft und Gewalt fo | 


groß und mächtig ift, daß fie wohl auch 
den allerftärdeiten Herculem oder Sauff: 
Ritter dürfte ein Bein jtellen und wieder 
Gottes Boden darnieder werfen.” (Bed 
recht von 1669.) Und an einer anderen 
Stelle heißt es von ſolchen Gläjern: „da 


fiehet man zwei und zwei mit großmächtie | 
gen drei» oder viermäßigen Gläſern ein- 
ander zufegen . . und faufen, daß ihnen | 


der Körper tönet, der Hals krachet, Leib 
und Seele zittert, der Athem zu kurz 
wird, bis er jchier erjchwerzt und ohn- 
mächtig wird.” (Albertinus de conviviis 
1598.) 

Noch einen Grad weiter geht die Bar- 
barei, die ſich genötigt fieht, das Trinf- 
gefäß nad) oben in einen Hals zuſam— 
menzuziehen und als Krug zu geitalten, 
der jelbft bei heftigem und ungebärdigem 
Schwenten den Inhalt nicht verjchüttet. 





Die Steingutfrüge, welche wir dank ihrer | 
faft unzerjtörbaren Härte zu vielen Taus | 


jenden jebt noch in unjeren Sammlun= | 


gen ftehen haben, und welche jet wie— 
der die Vorbilder für unzählige Nad)- 
ahmungen zum Schmude der Bordbretter 
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faft ausnahınslos nicht Kannen, wie wir 
nad) unjeren Qebensgewohnheiten anneh— 
men würden, jondern wirkliche Trinf: 
geräte. Auf den bolländifchen Bildern 
des fiebzehnten Jahrhunderts, eines Te- 
niers, Djtade und Broumer, jehen wir 
überall Bürger und Bauern gröblichit 
nad) hinten übergelehnt aus diejen Krü— 
gen mit weitem Bauche und engem Halje 
trinfen. Diefe rheinischen und holländiichen 
Steingutfrüge find durch ganz Deutſchland 
hin im fechzehnten umd fiebzehnten Jahr- 
hundert die beliebtejten Trinfgeräte für 
den Gebrauh im täglichen Leben. Sie 
bewegen ſich daher in einfachen, leicht zu 
jäubernden Formen ohne bejondere Aus— 
artungen, zu denen jich auch die unfüg— 
jame Starrheit diefer harten Thonmaffe 
wenig eignen würde. Die Daritellungen 
auf denjelben entrollen ein reiches Bild 
alles dejien, was in jener Zeit Herz und 
Sinn bewegte, Frommes und Spahhaf: 
tes; ih habe einmal in diejen Heften 
(Bd. XXXIX, ©. 473) eine kurze Überficht 
über diejes Material gegeben, doch ver- 
dienen fie wohl einmal zum Gegenitand be- 
ſonderer Betrachtung gemacht zu werden. 
Ohne allerlei Wunderlichkeiten und Späße 
geht es freilich in der Formgebung auch 
nicht ab. Die bärtige Maske am Halje 
macht den Krug zu einem Bartmännchen 
(Abbild. Heft 375, ©. 399), das gelegent- 
lid; eine zinnerne Mütze als Dedel erhält. 
Recht beliebt waren bejondere Verierfrüge 
(Abbild. S.436), aus denen der Unfundige 
nicht zu trinken veritand, jondern ſich not- 
wendigerweije mit Bier bejchütten mußte, 
wenn er die verjtedt angebrachte Saug— 
röhre nicht fand. Oder der Wein jtedte 
verborgen zwijchen den Wandungen und 
dann geſchah, wie es auf einem Berier- 
becher der Stadt Berlin von 1690 heißt: 


Doch wer bie rechte Stell unb Ort nidt finben 
fann, 
Der trifft anftatt des Weins das reinjte Waſſer an. 


Die Fayencekrüge des fiebzehnten Jahr- 
hunderts ſetzten im wejentlichen die Erb- 
ichaft jener Steingutwaren fort. Aber 
die Fayence iſt leichter bildbar, ihre Gla- 


in altdeutjchen Bierjtuben hergeben, jind | jur läßt fi) farbenreich bemalen, und jo 
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verlodte fie in viel höherem Grade dazu, 
wunderliche Gebilde zu jchaffen. Statt 
des bejcheidenen Bartmännchens haben 
wir in einem befannten buntglajierten 
Kruge von jogenannter Hirſchvogel-Arbeit 
einen vollitändigen, tonnenartig ftilijierten 
Zecher (Abbild. S. 437), den Urvater 
aller neuerdings in altdeutichem Stile ge: 
jchaffenen Krüge in Form von Kriegern, 
Mönchen, Braufnechten u. ſ. w. Eulen, 
Bären, Katzen und ähnliches als Trink: 
geihirr aus glafierter Fayencemafje find 
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aus Glas. Wir finden bereit3 in einem 


häufig genug. Wenn die Eule (Abbild. 


©. 440) bejonders beliebt war, jo beruht 
dies auf einem jprachlichen Mihveritändnis. 
Für die Krüge war im Mittelalter das ro: 
maniſche Wort olla gebräuchlich, vielleicht 
noch aus der Zeit, da die Germanen die 
von den Römern angelegten Töpfereien 


für die Gejchichte der Glasmacherei jehr 
lehrreihen Büchlein, der Bergpoitille des 
böhmischen Pfarrers Mathefius aus dem 
Jahre 1562, allerhand Klagen über die 
wunderlichen Formen, in denen man die 
Slasbecher zu gejtalten liebte. Ein ande: 
rer Sittenprediger derjelben Zeit, Freund, 
Hagt jehr entrüjtet: „Heutigen Tages trin- 
fen die Weltfinder und Trinfhelden aus 
Schiffen, Windmühlen, Laternen, Sad- 
pfeifen, Schreibzeugen, Büchſen, Stiefeln, 
Krummbörnern, Weintrauben, Godelhäh- 
nen, Affen, Pfauen, Möncen, Biaffen, 
Nonnen, Bären, Löwen, Bauern, Hir- 
ihen, Schweinen, Käuzen, Schwänen, 
Straußen, Elendfühen umd anderen un: 
gewöhnlichen Trinfgejchirren, die der Teufel 


erdacht hat, mit großem Mikfallen Gottes 


am Rhein übernahmen. Die Krüge hei» | 


Ben dann „Ulen”, ein Wort, welches dann 
mit dem niederdeutfchen Ule — Eule in 
jene gewaltjame Berbindung gebracht wird, 
aus welcher die Eulenfrüge erwacdjen. 
Erft im achtzehnten Jahrhundert wird 
dieje ganze Maffe von Steingut- und 
Fayencewaren endgültig durch das Glas 
abgelöft; allerdings jpielt das Glas auch 
ichon bei der Gerätbildnerei der früheren 
Jahrhunderte eine ganz erhebliche Rolle. 
Es giebt faum ein Material, welches fo 
ſtark zu phantastischen Bildungen verlodte 
wie das Glas, welches jich unter der Hand 
des Blajenden und Schmelzenden, jedem 
Einfalle fofort und willig folgend, zu den 
abenteuerlichiten Geitalten bilden und for: 
men läßt. Wenn wir daher die Zahl der 
wunderlichen Trinkgefäße überbliden, jo 
ift es neben dem Metall vornehmlich das 
Glas, welches ung feine Beiſteuer liefert. 
Man giebt jogar bei diejem wertlojen 
Material einem bejonderen Einfalle jchnel- 
ler nach als bei dem Metall, deſſen wert- 
voller Stoff und jchwierigere Bearbeitung 
mehr zu ernithafter Behandlung auffor- 
dert. Bon allen den wunderlichen Geräten, 
die oben erwähnt find ala Abzeichen der 
Annungen und Zünfte, von allen den 


Tieren und Menjchenfiguren, die wir nod) | 


zu betrachten haben, beiteht ein guter Teil 


1! 


im Himmel.“ Cine ganz ähnliche Klage 
finden wir in dem (lateinijchen) Matene- 
nesius, de ritu bibendi, von 1611: „Es 


' giebt fein Tier, fein Fluß- oder Seetier 
von noch jo monjtröjer Gejtalt, daß man 





nicht ihre Formen als Lodmittel zum 
Trinfen benußt. So zeigen Gefäße die 
Fragen von Narren, andere die Köpfe 
von Füchſen und Bären, noch andere die 
Form von Drachen, Meerbarben, Murä- 
nen; wieder andere jtellen Tänzer, Affen 
und geſchwänzte Meerfaten vor, andere 
die ſchändlichſten Bilder, ja jogar ein Bild 
des Teufeld machen fie, um ſich dadurd 
als jeine Jünger zu bekennen. Bisweilen 
ichifft, fliegt, jchwimmt, fährt oder reitet 
Bachus. Mitunter find fie Automaten 
und jpazieren von jelbit auf den Tafeln, 
manche find fußlos und werden ohne Ab— 
jeben ausgetrunfen.“ 

Auch in Fiſcharts befanntem, für die 


Kulturgeſchichte jener Tage ſchier uner- 





ihöpflihem Werke, der „Geſchichtsklitte— 
rung“ vom Jahre 1575, findet fich eine 
ganz ähnliche Zujammenftellung wunder- 
(iher Trinfgefäße, die jich aber ebenjo- 
wenig wie das leßtangeführte Regijter auf 
Glas allein bejhränft. Er jagt von einem 
jolhen Trinfgelage: „Wenn man in die 
Sprünge fommt, ſucht man die mutiwillig- 
iten Gejchirre hervor, als gepichte Arm— 
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bruft, Jungfrauenſchuhlein, jilberbeichla- 
gene Bundſchuhe, gewachtelte (?) Stiefel, 
polniſche Sadpfeifen, Bären, Leyern, Lau: 
tenfübel, Kübellauten, Narrenfappen, be: 
fnöpfte Tolchen, Windmülen, Schinken, 
Laſtſchiffe, Laſtwagen, Mägdelein, Bübe— 
lein, Hähnlein, Gießfäſſer, Häfen, un— 
ruhige Luftvögel, Tannzapfen, welche nicht 
ſtehen, ſondern gehen wollen, Fauſtham— 
mer, Weinfeuerſpeiende Büchſen und an— 
dere dergleichen ſchöne Muſter.“ 


Zu dieſer Aufzählung gehört der kleine 
Holzſchnitt, den wir auf Seite 450 wies | 


dergeben, auf welchem einer der Trinfer 
ein gläjernes Tier (ein ſolches uns erhal- 
tenes Stüd iſt abgebildet in Heft 375, 
©. 395), ein anderer einen Pantoffel 
als Trinkgefäß hält, wieder ein anderer 
aus einem großen Bottid Wein in fich 
bineinjchüttet, während der Wein ander: 
weit aus Gefäßen und aus der Gurgel 
wieder herausfließt. Zu jolchem Gelage 
gehören dann die teils luſtigen, teils 
wüſten Trinkſprüche, von denen Fijchart 
vierzig Seiten lang 
zu berichten weiß, 
wobei er nichts als 
die Stichwörter auf- 
führt; dazu gehö- 
ren dann ferner die 
bejonderlicdhen Ar: 
ten des Trintens, 
bon denen unter ans 
derem das jchon er= 
wähnte Zechrecht die 
nachitehende erbau- 
lihe Schilderung 
macht: „Das Trin— 
fen an fich ſelbſt ge— 
ſchieht nun auf viele 
und mancherlei Wei: 
fe; ich aber will nur 
etliche wenige Um— 
ſtände diesfalls er- 
zählen und anmel: 
den. Epliche, wenn 
jietrinfen, fajjen und 
heben das Glas mit 


dem Munde auf, epliche faſſen die eine 








Veriertrug aus Fayence. 


0,20 hoch. Hbcehſt, 18. Jahrhundert. — Kunſtgewerbe⸗ 
Muſeum, Berlin, 
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tem Kopf trinken können, andere nehmen 
zwei Gläſer zuſammen und trinken ſie mit— 
einander zugleich aus. Andere faſſen das 
Glas nicht mit der Hand, ſondern zwiſchen 
den Arm, andere ſtürzen es an die Stirn, 
damit alſo das liebe Getränke allgemachſam 
an der Naſen als in einer Rinne zum Munde 
zu herab fließe.“ Weiterhin werden dann 
noch die beſonderen Geſtikulationen und 
Ceremonien aufgeführt, „ohne Duck, ohne 
Schmuck, ohne Bartwiſch“ u. ſ. f. Das tft 
es, was Fiſchart meint, „wenn man in die 
Sprünge kommt.“ Das bedenklichſte iſt, 
daß bei dieſem Trinken der einzelne nicht 
einmal Herr ſeines Willens blieb, ſondern 
er mußte Beſcheid thun, wenn ihm zuge— 
trunken ward, „man hälts für eine Große 
Schand injuri und Verachtung, wenn einer 
dem andern einen Trunk verſaget und nit 
redlich Beſcheid thut, ob ſchon der Bauch 
ſollte vor Völle zerſpringen und die Seel 
zum Teufel fahren.“ (De conviviis 1593.) 

So reich unjere Mujeen auch an wun— 
derlihen ZTrinfgeräten find, gegen die 
oben angeführten 
Aufzählungen find 
fie arm. Am mei- 
jten haben ſich nod) 
die Stiefel und 
Schuhe (Abbildung 
©. 433) erhalten, 
die allerdings ein 
bejonders beliebtes 
Motiv gewejen und 
bis zum heutigen 
Tage als Trinfge- 
räte nicht ganz aus: 
geitorben find. Die- 
je Glasſtiefel be- 
ziehen fich eben auf 
die Sitte, aus wirf: 
lihen Schuhen und 
Stiefeln zu trinfen, 
von dem zierlichen 
Schuh der Dame, 
die man verehrt, an 
bis zu dem großen 
Kanonenitiefel, den 
der Studentenfenior beim Kommerſe vom 


Lippe, damit jie aljo mit zur Erde gejtürze ı Fuße ftreift, um ihn bis zum Rande ge 


Lejjing: 


füllt am Tiſche kreiſen zu laffen. 
Andenfen an das Austrinfen des Kurier— 
ftiefel8 infolge einer Wette und ähnliche 
Schwänfe mehr leben in der deutichen 
Dichtung fort. Das Leertrinfen eines 
Damenhandſchuhes können wir uns heu— 
tigestags nicht mehr praktiſch voritel: 
len; in alter Zeit war aber das Hand— 
ichuhleder derb und feit genug, um eben: 
falls eine Flüffigkeit aufzunehmen. 


Demjelben Ideenkreiſe gehört es an, 


wenn man das Trinfgerät wie einen Hut 
oder eine Kappe geitaltete; noch im acht— 
zehnten Jahrhundert liebte man es, in 
der nordiſchen Fayencearbeit die biſchöfliche 
Mitra zur Grundform einer Bowle zu 


Runderlihes Trinfgerät. 
Das ı 


nehmen, wobei die Anjchriften Feinesmwegs | 


religiöjer Natur find. 

Bei derartigen Formen, denen troß 
ihrer Abfonderlichkeit doch immer nod 
eine gewiffe Bedeutung zu Grunde liegt, 
blieb man aber, wie die obigen Regilter 
zeigen, feineswegs jtehen, jondern griff 
ganz willfürlih nad allem und jedem, 
was gerade die Laune reizte, um es in 
den Bann des Zechrechtes zu bringen. 

Einer ganz bejonderen Vorliebe erfreu- 
ten fi die Tierformen. Auf die Aus: 
geitaltung des Wappentieres zu eimem 
Rilltomm haben wir bereits hingewiejen. 
Aber darüber hinaus wird alles heran: 
gezogen, was da freucht und fleucht. Einer 
ähnlichen Beliebtheit der Tierformen be— 
gegnen wir übrigens in der mittelalter- 
lichen unit bei der Gejtaltung der Guß— 
fannen für die Handwaſchung, den Aqua— 
manilen. 

Bei einigen der älteren und häufiger 
vorfommenden Becherformen, dem Bär 
und der Eule, verjucht man es wohl noch, 
die Form jo weit zu ftilifieren, daß etwas 
wirklich Becerartiges zu ſtande kommt; 
jehr ſchön ftilifiert it auch der Hahn 
Iwans des Scredlihen in der Schatz— 
fammer des Kreml, eine Silberarbeit 
des fünfzehnten Jahrhunderts, eines der 
Wahrzeichen moskowitiſcher Kunſt (Abbild. 
©. 441); dagegen beivegen jich die Silber- 
und die Glasarbeiten des jechzehnten Jahr— 
hunderts in ganz freier Behandlung der 
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tiertichen Gebilde. Die Pferde itehen jprin- 
gend auf den Dinterbeinen, Hirjche, Eber, 
Widder, Kühe, Hafen, Adler, Schwäne, 





Trintgerät in Form eines Zechers. 
Glaſierte Irdenware. 
Etwa 0,0 hoch. Nürnberg, um 1550. — Varie, 
Hotel Cluny. 


Hähne, Gänſe, Schweine, Yöwen, Tiger, 
Elefanten u. ſ. w., alles ift in voller Be- 
wegung. Faſt feinem diefer Geräte fann 
man es ohne weiteres anjehen, daß fie zu 
Trinfgeräten bejtimmt find. Der Kopf iſt 
abnehmbar, entweder det ein Halsband 
den Schluß, oder es werden aud) die Zotten 
des Felles derartig eingejchligt, daß fie die 
Schlußſtelle verbergen. Gelegentlich fteigert 
lid) eine derartige Bildung bis zu einer voll: 
fommen künjtleriichen Gruppe. Die Diana 
auf dem Dirjche, welche das Berliner Mu: 
jeum bejist (Abbild. zwiſchen S. 432 u. 
433), hat eine Umgebung von Kagdhunden, 
Reitern und allerlei Getier und ift trogdem 
ein Trinfgefäh, jobald man den Kopf des 
Hiriches abgenommen bat. Im Fußgeſtell 
diejes allerliebiten Nunitiwerfes von Augs- 
burger Arbeit aus dem Anfang des jieb- 
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zehnten Jahrhunderts befindet fich ein Uhr: 
wert; wenn das Gefäß mit Wein gefüllt 
war, wurde das Uhrwerk aufgezogen, auf 
den Tijch geitellt und kurz einmal herum- 
gedreht; derjenige der Säfte, auf welchen 
es nunmehr zulief, hatte es mit einem 
Zuge zu leeren. Dies Modell muß be- 
ſonders beliebt gewejen fein, wir finden 
es mit leichten Abweichungen in verſchie— 
denen Sammlungen wieder, in Gotha 
haben fich jogar zwei Eremplare desjel- 
ben erhalten mit der alten Notiz, daß fie 
von ſächſiſchen Prinzen bei einem Ringel: 
ftehen in Frankfurt 1612 als Ehren: 
preije gewonnen jeien. Ganz verwandt 
ift die im Grünen Gewölbe zu Dresden 
befindliche gleichfalls bewegliche Gruppe 


Alluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


Friſch auf, gut Geſell, laß rummer gan! 

Tummel dich, guts Weinlein! 

Das Gläslein ſoll nicht ſtille ſtahn, 

Tummel di, tummel dich, guts Weinlein! 

Schent ein, lang's ber, gieb's dieſem Herrn, 

Tummel dich, guts Weinlein! 

Für derartige „Jungfernbecher“ haben 
wir in Ornamentſtichen des ſechzehnten 
Jahrhunderts zierliche Vorbilder, manche 
ſind uns auch in Silberarbeit erhalten, 
die große Menge derer, die ſich im Kunſt— 
handel anfinden, ſind allerdings moderne 
Fälſchungen. Daß es bei dem Trunke 
aus ſolchen Bechern nicht auf einen der— 
ben Spaß, ſondern auf eine Ehrenbezei— 


gung für die Frauen abgeſehen war, lehrt 


eines bogenſchießenden Centauren und die 


eines heiligen Georg als Lindwurmtöter, 
ebendaſelbſt; die Sammlung Rothſchild 
in Frankfurt beſitzt einen bogenſchießenden 
Knaben, deſſen Pfeil gleichfalls den Ge— 
troffenen zum Trinken verurteilt (Abbild. 
S. 442); der Pfeil wird durch ein Uhr— 
werk getrieben, welches zugleich die Fuß— 
platte in drehende Bewegung verſetzt, ſo 
daß hier der Zufall der „Trinkuhr“ frei 
ſchaltet. Dieſes zierliche Figürchen, wel— 
ches ehedem zum Ratsſilber von Nürn— 
berg gehörte, würden wir eine Statuette 
nennen, es iſt aber ein hohles Gerät mit 
abnehmbarem Oberteil. Es als Becher 
zum eigentlichen Zechen zu gebrauchen, 
wäre ficher unbequem und auch für das 
Uhrwerk gefährlih, aber der Grund— 
gedanke, dab ein Tijchzierat, wenn er 
nicht gerade eine Schale oder Tiſch— 
fontäne ift, ein Trinkgeſchirr jein muß, 
ift jo herrichend, daß ſich jelbit ein Kunſt— 
werf wie die Dianengruppe ihm nicht ent— 
ziehen kann. 

Dagegen bot die menschliche Figur in 
einfacher Gejtalt allgemein gebräuchliche 
Becherformen; die weibliche Gewandung 
mit dem Neifrod der jpaniichen Tracht 
ergab ein bejonders bequemes Motiv. Ein 
jolher Becher war natürlich immer ein 
Eturzbecher oder Tummler, der, jobald 
er gefüllt war, ausgeleert werden mußte, 
ehe man ihn wieder hinſtellen konnte: 


uns die Injchrift auf dem in Erfurt be 
findlihen Sturzbecher (Abbild. Heft 375, 
©. 396) von Nürnberger Arbeit, der die 
ungefähre Gejtalt einer Frau mit jehr 
zierlich geſchmücktem Kopfe hergiebt. Die 
Umſchrift beſagt: 

Ein frumb weib iſt dem Hauß ein Ger/ 

Die iren man erfreuet jehr/ 

Die den wein im wiltumb bebeut/ 

Der auch dem man jein Gert erfreut 1566. 
Eine noch zierlichere Huldigung für Die 
Frauen bedeutet der Becher, bei welchem 
die Jungfer in erhobenem Arm über fich 
ein kleineres Gefäß hält (Abbild. S. 445). 
Wenn bei Tijche Junker und Jungfrauen 
in bunter Reihe jaßen, jo nahm die Dame 
diejen Becher in die Hand, kehrte ihn um, 
füllte das größere und zugleich das Hei- 
nere frei hängende Gefäß mit Wein und 
reichte es dem Herrn; dann bat jich die: 
jer in wohlgejegter Rede die Erlaubnis 
aus, den Becher auf das Wohl jeiner 
Dame leeren zu dürfen, und war mun 
verpflichtet, jo jorgjam zu trinken, daß 
von dem beweglichen Heinen Becher fein 
Tropfen ji) verjchüttete, in jeinem Becher 


‚ aber, wie durch die Nagelprobe nachgemie- 


| 


jen werden mußte, fein Tropfen drinnen 
blieb. War dies kunſtgerecht geichehen, 
jo reichte er das nun aufrechte Gefäß jei- 
ner Nachbarin, welche jodann als Bejcheid 
den Kleinen Becher leerte. Die ſehr um— 
ftändlichen Redewendungen, mit denen dieje 
Begrüßung geſchah, jind uns noch über- 
liefert und bilden eine erfreuliche Daje 


Leffing: 


Wunderliches Trinfgerät. 


gegenüber den wüften Redensarten, von | 


welchen jonft die Beichreibungen der Trinf- 
gelage ſtrotzen. 

Übrigens ging es bei der Begrüßung 
der Frauen durch die Männer keineswegs 
immer jo harmlos und wohlgefittet ab. 
Die Sinnlichkeit nahm auf diefem Gebiete 
die wüſteſten Formen an. Anftößige Dar— 
ftellungen auf Bechern werden häufig genug 


erwähnt; Brantome erzählt ausführlich | 


von einem jolchen, der im Inneren mit 
Ihamlojen Bildern verjehen war, die erit 
beim Leeren des Bechers zum Vorſchein 
famen, und er erzählt es als einen bejon- 
deren Spaß des Beſitzers, eines franzöfi- 
ihen Prinzen um 1580, diejen Becher 
den Damen des Hofes vorzujeßen, um 
ji) an deren Beftürzung zu weiden. 
Bon den Narrenbedern, die Filchart 
an der oben angeführten Stelle erwähnt, 
ſpricht auch Meattheiius: „In den Glas- 
hütten macht man auch eine Gattung, die 
heißet man Narren, wie id) einen filber- 
nen Narrenfopf, der Ohren und Schellen 
hatte, gejehen, daraus fich die Leute zu 
Narren joffen.” Der Narr war ein jo 
unumgängliches Glied jeder feitlichen Tafel- 
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gott und eine Sirene als Trinfgejchirre 
finden fich in Dresden. 

Biel weniger häufig als Tier- und 
Menjchenfiguren werden für die Becher 
die Pflanzenbildungen benußt; unter den 
nachweisbaren Formen fteht obenan die 
Traube. Die jpätgotijche Zeit verwandte 
als Hauptichmud eines Bechers die Bucke— 
lung, welde zugleich) das Metall aus: 
dehnt, ihm FFeitigfeit giebt und einen be: 
jonderen Reiz an jpielenden Lichtern ver: 
leiht. Aus diefer Budelung erwächſt die 
Form einer Traube fat von jelbjt. Der 
Stiel wird dann häufig als Nebe geital- 
tet, an der auch wohl ein Winzer mit 
jeiner Hade emporflettert, der Boden des 
Fußes wird wie ein Hügel mit allerlei 
Kräutern und Blumen bejegt. Aus der 
Budelung heraus erwächſt auch eine dem 
Diitelfopf und der Ananas ähnliche Form, 
von welcher es allerdings dahingejtellt 
bleiben muß, ob man wirklich eine der— 


‚ artige Pilanze hatte daritellen wollen. 


| 


runde, daß man fich nicht zu wundern 


braucht, jeinen Kopf als Trinfgerät zu 
finden; uns find auch Beijpiele erhalten 
(Abbild. S. 444). 

Berwunderlicher find jchon die jilbernen 


Bofale in Form und Gejtalt von Berg: | 


leuten, welche noch im Anfang des vori- 
gen Jahrhunderts in Freiberg in Sachſen 
im Gebrauch waren. Wer es vermochte, 
einen derjelben auszutrinten, hatte das 
Recht, ji in ein Stammbucd) der Knapp— 
ſchaft einzutragen, in welchem ſich jogar 
auc Namen von Damen befanden. Etwas 
verjtändlicher find uns jchon die Bütten- 


innungen beliebt waren; bier it die Figur, 
zumeift von Silber, nur der natürliche 
Träger einer Bütte, welche abnehmbar ijt 
und als Trinfgejchirr dient; auch Köche 
mit Keſſeln kommen in gleicher Art vor; 
ein Lajtträger mit einem Ballen auf dem 
Rüden findet ſich im Silberichag des Kö— 
niglihen Schlofjes in Berlin, ein Meer: 


Erwähnt wird auc ein Becher in Geitalt 
eines Tannenzapfens. Nicht jelten find 
Becher in Form einer Birne, deren Wan- 
dung aber ohne Rüdjicht auf das Weſen 
diefer Frucht mit Ornament bededt wird. 
Ganz vereinzelt find dagegen Blumen: 
formen, obgleich fie der dichteriſchen Phan— 
tafie nahe liegen und auch in Ägypten 
und Griechenland umd jpäter in Venedig 
zum Ausgangspunft von Gerätformen ge— 
macht wurden. Selbſt von der Tulpe, 
deren Form für diejen Zwed jo bequem 
iit, daß fie jogar einem modernen Trinf- 
gefäh den Namen gegeben bat, weiß ich 
troß ihrer jouveränen Geltung in der 
Liebhaberei des jiebzehnten Jahrhunderts 


nur ein Beijpiel in einem Silbergerät zu 
Amſterdam und ein zweites in Stodholm. 
männchen, welche bejonders bei den Küfer- 


Dagegen bat das adhtzehnte Jahrhundert, 
welches alle verwandten Becherformen ab- 
geichafft hatte, für feine Kaffeetaſſen Rojen 
und Lilien hervorgejucht. 

Dem jechzehnten Jahrhundert waren 
die Roſen wohl zu zart, dagegen jehr 
beliebt war unter den Glasgefähen in 
Pilanzenform der jogenannte Krautjtrunf, 
ein cylindrijches Glas, das mit Furzen 
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| 


Slluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Wenn dieje Form zunächit einen „Kraut: 


war. (Abbild. Heft 375, ©. 395.) Auch | ftrunf” abgab, jo bedurfte es nur einer 


dieje Form, welche bejonders in den Glas— 
hütten am Spefjart beliebt war, beruht 





Eule aus Steingut. 
0,23 hoch. 17, Jahrhundert. — Donaueihingen. 


im wejentlichen auf dem technijchen Vor— 








gang. Es fommt darauf an, der Hand 
einen fejten Halt zu geben. Mattheitus 
berichtet ausführlih, daß man im Spei- | 


ſart zunächſt die Venetianer Gläſer mit 


ihren reinen Formen nachgeahmt habe, 
„da gar kein Ringel oder Stege angewe— 
ſen“ ... „aber es hat ſich die Kunſt end— 
lich müſſen nach dem Lande richten, daher 
man allerlei Kinöpf, Stein und Ringlein 
an die Gläfer geſetzet, damit die Gläſer 
etwas fejtes umd beitändiges und von 


vollen und ungejchidten Leuten deito leich- | 


ter könnten in Fäuſten behalten werden, 
daher die ftarf knortzigen und fnöpffichten 
Gläſer in Brauch kommen jeien.” 

Mattheſius überjieht hierbei freilich, 
daß auch die Römer und Franken am 
Rhein jehon Ähnliche mit Buben bejehte 
Gläſer gefertigt haben. 


leichten Veränderung, um den Becher wie 
eine mit Kugeln gejpidte Granate zu ge 
ftalten. Das Berliner Muſeum beſitzt 
einen ſolchen Becher, der aus ganz bejon- 
ders ftarfem Glas mit einem fajt drei Fin- 
ger diden Boden gebildet iſt. Eine jolde 
Granate, der ji dann noch Bomben und 
andere Gejchügteile anjchloffen, hatte die 
edle Beltimmung, beim Trinkgelage mit 


ı dröhnender Gewalt auf den Tiſch geſchla— 
gen zu werden, die jchöne Sitte, von der 


uns das ftudentische Lied „Laſſet die feu- 


rigen Bomben erjchallen, piff paff puff 


vallera” als litterariicher Nachklang ver: 
blieben ift, während jich im Salamander: 
reiben die jachliche Ausübung, wenn aud 
in milderer Form erhalten hat. Kano— 
nen auf beweglichen Lafetten, Mörſer 
und Haubigen find ähnliches Kriegsgerät, 
das fi) wohl in den Kreiſen der Lande 
knechte bejonderer Beliebtheit erfreut haben 
mochte, das aber auch noch im vorigen 
Jahrhundert durchaus im Gebrauch war. 
Auf der ſächſiſchen Feitung Königſtein 
war ein folcher filberner Humpen in Form 
einer Kanone, die auf einer Lafette von 
Ebenholz rubte, ſowie eine andere in 
Form eines Feuermörſers; noch 1728 
ſchickte König Auguft von Polen dem König 
Friedrich Wilhelm von Preußen einen 
jilbernen Mörjer, aus dem man ebenjo- 
wohl jchießen als trinken konnte, und 
dazu eine vergoldete, ebenfalls als Trinf: 


| gefäß eingerichtete Granate. Neben jenen 





Geſchützen auf dem Königitein wird noch 
ein anderes handfeſtes Trinkgefäß er— 
wähnt: ein Ziehbrunnen mit Eimern, mit 
zwei gewundenen Säulen und einem ver— 
zierten Dach. 

Eine ſehr viel vornehmere Geltung als 
dieſe etwas plumpen Scherze genoß unter 
den Formen des Trinkgerätes die Geſtalt 
des Schiffes. Wir finden das Trintgerät 


‚in Schiffsform fogar bei Athenäus umter 


den griechiichen Bechern erwähnt, dann 
verjchiedentlich bei Schriftitellern des deut- 
jhen Mittelalters; ein gläjernes Schiff 
muß nach einem Patent, welches 1338 ein 





Ju. D, Monutshetie. Januar 1883, 


Silbernes Trintgeibirr. Diana auf dem Biric. 
0,35 hoch. Augsburg, um 1610. — Kunjtgewerbe + Muſeum, Berlin, 


Leſſing: 


franzöſiſcher Glasmacher erhält, als jähr- 


licher Tribut an den Dauphin abgeliefert 


werden; es hat ſich bis tief in das ſieb⸗ 


zehnte Jahrhundert hinein erhalten, als 
die meilten übrigen wunderlichen Becher- 


Wunderliches Trinfgerät. 


formen längjt außer Gebrauch gefommen | 


waren. Ein ſolches Schiff muß als ein 
bejonderes Symbol der Wohlfahrt und des 
Gedeihens auf der Lebensreiſe angejeben 
worden jein, al3 eine Art „Glüdhaftes 


Schiff”. Es entipricht nur der allgemeinen | 


Anihauung, ein ſolches Symbol nicht als 
toten Tafelſchmuck und Aufſatz, jondern als 
einen lebendigen Becher zu geitalten; das 
Deck mit allen jeinen Maiten iſt abnehm- 
bar, und der Rumpf des Schiffes bildet 
dann ohne weiteres das Trinfgerät. Der 
Körper des Heft 375 zwiſchen ©. 384 
u. 385 abgebildeten herrlichen, 78 Etm. 
hoben Schiffes aus der Schlüffelfelder- 
ihen Stiftung in 
Nürnberg von 
1502 kann mehr 
als zwei Liter 
Reinaufnehmen, 
bildet aljo einen 
ganz ſtattlichen 
Rilllomm. Es 
begreift ſich, daß 
diejes Gebilde in 
Holland beſon— 
ders beliebt war, 
daß wir es im 
Regensburg an 
der ſchiffbaren 
Tonau finden, 
daß es in dem 
Stadtiilber von 
Emden wieder: 


| 
| 
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mannsinnungen und reicher Handelsher: 
ren. Hans v. Schweinichen erzählt uns, 
wie bei der Aufnahme jeines Herrn im 
Fuggerhauſe zu Augsburg 1575 ihm der 
Auftrag wurde, den Willtomm zu reichen 
in Form einer großen Galeere aus vene— 
tianischem Glas in foftbarjter Arbeit im 
Werte von hundert Florin. Er erzählt 
dann weiter, wie er auf dem blanfen Eſtrich 
damit bingeglitten und das herrliche Stüd 
in tauſend Splitter zerjchlagen habe, und 
jegt treuherzig Hinzu, das jei ihm nur 
pajitert, weil er an diefem Tage noch nüch— 
tern geweſen, hätte er einen guten Rauſch 


' gehabt, würde er es wohl jicher getragen 





haben. Die Ausarbeitung eines jolchen 
Schiffes von Silberarbeit geht zumeift 
bis in die zierlichiten Einzelheiten des 
Tafelwerfes, der Wimpel, der Manns 
ihaften mit ihren Geräten, Kanonen und 
jonjtigem Zube— 
hör. Der Fuß 
it in der Negel 
phantaſtiſch ge— 
ſtaltet mit See— 
ungeheuern aller 
Art. 

Eine andere, 
im ſiebzehnten 
Jahrhundert ſehr 
beliebte Form des 
ſilbernen Pokals 
iſt der Erdglo— 
bus, der von der 
Hand eines kun— 
digen Gelehrten 
auf das ſorgfäl— 
tigite ausgeführt 
war und in jener 


fehrt, wohin es Zeit der Ent: 
Maria Stuart dedungen und 
ald Dank für Reifen mit ihrer 
freundlih ge— immer fortſchrei— 
währte Überfahrt tenderen Kennt— 
geitiftet haben Eilbernes Trinfgerät Iwans II. nis des Weltbal- 


joll; aber aud) in 
Städten mitten 


0,20 hoch. Rußland, um 1480, 


les ein beſonde— 
res Intereſſe er: 


im Binnenlande, wie in Nürnberg und | regte. Der Träger eines jolchen Globus: 
Augsburg, begegnen wir demjelben häufig | bechers iſt zumeiit die Figur des Atlas, 


genug, bejonders im Bejig der Kauf— 


PKonatsteite, LXIII. 376. — Januar 1888, 


des mythiſchen Trägers des Himmels— 
29 
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gewölbes, aber wir finden auch andere | Mifrojch wird erzählt, daß derjelbe in 


Figuren eingejchaltet, die ſich irgendwie 
auf die Perjönlichkeit des Geſchenkgebers 
beziehen. Das Mujeum von Stodholm 
bejist jogar zwei folder Becher, als 


Gegenſtücke gearbeitet, welche dem König | 


Guſtav Adolf von der Nürnberger Familie 
Imhof zum Gejchenf verehrt worden find; 





Eilberne Trinkubr. 
0,31 hoch. Nürnberg, um 1560. — Samınlung Rotbidild, Frankfurt a. M. 


den einen derjelben trägt die Figur des 
Jupiter, den anderen ein Herkules, als 
Dedelgriff des lebteren dient eine Fama, 
der Globus iſt derart gedreht, daß dieſe 
Nuhmesgöttin ihre Fußſpitze gerade auf 
die Stelle von Nürnberg jebt. Eine ganz 
bejondere Rarität bejigt der Dom zu 
Münſter. An einer der vielen ſchnurrigen 
Geſchichten des weltberühmten Grafen 


einer Zandkartenhandlung einen Globus 
von Ungarn verlangt habe; hier in Mün— 
iter ift die Forderung zur jchönen Wirk: 
lichkeit getvorden: es iſt ein vollitändiq 
ausgebildeter Globus der Diöcefe Münſter 
vom Jahre 1651 mit genauefter Angabe 
aller Dörfer und Neiter, das Ganze als 
Bowle hergerichtet. — Vielfach 
bedingt ift die Form der Trinf: 
geräte durch bejondere Trinf- 
fpiele und Trinfgebräuche, deren 
Zahl im jechzehnten und ſieb— 
zehnten Jahrhundert unabjeb- 
bar ift, darunter manche wohl 
uralt und manche heute noch 
lebendig. Unter den Trinf- 
gefäßen begegnen wir häufig 
Geräten mit jo eigentümlich ge- 
twundenem und burchichlunge- 
nem Hals, daß man faum be: 
greift, wie man Flüſſigkeiten 
bineine oder herausbringen 
fonnte. Darin befteht aber der 
Scherz. Der Trinfer joll ſich 
mit jolch einem Gerät, Angfter, 
auch Kuterolf genannt, weidlich 
quälen; er ſoll, wenn er des 
Glaſes Geheimnis nicht verſteht, 
zum Ergötzen der übrigen ſich 
mit Wein oder Bier beſchütten 
und ſchließlich ausgemachte 
Strafen erleiden, wenn er mit 
dem Trinken nicht fertig wird. 
Bei derartigen Verunftaltungen 
des Trinfgeräte® gebt die 
Becherform vollitändig verlo= 
ren, man glaubt Flaſchen mit 
Nöhrenwerfen vor fich zu jehen 
(Abbild. ©. 433) und fommt 
zunächit gar nicht darauf, daß 
dies Gefäß zum Trinfen bejtimmt jein 
fönnte. Bon den Berierfrügen mit ver- 
borgenen Ausgüfjen haben wir jchon oben 
geiprochen. Eine andere Wunderlichkeit 
find die Hirſchgläſer und Schwanengläjer. 
(Abbild. S. 433.) Hier jtehen die Tier- 
figuren auf einer Röhre, welche bis auf den 
Boden des Glaſes geführt ift, man jaugt 


‚ die Flüffigkeit auf, wie in neuerer Zeit die 


Leſſing: 


amerikaniſchen Getränke durch einen Stroh— 
halm. (Nebenbei bemerkt, kommen ſolche 
Saugröhren bei Abendmahlskelchen des 
frühen Mittelalters vor, um die Verſchüt— 
tung des Blutes Chriſti beim Trinken zu 
verhindern.) Es iſt nicht unmöglich, daß 
die Tierfiguren an dieſen Sauggläſern eine 


medizinische Bedeutung haben im Sinne | 


der alten Lehre, welche jeden Trank in 
geheimnisvoller Form verabreidht; wir 
willen von Venetianer Gläjern gleicher 
Beltimmung in Form von Tritonen und 
anderen Wunpdertieren. 

Zu der feineren Kunſt des Zutrinfens 
gehören die Paßgläſer, welche mit Stri- 
chen — Päſſen — abgejegt find. Es fam 
darauf an, ohne abzufegen, eine bejtimmte 
Anzahl von Päſſen abzutrinfen, je nad): 
dem zugetrunfen war. 

Vivat. In geſundheit unjer Aller Innsgemein 

Sollen die Päß ausgetrunten Sein 

Wär aber Seinen Paß nicht dreiien fan 

Der Eoll den andern gleih auch habı. 

Nun So will Ih Sehen zu 

Daß Ih den Pak beicheibt auch thu 

Wie 65 mein nahbar hadt gemadıt, 

Da bien will Ih auch Eein bedacht. 
lautet die Inſchrift auf einem Paßglaſe 
des fiebzehnten Jahrhunderts. 

Die einzelnen Striche find mit Zahlen, 
zuweilen auch mit jcherzhaften Symbolen 
bezeichnet. (Abbild. S. 444.) Sehr 
merfwürdig ift ein Bahglas aus dem Be: 
fite Martin Zuthers, von dem wir ge— 
naue Kunde haben. Diejes riefige walzen- 
fürmige Gefäh von 35 Gentimeter Höhe 
hat vier Abteilungen oder Räfje; der oberjte 
ift bezeichnet „Die zehen Gebott“, dann 
folgt „Der Glaube”, „Das Vatter Unjer”, 
„Der Catehismuß gar auf”. Wir lejen 
in einem zeitgenöſſiſchen Bericht, wie Luther 
diefen Willfommen einem befreundeten 
Theologen vollaus zugetrunfen, wie diejer 
beim Bejcheidtrinfen nur den eriten Paß, 
„Die zehen Gebott“, bewältigt habe und 
wie fi) daran eine jcherzhafte Verhand- 
lung über die Glaubensrichtung des Be- 
treffenden fnüpft. In unferer Zeit würde 
ein folder Vorgang für Religionsjpötterei 
gelten; hier aber jehen wir in Quthers 
Händen Zechgerät und Religion ebenjo 


Vivat. 
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harmlos verbunden wie in dem Interims— 
becher von Lüneburg. 
Auch ſonſt jind Trinfgläfer mit aufge- 





2 rr i 4 
| ec 





Silberner Jungiernbeder. 


0,44 body. Nürnberg, um 1500. — Ghrined Gewölbe, 
Dresden. 


malten religiöfen Bildern, jelbit Daritel- 

lungen des Gefreuzigten nicht jelten. Wir 

dürfen dabei an das Gewohnheitsrecht 

ı der geiltlichen Begräbnis-Brüderjchaften 
29* 
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denken, auf das Wohl der Gejtorbenen 
tapfer zu zechen; man nannte dies die 





Narrenbecher aus Steinzeug mit Silberjaiiung. 
1235 hoch. Deutichland, um 13%, 
Großherzogliche Sammlung, Karlsrube. 


poeula caritatis und machte jogar aus— 
findig, daß es den Verſtorbenen recht er- 
auiclich und fühlend jein müſſe, wenn au 
dem Nahrestage ihres Hinjcheidens die | 
Becher fleißig auf ihr Wohlergehen geleert 
würden. 

Kehren wir von dieſer ſakralen Neben— 
betrachtung zu den Bechern zurück, welche 
mit Trinkſpielen zuſammenhängen, ſo fin— 
den wir bei Mattheſius erwähnt „ſilbern 
Trinkgeſchirr, das ſein Pfeif und Rädlein 
hat, welches man eine Windmühl nennt, 
und da einer nicht den Wein heraustrinket, 
weil das Rädlein umlauft, muß er's noch 
einmal trinfen.“ Solche Becher waren 
bejonders in Holland, dem Haffischen Yande 
der Windmühlen, jehr beliebt, auf der 
Zilberausitellung in Amſterdam waren 
die Molenböfer noch zahlreich vorhanden, 





Illuſtrierte Teutihe Monatsheite. 


Blasrohr die Mühle in Bewegung umd 
muß, wie erwähnt, den Becher geleert 
haben, ehe das Rädchen abgeichnurrt iſt; 
oder aber: man muß den Becher in einer 
vorgejchriebenen kurzen Zeit, die durd) 
Abfingen eines Liedes oder ähnlich be— 
zeichnet wird, ausgetrunfen haben umd 
dann noch Lungenfraft genug bejigen, um 


‚ die Mühlenräder in Bewegung zu jegen; 


bei einigen zeigt eine angebrachte Scheibe 
die Zahl der Umdrehungen an, die man 
noch zu Werke gebracht hat. Auf ganz 


ähnlichem Scherz beruht der Becher mit 
‚ Pieifvorrichtungen, die zu gleicher Zeit 





jowohl ganz in Silber als auch mit qlä= 


fernem Körper. (Abbild. S. 445.) Ein 


ſolcher Becher iſt ebenfalls ein Tumm: 
fer oder Sturzbecher, der mit einem Zug | 


ausgetrunfen werden muß. Sobald er ge: 
füllt if, jet man durch das angebradıte 


Heine Kugeln oder Rädchen in Bewegung 
jegen. (Abbild. S. 446.) Dann giebt 
es auch bejondere Überrafchungen für den 


Trinker. Etwas handgreiflich it ein ſil— 


berner PBelifan in Dresden von Jahre 


1600, deſſen bewegliche Flügel dem Trin— 


fer, wenn er den Becher zum legten Zuge 
überneigt, ganz wuchtig ins Geſicht ſchla— 
gen. Die Abbildung S. 447 zeigt ums 
eine Trintjchale, aus deren Mitte beim 
Trinken plöglich ein Figürchen emporfteigt. 





Paßglas. 
0,24 bed. Deutſchland, 1743. — Kunſtgewerbe⸗ 
Mufcam, Berlin. 


Diejes iſt harmlos gegen Trinfgeräte, auf 
deren Boden beim Xeeren ein Tier er: 


Reifing: 


iheint, zum Beijpiel ein Frojch, der zu 
gluckſen anfängt, wenn der lebte Zug 
Rein durch jeinen Körper gleitet. Dieje 
Art von muſikaliſchen Künſten ijt übrigens 
mt in Europa, jondern in Peru zur 
höchiten Vollendung gebradjt, wo man 
Waſſerpfeifen — bei uns als Nachtigall 
belannt — in jeglidyer Art von Tierge: 
ttalten anwendet, die bein Auffüllen mit 
Bajler jede einen bejonde- 
ren, der Tierart entjpre- 
henden Ton von jic) geben. 

Zu den zierlichen Trinf- 
ipielereien gehören aud) die 
„Schwimmer“, aus jehr 
leiht geblajenem Venetia— 
ner Ölas gefertigt, in gorm 
von Fiichen, Tritonen oder’ 
Najaden, die man zur Be: 
luſtiging auf die vollen 
Släjer ſetzte, eine Spie- 
lerei, die jich bis in den 
Anfang unſeres Jahrhun— 
derts erhalten hatte und 
bei der es auch auf eine 
beſondere Geſchicklichkeit an— 
lam, die Figürchen, je nach 
Trinlordnung, während des 
Irintens an die Glaswand 
anflingen zu laffen oder in 
der Mitte jchwimmend zu 
erhalten. Die VBenetianer 
wiſſen auch das Verierglas 
ju einem ſauberen tafelfähi— 
gen Gerät zu geitalten; e3 
it ein zierliches Spitzglas 
mit doppelter Wandung, in 
welcher eine rote Flüſſigkeit 
bis zu dreiviertel Höhe ein- 
geſchloſſen ift, jo daß fie beim Anjepen des 
Relhes jcheinbar auf die Lippen flieht, 
welhe in Wahrheit nur das Waller aus 
der Mitte des Kelches zugeführt erhalten. 
Etwas weniger harmlos find die Würfel: 
gläjer, in deren doppeltem Boden Fleine 
beweglihe Würfel eingelafjen find. 

Eine bejondere Überrajhung für den 
Irinfer boten die Becher, die durch einen 
Trud des Fingers zu doppelter oder drei- 
facher Höhe emporjchnellten. Hierbei war 
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es auf eine Überrumpefung des Trinfers 
abgejehen, der jich vorher verbindlich ge— 
macht hatte, das Glas zu leeren, welches 
man nun beim Einſchenken wachſen ließ. 
Noch gewaltthätiger war ein Becher in 
Schweinfurt, in deſſen Fuß fich jechs Feine 
Biitolenröhren befanden, die ſich beim 
Sejundheittrinfen zum Entjegen des nichts 
abhnenden Irinfers auf einmal entluden. 


Zilberner Windmühlenbecher. 
Etwa 0,23 bob. Deutſchland, IT. Jahrhundert. 


- Museum, Kaſſel. 


Die große Mehrzahl aller dieſer jon- 
derbaren Becherformen ftarb ab, als die 
feinere Geſittung das Trinfgelage zurüd- 
drängte. Es iſt fein Zufall, daß jo gut 
wie alle bisher erwähnten Beiſpiele der 
nordiſch-germaniſchen Zechkunſt entnom- 
men find; die ſüdlichen Kulturländer ſind 
bei dieſem Walpurgisſpuk nicht beteiligt; 
die italieniſche Majolika gebt trotz ihres 
unendlichen Reichtums an künſtleriſchen 
Motiven faſt nie ans dem Kreiſe ruhiger 


446 


Formen hinaus. Das eigentümliche, auf 
Seite 448 abgebildete Gefäß italienijcher 
Arbeit des fünfzehnten Jahrhunderts ent- 
ſtammt der anmutigen Sitte des Hochzeits— 
trunfes; die drei Henkel fajlen zugleich) 
der Brautvater, der Bräutigam und die 
Braut; in diefer Haltung jpricht der 
Brautvater den Segensſpruch, und alle 
drei trinken nacheinander zum Zeichen des 
Gelöbnifjes ; diejer Bejtimmung entiprechen 
die Bilder des Brautpaares und der ver- 
einten Herzen. 


Bon Ftalien her fam nach Norden die | 


Schönheit auch für die Formen des Trink: 
gerätes. Das venetianische Glas bezeich- 
net den direkten Gegenjat zu den jchweren 
Humpen und groben Steinzeugfrügen des 
Nordens. Unter dem Himmel von Flo— 





Eilberner Becher mit Pfeiſe und Schelle. 
Etwa 0,22 bob. Deutſchland, 17. Jahrhundert. 
Muicum, Kaflel. 


renz und Venedig kehrte in der goldenen 
Zeit der Renaiffance die Anmut von 











Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Hellas wieder, der Venetianer mit der 
zierlihen Glasichale in der Hand auf 
Beronejes herrlichem Gemälde der Hoch— 
zeit von Kangaan iſt das lebendige Seiten- 
ftüd zu dem Trinfer aus der attijchen 
Scale. (Abbild. 5.448.) Dieje Benetianer 
Slasfelhe mit den dünnen Wandungen 
und den zarten Stengelfüßen laſſen ſich 
nicht anders anfaffen als mit zierlichem 
Griff, mit rubigem, von feiner Wolfe 
der Trunfjucht getrübtem Auge. Daß 
dieje Venetianer Gläſer ſchon im jechzehn- 
ten Jahrhundert in Deutjchland Tebhaft 
geſucht und am Ende des Jahrhunderts 
und das ganze fiebzehnte Jahrhundert 
bindurd an vielen Stellen Deutjchlands 
und der Niederlande von Benetianer 
Slasbläjern dngefertigt wurden, bürgt 
uns bis zu einem gewifjen Grade dafür, daß 
auch im Norden neben den wüjten Trint- 
gelagen, von denen uns zumeijt berichtet 
wird, doc) auch edlere Gefittung des Trin- 
fens gepflegt wurde. Wie diejelbe ge: 
legentlid; mit der heimijchen Brutalität 
zujammenftößt, zeigt uns allerdings die 
Geſchichte des Herrn v. Schweinichen 
mit dem gläſernen Schiff. Man gab den 
feinen Venetianer Gläſern für den Ge— 
brauch in deutſchen Händen gern ein 
handfeſtes Untergeſtell von Silber oder 


Bronze; wir haben ſolche Glashalter in 


verſchiedenſten Formen, beſonders beliebt 
iſt ein Kriegsmann, welcher den mit drei 
Griffen verſehenen Halter in die Höhe 
hebt. 

Charakteriſtiſch iſt es auch, daß wir 
unter den vielen Nachbildungen Venetianer 
Glaſes auf deutſchem Boden ſo gut wie 
niemals die flache Schalenform, ſondern 
immer nur tiefere Becherformen finden. 
Die flache Schale iſt es aber gerade, welche 
den höchſten Grad geſellſchaftlicher Ge— 
ſittung im Trinken bezeichnet. Wir finden 
die Schale allerdings vom ſechzehnten 


Jahrhundert an in Deutſchland in Silber 


ausgebildet, und es ſind einige vollſtändige 
Stücke davon im Original erhalten; ſo 
vor allem jene köſtliche ganz flache Schale 
von Augsburger Arbeit im Louvre; außer— 
dem eine große Menge von Schalenböden, 


Reffing: 


reih mit Relief ausgearbeitet, teils Ori— 
ginale in Silber, teils Bleiabgüſſe, als 
Heweiſe der wei— 
in Verbreitung 
des Gerätes. Die- 
ſe Schalen können 
aber nicht Trink: 
geräte, ſondern nur 
Fierſtücke geweſen 
ſein; die uns er— 
haltenen Beiſpiele 
ſind als Trinkge— 
räte viel zu flach 
und zu Mein, aud) 
Anden wir fie mei- 
nes Wiffens nir— 
gends auf Bildern 
als wirkliche Trinf- 
geräte dargeſtellt. 
In ernſtlichen Ge- 
brauch kam die 
Schale, nunmehr 
aber größer und 
tiefer, erſt im jieb- 
zehnten Jahrhun— 
dert, wo wir jie, 
bejonders auf hol» 
ländiichen Bildern, 
gelegentlich finden. 
Im  wejentlichen 
ober jcheint Die 
Schale im Norden 
den Beigejhmad 
einer idealen, wei— 
bevollen Gerät: 
form gehabt zu ha⸗ 
ben. Wohl das 
ſchönſte Beijpiel diefer Art iſt die Schale 
von Breda (Abbild. S. 449), ein in Silber 
gearbeitetes, zweiundſechzig Gentimeter 
hohes Prachtgefäß, welches die holländi- 
ihen Stände dem Grafen Philipp von 
Hohenlohe für jeine wertvollen Dienjte bei 
der Eroberung der Stadt Breda gegen die 
Spanier 1590 als Hochzeitsgejchenf über- 
reiht haben. Wie bei dem Lüneburger 


Interimsbecher die religiöje Frage, welche | 
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Silberne Schale mit jpringenber Figur. 
0,26 bob. Augsburg, 17. Jahrhundert. — Stuttgart. 





dem Stüd zu Grunde liegt, in ausführ- 


Iihen Bildern zur Anſchauung gebracht 
iſt, jo erſcheint hier das hiftorijche Ereig- 
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nis in der Wölbung der Schale und in der 
des Dedels ausführlich dargejtellt; Pläne 


der betreffenden 
Feſtung und des 
Angriffs » Plaßes, 
dann auf einer 
ganzen Reihe von 
gravierten Bildern 
einzelne Borgänge 
der Belagerung 
mit genauen An— 
fihten aller der 
betreffenden Punk— 
te. Eine verwand— 
te Schale findet ſich 
in der Stadt Em: 
den, geitiftet zur 
Erinnerung an die 
Eroberung der Lo— 
qumer Schanze im 
Jahre 1603 eben- 
falls mit Abbil- 
dung der Schanze 
und der Truppen- 
jtellungen. 

In dasjelbe Ge— 
biet gehört eins der 
wertvollſten Be— 
ſitzſtücke des Ber— 
liner Muſeums, 
eine Schale von 
Jonas Silber in 
Nürnberg 1589 
gefertigt, welche 
in ihren verſchie— 
denen Teilen das 
Weltall im Bann 
des Sündenfalls und der Erlöſung dar— 
ſtellt. Der Fuß dieſer Schale, welche 
in ihren Geſamtkonturen von der gewöhn— 
lichen Form nicht erheblich abweicht, zeigt 
im Relief die Weltteile; den Schaft bildet 
der Baum des Paradieſes mit der Dar— 
ſtellung des Sündenfalls. Die Schale 
ſelbſt zeigt an ihrer Unterſeite das heilige 
römiſche Reich mit allen ſeinen Gliedern, 
dargeſtellt durch die Figuren des Kaiſers, 
der Kurfürſten im Kranze aller Wappen. 
Im Innern der Schale erſcheint dann 
die Jungfrau Europa in der bekannten 
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geographiichen Weiſe dargeitellt, jo daß 
Spanien den Kopf, Italien den ausge- 
Itredten Arm bildet, auf dem Sicilien wie 
ein Reichsapfel ruht. Der Dedel zeigt 
im Innern die mythiichen Ahnen des 
Deutjchen Reichs, auf der Außenjeite die 
Himmelswölbung mit allen Sternbildern 
und darüber auf einem Bügel thronend 
die Gejtalt Chriſti als Erlöfer, der unter 
dem Boden des Gefäßes noch einmal in 
einem Reliefbilde als Sieger über die 
Hölle wiederfehrt. Für die eigentliche 
Zwedbeitimmung dieſes Gefähes fehlt 
mir die Erklärung; aber vielleicht iſt eine 
jolche nicht einmal nötig; es bleibt voll» 
fommen innerhalb der Anjchauung des 
jechzehnten Jahrhunderts, daß man einen 
derartig kosmiſch-theologiſchen Vorſtel— 
lungskreis in die Form eines Trinkge— 
räts bannt. 

Während die Schale, die in Venedig 
wieder zum Leben erwacht iſt, in dem 
übrigen Europa nur eine beſchränkte Gel— 
tung bekommt, tritt dagegen das zierliche 


Spitzglas der Venetianer den Siegeszug 





Hodyzeitöfrug von Majolita, 
0,21 hoch. Atalien, 15. Jahrhundert — Kunftgewerbo-Mufcum, Berlin. 


der Gejittung an, vor welchem die Mebr- 
zahl der älteren nordiſchen Gefähformen 
dahinſinkt. Die Erfindung des harten 


dienen. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Kryſtallglaſes beſiegelt den Untergang der 
Humpen aus Steingut, Zinn und Fayence; 
das achtzehnte Jahrhundert bildet in die— 
ſem herrlichen Material die Glasformen 





Venetianer mit der Trintihale. Aus Veroneſes 
Hochzeit zu Kanaan. 
Benedig, 1563. — Youpre, Paris, 

aus, deren wir uns auch heute noch be- 
Die früher erwähnten Scherz- 
und Zerrbilder aus Glasmafje fallen fait 
ausjchließlih in die Zeit des 
älteren weichen Glajes, dem man 
durch Kniffen und Biegen mit 
Leichtigkeit die wunderlichen For: 
men gab. Wo die Glashütten 
diejes weiche Glas beibehalten 
haben, z. B. in Spanien, jind 
auch bis zum heutigen Tage, 
allerdings mehr für bäuerlichen 
Gebrauch, die wunderlichen For: 
men lebendig geblieben: jcharfe 
Einjchnürungen, fraus angejebte 
Bügel, daran freihängende Fleine 
Ringe, die beim Trinken Elingen 
und Elirren. Dagegen hat das 
harte Kryſtallglas, welches jeine 
Verzierungen durch Schleifen 
und Schneiden erhält, präcije 
und fnappe Formen, und was 
an fünftleriichem Zierat hinzu— 
gefügt werden joll, wird wie 
derum, wie in griechiicher Zeit, 
Aufgabe der im die feititehende Kontur 
eingefügten oft jehr reichen Darjtellungen. 
Das ift der Becher des Fauſt: 
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Eilberne Schale von Preba. 
0,62 hech. Holland 15. — Pohenlohe ⸗· Nuſeum, Kirdiberz. 
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Nun fomm herab, kryſtallne reine Schale, 

Hervor aus deinem alten futterale, 

An die ich viele Jahre nicht gedacht! 

Du glänzteft bei ber Väter Freudenſeſte, 

Erheiterteft die ernſten Gäſte, 

Denn einer di dem andern zugebradt. 

Der vielen Bilder fünftlih reihe Pracht, 

Des Trinters Pflicht fie reimmeis zu erklären... 

Im achtzehnten Jahrhundert tritt die 
derbe Poſſe zurüd zu gunſten zahmer, 
wenn auch nicht immer feiner Spähe, 
ichließlich Herrichen gegen Ende des Kahr- 
hunderts jentimentale und tugendhafte 
Aufwallungen. Hin und wieder jtoßen wir 
auch wohl noch auf eine Zerrform im Sinne 
der alten Zeit, jo das Glas in Form eines 
ſtacheligen Igels, welches König Friedrich 
Wilhelm J. für den Präſidenten ſeiner 
Akademie Gundling anfertigen ließ und 
das jetzt im Hohenzollern-Muſeum auf— 
bewahrt wird. Aber das ſind ganz ver— 
einzelte Nachklänge einer erloſchenen Sitte. 

Unſere neue Zeit hat in ihrer Vor— 
liebe für deutſches Mittelalter und dentſche 
Renaiſſance auch die ſcherzhaften Trink— 
gefäße wieder zu beleben geſucht; aber 
im Eſſen und Trinken ſträubt ſich der 
natürliche Menſch gegen jedwelche archäo— 
logiſche Zumutungen, und dieſe Stim— 
mung überträgt ſich auf die Geräte. Auf 
dem Bordbrett, auf dem Schmuckbüffett 
mögen jolche phantaftiichen Gefäße in 
altertümelnden Formen immerhin ihren 
Plab finden, aber nicht auf dem Tijche. 

München hat in neuerer Zeit äußerft 


Slluftrierte Deutiche Monatshefte. 


‚ Anmutiges auf dem Gebiet derartiger 





‚ Schmudgeräte gefchaffen. Ich erinnere an 


die auf der legten Ausstellung mit Necht 
viel bewunderten Becher in Form eines 
Kegels und einer Kegelfugel, welche die 
Münchener Kegelgejellihaft Allotria einem 
ihrer Ehrenmitglieder geftiftet hatte. Auch 
die Nautilusbecher, die Schiffe und ande- 


res haben wir wieder neu entjtehen jehen, 


‚ aber lebendig als Trinfgefäße werden fie 





nicht wieder, uns ift nicht nur der Ge- 
brauch, uns ift jelbjt das Verftändnis für 
dieje Formen verſchwunden. . 

Bir haben einen handgreiflichen Beleg 
dafür, wie ſich die nämlichen Vorftellungen 
durch die Änderung der Lebensgewohnbei- 
ten allmählich verjchieben. Faſt alle Grup- 
pen von twunderlichen Gebilden, welche 
als Trinfgeräte aufzuführen waren, find 
im vorigen Jahrhundert auf die Tabaks- 
dojen übergegangen und find auch jebt 
noch lebendig, aber nicht in der Zechitube, 
jondern in der Zuderbäderei, und nicht für 
Becher, fondern für Bonbonnieren. In 
den alten Trinfgeräten, bejonders denen 
in edler Metallarbeit, erjcheinen dieje Bor: 
Stellungen feitgebannt in faſt monumentaler 
Art, aber aud) das leichtejte Glas hat jein 
Teil erhalten: an jede Form heftet fich ein 
Stüd Geſchichte von dem, wie die alten 
Deutichen lebten, liebten und tranfen, ein 
Thema jo unerfhöpflih wie der Durſt 
jelber in der guten alten Zeit. 





Trinfgelage aus: diſchart, Geſchichtsllitterung, 1575. 














Späte Siebe. 
Briefe Heinrih Marſchners an Thereſe Janda. 
Mitgeteilt von 
La Mara. 







a‘ war im Herbit des Jahres 
1854. Heinrich Marjchner, 
DER jeit 1830 Hoffapellmeijter des 


im Februar desjelben Jahres jeine zweite 
Gattin, die Sängerin Marianne Wohl: 
brüd, für die er die Partie der Recha in 
„Templer und Jüdin“ gejchrieben und mit 
der er nahezu dreißig Jahre in glüdlich- 
jter Ehe gelebt hatte, durd) den Tod ver: 
foren. Noch krankte jein Herz an dem 
Berluft, durch den es ſich im tiefiten In— 
neren getroffen und jeglicher Ausficht auf 
fernere Lebensfreuden beraubt fühlte — 


da Ffreuzte Thereje Janda jeinen Weg. 


Eine jchöne graziöfe Wienerin, blond, 
blauäugig, edel geitaltet, voll Geift, Tem— 
perament und Serzenswärme, kam fie, 
achtundzwanzig Jahre alt, von Brag und 
London her nad) Hannover, um ihr En- 
gagement an der dortigen Hofbühne an- 
zutreten. Ihre pajtoje Altitimme und 
feurige Muſikſeele hatten früher jchon 
Donizettis Intereſſe erregt; er hätte fie 
gern für die italienijche Oper gewonnen. 
Im Umjehen erjang jie ſich auch in der 
norddentichen Nefidenz die Gunſt des 
Rublifums; auch Marjchner nahm jie gar 
bald gefangen. Schon kurz nach ihrer An- 


funft, am 17. Sept. 1854, jchreibt er ihr: 


Mein hochverehrties Fräulein! 
Wie ſich geitern das jo eigen getroffen! 
Sie befamen Bejuh und ih — mußte 











fien, d. b. teilnehmen an einer Konferenz, 
worin das Wohl des Theaters beraten wird; 


‚ und jomit ging ich der Freude verluftig, 
Königs von Hannover, hatte | 


Sie zu jehen, bei mir zu jehen und Ihrem 
jchönen Gejange zu lauſchen. Doc Sie find 
ebenjo gütig als liebenswürdig und ver- 
jprechen mir auf morgen Ihren freundlichen 
Beſuch. Mit Sehnſucht jehe ich ihm ent- 
gegen und werde von vier Uhr nachmittags 
jeiner harren. Bis dahin, wie immer 
Ihr ergebenfter Verehrer 
Dr. 9. Marjchner. 


Die Kunſt brachte fie einander jchnell 
nahe. „Am 10. Dftober,” erzählt The- 
reje jelbjt, „jang ich Marjchner a vista 
feinen „Orientaliſchen Liederihag‘ von 
Bodenftedt vor. Das war ihm etwas ganz 


ı Neues, daß ich jo prompt vom Blatte las. 


Dr. J. Rodenberg war auch zugegen. Die 
herrlichen Lieder entzüdten mic) jo gewal— 
tig, daß ich den Komponijten in meinem 
Enthufiasmus leider umarmte!“ 

Bisher hatte Marjchner noch keine ernite 
Neigung für die jchöne Sängerin gefaßt; 
nun aber Loderte fie, jeinen achtundfünf- 
zig Jahren zum Troße, raſch zur hellen 
Flamme empor. Die nadhjtehenden Briefe, 
deren erjter leider nur als Bruchſtück er- 
halten it, bezeugen es. 


Montag, den 13. Nov., abends 7 Uhr. 
Erjt jet wieder frei geworden (um 
vier Uhr reifte mein Beſuch wieder ab, 
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worauf ich noch eine Probe abzuhalten | 


hatte), vermag ich zur Feder zu greifen 
und den Verſuch zu wagen, den Gedanfen- 


fturm zu schildern, den Ihre geitrigen | 


jchriftlihen Worte in mir erregt haben. 
Wohl verzweifle ich fait ob der Möglich— 
feit und — an Ihrer Geduld. 


nur, jondern auch die ihrer Wahrhaftig- 
feit und — ihrer Entitehung, die — 0 
zürnen Sie nicht, wenn ich ebenjo wahr 
als offen gejtehe! — die Sie ja jelbit 
verjchuldet, wenn von Verſchuldung in 
unjerem Falle überhaupt geſprochen wer— 
den fünnte! 

Sie jprechen von liebender Verehrung 
(vo ſüßes, wohlthuendes Gejtändnis!), ja 
von Anbetung, die Sie mit freudiger Hin— 
gebung, ja mit zärtlichjtem Ausdrud dem 


ichöpferifchen Geijte, dem hohen Meijter | 


jo vieler Sie entzüdt und erhoben haben 
der Werfe, mir, dem armen, ad}! jo freud— 
lojen Heinrich Marjchner, zollen und zu 
erfeunen geben. Und Sie verlangen von 
mir, dem Überraſchten, Erftaunten und 
von neuer, unbefannter Wonne Durch— 
jchauerten, daß ich, gleich einem hölzernen 
Chriſtus- oder Heiligenbilde, leblos, kalt, 
ſtarr und unergriffen auf jo ſüße holde 
Andacht herabbliden und fie teilnahmlos 
entgegennehmen joll? Das kann nicht 
Ernit des Mädchens jein, das ich meiner 
ebenbürtig halte, das ich nicht nur meiner 
Gefühle, jondern auch des Geſtändniſſes 
derjelben wert erachtete und dieje fortan 
auch ihr erhalten werde. Mein heißes 
Blut aber, das Sie tadeln und beflagen, 
fühlen Sie es nicht ſelbſt — Hand aufs 
Herz! — in Ihren eigenen Adern rollen? 
Und dürfte es anders jein, wenn wir beide 
echte Priejter unjerer unit jein wollen? 
Iſt Muſik nicht die Sprache des Herzens? 
Und was belebt und bejeelt das Herz 


Dennod | 
muß ich den Verſuch wagen, gilt es doch 
die Rechtfertigung meiner Gefühle nicht 





I 





anders als das Blut, das Sie verdammen 


wollen? Alle Bulsichläge des Herzens, 
jei es in Freude, Glück, Trauer, Schmerz, 
Liebe, Haß oder Zorn — find es nicht 
die Wirkungen der o! jo ungerecht ver: 
dammten Blutitrömungen, auf deren wild 


| 


lluftrierte Deutſche Monatshefte. 


oder ſanft bewegten Wogen Geiſt, Genia— 
lität und Origmalität, kurz all die Genien 
daherziehen umd den Künstler befähigen, 
Werfe zu Schaffen und wiederzugeben, die 
das Entzüden der Menſchen, der Stolz 
der Gottheit find? — D, mein teures 
Mädchen! Fühlen wir uns glüdlich, mit 
jolhem Blut begabt zu jein, denn uns 
it es fihere Bürgichaft unjerer Gott: 
begabung, jelbit wenn es uns aud) einmal 
irre oder zu weit führte, was eben auch 
gut it, da es uns an unjere Menjchlichkeit 
erinnert und vor Überhebung, Blasphemie 
bewahrt. 

Dod weiter. Sie beklagen, daß ich 
von Schönheit, von Ihrer Schönheit 
jpreche, zeihen mich jo beinahe verpönter 
Sinnlichkeit, rufen fajt Auathema über 
mein jchuldfos Haupt und trauern des— 
halb, nicht zu wifjen, ob meine Gefühle ihre 
Entjtehung Ihrem Geiſte oder Ihrer kör— 
perlichen Schönheit zu danken haben. Thö- 
richtes Unterjcheiden! Soll ih Ihr mich 
entzücendes geiltiges Wejen in jeiner mir 
jo jhönen Form etiwa weniger lieben und 
ihm — aus Rüdjicht für Ihr jelbitquäle- 
riſches Zweifeln — etwa eine mißgeftaltete 
Form wünſchen? Wie thöricht erjcheint 
mir ſolch Berlangen, an den Prieſter einer 
Kunſt gejtellt, deren erjtes Princip Schön- 
heit der Form tjt, bleiben muß und blei= 
ben wird. Wohl uns, wenn diejer Sinn 
ſtets und überall in uns lebendig bleibt, 
wie es leider nicht der Fall ift! Nur ein 
Volk auf Erden gab es, die Griechen, die 
nicht nur einen Schönheitskultus (die 
Grazien) erfanden, jondern, von ihm ganz 
und gar durchdrungen, ihm auch lebten. 


‚ Wie wichtig ſolch geläuterte, zur Religion 


gewordene Kunſtanſchauung und Annähe— 
rung an die nur Schönes jchaffende Gott- 
heit jelbjt der jchon jehr entarteten Nad)- 


' welt erjchien, ergiebt ſich jchon aus der 
' freilich jich jehr unſchön geftaltet Habenden 


Nahahmung des Katholicismus in jeinem 
Heiligenkultus. Freilich gemügt er (jeit 
anderthalbtaufend Jahren) im allgemeinen 
noch heute dem gewöhnlichen Bedürfnis 
der weniger Öebildeten, und in dem jchönen 
Madonnenfultus jpiegelt ſich noch heute 


2a Mara: 


ein wertvoller Reſt griechticher Poeſie. | 
Welcher mit Schönheitslinn begabte Menich | 
aber iſt von dem Anblid des göttlichen 
Apollo in jeiner göttlichen Menjchenjchön- 
heit nicht taufendmal mehr entzüdt und | 
fühlt fich der Gottheit näher und ver: 





wandter al3 bei allen Nepomufs und Lau— 
rentinffjen? Ach nein! Denf ich bei der 
ihaumgeborenen heidnijchen, aber jchön- 
geborenen Aphrodite Ihrer, jo fühl ich 
mich mehr Künftler als jtrafbar! — Doch 
was bedarf es noch jolcher Betrachtungen 
oder Rechtfertigungen meinem jühen Mäd— 
chen gegenüber, das ich als Mädchen wie | 
als gottbegabte Künjtlerin gleich liebe | 
und das, vielleicht jchelmisch genug, darz | 
über lächelt und denkt: Nun, er hat ganz | 
recht, mich nun einmal gerade jo zu lie | 
ben, wie ich eben bin, das heißt gut, ſchön | 
und ihm geiſtverwandt! 

Sie fragen: „Entjtand unjere Freund» 
ichaft (wie Sie jagen) und wuchs fie durch 
geistigen oder phyſiſchen Einfluß?“ Ach 
glaube, Sie find jelbit überzeugt (wenn 
Sie mein ganzes früheres Verhalten prü- 
fen und erwägen), daß ich früher (vor 
dem Ihnen jo verhaßten und mich jo ent- 
züdenden 10, !) nur untadelhaftes Intereſſe 
an Ahnen als Kiünjtlerin und wärmite 
Teilnahme an Ihrem Gejange, an Ihrer 
Liebenswürdigfeit und geiltigen Regſam— 
feit gezeigt und gefühlt habe. Wohl dacht 
ih: Das ift doch ein gar liebes Mädchen, | 
und glüdlih muß auch der Mann jein, 
dem fie Liebe ſchenkt und Gattin wird! 
Nicht im entfernteiten jedoch fam mir die 
Anmaßung in den Sinn, dabei an mic) 
zu denfen; jo wahr Gott lebt! 

Die Zeihen Ahrer Achtung und Ver: | 
ehrung für das, was ich geichaffen, fie | 
erjchienen mir anfangs — Sie jehen, ic) 
bin offen umd ehrlich — mehr als die 
Wirkung eines jugendlichen, aber jchönen 
Enthufiasmus, wenn nicht vielleicht gar 
einer gewiffen Kleinen, häufig vorfommens 
den Bolitif, wobei der Hoffapellmeijter 
mehr als der Komponijt im Spiele jein | 
mochte. Aber gar bald ſchwand der Fleine, 
ungerechte Verdacht. ch jab, hörte und 
ſprach Sie öfter, und mein inniges Wohls | 
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gefallen an Ihnen, als Künstlerin wie als 
Mädchen, wuchs von Tage zu Tage, ohne 
daß mir jemals der Neiz Ihres Körpers 
in den Sinn gefommen wäre. ch freute 
mich nur Ihrer Freundlichkeit, der offe- 
nen, ehrlichen Verehrung des Ahnen wer: 
ten Meifters und der Originalität Ihres 
friichen Weſens. Ach, meine Traurigkeit 
und Berlaffenheit, die Ungnade im Him— 
mel und bei Menjchen, meine angeborene 
Blödigkeit, der Argwohn in mich ſelbſt und 
— meine Beſcheidenheit ließen in mir 
kaum noch einen Wunſch, geſchweige denn 
nur den kleinſten Anſpruch an Glück oder 
nur die kleinſte Freude in mir erwachen 
oder gar laut werden! So lebte ich ein— 
ſam, allein, ohne Freund oder Freundin, 
die meinem Geiſte oder Herzen nur etwas 
wären, bis zu jenem 10., und bis dahin 


ſchienen unſere Pole nicht feindlich ab- 


ſtoßend gegeneinander zu wirfen. Soll ich 
nun jchildern, wie Sie am Klavier nahe 
neben mir standen, ſich immer tiefer in 
meine Seele jangen, wie Ihre Hand ſich 
— mid magnetijch durchzudend — auf 
mein Haupt legte, Ihr geiitblißendes, ver- 
ftändnisverfündendes Auge ſich in das 
meine jentte? — — 


Hier bricht der nur unvollitändig er- 
haltene Brief ab. Am nächiten, der Sonn— 
tag Abend elf Uhr den 14. Jan. 1855 da— 
tiert iſt, geitattet der Liebende fich jchon 


das vertrauliche Du. Hier ift er:* 


Schlafen kann ich nicht; laß mich dem 
Bapiere meine Gedanken weiter vertrauen, 
die unjere Trennung von heute mir nicht 
geitattete mündlich auszujprechen. Wie 
könnt ich auch jchlafen nach einer Stunde 
wie die eben verlebte, in jüher Nacht, 
unter heiterem Sternenzelt, wo die Gott: 
heit ung armen Menjchen näher als jonjt 
zu fein jcheint und Troft und Hoffnung 
in die arme gequälte Seele lächelt. Ya, 
wie ich heut mittag jchüchtern kaum zu 
hoffen gewagt, jo viel trojtreicher, hoff- 


* (sr wurde in Ya Mara: „Muſikerbrieſe aus fünf 
Jahrhunderten”, Bd. II (Xeipzig, Breittopf u. Här— 
tel, 1857) veröffentlidt. 
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nungsvoller geht der ſchwer begonnene 


Tag zu Ende. Haft du mir nicht gejagt, | 


daß du meine heilige, glühende Liebe zu 


dir teilft, daß die noch mögliche Bejeiti- 
gung deiner Bedenken zu hoffen ift? Ad, | 


alles das, der janfte, liebevoll tröftende 
und bejchtwichtigende Ton deiner ſtets jee- 
lenvollen Stimme, wie bat er die unge- 
ftümen Wellen meiner Zweifel gejänftigt 


und wieder etwas Ruhe, Vertrauen und | 
Glauben in mein Herz geſenkt! Dank dir, | 


jüßes Lieb, auch dafür! 
Haft du nicht ſchon auch einmal deinen 


Blid dem Sternenheer in heller Nacht 


zugewendet, an ihren Strahlen did er— 
freut, die Bedingungen ihres Seins, ihre 
unermeßliche Anzahl und in diefem allen 
die Allmacıt, Weisheit und Liebe Gottes 
bewundert und deine Seele body erhoben 
gefühlt? D gewiß! Nun, ein ganz ähn- 


lihes Gefühl erfüllt mich feit furzem bei | 


Betrachtung eines noch größeren Wun— 
ders von Gottes Schöpfung. Das ift der 
Menſch, das bift du! Seit Gott meinen 
Blick auf dich gewendet, mich dein Inne— 
res hat erkennen lafjen und jo mich mit 
einer neuen, wunderbar bejeligenden Offen- 


barung begnadigt hat, erjcheinen mir deine | 


ichönen Herzens- und Geijtesgaben, deine 
ebenjo edle als feurige Begeifterung für 
die Kunſt, deine Talente, dein Edelſinn, 
deine Güte, deine Sympathie für alles 
Gute, Edle und Schöne, deine Tiebende 
Hingebung an mich, den dir in allem die- 
jen jo Gleichfühlenden und Gleichdenten- 
den, wie ebenjoviele Sterne und Wunder 
Gottes, die mein Staunen und Bewundern 
(glei) jenen) in Anbetung feiner Größe 
und Güte verwandeln und darin jeinen 
Finger und Willen erfennen laffen, daß 
er ung — die wir beide einander jo bedür- 


fen — zujammengeführt, unjere Herzen | 


ſich erfennen ließ. Ja, an dieje Offen: 


barung glaube ich, muß — will ich glaus | 
ben, oder es giebt überhaupt zwijchen Gott | 
und Menjch fein Band, fein geiftiges Bünd- | 


nis. Dies zu denken aber wäre Blasphe- 
mie, und deren bin ich nicht fähig. Aber 


auch du jollft in mir alles das finden, | 
was die dir gejchlagenen Herzenswunden | 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


\ heilt, deinen Geift läutert und erhebt, dein 
Kunftgefühl erhebt und befriedigt. Durch 
| den Austauſch unjerer Seelen foll die 
deine neue Stärke, Ruhe und Frieden 
(die du ürmſte auf immer verloren wähnit) 
finden und in unjerer Vereinigung Halt, 
Kraft und wirflihes Erdenglüd. Für die 
| jugendlichen Fehlgriffe deines Herzens, 
dem elende Männer jo weh gethan, führt 
Gott dir nun ein treues, wahr und auf: 
richtig liebendes Herz zu, das du nicht 
verſchmähen darfit, denn er ſelbſt will es 
ja jo. Oder meinft du, er habe, nur um 
uns beide jo grenzenlos elend zu machen, 
jo wunderbar uns aus Süd und Nord 
zulammengeführt? Meinft du, jtraflos 
Gottes Güte, die dir Glück darbietet, von 
dir weijen zu dürfen, eigenfinnig einen 
Schritt thun zu können, der — wenn du 
| mich im Herzen haft — dich als Gattin 
) 





eines anderen Mannes (und auch ihn) 
ı dein Lebenlang unglüdlich maden wird? 
Begehrt er dich als Gattin, jo begehrt er 
auch dein Herz, muß e3 begehren und be- 
fißen, wenn er nicht — entſetzlich getäufcht 
und verraten — auf ewig unjelig werden 
will. Und du, nicht nur mit der Gut 
ı deiner Seele, deiner Phantafie und deiner 

Künſtlerſeele, nein, du mit deiner Redlich- 
feit und deinem edlen Stolze, mit dem 
Adel deines Geiftes, wie willft und kannſt 
du (mit dem Phantafiebilde eines anderen 
im Herzen) einem Ungeliebten, Herzbe— 
gehrenden das gewähren, was nur Liebe 
der Liebe giebt und nur dadurd) jeine gött— 
liche Weihe erhält? Nein, Thereje! Das 
wäre Sünde, fein Edelmut, kein Pflicht: 
opfer, fein von Gott oder Menjchen ges 
billigtes, und was noch jchlimmer, es wäre 
unmoraliich. Verzeihe, du Licht meines 
Lebens, daß ich in diejer heiligen — durch 
dein Gejtändnis deiner Gegenliebe mir 
zur wahrhaften Weihnacht gewordenen — 
Nacht jo unummunden offen zu jprechen 
mir erlaube! Nicht betrüben, nicht frän- 
fen möchte ich dich, um alles in der Welt 
nicht. Aber ift e8 mir jeßt, im Beſitz dei- 
nes Vertrauens, nicht heiligfte Mannes: 
pflicht, dich im Kampfe deiner Seele treu: 
lichit zu jtärfen, dein Meinen und Glauben 
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zu Mären, dich zu beruhigen? O Thereje! 
Gedenke zunächit der heiligen Pflicht gegen 
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dich jelbjt, die dir gebietet, dein eigenes 


Glück zu berüdjichtigen und es nicht ret- 
tungslos auf ewig von dir zu jtoßen. 


Noch weiß ich ja nicht alles und was did 
‚ Lich nennt. Aber vor jolcher Allgemeinheit 


jo bindet. Aber joviel ich errate, hait 
du is jchmerzlicher Zeit, von Liebe und 


Treue verraten, einem dich rettenden und 


edlen Manne aus Dankbarkeit (und daran 
verziweifelnd, jemals wieder zu lieben und 
einen deiner Liebe und Hingebung werten 
Mann zu finden) einjtens deine Hand ver: 
jprochen, was deinem ganzen, oftmals jo 
furzgefaßten energiſchen Wejen jo ähnlich 
it! Ach, armes Kind! Du trauteit dir 


da mehr Kraft zu, als du bejigeit, und | 
Mann fannjt du wahrhaft beglüden, der 


verfanntejt dein liebes Herz, das damals 
jo jchwer verlegte und doc, ewig warın 


Ichlagende, gar jehr. Du vergaßeit, daß | 


Gott dich zur Künſtlerin gejchaffen, daß, 
mit lebhaftejter Phantafie begabt, Enthu— 


ſiasmus (vom Scheitel bis zur Sohle) | 


dein Inneres ganz erfüllt, Wahrnehmung 
alles Schönen und Guten nicht nur, ſon— 
dern auch die einer wahren, edlen und 
treuen Hingebung dein totgeglaubtes Herz 
aufs neue heftig und liebend jchlagen und 
dein feurig Blut (die Seele aller Kunſt) 
heißer durch die Adern laufen machen 
würde. ch, deſſen Seele die deinige in 
tiefiter Tiefe erfannt zu haben glaubt, ich 
fann dich und dein Handeln wohl ver: 
ſtehen. Es lag ein gewiſſer Edelmut, ein 
jcheinbar großmütiger Entihluß, Ent: 
jagung, Nejignation zu Grunde, und die 
plögliche Ausführung jo edelmütigen Ent- 
ſchluſſes entſprach ganz dem enthuſiaſtiſchen 


ſo rufe ich — daß es bislang nur bei dem 


Verſprechen blieb; denn dadurch ſcheinſt 


du nach Gottes Willen mir aufbewahrt. 
Wäreſt du damals gleich die Gattin 
des Mannes geworden, dem du dich ver- 
iprochen, dann hätte es gut gehen können; 
deine enthuſiaſtiſche That hätte dir Erjah 
für den Mangel wirklicher Liebe im 
Stolz befriedigten Edelmuts geboten, deine 
Pilicht hätte dich vielleicht vor neuen Stür- 
men des Herzens bewahrt und dein Herz 
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wäre durch treue Erfüllung bürgerlicher 
Verpflichtung, durch wirtichaftliche Bejor- 
gung des Haujes und — o, fait kann ich's 
nicht denken! — durd Erziehung deiner 
Kinder ruhig und — glüdlic geworden, 
was man jo im bürgerlichen Leben glüd- 


bat Gott und dein fünftleriiches Streben 
dich noch bewahrt. Ya, du bijt zu einem 
geiitigeren, höheren Leben geboren. Dein 
Geiſt nicht nur jucht täglich neue Nahrung, 
o nein, aud) dein Genie, dein Talent, deine 
künſtleriſche Seele dürſtet nad) einer glei— 
chen Natur, an die fie ſich anlehnen, ftügen 
und immer höher emporranfen kann. Und, 
bei Gott! eine jolche nur findejt du in mir 
und hait fie gefunden! Nur einen jolchen 


deinen eilt, das Unnennbare, das dic) zu 
dem macht, was du bijt, zu begreifen und 
mit dir in all die Höhen deines Geiftes zu 
fliegen, in alle Tiefen deines Herzens her— 
niederzufteigen vermag; nur durch jold) 
ein Wejen fannjt du jelbit all das Glück 
finden und erhalten, nach dem deine hohe 
Seele jo mächtig fi jehnt. Und dies 


Geſchick zu erfüllen, ift deine Pflicht, denn 


es ijt deine Natur, deine von Gott dir 
auferlegte Beitimmung. Jedes Mädchen 
läßt jeinen Beruf unerfüllt, das ſich nicht 
vermählt; denn es ijt Unnatur, gleichviel 
aus weldem Grunde. So aud) darfit du 
deinem Naturberuf nicht widerjtreben, denn 
es wäre ein Verbrechen gegen die Natur. 
Laß mich den Fall jegen, du erfüllteft dein 
Verſprechen. Was wären die Folgen? 


' Nun, du wirdeit mir den Tod geben, dich 
ſelbſt aber — obwohl edel Wort haltend! 
Naturell deines Charakters. Gottlob! — | 


1; 





— und auch deinen Erwählten elend und 
unglüdlih machen. Alſo wir alle drei 
würden unglüdjelig fein für diefe Welt! 

Was aber gejchieht, wenn du der Stimme 
der Natur, deines Herzens, deiner Be— 
geifterung folgit und — mid wählſt? 
Dein — jo lange jhon an Entbehrung 
gewöhnter, geduldiger — Freund wird 
dadurch nicht glüdlich, vielleicht jehr trau— 
rig und unglüdlich werden; aber ich, ich 
werde überjelig, und du jelbit, ja auch 
du wirjt jo glüdlidy werden, als mein 
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redliches Streben, dich zu beglüden, meine | 


Geiſtes- und Seelengaben, die heiße bren- 
nende Liebe meines Herzens es vermögen! 
Hieraus rejultieren alſo: zwei Glückliche 
und nur ein Unglüdlicher! — Ad, The- 
reje! Verweiſe mich nicht an den Him- 
mel, an ein Jenſeits, wo du mein fein 
willft! Was ijt Himmel, was Jenſeits? 


der Himmel (und auch im böjen die | 
Hölle), den ein frommer, Eindlicher und 


ah! jo ſüßer Glaube ins Jenjeits ver: 
jegt. Für die Mafje ſchwacher Seelen 
und Nichtdenfer mag er ein unnennbar 
tröjtender Gedanke jein umd ift es aud) 
ſicherlich. Meine Vernunft jedoch vermag 
ihn weder zu fallen, noch zu begreifen. 
Zwar lehrt ihn Chriftus, der göttliche 
Menjchenreiniger, auch, und die Völker 
aller Länder und Zeiten hatten das gleiche 
Bedürfnis nach ihm. Ach, und mit wel- 
chem Recht! Welcher Troft, welche Hoff- 
nung bliebe ohne diejen Glauben der 
Armut (aljo der Mehrheit der Menjchen) ? 
Wo bliebe ohne jolhen Hinweis dem 
Glücklichen, dem Neichen der Schuß vor 
dem ſich empörenden Elend? Wenn Chri— 
jtus jelbit, diefer Inbegriff aller göttlichen 
Liebe, vom Paradies (das er jelbjt dem 
Schäder und Verbrecher zur Seite ver: 
heißt) und Auferftehung von den Toten 
jpricht, wenn jeine gutmütigen, redlichen 
Schüler und Jünger von Himmelfahrt 
und anderen Wundern berichten, jo muß 
man bedenken, daß jie Orientalen waren 
und es liebten, in Hyperbeln und Para— 
bein — kurz, in Bildern, ſtets mit einiger 
Übertreibung zu jprechen. Dieje, von 
herrſchſüchtigen Priejtern zu eigennüßigen 
Sweden als unumſtößlich göttliche Wahr: 
heiten proflamiert, haben ihnen bei dem 
(mindejtens nach zufünftigem Glück) hung— 
rigen Pöbel aller Zeiten einen heiligen, 
unantajtbaren Glauben verjchafft, durch 
den er lange, lange Zeit niedergebalten 
werden konnte. Gleich anderen Vor— 
urteilen aber wifjen auch noch die meijten 
unjerer Mitmenjchen, troß beſſeren Ein- 
jehens, diejes findischen, aber jo beruhigen 
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jen in höchſter Angſt — das andere fürch— 
tend — jelbjt danach oder erachten einen 
jolhen Hinweis — wie jelbjt du! — für 
den ſüßeſten Troft. Ach, meine Thereie! 
Ferne jei es von mir, jolch beruhigenden 
Glauben dir zu rauben, zumal ich jelbit 
das größte Bedürfnis danach empfinde 


ı und ih dir feinen vollgültigen Erſatz 
Nur im guten, glüdlichen Menjchen Liegt | 








den Glaubens nicht ledig zu werden, grei- | 


dafür zu geben weiß. Aber meine Ver— 
nunft negiert ihn nun einmal, jo wie alle 
fühnen Denker. Hegel jagt: Ich bin ic, 
aljo Gott. Was ift, ift gut, weil es iſt. 
In dieſen Sätzen liegt ebenjoviel Geiſt 
als Wahrheit cum grano salis, das heißt, 
wenn man es nur recht veriteht. 

Sagt die Heilige Schrift (in ihrem eriten 
Teil oft jehr unheilig) nicht auch: Gott 
ichuf den Menjchen zu feinem Ebenbilde? 
Berechtigt das uns nun, ihm jich ung in 
Menjchengeitalt, etwa wie Jupiter oder 
Zeus oder als Odin u. ſ. w. vorzuitellen? 
Nun, dann kann ums armen Menjcen- 
findern nur die Gabe der Vernunft — dies 
höchſte Attribut der Gottheit — Gottähn— 
lichkeit verleihen, und dieſe, mit ihren Bor: 
ausjegungen, Konjequenzen und Schlüffen, 
gleich mathematijchen Lehrſätzen, unwider— 
leglich, lehrt uns, einen jolchen Glauben 
z. B. zu verjchmähen, in uns jelbit, durd 
fortdauerndes Ausbilden der Seele und 
alles Wahren, Schönen und Guten, den 
verheißenen Himmel aufzubauen, ſich und 
andere zu beglüden, alle edlen Freuden 
diefer reiche Gaben jpendenden Erde froh 
zu genießen und das übrige — wozu un— 
jere höchſte Gabe aufhört, uns Verlün— 
digerin und Leiterin zu fein — der lieben: 
den Gottheit zu vertrauen. 

Sp betradhtet, ijt das menſchliche Ich 
jein eigener Führer, Richter und Gott, 
jo ift alles gut, was ift, wenn — und 
weil es jo sit. 

Nun frag ich dich, geliebtes Herz, ob 
in vorſtehendem, das heißt in meinen 
früheren Äußerungen (vorausgeſetzt, daß 
nicht andere Gründe deinem Verſprechen 
unterlagen) irgend etwas gegen das höchſie 


Geſetz des Menjchen, „die Vernunft“, und 


gegen das Gefühl liegt? Ob ich unrecht 
habe, nad) den Himmel, der ſich mir bie 


Sa Mara: 


tet, zu greifen und feinen Beſitz, dich, mit 
aller Kraft der Seele zu eritreben? Fit 
es nicht Kränflichfeit des Gefühls, aus 
jogenanntem Edelfinn einem Glüd zu ent- 
jagen, das ich, mit Überwältigung ebenſo 
fränfliher Rüdjichten und menjchlichen 
Herfommens, ergreifen, bejigen fann? 
Sind wir zwei gewöhnliche Menjchen? 
Selten für uns franfe Geſetze elenden, 
gleichgültigen Herfommens, wo unjer innig= 
ſtes Seelenglüd, die Erfüllung unjeres 
Geſchickes, ach! unſer alles in Frage fteht? 

Doch, Schon jchlägt es drei Uhr, die 


Späte Liebe. 


Lampe will fein Licht mehr geben, und | 
' unfterblicher Liebe und Dankbarkeit dafür 


ich zittere vor Froſt. So will ich für 
heute auch noch zu Bette gehen, das did) 
vielleicht jchon lange wärmt und deinen 
jüßen Leib verhüllt. O, könnt ich bei dir 
jein, dich küſſen und Lieb und Troft dir 
zuflüftern! — Wie werde ich frieren, und 


| 


ah! wann, o wann werde ich Frieden 


finden ?!! 
Gute Nacht, gute Nacht! Schafe, o 
ichlafe einmal und träume von 
deinem treuen 9. 


Drei Tage jpäter, am 17. Januar 1855, 
ichreibt er ihr wieder: 


Meine himmlische, graufame und trotzdem 
ewig geliebte Thereje! 
Verzeihe, wenn ich gleich heute deinem 
Rate oder Gebote, „dir nicht alle Tage zu 
ichreiben“, zumiderbandle! Aber ver- 
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denfen und Fühlen, all dies Hin- und 
Hererwägen — ad), dies alles muß dich jo 
mit mir identifizieren, muß ein Band um 
uns fchlingen, das zu zerreißen dir jtarfen 
Seele ebenjo unmöglich werden muß, wie 
mir es längſt fchon geweſen ift. Und liegt 
nicht aud) eine höhere Wonne in dem Ge— 
fühl und Bewußtjein, durch deinen gei— 
ftigen Sonnenjcdjein, durch deine Herzens: 
und Gefühlswärme die Blüten meines 
Geiſtes zu ftet3 jchöneren, duftigeren und 
anmutigeren Blumen zu reifen und zu 
zeitigen und jo die Schöpferin, die alma 
mater eines Geiſtes zu werden, der mit 


fich dir ganz bingiebt? Möglich, daß du 
auch darüber kühler denkſt (als fühlſt!); 
ich aber, meiner ganzen Natur nad), kann 
nicht anders denfen, nichts anderes fühlen 
und jehnen, als ebenjo ganz und gar in 
dir aufgehen zu können. Nennft du das 
Sinnlichkeit, nun denn, dann jei es fo. 
Ya, dann bin ich finnlich und geftehe es 
ebenjo gern als frei, daß ich nur als 
Gatte mit dir vereint auf Erden Ruhe, 


wahres Glüd und Frieden noch finden 


werde. Nad meiner Empfindung liegt 
mehr Kühnheit als Sinnlichkeit in diejem 
Herzensbegehren! Wäre ich nur finnlich, 
das heißt, begehrte ich nur nad) förper- 
lihen Genüſſen, bei Gott! dann hätte 


' die Welt mir nicht jo viel, aber gern er- 


biete mir zu atmen oder zu denken, es | 


würde ebenjotwenig zu lafjen jein. Darım 
ergieb dich „ruhig“ in dein Schidjal, zu 
hören, und höre. 

Wie du jehr richtig jagt, bedarf ich ja 
fürs Leben jowohl wie für die Kunſt einer 
fiebenden, mid) leitenden Amme, die mein 
Thun bewacht, es tadelt oder ermuntert. 
Nun, dieje bift du mir jet und jollit es, 
jolange ich überhaupt noch deren bedürf- 
tig fein werde, auch bleiben, um jo mehr 
als ich (dies doc als eıne Wahrheit) be- 
haupten darf: daß dir das innige Freude 
und Wonne zu machen jcheint. Dein dich 
tief in mein Inneres (meinen jchaffenden 
Geiſt) Verſenken, dein Mitichaffen, Mit- 
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tragene Entbehrungen, dagegen aber jehr 
viel jelten verjagte Genüſſe geboten. 
Daher fühle ich mich fol hartem Vor— 
wurf gegenüber keuſch und rein, wie du 
nur, die keuſcheſte Jungfrau, dich fühlen 
darfit. Efel nur ergreift mich jchon bei 
einem ſolchen Gedanken, jelbit gegen einen 
Mann, der ohne Liebe, ohne geheiligte 
Berechtigung nad) jolchen Genüſſen ftrebt, 
und ein umendliches Weh durchichmerzt 
mein ganzes Wejen, von der Reinen, von 
der jo hochgeliebten und hochgeachteten 
Erwählten meines für Reinheit, Liebe und 
Kunſt jhmwärmenden Herzens jo tief ver: 
fannt, gejchmäht zu werden. Mehrmals 
ihon habe ich mein ganzes Fühlen gegen 
dich in diejer Hinficht auch zu erläutern 
und zu rechtfertigen getrachtet. Mehr 
30 
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noch darin zu thun, halte ich unjerer bei- 
der nicht würdig; und bedürfte es dejjen 
dir gegenüber immer noch, dann müßte 
ich die Fortjegung eines ſolchen Strebens 
— folhem Unglauben gegenüber — nur 
für Siſyphusarbeit erklären und fortan 
— wie es für mid) doch am beiten wäre! 
— dir ganz ferne bleiben. Und ah! — 
das kann ich ja nicht, wie du noch geitern 
behaupteteft. Trieb e3 mich nicht geftern 
abend noch, ach! mit unwiderſtehlichem 
Ungeftüm, ftundenlang auf der Straße 
umber, nur um dich, Geliebte, noch ein- 
mal zu jehen, vielleiht noch einen Ton 
deiner fühen Stimme zu hören? Und 
wurde meine Beharrlichkeit nicht wirklich 
belohnt? Ach, du ſagteſt mir einmal: 
„Harre und hoffe!” Dieſe Zauberworte 
tönen mir unabläffig in Ohr und Herzen 
und löfen am Ende immer wieder die 
zuweilen von dir um Geift und Herz ge— 
legte ftarre Binde, ımd was und wie es 
auch fommen mag, jolange als nicht alles 
vorbei ift, will ich an fie mich klammern, 


um vor Verzweiflung mich und vor Wahn- | 


ſinn zu ſchützen. Daß ich dazu fommen 
fann, weißt du; denn nur wer feinen Ver— 
ftand hat, kann keinen verlieren. 

Wenn ich alles, was ich nur jeit geftern 
gedacht, dir mitteilen wollte, würde ich 
dazu Monate und ganze Nies Papier 
nötig haben. Dein Brief, den du gejtern 
ſelbſt mir gebracht — ich weiß nicht, ob 
bu jeine Schwere ganz und gar und sine 
ira et studio erwogen haſt — id} kann und 
mag ihn heute nicht beantiworten, jelbit 
mit Aufopferung einiger — es iſt faum 
zu denken! — humoriftiicher Einfälle, die 
mir dabei zur Rettung meiner jelbjt in 
den Sinn famen, aber aus Liebe und 
Achtung nicht aus der Feder fließen jollen. 
Es betrifft nicht deine philoſophiſchen Be— 
merfungen und Erwiderungen, zu denen, 
namentlich zu den religiöjen vom Jenſeits, 
Wiederjehen 2c., ich mich von Herzen gern 
jelbjt befennen möchte. it denn jo ein 
Gedanke vom jenjeitigen Wiederjehen, von 
jolher Freude und Wonne, von himm— 
fiihen Freuden und Belohnungen (an 
Hölle und ewige Strafen glaube ic) num 


| 
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erſt gar nicht!) nicht viel herzerquicklicher 
als der an einen Tropfen göttlichen Gei— 
ſtes (der uns eben zum gottähnlichen 
Menſchen macht) und der beim Zerfall 
der Maſchine wieder in das Meer des 
göttlichen Fluidums zurückflieht? Könnte 
ich an erſteres feſt, mit Sicherheit glau— 
ben, wie gern und raſch würde ich ſuchen, 
in ſolch erwünſchtem Paradies mir einen 
Sperrſitz zu ſichern; denn nach ſolch rein 
menſchlicher Vorausſicht iſt und bleibt man 
doch gern in gewohnter guter Geſellſchaft 
und lebt nicht gern mit Krethi und Plethi. 
Aber wie jelten jtirbt jold ein Gläubiger 
ruhig und ohne Bejorgnis! Was für 
Umjtände machen die meiiten von ihnen 
und jorgen für alle möglichen Certififate, 
Paßkarten und Sittenzeugniffe. Freilich 
auch Philojophen jterben nicht gern. Sie 
willen wohl warum! Wer giebt ein mehr 
oder weniger angenehmes Bejigtum für 
ein — ih will nicht jagen Nichts, wohl 
aber für ſolche Ungewißheit auf? Gewiß 
nur ein Narr oder ein Unglüdlicher, der 
vom Leben nichts mehr, was jein Herz 
erheben oder erquiden fann, zu hoffen 
wagt. Ach, wie gern jtürbe ich! — Zweifle 
nicht, ich prahle nicht! Tauſendfach habe 
ich vor dir mir den Tod gewünscht. Jetzt 
hätte ich gern mit dir gelebt, o wie gern! 
Und weshalb nit? Nun aber jehne ich 
mich mehr als je nach Freund Hain und 
jeiner Heimat, wo mein armes Herz nicht 
mehr jolche Martern (gleichviel, ob du's 
reelle oder eingebildete nennen magit; denn 
was meine Phantafie auch geichaffen oder 
geträumt, es ijt immer wirklich gewejen!) 
zu ertragen haben wird. O komm, du 
holder, langer, langer Schlaf, von dem 
fein Erwachen zu fürchten, vielleicht aber 
doch ein jüßes langes Träumen zu hoffen 
iſt!!! 

Was mich eigentlich bewog, dir heute 
zu ſchreiben, zu meinem Schrecken ſehe 
ich's, kommt erſt als Poſtſtriptum zu Tage. 
Ich habe nämlich dieſe Tage ſehr fleißig 
gearbeitet, freilich weniger mit Intereſſe 
an der Sache ſelbſt, als an einen dabei 
mir ſtets vor und neben ſchwebenden, mir 


ſehr teuren, lieben Engel denkend. (Sieb 


La Mara: 


nur, wie gläubig fromm ich werde, id) 
glaube jchon an Engel!) Bon diejer Arbeit 
nun (es ift das bißchen Muſik zu „Mar: 
gret“ *) möchte ich von dir, meinem Krite— 
rion, hören, ob ich den pafjenden Ton ge- 
troffen und die das Intereſſe am Stüd 
jelbit nicht jtörenden, eher fürdernden 
Melodien gefunden und was ic) etwa zu 
ändern habe? Mit heißer Sehnjucht einer 
Nachricht harrend und die Muſik jendend 
Dein treuer 9. 


Eine ruhigere Sprache reden die beiden 
nächſtfolgenden Briefe, deren letzter jogar 
einen humoriftiihen Ton anjchlägt, um 
die durch ein Unwohlſein für mehrere 
Tage ans Zimmer gefefjelte Thereje zu 
zeritreuen und aufzuheitern. 


Dienstag, ben 23. Jan. 1855. Mittags zwei Uhr. 
... Ich harrte und harrte, jtet3 in Er- 
wartung des „Burgfräuleins” mindeitens, 
bis dann endlich (ſpät genug) und doch 
auch wieder viel zu früh die Kunde von 
deinem hoffentlich rajch vorübergehenden 


Unwohlſein eintraf. Kurz zuvor hatte id) | 


Brief von Platen,** worin er mid um 


Direktion des Gejanges im nächſten Kon- 
zert bat. Er verlangt ein Quintett und | 


Sertett aus Cosi fan tutte. In letzterem 
mußt du mitfingen, wenn die Aufführung 
möglich gemacht werden joll. 


Späte Liebe, 


459 


weich. — Sende mir das Gedicht heute 
abend wieder, das heißt, wenn du willit, 
denn was du auch thujt (in dieſer Art!), 
mir iſt alles lieb! 

Sept werde ich halb drei Uhr mit 
Malsburgs zu Mittag eſſen und abends 
mit ihnen ins Theater gehen. Aber wo 
ich auch jei, immer nur dein gedenken. 

Dein 9. 

Tauſend Küffe, ſolche verſchlimmern ja 


nichts! 


Mittwoch, den 24. Jan. 1855. Nachm. drei Uhr, 
Haft du, meine liebe, ſüße, launijche 
Kranke, Phantafie genug, dir ein Zimmer 
voll weinender Säuglinge, ein Neit voll 
junger, vor Hunger heulender Wölfe und 
Hyänen zu denken, jo hajt du ein Bild 


von Augufts* Vortrag einer Haydnſchen 





Anfangs | 


war ich toll über die unbedeutende dir 


geitellte Aufgabe. Bald aber bejann ich 
mich; ich ging zum Grafen, jtellte ihm 
fur; das vor und verlangte für dich, daß 
du dafür im fünften Konzerte bedeutender 
beichäftigt werden mühtejt. Er ging jogleich 
und auch bereitwillig darauf ein, und du 
wirft num im fünften Abonnementsfonzert 
dad „Burgfräulein” und den „Morgen: 





tau“ fingen. Himmliſch! Du und ich, ich | 


und du! Als ich nad) Haufe fam, fand ic) 
beifolgende Dichtung von Rodenberg vor. 
Ich jende fie dir, weil ich glaube, jie macht 
auch dir freude. Ich habe darüber ge- 
weint. So viel Liebe macht mich jehr 


* „Waldmüllers Margret,“ Ciederipiel von Julius | 


E 


Rodenberg, dad Marſchner fomponierte, 
** Graf Platen, Hoftheaterintendant. 


| 


Symphonie auf der Geige, unter deſſen 
jfüßer Einwirkung ich es verjuchen joll, 
mit dir das ſüße Geplauder von heute mit- 
tag fortzujeßen. Dabei kann ich vor Frojt 
faum die Feder halten, faum die Maul- 
klapperei zum Stillftand bringen, da die 
holde Jetti zwar den Dfen voll Kohlen 
gejtet, aber das Feuer vergefien hat, 
aud) ſonſt weder zu errufen noch zu finden 
ift. Hätte ich mindejtens nur Fliederthee 
zu trinken, nach dem man ja jchwigen joll, 
jo wäre mir geholfen; aber bei nur einer 
Flaſche Bumpenheimer wird man nicht jo 
leiht warm. Na, gönnteft du mir das 
gewiffe liebe heimliche Plägchen deines 
toten Lieblings Canarius, da follte mir 
es wohl aud) jelige Wonne jein, an deinem 
Röschen mich tot zu piden. Aber freilich, 
mich kann man nicht jo mir nichts dir 
nichts in irgend ein Winkelchen jteden, jei 
es noch jo jüh und geheim und thäte man 
es noch jo gern; denn ohne eine gewiſſe 
verräteriihe Bauſchung zu verurjachen, 
würde die Sache doch wohl nicht zu be= 


‚ werfitelligen jein... Wenn ih nun nad) 


| 


| 


der heutigen Wahrnehmung denten muß, 
wie unangenehm dir mein Schwärmen it 
und (für jeßt vielleicht nur) meine Stel- 


' lung etiva als lujtiger Rat nur eine lieb: 


* Maridiners Sohn, 
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jamere werden fann, jo joll mich's gar 
nicht wundern, wenn ich in wahmwißi- 
ger Berzweiflung und Zeritreutheit eines 
Abends all meine unausjpredhlichen Hüllen 
zärtlichit ins Bett lege, mich jelbit aber 
über die Stuhllehne Elappe und anderen 
Morgens ſich gar nichts mehr zuſammen— 
findet. O Bild des Graujens! Jam: 
mernswerter Fall menjchliher Größe! 
Na, das wird wieder ein Lachen über 


obgejagte Berzweiflungsitellung geben! | 
Immerhin, dient es nur dazu, dir ein | 


Minütchen wegzujcherzen, jo joll es mein 
altstreues Herz baß erfreuen. 's wird eben 
eine Freude wie ein Lächeln unter Thrä- 
nen jein. Aber find wir überhaupt nicht 
Kinder mit Weinen und Lachen in einem 
Sädhen? Traurig, daß eriteres bei mir 
angefangen bat, zu prävalieren, und in 
gewiſſen Augen, die mir Sterne des Lebens 
geworden find, jogar meine Männlichkeit 
in Verdacht gebracht hat. So jollte es 
aljo wahr jein, daß nur der — Kühnite 
der Glüclichite wäre, daß auch eine Reſi 
die Gemütsweichheit eines (jonjtiger See- 


lenjtärfe nicht ermangelnden) Mannes ihr | 


gegenüber mißdeuten und die taufend fie 
erzeugenden Motive nicht erkennen könnte? 
— Unmöglich!!! 

Nicht philojophieren wollte ich heute 
oder vielmehr melancholilieren — nein, 
nur darthun, wie jcharf zu hören ich ver- 
mag umd wie gewichtig jeder Laut der ſüßen 
Stimme meiner Reji in mein Ohr tönt. 
Und nun jei es genug, damit mein mand)- 
mal auch recht ungeduldig werden fünnen- 
des Lieb nicht bös wird. D, ſei nur recht 
ſanft und qut, mein liebes Herz, hab mid) 
lieb, ad) recht lieb, jo jehr du kannſt (?). 
Seit du mich zu neuem Leben erwedit, 
feit der Strahl deines Auges, die Sonne 
deiner Liebe mein Herz erwärmt, kann id) 
fie nicht mehr miſſen! 

Aber, bei Gott! das ift nicht mehr zum 
Aushalten! Bis vier Uhr quälte mic) 
Auguſt mit Geigen, jet peinigt er mic) 
mit Czernyſchen Klavierübungen, und dafür 
muß ich noch viel Geld zahlen. Da joll ich 
nun erheiternde Briefe jchreiben, Grillen 
vertreiben, Stirnfältchen glätten und lange 
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Abende verkürzen. Aber — als hätte ſich 
heute alles dagegen verſchworen — kaum 
ſind die Muſikinſtruktoren glücklich fort, ſo 
— kling, kling — kommt ſchon wieder der 
lateiniſche und bringt mich vollends aus 
dem Text, ganz in Verzweiflung; denn 
nun iſt es mit aller Möglichkeit, etwas 
Vernünftiges zu ſchreiben oder zu den— 
ken, rein vorbei. Und doch, wie viel hätte 
ich noch mitzuteilen aus meiner Seele 
Fülle! Aber die ruhige Fortſetzung dieſer 
Zeilen muß ich der ſtillen Nacht vorbe— 
halten. Wenn alles zur Ruhe (nach der 
ich ſeufze!), dann denke, daß ich neben dem 
wohlgeheizten Ofen in meiner Sofaecke 


(die du mir zur ſeligen Erinnerung ge 





weiht!) jiße und verjuchen werde, meinen 
bei dir meilenden Gedanken Worte zu 
geben. Schlag zehn Uhr fie ich, vorher 


ı aber muß ich noch bei Madame Ahles 


von acht bis dreiviertel zehn einen blauen 
Karpfen verzehren helfen, weshalb jie 
heute viermal zu mir geſchickt. Du brauch— 


teſt nicht eiferfüchtig zu fein, wenn du fie 


fenntejt. Aber fie hat mich auf ihre Art 
wie einen alten Freund lieb und füttert 
mich gern, womit ihre Reidenjchaft befrie- 
digt ift. Könnte ich dich dod) einmal eifer- 
jüchtig machen! ch möchte wohl wifjen, 
was du darauf antiworten würdeft, wenn 
du antworten wollteit. Überhaupt könnte 
in unjere Korreſpondenz weit mehr Ord— 
nung fommen, wenn du liebteft, immer 
das zu beantworten, was in der meinigen 
jteht. Doch genug. Als ſchönen Erjaß für 
mein jchlechtes Gejchreibjel jende ich dir 
meines geliebten Bodenitedts „Ada“. Mor- 
gen früh jchreib ich dir mehr und hoffe 
auch auf ein Fleines „Dreizipfel”*, das 
du jo hübſch zu machen weißt. Schlafe 
ruhig und — denfe meiner! 

Gute Nacht! gute Nacht! du jühes, ſüßes 


* 
Sieb, Dein 9. 


Dumderttaufend Küſſe; in natura we- 
niger. 


Wenn ich morgen früh elf Uhr auch 
Probe von „Heiling“ halte, jo laß dich dein 


* Halstud. 
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Davonbleiben nicht ängftigen. Ach nehme 
Clement und die Geifthardt vor und habe 
mit Platen auch deshalb jchon geſprochen. 
Thereje wird deshalb „Heiling“ nicht | 
ftören und fein Entjtehen verjpäten. Ach, 
wie freue ich mich auf ihn! Er joll und wird | 
mic; dir — ad), vielleicht wieder näher 
bringen, mich vielleicht dir lieber machen! | 
Denn ad), nur jo, nur jo fann ich dir lieb 
jein! Ich möchte gern fo viel jein, alles für 
dich, zu deiner Ehre, zu deinem Glanze 
— für deine Liebe. Was jonjt geht es 
mich an? Verſtändeſt du mich! — Darf 
ih morgen nach der Probe oder (lieber) 
vielleicht den Abend zu dir fommen? Ach, 
ohne dich tft der Tag, die Nacht, das ganze 
Leben jo unerträglich lang! 





Damit enden die uns aufbewahrten 
Briefe. Nur mit wenigen Worten jendet 
Marjchner noch am 7. Februar „der hol- 
den Meiiterin, der jo lieblich verförperten 
Muje des Gejanges, Thereje Janda, als 
ihr in Apollo verwandter Kunſtgenoſſe, 
für ihre herrliche, begeifternde, durch und 
durch gelungene Darjtellung der Rojine 
die aufrichtigite und enthuſiaſtiſchſte An— 
erfennung und edles Traubenblut, um auf 
Therejes ewiges Wohl zu trinken.” 

Als fie diejen legten ſchriftlichen Gruß 
empfing, war fie bereit8 Marjchners Braut. | 
Noch ehe der Januar zu Ende ging, hatte | 
jie, jein heißes Begehren endlich erhörend, 
das bindende Wort gejprochen. Kurz 


Späte Liebe. 
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darauf warb ein engliicher Herzog um 
ihre Hand. Doc) wahrte fie dem deutjchen 
Künftler die Treue. Sie ward, nachdem 
fie im Mai für immer von der Bühne 
Abſchied genommen, am 10. Juni 1855 
die Seine. Bereuen durfte fie es nicht: 


‚ ihr” wurden jechs Jahre des Glüdes an 


feiner Seite gegeben, denen nur Marſch— 
nerd Tod am 15. Dezember 1861 ein 
Ende bereitete. Seinen Namen führte 
jie fort, auch nachdem fie, einer Berufung 
als Gejangsprofejjorin an das Konſerva— 
torium ihrer Vaterftadt folgend, mit dem 
Wiener Kapellmeifter Dr. Otto Bad 1864 
einen zweiten Ehebund gejchloffen hatte. 
Nie gedachte fie des edlen Meifters, dem 
fie einen jpäten Liebesfrühling geſchenkt, 
anders als in treuer danfbarer Zuneigung. 
Unziehend und rührend war es, fie von 
ihm erzählen, jie ihrer Tochter Lora* — 
ihrem jugendlich ſchönen Ebenbild — jeine 
Lieder begleiten, jie noch wenige Monate 
vor ihrem Tode mit thränenvollen Augen 
in traulichem töte-A-töte die Briefe vor- 
fejen zu hören, in denen er ihr einſt jein 


: ganzes altes und doch junges Herz zu 


Füßen gelegt. Am 2. Oftober 1884 ging 
auch jie dahin, auf Nimmerwiederfehr. 
Ihr herrliches Vermächtnis find dieſe 
Briefe. 


* Ihre älteſte Tochter zweiter Ehe — die erſte 
blieb finderlos — folgte unlängjt einem in Amerifa 


| lebenden Neffen Marichners, Alfred Marſchner, als 


Gattin über den Ocean. 



























































“ Um den Glanz des Ruhmes. 


Bilder, faft nah dem £eben gezeichnet 


pon 


Salvatore Sarina. 


Dffener Brief 
an ben teuren freund und Kunſtgenoſſen 
Giovanni Kalbella. 


—S— du dich noch? Als wir im vergan— 
genen Jahr eines Tages das ſonnige Land 
der Kunſt durchſtreiften, froh, beiſammen zu 
ſein, weitab von den ſtaubigen akademiſchen 
Heerſtraßen, die durch einen Platzregen aller: 
neuefter Kunft nah und nah zu Pfützen 
werden — da famen wir auf die Schroffheit 
zu fprechen, mit welcher manche zwijchen der 
leichten, der Unterhaltungslitteratur und — 


jener anderen unterjcheiden, die jie im Gegen- 


laß dazu als die große, die gelehrte, erleud)- 
tete, ernſte hinftellen. 

Wir äußerten den Verdacht, daf jene hod)- 
erhabene, jene gehaltvolle Litteratur in den 
meiſten Fällen nur groß in ihrer Anmaßung 
fei, und id) ging jo weit, zu behaupten, daß 
fie zuweilen einfach poflierlich ift, worin du 
mir recht gabit. Wir befräftigten die Be- 
hauptung durch Beijpiele, weldye uns jo zum 
Lachen reizten, dab die Grillen in den nahen 
Bäumen davor verftummten. 

Wir mufterten dann das ganze Gebiet der 
Kunſt, bis wir allmählich zu der unjerigen 
gelangten. Und hier verweilten wir, um 
übereinstimmend die Beichränttheit einer ge- 
wiſſen, für gewöhnlich überaus ftrengen Kri— 








tif zu beffagen, die in Entzüden gerät, oder 
ji) wenigftens jo ftellt, wenn fie in den Ar— 
chiven eine nichtsjagende Erzählung aufgefiicht 
hat, in der weder Gedanken, noch Kunst, noch 
Stil zu finden find; wir bedauerten mit aus- 
gelajiener Laune eine anmaßungsvolle Be— 
rühmtheit, jenen Kritiker, welcher bei einer 
Gelegenheit der Proſa jeden Wert abiprad, 
um ihn ausjchließlih der gebundenen Rede 
beizulegen, und ein anderes Mal gegen den 
Roman und die Romandichter herzog, wobei 
der Mann uns alle in einen Topf warf, und 
der jchließlich, wenn er es noch nicht gethan 
hat, erflären wird, daf die Kunſt nichts ande» 
res iſt — als er allein. 

Aber wie fann man nur, jagten wir, eine 
ſolche Geringſchätzung irgend einer litterarie 
chen Form im Ernſt ausjprehen? Daß der 
Roman eine gefällige und populäre Form ift, 
fönnte ja dem „vor Gelehrſamkeit närrifchen 
Völkchen“ (wie du es nannteft), das nur die 
trodenjte Nahrung jucht, als ein Unheil er- 
jcheinen; aber wer nod) einen Zollbreit Ge— 
hirn unter jeinem Eylinder birgt, muß doch 
zugeitehen, dab, wenn alle litterarijchen For— 
men irgend welche Wahrheiten ausjujprechen 
vermögen, der Roman deren mehr als die 
anderen jagen fann, ſchon allein darum, weil 
er mehr Zuhörer findet. 

Hingegen ift es nur zu wahr, daß dieſe 
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Beliebtheit der erzählenden Form Italien mit | feuilleton in Betracht zogen, weldes ihnen 
Erzeugnifien überſchwemmt hat, in welchen | 
man, abgejehen von dem pridelnden Titel | 
und der unwahricheinlihen (und eben deshalb | 
um fo jchlimmer!) ſich noch nie herabliehen, 


für wahr ausgegebenen) Fabel, ſchlimmer als 
je die fchwere Krankheit wahrnimmt, an der 
die italienifche Litteratur, wenn man aufrich- 
tig fein will, jeit mehreren Jahrhunderten lei- 
det: die Gedantenarmut. 

Und nicht genug an der Menge elender 
Romane, welde es in Italien felbit regnet; 
wir haben obendrein das Übel der Überflu- 
tung, denn die Alpen jind fein genügend 
mächtiger Damm, um den Strom jchlechter 
Romane abzuwehren. 

Gering gejagt, nähren ſich zwei Millionen 
faum geläufig Leſender täglich von der „Itoff- 
lihen Mannigfaltigkeit” des hochberühmten 
franzöſiſchen Romandichters, weldyen hundert 
Beitungen im Feuilleton auftischen, aus Furcht, 
daß an einem mageren Tage die Ehronif der 
von den Gerichtäfigungen und Bolizeiberichten 
gelieferten fetten und gepfeiferten Biſſen zu 
dürftig ausfallen möchte. Immerhin! jagten 
wir, Weit entfernt, zu verlangen, daß die 
Zeitungsredacteure ſich's thörichterweiie ein- 
fallen ließen, den Gejchmad des Publikums 
zu bejiern, gaben wir jogar zu, daß der fein- 
finnige Leſer jich vielleicht allmählich heran- 
bildet, da es ja möglich ift, daß unter hun- 
dert ſchwammartigen Aufjaugern von Feuille— 
tons ſich ein Gehirn emtwidelt, welches zu 
verftehen und zu genießen fähig ift. 

Wir bedauerten bloß, daß einige wuchtige 
(ad) jo jeher wuchtige!) Kritiker fich herausnah- 
men, über den Roman als Dichtungsform abzu- 
urteilen, und dabei nur irgend ein Zeitungs» 









i ſtes gethan, um Mattia glüd- 
— | lich zu machen oder ihn wenig— 
Dt jtens zufrieden zu jtellen; da 
e3 ihr im fiebzig Jahren nicht gelungen 
war, verlor fie den Mut und ließ es ge— 
icheben, daß das Unglüd über ihn fam. 
War doch Mattia bis zu feinem achtund— 
fiebzigften Jahre gejund wie ein Filc, 
bejaß eine Lebensgefährtin, welche mit 
jeinem Wejen innig vertraut war und 
ihn unendlich lieb hatte, einen gejcheiten 
und guten Sohn, der bei der Kunſtakade— 
mie Ehre einlegte; feine Malerei hatte 
ihn wohlhabend gemacht, er genoß die 
Achtung der ihm Nahejtehenden, die Be- 








L 
Vie Vorjehung hatte ihr möglich- | wunderung der Entfernteren. Ein ande: 


gerade vor die Augen gefommen war, wäh— 
rend es ſich uns klar herausftellte, daß dieſe 
Art von Kritifern (wenn fie einen Ruf haben, 


ein vollftändiges Werk der „leichten“ Littera- 
tur zu lejen und fich einen ernithaften Ge— 
danfen darüber zu bilden. 

Damals ſchloß unier Geplauder mit der 
Anficht, da, wenn jemand den Verſuch an- 
ftellte, jeine Novelle oder Erzählung nur für 
folche Leſer zu jchreiben, welche zuweilen auch 
denken, er Gefahr liefe, überhaupt feine Lejer 
zu finden, da jie num einmal durchaus nicht 
denfen wollen. 

Als ich diefes Buch fchrieb, meinte ich, es 
müfje mir etwas von unſeren damals ge» 
äußerten been an den Gehirnwänden haften 
geblieben jein; und ich würde mic) nicht wun- 
dern, wenn ein einfacher 2ejer dich etwa 
fragte: „Warum ‚Bilder‘? Warum ‚faft nad) 
dem Leben gezeichnet‘? Dann antworte du 
an meiner Statt ebenjo einfach: „Weil diejes 
Bud weder eine Novelle, noch eine Erzäh- 
lung, nod ein Roman ift. Es begnügt ſich, 
weniger als das zu jein, aber es macht den 
Aniprud, eine Spanne höher zu ftehen. Es 
ift nicht einmal eine ‚Gejcichte‘, denn der 
Berfafjer, welcher bisher Romane dichtete, 
wird wohl die Angewohnheit, zu fabulieren, 
nicht abgelegt haben; aber aufrichtig bedacht 
ift er darauf gewejen, die Spuren mander 
wenig augenfälligen Falten des menjchlichen 
Herzens aufzudeden. Ich fage: ‚wenig augen- 
fälligen‘, denn der jociale Menſch ift allezeit er- 
finderifch darin geweſen, fich jelbft zu täuſchen.“ 

Mailand, 1897. S. Farina. 


rer hätte daran übergenug gehabt, Mattia 
nicht, denn jeine Seele war von heißer 
Liebe zum Ruhm erfüllt. 

Wenn er einen ganzen Monat von 
Morgen bis Abend mit der Palette in 


der Hand vor der Staffelei gejtanden, 
tauſendmal zurüdgetreten war, um jein 


Werk zu beurteilen, jich ihm ebenjo oft 
genähert hatte, bis er es mit der Naje 
berührte; wenn er endlich Palette und 


Pinſel auf die Staffelei legte und ſich 


| 


die Hände rieb, weil er nun abgejchlofjen 
hatte — glaubt ihr, daß Mattia dann 
zufrieden war? 

Mit jeinem Gemälde allerdings, denn 
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in der Nähe und aus der Ferne gejehen, 
hatte es das leuchtende Kolorit der Vene— 
tianer, die Idealität der guten Florenti— 


ner Zeit, die fihere Zeichnung der alten | 


Dtaler, frei von den Nachläſſigkeiten, welche 
die jüngeren in die Mode gebracht haben; 
ja, mit jeinem Gemälde war er in der That 
zufrieden, nicht aber — mit der Kritik. 
Nein, er war nicht zufrieden mit der 
albernen, der rohen Kritif, mit der Kri— 
ti, welche nichts vermag, als die Kunſt 
auf die Marterbanf zu legen. Er war 
nicht mit „Sincerus” zufrieden, der in 
der alten Zeitung im Namen einer aufs 
Seratewohl aus Büchern zujammenge- 
rafften und wie ein Dogma bis zum Him— 
mel erhöhten Theorie predigte; er war 


mit „Novus” nicht zufrieden, der in einer | 


anderen Zeitung am erjten Donnerstag 
jeden Monats frijchtveg dummes Zeug 
jhwaßte, den ungeduldigen jungen Künſt— 


lern die Berühmtheit zuerfannte, die alten | 


verhöhnte, 

Er wußte jehr wohl, daß Sincerus fich 
nie eines Gemäldes jchuldig gemacht hatte 
und, um den Ruf eines gewichtigen Kriti— 


kers zu erlangen, fi nur aus dem Trog | 
(Mattia jagte wirklich „Trog”) zu tränfen | 


brauchte, in welchem die Kunſt zu allen 
Beiten ihre Pinſel ausgewajchen hat; er 
wußte, daß Novus anfangs als Klünftler 
aufgetreten war, und dann, weil er nichts 
erreichte, ald das Gelächter feiner Mit: 
ſchüler zu erregen, kühn den Beruf erfor, 
in den Rournalen der Schreden der aus— 
übenden Künſtler zu werden. Aber dieje 
Betrachtungen tröjteten ihn nit. Er 
hätte gewünjcht, daß alle Künjtler, alle 
die es wahrhaft find, alle welche die Liebe 
zum Schönen erfüllt, ſich ſtolz diefem un- 
fruchtbaren Gewerbe — Kritif genannt — 
gegenüber erheben und es im Chor ver: 
lachen möchten. 

Dingegen gejchah es damals, und das— 
jelbe ijt vielleicht noch heute der Fall, daß 
geniale Maler ji von dem zum Kritiker 
gewordenen elenden Mitſchüler loben lie— 
Ben. Jener Novus z. B. lobte nicht nur 
die neuere Kunſt, jondern jchmeichelte ihr 
ſchlau dadurch, daß er die alte auf alle 


| begnügte. 


luftrierte Deutſche Monatsheite. 


| Weiſe herabjegte. So lachten denn die 
milchbärtigen Künftler nur noch im ge 
heimen über ihn, ließen den Kritiker gel- 
ten und jchmeichelten ihm ihrerjeits, indem 
fie mit frecher Stirn jein Urteil, jein Lob 
und? — dem Himmel jei e3 geklagt — 
auch jeinen Rat erbaten. 

Alſo Mattia war nun einmal nicht mit 
der Kritik zufrieden, ganz im Gegenteil, 
Er hatte jogar eine Anzahl von thörichten 
Auslafjungen über die Kunſt, von Wider: 
jprüchen, welche die Feuilletons brachten, 
gejammelt, und wenn ſich ihm irgend 
Gelegenheit dazu bot, citierte er einige 
davon, damit unbefangene Leute jichtlich 
und handgreiffich des Übels inne würden, 
| an welchem die jchönen Künſte frantten. 

Ein Glüd, daß diejes Übel für ihn 
erträglich war, dank jeiner Tomajina, die 
jeit dreißig Jahren die Miſſion hatte, die 
\ Malerei und die Eigenliebe ihres Gatten 
zu hegen und zu pflegen, ihn zu ermuti- 
gen, wenn die Kritif größeren Unfinn als 
je gebracht hatte, und jeine gläubige Zur 
verjicht zu jtügen, damit fie ihm auf dem 
ı Weg zum NRuhme nicht verloren ginge. 
ı Und als es Mattia endlich gelungen war, 
troß Sincerus und troß Novus jeiner 
Kunſt und jeinem Namen im Auslande 
| Eingang zu verſchaffen, da war es wie: 

der die alte Tomajina, welche ihm das 
‚ Lächeln ihrer Jugendzeit entgegenbracte, 
ein Lächeln, dem viele Zähne fehlten, das 
aber voll der alten Liebe war. 

Dann war Tomajina in eine andere 
Welt hinübergegangen, herzlich betrübt, 
daß jie der großen Stimme folgen mußte, 
| bevor fie ihrem armen Alten die Augen 
geichlofien, der jo ruhmreicdy war — umd 
jo ſchwach, daß er die Unfterblichteit be 
| gehrte und ſich mit dem alltäglichen Lob 
Denn Tomafina hatte richtia 
gejehen und verwechjelte nicht den Ruhm, 
den Mattia zuweilen von fern erjchaute, 
mit der Anerkennung, welche er täglich 
auf jeinem Wege fand. 

„Täglich“ ijt nur jo gejagt; in Wahr: 
heit begegnete er ihr nicht immer; denn 
Sincerus zwidte ihn im Feuilleton ein- 
mal in jedem Monat, denn Novus ... 
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„Und was kümmert dich Sincerus und 
was Novus ?” fiel Tomajina ein. „Wenn 
du doch jo viel Ruhm erntejt, dein Ruf 
täglich zunimmt, wenn die Fremden, welche 
nah Mailand kommen, dein Atelier bes 
juchen, dir die Hand drüden wollen und 
dich verfihern, daß deine Bilder aud in 
ihrer Heimat bewundert werden.” 

„Es ift wahr, es ift wahr,” gab Mattia 
refigniert zu. „Und fie bezahlen mid) 
auch, und bezahlen mich gut. Aber man 
iſt nun einmal von Fleiſch und Blut, man 
lebt und freut ſich mit dem Fleiſch und 
Blut, das uns nahe ift. Übrigens halt 
du vielleicht recht, die boshafte Kritik 
kann mir nicht weher thun als ein Mücken— 
ftih. Und die Wahrheit zu jagen, im 
Leben des Künftlers find die Müden 
nicht nutzlos; die Widerjacher können ihm 
mehr leiten als die Freunde. Die gro- 
Ben Künſtler hatten immer einen unſchätz— 


Um ben Glanz des Ruhmes. 


baren Feind, welchem fie ihre Größe ver- 


danken.“ 

Nachdem er dieje von philojophiichem 
Geiſt erfüllten Säge aufgeftellt Hatte, 
wagte er fih noch philojophiicher und 
rejignierter auszufprechen, wozu aber To- 
majina den Kopf jchüttelte. 


„Dieje beiden Mücken mögen mid) jtechen | 


jo viel fie wollen, ich werde fie durch | 


meine Kunſt tot machen.” 

Später, als Mattia ſich thränenvoll 
über das Bett der Freundin, der Gefähr— 
tin beugte, um ihr zu ſagen, daß ſie noch 
verweilen, ihn nicht allein laſſen möchte, 
da drückte ſie ſeinen ruhmgekrönten Kopf 
an ihren abgezehrten Buſen und ſprach 
zum letztenmal das Wort, welches ihr 
dreißig Jahre lang gedient hatte: „Mut.“ 

Als Tomaſina auf den Kirchhof ge— 
tragen war, hatte Mattia ſtandhaft ſein 
wollen, und dem Sohn, welcher ihm aus 
Arnheim Briefe voller Zärtlichkeit ſchrieb 
und den Kopf des „Oberſt Los“ von 
Franz Hals unkopiert laſſen wollte, um 
zum Vater zu eilen und an deſſen Seite 
zu weinen, antwortete Mattia mit Zu— 
verſicht, mit Kühnheit: „Ich bin ſtark, 
und ich habe die Kunſt, meine Tröſterin; 
ich werde ſtandhalten. Du, der du jung 
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biſt, ſtudiere nur weiter die Technik der 
großen niederländiſchen Malerei; du wirſt 
ja leider nach Mailand kommen und wirſt 
Jünglinge finden, welche nichts mehr zu 
bewundern vermögen und durch das aus— 
ſchließliche Studium des Wahren reine 
Kopiften geworden jind, und faum noch 
das ...“ 

Erſt als er in ſeinem Atelier ſein 
letztes großartiges Gemälde aufgeſtellt 
hatte, fühlte er ſich von Entmutigung er— 
faßt und rief den Sohn herbei, damit er 
ihm zur Geneſung und zu neuer Kraft 
verhelfe. 

Dies Gemälde hatte in der That etwas 
von einem Akademieftüd, aber es bejah 
die Gediegenheit der Farbe, die Sicher: 
heit der Zeichnung, welche jelbit die Neid- 
erfüllteiten Mattia nicht abſprachen. Bon 
einem lichten Hintergrund, auf dem man 
Skizzen berühmter Bilder erriet, hob fich 
eine jchöne ganz nadte Geftalt ab, ſtrah— 
lend in ihrem zarten, unberührten Fleiſch; 
ein Fuß rubte auf dem Erdboden, aber 
das Haupt erhob jie hoch, und die 
forjchenden Augen juchten ferne Welten, 
Es jchien, als wolle das jchöne Wejen 
ſich eigentlich zum Himmel aufjchwingen, 
werde aber zurüdgehalten. Wodurd nur? 
Bielleiht dur einen Epheuzweig, der 
ihren zarten Fuß umrankt hatte. Rings 
umber gewahrte man zahlreiche junge 
Künſtler, die einen Marmor bearbeiteten 
oder an der Staffelei jtanden, ohne aud) 
nur mit einem Blick ſich der herrlichen 
nadten Gejtalt zuzumenden; einzig aus 
einem Winfel winfte ein filberhaariger, 
aber noch enthufiaftiicher Künſtler dem 
holden Mädchen, daß es nicht jcheiden 
möge! 

Nun denn, das Gemälde Mattias hatte 
das ſchlimmſte Mißgeſchick, welches einen 
Künjtler treffen fann: es wurde nicht 
veritanden. 

Aber es war Schuld des Künftlers, 
wenn jeine Idee nicht vollitändig Eingang 
in das Gehirn des Publitums fand. 
Warum auch die paar Worte eines Titels 
jparen? Warum nicht 3. B. jagen: Die 
Kunſt, welche das Fleiſch vernachläſſigt? 
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E3 wäre eine ungeheure Lüge gewejen, | fich fein eigenes Fleifch dabei beruhigt; 


aber wenigitens hätten jehr viele daran 
geglaubt. Was thun die allermoderniten 


Künſtler, wenn fie uns verfichern wollen, | 
| jchrieb, er möge den „Oberſt Los“ im 


daß ſie eine Idee gehabt haben? Sie 
taufen den Nahmen, nichts weiter. 

Sept einen Kohljtrunf oder jonjt etwas 
auf einen dunklen Hintergrund, verfündigt 
am Rahmen, daß ihr einen philojophiichen 
Gedanken gehabt habt, und die Bewunde- 
rer werden nicht fehlen. 

Jawohl, denn das Bublifum hat immer 
große Neigung für die Philojophie ge- 
habt — ja gewiß, denn das Publikum ... 


Das Publitum hatte fich bei Diejer | 
Beranlafjung jo gezeigt, wie es immer ift | 


(ich jage nicht, wie es ift, Mattia nannte 
es „philojophiich”), aber was joll man 
von der Kritif des Sincerus jagen, der 
in diefem prächtigen nadten Wejen nichts 


anderes gejehen hatte als „das ewige 
Modell”, das heißt „die Kunſt, die jo= | 
wohl das Fleiſch wie die Seele jein 


fann”? Und was von der Kritik des 
Novus? 


Durd eine jchon von Apelles ange= | 


wendete Lift hinter dem Gemälde ver- 
jtect, hatte Mattia auch ihn mit feinem 
Schwanz unbärtiger Maler fommen jehen, 
aufmerfjam binfchauen, dicht herantreten, 
zurüdtreten, jih abermal® nähern; er 
hatte den Mund nicht aufgethan. 

„Sehe heim, Stumpfjinniger!” dies 
find die authentischen Worte, welche Mattia 
hinter der Leinwand dachte, „grüble ge— 
hörig darüber nach, und du wirjt erit rech- 
ten Blödfinn ausheden; am Donnerstag 
wird dein thörichtes Gewäſch gedrudt er- 
jcheinen.” 

Aber der erjte Donnerstag war gefom- 
men, e3 war ein zweiter und ein dritter 
gefommen und Novus hatte fi) nicht zu 
einem Wort herabgelajjen. 

Das war die Kritik, welche den ruhm- 
reihen Mann aus den Fugen brachte. 

Wie man wohl glauben fann, lag ihm 
nicht jo viel daran, was Novus jchreiben 


würde; und hätte er druden laſſen, Mattia 


habe den Triumph des Fleiſches gemalt, 


in Gottes Namen, aber wenigitens hätte | 


‚ hingegen, da Novus jchweigend verharrte, 
jiegte das Fleiſch über Meattia. 
Da war es, daß er jeinem Sohn Tito 


Stich laffen und nad) Haus zurüdfehren. 
Und als er ihn an jeine von jo viel 
unterdrüdtem zärtlihen Gefühl, von einem 
neu gewedten Schmerz bejtürmte Bruft 
geſchloſſen, als er ihm in die guten Augen 
geblidt und ihm unverändert wiedergefun- 

den hatte, da führte er ihn ing Atelier 

vor jein Gemälde. Er jprad fein Wort, 
um die erjten Eindrüde unbeeinflußt zu 
lajjen. 

Der blafje ernite Jüngling prüfte lange 
wie ein alter Künftler und fiel endlich 
dem Bater um den Hals, der atemlos 
wie ein Neuling dajtand. 

„Ah! Aljo es gefällt dir? Und jage 
mir, du veritebit, was ich ausdrüden 
wollte ?“ 

Titus mußte das Bild nochmals an- 
hauen, dann ſprach er gelafjen: „Der 
Triumph der Idee!“ 

Und das war in der That der Titel 
des Gemäldes, welchen Mattia nicht auf 
ein unten am Rahmen befejtigtes Kärt— 
chen gejchrieben hatte. 

Er fühte den Sohn auf die Stirn, 
dann ſprach er, indem er fih auf den 
Malerjhemel niederließ, vol Würde: 
„sa, es iſt die alle Kunft beherrjchende 
Idee; es iſt die dee, ohne welche man 
nicht8 weiter als ein Kopijt iſt; die Idee 
in völliger Nadtheit, um anzudeuten, daß 
ſie die Wahrheit ift. Das Nadte iſt hier 
ı nicht klaſſiſch, mir jcheint es nicht einmal 
akademiſch, aber es ift jchön, denn die 

Wahrheit muß auch jchön jein, wenn fie 

den Künftler gewinnen joll. Betrachte 

die Nadtheit diefer Mädchengeftalt wohl, 
| fie it keuſch. Ihr Blick jchweift über 
die Welt hinaus, ein Epheuzweig hält fie 








' an einem Fuße feit, fie ift menjchlich. 


' Rings um fie her find viele gejchäftig, 
die, das deal verleugnend, ſich dennoch 
für Künſtler halten; ein einziger darunter 
hält den Blid auf fie gerichtet, und fein 
Haar iſt weiß.“ 
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„Sa, es ift jhön, wunderſchön,“ ant- 


twortete Tito leije, „mir gefällt das ſchim- 
mernde Kolorit des Fleifches: viel Blei: 


weiß, grünliche Tinten, wenig Mennig, 


wenig Zinnober und über das Ganze eine 


leicht verhüllende Färbung gebreitet; iſt's 
nicht jo? Der lichte Himmel dahinter: 
Bleiweiß, Indigo und Mennig; dort, wo 
der Sternenhaufen leuchtet, wenige Pin— 
jeljtrihe Kobalt. 
jehr !” 

Auch diefe grammatitaliiche Art, den 
„Zriumph der dee” zu loben, hatte dem 


ruhmvollen Künftler nicht migbehagt, wel= | 


chem es große Freude machte, dem Sohn, 


welcher ihn erraten hatte, die Geheimniffe 


jeiner Palette offenbaren zu können. 


* * 
* 


Es waren heitere Tage, welche Vater 
und Sohn zuſammen an der Staffelei | 


verlebten, beide malend, jeder dann und 
wann herantretend, um zu prüfen, was 
der andere auf die Leinwand gebradt 
hatte. Tito begnügte ſich, jchweigend zu 
bewundern; Mattia, durch jeine Autorität 
berechtigt, gab zuweilen einen Rat, meijt 
jagte er „gut“, oder „jehr gut“, und wenn 
er „ehr gut” jagte, dann fühlte er das 
Bedürfnis, den jungen Künjtler zu ums 
armen, troß des Hindernifjes der beiden 
Baletten und Malitöde. 

Denn diejer Jüngling von zweiund- 
zwanzig Jahren war bereits ein Künftler. 
Er wußte noch nicht viel von Philojophie 
in jeine Gemälde zu legen; er gejtand 
offenherzig, daß ihm das Leben noch nichts 
anderes als die Bilder der Dinge zu 
geben habe, aber er bemühte ſich, deren 
geheimen Sinn zu durddringen, „die 
Seele”, wie er jagte. „Für jebt verjtehe 
ich nichts anderes zu machen,“ bekannte 
er demiütig. 

In der Folge bradte er auch noch 
befjeres zu ftande, und als er das Jahr 


darauf in der Brera feine „Zombardijche | 
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3a, es gefällt mir 
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Schritte vor das Thor hinaus genügt 
hatten, um em Bild voll Leben und 
Empfindung zu finden. Tito Bondi hatte 
die Poefie aus einem fumpfigen Graben 
geihöpft, an defjen Oberfläche ficherlich 
im Dämmerjchein die Fröſche hervor 
famen, um im Chor den Rojenkranz zu 
beten. 

Mattia war frob, daß fein Sohn da 
begann, wohin er erit um den Preis jo 
\ vieler Anftrengung gelangt war, nämlich 

die eingejchlummerten Leute wach zu rüt- 
‚ teln, fie zu nötigen, daß fie das Abbild 

einer gleichgültigen, jogar häßlichen Natur 

„ſchön“ nannten. Er war jo erfreut, daß 

er dem Novus auch diejen unendlich ober- 

flächlichen Ausſpruch verzieh: „Ihr jeht 
ı aljo, die Wahrheit rettet die Kunft; Tito 
Bondi brauchte nur bei einem Sumpf 
ftehen zu bleiben, um eine prächtige Qand- 
ihaft daraus zu machen; jein Verdienft 
beiteht darin, daß er mit voller Treue 
wiedergab, was er ſah.“ 

„Merke wohl, mein Sohn,” jagte Mat- 
tia; „du kannſt das Lob des Novus an- 
nehmen, wenn du magjt; ich nehme es 
auh an — für das, was es wert it. 
Aber du weißt befjer als ich, daß gerade 
das Gegenteil jtattfindet: nicht die Wahr: 
heit ift es, welche die Kunſt verflärt, die 
von niemandem verklärt zu werden braucht, 
jondern es ift die ewige Kunſt, welche die 
Wahrheit verflärt. Und eben darin liegt 
das große Verdienit des Künſtlers, näm- 
li eine liebliche Färbung über die gleich- 
gültigen Dinge zu breiten umd fie jchön 
zu machen. Du haft einen Sumpf ideali- 
jiert, und das ift dein Ruhm. Ich weiß 
nicht, wie es mit den Schriftitellern it; 
aber niemand joll mir ausreden, daß die 
Landichaftsbilder, welche fie mit der Feder 
darjtellen, immer von ein wenig Idealität 
ummoben find, auch wenn fie für ganz 
wahr gelten fünnen. Deshalb geben fie 
uns ein Bild, geben e3 uns wenigftens jo, 
| wie der Autor es gejehen hat; und du 
weißt, daß von zehn anjchauenden Per: 





| 





Gegend“ ausgejtellt hatte, bewunderten | jonen neun etwas jehen, das jeder auf 
und verminderten jich alle Mailänder, | eigene Hand in den betrachteten Gegen— 
dag einem genialen Maler ein paar | jtand gelegt hat.“ 


468 


„Und der zehnte?” fragte lächelnd 
Tito, um ihm das Vergnügen zu gewäh- 
ren, eine Witzrakete loszulafien. 


„Der zehnte ift der Kopiſt, ift der 


Schreiber, welcher ein Inventar aufnimmt 
und fich für wahrer als alle hält, weil er 
gewiſſenhaft nicht3 jagt; jo ift er denn 
allerdings nicht ideal, jondern einfach un— 
wahr. Gedenfe jtet3 an das, was ich dir 
jage: die Wahrheit ohne das deal iſt 
weniger als nichts.” 

Tito hatte wie früher über dieje und 
andere Dinge nachgedacht, welche der 
Bater ihm von Zeit zu Zeit jagte; er 
hatte jchweigend darüber gegrübelt, und 
Mattia konnte ſich einbilden, daß er ihn 
überzeugt babe, als er bald darauf ein 
angefangenes Bild erblidte, auf dem aus 
einem Nebelhimmel ein Mädchentopf her- 
ausjchaute, ein Köpfchen ganz Leben, ganz 
boldefte Verheißung. Er legte ſich aufs 
Erraten und jagte: 

„Du haft meine ‚dee‘ auf deine Weije 
ausdrüden wollen; du verbirgjt mir den 


Körper des göttlihen Mädchens, damit | 


das Auge um jo mehr von dem Kopf ge- 


fefjelt werde. Du haſt vielleicht recht ge= 
than. Übrigens ift diefer Kopf wundervoll, | 


jo viel jage ich dir; aber er verjpricht zu 
viel, und ich weiß nicht, ob er jeine Ver— 
jprehungen halten wird; ich fürchte, daß 
‚die Kunst‘, auch wenn es uns gelungen 
ift, jie zu erfaffen und uns ihr Antlik 
zuzuwenden, jtrenger und herber zurück— 
weiſend iſt. Mir wenigſtens hat ſie es 
ſehr ſchwer gemacht.“ 

Der junge Mann errötete bei dieſen 
Worten und wagte nicht dem Vater zu 
geſtehen, daß dieſes verheißungsreiche 
Köpfchen nicht die Kunſt, nicht das Ideal 
war, nicht einmal eine Idee wie irgend 
eine andere, ſondern nur ein Mädchen, 
das ihm lebensvoller als alle bis dahin 
geſehenen Mädchen erſchien und ihn die 
Qualen des Fegefeuers erdulden ließ, 
während ſie ihm das Paradies zu ver— 
ſprechen ſchien. 

Mattia hatte ſehr wohl begriffen, daß 
die gejunde Malerei nichts mit dem Er: 


röten jeines Sohnes zu thun hatte, und | 


Slluftrierte Dentihe Monatshefte. 


' als er wifjen wollte, woran defjen Kunit 
franfe, trat ihm die jchöne Geſtalt eines 
achtzehnjährigen Mädchens entgegen. 

Sie hieß Cefira, war eben erſt im Neid 
der Künftler aufgetaucht und hatte bereits 
viele auf die Folter gejpannt, denen jie, 
die Stunde für zwei Lire, als Modell 
diente. Es hieß, fie fie nur für den 
Kopf und habe ſich gewaltig bitten laſſen, 
um etwa einen Arm oder eine Schulter 
zu entblößen; und um das wenige ihm 
Vergönnte anjchauen zu dürfen, war der 
Maler zu einem förmlichen Vertrage mit 
ihr genötigt worden. 

Vor allem hatte er reifen Alters jein 
und ſich zu einem noch reiferen bekennen 
müjjen. Während jie Modell jtand, durfte 
feine lebende Seele in das Atelier dringen. 
Endlich hatte der Künſtler bei jeinem eige- 
nen fahlen Haupte gejchworen, anderen 
weniger fahlen fein Wort davon zu jagen. 
Uber diejem Künjtler war jein Haupt 
nicht heilig genug, und jo fam es, daß 
die ganze Familie der Künftler die Sache 
erfuhr. 

Später hörte man, daß die verjchämte 
Gefira einen Liebhaber bejejjen habe, und 
zwar feinen platonijchen ; in der Familie 
der Künſtler bildete jich die Meinung, das 
Mädchen juche mittels der Kunſt zu einer 
Heirat zu gelangen. Aber Tito Bond 
verjicherte, Gejira habe etwas anderes im 
Sinne, denn hätte fie einen Gatten be 
gehrt, jo würden fich zehn für einen ge 
meldet haben. Er hätte auch hinzuſetzen 
fünnen, daß er jelbjt, der Schöpfer der 
„Lombardiſchen Gegend“, ein zweiund— 
zwanzigjähriger Jüngling, wohlhabend, jo 
gut wie unabhängig — denn der alte 
Mattia würde nichts Bedenkliches dabei 
gefunden haben, wenn der Sohn eine jo 
ideale Gejtalt heimführte —, fih ein 
Wörtchen von Heirat habe entichlüpfen 
lafjen und daß die jchöne Ceſira jchnöde 
darauf geantwortet hatte. 

Nachdem fie vielen den Kopf verdreht, 
verließ Gejira eines Tages die Familie 
der Künjtler, um ji dem Schaufpiel und 
der Tragödie zu widmen. Oft hatte Cefira 
auf dieſe Abjicht Hingedeutet, indem fie 
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den für fie und für das Wahre ſchwär— 
menden Künjtlern jagte, fie diene auch der 
Wahrheit und ftehe deshalb Modell; aber 
früber oder jpäter werde eine andere und 
mädhtigere Wahrheit fie mit lauter Stimme 
rufen und dann werde fie die Malerei im 
Stich lafjen. Und damit meinte Ceſira 
eine Stimme von der Bühne her. 


Und in der That nahm ein berühmter 


Scaujpieldireftor das jchöne Modell an, 


mit dem Verſprechen, fie in kurzer Zeit 
zur „Liebhaberin” der Truppe umd zu 
no etwas Höherem auszubilden, wenn 
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fie jeinen Natjchlägen folge. Cefira wie: 


derholte begeijtert diefe Worte, welche ihr 
die Eingangspforte zum Ruhm öffneten, 
und Tito Bondi hörte fie jchweigend an. 
Dann jtammelte er mit zitternder Stimme: 

„Gelira, überlegen Sie es nochmals; 
id) habe Sie jehr lieb, und wir könnten 
jo glüdlich fein. Ich befige meine Kunſt, 


und es wiirde die Ihrige jein, die Ihrige 


noch mehr al® meine, denn von Ahnen 
würden mir die Eingebungen kommen.“ 
Aber Ceſira jchüttelte das reizende 
Köpfchen. 
„Ich veritehe das alles, ich bin Ihnen 
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ihm jagen fönmen, daß Cejira, gerührt 
durch jeine aufrichtige und ſtarke Liebe, 
wie fie eine ähnliche nie auf der Bühne 
hoffen durfte, jein Verlangen erhört habe; 
daß er noch immer die theatraliichen Worte 
nachklingen hörte, mit denen das jchöne 
Weib ſich ihm bingegeben; daß er nod) 
den gleichgültigen, aber tragischen Aus— 
drud ſah, womit fie das Opfer bradte; 
und daß er jedesmal von neuem den hölli- 
ichen Aufruhr dieſer Baradiejesitunde em— 
pfand. 

„Ich will dich zufriedenftellen ; ich thue 
es, damit du nicht mehr an mich dentit; 
ic; will, daß du mich vergefjen lernſt.“ 

Das waren die Worte, welche Tito ji 
taufendmal wiederholte, um ihren Klang 
von neuem ſich zurüdzurufen. 

Monate waren vergangen, und Cejira 
hatte nichts von fich hören laſſen. Eines 
Tages fam endlih aus Buenos Ayres 
ein Brief der Schaujpielerin; er verfün- 
dete, daß fie erite Liebhaberin geworden, 
daß fie jeden Abend von Beifall begrüßt 
werde, daß fie endlih ihr Ziel erreicht 


‚ habe und glüdlich jei. „Ziel erreicht” und 


danfbar dafür; aber jeder ift der Träger | 


feines eigenen Geſchickes.“ 
Tito hatte fie trodenen Auges abreijen 
jehen, als jie nach Rom ging; und nad) 


Haufe zurückgekehrt, gab er dem alten | 


Mattia viel zu denken, indem er mehrere 
Tage lang fait weder Speije noch Pinjel 
anrührte. 

Dann hatte die Kunſt, die ewige Liebe, 
wieder Eingang in den Sinn des Jüng— 
lings gefunden, und die Familie der Künſt— 
ler konnte glauben, daß jene Liebe hinfällig 
gewejen jei wie alle Berliebtheiten der 
Maler. 

Sein Bater allein hatte fich nicht täu- 
ſchen lafien; an der jchweigjamen Stim- 


„glüdlich”“ waren unteritrihen. Und fie 
ſchloß io: 
„Nichts Fehlt mir, in der That nichts 


' mehr, denn ich bin Mutter eines lieblichen 


mung des Sohnes, an den Bildern, weldhe 


er anfing und nicht vollendete, ſah er, daß 
Tito noch an jenes verhängnisvolle Weib 
dachte; nur irrte auch er fich wie die Fa- 
milie der Künitler, indem er das Beharr- 
liche der Liebesfranfheit einem unbefrie- 
digten Verlangen zujchrieb. 


Tito hätte | 


Töchterchens, und Sie find’s, der es mir 
geſchenkt. Ich wollte es Ahnen nicht jagen, 
willen Sie? weil ich Sie kenne und weil 
ich fürchtete, daß diefe Nachricht Ihren 
Frieden jtören möchte, während meine Zu— 
friedenheit dadurch jo erhöht wird. Jetzt 
habe ich mic) eines Befleren bejonnen und 
jage Ihnen, daß Sie mein Gejchid zu 
einem ſtrahlend jchönen gemacht haben, 
indem Sie mir das einzige noch fehlende 
Glück gaben. Beunruhigen Sie ſich um 
nichts und jeien aud Sie glücklich. Ich 
werde meine Kleine innig lieben und habe 
jie Ihren Namen jchon ausiprechen gelehrt.“ 

Der arme junge Mann las zweimal, 
wie ein Gedankenloſer; er wußte nicht 
recht, wonach er in diejer heiteren Mit: 
teilung forjchte, welche all feinen alten 
Schmerz wieder aufrührte; aber endlid) 
fand er in einem Edchen der vier gedräng- 
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ten Briefleiten die von der erjten Lieb- | 
haberin im Feuer des Schreibens ver-— 


gefienen und jpäter — wahrjcheinlid) nach— 
dem fie das Gejchriebene laut deflamiert 


hatte — hinzugefügten Worte: „Meine | 


Kleine heißt Bianca.” 
Tito Bondis erfter Gedanfe war, jo 
wie er da im Atelier ftand, ohne Hut, in 


Hemdärmeln, geradeswegs nad) Buenos 


Ayres zu eilen, um jein Kind abzufüfjen 
und auch um die jo jchöne Mutter ans 
Herz zu drüden, fie zu bitten, zu beſchwö— 
ren, und wäre es nötig, zu zwingen, daß 
fie den Namen, das Heim, die Zukunft 
und die ganze große Liebe annehme, die 


er ihr bereitS angeboten, Aber da die 


Reije ziemlic) einen Monat erforderte und 
die Boftdampfer nicht alle Tage nad) La 
Plata abgehen, jo hatte er Muße zum 
Überlegen und ſetzte ein fnappes, aber 
Hares Telegramm auf, das ihm die größte 
Wirkung zu verjprechen jchien: 

„Hocherfreut erneuert Tito Antrag, be= 
ſchwört eilig zurüdzufehren; erwartet dic) 
mit erſtem Poſtdampfer. Brief folgt.“ 

Beim Durchleſen fand er es nötig, die 
Worte: „erneuert Antrag” zu ftreichen, 
weil fie den Gedanken an einen Zweifel 
auffommen lafjen fünnten. Noch einmal 
lejend, ftrich er die Worte: „Brief folgt.“ 
Aber als er diefe Änderungen gemacht 
und die Depeiche abgejchidt hatte und ſich 
doch der Einwilligung Eefiras nicht recht 
ſicher fühlte, jchrieb er. 

Er demonstrierte mit vielen Worten 
dies einzige Ariom: „Das Glück, welches 
du mir nicht bewilligt haft und das ich 
nicht mehr von dir fordern würde, ijt eine 
Notwendigkeit, eine Pflicht für uns beide 
geworden. Du darfit den Mann nicht 
zurüdweifen, welcher der Vater jeines 
Kindes jein will.“ 

Nachdem er diejen über die Zukunft ent- 
icheidenden Brief abgejandt hatte, mußte 
er fich jammeln und jtellte in der Einjam- 
feit allerhand nutzloſe Betrachtungen an. 
Aus ihnen ging hervor, er habe aus vielen 
Gründen jehr wohl gethan, daß er jo 
gejchrieben, daß er ohne ſich zu bejinnen 
gejchrieben, daß er jofort gejchrieben. 


Slluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


Wohlgemerft, er war von diejen Grün— 
den ehrlich überzeugt: weil die Pilicht 
allem vorgeht; weil es Feine höhere 
Pflicht giebt als die, welche einen Vater 
an jein Kind bindet; weil der eigenite 
Inſtinkt der Liebe aufopfernde Hingebung 
iſt; weil der Trieb des Blutes ... 

Das „weil” des Blutes wollte nicht 
einmal unjerem Tito recht im den Kopf, 
| der, wenn er fi ein Bild von der Klei 
ı nen zu machen juchte, welcher er das 

Dafein gegeben, niemals andere Züge 
' fand als die jo jchönen der Mutter. 
| Den ganzen Tag über war er wie im 
Fieber; er jagte fi) hundertmal: „Um 
dieje Zeit hat Eejira das Telegramm er- 
halten, fie überdenkt ihre Angelegenheiten, 
ſpricht mit dem Schaufpieldirektor, ent: 
jcheidet fich, telegraphiert ihre Abreife ...“ 

Wenn feine Gedanken diejen Weg nab: 
men, fühlte fi Tito ganz glüdlich, und 
nur deshalb warf er fich nicht jeinem 
Bater in die Arme und vertraute ihm 
jeine große Hoffnung an, weil der Ge 
danfe ſogleich in eine Sadgafje geriet, wo 
der Wunjch zunächit auf eine hohe ſtarke 
' Mauer ftieß: die Gleichgültigfeit der 
| Frau, dann auf eine noch höhere und 

jtärfere: die Eitelfeit der Schaujpielerin. 
| Und dennoch, nachdem er ohme viel 
| Hoffnung zwei Tage lang auf ein Tele 
; gramm gewartet hatte, war ihm Mar ge 
| worden, daß jeiner Depejche etwas Weient: 
liches fehle, und er verbefjerte jie durch 
| eine andere: 

„Brauchſt du Reiſegeld, jo telegra- 

phiere.“ 

| Ceſira telegraphierte nicht, fam weder 
mit dem erjten nod) mit dem zweiten Poſt— 
dampfer und jchrieb auch nicht einmal. 
Jede Nacht träumte Tito von Ceſira; er 
träumte fie jchön und gefügig, wie fie 
einjt gewejen war; er träumte fie liebend. 
‚ Beim Erwachen begegnete er jeinem rait- 
lojen Berlangen, jie für immer zu der 
Seinigen zu maden. In diejen Viſionen 
des Schlafes und des Wachens hätte er 
gern auch die Kleine in rofiger Färbung 
ericheinen ſehen, jonit wäre er des Vater- 
namens nicht würdig gewejen; aber jie 
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zeigte fich nur flüchtig, fait als bitte fie 
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den gütigen Mann um Vergebung, der 
ihr die Barmherzigkeit anthat, fie Tochter | 
' Seele durchwühlt hatte, beeilte er fich, 


zu nennen, 

Tito wußte, daß wöchentlich ein Poſt— 
dampfer nach La Plata abgeht, und da 
er fich nicht ergeben wollte, hatte er jedes- 
mal einen Brief von vier gedrängten 
Seiten gejchrieben, wobei er immer noch 


den Ausdruck fteigerte und, in gutem 


Glauben übertreibend, die Dual jchilderte, 
daß er jeiner Bianca liebliches Gefichtchen 
fich nicht einmal vorjtellen könne. Nach 
mehreren Monaten des Schweigens hatte 
er verzweifelnd angekündigt, wenn Ceſira 
auc dies letzte Mal nicht antworte, jo 
werde er nicht mehr jchreiben, jondern 
jelbft kommen. 

Auf diefe Drohung antwortete Eefira 
mit einem Brief, vor welchem ihm die 
Arme niederjanten: 

„Ich könnte die Ihrige nicht fein, weil 
ich einem anderen angehöre, weil ich frei 
fein will und was id) bisher gethan, wahr: 
ſcheinlich auch ferner thun würde. Glauben 
Sie mir das. ch habe nie jemand ges 
liebt, ich vermag nicht zu lieben; einzig 
meine Kleine habe ich lieb und bin Xhnen 
dankbar, der fie mir gejchenft hat. Sie 
find jung, find Künftler: faſſen Sie Nei- 
gung zu einem guten Mädchen, wie es 
deren jo viele giebt, und jeien Sie glüd- 
lich.” 

Tito Bondi hatte fich vorgenommen, 
jeinem Vater nichts zu jagen, bis alles 
abgemacht jei. Er jprach zu fich jelbit: 
„Ich will dies teure Träumerhaupt nicht 
aufregen, bis die Zeit gefommen ift.” Als 
er aber jeine ganze Hoffnung zujammen- 
jtürzen ſah, da erfahte ihn ein jolches 
Mitleid mit fich jelbft, daß ihn nach einem 
Wort von diejer nie verjagenden Liebe 
verlangte. 

Mattia jchüttelte den greifen Kopf und 
fand inftinftmäßig den Weg zum Herzen 
des Kranken. 

„Deine Krankheit kenne ich; ich weiß, 
wieviel Schmerzen fie bringt.“ 

Das war alles, aber mit diejen Worten 
jiherte er ji) das Vertrauen. Und in 
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der That, nun der junge Mann wußte, 
daß ein gleiches Leid, längit erlojchen, 
aber noch veritändlich, einft des Waters 


jein ganzes Fühlen vor ihm auszujprechen. 
Als fie miteinander jenen Brief gelejen 
hatten, welcher keine Hoffnung übrig lieh, 
jagte Tito bitter: „Es iſt eine Komödie,“ 
und Mattia antwortete: „Aa, fie ift eine 
Komödiantin, aber fie iſt aufrichtig.“ 
Und er erflärte, was er damit meinte: 
„le ſchlauen Schaujpieler machen es 


ſo: fie legen immer ein Teilchen Wahrheit 
in ihre Täufchungen. Die tüchtigften im 


Komödienſpiel find diejenigen, welche zus 
weilen fich jelbit täujchen. Zu meiner 
Beit habe ich jo viele Schaufpielerinnen 


weinen jehen; du wirft es auch jehen. 


Was Ceſira jchreibt, ift die Wahrheit, und 
du kannſt dich glücklich nennen, wenn in 
der Komödie, welche fie in diefem Augen- 
blide zu Buenos Ayres mit Gott weiß 
wem aufführt, die aufrichtigen Worte 
an dich gerichtet worden find. Mache es 
wie ich: denke nicht mehr daran; aber 
wenn du daran denfit, jollit du zu deinem 
alten Freunde davon jpredhen. So wer- 
den wir jchneller genejen, und haben wir 
das Glüd, daß du did) in ein gutes Mäd- 
chen verliebit ...“ 

Tito hatte jchweigend, nur mit einer 
verneinenden Bewegung des Kopfes, da— 
gegen protejtiert; zulegt hatte er den 
Bater unterbrochen, um in vollfter Über- 
jeugung zu verfichern: 

„Sei gewiß, lieber Papa, Ceſira oder 
eine andere wäre mir jeht gleichgültig; 
aber der Gedanke, daß dieje Unglüdliche 
Mutter ift und meine Liebe verantwortlid) 
dafür, diefem armen Kinde das Leben ge- 
geben zu haben...“ 

Mattia wurde derb und ließ ihm nicht 


‚ ausreden. 


„Und woher weißt du, daß dieſes 
Kind aus deiner Schuld entjprungen ift? 
Schreibt dir doch die Mutter, daß jie 
fih nicht als gebunden betrachten würde, 
wenn du die Thorheit begingeit, fie zu 
heiraten ?” 

„Gerade ihre Aufrichtigfeit,“ jtammelte 
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Tito entmutigt, „ihre Selbitverleugnung 
— ihre Selbitlofigkeit .. .” 


Und nun zeigte ſich Mattia nachſichtig; 


er fahte jeines Sohnes Hand und ſprach 
einfach, gelafjen zu ihm, mit dem Anjchein, 
ihn nicht einmal überreden zu wollen: „Laß 


uns miteinander darüber nachdenken; laß | 


uns jehen, was die Aufrichtigkeit einer 
Schauſpielerin wert, ob fie nicht ſchlim— 
mer als eine Täufchung, jogar die kühnſte 
Täuſchung ift. Wir wollen jehen, ob mit 
der jogenannten Selbitverleugnung die 
Eitelkeit nicht3 zu thun hat — denn 
miſchte fie fi nur im geringiten hinein, 
jo würden wir nicht mehr an die Selbit- 
verleugnung glauben. Und an die Selbit- 
lofigfeit glaube ich nun ganz und gar 


nicht. Wer weiß, wie vielen anderen fie | 


dieje Mutterfchaft aufgebunden hat, auf 
die fie jo ftolz fein will.“ 

„seht biſt du ungerecht, Papa; fie 
fordert nichts .. .” 

„Weil fie nichts bedarf; denn vielleicht 


erhält fie, ohne zu begehren. Wie bijt | 


du ficher, daß fie es nicht ſpäter thut, 
wenn fie etwas bedarf und nicht gewiß 


ift, e8 zu erhalten? Aber dann wirft | 


du geheilt fein und fannjt auch ein Ul- 
mojen geben, wenn du jonjt willft.“ 

„Ich verjichere dir, daß ich geheilt 
bin.” 

„Und blidjt du deinem Gewiſſen auf 
den Grund,” jagte Mattia, „jo wirft du 
jehen, daß der Gewiſſensvorwurf des 
Baters feinen Einfluß auf deinen heftigen 
Wunſch hat.” 


Er ſprach es nicht aus — und es wäre 
auch nußlos gewejen —, daß in Titos 


aufgeregter Seele immer noch das Ber- 
langen nad) diejer reizenden Mutter lebte. 
So lebendig war es, daß er an eben dem 
Tage abermals einen Brief abgejchidt 
hatte, worin er Gefira jagte (was jagte 
er nicht alles in diefem Brief von acht 
Seiten?), wollte jie jet oder jemals zu— 
rüdfehren, jo würden jie und ihr Rind mit 
offenen Armen aufgenommen werden. 

Er hatte geichrieben, ohne mit jemand 
darüber zu jprechen; aber das wurde ihm 
leid, und er mochte fein Geheimnis vor 
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| jeinem Water haben, der ihm nur die 
paar Worte jagte: „Warten wir ab.“ 

Sie warteten in der That noch adıt 
Wochen miteinander, in der Meinung, 
daß Gejira ſich's befjer überlegen werde; 
dann wartete Mattia nicht mehr, Tito 
freilich noch viele Monate. 

Mattia der Ruhmreiche war bei jeiner 
Ihwarzen Stunde angelangt. Die Vor- 
jehung, indem fie fi) von ihm abzuwen— 
den jchien, Tegte ihn dem Sohn in die 
Urme, dem es jeinerjeits not that, ſich 
von der Liebesleidenjchaft Loszureiken, 
um einer Pflicht ins Auge zu jehen. Um 
es furz zu jagen: Mattia wurde von einer 
Lähmung befallen, zu welcher ſich der 
jhwarze Star gejellte. Mit der Zeit 
wurde man der Lähmung Herr, aber der 
| Star blieb; Mattia war verurteilt, nie 

mehr die eigenen Meijterwerfe zu jehen, 

nie mehr die Feuilletons der Zeitungen 
| zu lejen, welche alle übereinftimmend 
druden ließen, daß der berühmte, der 
 ehrwürdige Mattia, der Maler, welchem 
die Kunſt jo viele hochgeſchätzte Bilder 
verdanfe, nicht3 mehr malen würde. 

In diejen Chor miſchten ſich auch Sin- 
cerus und Novus mit dem beiten Willen 
und mit beinah den gleichen Worten. Nur 
daß Sincerus ſich begnügte, den armen 
Blinden „hochberühmt” zu nennen, Novus 
dagegen von Beiwörtern überjtrömte und 
ihn bald „berühmt“, bald „ehrwürdig“ 
hieß, und einmal „berühmt“ und „hoch 
' ehrwürdig” zugleih, um die Sadıe ab- 
gethan zu haben. 








* * 
* 


Die Blindheit war ein furchtbarer Schick— 
ſalsſchlag für den ruhmreichen Greis. Zwei 
Jahre lang zog er die namhafteſten Augen— 
ärzte zu Rate, die ihm nie mit einer Hoff- 
nung jchmeichelten, was er jelbit noch 
' immer that; er bildete ſich ein und ſprach 

es aus: eines wunderjchönen Tages, wäh: 

rend er die jchwarze Wand anitarrte, 
' welche immer vor ihm jtand, werde fie 
ihm zu glänzen und zu leuchten beginnen, 


Farina: 


fo daß er die Augen jchließen müjje, bis | 
das Lichtmeer fich gejondert habe. 

„Du wirft jehen,“ ſprach er zu jeinem | 
Sohn, „mein Übel ift urplöglich gefom- 
men, und jo wird es auch vergehen.“ 

Er dankte den Kritifern, die, als fie 
ihn abgethan glaubten, inne wurden, daf 
man ihn wohl „hochberühmt“ und „ehr- 
würdig“ nennen dürfe, war aber über- | 
zeugt, daß fie eines Tags ihre verjchwen- | 
deten Lobpreifungen wieder einjteden wür- 
den wie eine Münze, welche zum lebten- 
mal gegolten hat, um dann für immer | 
außer Cours zu fommen. 

„Ich will’s erleben, wie ſie wieder 
geizig werden, wenn jie mit Augen ges 
jeben haben, daß ich noch da und noch 
Künstler bin.“ 

Tito jagte immer ja und legte ſogar 
einigen Nachdrud in die Lüge, damit der 
Greis fie nah dem Klang der Stimme | 
für Wahrheit halten fönne. 

Uber zwei Jahre des Harrens und 
Glaubens ermüden auch die fräftigiten 
Selbſttäuſchungen. In der Nacht, welche 
ihn umgab, war die Voritellung von der 
Zeit wie vom Raum allmählich geſchwun— 
den, und wenn Mattia jegt in eine Zus 
kunst blidte, jo jah er nur jeine ruhmvolle 
Vergangenheit, wie fie in der Gegenwart 
fortlebte. Und deshalb war er ergeben 
geworden. 

In diejem Winter hatte er ji einen | 
geräumigen Lehnftuhl ins Atelier ftellen 
und jo vor dejjen großes Fenſter rüden | 
lajjen, da zu einer bejtimmten Stunde 
die Sonne ihm auf die Beine jhien. Dort 
jaß er ganze Stunden jchweigend; dann 
Lächelte er plöglich einem freundlichen Bilde 
zu, welches ihm im Duntel erjchien. | 

„Was machſt du jet?” fragte er eines 
Tages jeinen Sohn. 

„Ich lege eben etwas Schwarz auf den 
Hintergrund, um die Gejtalt mehr her: 
vortreten zu laſſen; idy bin beinah fertig; 
nod ein Augenblidchen, und ich werde 
dir jagen, ob ic) zufrieden bin.“ 

Als Mattia hörte, daß das Schwarz 
des Hintergrundes dem Bilde gut thue, 
dab die Sejtalt an Eindrud gewonnen | 
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habe, jtellte er irgend eine unnüße Frage, 


| auf welche Tito, nachdem er ſich vorge- 


beugt hatte, um den Gejichtsausdrud des 
Blinden beſſer zu jeben, einfach erwiderte: 

„Papa, du denfit an etwas anderes.” 

„Das ilt nicht wahr,” jagte Mattia, 
aber jein Lächeln jtrafte die Verneinung 
Lügen. 

„Du haft mir etwas zu jagen,” fuhr 
Tito fort; „jage es mir doch gleich.“ 

Zuerit lachte Mattia laut zu diejer 
entgegenfommenden Aufforderung, dann 
wurde er ernit und jchiwieg lange, wäh- 
rend jein Sohn an der Staffelei zu arbei- 
ten fortfuhr. Plöglih, als jeße er ein 
Geſpräch fort, jagte der Blinde: 

„Ich habe alles gemerkt; dein Papa 
fann immer noch jehen.” 

„Was haft du gemerft?” bradjte Tito 
verlegen heraus und büdte ſich inſtinkt— 
mäßig, um feinem Bater in die Augen 


zu bliden; „haft du den Gegenſtand mei— 


nes neuen Bildes erraten? ch wollte 
jchweigen, weil ich meiner Schwäche mich 
ihämte; ja, Papa, du haft recht: jene 
Frau hat ſich in meine Phantafie ein» 
geprägt, und ich werde feine Ruhe finden, 
bis ich fie da herausgemalt habe. Du 
weißt, welche Qual es macht, ein Bild 
wiederzugeben, das ſich uns innerlich zeigt 
und wieder verbirgt. Dod) fann ich dir 
jagen, daß ich jet nur noch als Künitler 
verliebt bin, aber als Menſch ift es eine 


' abgethane Sache, durchaus abgethan.“ 


Mattia antwortete nicht, jondern fuhr 
fort, geheimnisvoll zu lächeln. 

„Und du glaubſt' es zur rechten Zeit 
fertig zu bringen?“ 

„Su welcher Zeit?” 

„Du kennt ja meinen Grundſatz: jede 
im Lauf des Nahres begonnene Arbeit 
muß am Spylveitertage beendet jein.“ 

„Ich hoffe,“ jagte Tito; aber dieſe 
Worte und das leichte Lächeln, welches 
noch auf dem heiteren Gejicht des Blin- 
den fortdauerte, braten ihn auf einen 
Gedanken. Und auf einmal nahm er 
ſchweigend eine fertig zubereitete Lein— 
wand vom Nagel und entwarf auf der 
Stelle mit wenigen Kohleſtrichen die erjten 
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Linien eines gedanfenvollen Kopfes, von 
der hohen Lehne eines altertümlichen Sej- 
ſels umrahmt. 
Der Blinde lauſchte ein Weilchen. 
„Jetzt verjtehe ich's nicht mehr; ich 
höre das Streifen der Kohle auf friicher 


Leinwand; du arbeitejt an einer neu eins 


gerahmten.“ 

„Ja,“ antwortete Tito lächelnd; „es 
ift ein jehr jchwieriger Kopf, und wenn die 
Köpfe jchwierig find, jo ift häufig das 
befte Syitem, fie ganz fortzumwijchen ; aber 
ich verwerfe diejen nicht, denn in dem, 
was ich gemacht habe, ijt manches Gute.” 

Und es jchmeichelte Mattia, zu hören, 
daß fein Kopf ein jchwieriger jei. 

„Aber wenn du beffer fiehit als ich,“ 
jebte der junge Künstler nad) langer Pauſe 
hinzu, „dann iſt es unnüß, daß wir 
Komödie jpielen. Sage mir die Wahrheit: 
Haft du feine Ahnung von dem Bilde, 
welches ich male?” 

„Wer weiß? Bielleicht ja,“ ſagte der 
Blinde. „An der Ede des Bildes ein 
altertümlicher Lehnſtuhl wie diejer bier, 
im Lehnſtuhl ein Greis mit ſchwierigem 
Kopf, dDichtem weißem Bart und reichlichem 
weißem Haar; die Augen offen, aber fie 
bliden auf die irdiſchen Dinge nicht mehr, 
weil fie jo viele himmlische gejchaut haben. 
Iſt's richtig jo?“ 

„Sanz vollfonmen. Zum Shlveſter 
wird dein Porträt fertig jein.” 

„Darf ich mich jebt bewegen ?“ 

„Jawohl; ich höre auf.” 

Tito bedauerte in jeinem Herzen, daf 
der jo natürliche Gedanke, den ſchönen 
Kopf jeines blinden Vaters zu malen, 
ihm nicht früher als dem Greis gefom- 
men war, der vermutlich jeit vielen Tagen 
zum eigenen Porträt zu jiben meinte, 
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am lebten Dezember Mattia jein vier: 
undjiebzigites Jahr vollendete. Nachdem 
er zwei ganze Tage mit Eifer gearbeitet 
hatte, konnte der junge Künitler fih am 
Weihnahtsabend von jeinem Werfe be— 
friedigt erklären, und Mattia fonnte frei 
aufatmen. 

„Denn fieh, mein Sohn, du arbeitet 
faſt zwei Monate daran.“ 

„Nein, Papa — das glaube ich doch 
nicht.” 

„Ja gewiß, genau zwei Monate ; rechne 
nur; du haft am 20. Oktober angefangen, 
an dem Tage, wo es jo heftig regnete, 
und du jagteft — mir ift’s, als hörte ich 
es noch —: ‚E3 ftrömt vom Himmel; 
mit unjerem Spaziergang iſt e3 nichts; 
jebe dich ans Fenſter und höre, wie der 
Negen an die Scheiben jchlägt; unter- 
defjen werde ih — eine neue Leinwand 
vornehmen.‘ Und als ich wiſſen wollte, 
was du gemacht hattet, jagteit du, es 
wäre dir nichts Rechtes gelungen. Seit 
jenem Tage haft du immerfort an der 
mir zugedachten Überrajchung gearbeitet ; 
jprich, es jei nicht wahr, wenn du fannit 
— fiehit du? Die Vorjehung, mein 
Sohn, fommt uns allefjamt zu Hilfe, fie 
giebt den Unglüdlichen die Kraft, ihr 
Unglüd zu tragen, ſie giebt den Blinden 


' das doppelte Gejicht.“ 


Und da Tito, der jich verpflichtet glaubte, 


' irgend etwas zu ermidern, auf die Hei— 


Und um fich zu itrafen, kehrte er die bis | 


dahin gemalte Cejira gegen die Wand, | 


mit dem Vorbehalt, fie jpäter wieder um: 
zumenden. 

Es fehlten noch zehn Tage bis zum 
Sylveſter, und bis dahin follte das Por- 
trät fertig jein, nicht gerade weil Tito 
den gerühmten Grundſatz des Vaters zu 
dem jeinigen gemacht hätte, jondern weil 





fung bindeutete, an welche auch er nicht 
mehr glaubte, jchüttelte Mattia den Kopf 
und lächelte ohne Bitterfeit. 

„Du ſprichſt jo, aber du glaubſt es 
jelbft nicht. Doc höre: hr, die ihr 
jehet, die ihr unbehindert umbergeht, die 
ihr von den Schwingen eurer Jugend 
getragen werdet, fünnt nicht ohne Ent— 
jeben an das Unglüd eines Menfchen 
denfen, der nichts mehr jieht, der einen 
Stelzfuß hat, der ji vor Schwäche kaum 


noch fortichleppt. Aber euer Mitleid ift 


ein Irrtum. Die Blinden, die Krüppel, 
die Kranken genießen auch ihr Stüd Him- 
mel. Wenn fie ſich eingemwöhnt haben, 
jo können jie leichter glücklich fein ala 
Leute mit zwei guten Beinen und zwei 


Farina: 


weitblidenden Augen. Die 

icheint eine jehr jchwere Tugend; jo jchien 

ie mir ein ganzes Jahr lang. Aber 

num ich jede Hoffnung verloren habe ...“ 
„Sage das nicht, Papa.” 


dieje Hoffnung, nachdem fie mir ein Jahr 
hindurch wohlgethan, bei ihrem Schwin- 


Ergebung | 


Um den Glanz bes Ruhmes. 


475 


fannit; jchade, daß auch ich es nicht kann; 
wie gern würden wir um dieje Stunde 
ein wenig miteinander mufizieren! Aber 
jag einmal, wenn allabendlidy ein Mufifer 


zu uns füme, der fich eine oder ein paar 
„Warum jollte ich es nicht jagen, da 


den eine neue Kraft binterläßt, die nicht | 


mehr von mir weichen wird ?” 

Als er diejen Weg eingeichlagen hatte, 
jah der Blinde plötzlich, daß er bis zu 
jeinem geheimen Wunſch vordringen fünne, 
und ging eilig darauf zu. 

„Präge es dir recht ein, daß mir nichts 
mehr fehlen kann; ich zehre von einer 
Vergangenheit, die mir niemand zu neh- 
men vermag; ich finde in der Erinnerung 


alle Quellen meines Genufjes. Aber du 


wirft nicht glauben, daß man ohne wenig- 
ſtens einen Wunſch leben fann — ich 
habe einen.” 

„Nenne ihn mir.” 


„Sa? Soll ich ihn dir jagen? Soll | 


ich ihn dir wirklich jagen ?“ 

Er that ed nit. Der Wunſch war, 
daß Tito eine Gefährtin wähle — nicht 
für fih allein, jondern auch für dieſen 
Egoiſten Mattia; ein Weibchen, holdjelig 
anzujehen, das dem Sohne hülfe, weiter zu 
hoffen, das die rejignierte Blindheit des 
Baters mit Zärtlichkeit umgäbe. 

Der Blinde wartete auf ein Anzeichen, 
welches ihm fortzufahren geitatte; und 
als Tito ſich einen Seufzer entichlüpfen 
ließ, lächelte er vor ſich hin und jagte 
nichts weiter. 

Uber als hätte es jo fommen jollen, 
hatte an jenem Tage Barbara den frechen 
Mut, zwei Koteletten aufzutragen, welche 
vom Rost in die Aichenglut geraten waren; 
und Tomajo lieh fich einmal wieder von 
jeiner alten Liebe zu dem alten Wein 
jeines alten Herrn hinreißen. 

Und num gab der Blinde jeinem ge— 
heimen Wunjch Worte. 

Tito hörte den väterlihen Wunjch 
ruhig an und antiwortete nicht, küßte aber 
das weiße Haupt. Später begann er: 
„Schade, daß du nicht Klavier jpielen 


Stunden an den Flügel ſetzte — wäre das 
nicht Schön ?” 

Der Blinde zollte Beifall. 

„Einer, der all die alte Mufit von 
Cimaroſa, von Roſſini jpielte — gewiß, 


das wäre jhön. Wollte er auch irgend 





eine Novelle oder ein paar Gedichte 
lejen, jo wäre es noch bejjer; aber einem 
Mufifer oder VBorlejer würde es bald 
langweilig werden; ich hätte mehr Ber: 
trauen in eine Borlejerin.” 

Auch Tito mußte zugeben, daß die 
Männer weniger geduldig als die Frauen 
find, und daß eine altertümliche Lehrerin, 
eine alte Jungfer, eine Witwe ohne Kin: 
der ... 

„ber warum alt, warum altertüm- 
lich?“ unterbrad) ihn der Blinde; „wenn 
die Lejerin jung wäre und ihre Stimme 
filberhell? wenn die Klavierſpielerin mun- 
ter und hübjch wäre, was fändejt du dabei 
Sclimmes? Du denkſt wohl, daß man, 
wenn man alt und blind iſt, gleichgültig 
gegen Jugend und Schönheit jei? Aber 
man ijt nicht umſonſt fünfzig Jahre hin- 
dur Künſtler gewejen.” 

Zito gab bereitwillig aud) dies zu. 

„Nun, jo juche mir denn ein gefcheites 
junges Mädchen, das jich dazu hergeben 
will, ein paar Stunden bei einem alten 
Blinden zuzubringen; es muß deren jo 
viele geben, die auf nichts Befjeres warten. 
Wenn dır jie mir nicht Schaffit, weißt du, 
was ic thue? Ach ftelle mich ans Fen— 
ter und rufe: ‚Ein hübjches Mädchen, 
das Klavier jpielen kann und eine flare 
angenehme Stimme zum Borlejen hat, 
findet gute Bejchäftigung.‘ Ich wette, es 
würden viele jtehen bleiben und ich hätte 
bald, was ich juche.” 

„Fände ſich dann unter den Bewerbe— 
rinnen eine jo qute, daß fie dir die feh- 
lende Tochter erjegen fünnte ...“ 

„un wohl, dann...” 

„Dann könntet du fie bitten, immer 
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im Hauſe zu bleiben, bis fie einen Gatten ı 


befäme.“ 

Der Blinde jeufzte im geheimen und 
ſagte einfach: „Alio wollen wir fie denn 
jofort juchen.“ 

An demjelben Abend noch ſprach Tito 
im Berein der Künjtler die Bitte aus, 
dat man ihm helfen möchte, einer Ver— 
beiratung zu entgehen, indem man dem 
blinden Vater eine Klavierſpielerin ver- 
ſchaffte; und ein alter Klünftler, auch eine 
Berühmtheit dadurch, daß er viele Ge- 


mälde angefangen, ohne je eins fertig zu | 


machen, nahm ihn beijeite. 


„Ich habe zwei Töchter,” jagte er ihm; | 


fie find Schülerinnen des Konjervatoriums. 
Ach jehe, Sie wijjen nicht, daß ich der 
Salvi bin; alle werden Ihnen jagen, wer 
der alte Salvi ift; Ihr Vater fennt mid) 
vielleicht. Meine Töchter jollen zu Ihnen 
fommen, damit der alte Bondi wählen 
möge. Ich aber kann Ihnen jagen, daß 


fie beide vortrefflich jpielen, dah Giuditta | 
ſage doch auch du etwas, Sofia.“ 


jehr jchön ift und Sofia jo qut ...“ 

„Schicken Sie Sofia,” bat Tito jchnell. 

„Barum Sofia und nicht Giuditta?“ 
fragte der alte Salvi. 

„Weil die ſchönen Mädchen immer went: 
ger Geduld befiten als die anderen,” ant- 
wortete der junge Mann lächelnd. 

„Das Geſchick hat fie beide geduldig 
haben wollen. Laſſen Sie mich nur 
machen; ich jchide fie Ihnen morgen mit- 
tag.“ 

Sie famen denn auch zur angegebenen 
Stunde; Giuditta zeigte fich zuerſt in der 
Thür des Salons, verweilte einen Augen- 
blid darin, um fich zu verbeugen, machte 
dann langjam Sofia Platz, die jo unjchein- 
bar von Perſon und jo zurüdhaltend war, 
wie die Schweiter hochgewachſen, jelbit- 
gewiß und jchön erjchien. 

Als Mattia, der fie im alten Lehnſtuhl 


I 


Aliuftrierte Deutihe Monatshefte. 


Giuditta nahm ſogleich Platz, Sofia 
blieb ſtehen, obgleich die Schweſter winkte, 
ihrem Beiſpiel zu folgen. Beide dankten. 

Jetzt trat Tito ein. 

„Da bin ich, Papa; guten Tag, meine 
Damen.” 

Aber jein Gruß jtreifte die eine nur, 
vom erjten Augenblid an fejlelte ihn die 
Schönheit der anderen; dieje hatte ſich 
einen Augenblid erhoben und ſich wieder 
niedergelafjen, durch die bloße Bewegung 
des Kopfes und den Glanz der jchwarzen 
Augen einen Zauber um fich verbreitend. 

„Sie, Signorina, find Giuditta?“ ſtam— 
melte der Ärmſte, indem er fich den Feſ— 
jeln diefer erbarmungslojen Schönheit zu 
entwinden ſuchte. 

„Ja, mein Herr; und dies ijt meine 
Schweiter Sofia. Der Papa ſchickt uns, 
damit Sie uns jehen; wir jpielen beide, 
und jede von uns fann vorlejen; meine 
Schweiter verjteht mehr als ich, weil fie 
älter ift; ich dagegen bin munterer. Aber 


„Was ſoll ih jagen? Wir haben 
tags über viel freie Zeit...“ 

„Und können über jo viel Zeit verfügen, 
wie erforderlich ift. Aber wo ijt denn das 
Rianoforte ?” 

„Es wird morgen bier jein,“ jprad) 
der Blinde. „Aber zuerit jagen Sie mir: 
welche von Ihnen bejißt die meifte Ge— 
duld ?” 

„Sofia !* 

„Die, welche ſprach, iſt .. .” 

„Giuditta.“ 

Tito ſchmeichelte ſich, daß dieſe Ant— 
wort die Frage zu gunſten Sofias löſen 
werde, aber der Blinde dachte noch dar— 
über nach und antwortete: 

„Recht ſo, Ginditta. Und Sie, Sofia, 
was ſagen Sie? Sind Sie derſelben 


Meinung?“ 


erwartete, merkte, daß die Mädchen ein- 


getreten waren, ſprach er langſam: 
„Entſchuldigen Sie, daß ich Sie nicht 


zu empfangen vermag, wie ich möchte; | 


mein Sohn, der jehen fann, wird qleish 
fommen; aber wenn Sie die Güte haben 
wollen, ji) zu jegen, da find Stühle.” 


„Meine Schweiter rühmt mich immer, 
und fie läht mir niemals Zeit, Gutes von 
ihr zu rühmen.“ 

„Das Gute, was von mir zu erwähnen 
ist, kann ich jelbit jagen,” verficherte Giu— 
ditta. „Ich bin luſtig — das iſt alles.“ 

Aber die Kleine Unterbredung mitten 


Rarina: Um den Glanz des Ruhmes. 


im Sab verjtand Tito jo: Ich bin jehr 
ihön und fann großmütig gegen meine 


Schweiter fein, die im Vergleich mit mir | 


ziemlich häßlich ift. 


Während jeine Augen diefen Zauber: 
bann flohen, wußte Tito nicht, wie er ı 


jeinem Vater fund thun jolle, daß Giuditta 


zu Schön und zu fühn und er zu jung und | 


zu jehr Künftler jei, um ihr auf die Dauer 
zu widerſtehen. Aber glüdlicherweije fühlte 
auch der Blinde nicht den Mut zu einer 
jofortigen Entjcheidung, und da er ſich mit 
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dieſer Augen und diejes Lächelns, als der 


Blinde ihn fragte: 
„Nun? was dünkt dih? Sie find jchön, 


ı nicht wahr?” 


dem Sohn nicht beraten foimte, erjann 


er eine Auskunft. 


„Hören Sie, meine Damen; der alte 
Salvi hat Sie geichidt, damit ich eine | 


Wahl treffe; aber ich als jchlauer Blin- 


der, der ich bin, wähle Sie alle beide. ı 
it es Ihnen recht? Wenn Sofia nicht | 
Leuten ins Gejicht bohrt; und vielleicht ift 
wenn einmal eine von Ihnen anders be= | 
ichäftigt oder es ihr zu langweilig ift, dem | 


fommen kann, wird Giuditta es thun; umd 


invaliden Künſtler vorzulejen oder vor— 
zufpielen — dann mag fie jtets ihre 
Scweiter ſchicken. Wollen Sie das?” 

„O gewiß!” jagte Giuditta. 

„&s iſt mir jo lieb! und thun Sie mir 
den Gefallen, dem Papa zu jagen, dab 
der alte Bondi den Salvi fennt und jehr 
ſchätzt.“ 

„Dank!“ antwortete Sofia mit einem 
leichten Zittern der Stimme aus innerer 
Befriedigung, was dem Blinden nicht ent— 


ging. 


Und da die Antwort nicht ſogleich er— 
folgte, trat ein Lächeln ſchelmiſcher Be— 
friedigung auf Mattias Lippen. 

„Willſt du wiſſen, was ich über dieje 
Mädchen denfe?” 

„Sa; laß hören, welche Vorjtellung du 
dir von ihnen gebildet haft; ich, die Wahr- 
heit zu jagen, habe noch nicht Zeit dazu 
gehabt. Beginnen wir mit Giuditta.“ 

„Siuditta ist jchön oder glaubt es 
wenigitens zu fein.” 

„Es iſt wahr. Sie ist ehr hübſch, aber 
jie hält fich für wunderjchön.” 

„Sie iſt mager — ziemlich groß, nicht? 
— fie muß Feine Augen haben, die fie den 


fie nicht einmal luſtig, wie fie ſich rühmt.“ 

„Du haſt nicht ganz unrecht,“ ftimmte 
Tito bei; aber in diefem Porträt von jehr 
jubjektiver Auffaffung forderten die wun- 


dervollen Augen Gerechtigkeit, und der 
junge Künſtler hielt fich für gewiffenhaft, 


Giuditta fuchte im Spiegel gegenüber 


zu erjpähen, ob der junge Mann wirf- 
lich jo gleichgültig jei, wie er jcheinen 
wollte. 

Als die Schweitern fich entfernt hatten, 
blieb in Tito der Eindrudf des Falten 
Grußes zurüd, mit welchem Giuditta ſich 
im Borzimmer verabjchiedet hatte, ihn acht— 
los faum eines Blides würdigend. Sofia 
hingegen hatte ein qutmütiges Lächeln für 


ihn gehabt, wobei fie gleiche und weiße | 


Zähnen zeigte, fie hatte ihn mit Augen 
angeblict, nıcht jo feurig wie die Giudittas, 
aber groß, klug und finnig. 

Eigentlich hatte er auf Sofia wenig 


geachtet, aber dennoch erinnerte er ſich 


indem er berichtigte: „Nur daß Giudittas 
Augen nicht Fein find.” 

„Sie find jedoch nicht jo jchön wie die 
Sofias ... Iſt das wahr?“ 

„Bielleicht ; aber fie jtrahlen von Licht.” 

„Sofla,” fuhr der vom Erfolg ermutigte 
Blinde fort, „iſt Kleiner, bejcheidener, 
ernjteren Sinnes, achtſamer. Sie muß 
eins von den guten Kindern jein, die, 
während fie jich jtets verbergen, jeden Tag 
eine neue Tugend enthüllen. Scheint dir’s 
nicht jo?” 

Tito dachte darüber nad. 

„Es kann wohl jein; aber ich habe fie 
nicht recht beobachtet.” 

„Ein Zeichen, daß fie häßlich ift,“ jagte 
Mattia; „und das thut mir leid.” 

Nun bereute Tito jeine Aufrichtigkeit 
und verjicherte dem Vater, Sofia jei viel- 
mehr ebenjo jchön wie Giuditta, aber ihre 
Schönheit jei nicht von der Art, welche 
augenblidlichen Eindrudf mad. 


* * 
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Am folgenden Tag nad) dem Mittag- 
eſſen fam Sofia und jpielte dem alten 
Herrn zwei Stunden lang Cimaroja vor. 


Sllnftrierte Deutihe Monatsheite, 


' Holofernes wird jeinen Kopf wahren, 
indem er ſich nicht zu Haus finden läßt. 


Dieje heitere Muſik goß Wogen von Licht 


in den trüben Sinn des Blinden, der bei 


dem Schluß jedes Stüdes „Bravo!“ rief 


und in die Hände Fatjchte. 

„Bravijjimo!” jprad) er endlich; „und 
jagen Sie mir, Signorina, Hingt Ihnen 
nicht durch die Heiterfeit Cimarojas ein 
Hagender Ton ?“ 

„Alle Muſik Elagt,“ antwortete das 
junge Mädchen einfad). 

„Wohl möglich,” fuhr Mattia fort, 
nachdem er einen Augenblid über dieje 
Worte nachgejonnen hatte; „wenn das 
Herz zur Schwermut vorbereitet ift, hat 
die Mufit etwas Thränenvolles; aber id) 
möchte gern hören, daß meine Heine Freun— 
din nicht zur Traurigkeit neigt.“ 

„Sch bin nicht jehr fröhlich, aber aud) 


durchaus nicht traurig,” verſicherte Sofia 


meinte, daß die Mufif nur denen heiter | 


jcheinen fann, die leichten Sinnes jind; 
allerdings jagt uns eine gewifje Art Muſik 
gar nichts, aber das ijt feine Mufik, nur 
Geräuſch.“ 


der Blinde in den ihr entſchlüpften Auße— 
rungen vielleicht eine Affektation finden, 
welche jie nicht hineingelegt hatte. 


ſchöne junge Wejen ift voll Empfindung; 
ſchade, daß Tito nicht Hier geblieben iſt. 


Er jagte das halb ald Scherz, halb 
als Wahrheit; denn zuweilen geneigt, ſich 
ſelbſt zu verjpotten, übertrieb er die ero— 
tiihe Schwäche jeines Temperaments. 

Uber tags darauf fam wieder Sofia, 
und nun wußte der junge Mann nicht 
mehr, was er denfen jolle. Er beichloß, 


‚ unmandelbar daheim zu bleiben. 





Die Schöne ftellte fih auch anderen 
Tags nicht ein, und als Tito Sofia, zag- 
baft grüßend, in der Thür zögern jah, 
empfand er initinftmäßig einen Fleinen 
Groll, über den er ſich jpäter Mar zu 
machen gedachte. Er war höflich gegen 


| die unjcheinbare junge Perſon, die ſich zu 


entſchuldigen ſchien, daß fie nicht, wie 


Giuditta, ſchön jei. 
„Ich bin es immer wieder,“ ſprach ſie 
lächelnd; „meine Schweſter konnte nicht 


kommen.“ 
ſchüchtern; „ich ſprach nicht von mir; ich 





Der Blinde verhehlte ſeine Befriedigung 
nicht und erwiderte: 

„Sie ſind ſtets willkommen, Signorina; 
zwiſchen uns beſteht ſchon Freundſchaft; 
ſpäter werde ich ſie auch mit Ihrer Schwe— 


ſter ſchließen; aber es iſt mir lieb, daß ſie 
Sie ſprach fließend und mit harmoniſcher 
Stimme, aber ſie errötete dabei, als könne 


heut verhindert iſt. So wird mein Sohn 
hören, wie Sie unſere alte Muſik ſpielen.“ 
Damit wendete er den Kopf gegen Tito, 


als wolle er leiſe hinzufügen: Sieh dir 


dies Mädchen recht an; iſt fie nicht wirk— 
Der Blinde dachte im Gegenteil: Dies | 


Tito war nicht geblieben, weil ihm ge- | 


wiß ſchien, daß Giuditta fommen würde 
und er gar nicht ungern die Eitelfeit der 


Kofette demütigen, aber auch zugleid 


fi) ihrem Zauber entziehen wollte. Denn 
ach! — als Tito in jeinem Gehirn nach— 
forjchte, hatte er erfannt, dab eine und 


für die Kunſt und für die Schönheit nähre. 
Als ihm num der Blinde Sofias Kommen 
mitteilte und von der Schönheit, der 
Anmut und Güte der jungen Dame jpradı, 
jagte ſich Tito: Ich fonnte mir’s denken; 
Giuditta wird morgen erjcheinen, aber 


lit ſchön? Beachte ihren Blid, ihr 
Lächeln; mit welcher janften Stimme und 
mit welcher angenehmen Art fie jpricht. 
Wenn ich fertig bin, jo thu mir den Ge— 
fallen und jage auch du ihr ein freund» 
fihes Wort. 

Tito verjtand das alles und zögerte 
nicht im geringjten, dieſes unjchöne junge 
Weſen zufrieden zu jtellen, das ihn um 


nachſichtiges Mitleid bat aus ein Paar 
diejelbe Zelle eine gleich mächtige Liebe 


ansdrudsvollen guten Augen, mit einem 


blaſſen Gefichtchen und einem zu großen 


Mund. 

Er that noch mehr. Da er wußte, daß 
er feine Gefahr lief, blieb er ihr zur 
Seite, während fie die Finger über die 
Tajten gleiten ließ, wie um das Inſtrument 


Farina: 


zu weden. Und als fie nach einigen ſtau— 
nenswerten Läufen, Arpeggien und Okta— 
ven die Duverture zum „Barbier“ ans 
fündigte, feßte jih Tito furchtlos fo, daß 
er fie anjehen konnte. Gefahr war in der 
That feine. Trotz jeines leicht entzünd- 
baren Temperaments dürfte er jein Leben 
lang dieſem Mädchen gegenüber fiben, 
ohne Sich die Phantafie zu erregen. Der 
erite Gedanke, welcher ihm kam, war, ſich 
zu fragen, wie es doc zugeht, daß eine 


verfehlte Linie in einem weiblichen Geficht 


die ganze Empfindungsreihe ändern fann, 


welche es einzuflößen vermag. Indem er | 


Sofia recht betrachtete, während fie mit 
geſenktem Kopf ſpielte, bemerkte Tito, daß 
das bleihe Gejichtchen ein feines Dval 
hatte, daß ihre Stirn rein war, als hät- 
ten nie andere Gedanfen denn die von 
Roffini erwedten darin Eingang gefun- 
den; er beachtete die treuherzigen, von 
langen Wimpern verjchleierten Augen, 
welche zuweilen zu den Noten aufblidten; 
er ward gewahr, daß jich im rundlichen 
Kinn ein Grübchen gebildet hatte. Und 
jchlieglih gab er zu, daß dies Köpfchen 
wohl noch den Kopf eines Jünglings ent- 


zünden könnte, welcher niemals wie er am 


lebendigen Feuer geglüht, wenn ein ge: 
ſchickter Pinjel die Najenjpige feiner zu 
zeichnen, ein wenig von dem Mund zu 
verbeden im ſtande wäre. 

Nod Fangen die lauten Schlußtakte 
der „Barbier”- Duverture, al3 der un— 
verjehrt gebliebene Tito das Geräuſch 
durch Beifallsklatichen vermehrte. 

„Bravo! Bravo!” rief der Blinde, und 
zu jeinem Sohn gewendet, jeßte er hinzu: 
„Wie gefällt dir das?“ 

Tito, der mit voller Sicherheit in dieje 
jtillen Augen bliden durfte, that es jo 
lange, daß es das junge Mädchen be- 
fangen machte. 

„Sie lieben vorzugsweije jolche Muſik 
twie der ‚Barbier‘, den jie uns jo reizend 
gejpielt haben?” 

Sofia war aufrichtig; auf die Gefahr, 
das deal des Blinden zu verlegen, jagte 
fie, daß fie mehr Geſchmack an der neue- 
ren und empfindungsvolleren habe. 


Um den Glanz des Ruhmes. 
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„Bellini aljo,“ meinte Mattia jogleich, 
„oder aud) Donizetti.” 

„Ja, aber Bellini und Donizetti haben 
die menjchlihe Stimme fingen lafjen, fie 
bringen nicht das Klavier zum Sprechen, 
wie Beethoven, Chopin .. .” 

Und ohne fich bitten zu laffen, begann 
jie die Sonata appassionata, mit der fie 
den jungen Künſtler entzüdte und den 
alten Mann befriedigte. Als darauf das 

ı Junge Mädchen, von ihrer eigenen Stim- 
mung bingeriffen, den Totenmarſch von 
Chopin jpielte, fand Mattia eine Thräne 
in jeinen blinden Augen. 

„Bergeben Sie,” ſprach Sofia, da fie 
den alten Herrn jo tief ergriffen jah, 
„vergeben Sie mir, ich glaubte nicht, 
Ihnen wehe zu thun.” 

„Sie haben es auch nicht gethan, es 
freut mich jogar; die Augen dienen mir 
doch noch zu etiwas, da ich weinen konnte.“ 

In diejen zwei Stunden hatte Sofia 
den Blinden ganz gewonnen, der fie auf 
die Stirn fühte. 

„Das Wetter ift kalt, hüllen Sie ſich 
gut ein, Signorina, jteden Sie die Hände 
in den Muff, denn befämen Sie Froſt— 
beulen, jo könnten Sie nicht mehr jpielen 
wie heute. Und jagen Sie — wo wohnen 
Sie? wer begleitet Sie nah Haus?“ 

„Ich wohne wenige Schritt von hier 
und fürchte mich nicht vor den Leuten.” 

„Wenn Sie fih auch nicht fürchten; 
es ijt heut Sonntag, da find immer Be- 
trunfene auf den Strafen; wenn Sie 
mir's erlauben, jo werde ich Sie beglei- 
ten,” jagte Tito. 

„Bielen Dank, es ift nicht nötig, ich 
habe jchon jemand, der mit mir geht.“ 

Sie errötete bei dem Gedanken, daß 
diefe Worte mißverjtanden werden könn— 
ten, und jegte eilig hinzu: „Mein Eoufin 
ift da.” Auch das war nicht genug. Sie 
brachte das eine Wort: „Tonio” heraus, 
„Gute Nacht!” ſprach fie dann und gab 
es auf, jich weiter zu rechtfertigen. 

„Gute Nacht!” wiederholten Bater und 
Sohn. 

Der alte Dann wartete, bis das Mäd— 
chen hinaus war, um zu jagen: „Sie hat 
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einen Liebhaber! Aber das fonnte man | 
ſich auch denken! Sie iſt jo Schön!“ 

Tito äußerte fein Wort, und Mattia | 
jeßte für jih hinzu: „Schade!“ 


* + 
* 


Tonio wartete wenigitens jeit einer 
Stunde auf der Straße, die Hände in 
den Taſchen, und jchaute fragend dann 
und warn zum Simmel auf, der einen 
ihönen dichten Schneefall verſprach; auf 
der Schwelle des Bondiſchen Hauſes ſtehend, 
itampfte er mit den Füßen, damit fie 
nicht erjtarrten, oder er ging quer über 
die Straße, um fie in anderer Weije zu 
bewegen, verlor aber nie das Portal des 
Hauſes aus den Augen. 

Endlich erjchien die Erwartete. 

„Zonio! Da bin idy.“ 

„D, biſt du es?“ ſprach der junge 
Menſch. 

„Ja, ich bin's abermals.“ 

Sie hüllte ſich in den Shawl, und 
Arm in Arm machten ſie ſich auf. 

Ein Weilchen ſchwiegen beide. Sofia 
hielt den Muff vor den Mund, Tonio | 
jann nad), wie er das Schweigen brechen 
fünne. 

„Siuditta konnte auch heut nicht fom- 
men,“ jagte das Mädchen. „Es thut mir 
leid.” 

„Nein, es jchadet nichts,” antwortete 
Tonio traurig. „a eigentlich, weißt du, 
iſt's faſt beffer jo; du bijt jo gut, zu dir 
fann ich reden, fie dagegen hört mic) 
nicht an.” 

„Was haft du mir Neues zu jagen?“ 
fragte Sofia hinter dem Muff. 

„Ssmmer dasjelbe; ich habe den ganzen 
Tag Unterricht gegeben, aber nicht einen 
Augenblid habe ich fie mir aus dem Sinn 
bringen können, immer hab ich jie da in 
meinem armen Kopf gehabt, gleichgültig 
und jchön — jo ſchön und jo gleich- | 
gültig ! 

„Armer Tonio! Aber wer weiß, ob 
Giuditta jo gleichgültig it, wie du es dir 
denfit. Ein wenig lieb hat jie dich gewiß.” 

„Das wohl!” verficherte der Lehrer, | 


Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


der ſich gern dieſem Glauben hingab. 
„Noch vorgeſtern ſagte ſie mir: ‚Wenn 
du mir eine Lage bieten könnteſt, wie ich 


ſie verlange, dann wäre mir nichts will— 


fommener, als dir zu gehören, Tonio. 
Merke dir das,‘ gerade jo hat jie gejagt, 
‚dann wäre mir nichts willfommener.‘“ 
Aber jogleich in die alte Vertrauenslojig- 
feit zurüdfallend, jeßte er hinzu: „Gewiß, 
wenn ich ihr die gewwünjchte Lage bereiten 
könnte!” 

Er jprad) das tief traurig, aber ohne 
einen Schatten von Bitterkeit, als wäre 
es eine vom Himmel oder von der Hölle 
ausgemachte Sadıe. 

„Weißt du, Sofia, was für eine Lage 
es ilt, die deine Schweiter befriedigen 
würde? Ich habe es fie jo oft gefragt, 


und jie hat mir nie darauf geantwortet. 
' Und doc, wenn fie mich nur ein bißchen 


liebte, wie glüdlid fünnten wir mitein- 
ander jein! Mit dem Beichenunterricht 
den ganzen Tag über bringe ich mich 
dur), und wenn es die Notwendigkeit 
erforderte, würde ich eine Abendjchule 
übernehmen und mid; gern doppelt für 
fie abmühen. Und dann, hat fie nicht ihre 


Muſik? Auch jie könnte Unterricht geben. 
Mir käme es jo leicht vor, zu zweien 


glüdlich zu jein. 
Sofia?“ 

Die Frage war eine von denen, welche 
keine Antwort erwarten. Sie gingen 
ſtumm eine Strecke Wegs, dann begann 
Tonio wieder: 

„Ich werde mich doch entſchließen müſſen, 
nicht mehr daran zu denken, ihr zu ſagen, 
daß ſie ihr Glück anderswo ſuchen möge. 
Tonio wird ſie nicht länger beläſtigen, 
ich verſichere es dir. Giebt es doch auf 
der Welt ſo viele ſchöne Mädchen — 
und ein Mann iſt ſo viel wert wie ein 
anderer.“ 

Sofia geitattete ſich ein flüchtiges Lä— 
cheln, dann ſprach ſie ernſthaft: „Man 
muß das Glück nur zu erwarten ver— 
ſtehen, zuleßt kommt es immer; niemand 
it deſſen würdiger als du, armer Tonio!“ 

„Nein, bedanere mich nicht, ich will 
nicht der arme Tonio jein; unglüdlich 


Meinſt du nicht auch, 


Farina: 


werde ich ſein, aber ſtark. Du ſollſt es 
ſehen; du kennſt mich noch nicht, auch 
Giuditta weiß nicht, wie dies Herz bes 
ihaffen ift, das um fie gebettelt hat. Der 
Tag wird fommen, wo ich ihr entgegen- 
treten und unerjchüttert das Auge auf 
ihrer Schönheit ruhen laffen kann. Du 
wirit jehen.” 

Er ſchwieg, damit dieje Vorjtellung 
Zeit gewinne, fich ganz in ihm auszubil- 
den. So oft hatte er jich daran umfonft 
verjucht, aber jebt, wo er ihr Worte ge- 


geben, erichien jie ihm als etwas leicht 


Ausführbares. Er jah ſich ebenjo gleich: 
gültig wie er Teidenjchaftlich gewejen, 
ebenjo jicher der eigenen Kraft wie frü- 
ber jhwadh in jeiner Demütigung; er 
hörte jhon den jchwermütigen Ton der 
Worte, welche er ſprechen würde; es 


waren ernjte und männliche Worte, über | 


die das jchöne Geſchöpf eritaunen jollte. 
Ohne jede Abficht, fich zu rächen, würde 


| 
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Der Ausdrud ftrafte die Worte Lügen. 
Sofia büdte ſich, um durch das enge, 


' niedrige Pörtchen zu gehen, welches jich 
in der geichloffenen Hausthür öffnete ; fie 


wendete ji im Dunklen um und drüdte 
dem Couſin die Hand. 

„Mut!“ wiederholte jie jeufzend. 

„Du wirst es jehen — du wirjt jehen.” 

Mehr jagte er nicht; das junge Mäd- 
hen verſchwand. 

Tonio ging über die Straße und blidte 
ein Weilchen hinauf nad) dem unbemweg- 
lichen Licht, das trübjelig aus dem fünf: 
ten Stockwerk niederjchien; dann entfernte 
jich das Licht, und der ürmſte dachte: 
„Nun iſt Sofia da, nun jpricht fie ihr 
von mir.” 

Ein Schatten näherte jich dem Rund— 


fenſter, ein an die Scheibe gelegtes Ge- 


ſicht ſchaute ins Finjtere hinaus, es jchien 


zu fragen: „Bijt du dort, armer Tonio ? 





er vielleicht doch gerächt fein. 


„Du jollit es ſehen!“ wiederholte er | 


jet. 

Die Bifion dauerte fort. 
Tonio Giuditta von Liebe zu ihm erfaßt 
und trauernd; jie ſprach: „Tonio, iſt es 
denn möglich, daß du mir nicht mehr qut 
bit?” und Tonio antwortete: „Mein 
Herz it tot, was willjt du mit einem 


Manne, der fein Herz mehr hat? Du | 


bift jung und jchön, gewinne einen ande- 
ren lieb und du wirjt glüdlich jein.” 

Eie waren jet dem von Papa Salvi 
bewohnten Haus gegenüber; an einem 
runden Fenſter des fünften Stods, über 
der Dachrinne, jchimmerte ein Licht. Die 
VBiſion verihiwand. 

„Hinter ihrem Fenster ift Licht!” mur— 
melte der junge Mann, „woran fie wohl 
denkt ?" 

„eb wohl, Tonio,“ jprad) Sofia, indem 
ie den Muff vom Mumd entfernte, „faſſe 
Mut!” 

„O ja, ja, aber jage du ihr...“ 

„Was joll ich ihr jagen?” fragte Sofia, 
nachdem jie vergebens gewartet hatte. 


„Nein, jag ihr nichts, es wird bejjer | 


jein.” 


I 


| 


| 








I 
| 
| 


Höre, wie dein Herz jchlägt.” 

Dann bewegten ſich das Licht und der 
Schatten am Fenjter abermals, fie ver- 
ſchwanden; das Herz des Liebenden unten 


Nun jah | in der Straße hämmerte immer nod). 


„Kinder,“ jprad) der alte Salvi, als 
er fie aus ihrer Kammer eintreten ſah, 
„das Abendefjen ift bereit, und ihr jollt 
mir jagen, was ihr zu diefem Kohlgerichte 


| meint.” 


Giuditta beeilte ich, einen Blid in das 
dampfende Gefäß zu werfen, und da fie 
nichts ala Dampf jah, fragte fie: „Was 
ijt denn darin?” 

„Kohl ift darin,“ antwortete er lachend, 
„aber wirklich! Es find aud) viele Sped- 


ſcheiben dabei und das bißchen vom Mit- 


tageſſen übrig gebliebene Rindfleisch. Ich 
bin neugierig, wie es euch jchmedt.“ 

Sofia legte eilig vor, und Giuditta 
fonnte den Bapa mit dem Ausruf zufrie- 
denftellen: „Schön! wunderjchön, aber 
jiedend heiß!” 

„Und du, Sofia, was jagt du?“ 

Sofia hatte dem Papa jeine große 
Bortion aufgefüllt und nahm fich jett die 
ihrige. 

„Sehr gut!” ſprach fie und bezeigte 
ihren Beifall durch Nopfniden und Yächeln. 
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„Nun denn, guten Appetit!” wünſchte 
der Alte, ſtolz auf jeine Rolle ala Koch. 

Um nicht jtumm zu jpeijen, jchob der 
alte Salvi, der an dieſem Tage guter 
Laune war, ab und zu NAusrufungen ein, 
die feinen Abkömmlingen, fich jelbit und 
den Unfichtbaren die von jedem Löffelvoll 
bervorgebracdhte gute Wirfung fund thun 
jollten. 

„Diejer nahm den Weg gerade hin- 


unter, weil er wußte, wohin er zu gehen | 


hatte — diejer hat ein leeres Winfelchen 
ausgefüllt — diejer brachte einen hungeri- 


gen Nerv zum Schweigen, der ſich zu 


laut meldete — dieſer ...“ 

Die Mädchen lachten, um den Papa 
zu ermutigen, der nun eine Rätjelfrage 
aufgab. 

„Sagt mal: worin gleichen wir drei 
den Tajchenjpielern ?* 

Die Mädchen jahen fi) mit erheuchel- 
ter Ratlofigkeit an. 

„Nur in dieſem Augenblid, oder immer?“ 
fragte Sofia. 

„In diefem Wugenblid,” antwortete 
mit vollem Mund der Papa. 

Sie fannen nad). 

Giuditta jagte: „Das ift zu leicht: 
weil wir den Kohl verjchwinden laſſen.“ 

Papa Salvi lächelte ſchalkhaft. 

„Du haft es beinah getroffen.” 


ditta das gleiche. 


Flluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Schelmerei aus der inneren Taſche ein 
rotes Päckchen, welches er auf den Tiſch 
legte. Die Mädchen bückten ſich mehr 
als nötig nieder, um das Phänomen zu 
betrachten, und Sofia, als könne ſie der 
Neugier nicht länger widerſtehen, ſtreckte 
einen Finger aus, um es zu berühren; 
von ihrem Beiſpiel ermutigt, that Giu— 
Sie hatten gerochen, 


daß es fih um Gorgonzolafäje handelte, 





warteten aber jtandhaft ab, daß der Papa 
die Sache in dem angejchlagenen Ton 
luſtigen Humors zu Ende führe. 

Papa Salvis Scherz beitand darin, 
daß er das rote Papier langjam ab» 


wickelte, worauf ein anderes blaues zum 


Vorſchein fam, dann wieder ein rotes 
und abermals ein blaues, bis nad) vielem 


Gelächter Sofia und Giuditta einjtimmig 
‚ erflärten, jie hätten es durchichaut, und 


in all diejen Hüllen jtede gar nichts! 


ı Nun entfleidete der Bater den Käſe jchnell 
‚ jeiner beiden legten Gewänder und ganz 
| nadt und ganz grün erjchien diejer auf 


Und Sofia jebte hinzu: „Ihn ver: | 
ſchwinden laſſen, indem wir wie die Tajchen= 


jpieler zuvor darüber hinblaſen — weil 
er jo heiß iſt.“ 

„Und das Kunſtſtück iſt fertig. Bravo, 
Sofia.” 

Der Alte lachte laut und lächelte dann 
immer noch jtill vor ſich hin. 

Als die Töchter den Papa jo guter 
Laune jahen, waren fie gewiß, daß er 
heute mit feiner Malerei zufrieden ge- 
wejen. Aber nod) nie hatte jich’S ereig- 
net, daß, nachdem man die Suppe, den 
Kohl oder den Nijotto hinweggezaubert, 
irgend eine andere Lederei zum VBorjchein 
gefommen wäre. Wuf diejes Tajchen- 
jpielerjtüdchen veritand ſich Papa Salvi 
bisher noch nicht. Heute hingegen fnöpfte 
er das Jackett auf und zog mit vieler 


dem Tijch. 

„Wie ift dir's nur heute eingefallen, 
den Gorgonzolafäje mitzubringen?“ forjchte 
Giuditta. 

Papa Salvi antwortete nicht, ſchwang 
aber mit geheimnisvoller Miene das Meſſer 
und zerlegte den Käſe in vier Stücke, 
jeder Tochter reichte er eins dar, eins 
behielt er für ſich und das letzte ließ er 
als gläubiger Spiritiſt auf dem Tiſch lie— 
gen, für die Unſichtbaren. Dieſer letzte 
Anteil war der kleinſte, denn nach der 


Doktrin des Malers Salvi find die Un— 


jihtbaren zwar lüjtern und wollen von 
allem genießen, begnügen ſich aber mit 
wenigen. 

Endlich ſprach er: „Ihr jollt euch nicht 
den Kopf zerbrechen, Nero hat mir drei 
Nummern angegeben, ih habe darauf 
gejegt und habe gewonnen.” 

„Wieviel?“ fragten beide Mädchen zu— 
gleich. 

„Wenig — dreißig Lire, aber fie fom- 
men mir gelegen.” 

„Die Unfichtbaren fünnten freigebiger 
jein,“ bemerkte Giuditta; „dafür daß er 
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römischer Kaiſer gewejen, ijt Nero nicht | mit dem Körper näher zu rüden, bewegte 


großartig.” 


fie die Finger auf dem Tiſch, damit der 


„Wir mifjen zufrieden fein, Giuditta; Alte fih von ihnen ftreiheln laſſe. 


Nero thut das wenige, was ihm im Jen— 
jeit3 zugeitanden wird, wo es weder Kai— 


| 


Der Papa widerjtand noch ein Weil- 
hen; diefe Strenge im Beurteilen der 


fer noch Unterthanen giebt, jondern nur | Menjchen, meinte er, müſſe denn doc) von 


obere und untere Geijter, die nichts Böjes 
zufügen können.“ 

„Zum Süd!” fiel Giuditta ein, „ſonſt 
wäre Nero im jtande, fi) der Bravour- 
ftüde zu erinnern, die er auf Erden voll: 
führte, 3. B. als er...“ 

„Stil do!” mahnte Sofia. 

In dem Augenblid vernahm man einen 
plöglichen Schlag auf dem Büffett; die 
drei Tijchgenoffen jahen ſich ſchweigend 


f 
| 


irgend einer anderen Tugend (er jagte 


| nicht von welcher), von irgend etwas 


anderem (er nannte es nicht einmal mehr 
Tugend), kurz, von — etwas — beglei- 
tet jein. 

„Du Lieber!” jprad) Giuditta. „Siehit 


du, ich wurde ungeduldig! Alſo hätten 


an. Dann fuhr Papa Salvi mit tiefer | 


Stimme fort, die Augen auf den Punkt 
gerichtet, wo der Zorn der Unfichtbaren 
ih geoffenbart hatte: 

„Nero, wenn anders unjer Fremd die- 
jen verhaften Namen nicht etwa ange- 
nommen bat, um jich zu demütigen, Nero 
ift umgewandelt. Wird es ihm vergönnt, 
noch einmal wieder in Körpergeftalt zu 
erjcheinen, jo giebt er gewiß allen Be- 
weije jeiner Neue; inzwijchen bat er ſich 
Papa Salvi und euch beiden jtet3 gütig 


gezeigt und wir find ihm von ganzem | 


Herzen dankbar.” 





Der alte Künftler ſprach mit honig- 


füßer Stimme nad) dem Büffett hin, um 
Neros Geift wieder zu verjühnen, und 
als er geendet, wartete er noch einen 
Augenblick, um gewiß zu jein, daß er ihn 
beſchwichtigt habe; dann ſprach er in ver- 
änderter Weile und ärgerlihem Ton zu 
Giuditta: 

„Von dir kann man nun einmal kein 
nachſichtiges Wort erlangen, die Signo— 
rina iſt immer bereit zu verdammen; bitte 
den Himmel, daß du nie nötig haben 
mögejt, bemitleidet und freigejprochen zu 
werden.‘ 

Giuditta lie ſich nicht aus der Faſſung 
bringen, jtredte aber den einen Arm nad) 
ihrem Bater aus; fie hatte eine zarte 





| 
| 
| 


wir es wirflich jenem Geiſt zu danken, 
dat ung eine Ambe zugefallen iſt?“ 

„Und wem anders wollteit du Dank 
jagen ?” fragte der Alte. 

Ich weiß nicht recht; mich dünft, ich 
würde dem gleihgültigen Zufall danken.“ 

„Wenn du noch ſagteſt: der Bor- 
jehung,” unterbradh Sofia fie. 

„Für dich iſt alles Vorſehung. Er» 
krankt ein Familienvater, jo iſt die Krank— 
beit ein Werf der Vorjehung, damit die 
Kinder den Hunger fennen lernen. Und 
wenn der Vater ftirbt, läßt dann wenig- 
ftens die Vorjehung ihn begraben, oder 
thut es die Gejellichaft ?” 

„Die Gejelihaft gehordht der Vor⸗ 
jehung,” jagte Sofia. 

„Und um ihr zu gehorcdhen, läßt fie 
die Waifen nah Brot jchreien, nicht 
wahr ?” 

„Die Abſichten der Unjichtbaren find 
unerforjchlich,” verficherte der alte Maler 
mit feierliher Stimme. 

Aber Ginditta ſchenkte ihm fein Gehör; 
das hübſche Mündchen hatte noch ein paar 


‚ Worte zu jagen und jagte fie: „Num ja, 


Hand, neben welcher die zweifelhafte Weihe | 


des Tijchtuchs einen wenig vorteilhaften 


| 


Eindrud machte, und ohne im geringjten | 


mit dem Geheimnis bringt ihr alles in 
Nichtigkeit; alles Thörichte und Brutale 
bat der blinde und taube Zufall gethan, 
nicht wahr? Und wenn er es euch ein- 
mal zu Dank macht, dann meint ihr, daß 
er fieht und hört, und er wird zur Vor— 


ſehung.“ 


Papa Salvi ſuchte nach einer neuen 
Phraſe, welche dies ganze arge Raijonne- 
ment über den Haufen werfen könnte, 
und da er fie nicht fand, wiederholte er 
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eine, deren er fich jchon oft vergebens 


bedient hatte: „Die Pläne der Unficht- 


baren jind unerforjchlich.” Dabei heftete 
er den Blick auf das Büffett von Fichten- 
holz, als fordere er Nero auf, ſich ins 
Mittel zu legen. 


| 
Giuditta, welche des Vaters Abficht 
erraten hatte, hörte jchweigend zu, winfte 


jogar der Schweiter, jtill zu jein, und 
als es jchien, daß das Büffett dem Alten 
nicht willfahren wollte, ſprach fie lachend: 
„Nero hat anderwärts zu thun.“ 

Aber in dem Augenblide fnadte das 
Büffett laut; Papa Salvi und Softa jahen 
fich mit einem flüchtigen Blick an, Giu— 
ditta jchüttelte den Kopf und fuhr fort 
zu lachen. 

Als jie wieder ernithaft geivorden, be- 
gann das hübſche Mädchen: „Laßt ung 
einmal jehen, wie wir dieje dreißig Lire 
verwenden können.“ 

„Wir wollen ſehen,“ jprad) Bapa Salvt. 

„Legen wir jie beijeite,“ jchlug Sofia 
vor, „es wird nicht an Gelegenheiten 
fehlen, fie zu brauchen.” 

„O allerdings. Die Gelegenheiten wer- 
den nie fehlen, es wird jogar immer 
mehrere geben, die jich darbieten, ohne 


dat wir ihnen Beachtung jchenfen. Im | 


vorigen Monat 5. B. ging die Herbitmode 


zu Ende, ging auch unjer Strobhut zu | 


Ende, der durch ein Wunder bis zum 
Schluß des Sommers das Leben gefriitet 
hatte, weil er ſchwarz war. Hätte das 


Hütchen jprechen fünnen, jo würde es da= | 


mals gejagt haben, einen befjeren Zeit- 
punft, um ihn für den Winter in den 
Kleiderſchrank zu verbannen, könne es 
nicht geben. Mir ſagte er es ſchweigend, 
ſo oft ich ihn aufſetze, aber wer hört auf 
ihn?“ 

„Auch mir,“ ſprach Sofia, „flüſtert er 
dergleichen zu; aber hier heißt es mit 
Recht: wer möchte auf ihn hören? Ich 
gewiß nicht und auch du nicht, Giuditta, 
denn wir bedenken, daß der Papa ſo 
manches braucht.“ 

„Ich brauche gar nichts,“ brummte 
der Alte. 

„Ja, du brauchſt einen weniger fettigen 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Hut, und in kurzem werden dir ein Paar 
gute Schuhe nötig ſein, denn die, welche 
du trägſt, laſſen nächſtens die Sohlen auf 

dem Pflaſter. Hingegen unſer Hut, mit 
einer neuen Feder und einem Stückchen 
Sammt beſteckt, wird feinem jagen, daß 
er von Stroh iit; er kann noch warten 
— nicht wahr, Giuditta?“ 

„sa, e8 iſt wahr, er kann uns nod 
ein Weilchen länger ärgern,“ jeufzte das 
Mädchen. 

Papa Salvi hatte den Kopf auf die 
Brust gejenkt, um ein ſchelmiſches Lächeln 
zu verbergen, aber die Töchter bemerften 
es und Giuditta rief plößlich händeflat- 
| jchend aus: 

„Sage die Wahrheit, Papa, du haft 
| eine Terne gewonnen !“ 
„JJeſus Maria! was fommt dir in den 
Sinn?” ſprach jchnell der Alte. „Ums 
Himmels willen, glaube das nicht einen 
Augenblick. Eine Terne! Aber wenn ich 
‚ eine Terne gewonnen hätte, wißt ihr, was 
ich dann thäte? — Ahr könnt es euch 
nicht einmal denken. — Ich würde — 
jo vieles thun. Aber wenn es das nicht 
ift, jo iſt's vielleicht etwas noch befieres: 
ich habe ein Bild verfauft!” 

„Ein Bild!” jagten beide Töchter zu— 
gleich. 

„Das heißt eine Malerei — die erft 
eingerahmt werden joll. Ach habe die 
neapolitanijche Landſchaft verfauft — die 
ı mit dem Veſuv.“ 

„Du haſt fie fertig gemacht?” fragte 
Giuditta. 

„Es giebt keine fertigen Gemälde für 
einen Künſtler,“ erwiderte der Alte ſen— 
tentiös. „Ein franzöſiſcher Herr hat von 
meinen Kleckſereien gehört und wollte 
mein Atelier ſehen. Ich habe kein Ate— 
lier, ſagte ich. Eine Staffelei in meiner 
Schlafſtube, viele angefangene Gemälde, 
kein einziges vollendetes. ‚Wenn auch, ich 
möchte das alles jehen,‘ jagte er. Heute 
vormittag fam er und jah die ‚Neapoli- 
taniſche Campagna‘; fie gefiel ihm, und 

er hat jie genommen, wie fie da war, er 

wollte nicht einmal, daß ich die Tauben 
bineinmalte, die auffliegen müßten vor 
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dem Jungen, welcher jie von dem Korn- | fliegen zu lajien. Meinit du nicht auch, 


haufen jcheucht.“ 
erinnere mich jeiner nicht.“ 


Buben nicht, der mir jo viel Mühe ge— 
macht hat?” 


„Ad ja, den du erjt auf einen Ejel | 


gejebt hattejt und dann in einen Pinien- 
wipfel und endlich in die Tenne. a, 


dem Ejel jo gut.“ 
„Auch mir gefiel er, aber mir fam in 


wie ein Feiner Wilder von Erz, unter der 





. Sofia?” 
„Welcher Junge?” fragte Sofia. „IH 
ı erwedte den Inſtinkt der Schlauheit in 
„Du erinnerjt dich des halbnadten | 


Dieje unmittelbare Herausforderung 


dem armen Mädchen, und nachdem fie 
das Gemälde jchtweigend betrachtet hatte, 
ſprach fie wie zu fich jelbit: „Sa, mir 
jcheint es fo. Diefer Arm des Knaben 
würde durch vertieften Schatten mehr 


' heraustreten, durd ein paar gelbe und 
jegt bejinne ich mich, er gefiel mir auf 


weiße Striche würde das Korn goldig 


‚ glänzen. Aber das alles iſt unausführ- 
‘ bar, num die Sache einmal abgemacht iſt,“ 
den Sinn, daß er fich noch beffer nadt, 


neapolitanijchen Sonne ausnehmen würde 


— und in der That macht er fich beſſer 


jo, aber es hätte noch einiger Pinfelftriche 


bedurft, um ihn verjtändlicher zu machen. 
Schade, daß der Franzoſe nichts davon 
wiſſen wollte.” 

Bapa Salvi hatte in jeinem Künſtler— 
leben vergeblich jo viele Erfahrungen ge— 
macht und hatte die fichere Zuverficht, 
er würde diesmal erreihen, was ihm 





noch nie gelungen war, nämlich ein an- 


gefangenes Bild von neuem auf die 
Staffelei zu jeben, ohne etwas ganz ande- 
res daraus zu machen, das jpäter einmal 
vollendet werden jollte. 

„Ih will es euch zeigen,“ jpracd er, 
von jeiner franfhaften Regung erfaßt. 


Der Schred blite in den Augen bei- 


der Töchter auf, und faum war der Papa 
in jein Zimmer gegangen, jo jagte Giu— 
ditta zur Schweiter: 

„Man muß ihn hindern, jein Gemälde 
wieder zu verderben, das ijt deine Auf- 
gabe.“ 

Sofia wuhte nichts zu entgegnen; als 
der alte Salvi mit dem Bild in der 
Hand zurüdfem, waren beide in Ber- 
zweiflung. 

„Es hilft nichts, je mehr ich es an— 
blicke, deſto klarer ſehe ich die Notwendig— 
keit, ein wenig Licht auf das Getreide 
fallen zu laſſen, auch würden einige Schat— 
tenſtriche die Geſtalt beſſer hervorheben 
— drei oder vier weiße Tüpfel genüg— 
ten, um Tauben vor dem Jungen auf— 


ſetzte ſie mit Feſtigkeit hinzu. 

„Weshalb unausführbar? Wenn ich 
mein Werk verbeſſern kann, wenn ich des— 
wegen noch ein wenig länger daran ar— 
beiten muß, was ſchadet das?“ 

„Du weißt nicht, ob es dein Käufer recht 


ift. Es giebt wunderliche Leute, welche 


die Kunſt nur in den Mängeln bewundern. 


Das weißt du! Wenn du num verbefjer- 
teit, was dir mangelhaft jcheint, und 
dabei vielleicht entferntejt, was dem fran- 


zöſiſchen Käufer als ein Vorzug gilt...“ 


„Du hajt recht,“ erwiderte lachend der 
Alte. Er dachte noch ein Weilchen jchwei- 
gend darüber nad und jeßte dann hinzu: 
„Und dann habe ich auch verſprochen, es 


ihm heute abend im Hotel Manin zuzu— 


jtellen; ich werde es jelbit Hintragen. 


ı Helft mir die Verjuchung aus den Augen 


I 





i 
J 


| 


zu bringen.“ 

AH, endlich konnten fie aufatmen! 

Im Nu hatten die beiden Mädchen die 
Leinwand in einem mächtigen Papier— 


' umjchlag verborgen und diejen durch eine 


umgejchlungene Schnur gelichert, worauf 
Siuditta fragte: „Wieviel?“ 

„Nicht jehr viel, aber es giebt ein 
Hüthen für did) und eins für deine 
Schweſter, für mid ein Baar neue Schuh 
und einen neuen Hut, wenn es euch denn 
wirklich nötig jcheint.“ 

„Mehr als nötig!” 

„Und dann nod) etwas anderes; aber 
da man jparjam jein muß ...“ 

„Wieviel?” wiederholte Giuditta. 

„Willſt du es durchaus willen: hundert 
Lire!“ 
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Es ſchien ein nettes Sümmchen, wirk— 
(ih jehr nett, aber feines der Mädchen 
jagte das, weil es jebt Papa Salvis 
Sache war, eine rejignierte Zufriedenheit 
zu äußern, 

„Freilich, Hundert Lire find nicht viel,” 


ipradh er, „wenn wir bedenten, aus wel= | 


chen Goldjlüffen die moderne Malerei 
ſchöpft; übrigens ift es auch meine Schuld; 
könnte ich mir jelbit nur Genüge thun, 


das Wubliftum wäre mit weniger als | 


nichts zufrieden gejtellt. Aber ich treibe 
Kunft und nicht ein Handwerf. Dies an- 


gefangene Bild iſt wenigitens taujend Lire | 


wert, ich könnte es in ein paar Stunden 
vollenden und könnte noch einen höheren 
Preis dafür fordern — wie es gewiſſe 
Leute thun, die idy fenne; aber dann 


würde es vielleicht nicht einmal mehr 


hundert Lire gelten, und ich käme mir vor, 
als veruntreute ich im eigenen Hauſe.“ 
Hier befam Papa Salvi einen rhetori- 
ihen Anfall, und indem er ſich ſtolz vor 
jeinen beiden Töchtern aufrichtete, als 


jtänden fie abjichtlich da, um die Mario» | 
nettenwelt, die gefoppte und foppende Welt 


zu repräjentieren, während die armen 
Kinder ganz andere Dinge im Kopf hat- 
ten, jeßte er mit erhabenem Ton hinzu: 
„sch werde nie zu den von der Kunit 
Unterhaltenen gehören, lieber mag id) 
ihrer Göttlichfeit meinen Obolus darbrin- 
gen, auf meinen Knien, anbetend und 
duldend.” 

Gewöhnlich, wenn er eine jener Phra- 
jen von Stapel gelaifen hatte, mit denen 
er feine Armut verjühte, wiederholte fie 


ih der im Grunde naive alte Künjtler | 
feife, um fie erjt noch zu bewundern, und | 
zuweilen war er dann der erjte, welcher | 


darüber in jeinen grau gejprentelten Bart 
bineinlächelte. 

An jenem Abend, in jo guter Laune, 
belachte er fich jofort laut und forderte 
die Mädchen auf, es ihm nachzuthun. 

„Der göttlichen Kunſt auf meinen Knien 
den Obolus darbringen — gefällt dir 
das, Sofia, und auch dir, Giuditta?“ 

Gewiß hatten beide die Phraje jehr 


ſchön gefunden, aber jowohl Sofia wie | 


Slluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Giuditta drüdten ihre Befriedigung nur 
durch ein Lächeln aus. 

Jedoch kaum hatte Papa Salvi ſich 
mit dem Gemälde entfernt, um es im 
Hotel Manin abzuliefern, jo ſprach Giu- 

‚ ditta mit Bitterkeit: 

„Sc muß wirflich über ihn laden; 
ach, wie reizte es mich, ihm meine Mei- 
nung zu jagen. ch wette, daß dir das— 
jelbe eingefallen iſt.“ 

„Mir ift gar nichts eingefallen.” 
IFch dagegen mußte an die Fabel vom 
' Fuchs und den Weintrauben denfen. ‚Die 
von der Kunſt Unterhaltenen!‘ Als ob 
' das Geheimnis, in der Welt durchzukom— 

men, nicht darin beftände, von irgend 
jemand unterhalten zu werden!” 

„O Giuditta !” 

„Denke nichts Übles von mir. Ich will 
nur jagen, wenn ein Mann oder ein 
Frauenzimmer irgend ein Kapital beißt, 
Genie wie der Bapa, oder Schönheit wie 
— wir, fo ift es ihre Schuld, wenn fie 

| nicht zu Reichtum gelangen. Neulich ſprach 
uns der Profeffor von der Mechanif des 
Univerjums, er jagte, es jei etwas jehr 
Erhabenes, das wenige auffaßten. ch 
habe es in meiner Weije aufgefaßt. Die 
himmlische Mechanik hat mehr als das 
Nötige gethan, um ung Frauen vorwärts 
zu bringen, wenn fie uns eine treibende 
Kraft mitgegeben hat, nämlich ein wenig 
Schönheit.” 

„O Giuditta!” wiederholte Sofia. 

„Du begreifit auch gar nichts!“ ſprach 
die Schöne ärgerlih. „Nun wohl, ja, 
ich habe gejagt ‚unterhalten‘, ift dies das 
Wort, woran du Anſtoß nimmjt? Aber 
beruhige dich, ich will mid) von einem 
reihen Mann unterhalten laffen, der mir 
nie mehr entichlüpfen kann — von mei- 
nem Gatten. Sei unbejorgt, ich bin jehr 

ichlau, ich werde höchit tugendhaft ſein.“ 

Sofia jchüttelte den Kopf. „Ich meinte, 
die Schönheit jei dir verliehen, damit du 

' geliebt werdeſt.“ 

„Gewiß! eben dazu .. .“ 

„Ja, aber nicht dazu allein, auch um 
zu lieben.” 

Giuditta Schüttelte den Kopf. 
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Sofia fuhr fort: „Wozu nußt es dir, | 


geliebt zu jein, wenn dein Herz nicht da= 
durch befriedigt wird ?“ 

„Mein Herz begnügt ſich mit wenigen, 
und wenn ich will, jo wird es fich mit 
nichts begnügen. Du hingegen, habe acht, 
was du thuft, wenn du dich verpflichtet 
hältit, jeden zu lieben, der dir jchöne 
Schmeichelworte jagt.“ 

„Mir jagt niemand Schmeichelworte, 
denn ich bin nicht ſchön.“ 

„O doch, du biſt auch ganz hübſch,“ 
verſicherte Giuditta nachſichtig, „du müß— 
teſt nur nicht die Augen mehr als nötig 
zu Boden ſchlagen und nicht immer ſo 
ausſehen, als wollteſt du zu den jungen 
Leuten ſagen: Blickt mich nicht an, es iſt 
nicht der Mühe wert.“ 

In dem guten Geſicht des jungen Mäd— 
chens blitzte die befriedigte Eitelkeit auf, 
aber ſie erloſch gleich wieder. 

„Du fragſt mich nicht nach Tonio!“ 
ſagte ſie, um das Gefühl abzulenken, 
welches Eingang bei ihr ſuchte. 

„Richtig! geht es Tonio gut? Armer 
Tonio, er will ſich nicht überzeugen, daß 
es verlorene Zeit für ihn iſt, für mich zu 
ſchwärmen.“ 

„Aber du, was haſt du gethan, um 
ſeiner Leidenſchaft die Nahrung zu ent— 
ziehen? Haſt du ihm geſagt, daß er dir 
nicht gefällt, daß du nie die Seinige ſein 
wirſt?“ 

„Das wäre nicht die Wahrheit ge— 
weſen und hätte ihn nicht erfreut. Tonio 
iſt ein hübſcher junger Menſch — ich 
habe ihm geſagt, daß, wenn er eine Stel— 
lung hätte, die meine Neigungen befrie— 
digt, ich nichts dagegen einwendete, ſeine 
Frau zu werden. Und da er dieſe Stel— 
lung ſchwerlich jemals haben wird ...“ 

„Du müßteſt ihm aber klarer machen, 


wie du das meinſt, ſonſt glaubt der’ 


ÜÄrmite, daß es hinreicht, wenn er fich zu 
Tode arbeitet, fich die Augen zu Grunde 
richtet in der abendlichen Zeichenſchule, 
um dich endlich zu erlangen.“ 

„Es iſt wahr. Ach werde es ihm 
morgen jagen. ch werde morgen deinem 
Blinden Muſik machen, vermutlich erwar— 
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tet er mich — hat er dich nicht gefragt, 
warum ich noch nicht gekommen bin?“ 

„Nein,“ antwortete Sofia, „wenn nur 
irgend jemand ſpielt, ſo iſt er zufrieden.“ 

„Und der junge Mann?“ 

Dieſe Frage war ſchon ein ganzes 
Weilchen vorbereitet, und Sofia hatte fie 
mehr als einmal fich der Schweiter auf 
die Lippen drängen jeben. 

„Mit dem, jcheint mir, ift nichts zu 
machen,” ſprach fie lächelnd. 

„Wer weiß? Hat er fih gar nicht 
neugierig gezeigt, zu erfahren, warum 
ich nicht gefommen bin? Bat er nichts 
gejagt ?” 

„Nichts, ganz und gar nichts.” 

Als Giuditta zu Bette ging, dachte fie: 


Die arme Sofia ift in Tonio verliebt, 


es iſt befier, daß ich ihn ihr überlafie. 
Wenn fie ſich nur nicht auch für Tito zu 
erwärmen anfängt! Sie wäre es im 
Stande. Die Liebe jcheint wie dazu be— 
ftimmt, von den häßlichen Mädchen denen 
entgegengebracht zu werden, welche nichts 
davon wiſſen wollen. 


* * 
* 


Am folgenden Morgen wurde Papa 
Salvi von ſeinen Kindern gezwungen, 
mit ihnen in den Laden des Hutmachers 
gegenüber zu gehen, wo er die Wahl 
unter fünfzig äußerſt engen Eylindern 
hatte, und da er jchon hoffte, er werde 
feinen nach dem Maß feines beträchtlichen 
Kopfes finden, jo ließ er die alte Be- 
dedung nicht aus den Augen, und einmal 
jegte er Ddiefe wieder auf, um fi im 
Spiegel zu jehen, wo er den Hut an den 
Rändern enthaart, an mehreren Stellen 
eingedrüdt fand; er gab zu, daß fein Kropf 
vielleicht eine ungünjtige Form habe — 
darin war er nicht aufrichtig — aber 
aufrichtig verzweifelte er daran, eine neue 
Kopfbekleidung zu finden. 

„Es ift vergebens,” jagte er, als der 


Hutmacher mit zwei anderen Hüten heran- 


fam. „Sie werden ſehen, daß fie ebenſo 
eng wie die übrigen find.“ 
In der That war der eine nod) eng. 
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Aber der Hutmacher lächelte wie ein | 
Hutmacher, der gejunden Glauben befibt, | 


er zweifelte nicht im geringiten, daß jein 
Lager auch den umfangreichen Kopf des 
alten Künstlers werde befleiden fünnen ; 
nur, damit Bapa Salvi nicht die Geduld 
verliere, verjicherte er ihm, daß wenige 
einen Kopf wie den jeinen hätten. 

„Die Menjchen begnügen ſich meijt mit 
jehr wenig Kopf,” jagte er jcherzend, 
„verjuchen Sie diejen.” 

Diefer endlich war jo weit, daß er ihm 
bis auf die Naje fiel. Sofia und Giu— 
ditta, die dem jchwierigen Unternehmen 


Illuſtrierte Deutjhe Monatshefte. 


gedemütigt, nicht der Künſtler; es dünkte 
ihn jogar, daß er durch dieje Demütigung 
jeiner jelbjt und feiner Töchter dem glüd- 


lichen Nebenbuhler mit Stolz jagte: „Siehit 


du, wohin die Liebe zur Kunſt führt?“ 
Und zumeilen jchien es ihm, als ob in 
diejen Worten jein Fall jo Far dargelegt 


' jei, daß gar feine Mikdeutung Raum 


finden fünne und daß Mattia, wenn er 
jein eigenes Bewußtſein befragte, den 
Abjtand ſehen müſſe, welcher ihn noch 


von dem wahren Ruhm trennte. 


beimohnten, ladhten zujammen mit dem | 


Papa und dem Hutmacher, und nach die— 


jem Gelächter fehrte allen vieren das | 


Bertrauen zurüd; nur hätte Papa Salvi, 
al3 er jeinen neuen „Dedel” hatte (er 
wollte ihm durchaus diefen Namen geben, 
der ihm drollig jchien), gern nochmals 
den verjucht, welcher ihm bis auf die Naje 
gefallen war, jagte es aber nicht. 


Papa vorjchlug, an dem Abend mit ihr 
zufammen zu den Bondi zu gehen. 

„Wir find ihnen doch einen Beſuch 
ihuldig, fie erwarten uns. Willft du?” 

„Ja.“ 

Nie wäre es ihm in den Sinn gekom— 
men, Mattia Bondi, dem berühmten Mattia 
Bondi, Angeſicht zu Angeſicht gegenüber— 
zutreten, es ſei denn, um ihm zu ſagen, 
was er von deſſen geleckter, von deſſen 


Dieſe Gedanken, dieſe Geſpenſter des 
Argwohns hatten ſich in Papa Salvis 
mächtigem Kopf jedesmal heftig bekämpft, 
wenn ſeine Töchter ihn zu bewegen ſuch— 
ten, zu dem blinden Herrn zu gehen. 

Diesmal war Giuditta glüdlicher, und 
der Papa jagte „ja“, bevor er es recht 
erwog. Auch bereute er es bei jpäterem 
Nachdenken nicht, jondern wunderte jich 


nur, daß er ſofort zugejagt hatte. Die 
‘ Töchter wunderten ſich gleichfalls über 
Giuditta war die erite, welche dem 


dieje Nachgiebigkeit, da fie ſich nicht vor- 
itellen konnten, daß eine neue Kopfbe— 
dedung jo viel Gewalt über einen harten 


alten Schädel habe. 


philofophiicher Malerei dachte und ganz | 


bejonders von jeinem Glück; da er es nie 
gethan hatte, als der gefeierte Künitler 
geſund geweſen, fühlte er jeht, wo er 


blind war, ein Widerftreben, das er ſich 


nicht recht erklären konnte. Wer weiß, 
der reiche und gefeierte alte Herr fünnte 
ausrufen: „Auch Sie find gekommen!“ 


und als eine Huldigung für den Künſtler 


anjehen, was jchließlich nur eine gebotene 


dem Unglüd gezollte Ehrerbietung war. 
Allerdings hatte Bapa Salvi jeinen Stolz 
abgelegt, als er jeine Töchter zur Unter: 
haltung für den Blinden vorjchlug, aber 
damals hatte fich der unbemittelte Bater 


Kurz, noch jelbigen Tages ftattete Papa 
Salvi dem alten Mattia einen Bejud ab. 
Er ging allein, denn er wollte nidht, daß 
eine jeiner Töchter ihn begleite, jo ſtark 
fühlte er fich in jeinem neuen Hut (er 
jagte „in feiner Armut”). Salvi ging 
gemefjenen Scrittes, und in das Atelier 
geführt, wo Tito, an dem Porträt jeines 
Baters malend, ihm den Rüden zukehrte, 
blieb er auf der Schwelle jtehen. 

Tito hatte fein Geräufch gehört und 
arbeitete an der Staffelei weiter, aber 
als der Blinde jeinen jchönen lichten Kopf 
Salvi zuwendete, war es, als ob er ihn 
feit anjähe. 

“ „Störe ih?” fragte diefer möglichit 


‚ umbefangen und hielt den neuen Hut wie 
Höflichkeit oder, um viel zu jagen, eine | 


I 


I 
1 


einen Schild vor. 

„Ganz und gar nicht,“ antwortete Tito 
freudig und ging ihm entgegen, noch mit 
Palette, Matjtod und Pinjel in der Hand. 
„Wie fommen wir zu der angenehmen Über- 
raſchung? Weißt du, wer da ilt, Papa ?“ 
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„Es ift Primo Salvi.“ 
„sa, ic bin's wirklich,“ entgegnete 
Primo Salvi und drüdte Tito die Hand, 


der, um es zu erwidern, jeinen Pinjel | 
mit den Zähnen erfaßt hatte. „Wirklich 


ich; verzeihen Sie mir, daß ich erit jetzt 
zu Ihnen fomme, es wäre meine Pflicht 
gewejen, das früher zu thun.“ 

Während Mattia dem vom Gejchid jo 


zurüdgejegten Kollegen beide Hände dar- | 


bot, ſagte er: „Ya, ich habe Sie erwar- 


489 


' Sinn hatten und daß, wenn ein wenig 


Bitterfeit darin lag, fie ficherlich nicht 
für ihn bejtimmt war. 

„Bielleicht war ein wenig Stolz dabei,” 
befannte Bapa Salvi demütig. „ch habe 
ed immer gefürchtet, mit den Schmeich— 
lern verwechjelt zu werden. Ich würde 
aufrichtig geweſen fein, hätte gejagt, was 


‚ ih dachte.” 





tet, aber jprehen Sie mir nicht von | 


Pflicht, ich Habe Sie erwartet, um Ihnen 
zu danken, um Ahnen zu jagen, daß ich 
mit meinen weißen Haaren mid) verliebt 
habe. Und Ihr Heiner Schelm von Toch— 
ter iſt's, die mir den Streich gejpielt hat. 
Ich erriet gleich, daß Sie es find, eben 
weil ich Sie erwartete, und auch weil 
jeit einiger Zeit niemand mehr den blin- 
den Künftler aufzufuchen fommt; niemand 
von denen, die jonjt immer famen, hin- 
gegen andere, die ich jonjt nie einfanden, 
bejuchen mich zuweilen, denn das Unglüd 
hat wenigiteng dies Gute, daß es auf der 
einen Seite giebt, was es auf der anderen 
nimmt.” 


Die Jahre und die Blindheit hatten 


Mattia mehr als nötig wortreich gemadt; 


denn weil er die Wirkung feiner Worte 
nicht auf dem Geficht des Angeredeten | 


las, begnügte er ſich nicht, feine Ideen 
nur halb auszudrüden. 

Ohne vieles Bejinnen erwiderte Primo 
Salvi: „Es iſt wahr, ich bin nie ge- 
fommen, eben weil jo viele kamen.” 


Aber faum hatte er dieje Worte aus- | 








geiprochen, jo entdedte er darin mit Er- 
ftaunen eine ganz andere Bedeutung, als 


er fich immer vorgeftellt hatte; er wußte 
ſelbſt nicht, ob er jegt den blinden Künſt— 
(fer aus Großherzigkeit auffuchte, oder 
weil all der Fleinliche Neid, der fleine 
Groll, die ihm früher als erhabener 


| 


Stolz erjchienen, durch ein großes Unglüd | 


beichtwichtigt waren. Das war eine Frage, 


welche er daheim, jpäter, löjen wollte, | 


wenn es ihn gelüjftete; aber einjtweilen 

fonnte er gewiß jein, daß nadı Mattias 

Abſicht dejien Worte einen harmlosen 
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Mattia lauſchte ergeben, darauf vor- 
bereitet, daß er eine fleine Jmpertinenz 
zu hören befomme. 

„Ich würde nicht immer mit den ande- 
ren übereingeftimmt haben, denn jeder 
hat jeine eigenen — Schwächen; — aber 
wenn ich Ihnen gejagt hätte, daß im 
wejentlihen — keiner Ihre Gemälde jo 
jehr wie ich bewundert — dam würden 
Sie mich vielleicht mit all den anderen 
zufammengeworfen haben.” 

Bon der Wendung geichmeichelt, welche 
diefe Huferung in Bapa Salvis Munde 
genommen hatte, ließ der Blinde ein 
Lächeln über jeine Lippen jchweifen, das 
jein glorreihes Haupt noch ftrahlender 
machte. Er antwortete langfam: „Das 
Lob im Munde eines Schmeichlers Hang 
mir immer wie faljhe Münze, mir gefiel 
die Aufrichtigfeit, wie mir auch jeßt Ihre 
Dffenherzigfeit gefällt.” 

Indem er jo ſprach, meinte er der 
Wahrheit treu zu fein, denn in der That 
war ihm Ddiejer Freimut Salvis ganz 
recht. Auch Primo Salvi war damit zu— 
frieden; er dachte, wenn man „Dffenher- 
zigfeit” jagt, jo meint man noch nicht 
gerade „Ungezogenheit”, und was die 
Bewunderung betrifft ... 

Er fam nicht dazu, jeinen Gedanken 
auszubdenfen, denn der Blinde fuhr fort: 
„Aber Sie wifjen nicht, wie oft ich mic) 
mit Ihnen bejchäftigt babe, jeit Sie — 
erinnern Sie ſich wohl? in der Brera die 
Skizze einer ‚Madonna, Schüßerin gegen 
die Peſt‘ ausjtellten. Wiſſen Sie noch?“ 

„ob! ob!” 

„Haben Sie die Madonna jpäter aus: 
geführt ?“ 

„Ich habe die Skizze vernichtet.” 

„Schade! Ich erinnere mich, daß mir 
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einige tiefgejenktte Wolfen auffielen, die 
auf die Erde niederhingen wie die Gei- 
Bel Gottes; jeit der Zeit verlor ich Ihren 
Namen nicht aus dem Geficht, und oft, 
jehr oft fühlte ic mic) vor Ihren Ge- 
mälden fejtgehalten, die nie recht fertig 
waren, wenn ich nicht irre. Meinen Sie 
nicht auch ?“ 
„Gewiß! freilich!” 


Papa Salvi mochte dies Lob, das ihm 


jo glatt einging, nicht ablenken; aber bei 


Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


fenntnis: „So habe ich mein ganzes Leben 
verdorben.” 
„Sprechen Sie nicht jo ...“ 
„Berzeih, Bapa,“ jagte Tito von der 
Staffelei her, „wende den Kopf ein wenig 
— nad links — jo. — Verzeihen aud 
Sie, Signor Salvi, daß ic) weiter arbeite; 


' die Zeit ſchwindet, und diefer Kopf muß 


| 


einer anderen Gelegenheit gedachte er | 


fühn heraus zu jagen, daß für ihn jene 


Gemälde fertig waren, daß die wahren | 


Künstler die Bilder anders jehen müfjen 
als das große Publikum. Aber hätte er 
das gejagt, jo wären fie wahrjcheinlich 
in eine Erörterung geraten, und dann 
hätte der blinde Künjtler feinen Baljam 
mehr in Papa Salvis jo jchmerzende 
Wunden gießen fünnen. Er ließ ihn fein 
Werk der Barmherzigkeit vollenden, ohne 
ihn zu unterbrechen. 

„Ja, Signor Salvi, ich wünjchte immer, 
- Sie kennen zu lernen, um Sie zu ermuti- 
gen; mir wäre das erlaubt gewejen, weil 
ich weit älter als Sie bin; ich hätte Ihnen 
gejagt, dak aus Ihren Entwürfen ftets 
jhon das Gemälde ſpricht. Und jagen 
Sie, iſt es wahr, daß Sie niemals eins 
vollenden wollen ?“ 

„Ja, es ijt wahr,” geitand Papa 
Salvi; „vielleicht liebe ich die Kunst zu 
jehr, liebe fie jo unendlich, daß ich mir 
nie Genüge thun kann; in meinem Ge— 
hirn habe ich jo viele Bilder geichaffen, 
die mir jchön jcheinen, aber jobald id) jie 
voll Begeijterung auf die Leinwand ge: 
bracht habe, jtehe ich ihnen unwillig gegen- 
über ; dann vernichte ich fie, zuweilen mit 
dem Binjel, zuweilen mit dem Bims— 
ftein.” 


Es war das erjte Mal, daß Papa 


Salvi jeinem Unrecht ins Geficht jah, 
ohne ſich gedemütigt, ja ohne fich reuig 
zu fühlen, denn während jeiner Beichte 
hatte der mit jo viel Ruhm bededte Blinde 
immer leije wiederholt: „Schade!“ 
„Schade!“ jagte er nochmals. 
Und Papa Salvi vollendete jein Be- 








zum Sylveftertag fertig ſein.“ 

„Laſſen Sie fid nicht hindern — Des 
Papas Porträt, nicht wahr ?“ 

„Sa; es ift ein äußerſt jchwieriger 
Kropf.” 

Primo Salvi betrachtete den Blinden 
aufmerfjam, und gab Tito nad einiger 
Beit recht, daß der Kopf Mattias jchiwie- 
rig fei. 

„Was fann ich dafür?” jpradh der 
Blinde. 

„Ja, Ahr Kopf bietet große Schwie- 
rigfeiten,“ bejtätigte Papa Salvi; und 
einmal im Zug, fich jelbit zu verjpotten, 
jegte er hinzu: „Mid dünft, ich würde 
ihn, wer weiß wie oft, weggemwijcht haben.“ 

Man lachte diskret. 

„Wollen Sie mich Ihre Arbeit ſehen 
laſſen?“ fragte Salvi, und als er die 
Erlaubnis erhalten, jtellte er ſich vor die 
Staffelei, betrachtete Porträt und Original 
eine Weile und ſprach: „Wortrefflich !” 
Nachdem er feinen Pla wieder einge- 
nommen, jebte er hinzu: „Voller Licht! 
— Was jagte ich doch vorhin?” 

Mattia wußte es nicht mehr. 

„Bann?“ 

„Ic jagte, daß ich mit meinem Un- 
befriedigtjein, mit meiner übergroßen Liebe 
zur Kunſt, mein Leben verdorben habe 
— und mid dünft, Sie wollten etwas 
erwidern.“ 

„Ad, iprechen Sie nicht jo; Ihre Bil: 
der werden von den Berjtändnisvollen 
bewundert ; jeder Künjtler weiß, daß ein 
Entwurf ein fertiges Gemälde aufwiegen 
fann; er weiß, daß häufig genug das 
fertige Gemälde der jchlimmite Feind der 
Skizze ift — mur muß die Liebe zur 


Kunſt mit ein wenig Demut zujammen: 


gehen; die Gemälde zu vollenden ift eine 
Pflicht. Das Publikum will jeinen Teil 
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daran; und wie viel Schlimmes man ihm | Barmherzigkeit gethan, er möge es oft 
auch nachjagen mag, wenn die Kunſt eine | 


Miffion ift, dann ſoll fie das Publikum 
nicht vergefjen, das uns das — Brot, 
den Beifall, den Mut jpendet — und 
fogar den Ruhm.” 

Papa Salvi antwortete nicht. Er 
fuchte in diefen ernjten, mit feierlicher 
Langſamkeit ausgeiprochenen Worten einen 
ihm etwa entgangenen Sinn; und da er 
denjelben nicht fand, jchüttelte er den Kopf. 

„Der Ruhm! Mit zwanzig Jahren 
habe aud ich ihm ins Auge gejehen; er 
ſchien mir zuzulächeln; aber jebt habe ich 
gelernt, daß der Ruhm für die Maler: 
kunſt erit anfängt, wenn der Maler tot 
und begraben iſt.“ 

Das Geſicht des Blinden verdüjterte 
ſich; aber Primo Salvi juchte ihm wieder 
wohl zu thun: „Sch kenne jemand, der 
des wahren Ruhmes wert ift, aber er 
lebt noch und wird ihm vielleicht erſt 
ernten, wenn er tot it — der Himmel 
erhalte ihn! Bor Leiten hatte diejer 
Mann feine Kämpfe zu bejtehen; jetzt 
haben fie ihm Waffenftillftand gewährt, 
weil ihn Krankheit befallen hat. Hoffen 
wir, dab er geneje und daß der Himmel 
jeine Widerſacher zu Schanden mache.“ 

Ohne zu jprechen, reichte Mattia dem 
alten Salvi jeine Hand, damit er fie 
drüde. Er hätte die Dinge in ihr wah- 
res Licht zu Stellen, wenigſtens das Kri— 
terium zu berichtigen vermocht, welches der 


Künstler ſich irrtümlih vom Ruhm ge 


bildet hatte, indem er Salvi mit Händen 
greifen ließe, daß ein Menſch uniterblich 
jein könne und dennoch ſich's gefallen 
lafje, am Leben zu bleiben; aber er 309 
ein demütiges Schweigen vor. 

Als Papa Salvi anfündigte, dab er 
lange genug Mattias Zeit in Anjpruch 


| 


genommen, bat bdiejer ihn, micht jo zu 
jprechen, er habe vielmehr ein Werf der 
(Fortiegung folgt.) 


wiederholen. 

„Und vergejjen Sie nicht, mir nach— 
mittag Fräulein Sofia zu ſchicken.“ 

Als Papa Salvi gemächlich nach Haus 
ging, ſah er den Hutmacher in der Laden- 
thür ftehen und konnte fich einbilden, daß 
in dem neuen Hut ein noch bedeutenderer, 
erneuerter Kopf ſtecke. Unterwegs dachte 
er ein wenig, aber nur ganz wenig, über 
alles nad), was er zum Troſt des Blin- 
den gejagt, über die frommen Lügen, welche 
ihm in den Mund gekommen waren, über 
die verdienjtlichen Schmeicheleien, welche 
er dem verblendeten, aber aufrichtigen 
armen Greis gejpendet hatte. Und um 
auch jeden Schatten von Neue zu ver- 
jcheuchen, verficherte er jeinen Töchtern 
gegenüber laut, daß es ihm jehr Lieb jei, 
den berühmten Blinden bejucht zu haben, 
der jo gediegen, jcharf und kritiſch ſei — 
in der Beurteilung der Gemälde anderer. 

„Was haben fie dir gejagt?” fragte 
Giuditta. 

„O ſo vieles.“ 

Er berichtete alles, ſo ungeordnet wie 
es ihm vor die Seele trat. Aber Giuditta 
war noch nicht befriedigt: ſie wollte eins 
wiſſen, und da der Papa es nicht er— 
wähnte, forſchte ſie: 

„Haben ſie dich nicht gefragt, warum 
ich noch nie anſtatt Sofia gekommen bin?“ 

„Nein, das haben ſie nicht gefragt. — 
Aber ſchließlich, was die anderen auch 
jagen mögen, für mich iſt Mattia Bondi 
ein großer Künftler.“ 

Als er jpäter diejen Ausjpruch wieder: 
holte, verringerte er das Größenmaß 
Mattias, aber nicht jo jehr, daß der 
Blinde nicht damit zufrieden fein konnte; 
er jagte, Bondi jei ein Künftler von 
hohem Wert — ein Künſtler, der jeine 
Sade verftände. Und diefen ganzen Tag 
nahm er nichts weiter davon zurüd. 
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Das Palais Michael, 


Petersburg. 


Don 


Eugen Zabel. 


ie Semäldegalerie der Eremi- 
tage ift der direkte Gegenſatz 
zu der im Berliner Mufeum 





epodjemacjenden Kunſtwerken verhältnis- 
mäßig arm iſt, aber alle Zeitabjchnitte 
umfaßt, jo daß man faum irgendwo beſſer 
als hier Kunſtgeſchichte jtudieren kann, ift 
jene an einzelnen Meifterwerfen reich, die 
den Neid jeder anderen Galerie erregen 
müſſen, dagegen für gewilfe Epochen und 
Länder wie für das vierzehnte und fünf- 
zehnte Jahrhundert und die deutſche 
Kunſt fait ganz arm. Aber das Bor- 
bandene iſt von jo auserlejener Güte, daß 
man beim Anblid desjelben immer wies 
der Staunen und Bewunderung empfindet. 
Schon Peter der Große hat mit Aus: 
nahme jeiner erjten rein politiichen Reife 
feinen Schritt ins Ausland gethan, ohne 


11. 


| befindlichen. Während diefean 


durd; den Ankauf von Runitwerfen den 
Geſchmack jeines Volkes zu bilden und zu 
beredeln, und unter jeinen Nachfolgern 
bat niemand jeine Abfichten jo qut ver: 
itanden und weiter ausgeführt als Katha— 
rina II. In England, Frankreich und 
Deutichland lieh ſie Gemäldegalerien auf: 
faufen, wo jolche nur irgend zu haben 
waren. So erwarb fie von dem preu- 
Küchen Patrioten Gotzkowski und dem 
Engländer Sir Robert Walpole eine Reihe 
der herrlichiten Niederländer, ließ ſich von 
Baron Grimm, Diderot und anderen nam— 
bafte Pariſer Maler empfehlen, denen jie 
ihre Aufträge zuwendete. Alerander 1. 
und Nikolaus waren ebenfalls unermüd- 
ih) in der Erweiterung der Sammlung, 
die infolge diejer vereinten Anſtrengun— 
gen zu einer reichen Quelle des Genuſſes 
für Liebhaber und Kenner geworden üt. 
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Sie fteht für ſpaniſche und franzöfifche 
Kunft nur dem Muſeum in Madrid und 
dem Louvre in Paris nad) und nimmt für 
die holländische Schule ohne Trage einen 
eriten Rang ein. Speciell Rembrandt kann 
man nirgends in einer jolhen Fülle von 
Schöpfungen kennen lernen als bier. Nicht 
weniger als fünf Kabinette find mit Wer- 
fen des Amjterdamer Meijters angefüllt, 
und wenn auch unter den einundvierzig, 
die jeinen Namen tragen, ein paar zivei- 
felhafte jein follten, bleiben doch wenig— 
ſtens ſechsunddreißig als unbejtreitbar echt 


übrig, welche die verſchiedenſten Süjets bes 


handeln und die künſtleriſche Entwidelung 
des Mannes in allen Perioden wieder- 


jpiegeln. Desgleichen zählt man minde- 


ſtens fünfzig als echt beglaubigte Rubens, 
vierumddreißig van Dyds. Das Genre 
iſt durch eine Reihe von Kabinettjtüden 
von Terborch, 
Metju, Steen, 
Djtade und an- 
deren vertreten, 
während Wou— 
wermann mit ſei⸗ 
nem Katzenritt 
und der Dünen— 
landſchaft, von 
zahlreichen an— 
deren Bildern 
gar nicht zu re— 
den, und die 
ausgezeichneten 
Tierſtücke von 
Paul Potter die- 
jen erleſenen 
Kreis abſchlie— 
ben. Aus der ita- 
lieniſchen Schule 
bejigt die Ere- 
mitage mehrere 
Werte von Lio- 
nardo, Correg— 
gio, Raphael, 
von dem letzteren 
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In zwei Sälen, mit welchen die Gale- 
rie abjchließt, find die Hauptwerke der 
älteren und neueren ruſſiſchen Malerei 
aufgeitellt. Während die Gemäldegalerie 
nebjt der Münzjammlung, den gejchnitte- 
nen Steinen, Gemmen und den modernen 
Skulpturen fih im erjten Stodwerf be- 
finden, enthält das Erdgeſchoß griechijche 
und römijche, ägyptiſche und aſſyriſche 
Altertümer. Zu hohem Anjehen bei den 
Kunftgelehrten find vor allem die Kunit- 
werfe des Kimmeriſchen Bosporus gelangt, 
die in dem Saal von Kertſch Aufitellung 
gefunden haben und in ihrer Art jich mit 
nichts anderem vergleichen lafjen. Seit 
den dreißiger Jahren fanden nämlich in 
der Krim nicht weit von Kertſch ſowie auf 
der aſiatiſchen Küſte, die ihr gegemüber- 
liegt, bei Taman und an anderen Orten 
Ausgrabungen ftatt, welche eine Fülle 





Die Jſaalskirche 


drei oder vier anerkannte, Sebaftian del | der foftbariten Arbeiten von griechiſcher 
Kleinkunst zu Tage gefördert haben. Es 


Piombo und Tizian, aus der ſpaniſchen 
jofche von auferordentlihem Wert, die 
von Belasquez und Murillo herrühren. 


find Terracottafiguren, Gold- und Eilber- 
jachen, und die Spielzeuge, Schalen, Trint- 
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hörner, Hals- und Armbänder, Kränze, 
Vaſen, Figuren, die in den Bitrinen auf: 
gejtellt jind, werden mit Recht 

als Denkmäler einer hoch— 

intereffanten Kunſt— 

epoche üngitlid) be— 


Alluftrierte Deutihe Monatsheite. 


den Fürften Orlow gebaut war und nur 
aus Granit, Marmor, Eifen und Bronze 


beſteht. Ganz nahe diejem 

— Ralait, in der Mitte des 
Suworowplatzes, er- 

hebt jid) das Denf- 





Die Kaſanſche Kathebrafe, 


hütet. In der Art, wie fie fich den 
Bedürfnifien des alltäglichen Lebens an- 
Ichmiegt, wie fie zur Verſchönerung der 
Frauentoilette jorgt, nicht nur dem Ver— 
dienite goldene Lorbeerkränze jpendet, jon- 
dern in föjtlihen Karifaturen au den 
Thorheiten zu Leibe geht, it fie nad) 
unjerem Empfinden bereit3 ganz von 
modernem Geiſte durchdrungen. 

Der Teil des Newagnais, der von der 
Schloßbrüde bis zur Troigfybrüde führt, 
heißt das Ralaisufer, nicht nur weil hier 
das Winterpalais und die Eremitage 
ſtehen, jondern weil auch die vornehmften 
Glieder der faijerlichen Familie bier ihre | 
Schlöſſer haben. Der Großfürſt Wla- 
dimir, der Bruder des jebt regierenden 
Kaiſers, bewohnt einen Balajt im jloren- 
tiniſchen Stil, der Großfürſt Michael, 
der Onkel des Zaren, einen jolchen, der 
durch jeine verjchwenderiiche Ornamentif 
auffällt, während der Großfürſt Konſtan— 
tin, ein anderer Bruder des verjtorbenen 
Ntaifers, einen burgähnlichen Bau, das 
jogenannte Darmorpalais, inne hat, wel- | 
ches urjprünglih von Katharina IL. für | 


mal des volfstümlichen Helden, der die— 
jem Orte den Namen gegeben hat. Die 
von Koslowski modellierte Bronzejtatue 
iit aber ein unbedentendes Werk; fie 
jtellt den Feldherrn in römiſcher Tracht 
dar, das Schwert mit der Rechten jchwin- 


‚ gend, in der Linfen den Schild über die 


Kronen des Papſtes, Sardiniens und 
Neapels haltend. 

Kann man nicht verlangen, daß Die 
große Maſſe des Volkes für dieje affek— 
tierte Art, einen verdienten Heerführer 
darzuftellen, Berjtändnis zeige, jo hat es 
dies um jo mehr für das daneben be- 
findliche weite Marsfeld, früher Zarizyn 
Lug (Wieje der Kaiferin) genannt, welche 


bis zur Regierung des Kaiſers Raul ein 


ſchöner Garten war, fih dann aber in 
den Schauplaß für zwei der volfstümlich- 
iten Feſte verwandelte, die der Peters- 
burger fennt. Das eine it die große 
srübjahrsparade im Mai, bei welder 
die gejamten Truppen der Refiden; vor 
dem Kaiſer Revue pajfieren; das andere 
ind die Volfsbeluftigungen während der 
dem Oſterfaſten vorausgehenden Butter: 
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woche, der Maslanisza, in der jeder es 
für feine Pflicht hält, fich für die darauf- 
folgende Zeit der Entbehrungen durd) 


Speije, Trank und fröhliche Ausgelafjen- | 


heit nach Möglichkeit zu ſtärken. Früher 
war der Plab an der Admiralität für 
die Vergmügungsluftigen bejtimmt, aber 
die jhönen Gartenanlagen, die man an 
diejer Stelle hat entjtehen lafjen, haben 
fie von bier vertrieben, und nun werden 


die Buden, in denen Panoramen, Riejen | 


und wilde Tiere zu ſehen 
iind, die Schaufeln und 
Karuſſells auf dem 
Marsfelde aufgejchla- 
gen. Wenn es je ein 
Volksfeſt gegeben hat, 
jo iit es die Butterwodhe. 
Die Harmlofigkeit und 
Luftigfeit, die in der 
ruſſiſchen Nation jteden 
und nur für gewöhnlich 
durch die Sorgen des 
Tages niedergehalten 
werden, fommen in jol- 
den Momenten zum 
Ausdrud. Welche un- 
glaublihe Beredjamteit 
muß der Starif, das ift 
der als alter Mann auf- 
tretende Volkskomiker, 
anmenden, um den Leu— 
ten ihre Kopeken aus 
der Tajche zu loden und 
die heftige Konkurrenz 
aus dem Felde zu jchla- 
gen! Die Rutjchbahn, 
von der bereit3 früher 
die Rede war, tritt dann 
in ihr unveräußerliches 
Recht ein, und jelbitver- 
jtändlich fehlt es auch 
niht an Mitteln, um 
durh innerlich erwär— 
mende Sachen die Leute 
in gute Stimmung zu 
bringen. Unter den 
Speifen genießt in dieſer 
Zeit Feine eine jo allgemeine Beliebtheit wie 


die aus Sahne, Butter und Mehl gebade- 


St. Petersburg. 
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nen Pfannkuchen, welche Bliny genannt 
werden und ebenjogut bei dem feiniten 
Diner wie bei dem bejcheidenen Mahl 
des Bauern auf den Tiſch kommen. 
Ebenjo fehlt es bei folchen Gelegenheiten 
niht an Thee und Wodka, und am 
Abend pflegt auf dem Marsfelde eine 
jolhe Gemütlichkeit zu herrſchen, daß ſich 
alles zu umarmen, zu tanzen und zu küſſen 
anfängt. Zu den guten Charaftereigen- 
Ichaften des Ruſſen gehört es jedenfalls, 
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Slluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


dern eine Zärtlichkeit an den Tag legt, | artigere moderne Leben, das jetzt diejen 


diedas Schillerfche Wort: „Seid umfchlun- 
gen Millionen!” zur Wahrheit machen will 
und fich nicht eher beruhigt, als bis der 
legte Tropfen getrunfen oder das lebte 
Lallen vor dem Einjchlafen auf den Lippen 
erſtorben ift. 

Un das 
ältejte und wohl auch der jchönfte Garten 
innerhalb der Stadt, der Sommergarten, 
der von Peter dem Großen im Jahre 
1711 im franzöfiich-holländiichen Ge— 
ihmad als langgezogenes Rechte ange- 
legt wurde. Die jchönen alten Bäume, 
meiſt Linden und Eichen, die Blumen: 
beete, die vielen marmornen Statuen geben 
ihm ein heiteres vornehmes Anjehen, und 
das Eijengitter, das ihn nad) der Newa 


zu abſchließt, ift eine jo gejhmadvolle | 
von ihren Müttern begleitet und auf das 


und jolide Arbeit, daß man von einem 
Engländer erzählte, er hätte die Neije 
von London nad) Petersburg gemacht, 
ji einen Entwurf diejes Gitters ange- 
fertigt und jei dann jofort wieder, von 
dem Aufenthalte in der Reſidenz des 
Baren vollauf befriedigt, nad Hauje zu— 
rüdgefehrt. Am Haupteingange befindet 
ih zum Andenfen an die glüdliche Er- 
rettung des Kaijers Alexander II. aus 
dem Attentat, das man am 4. bis 16. April 
1866 gegen ihn verjuchte, eine aus Mar- 


| 
| 


Stadtteil erfüllt, unangenehm berührt. 
Unter den Monumenten verdient das 
Standbild des Fabeldichters Krylow, der 


für die Ruſſen ebenjoviel bedeutet wie 


für die Franzoſen Lafontaine umd für uns 


Deutſche Gellert, wegen jeiner gelunge- 


rsfeld ſtößt öftlich der | 








| 


mor und Gold gebildete Kapelle. Aber | 


auch jonjt ift der Sommergarten reich an 
hiſtoriſchen Erinnerungen und hübjchen 


| 
[i 


Monumenten. Zu jenen gehört vor allem | 


das links vom Eingange an der Fontanka 
gelegene Heine Palais Peters des Großen, 


welches dem Zaren als Sommerpalais | 


diente, ein niedriges zweiltödiges Häus- 


hen von weißer Grundfarbe und gelb 


angeftrichenen Reliefs und Fenſterrahmen. 
Im Inneren werden noch einige Möbel 


gezeigt, die jein ehemaliger Bewohner 


teilweije benußt, teilweije jogar, wie einen 
Schranf aus Nußbaumbolz und zwei 
Nahmen, jelbjt angefertigt bat. Unter 
den aufragenden Linden des Gartens hat 
fi) das Häuschen auf jeine hiſtoriſche 
Würde fait bis zur Unfichtbarfeit zurüd- 
gezogen, als jei es durch das weit groß: 


nen Ausführung durch Clodt (1851) vor 
allen anderen Erwähnung. Der Dichter iſt 


ſitzend, in einem Buche leſend, dargeitellt 


worden, während die Reliefs am Sodel 
Daritellungen aus jeinen  belicbtejten 
Fabeln enthalten. 

Der Sommergarten iſt immer der Lieb— 


| Tingsaufenthalt der Petersburger Jugend 


gewejen, und am zweiten Pfingjtfeiertage 
fand ehedem eine berühmte Brautjchau 
ftatt. Die jungen Raufmannsjöhne, von 
ihren Bätern, und die Kaufmannstöchter, 


foftbarjte ausitaffiert, pflegten fi) dann 
an den Schönen Blumenbeeten zu ver- 
jammeln und zu prüfen, ob fi) das Herz 
zum Serzen finde. Die Heiratsvermitt- 
lerin, die Swacha, eine echt ruffische Figur, 
war gleich bei der Hand, um über die 
Bermögensverhältniffe der Auserforenen 
nähere Erfundigungen einzuziehen und 
dafür zu jorgen, daß der Jüngling und 
die Jungfrau am nächſten Sonntag ein- 
ander vorgejtellt wurden. Die Sitte hat 
fi indejjen in diefer Weije nicht mehr 
erhalten, und bejonders jeit dem Tode des 
Kaiſers Alerander II., der den Sommer: 
garten mit Vorliebe zu Spaziergängen 
benutzte, hat jich hier eine weniger rein- 
fihe Gejellichaft mit Formen und Abſich— 
ten, die von zunehmender Verwilderung 
in fittlicher Beziehung zeugen, das Ter- 
rain erobert. 

Dem Sommergarten gegenüber befindet 
fi) der große Michailowfche Garten, der 
während der Sommermonate dem Publi- 
fum offen jteht. Der Großfürft Michael, 
von dem der Garten jowie das neue dazu- 
gehörige Palais den Namen trägt, war der 
jüngite Bruder des Kaijers Nikolaus, der 
Mann jener ſchwäbiſchen Prinzeſſin Helene 
Bawlowna, die durch ihre deutſchen Sym- 
pathien, liberalen Anſchauungen und ihre 
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eifrige Pflege und Unterftügung von Kunſt 
und Wiſſenſchaft ſich ein unauslöfchliches 
dankbares Erinnern in den human gebil- 
deten Petersburger reifen gejichert hat. 
Das Palais iſt eins der ſchönſten und 
elegantejten Häuſer der Reſidenz, ein 
Werk des Italieners Roſſi, der in der 
Gliederung der einzelnen Teile, in dem 
Berhältnis der Höhe zur Länge wie in 





dem des ganzen Gebäudes zu dem davor 
befindlichen, mit Strauchwerf und Blumen | 
befleideten Michaelsplaß einen freien und | 


glüdlihen Geſchmack befundet hat. Die 
zwölf Säulen am Haupteingange, die 
ein mit Bildwerfen gejchmüdtes Fronti- 
jpiz tragen, die forinthiichen Säulen am 


eriten Stod, die Baluftrade am Dad, die | 


prächtige Auffahrt mit dem kunſtvollen 


Eijengitter und den beiden Thoren, alles 


vereinigt fich zu der erfreulichiten Geſamt— 
wirfung, während das Innere in der 
Einrichtung der Zimmer denjelben Sinn 
für gediegenes künjtlerijches Arrangement 
befundet. Das Schloß iſt jekt Eigentum 





der Tochter des Groffürjten Michael, | 


der Großfürftin Katharina Michailowna, 


verwitiweten Herzogin von Medlenburg- 


Strelitz. 

An dem Katharinenkanal, der an dem 
Palais vorbeifließt, befindet ſich auch die 
Stelle, wo gegen Kaiſer Alexander II. 
das bereits erwähnte Attentat vom März 
1881 verübt wurde. Bis vor kurzem 
ſtand hier eine kleine Kapelle, ein ſchmuck— 


welche 


loſer Holzbau, der aber durch die maſſen- 
haften Kränze von Gold, Silber und 


friſchen Blumen, durch die Tag und Nacht | 


einfehrenden Andächtigen, die ſich mit 
brennenden Wachskerzen vor dem Altar 
auf die Erde werfen und Gebete murmeln, 


den Charakter tiefer Weihe empfing. Vor 


dem Schilderhäuschen jtand als Wache 
ein Soldat der jogenannten goldenen 
Garde, an der riefenhaften Erjcheinung 
und der mächtigen Bärenmüße erfennt- 





ih. An die Wände waren Holzichnitte | 
angejchlagen, die den verjtorbenen Kaijer 
auf dem ZTotenbette daritellen; alles ges 


ſchah hier lautlos, man flüfterte jich das 
Notwendige ins Ohr, und jelbjt die 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


plumpſten Bauern gingen, wenn ſie die 
Mützen abgezogen hatten, mit kaum hör— 
baren Schritten an der Kapelle vorbei. 
Jetzt wird an dieſer Stelle eine Kirche 
errichtet, deren Aufbau vermutlich eine 
Reihe von Jahren für ſich in Anſpruch 
nehmen dürfte. 

Viel unfreundlicher als das neue iſt 
das alte Michailowſche Palais, welches 
Kaiſer Paul J. bald nach ſeiner Thron— 
beſteigung zu bauen anfing und in dem 
er, da er ſich weigerte, eine Abdankungs 
urfunde zu unterjchreiben, im Jahre 1801 
zuerjt zu Boden gejchlagen umd dann mit 
der Leibbinde eines Offiziers erdrofjelt 
wurde. Es ift jeit 1819 als ingenieur: 
ſchule eingerichtet worden. Dem Erzengel 
Michael find übrigens nicht nur die bei- 
den Paläſte gewidmet, auch die Bereiter- 
ichule und eine Manege von jo ungebeurer 
Ausdehnung, daß darin ein ganzes Infan— 
terieregiment bequem ererzieren kann — 
ebenfalls aus der Zeit des Kaiſers Paul 
— tragen diejen Namen. Dasjelbe gilt 
von dem vorhin erwähnten Plab umd 
einem daran ftoßenden Theater, jo daß 
eigentlich diejer ganze Stadtteil unter dem 
Beichen des jchiverttragenden Engels ſteht. 
Das Michaeltheater wird abwechjelnd den 
deutſchen und den franzöfijchen Scau- 
jpielern der Hofbühne eingeräumt und 
gehört zu den vier faiferlichen Theatern, 
einen namhaften Zuſchuß aus 
Staatsmitteln beziehen. Das große 
Theater mit jeinem dreitaujend Menſchen 
faffenden AZujchauerraum iſt augenblid- 
lich geichlofjen. Die inneren Einrichtun- 
gen haben jich als veraltet und baufällig 


' erwiejen, jo daß man die Umfajiungs- 


manern jtehen lajjen, alles andere aber 
neu ausführen will. Seitdem iſt die 
ruſſiſche Oper von ihrem urjprüngliden 
Schauplag nah dem gegenüberliegenden 
prächtigen Marientheater übergefiedelt und 
hat daraus die italienijche Oper nicht mur 
verdrängt, jondern infolge des Mangels 
an einer anderen pafjenden Lofalität für 
Petersburg vorläufig überhaupt unmög- 
lich gemacht, während das Wlerandra- 
theater für ruſſiſche, an gewifjen Tagen 


Babel: St 
aber auch für deutjche Vorjtellungen be- 
jtimmt ift. 

Wenn wir vom Michaelsplaß durch die 
Michailowskaja gehen, fommen wir mitten 
in das braujende Leben der jchönjten und 
längften Petersburger Straße, des Newski— 
Proſpekt, hinein, und nad) den rubigeren 
Bildern, die bisher an und vorüberge- 
zogen find, werden die nervöſe Halt, der 
ichnelle Wechjel des bunten Durcheinander 
um jo lebhafter auf unjer Auge wirken. 
Wie im menjchlihen Körper die Haupt- 
ader, die Aorta, alles zur Ernährung 
dienende Blut in fih aufnimmt, um es 
an die Gewebe zu verteilen, jo bildet auch 
diefe Straße die natürliche Vereinigung 
des gejamten Verkehrs. Ihre Größe zieht 
die Bevölkerung aller Stadtteile zu ſich 
heran und trägt bis in die entjerntejiten 
Bezirke einen fejten Maßſtab für den 
Glanz des ruffischen Lebens hinein. Der 
Newsti-Projpekt zeigt alle Vorzüge und 
Fehler, alle Tugenden und Laſter diejer 
Refidenz, der Ernit der Arbeit wie die 
ausgelajjenjte Luſtigkeit jehen in ihm ihren 
Schauplatz. Ein joldes Durcheinander 
aller Berufszweige findet man nur in 
Rußland. Die Straßenverfäufer, die mit 
lauter Stimme ihre Waren anpreiien, 
die Bettler, die den Vorübergehenden um 
eine Gabe anfleben, die Kutſcher umd 
Arbeiter gehören ebenjo zur Phyfiognomie 
diejes Stabdtteild wie der General, der 
in glänzender Uniform an uns vorbei- 
ftolziert, oder die vornehme Dame, die 
ihren Kuticher vor einem Modemagazin 
halten läßt, weil fie die eben eingetroffenen 
Neuigkeiten aus Paris befichtigen will. 
Über die Vorzüge der Metropolen läßt 
fich befanntlich nicht jtreiten, da jeder die 
Stadt, in welcher er lebt und wirft, jein 
gutes Auslommen hat und in der Ge- 
jellichaft eine geachtete Stellung einnimmt, 
für die jchönfte hält. Deshalb erblidt 
auch der Pariſer in den Boulevards, der 


. Beteräburg. 
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hauptet, daß der Newski-Proſpekt die 


' Konkurrenz mit ihnen allen aushalten 


fann. 

Mit zwei anderen Straßen von großer 
Ausdehnung, dem Wosneſſenski-Proſpekt 
und der Gorochowaja (Erbjenjtraße), nimmt 
auch der Newski-Proſpekt jeinen Anfang 
an der Admiralität, von defien Turm 
man eine prächtige Ausficht auf die ganze 
Stadt hat. Am Abend und während der 
Nacht verlieren fich die Formen diejes 
Turmes, der mit feiner Spige in die 
Wolfen ſtößt, vollitändig, und es bleibt 
nur ein hell erleuchtetes Fenſter mit der 
Uhr übrig, deren Zeiger mit unerbittlicher 
Genauigkeit den Nachtſchwärmern ihre 
Sünden vorhält. Diejes Auge, das aus 
dem Himmel unermüdlich auf die Stadt 
blidt, könnte für einen abergläubijchen 
Ruffen der Geiſt Peters des Großen jein, 
der auch nach jeinem Tode nicht ruhen 
fann, jondern ſich überzeugen will, wie die 
von ihm begonnene Arbeit, dem in die 
Erde geitreuten Samenkorn vergleichbar, 
im Laufe der Jahrzehnte taujendfältige 
Frucht getragen hat. 

Unter dem dichten Kranz von öffent- 
fihen Gebäuden, die ſich, nur durch den 
Alerandergarten getrennt, um die Admira- 
lität legen, dürfte neben den bisher ge- 
nannten feines die Aufmerkjamfeit des 
Beichauers jo unmittelbar und nachhaltig 
auf jich lenken wie die Iſaakskirche. Sie 
it die Königin unter den Petersburger 
Gotteshäujern, und ihre Geſchichte um- 
faßt nicht viel weniger Zeit als die Ge— 
ihichte der Reſidenz ſelbſt. Die hölzerne 
Kirche, die Peter der Große an diejem 
Plage begründet hatte, wurde vom Blitze 
getroffen und brannte ab. Statharina II., 
welche 1748 einen Neubau aus Marmor 
begann, erlebte dejjen Vollendung nicht, 


und Teßtere wurde unter Kaiſer Paul 


| 


Berliner in den Linden, der Wiener in 


der Ringjtraße den für einen civilifierten 
Menſchen am wenigiten zu entbehrenden 
Zeil der Erde. Der Petersburger bat 


| 


aber feineswegs unrecht, wenn er be= | 


nad) einem verpfujchten Plane mehr ge- 
waltjam erzwungen als fünjtlerijch er- 
reicht. Durch drei Regierungen, fajt vier- 
zig Jahre hindurch, wurde der Bau der 
Kathedrale, jo wie fie jebt jteht, nach den 
Plänen des franzöfiichen Baumeijters 
Montferrand fortgejegt. Alerander I. 
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fegte 1819 den Grundſtein, aber erſt 
Ulerander II. jah das Werk im Jahre 
1858 vollendet. Es war eine ſchwierige 
Aufgabe, das jumpfige Erdreid) jo zu be- 
arbeiten, daß es im ftande war, dieſe un— 
geheuren Lajten von Granit und Marmor, 
aus denen die Kirche aufgebaut ift, zu 
tragen. Immer neue Reihen von Majten 
mußten in die weiche Erde hineingetrieben 
werden, und noch jpäter drohte die Ge- 
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| der Nord- und Südſeite jechzehn, an der 
| Oſt- und Weitjeite acht ftehen, ganz be— 
jonders wirkungsvoll hervortreten. Über 
den Perijtylen, die dem Portikus des 
Pantheon in Rom nacdhgebildet find, wölbt 
fich die von vierundzwanzig Öranitjäulen 
getragene ſtark vergoldete Hauptkuppel, 
und aus ihrer Mitte erhebt fi dann 
noch eine Fleine Rotunde, welche die For— 
men der Kuppel wiederholt und auf ihrer 





Pierbebändiger auf der Anitſchowbrücke. 


fahr einer Senfung, der nur durch lang- 
wierige Unterbauungen vorgebeugt wer- 
den konnte. Die mächtigen breiten Trep- 
pen, auf denen man zur Kirche emporjteigt, 
bejtehen aus finnijchem Granit und führen 
an den vier Seiten zu Periftylen, die aus 
Monolithen von fiebzehn Meter Höhe und 
über zwei Meter Dide bejtehen. Auch 
dieje fteinernen Niejen find in den Süm— 
pfen Finnlands aufgefunden worden, und 


der rötlihe Schimmer des Granits läßt 


die Schönheit der Säulen, von denen an 


Spibe das ftrahlende goldene Kreuz zeigt. 
Reich und mächtig wie das Äußere wirft 
aucd die innere Ausjtattung der Kathe— 
drale auf die Phantafie der Andächtigen. 
Die Dede der Kuppel und die Wände jind 
mit Gemälden überjät, die verjchieden- 
ften Marmorarten zeigen fi in kunſt— 
vollem Arrangement, wohin der Fuß tritt 
und der Blid fällt. Zur Verherrlichung 
des Ikonoſtas, jener hohen Bilderwand, 
die im Mllerheiligiten hinter dem Altar 
in den ariechiichen Kirchen aufgerichtet 
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ift, ſcheinen fich indeffen alle Künſte ver- 
einigt zu haben. Säulen von Lapislazuli 
und Malachit, eine verſchwenderiſche Fülle 
von Gold, Silber und Marmor, die Phan— 
tafie der Maler, die in drei übereinander 
laufenden Neihen dreiunddreißig große 





| 
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das in diefem Raume berricht, der Weih- 
rauchdampf und der Glanz der Lichter, 
die ihn erfüllen, uns nicht darüber be— 
fehrten, daß alle irdiiche Pracht nur das 
Gefäß fein joll, deren ſich die Seele der 
Andächtigen bedient, um darin die heilig- 





Fierdebändiger auf ber Anitihomwbride, 


Heiligenbilder ausgeführt haben, die koſt— 
barjten Arbeiten von bronzenen Thüren 
und Kronleuchtern, ein in Gold und Sil- 


ber prangendes Grab Chriſti, ein eben 


falls in Gold gefaßtes Evangelarium und 
unzählige andere mühten das Intereſſe 
des gelehrten Forſchers vor allem her— 
vortreten lajlen, wenn das Halbdunfel, 


ſten Gedanken, Empfindungen und Wünſche 
bineinzupflanzen und in geiltiger Wieder: 
geburt vor den Allwiſſenden zu erjcheinen. 
Wie die Niaafsfirhe der Schauplat 
der höchſten Kirchenfeſte iſt, fo gleicht der 
Newski-Proſpekt einer Bühne, auf der ſich 
in tauſend wechſelnden Geſtalten das welt— 
liche Leben Petersburgs abſpielt. Es 


502 


giebt wenige Straßen der Welt, welde | 


die Aufmerkſamkeit des Schauluftigen jo 
andauernd bejchäftigen wie dieſe. Schon 
der erite Anblid macht ſich troß allem, 
was man darüber gelejen und davon ges 


hört hat, überrajchend, aber jeder weitere | 
Beſuch ergänzt das fefjelnde Bild um | 


eine wichtige, bisher unbemerkt gebliebene 
Anſchauung, und es zieht den Spazier- 
gänger immer wieder dorthin zurüd. Das 
Bhantaftiiche erklärt jich zum Teil durd) 





das Maſſige und Breite der Häuferfolofje, 


die dem Fremden anfänglich wie Laby- | 
rinthe vorfommen, im wejentlichen liegt e8 


| 


aber in der Eigenart des rujfischen Lebens | 


jelbit, das die wunderlichiten Gegenſätze 
ruhig nebeneinander bejtehen läßt. Wenn 
bier die Andächtigen vor einem Heiligen: 
bilde in die Knie finfen und mit der 
Stirn die Erde berühren, wird faum zehn 
Schritte davon um fünf Kopefen mit einer 
Heftigfeit gefeilicht, als handle es ſich 
dabei um ein Vermögen. Niemand findet 
etwas Auffälliges darin, wenn in der 
Straßenfront eine deutſche Buchhandlung, 
ein chineſiſcher Theeladen, ein rujfisches 
Reitaurant, eine Kirche, ein Bäderladen, 
ein Balaft, ein Modemagazin, eine Apo- 
thefe gemütlich nebeneinander jtehen. An— 
fänglid) wird der Fremde durch dieje 
Häujermaffen und die ganz verjchiedenen 
Zwede, denen jie dienen, gründlich ver: 
wirrt. Der Projpeft läuft zunächſt in 
gerader Linie von der Admiralität bis 
zum Moskauer Bahnhof, macht dann einen 
ſtumpfen Winfel und führt in einer für- 
zeren Strede bis zum Newsfiflojter. Im 
ganzen beträgt jeine Länge faſt fünf Kilo— 
meter. Die Hauptpromenade der Peters— 
burger bildet der Teil vor der Polizei: 
brüde bis zur Anitjhomwbrüde, und man 
muß jchon ein ganz hoffnungslojer Phi— 
liter jein, wenn es einen zwiſchen zwölf 
und vier Uhr bei jchönem Wetter nicht 
hinaustreiben wollte, um mit der luſt— 
wandelnden Menge an dem interefjante- 
ſten Schaufpiel, das man fich denken kann, 
teilzunehmen. In Petersburg, wo ſich 
alles gerade jo nach Licht und Sonne 
jehnt, wie man in Italien den Schatten 
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aufjucht, ijt die Norbjeite der Straße die 
bevorzugte, und wo die meijten Menjchen 
verfehren, drängt fich natürlich) auch das 
Geſchäftsleben am engiten zufammen. Aber 
die aus den verjchiedeniten Elementen 
gemiſchte Menge bewegt fich leicht und 
elegant vorwärts, einerjeitS wegen der 
Achtung, die der Geringere in jedem Fall 
vor dem Höhergeftellten empfindet und 
die jelbjt dem Betrunfenen noch ein Lal- 
len der Entjhuldigung auf die Zunge 
legt, jobald er jemanden angeftoßen hat, 
andererjeit3 wegen der der jlavijchen Rafje 
angeborenen Behendigfeit. 

Der Anblid der Spaziergänger befommt 
durch die vielen Uniformen, denen man 
begegnet, etwas Flottes, Männliches und 
Gehobenes. Die Soldaten und Beamten, 


‚ die Studenten und Schüler, alles trägt 


den Rod des Kaijers, und noch vielen 
anderen jteht das Tragen der Galauniform 
bei fejtlichen Gelegenheiten frei. Die male— 
riſche Tracht der ruſſiſchen Offiziere jtei- 
gert fich bei gewiflen Negimentern, wie 
den Kaukaſiern und Ticherfeffen, bis zum 
Wild-Phantaftiichen, aber auch die Hal- 
tung der bürgerlich gefleideten Männer 
ijt meijt eine ftattliche, während die ruſſi— 
ichen rauen, die an natürliher Schön- 
heit den deutjchen meiſt nachitehen, wenig: 
itens durch Geſchmack und Reichtum der 
Toilette einen wohlgefälligen Eindrud hin- 
terlaffen. In unmittelbarjter Nähe hat 
man jo viel zu fehen, daß man dem 
Leben auf dem Fahrwege im erjten An- 
blid vielleicht gar nicht die verdiente Be— 
achtung zollt. Und doc it das Fahren 
eine Kunſt, die in Petersburg auf ganz 
eigene Weije gepflegt wird. Der Wiener 
Fiaker zeichnet ſich durch feine Eleganz 
und jchneidige Geſchicklichkeit aus, der 
englische Hanjom ſitzt auf jeinem Bod 


‚ wie der König auf jeinem Throne, auch 


der Berliner Droſchkenkutſcher verdient 
wegen feiner Zuverläjligfeit und Ehrlich— 
feit alles Zob. Der rujjiihe Iswoſchtſchik 
zeichnet fi vor ihnen allen durch jein 
williges bejcheidenes Wejen aus. Sein 
Gefährt ift zwar noch bejcheidener als 
er ſelbſt, denn es ift nicht breiter als eine 


‘ 
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Schaufel, jo daß, wenn zwei Menjchen | 


darauf ſitzen wollen, jie ſich umarmen 
müffen, um bei einem Stoß oder einer 


iharfen Biegung nicht herauszufallen. E3 


wäre verwegen, an diejes Vehikel noch 
einen anderen Anjpruc zu erheben als 


den, daß es den Fahrgaft möglichit ſchnell 


und billig vorwärts bringe, und in diejer 
Beziehung wird man eine Enttäujchung 
nicht jo leicht erleben. Wer ſich daran 
gewöhnt hat, daß man nad) feinem Tarif 
fährt, jondern den Preis für die einzelne 
Tour vorher durch eifriges Herunterbieten 
feititellt, wird finden, daß er für manche 
Strede weniger bezahlt, al3 er beim 
Gehen an Schuhwerk abnugen würde. 
Der Iswoſchtſchik ift wie in ganz Ruß— 
land, jo aud in Petersburg eine der 
volfstümlichiten Figuren. Der drollige 
Eifer, mit dem er jeinem Gejchäft nad): 
geht und feine Konkurrenten jchlecht macht, 
fein jpaßiges, witiges Wejen, das jich in 
vielen Fällen nur an Kartoffeln und Brot 
begeiitert, machen ihn zu einer hödjit 
interefjanten Figur. Man fann aber aud) 
einen viel eleganteren vierfigigen Wagen, 
Kareta oder Popowfa genannt, haben, 
falld man es nicht vorzieht, das nationale 
Dreigejpann, die Troifa, kennen zu ler 
nen, bei der das in der Gabel befindliche 
Pferd aus dem jchärfiten Trabe nicht 


herausfommen darf, während die Außen | 


läufer rechts und links frei galoppieren. 
Im jchnelliten Tempo fahren die Kutjcher 
nebeneinander her, freuzen fich, juchen 
jih einen Vorſprung abzugewinnen und 
entwideln dabei eine Verwegenheit, die 
dem fremden, wenn er ängitlich ift, an— 
fänglich wohl Herzflopfen verurjachen kann. 
Uber Unglüdsfälle fommen verhältnis: 
mäßig jehr jelten vor; es iſt, als ob die 
Iswoſchtſchiks wie die Kinder ihre eigene 
Vorjehung haben. 

Nimmt man zu den bdreißigtaujend 
öffentlichen Fuhrwerken noch die Omnibuffe 
und Pferdebahnen, die ununterbrochen Hin 
und ber fahren, jo wird man ji vor- 
ftellen fünnen, daß der Newski-Proſpekt an 
buntem verwirrendem Treiben durch keine 
andere Straße der Welt in den Schatten 


| 
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geitellt wird. Ja, man behauptet nicht 
zu viel, wenn man jagt, daß das Auge 
des Promenierenden einen unendlichen Ge— 
jichtsfreis vor jich hat, deſſen Endpuntte 
einerjeit8S im Inneren Aſiens, dort, wo 
ſich nach der Verſicherung unjerer Ge— 
lehrten die Menſchheit zuerſt aus dem 
Zuſtande tieriſcher Roheit zu geiſtigem 
Daſein emporgearbeitet hat, andererſeits 
in dem verfeinerten Kulturleben der Me— 
tropolen des weſtlichen Europas liegen. 
Deutſche Kaufleute findet man hier gerade 
ſo wie in Berlin, franzöſiſche Traiteurs 
wie in Paris, dazwiſchen ſchwirren aber 
auch die fremden Völkerſchaften, die Per— 
ſer, Tataren, Kaukaſier, Chineſen, wie 
in einem Bienenkorb bunt durcheinander, 
während die Straßenverkäufer wieder eine 
ganz andere Schicht der Bevölkerung auf 
den Plan treten laſſen. Da ſind vor 
allem die Hauſierer, die ihre Waren mit 
lauter Stimme anpreiſen, die Verkäufer 
von Thee und jenem warmen, aus Met, 
Ingwer und ſpaniſchem Pfeffer zubereite— 
ten Getränk, das man Sbiten nennt. Mit 
ihren Pirogen, den mit Fleiſch, Frucht— 
ſaft und Kohl gefüllten Paſteten, ſtärken 
fie gleichzeitig diejenigen, deren Magen 
jie durch die heiße Miſchung aufgetaut 
haben. Im Sommer wiffen fie ihre Kun— 
den ebenfalls anzuioden, und zwar durch 
den fühlen Kwaß, der die von Staub und 
Hige ausgetrodnete Kehle mıt dem alfo- 
holiichen, aus Welkmalz gebrauten und 
gegorenen Naß wieder auffriiht. Von 
den übrigen Händlern ganz abgejehen, die 
mit Kohl und Rüben, Fiſch und Fleifch, 


| mit Stiefeln und Schlafröden, mit Mil) 


und Süßigkeiten ein Gejchäft machen, ge- 
nügen jene Erjcheinungen jchon, um ein 
breites Bild des Wolfslebens inmitten 
aller Überlegenheit der modernen Civili- 
jation zu entfalten. 

In einer Novelle von Nikolaus Gogol, 
dem unglüdlichen Berfaffer der „Toten 
Seelen”, wird das Treiben auf dem Newski— 
Projpeft mit den jchärfiten realiſtiſchen 
Mitteln gejchildert, die Bilder der Men- 
ihen und Magazine, der Wagen und Rei- 
ter ziehen an ung je nad) den einzelnen 
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chen, die holländijche, die evangelijche Petri- 


firche, die katholische Katharinenfirche, die | 


armeniiche Kirche und, fie 
alle an Pracht und 
Reichtum über 
ragend, Di Hl 
Kaſanſche ah 
Kathe— 
dra⸗ 


le. 
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den Anhängern der griechiſchen Kirche, 
welche die Ihrigen mit unaufhörlichem 
Geläute zur Andacht ruft. Die Kaſanſche 
Kathedrale lehnt ſich in ähnlicher Weiſe 
an die Peterskirche in Rom 
ZT als Vorbild an, wie es 
J die Iſaakskirche 
mit dem Pan⸗ 
theonthut. _ 
Es iſt 
zwar 
die 

















Denkmal der Kaiſerin Katharina II. 


Mohammedaner, 


nacheinander am Freitag, Sonnabend und 
Sonntag bemerkbar, und unter den Chri— 
ſten unterſcheiden ſich wieder die Luthe— 
raner von den Katholiken und dieſe von 


Juden und Chriſten 
machen ſich in ihren Glaubensbedürfniſſen 


unnachahmliche Größe der Originale in 
beiden Fällen bei weitem nicht erreicht 
worden, aber die halbkreisförmige Ko— 
lonnade mit den hundertzweiunddreißig 
korinthiſchen Säulen, die bronzene Kup— 
pel mit dem Kreuz, endlich das mit Gold 
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und Edeliteinen gezierte mwunderthätige | der vornehmiten Monumentalbauten am 
Muttergottesbild, welches mitten in der Newski-Proſpekt. Won ihm nur durd) eine 
Kirche ſchwebt, und die an den Wänden | kurze Strede der großen Morsfaja getrennt, 
hängenden eroberten feindlichen Fahnen | befindet ſich das Generalſtabsgebäude, 


————— — Terre 
—R ———— a le Tamamannn iin N 





Denkmal des Kaijers Nikolaus, 


ftempeln das Haus der Kaſanſchen Mutter | durch deifen von einem ehernen Sechs— 
Gottes doc; zu einem der charakteriſtiſch- gejpann mit der Figur des Kriegsgottes 
ften in Petersburg. Bor demjelben be- | gefröntes Hauptthor man einen Blick auf 
finden fi) die Denkmäler der Feldmar- | den Palaitplap und das Winterpalais 
ſchälle Kutuſow und Barclay de Tolly. — | hat. Das Gebäude des Mars, in deſſen 
Selbitverjtändlich liegt eine ganze Neihe | Innerem ſich ausgezeichnete Sammlungen 
Vonatöhefte, LAII. 376. — Januar 1888. 33 
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von Karten und Büchern, typographiiche 


und fartographiiche Anftalten und jelbit- | 


verjtändlich Archive mannigfachiter Art mit 
jorgfältig verjchlofjenen Berichten, Zeich— 
nungen und Aftenftüden befinden, wurde 
unter Kaifer Nikolaus errichtet, defjen 


lebensgroßes Bild unjer Fr. Krüger für 


den in Form einer Säulenrotunde aus» 
geführten Lejejaal der Bibliothef gemalt 
bat. Das Gebäude ſelbſt ift in den fo- 
Loffalften Dimenfionen ausgeführt worden. 
Wenn man, den Rüden zum Winterpalais 
gewendet, jeine Front verfolgt, zählt man 
nicht weniger als fiebenhundertachtund- 
jechzig Feniter, die jich auf drei Stod- 
werfe verteilen. Bei jolcher Raumpver- 
ihwendung konnte man unter demjelben 
Dache aud noch für zwei Minifterien, 
das der Finanzen und des Auswärtigen, 
ſowie für mehrere minifterielle Bureaus 
mit Bequemlichkeit Raum gewinnen. Die 





Alluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


und erweitert worden, jo daß es an Pracht 
und Komfort jelbit die Anjprüche eines 
Weltgebieters vollauf befriedigen kann. 
Auf der Anitſchowbrücke, welche über die 
Fontanka führt, befinden jich die vier be— 
rühmten Gruppen von Pferdebändigern, 
welche der ruſſiſche Bildhauer v. Clodt 
modelliert hat und von denen die Nadı- 
bildung zweier Figuren auf der Terrajie 
vor dem Königlichen Schlojje in Berlin 


‚ befannter geworden jind als die Originale. 


Elodt, von dem auch die Nikolausjtatue 
zu Pferde, jowie das wild daherjtür: 


‚ mende Sehsgeipann auf dem Narwajchen 


Triumphbogen herrühren, hatte jich aus 
dem Studium des Pferdes eine Speciali- 
tät gebildet und bejonders, wenn er das— 


ſelbe daritellte, wie e3 jih aufbäumt und 


in heftige Bewegung gerät, eine mit Necht 


anerkannte Beobachtungs- und Geital- 


panjlaviftiichen Heer, die im Scüren 


des nationalen Haders jo eifrig und ge— 


| 


ichict find und die Weltherrihaft Ruß— 


lands ſchon in der Tajche zu haben glau- 
ben, müflen von dem Anblid diejes Ge- 


| 


neralftabsgebäudes wahrhaft gerührt jein 


und von den Plänen, die in demjelben ge- 
jchmiedet werden, die Berwirflihung ihrer 
wüſten Träume erwarten. Aber zum Glück 
jind es nicht die Schreier, von denen die 
enticheidenden Ummwälzungen im politijchen 
und jocialen Leben der Gegenwart ab- 
hängen. Der Zar muß das Hauptthor 
diejes mächtigen Bauwerfs pajlieren, wenn 
er vom Winterpalais nad) dem Anitichow- 
palais fährt, wo er für gewöhnlich wäh- 
rend jeines Aufenthalts in Petersburg zu 
wohnen pflegt. Dasjelbe ſtammt noch aus 
der Zeit der Kaiſerin Elijabeth, die es 
für den Grafen Raſumowski erbauen lieh. 
Später fam es in den Bejib von Pot— 
jemfin, wurde von der Krone zurüdge- 
fauft, von Wlerander I. umgebaut und 
jeit 1817 für den jeweiligen Thronfolger 
als Wohnſitz beitimmt. 
ift der erjte ruſſiſche Kaiſer, der auch 
nad jeiner Thronbejteigung das Palais 
beibehalten hat. Allerdings it es in 
neuerer Zeit noch bedeutend ausgebaut 


tungsgabe an den Tag gelegt. 
Unmittelbar an das Anitſchowpalais 
ſtoßen das Alerandratheater, die Biblio: 
thef, der Kaufhof und das Stadthaus, 
jo daß man aljo nacheinander auf diefem 
kurzen Wege die Petersburger bei ihrem 
Bergnügen, beim Studium, beim Kaufen 
und Verkaufen, endlih auch bei ihren 


ſtädtiſchen Berhandlungen beobachten kann. 


Bor dem Alerandratheater, das nach der 
Gemahlin jeines Erbauers, des Kaijers 


' Nifolaus, jeinen Namen trägt, erhebt ſich 
| das Denkmal Katharinas II. welches 


Alerander II. im Jahre 1873 jeiner ge- 
nialen und weitblidenden, jelbit in der 


' Zügellofigkeit ihres Herrſcherberufs ein- 





gedenken Ahnherrin errichten ließ. Die 
merhvürdige Frau, welde das Wert 
Peters des Großen mit jo vielem Ber- 
jtändnis und unbeugſamem Willen fort- 
jeßte, erjcheint im diefem Monument mit 


' dem SHermelinmantel und dem Reichs— 


jcepter angethan, während um den Hals 
die Kette des Andreasordend gejchlungen 


iſt und die Linfe einen Kranz hält. Am 


Alerander III. | 


Sodel erblidt man eine Anzahl jener 
Männer, die wie Potjemkin, Rumjanzom, 
Suworow, Orlow und Tſchitſchagow durd) 
friegerijche Heldenthaten zu Land und zu 
Waffer oder wie Derjhawin und die 
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Fürjtin Dajchfow auf dem Gebiete der | großen Leſeſaal im eriten Stodwerf zu 


Kunft und Wiſſenſchaft oder wie endlich 
Besborodko und Bepfi auf dem der Volks— 
erziehung das Zeitalter Katharinas ver- 
herrlicht haben. Mit den Symbolen der 
Majeſtät angethan, 
blidt die Kaiſerin 
an einer Stelle, wo 
das großſtädtiſche 
Leben bejonders 
lebhaft raujcht, zwi⸗ 
ihen dem Ani— 
tihowpalais und 
der Bibliothek, um 
jih, und wenn es 
ihr vergünnt wäre, 
auch noch in näch- 
ter Umgebung Um— 
ihau zu halten, 
würde fie ſich über- 
zeugen können, daß 
fie fich in ihren Rui- 
jen nicht getäuscht 
hat, wenn ſie ihnen 
das geiſtige Leben 
des Abendlandes 
empfahl und da— 
durch dem jpröden 
Boden ihres Landes ſchon bei Lebzeiten 
manche Blüte idealen Strebens entlodte. 


n ar Nur 
1 IR TR 


Eine der erfreulichiten und jegensreich- | 


jten war die Begründung der Bibliothef, 
zu der jie durch den Ankauf mehrerer 
Bücherſammlungen den eriten Anſtoß gab. 
Sie beitimmte auch den Platz, auf dem 
das Gebäude errichtet werden jollte, frei— 
lic) ohne auch nur den Anfang des Baues, 
der 1794 begonnen und erjt 1830 durch 
Roſſi vollendet wurde, erlebt zu haben. 
Die Bibliothek zählt gegemmwärtig weit 
über eine Million Bände und darf daher 
eine der reichiten genannt werden, die es 
auf unjerem Kontinente giebt. Ihr Haupt- 
wert liegt jedoch in den vielen kojtbaren 
Manujfripten und jeltenen Buchausgaben, 
welche fie beſitzt. Daß diefe Schäte nicht 
tot liegen bleiben, jondern von fleißigen 
Jüngern der Wiſſenſchaft gehoben werden, 
beweijen die gegen hundertzwanzigtaujend 








| 


bejuchen pflegen. Eine Wanderung durd 
| die Säle, wie jie an zwei Tagen der 
Woche unter der Führung eines Beamten 
für das Publikum veranftaltet wird, ift 


fa 
wur 


Das Finbelhaus. 


auch für den Nichtgelehrten von aller- 
höchitem Intereſſe, weil fie ihn Einrich- 
tungen fennen lehrt, die an praftifcher 
Bequemlichkeit und Eleganz ihresgleichen 
fuchen. Überall ift für Licht und Raum 
gejorgt worden, und einzelne Säle, wie 
die Rotunde, in welcher ſich die Statue 
Boltaires von Houdon, umgeben von jei- 
ner Bibliothek, befindet, die ihm Katha- 
rina II. abfaufte, werden das hödjite 
Intereſſe jedes Gebildeten erregen. 

Auch der vorhin erwähnte Kaufhof, 
ruſſiſch Goſtinny-Dwor, rührt in jeiner 
jegigen Gejtalt noch von Katharina II. 
ber. Dergleihen Hallen, in denen ſich 
ein Laden an den anderen reibt und wo 
man eigentlich alles zu faufen befommt, 
find jeder nennenswerten Stadt in Ruß— 
land eigen. Der Eindrud, den der Fremde 
empfängt, wenn er auf einen jolchen Cen— 
tralpunft des Handels jtöht und bemerkt, 


Lejer, welche im Laufe eines Jahres den | wie fih die Kaufleute je nach der Be— 
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Ichaffenheit des von ihmen vertriebenen | Cigaretten, Teller und Schüfjeln, Samo- 


Artikels in bejondere Gruppen verteilen, 
läßt fi nur mit einem fortwährenden 
Jahrmarkt vergleichen. 
nimmt der Goſtinny-Dwor einen jehr be- 


In Petersburg | 


träcdhtlichen Teil der Stadt ein, denn die- 
jes Riejengebäude, welches aus zwei Stod- 


werfen beiteht und von Säulengängen um= 


geben ift, während fich im Inneren noch 
mehrere große Höfe befinden, erftredt jich 


von dem Newski-Proſpekt längs der Gro- | 


Ben Gartenstraße in Gejtalt eines großen 
Trapezoids bis zur Tichernifchewitraße, 
wo es aber nur dem Namen nad) auf: 
hört. Denn in Wirklichkeit bilden die dar- 
anſtoßenden Marien: und Aprarinmärkte 
organiſche Fortſetzungen desjelben und 


unterjcheiden jich von jenem nur dadurch, | 


daß dort die befferen, hier die minder: 
wertigen Waren verfauft werden. Geht 
man die Große Gartenſtraße noch weiter 


herunter, jo gelangt man auf den Viltun- | 








lienmarft der Betersburger, den Henmarkt, 


der vor ganz furzer Zeit zwei mächtige 
eijerne Hallen zur Aufbewahrung aller 
jener Dinge erhalten hat, die des Leibes 
Nahrung und Notdurft dienen, Wer das 
Volk kennen lernen will, kann nichts Beſſe— 
res thun, als in dieſem Stadtviertel jlei- 
Big zu promenieren, ſich von den Händ- 
lern mit nie ermüdender Zungenfertigkeit 


wars, Kannen und für den, der es ver- 
dient, ſogar Lorbeerfränze aus Silber. 
Gleich daneben taucht eine Anzahl Mode- 
magazine auf, allerdings nicht jo fein, 
wie man fie auf dem Newsti findet. In 
der nächiten Reihe haben Pelzhändler 
Waren ausgeftellt. Ihnen folgen die Spiel- 
warenverfäufer, die Papierhändler, die 
Konditoren, und in diefer Mannigfaltig- 
feit, bei der das Zuſammengehörige fait 
immer zujammen bleibt, geht es weiter. 
Wenn im Goftinny-Dwor neue Sachen feil- 
gehalten werden, ift der Apraxin-Dwor 
der Sammelplab für alte Saden, die 
eines Abſatzes ficher find, auch wenn jie 
in den Augen der Laien als wertlojer 
Kram und Trödel erfcheinen mögen. Zu 
hohen Haufen gejchichtet, liegen fie Da, 
die abgenupten Wirtichaftsgeräte, die ab- 
getragenen Kleider und Stiefel, zerbro- 
chene Waren aus Eijen und Mejjing, alte 
Heiligenbilder, von denen der Ruſſe eine 
zahllofe Menge für jeine Wohnungen 


braucht, und Ähnliches. Das Schreien 
und Drängen der Händler, wenn jich ein 


ihre Waren anpreijen zu laffen, die Höf- 


lichkeit des einen, die betrügerifchen Ma— 
nieren des anderen kennen zu lernen und 
dabei des Goetheſchen Wortes eingedent 
zu bleiden: 
Der Jahrmarkt ift ein Leben, Gewühl und bunter 
E bein, 
Verſchleudre nicht bein Geld und kauf mas Nechtes ein. 
Eine nur einigermaßen erjchöpfende 
Schilderung diejes Treibens würde eine 
jelbitändige Abhandlung erfordern, denn 
die Bejchaffenheit der Waren ift für weit- 
europäiiche Anſchauungen faſt ebenjo er: 


Art und Weije, wie fie zum Verkauf ge: 
langen. Da bliken in einer Neihe vor 
unjeren Augen die herrlichiten Silber: 
arbeiten auf, wie man fie eben mur in 
Ruzland findet, Etuis für Cigarren und 


fremdes Geficht hier jehen läßt, müßte 
für einen modernen Sittenjchilderer einen 
dankbaren Stoff abgeben. 

Neben dem Goſtinny-Dwor befindet 
fich das Stadthaus, die Duma, in einem 
Gebäude, das Außerlich, wenn wir von 
dem Turm abjehen, nicht viel Einnehmen= 
des hat. Man kann aber auch nicht jagen, 
daß die Verhandlungen der Väter der 
Stadt ſich beim Publitum und der Preſſe 


' großer Beliebtheit zu erfreuen haben, ob» 


wohl fich darunter eine Anzahl der würdig- 
iten und verdienitvolliten Männer Peters: 
burgs aus den verjchiedeniten Kreiſen der 
Bevölferung befindet. Die Duma iſt und 
bleibt eine Sache, über die man Witze 
macht und der man alles Üble oder Miß— 


' ratene im Leben der Stadt mit jchlecht 
ſtaunlich wie ihre Aufftellung und die 


| 
I 


unterdrüdter Schadenfreude in die Schube 
ſchiebt. 

Bei unſerer Wanderung durch die Re— 
ſidenz des Zaren mußte es uns weniger 
darauf ankommen, dem Leſer eine voll— 
ſtändige Aufzählung aller Paläſte, öffent: 
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fihen Inftitute, Kirchen und Kapellen zu | teil, nämlich die koloſſale Fläche von der 
bieten, al® ihm vielmehr den Gejamt: | Erbjenftraße, dem Newsti-Projpekt, der 
harafter der Stadt an einzelnen ton | Moifa und dem Katharinenfanal, bededt. 
angebenden Beijpielen zu jchildern. Für , Der Gedanke, jene Kinder, denen die Ge— 


vieles mußte ſich daher der fahr, ausgejegt, verlafjen, 
Rahmen diefer Mittei- Be: a — wenn nicht gar getötet 
(ungen als zu eng — ie — zu werden, droht; 

für die menſch— 


erweijen, wenn Se 
fie mehr Fi —— liche Geſell⸗ 


als ein N Schaft zu 


trodes N retten 
ner, \ und 
F KEN N { 2 J 
J 











Der Narwaſche Triumphbogen. 


nur Namen und Datum enthaltender Be- | zu erziehen, nahm zuerſt unter der Regie— 
richt fein wollten. Einer für Petersburg | rung von Katharina II. in Mosfau praf: 
jehr charakteriftiichen Anstalt muß jedoh tiſche Geitalt an, und bald erfolgte auch 
an diejer Stelle noc) gedacht werden. Es in Petersburg in der Nähe des Smolna— 
it das Findelhaus, in feiner Art eine kloſters die Begründung einer ähnlichen 
Nujteranftalt, welche mit den dazu ge- Anſtalt. Nach der Stelle, wo fie jich jet 
börigen Nebenhäujern einen ganzen Stadt- | befindet, wurde fie jedoch erjt unter Paul I. 
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auf das Anraten der Raijerin Maria Feo— | Wachskerzen erforderlid waren. Nach 
dorowna, einer unvergehlichen Wohlthäte- | dem Tode Potemfins fiel das Palais 


rin bei allen humanitären Bejtrebungen, 
verpflanzt. Die Aufnahme der Kinder it 
an feinerlei Bedingungen geknüpft, man 
fragt nur, ob das wimmernde Wejen, das 
dem Leben erhalten bleiben joll, ſchon die 
Taufe erhalten hat, und holt, wenn dieje 
Frage verneint wird, das Verſäumte nad). 
Wenn die Kleinen nach jehswöchentlicher 
Pflege den Transport vertragen fünnen, 
werden jie aufs Land zu Bauern und Bür- 
gern gebracht, welche fie bis zum jechiten 
Jahre, nämlich bis zu ihrer Rückkehr in 


wieder an die Krone zurüd und wurde 
zur Aufnahme fürftlicher Gäſte bejtimmt. 
Auch Friedrich Wilhelm III. hat im Fahre 
1817 bier gewohnt. Die Kunjtichäge, die 


das Gebäude früher beſeſſen hat, ſind 





Petersburger Erziehungsanftalten, bei ſich 


behalten. Das Findelhaus wird zum Teil 
aus dem Gewinn der Spielfartenfabrifa- 
tion unterhalten, die in Rußland Mono- 
pol iſt und in Petersburg nicht weniger 
als jährlich fünf Millionen Spiele liefert. 
Die Bekanntſchaft mit ihnen kann man 


ichon während der Eijenbahnfahrt machen, | 


wo ſich nicht jelten Glüdsritter einfinden, 


um die fremden zu plündern, falls diefe | 


nicht vorfichtig jeder ſolchen Verſuchung 


aus dem Wege gehen. Gewiß denken die | 
wenigjten, die beim ruffischen „Wint“ die | 


Karten verteilen, daran, daß aud fie 
damit einen Beitrag zur Erhaltung eines 





i 


großartigen, von der Menjchenfreundlich- | 


feit unjeres Beitalters zeugenden Unter: 
nehmens leijten. 
Trogdem Petersburg unter den Haupt: 


jtädten Europas die jüngjte ift, finden | 


wir doch auch bier jchon Bauwerke, die 
eine glänzende Vergangenheit Hinter ſich 
haben, während fie jetzt kahl, öde und 
verlafien find. Das gilt vor allem von 
dem taurischen Balaft, den Katharina I. 
1783 für ihren Günftling Potemkin, den 
„Zaurier”, erbauen und mit beijpiellofer 


oſten der Stadt, nicht weit von der gro- 
Ben Biegung, welche die Newa, bald nad): 
dem fie die Stadt betreten hat, macht. 
Die üppigen Feite, die hier einjtmals ge- 


feiert wurden, find verraujcht, und nüchtern | 





Itarren ums jebt die Wände des riejen- | 


baften Balljaals entgegen, zu deſſen Be- 
leuchtung nicht weniger als zwanzigtauſend 


teil3 nad) dem Winterpalais gebracht, 


' teil3 den Sammlungen der Gremitage 


einverleibt worden. 
Auch der Monumente müfjen wir nod 


' flüchtig gedenken, welche der Verherr— 


lihung ruffiiher Siege dienen. Dem 
Vorbild von Paris und Rom it durd 
das Erridhten zweier Triumphbogen nad): 
geeifert worden. Sie liegen ganz im 
Süden der Stadt, dort wo die Eijenbahn 
ins Innere des Reiches und ins Ausland 
führt. An der Stelle, wo fich ehedem 
ein zum Einzug Aleranders I. im Jahre 
1815 errichteter hölzerner Triumphbogen 
erhob, an der nad) Riga führenden Straße, 
wurde 1834 nad) den Plänen von Staſſow 
der Narwajche Triumphbogen, die „Trium- 
phalnaja worota* oder, wie fie das Volt 
nennt, die „triugolnaja worota“ (dreis 
winklige Pforte) erbaut. Sie beiteht aus 
Granit, ift an der Außenjeite mit den 


Statuen altruffiicher Krieger, die Kränze 


halten, auf der Plattform mit einer lor— 
beerbefränzten Viktoria auf einem Sechs— 
geijpann und an jeder Seite der Attifa 
mit vier Genien gejhmüdt. Die andere, 
die Moskauer Triumphpforte, wurde eben- 
falls nad) Stafjows Plänen 1833 bis 1839 
ausgeführt zur Erinnerung an die in Per— 
jien, der Türkei und Polen geführten 
Feldzüge, worauf ſich aud) die in lateini- 
cher und ruffiiher Sprache angebrachte 
Inſchrift bezieht. Sie bejteht aus zwölf 


ı dorijchen Säulen, die ein Gefims mit 
Pracht ausjtatten ließ. Er liegt im Nord- 


zwölf Engeln in Basrelief tragen. Nicht 
weit davon, am Ismailowſchen Proſpekt, 
über den man fährt, wenn man aus der 
Stadt fommt und nah dem Warjchauer 
Bahnhof gelangen will, ift jeit vorigem 
Fahre das Siegesdenkmal errichtet wor- 
den, welches den legten rujfiichstürfijchen 
Krieg verherrlichen jol. Es jteht gerade 
vor der Troigfifirche, die an ihren fünf 
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hellblau ſchimmernden Kuppeln ſchon von | Tritt ein Friede, der die Frage nahe legt, 
weitem zu erkennen it, und erinnert im 


ob die vornehmen Herren und Damen, 
welche in ihren Schlitten an uns vorbei- 


ſauſen, oder die jtillen Klofterleute, die 
vergnügt und jelbjtzufrieden um fich bliden, 
‚ die beneidenswertere glüdlichere Eriftenz 





Die Troitzky-Kirche mit Rubmesdenfmal. 


der ganzen Anlage an die Berliner Sieges- | 
läule auf dem Königsplatz. Die Säule 
jegt jich ebenfalls aus Kanonenläufen zu= | 
jammen und trägt eine den Kranz haltende 
Viktoria auf ihrer Spige, während der 
Platz durch eine Anzahl im Halbfreis auf- 
geitellter Gejchüge nach der Kirche zu ad- | 
gegrenzt wird. 

Wir beendigen unferen Rundgang durd) 
die Stadt, indem wir am Ende des 
Newsti-PBrojpeftes den Komplex von Ge- 
däuden, Kirchen und Kapellen aufjuchen, 
welcher das Alerander-Newsfifloiter bil- 
det und nächjt den in Moskau und Kiew 
befimdlichen als höchites Heiligtum der 
griehiichen Kirche betrachtet wird. Noch 
haben wir den Lärm der Straße mit den | 
taujendfältigen Regungen des Ehrgeizes 
und der Genußſucht in den Ohren, und 
ihon umfängt uns hier auf Schritt und 


führen. Wir betreten den Kirchhof des 
Kloſters, wo die vornehmiten Gefchlechter 
Rußlands, Feldmarjchälle, Souverneure, 
Erzbijchöfe, Senato- 
ren und andere die 
ewige Ruheſtätte ge- 
funden haben. Auch 
Doftojewsti, der un— 
jterbliche Dichter des 


„Raskolnikow“, hat 
bier ein koſtbares 
Grabmal, während 


Iwan Turgenjew, den 
wir Deutjchen unter 
den ruſſiſchen Schrift- 
jtellern vor allen an- 
deren lieben und be- 
wundern, unter den 
Alltagsgräbern des 
Wolkowkirchhofes, ei- 
ner Totenitätte von 
ungeheurer Ausdeh— 
nung für Ruſſen und Ausländer im Süd— 
oiten der Stadt, ein in-jeiner vornehmen 
Einfachheit tief ergreifendes, von einer 
ausgezeichneten Bronzebüſte überragtes 
Monument erhalten hat. 

Eine Wanderung durch Petersburg mit 
dem Beſuch des Newskikloſters und diejes 
Kirchhofs zu beſchließen, bat einen tiefen 
Sinn und eine innere Berechtigung, denn 
jo wild im diejer jtolzen und beraujchen- 
den Stadt die Weltkinder von Genuß zu 
Genuß durchs Leben jagen, jo ruhig und 
ernjt geht es unter den Bäumen des 
Kirchhofes, in den Hallen diejes Klojters 
zu, und in diejen beiden Gegenſätzen iſt 
Weltluft und Entjagung, Leben und Tod, 
mithin die Summe all der Rätjelmworte 
enthalten, die den Menjchen bei der Reiſe 
von der Geburt zum Tode fortwährend 
begleiten. 
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Eine Studie 


von 


Serdinand Groß. 


ſer Schriftiteller, welchem dieje 
Zeilen gelten, darf als eine der 
unpopulärjten Berühmtheiten 
= ‚ bezeichnet werden, welche das 
— Franteeich beſitzt. Bald ſind es 
drei Jahrzehnte her, daß Sainte-Beuve, 
der Großmeiſter der litterariſchen Kritik, 
ihn als den „Balzac des Klerus“ begrüßte 
und von dem Buche, das zu ſolchem Lobe 
den Anlaß bot — „Les Courbezon* — 
mit Überzeugung verkündete, es jei „einer 
der beiten zeitgenöffischen Romane”, Seit- 
her wird Fabre immer berühmter in einem 
engen Kreije und immer unbefannter dem 
großen Publikum, welches denn doc) einen 
unumgänglid; notwendigen Faktor bildet 
für den Beitand eines Autorenruhmes. 
Suden wir nad) der Urjache diejer jelt- 
jamen Erjcheinung, jo wird fie ſich unſe— 
rem Auge jehr bald offenbaren: fie liegt 
in der Stoffwahl, fie erflärt ji daraus, 
dab Fabre andere Wege gebt als die 
Mehrzahl der Fabuliſten. Durd die 
citierte Benennung eines „Balzac des 
Klerus“ iſt jein Gebiet verraten. Er 
jchildert Geijtliche, er vertieft fich in das 
Leben des Klerus, und jeine Bedeutung 
— welche ihn in der That würdig macht, 
neben Balzac, dem gewaltigen Zergliede- 
rer der menjchlichen Seele, angeführt zu 
werden — gebt daraus hervor, daß er 
erjchütternde und rührende Bilder aus 
einer Welt holt, in der jcheinbar nichts 
anderes ſich abjpielt als die Erfüllung 





eines ſtillen, allen irdiſchen Strebungen 
entrüdten, in ſich ſelbſt abgeſchloſſenen, mit 
den ſonſt landläufigen Wünſchen nicht zu— 
jammenhängenden Berufes. Einem Kreije, 
in welchem nicht die Gattin, nicht die 
Geliebte, nicht Sohn und nicht Tochter 
Platz haben, entnimmt er padende Dra- 
men, und nicht etwa künſtlich gemachte, 
jondern gejehene, gehörte, gelebte, der 
Wirklichkeit abgelaufchte. Wir erfahren 
mit ebenjoviel Schreden wie Staunen, 
daß die nach außen jo friedjam erſchei— 
nende Eriftenz der Geiftlichfeit im Inne— 
ren Kämpfe und Stürme voll heiker Glut, 
voll Ingrimms, voll Neides und auch 
voll Bitterfeit birgt, und weil bier an 


ı die Stelle vielfacher anderer Triebe als 





wichtigiter Motor aller Handlungen der 
Ehrgeiz tritt, gewinnt diejer einen lUm- 
fang und eine tyrannifierende Gewalt, 
von welcher wir Laien nichts ahnen. Ein- 
zelme von Fabres Romanen erregen die 
höchſte Spannung; aber das Publikum 
fommt nun einmal Büchern, in denen fajt 
ausſchließlich vom fatholiichen Klerus die 
Rede ijt, mit Zurüdhaltung entgegen, es 
bat vor ihnen eine Art von Scheu, und 
ein Teil der Lejer, jelbjt wenn er ſich 
einem diefer Bücher jchon zugewendet hat, 
fann nicht umbin, zu beklagen, daß die 
reizendite Romanfigur fehle: das Weib. 
„Ja manque des femmes“ Hagen Die 
Franzoſen. Das Thatjächliche diejes Vor— 
wurfes läßt jich nicht wegleugnen. Fabre 
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bat mit den Frauen nichts gemein; er | beobachten fonnten, war Fabre von frü- 


führt fie nur vor, wo ihre Mitwirkung 
nicht zu umgehen ift, und dann find fie 
alt oder weltjlüchtig oder verjtehen die 
Liebe nicht, wie fie jonjt im weiblichen 
Herzen niftet. Eine Neigung von Mann 
und Weib als natürliche Blüte des Men- 
jchentums — das ijt für Fabre ein frem- 
des Element, er fann fich die Liebe nur 
entweder als chriftliche Aufopferung oder 
als unchrijtliche Verirrung denken, in jol- 
chem Maße hat er fich Hineingelebt in 
das Wejen derer, die er zum Gegenjtande 
jeiner Studien madjt: der Priejter. Fra— 
gen wir Fabre, ob er nie erfahren, daß 
der Geiftliche in einen Konflikt zwijchen 
jeines Berufes Pflichten und einer ganz 
weltlichen Liebe geraten fünne, jo giebt 


er uns zwijchen den Zeilen zu verjtehen, 


daß jolche krankhafte Ausnahmen ihn nicht 


befümmern. Bon einem tragijchen Zwie— 

jpalte, wie er in Anzengrubers „Pfarrer | 
von Kirchfeld“ waltet, weiß er nichts. | 
Wir dürfen mit Nachdrud jagen: er weiß | 


wirklich nicht3 davon, denn jede Verlogen- 
heit iit ihm fremd, er beweilt eine Ehr— 


lichfeit, die vor nichts zurüdichredt. Wollte | 


er beihönigen und bemänteln, wollte er 


den Klerus als eine Körperſchaft ohne 
Makel und ohne Tadel verherrlichen, er 


hätte dann nicht „L'abbé Tigrane* ge- 
jchrieben, eine geradezu fulminante Ent: 


welchen die geiftlihe Welt untergraben 
ift — untergraben durch geistliche Hände. 
Fabre ift einer der aufrichtigiten Schrift: 
jteller; damit joll nicht gejagt jein, daß 


das, was er nicht jchildert, nicht eriftiert, 
aber wir dürfen überzeugt jein, daß das, 


was er nicht jchildert, für ihn nicht eri- 
jtiert. Er liebt die Religion, aber er 


fteht ihren Dienern unparteiifch gegen= | 


über, und jene Liebe dient diejer Unpar— 
teilichkeit zur Folie, wenn er einem jeiner 
Helden die Worte in den Mund legt: 


etwas Göttlihes in dir wohnen, wenn 
deine Priejter nicht im jtande waren, dich 
zu Grunde zu richten!” Während andere 
Autoren die Geiftlihen nur von ferne 











her Kindheit an in der Lage, fie in der 
Intimität fennen zu lernen. Geboren im 
Jahre 1830 in Bedarieur, wurde er von 
jeinem Vater, der jich der Erziehung des 
Knaben nicht gewachſen fühlte, jehr früh 
einem Oheim anvertraut, dem Pfarrer 
Fuleran Fabre in Camplong. Zwei Jahre 
blieb er unter der Obhut des Pfarrers, 
fam dann in das Seminar von Saint» 
Pons und hierauf in jenes von Mont- 
pellier. Je näher er die taujend unerträg- 
lihen Kleinigkeiten betrachtet, welche das 
Leben eines Prieſters beſchweren, deſto 
energiſcher bäumt ſein Naturell ſich gegen 
ſolchen Zwang. Er giebt die Idee auf, 
Geiſtlicher zu werden, findet einen Poſten 
bei einem Advokaten in Paris, wirft ſich 
aber bald auf die Litteratur, veröffentlicht 
einen Band Verſe: „Epheublätter“, und 
geht, nachdem dieſe ihm einigen Erfolg 
gebracht, in die Heimat zurück, um dort 
ſeinen erſten Roman „Les Courbezon“ 
zu ſchreiben. Mit dieſem ſchuf er ſich 
ſeinen Platz, und ſeither hat er von Paris 
— mo er als Konſervator der Biblio- 
theque Mazarine lebt — eine Reihe von 
erzählenden Werken und auch einige Schrif- 
ten anderer Art ausgehen laſſen. Außer 
„Les Courbezon*, welches Wert von der 


‘ franzöfiichen Akademie mit einem Preiſe 
' gekrönt wurde (diefe Körperſchaft wird 
hüllung der Minen und Gegenminen, von | 


ihm einjt den „Fauteuil de la modestie* 
faum vorenthalten können), hat er ver- 
öffentlicht: „Julien Saviguac“, „Made- 
moiselle de Malavieille*, „Le chevrier“, 
„L’abbe Tigrane“, „Le marquisde Pierre- 
rue“, „Barnab6e“, „Petite mere*“ (aus 
den vier Abteilungen beftehend: „La pa- 
roisse du jugement dernier“, „Le Cal- 
vaire de la baronne Fuster“, „Le combat 
de la fabrique Bergonnier“ und „L’hos- 
pice des enfants assistes“), „Le roman 
d’un peintre“, „L’hospitaliere“, „Mon 


‚ onele Celestin“, „Le roi Ramire, „In- 
„D heilige katholiſche Kirhe! Es muß 


eifer*, „Monsieur Jean“ und „Madame 
Fuster“. In jeinen Dichtungen legt er 
an den Tag, daß er die Eindrüde feiner 
Kindheit bewahrt hat. Er kennt die Geift- 
lien, und er kennt die Cevennen, in welche 
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er die Handlung feiner Bücher verlegt. 
In den legteren ift das Lofalfolorit ge— 
treulich eingehalten, wir finden echte und 
rechte Cevennolen, genau nad) der Natur 
gemalt. 
und Dialekt muten uns mit höchſter Wahr- 
baftigfeit an. Fabre giebt ſich nad) diejer 
Richtung als einen Realijten, wie er aud) 
realijtiich vorgeht, wenn es ſich darum 


handelt, einen Gottesdienft oder das Trei- | 


ben in einem PBfarrhofe mit photographi- 
jcher Treue darzujtellen. 

Aus der ziemlich großen Anzahl von 
Fabres Werfen müfjen bier namentlich 
drei hervorgehoben werden: „Les Cour 


la papauté“ und „Mademoiselle de Mala- 
vieille*“. Das erjte ijt die glänzendite 
Probe von Fabres Gabe, die einfache, 
tief ergreifende Poeſie des Priejtertums 
auszudrüden. Das zweite beweift, daß 
der Verfaſſer die Fähigkeit und den Mut 
beſitzt, auch die tragijchen Schreden, die 
entjeglichen Ausgeburten der geiftlichen 
Sphäre in eine litterarijche Form zu klei— 
den. Das dritte interejjiert uns, weil es 
darthut, was Fabre nicht kann und wo 
die Örenzen feiner Begabung liegen. Haben 
wir uns mit diejen drei Büchern befaßt, 
jo genügt es, wenn wir den übrigen mur 
einen flüchtigen Blid jchenfen. In „Les 
Courbezon“ jtellt er in den Mittelpunkt 
den Abbe Eourbezon, eine apojtolijche 
Geſtalt, einen von unjtillbarem Drange 
nah Wohlthun erfüllten Zandpfarrer, der 
unbedacht und jelbjtlos jein Hab und Gut, 
jeine Rube, jein Anjehen, jeinen Ruf opfert 
im Dienste hilfreicher, menjchenfreund- 
licher, oft aber verfannter und arg miß— 
deuteter Ideen. Durch feinen Schaden, 
den er erleidet, nicht einmal durch den 
jeiner Großmut entgegengejegten Geiz der 
Bauern, wird er gewitzigt, und wo er Flug 
rechnen jollte, täujcht ihm die Stimme 
jeines thörichten Kindergemütes immer 
wieder über feinen Mangel an materiellen 
Mitteln. Fabre nennt ihn ein „großes, 
nah Hingebung dürjtendes Herz“, eine 
„für das Gute zu heiß glühende Seele“, 


einen „Charakter, ganz und gar wirdig | 


Sitten und Gebräuche, Küche | 


Flluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


| den erjten Zeiten der Kirche”. Schärfer 


aber als alle ſolche Epitheta kennzeichnen 
den Abbe jeine Handlungen und jein aus 
ihnen jid) ergebendes Geihid. Zu Be 
ginn der Gejchichte, 1817, finden wir 
Eourbezon als desservant (Pfarrverweſer) 
in Saint-Xiſt. Wie er in dieje unanjehn- 
fihe Stellung geraten, nachdem er früher 


‚ bereits eine höhere eingenommen, das it 











ein Stüd tragiijher Biographie. Im 
Jahre 1802 fungierte er als curd-doyen 
in Saint-Chivian. Die Revolution hatte 


die dortige Kirche zerjtört, noch war dieſe 


nicht wieder aufgerichtet worden, und jo 


| beichloß er, aus eigenen Mitteln ein Got: 
bezon*“, „L'abbe Tigrane, candidat de 


teshaus herzuitellen. Er ſelbſt bat fein 
Bermögen, aber jeine Mutter lebt auf 
ihrem Beligtum Eajtanet-le-Haut; er reiſt 
zu ihr, um fie zum Verkauf eines Teiles 
von Gajtanetsle-Haut zu bewegen. Die 
Mutter, die Courbezonne, erjchridt vor 
diejer Zumutung, aber fie hat nicht den 
Mut, dem Sohne zu widerjprechen, denn 
diejer ijt nicht nur ihr Sohn, er it auch 
Geijtliher. „Wenn fie das große Kind, 
das jie gejäugt und oft geichlagen batte, 
im ſchwarzen Briejtergewande jab, wagte 
ſie nicht mehr, es jo heftig zu küſſen, ihm 
die Hände jo zärtlich zu drücken wie frü- 
ber.“ Sie fügt jich jtill dem Willen des 
Sohnes. Diejer verwendet einen Teil 
des von der Mutter erhaltenen Geldes 
zum Slirchenbau, aber da das Rechnen 
jeine Sache nicht iſt, fommt er in Ber: 
legenheiten; er ſucht Rat und Hilfe bei 


‚ jeinem Oberen, dem Biſchof von Mont: 


pellier, der Bijchof weiß ihm keinen Danf 


‚ für jein eigenmächtiges Vorgehen. Habe 





er ji) in Berlegenheiten geitürzt, jo möge 
er zujehen, wie er wieder herauskomme. 
Nun macht er ein prächtiges Meßgewand 
und einen Becher, welche ihm gehörten, 
zu Geld, und endlich bleibt nichts anderes 
übrig, als daß die Mutter ihre Kaitanien- 
pflanzungen verkauft. Auch die hierfür er- 
haltene Summe von dreizehntaufend Francs 
wird aufgebraudt, und da Courbezon, ſtatt 
von jeinen humanitären Plänen geheilt zu 
jein, daran geht, ein Spital für Arme zu 
bauen, muß die Courbezonne aus dem Reit 
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ihres Befittumes noch achttaufend France 


herausſchlagen. Die Mutter und Marthe, 


die Schweiter, beide obdachlos, überjie- 
deln num zu ihm nad Saint-Ehivian — 
jie machen ihm feine Vorwürfe, und er 


jelbit macht fich auch feine, denn er ber 
greift nicht, daß der Berluft von Ber: 
Für die | 


mögen ein harter Schlag jei. 





Vollendung von Spital und Kirche hatte | 
er auf die Verjprechungen von Bauern 


gezählt; dieſe laffen ihn im Stich, und | 


der Biichof, der es jatt hat, von Eourbe- 
zons mißglüdten finanziellen Operationen 
zu hören, enthebt ihn jeiner Stellung und 
verjegt ihn als Defjervant nach Villecelle- 
Mourcairol, einem Orte mit dreihundert 
Einwohnern. Marthe tritt in den Orden 
der barmherzigen Schweitern ein, ihr 
Bruder ift auf ein Jahreseinfommen von 





fünfgundert Francs angewiejen. Anjtatt | 


das Traurige jeiner Lage einzujehen, hält 
der unverbefjerliche Optimiſt und Schwär: 


mer jich wieder einmal für reich und faht | 


den Plan, jeiner neuen Gemeinde eine 
Schule zu ſchenken. Er jammelt für die- 
jen Zwed auf verjchiedenen Seiten Gel— 
der, überläßt jie aber nad) und nad) 
Armen, die bei ihm Hilfe juchen, und 
fällt eines Tages aus allen Himmeln, 
weil man ihn der Veruntreuung bejchul- 
digt und jein Biſchof ihn des Amtes ent- 


hebt. Zehn Jahre verbringt er von da 
an in tiefiter Armut, erwerbslos, und erjt | 


nad) diefer Friſt erhält er den Poiten in 
SaintKift. Vier Meine Gemeinden haben 


miteinander um die Vergünftigung gerun- 


gen, eine neue Kirche zu erhalten. Saint: 
Xiit trug den Sieg davon. Daß gerade 
diefer Ort die Erlaubnis zum Bau und 


vom Generalrate eine Subvention von | 
dreitaujend Franes erhält, ijt zum großen | 


Zeile ein Werf des in Sanegre, einem 
der vier Orte, wohnhaften Antoine Fumat, 
welher den Spibnamen „der Advofat“ 


trägt. Fumat will mit jeiner Agitation | 
einer reichen verwailten Erbin, Eecile | 


Skverac — genannt „Sévéraguette“ —, 
die von tieffter Frömmigkeit ift, eine 
Freude bereiten und dadurch ihre Hand 
und mit der Hand ihr Vermögen erlan- 
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gen. Auf Eecile jpekuliert auch ihr Vet— 
ter Juſtin Bancol, dejjen Mutter fich eine 
gewilje Herrichaft über das Mädchen er- 
worben bat. Dieje Intrigue um eine 
Frau Scheint unjerer Behauptung zu wider: 
Iprechen, daß Fabre das weibliche Ele- 
ment auffallend vernachläfjige. Aber bei 
genauerer Betrachtung erfennen wir, daß 
er diejes Element um jo viel anders auf: 
faßt als andere Erzähler, daß es uns wie 
etwas durchaus ?Fremdartiges erjcheint. 
Eecile hegt vor der Ehe eine angeborene 
Scheu, fie iſt ſchweren Herzens nur des— 
halb bereit, Juſtin einmal zu heiraten, 
weil ihre Mutter es auf dem Sterbebette 
gewünjcht hat. Fumat will nichts als 
ihr Geld. In Juſtin glüht allerdings 
die Liebe, wie wir jie in der Regel ver- 
itehen, aber er wird dadurd zum Mörder. 
Er tötet Fumat, um den unbequemen 
Nebenbuhler zu bejeitigen, und da jeine 
Mutter ihn glauben madt, der Pfarrer 
jei daran jchuld, daß Cécile zögere, ihn 
zu heiraten, will er auch Abbe Courbezon 
umbringen; er lauert ihm auf, aber in 
dem Ringen, das ſich zwiſchen den beiden 
entwidelt, jtürzt Courbezon ihn von einem 
Felſen herab. Die Lifte der „Streiche”, 
welche Courbezon begeht, iſt nicht er- 
jhöpft. Er, der jelbjt nicht genug hat, 
um mit jeiner Mutter zu leben, nimmt 
eine arme Witwe, die Cafjarotte, mit drei 
Kindern zu jih. Abbe Montroje, ein 


Neffe des Biſchofs, ein junger, jeiner 


Laufbahn Sicherer Streber, beargwohnt 
ihn deshalb in der niedrigiten Weiſe. 
Eourbezon möchte darüber verzweifeln, 


' aber Vorficht und Bedachtjamteit bleiben 


ihm auch fernerhin unerreihbar. Er hat 
für die Kirche ein Taufbeden bejtellt, und 
wenn Cecile es nicht zahlte, jo würde er 
gerichtlich belangt werden. Cécile ſorgt 
insgeheim für ihn; fie legt in die Schieb- 
(ade, aus welcher er Almojen austeilt, 
immer wieder Geld, und der qute Cour— 
bezon jtaunt nicht, daß die Schieblade 
unerjchöpflich ift wie das Ölfrüglein der 
Witwe. Da er nicht über die Mittel 
verfügt, ji) gut zu ernähren, jchidt jie 
ihm Hühner; er giebt fie den Armen — 
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jeder Berjuch, ihn zu ein flein wenig ı 


Egoismus anzujpornen, bleibt vergeblich. 
Nah und nad opfert Eecile ihm, ohne 
daß er es ahnt, ihr Barvermögen und 
dann auch den größten Teil ihres Grund: 
befiges, denn er braucht Geld, viel Geld, 
um eine Schule zu bauen, an welder 
Ordensſchweſtern als Lehrerinnen wirken 
jollen. Courbezon fieht fein Übel darin, 
dat Eecile faſt alles hingiebt. 
fanzelt feine Mutter ihn wegen feiner 
finanziellen Mißwirtſchaft tüchtig ab. Er 
beruft jich darauf, daß Cécile noch über 
zwölftaujend Francs verfüge. „Mein 
Kind,“ jagt jie zu dem alten Geiitlichen, 
„du kannſt nichts ausgeben, weil du nichts 
beſitzeſt.“ — „Eecile,“ jtammelte der 
Pfarrer, „Eecile ...” — „Du darfit 


das junge Mädchen nicht ruinieren, du | 
haft fein Recht dazu. Gieb mir die große 


Rolle Bapier und aeh nad Haufe.” Abbe 


Courbezon, eingejchüchtert durch den ges 


bieteriichen Ton jeiner Mutter, Tieferte 
ihr ohne Zögern den Plan zu der Schule 


aus, und jtill, gejenften Hauptes wie ein 


ihmollender Knabe, folgte er ihr un- 


Einmal | 





fiheren Schrittes zum Presbyterium. Zu 
jeinen Amtsgenofjen fommt er nie in ein | 


richtiges Verhältnis. In der wöchent- 
lichen Konferenz beim curd-doyen laſſen 
die Kollegen ihn fühlen, daß fie in ihm 
einen läftigen Sonderling jehen. Nur 
Abbe Ferrand, der allgemein geachtete 


Pfarrer von Camplong, würdigt feine trefi- | 


lichen Herzenseigenjchaften und behandelt 
ihn mit Auszeichnung, unterläßt es aber 
allerdings nicht, ihn dringend zu bitten, 
jeine „Inſtinkte“ zu zügeln. 


Auf dem 


Totenbette empfiehlt Ferrand den übrigen | 
Geiftlichen, über Gourbezon zu wachen | 


wie über ein Kind. Mit Ferrands Ab— 
(eben verliert Courbezon jeine legte Stütze. 
Der Tod der Courbezonne und die jchred- 


liche Epifode mit Juftin geben ihm den | 
entjcheidenden Stoß — er ftirbt, ohne 


irgend eines jeiner Ideale erreicht zu 
haben, er geht aus einem Leben, das ihm 
nichts als eine Kette von Enttäujchungen 
brachte. 


Courbezon iſt ein Geiſtlicher | 


Allnftrierte Deutſche Monatshefte. 


wohl, wenn er die Meinung ausſpricht: 
„Man kann in der Welt nach Belieben 
einen Beruf wählen, aber Gott ſelbſt 
beruft diejenigen, welche er dazu aus— 
erſehen hat, ſein Werk hienieden zu voll— 
enden. Man wird nicht Prieſter, wie 
man Arzt, Diplomat oder Landmann wird, 
man iſt es durch eine Gnade von oben.“ 
Fabre verhehlt ſich und den Leſern nicht, 
wie ſelten ſolche Auserwählte ſeien, er 
kennt alle Schwächen der Geiſtlichkeit, 
aber, wo er Anlaß dazu findet, erklärt 
er ſie mit duldungsvollem Verſtändnis. 
Er tritt für den niederen, ſchlecht bezahl— 
ten, jocial gedrüdten Klerus ein wider 


die hohe Geiftlichkeit, die es ſich in ihren 


reihen Pfründen gütlich gejchehen läßt 
— es geht jelbjt durch die bejchaulichen 
Bücher Fabres, die nicht wie „L’abbe 
Tigrane* von loderndem Streit erzäh— 
fen, ein unverfennbarer revolutionärer 
Zug, wenn die Parteinahme für die Dar- 
benden wider die Schwelgenden Revolu- 
tion bedeutet. 

Konnten wir in einer furzen Analyie 
von „Les Courbezon* weibliche Figuren 
als mit der Handlung verwoben hervor: 
heben, jo entbehrt „L’abb& Tigrane“ jol- 
cher Figuren ganz und gar. Ein einziges 
Mal iſt von einer Frau die Rede: wenn 
Abbe Lavernede, der von Qormieres weg: 
verjeßt werden joll, mit Bejorgnis fragt, 
wie jeine greiie Mutter dieſe Verände— 
rung ertragen werde. Aber jelbjt dieje 
Mutter tritt nicht perjönlich auf, und jo 
führt Fabre das merkwürdige Kunjtitüd 
durch, einen jpannenden Roman ohne jenen 
Faktor zu jchaffen, der gemeiniglich als 
unentbehrliche Hilfskraft des Fabuliſten 
gilt. Er mag ſich dabei ganz behaglid) 
gefühlt haben, denn Fabre weiß mit jei- 
nen Heldinnen, injofern er überhaupt 
welche hat, nicht viel anzufangen. Im 
Notfall greift er zu dem Auskunftsmittel, 
fie im ein Kloſter zu jchiden, und für die- 
jes find fie auch gemacht. Es iſt fraglich, 
ob man jeine beiten Bücher als „Ro— 
mane“ einreihen darf, eine jo geringe 
Nolle jpielt vie irdische Liebe in ihnen! 


nach Fabres Sinn. An ihn denkt Fabre | Man würde fich aber irren mit der An— 
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nahme, als enthalte „L’abbe Tigrane“ 
auch nur eine langweilige Seite. Da 
ift alles bewegtes Leben und lebhafte Be— 
wegung. Liefert Fabre in „Les Cour- 


bezon“ eine jchmerzlich ausklingende Prie- | 


jteridylle, jo entrollt er in „L'abbé Ti- 
grane* ein effeftvolles Bild von Krieg 
und Wehr, und er zeichnet die gegnerijchen 


Parteien mit unerbittlihem Griffel, mit | 


fiherer, durch feine Voreingenommenheit 
beirrter Hand. Er iſt ein freund der 
Kirche. Nicht ihr ergrimmteiter Feind 
fönnte jchonungslojer den von jelbjtijchen 
Intereſſen aufgeſtachelten Priejtern die 
Larve vom Geficht reißen. „Tigrane“ 
ift der Spibname des Abbe Rufin Capde- 


font; jchon in früher Jugend mußte Capde- 


font ſich wegen des Tigerhaften feiner 
Natur jo rufen lajjen. Capdefont dünkt 
jich für die höchſten Würden gejchaffen, 
er will alles daran jeßen, fie zu erreichen; 
er jchredt vor feinem Mittel zurüd, das 





ihn ans Biel bringen fann. Er hatte ge- | 


hofft, bis auf weiteres Biichof von Lor- 
mieres zu werden. Monjeigneur de Roque- 
brun erhielt den Biichofsituhl. Deshalb 
betrachtet Capdefont ihn als Ujurpator, 
der ihn verdrängt habe, und nach dem Tode 
des von ihm glühend Gehaßten gelangt 


er in der That zu der erjehnten Würde. | 


Zwiſchen den feimenden Wünjchen und 
ihrer endlichen Erfüllung liegen Epiſoden, 
wie ergreifender, padender wenige moderne 
Werke ſie enthalten. Seinen geradezu 
grandiojen Höhepunkt erreicht das Bud) 
in der Scene, wie Capdefont am offenen 
Sarge Roquebruns jeine Hand wie eine 
Geierflaue nad) dem Hirtenringe des Ber: 
blichenen ausjtredt. Tigrane jelbit wird 
mit der höchiten piychologiichen Feinheit 
vor unjeren Augen entwidelt. Syſtema— 
tiſch, Scrit: für Schritt, bahnt er ſich 
jeinen Weg. Er fängt damit an, als Er- 
zieher im Hauſe des Flerifal gefinnten 
Barons Thevenot die ganze Familie für 
fich zu gewinnen und jich für immer den 
Schub des einflußreichen Edelmannes zu 
jihern. Die erite Stufe zu feiner Größe 
iit die Direktorjchaft des Seminars von 
Lormieres; dort macht er jeine geijtige 
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Überlegenheit über alle anderen Geiſt— 
lichen geltend, und niemand bejtreitet ihm, 
daß er Roquebrun als Biſchof nachfol— 
gen. müſſe. Roquebrun iſt leidend, und 
er betrachtet es als jeine lebte Lebens— 
aufgabe, dafür zu jorgen, daß nad ihm 
ein Wiürdiger das Bistum regiere. Er 
möchte jeinen Geheimjefretär Abbe Terni- 
fien auf dem bedeutjamen Poſten wiſſen, 
aber Ternifien, eine zarte, jenjitive Natur, 
jehnt ſich nach dem Kloſter von Tivoli 
zurüd, wo er chedem gelebt. Er offen- 
bart ji als ein Charaktergegenjaß zu 
Gapdefont mit dem Gejtändnis: „Mein 
Traum — wenn ich mir in dem Glüde, 
mit dem Sie mich umgeben, einen bilden 
darf — beſteht nicht darin, zum Biſchof 
aufzufteigen, jondern an dem Tage, an 
welhem Gott mich meines Bejchüßers 
berauben würde, in meine alte Einſam— 
feit zurüdzufehren. Der Glanz irdijcher 
Herrichaft, der gewiſſe Prieiter bis zum 
vollen Wahnfinn treibt, läßt mich kalt. 
Ich bin nicht für ihm geboren.” Wie 
anders Abbe Tigrane! Es entiteht ein 
Duell auf Leben und Tod zwijchen ihm 
und Noquebrun. Äußerlich fiegt die 
ſtramme Disciplin, aber insgeheim ver: 
jtreicht fein Tag, ohne daß der Konflikt 
neue Blajen treibt. Gapdefont fördert 
eine Art von Aufruhr. Dem Bijchef 
jollen Borftellungen dagegen gemacht wer- 
den, daß er das Bistum mit Mönchen 
überſchwemme, ftatt Weltprieiter zu ver— 
wenden. Wie die Geiftlichen Mut haben, 
folange Roquebrun nicht anweſend iſt, 
wie aber angejichts des Bijchofes nie- 
mand jeine Haut zu Marfte tragen will 
— der Erzpriefter Elamouje, der immer 
den Mantel nad dem Winde dreht — das 
Sinfen oder Steigen von Capdefonts Aus— 
lichten auf die Biſchofswürde und damit 


das Sinken und Steigen des Neipefts, 


den man ihm bezeigt — jolche Momente 
find mit entzüdender Meifterichaft dar- 
geitellt. Fabre erzählt, nachdem er uns 
in das eng verwobene Netz von Machina- 
tionen bat einbliden lafjen, von einer 
Reiſe Roquebruns nad) Paris. Dort will 


' Roquebrun bei der Regierung und bei 
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dem päpftlihen Nuntius eine etwaige | 
Kandidatur Eapdefonts für den Biſchofs- 
ji hintertreiben. Aber in Paris erliegt | 
er einem Schlaganfall, die Nachricht von | 
jeinem Tode fommt nad Zormieres, Cap- | 
defont, zum Kapitular » Generalvifar er- 

wählt, verwaltet provijoriich das Bistum, | 
gehabt fich aber, als jei er bereits Bijchof. 
Die vordem ihm zu troßen gewagt, beu— 

gen fih mun vor ihm. Erfüllt diejes 

friechende und heuchelnde Gebaren und 

mit Abjchen, jo meint der Autor: „Es it 

jehr bequem, gegen die Erniedrigung des 

Prieſters zu eifern, wenn man nicht weiß, 

welcher Willfür er preisgegeben iſt. Die 

grenzenloje Macht der Biihöfe mußte den 

Servilismus des gejamten Klerus her— 

vorbringen.” Nachdem Roguebruns Leich— 

nam von Paris nad) Lormieres trans- 

portiert worden ijt, will Capdefont ihn 
nicht, wie dies ſonſt mit allen Bijchöfen 
von Lormiöres geichehen, in der Kirchen— 
gruft begraben laſſen. Er hält eine Rede 
gegen ihn, vergleicht ihn mit Papſt For: 
mojus und denkt dabei offenbar an das 
Strafgeriht, das über deſſen Leiche ab- 
gehalten worden, und es jpielt ſich nun 
die jchredlihe Scene ab, die wir vorhin 
erwähnten. Den von Haß und Leiden- 
haft Übermannten führt fein getreuer 
Mical hinweg, und da Abbe Lavernede 
troß des von Capdefont ergangenen Ver— 
botes eine entjprechende Trauerfeier für 
den verjtorbenen Bijchof vorbereitet, glaubt 
man, Gapdefont werde dieje jeinem Willen 
widerjprehende Beranjtaltung als einen 
Akt der Auflehnung gegen jeine Autorität 
betrachten. Aber Eapdefont gewinnt nach 
der furzen Berirrung, zu welcher ihn jein 
ausnahmsweije nicht von ftarker Vernunft 
gezügeltes Temperament hinriß, wieder 
die volle Selbjtbeherrfchung, und gegen 
das Ende der Trauerfeier erjcheint er, 
um reuig jein Unrecht einzugeſtehen. Jeder 
meint, daß Gapdefont jeine Ausjichten 
als verloren betrachte; Tigrane überrajcht 

die Berjammelten mit der Mitteilung, 

daß er ſoeben telegraphiſch jeine Ernen- 

nung zum Biſchof von Yormieres empfanz | 
gen habe. Während er mit bußfertiger | 





' verjprechen Lajjen. 


lluftrierte Deutſche Monatöhefte. 


Miene dieje Neuigkeit bekannt giebt, mur: 
melt Lavernede, der dem Beritorbenen 
ehrlich zugethban war: „Kain, was hat 
du deinem Bruder gethan!” Und er kann 
ſich nicht enthalten, den Ruf auszujtoßen: 
„Welch ein Komödiant!“ wenn Capdefont, 
geitügt auf Micals Arm, fortwanft, an: 
geblich unwohl, in Wirklichkeit beeilt, ſich 


zu entfernen, weil die Masfe, die er vor: 


nehmen muß, ihm läjtig wird. Zum 
Schluſſe jehen wir Capdefont als Erz 
biichof, Mical als Großvikar. Capdefont 
hegt die Hoffnung, Papſt zu werden, und 
ſeinem Vertrauten gegenüber bekennt er ſie 


unumwunden. Mical tituliert ihn manch— 


mal wie unabſichtlich ſchon „Eure Heilig— 
keit!“ und möchte ſich von ihm die Mitra 
Auf diefen letzteren 
Punkt geht Capdefont nicht ein. Wenn 
von jeinem Bapittume die Rede it, er: 
hebt er die Arme gegen den Himmel und 
jagt: „Wer weiß! Wer weiß!” Cines 
der grelliten Streiflichter fällt auf das 
ganze kirchliche Regiment durch die Äuße— 
rungen, welche Abbe Ternifien in Rom 
zu hören befommt. Terniſien trug ſich 
mit der Erwartung, Capdefont3 Ernen- 
nung werde von Rom nicht beitätigt wer- 
den. Lavernede berichtigt dieje Voraus— 
jegung, ja er weiß ihm zu enthüllen, daß 
gegen jie beide in Rom wegen ihrer An: 
bänglichkeit an Roquebrun Klage geführt 


' werde. Ternijien begiebt ji) nach Rom 


zu dem ihm wohlgejinnten Kardinal Maffei. 
Diefem trägt er den Fall mit allen De: 
tails vor; der Kardinal behält die Orga— 
nijation der Kirche im Auge, und jo tadelt 
er es, daß Lavernoͤde ſich dem Kapitular— 
Generalvikar nicht blindlings gefügt habe. 
„Die Achtung vor der Hierarchie,“ be— 
merkt er, „iſt eine der Säulen der Kirche.“ 
Obwohl Kardinal Maffei die Fehler Cap— 
defonts einfieht und mißbilligt, rühmt er 
von ihm: „Eapdefont ijt etwas, was vie- 
les aufwiegt; er ift mutig, er ift ein Cha— 
after. Wollte Gott, der Krummſtab ge- 
riete immer in jo ergebene und fräftige 
Hände.“ Speciell in diefem Buche findet 
Fabre reichlich Gelegenheit, die Macht— 
fülle des hohen Klerus zu verkünden. 


Groß: Ferdinand Fabre. 


„Die Laien,” jagt er unter anderem, 
„ind nicht genugjam darüber unterrichtet, 


| 


was das Epiifopat für einen Priefter 


bedeutet. 
Soldat in einer Armee von achtzigtaujend 
Mann gewejen — e3 giebt etwa acdhtzig- 
tauſend Geiftliche in Franfreihd — und 
heute avancierſt du plöglich zum General. 
Der Übergang geichieht jo plöglich. Der 
Pfarrverweſer, der eurd-doyen, der Kanoni— 
fus, der Großvikar beiigen diejelben ein- 
geichränkten kanoniſchen Rechte; der Biſchof 
allein bejigt die Prieiterichaft in ihrem 
vollen Umfange.“ Man nerme den aljo 
Emporgefommenen „Monjeigneur“, der 
Papſt rede ihn mit „Ehrwürdiger Bruder“ 
an, die Tiara könne ſich ihm noch auf das 
Haupt ſenken. Bapit Urban IV. war der 


Geitern biſt du ein einfacher | 
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auch nichts Schöpferiiches hervorbringen, 
nie und nimmer mißlungen wäre. Fabre 
macht uns mit einem nomadilierenden 
Schafſcherer bekannt, der diejen jchlichten 
Beruf ald Maske vornimmt, um jeinen 
wirflichen Rang, den eines durd) die Ehri- 
ſtinos vertriebenen jpaniichen Herzogs von 


‘ Barrameda, nicht zu enthüllen. Eine reiche 


Sohn eines Schuhfliders aus Troyes — | 


man habe aljo Beijpiele, wie demjenigen, 
der einmal Bijchof geworden, nichts mehr 
unerreichbar jei innerhalb der Grenzen 
der Kirche. 
Biihofswürde fonjtruiert Fabre den gan- 


zen Abbe Tigrane und macht ihn denen 
verjtändlich, welche faum zu glauben ver- 
mögen, daß im Priejtertum Raum jei für | 


jo viel wilden Streit, für jo viel heißes 


Fieber, für jo viel Rivalität, Grimm und | 


Unverjöhnlichkeit. Und aus den thatjäch- 
lihen Verhältniſſen holt Fabre ſich auch 
die Motivierung dafür, daß er gewiſſe 
Charakterſchwächen der Geiſtlichen ent— 


Aus dieſer Bedeutung der 


J 





ſchuldigt: „Wer unter Prieſtern gelebt 


hat, weiß, wie dieſe Leute, zumeiſt einge— 
ſchüchtert, den Kataſtrophen, die ihre ma— 


terielle Exiſtenz bedrohen, wenig Wider-⸗ 


ſpruch entgegenzuſetzen haben. Viele ſind 


im ſtande, für ihren Gott zu ſterben, 
wenige aber, nicht außer ſich zu geraten 


gegenüber der gewöhnlichſten Verwickelung 
des Lebens.“ 

Wir wenden uns von den zwei Mei— 
ſterwerken Fabres ſeinem Roman „Made- 
moiselle de Malavieille“ zu und erkennen 


vor, einmal recht romanhaft zu kommen, 


Erbin, Cyprienne Cabrol, faßt eine glü— 
hende Neigung zu „Joſéè Gerrueros“, der 
zu ihrem Vater kommt, um ihm die Schafe 
zu ſcheren. Es ſcheint, daß ihr Herz 
hinter ihm den karliſtiſchen Herzog errät. 
Fabre geht in ſeinen Konzeſſionen an den 
Geſchmack ſo weit, ſogar etwas Ehebruch 
mitſpielen zu laſſen, und zwar zwiſchen 
dem Notar Anatole Foreſtier und Madame 
Odsélie Rouilhac, welche ihren Mann und 
ihren Sohn retten will, indem ſie in Fore— 
ſtier den hartherzigen Gläubiger des erſte— 
ren zu beſchwichtigen ſucht. Odélie und 
Cyprienne werden mit all ihren weib— 
lichen Reizen geſchildert, aber Fabre thut 
das ganz akademiſch, wie um einer Form 
zu genügen; ſein Herz iſt nicht dabei wie 
in „Les Courbezon“ oder „L'abbé Ti- 
grane“. In „Mademoiselle de Mala- 
vieille* häufen jich Effekte, die an die 
banaliten italienijhen Opernterte gemah— 
nen. oje rettet Eyprienne, die während 


‚ eines Rittes in Gefahr gerät. Der Bater 


will ihm ein Geſchenk machen. „Ich ver: 
faufe meine Arbeit, aber nicht meine Hin— 
gebung,” jagt itolz der Hidalgo, Eyprienne 
durchdringt jcharfiinnig fein Geheimnis 
und gebt auf jein Inkognito ein, indem 
jie ihm mit jcheinbarer Kälte als Schaf: 
ſcherer behandelt, jich aber auf die Länge 
nicht beberrichen fann und ihm ihre Liebe 
entdedt. Nun begiebt er fich zu dem mit 
ihm verwandten Erzbiichof von Bitoria, 


‚ damit Ddiejer offiziell für ihn um Cy— 


prienneg® Hand anhalte. Cyprienne hat 
Bedenken, ob ein jo hoher Herr — Joſé 


iſt Grand erſter Klaffe, und jeine Frau hat, 
den Autor faum wieder. Er nahm ſich 


aber der Verjuch mißlang ihm jo gründ- 


lich, wie er einem jener Dußend-Roman- 


ciers, die allerdings nichts verderben, aber | 


falls Don Carlos auf den Thron gelangt, 
Anrecht auf ein Taburett bei Hofe — 
lie, ein einfaches reiches Bürgermädchen, 
heiraten dürfe. Joſé beruhigt fie Darüber, 
hat bald nachher eine feindliche Begeg- 
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nung mit einem Cevennolen, der ein Atten- 
tat auf ihn verjucht, den er aber mit der 


Schafichere tötet, und e3 fommt der Tag, 


an welchem Cyprienne die Gattin ihres 


Granden eriter Hlaffe wird. Der Herzog 


fällt jpäter in der Schlacht bei Arande=del- 
Duero und hinterläßt einen Sohn, der in 
Paris von Herzogin Eyprienne erzogen 
wird. Selbſt die unbedingten Verehrer 
Fabres gejtehen, daß diejes abjurde Buch 
feinen anderen Vorzug befite, als ein- für 





allemal fejtgeftellt zu haben, welches Gebiet 


der Verfaſſer nicht betreten dürfe, wenn 
er jeinen Ruf und jeinen Ruhm nicht 
ihädigen wolle. Was aber Fabre fonit 
gejchrieben Hat, verträgt ganz jede kriti— 
jhe Prüfung. „Mon oncle Celestin“ 
3. B. ift ein würdiges Seitenftüd zu „Les 
Courbezon“. Hier jteht wieder in der 
eriten Reihe ein Pfarrer, der mit den 
Vorurteilen der Welt nicht zu rechnen 


Alluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


ſtande fie fich wirklich befindet, entflieht 
fie; lange weiß man nicht, wo fie fi 
aufhält, bis fie in einer Schloßruine ent: 
dedt wird, wo fie fich verborgen hält und 
ih von Kaftanien nährt. Sobald man 
fie gefunden hat, läßt Celeftin fie in fein 


‚ Haus, die Priorei, befördern; dort geneit 


fie eines Knaben, Celejtin fungiert als 
jein Taufpate und giebt ihm jeinen Namen; 
ja, nad) Mariens Tode behält er das 
Kind bei ſich und dingt eine Amme für 
dasjelbe. Nun haben jeine Feinde Hand- 
babe genug, ihn zu verderben. Er wird 
vom Bilhof von Montpellier in den 
Bann gethan und nimmt ſich die Maßregel 
dermaßen zu Herzen, daß er ftirbt. In 


„L'abhé Tigrane* handelt es jih um 


weiß, fih aus einer Verlegenheit in die | 


andere ftürzt, e8 ertragen muß, verleum— 
det zu werden, und niemandes Dank ern- 
tet. Der Neffe des Pfarrers erzählt die 
Vorgänge; indem Fabre den harmlojen 
Knaben zum Berichterjtatter macht, er- 


möglicht er es, Situationen, deren Wie: | 


dergabe jeiner verjchämten, feujchen Feder 
twiderjtrebt, in den Schleier der Naivetät 
zu hüllen. Der Knabe begreift vieles, 
was er jieht und Hört, noch nicht und 
giebt und mit dem, was er mitteilt, nur 
den Schlüffel zu den Ereignifjfen. Indem 


der Autor fich hinter das Kind jtedt, er= | 
fpart er fi jo mandes Wort, welches | 


er nur mit Abſcheu zu Papier bringen 
fönnte. Er glaubt daran und will des— 
halb, auch wir jollen daran glauben: daß 
die neunzehnjährige Marie Galtier, die 


durch einen Verbrecher entehrt wird, nicht | 
nur nicht ahnt, was ihr widerfahren it, | 
jondern fi) von einer wohlmeinenden | 


Freundin überzeugen läßt, fie jei von einem 
Magenleiden befallen worden. Gelejtin, 
ohne die Folgen zu erwägen, hat in jeinem 





maßloſen Wohlthätigfeitsdrange die arme | 


Marie zu fi) genommen, und nun ziſcht 
die VBerleumdung um jein reines Haupt. 
Sobald Marie erfährt, in welchem Zu— 


große Ehren, um bedeutende Stellungen; 
bier entbrennen Nebenbuhlerſchaften und 
jtille Wühlereien um der Hleinlichiten Fra— 
gen willen, um das, was Fabre „les 
miseres du clerge* nennt. Entſtehen 
doch Feindjeligfeiten darum, welcher Geiſt— 
liche am Feittage des heiligen Fulcran 
in Lovède gerade am Fulcran-Altar und 
an feinem anderen die Meſſe leſen jolle' 
Eine dur und durch eigenartige Figur 
in diefem Buche iſt Adon Laborie, ein 
Angehöriger der „freien Bruderjchaft des 
heiligen Franziskus“. Es find dies Bauern 
in der Kutte, Eremiten, denen niemand 
einen geiftlichen Charakter verliehen hat 
und die principiell fein Biſchof abberuft, 
weil feiner fie ernannt. Wenn es not 
thut, helfen fie bei der Feldarbeit mit, 
bantieren rüftig mit Sichel oder Senie 
und fehren dann wieder in ihre Einfiede- 
lei zurüd, wo fie von milden Gaben ihr 
Leben friften. Man fann ihre Spur bis 
ins bdreizehnte Jahrhundert zurüdverfol: 
gen. Während der franzöfiichen Revolu— 
tion waren jie verichwunden. Um das 
Jahr 1819 tauchten fie wieder auf, und 
in der neueſten Zeit nimmt ihre Zahl 
derart ab, daß man fie als im Ausiterben 
befindlich betrachtet. An den Tagen des 
Heiligen, den fie ſich auserforen, halten 
jie Gottesdienft. Sie jind ledig oder Wit: 
wer, obziwar niemand fie hindern würde, 
zu heiraten, wie andererjeits niemand fie 
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autorifiert hat, Meſſe zu leſen. 


mönde — Fabre findet für fie die Be- 
zeichnung: „Bauernlümmel, verkleidet als 
Geiſtliche“. In „Barnabe* befaßt unjer 
Autor ſich eingehend mit diejen Leuten. 
In „Mon onele O6lestin* verwendet er 


Adon Laborie nur epiſodiſch, aber auch 


ihon dadurd gewinnt das Werk einen 


Ohne 
Mönde zu fein, leben fie als Vettel- 


find über unfere Köpfe hinweggegangen, 
und wir haben genug gejunden Beritand 
behalten, um die Mörder zu verwünjchen, 
aber auch genug heiteren Sinu, um über 
die Projelytenmacher zu lachen. Keine 
Gegend trägt deutlichere Spuren der um 
die Sewifjensfreiheit gelieferten Schlad): 
ten al3 die Gevennen; nirgends wurden 
Feuer und Eijen mit mehr Wut verwen: 





Kerbinand Fabre. 


hohen ethnographifchen Reiz. Fabre ver- 
jtreut in „Mon onele Celestin* wie in 
den meiſten feiner Schriften feine, treffende 


Bemerkungen über Kirche und Klerus. 


Ein Kulturbild rollt jih vor uns auf, 
wenn er jich vernehmen läßt: „Für die 
jüdliche Bevölferung, bejonders für jene 
unjerer Berge, iſt die Religion ein Schau— 
jpiel, und zwar ein frohes. Mag nad) 


den Worten eines Chroniſten die Geſchichte 


— das Kruzifir in der Hand — Men: 
jchenleben, Sclöffer und Güter verheert 


det, um die menschliche Kreatur für Gott 
zu erobern, aber nirgends hat man damit 
weniger Erfolg erzielt. Es ift die Sühne 
für jträfliche Unternehmungen, daß jie das 
Gegenteil des vorgejehten Zweckes errei- 
chen. Unjere Cevennolen jind geblieben, 
wie die Römer fie gefannt haben: ener- 
giich, nüchtern, jchalfhaft. Gewiß, wir 
veranstalten fortwährend Bittgänge, und 
das Land iſt überreich an frommen Kon: 
gregationen. Aber es muß bemerkt wer: 
den, wie dieje Bereinigungen der Samm- 


haben, all dieje Abenteuer und Angriffe | Tung und der Haltung entbehren, die ihnen 
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einen religiöfen Charakter verleihen wür— 
den. Man betet vielleicht, aber man unter- 
hält fich gewiß.“ 

Am meiften feſſelt Fabre uns, wenn 
er eine jeiner Lieblingsperjonen in allen 
Details ausmalt. Da wird er nicht müde, 


immer wieder neue Feine Züge herbeizu- | 


tragen, jo daß ſchließlich als Mofaik das 


Bild des ganzen Menjchen vor uns jteht. 


In „Monsieur Jean“ führt er jeinen | 
Oheim, Fuleran mit Namen, vor. Fulcran | 


hat, wie Eourbezon und wie Eeleftin, das 
„Lafter der Wohlthätigfeit”. Wenn er 
ſich gegen die Sparjamfeit jeiner Haus— 
hälterin Prudence wehrt, jo gejteht er 
dabei: „Das ift ftärfer als ich; die Armen 
gehören mir, und man entreißt mir etwas, 
wenn man mir fie wegnimmt.“ Üübri— 
gens ftrebt er, vor Prudence feine Würde 
zu wahren. Er hält ſich an das Gebot 
Papſt Pauls IV., daß fein Geiftlicher in 
Gegenwart einer Frau efjen jolle. Nie 
nimmt er, wenn Prudence zugegen it, 
jeine Mahlzeit ein. Trotzdem beherrjcht 
fie ihn, und er wird ſchwach, wenn fie ihm 
jeine Lieblingsipeife — die jüßen „neuds“ 
— bereitet. Wie greift er zu und wie 
Ihämt er ſich gleich darauf jeiner Ge— 
näjchigfeit, die er an fich jelber als ſträf— 
lich tadelt! Fabre ift in der Eharafteri- 
jtif folder Menjchen ein Meifter. Wer 
eine jo intime Feder führt wie er, vermag 
in der Regel nicht, den Anjprüchen der 
Bühne gerecht zu werden. Fulcran, Cé— 


leftin, Courbezon, fie würden auf dem | 


Theater verſchwimmen, fich auflöjen. Dort 
braucht man nicht Aquarelle, jondern grob 
gepinjelte Dekorationen. Fabre entging 
trogdem nicht der Verſuchung, ſich als 
Dramatiker zu bethätigen. Sein Drama 
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Gevennen veriteht man unter einer „ho- 
spitaliöre* ein Findelfind. Felice it ein 
ſolches. Sie ſchenkt ſich aus reiner Liebe 
einem Manne, wird von ihm Mutter 
und büßt ihren Fehltritt mit Wahnſinn 
und Tod. Das Stüd ald Ganzes madıt 
feinen harmoniſchen Eindrud. Fabre 
ſucht in einer Vorrede alle Seltjamtei: 
ten jeiner Perjonen aus dem „milieu* 
zu erflären. „Auch der Menjch,“ ſchreibt 
er, „it ein Produkt des Bodens, und 
ebenjowenig wie einem Baum fann man 
ihm einen Vorwurf daraus machen, in 
feinem Charakter und in jeiner Haltung 
die Feinheiten und die Heftigkeiten der 


' Natur wiederzugeben, der er entiprungen 








„L’hospitaliere* erjchien in Frankreich als | 


Buch; aufgeführt wurde es nur in Deutjch- 
land, und zwar in Kafjel, wo der Hof- 


theater-|ntendant Herr v. Gilſa e8 be 
arbeitete und zur Darftellung bringen | 


ließ. Fabre fand fich genötigt, dem Thea- 
ter zuliebe jein Talent zu forcieren, und 
fo entitand eine Effeftlomödie. In den 





ift.“ Zweimal hat Fabre das Feld des Ro: 
mans verlafjen: mit dem bejagten Drama 
und mit einer Lebensgeſchichte des Malers 
Laurens, die im „Salon“ 1872 mit jei- 
nen Hiftorienbildern „Bapit Formoſus“ 
und „Der Tod des Herzogs von Engbien“ 
zuerft Aufjehen erregte. Die Freundihaft 
leitete Fabres Feder, ald er die Biogra- 
phie des Bauernjohnes verfaßte, den er 
den größten Meiſtern beizählt. Laurens 
iſt troß jeines unleugbar ſtarken Könnens 
nit in Mode gelommen, jo wenig wie 
Fabre. Letzterem muß der Triumph einer 
in die Mafjen dringenden Popularität ver- 
jagt bleiben. Aber eine empfängliche Ge— 
meinde wird immer mit Dankbarkeit ge 
nießen, was diejer vornehme Geiſt zu 
Tage gefördert. In jeinen Romanen, von 
„Mademoiselle de Malavieille“ abgejeben, 
zeigt er ſich, wie ich ſchon eingangs be- 
tonte, als Realift im guten Sinne des 
Wortes. Er verleugnet nie die Wirklich 
feit, doch hebt er fie zu fich empor, um 
fie ald Material für ein Runftwerf mer 
ftern zu können. Seine Werke find jcön, 
weil fie wahr find. Und jeine Wahrheit‘ 
liebe tritt am belliten hervor, wenn er, 
troß feiner Neigung für die Kirche, alle 
Schwächen und Fehler der Prieiter blof 
legt, wenn er die Geißel jchwingt über den 
„Flitterkram der priejterlichen Eitelfeit“, 
die „colifichets de la vanité sacerdotale*. 
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ir haben diejen Winter jehr 
viele Ausgaben gehabt,“ fagte 





ii 


schwarze Witwenhaube auf die Seite und 
einige Bapiere in die Schreibmappe zurück— 
ſchob, „wir haben jehr viele Ausgaben ge- 
habt, und wenn wir noch obenein das 
glorioje Jubilse mitmachen jollen, jo weiß 
ih nicht, wie wir ausfommen könnten. 
Wir werden eine Reife auf den Kontinent 
machen, glaube ih. Wir müſſen jparen, 
denke ih. Meinft du nicht, Maud?“ 

„Ich denke jo, Mama,” antwortete die 
Angeredete, ein an der Grenze reiferer 
Jugend angelangtes Wejen, das emfig an 
einem Shawl häfelte. „Aber ich weih 
nicht, ob wir es auch mit der Stellung 
vereinigen können, die wir in der Gejell- 
ſchaft behaupten, wenn wir in einem fol 
hen YAugenblide ...“ 

„Unjere Loyalität ſteht gewiß außer 
Frage,” ſagte die Mama, „aber ich denke, 
daß deiner Schweiter, Miſtreß Mac-Bal- 


Miftreß Tingray, indem fie 
die Brille auf die Stirn, die 





lagh, die jeit dem Tode ihres Mannes | 


an Aithma leidet, ein Aufenthalt in der 
friſchen Alpenluft der Schweiz jehr gut 
thun würde. Denkſt du nicht auch fo?“ 

„Ach denke jo, Mama,“ erwiderte die 
Tochter, indem fie fih vom Stuhle erhob 
und nach der Thür hinfte. 


„Meinem leis | 


denden Fuße würden furze Spaziergänge | 


in den Bergen jehr wohlthun, und unjer 
Freund, der Reverend Mac-Gills, würde 
entzüdt fein, wenn ich ihm für jeine Samm- 


fung, für die er fo viel Geld ausgiebt, 
einige Schmetterlinge aus den Alpen mit: 
bringen könnte. Ich will ihm gleich fchrei- 
ben, um Anleitung zu haben.” 

„Der Reverend ift jo zartfühlend,” 
jagte die Alte, „daß er dir wohl die 
nötigen Apparate jchiden wird. Ach denke, 
du wirft wohlthun, ihm zu jchreiben. Iſt 
deine Schwefter noch nicht herabgefom- 
men?“ 

„Sie ift noch oben und hat ſich, glaube 
ich, den Thee ins Bett bringen lafjen.” 

„Wir müffen doch die Sache mit Flo 
beraten, denke ih. Sie wird vielleicht 
das Bedürfnis fühlen, ihren Sohn auf 
der Durchreife in feiner Penfion zu be- 
grüßen. Meint du nicht, Maud, daf fie 
diejes Bedürfnis fühlen wird?” 

„Ich weiß nicht, Mama, aber ich denfe 
ja 1u 

„Wenn Flo mittommen will, jo wird 
fih auch Miß Moncappery uns anjchlie- 
Ben, glaube ich,” ſagte die Alte nachdenk— 
lid. „Das wäre jehr zwedmäßig, denke 
ih. Miß Jimmy ift zwar jehr haushälte- 
riſch, aber fie würde doch, meine ich, einen 
guten Teil der Koften tragen und fie ift 
jehr angenehm.” 

„Meinit du, Mama?” jagte die Toch— 
ter, indem fie ihren Tituskopf etwas empor- 
warf. 

„Run ja! Sie nimmt mit allem vor- 
lieb und geniert nicht, denn fie läuft den 
ganzen Tag allein jpazieren.“ 

„Wenn du es jo nimmft, Mama, jo 
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glaube ich, mein Einverftändnis erklären 
zu können.“ 


„Flo fann mit ihr machen, was fie | 


will. Sie folgt ihr wie ein Hündchen. 
Ich denke, die Sache wird ſich machen. 
Ich werde heute, wenn wir zu deiner 
Eoufine zum Thee gehen, im Vorbeigehen 
beim Antiquar einen Bädeker kaufen. Die 
neuen Ausgaben jind jündlich teuer, und 
ich jehe nicht ein, welche Veränderungen 
an den Bergen fich ereignen könnten.“ 


* * 
* 


ſamen Bergwirtſchaft Savoyens, abgeſon— 
dert von den übrigen Gäſten, an einem 
runden Tiſche in der Ecke des Speiſezim— 
mers. Im Hintergrunde thront die Mama 
mit äußerſter Würde. Eine weiße, viel— 
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zum anderen verwiſcht, ſo daß man ihr 
jeden Morgen dasſelbe wiederholen muß 
und kontrolliert die Angaben mit Hilfe 
ihres Bädeker, der die Jahrzahl 1869 
trägt. Anderwärts würde fie freilich 
jeden mit äußerjter Nejerve behandeln, 
der ihr nicht vorgeitellt wäre; aber wie 
fönnte fie die ihr nötigen „Informations“ 
einholen, wenn fie auf diefem Punkte be: 
ſtehen wollte? Zumal an einem jolchen 


Orte! 


Neben ihr auf der linken Seite ſitzt 


ihre Tochter, Miſtreß Mac-Ballagh, eine 


hohe, ſchlanke Geſtalt, in einen erbsgelben 
Die vier Damen ſitzen in einer ein 


‚ feat. 


fach gefältelte ımd jchon etwas vergilbte 


Haube dedt das gelbweiße, einfach ge- 
icheitelte Seidenhaar. Die Haube joll 


andeuten, daß ihre Trägerin das Recht 


bat, in dem Cerele Ihrer Majeftät vor: 
geitellt zu werden. Sie hat fich freilich 


noch nicht vorftellen laſſen, vielleicht aus | 


Gründen der Sparjamtkeit; aber fie hat 


das Recht dazu und jtülpt zu jeder Mahl: 


zeit die weiße Haube auf, während jie 
jonjt, als Witwe, eine jchwarze trägt. 


| 


Sie begrüßt die hereintretenden Gäfte | 


mit einem herablafienden Kopfniden, jchiebt 


jentieren jcheinen, eine Unterredung, in 
der ſie einfließen läßt, daß die Wirt- 
ichaft jelbit zwar nicht ihren Wünſchen 
entjpreche, daß fie aber, einmal hierher 
verjchlagen, über alle Inkonvenienzen hin— 
weggehe, der jchönen Ausficht und der 
guten Luft wegen. Nach diejer Einleitung 
wird zu einem Schwall von fragen über- 


Sclafrod mit langem Rückenmäntelchen 
gehüllt, womit fie Treppen und Gänge 
Sie ijt noch jung und jchön und 
ſieht ganz fo aus, als möchte fie jich gern 
aufs neue verheiraten. Aber leider it 
ihr Gatte, der, nach einigen verhüllten 
Andeutungen zu jchließen, ein arger Wüſt— 
ling und Taugenichts war, in Aujtralien 
auf irgend eine Weije zu Grunde gegan— 
gen, und das von ihm hinterlaffene, noch 
immerbin ſehr bedeutende Vermögen (es 
war gut, daß er ſtarb, denn jonjt hätte 
er diefen Neft auch noch durchgebracht) 
ift auf den Sohn übergegangen, deſſen 
Vormünder ziemlich fnideriger Natur zu 
fein jcheinen. Der in einer Benfion unter: 
gebrachte Junge jcheint, obgleich er erit 
acht Jahre alt ift, in Beziehung auf Geld: 


- ausgeben ſchon dem Vater nachzujchlagen, 
die Brille auf die Stirn, um die friichen | 
Antömmlinge kritiich von Kopf zu Fühen 
zu muftern, und beginnt jofort, wenn dieje | 
jih als Gentlemen oder Ladies zu präs 


jo daß der jungen Witwe nur ein bejchei- 
denes Einfommen übrigbleibt, das großen: 
teils durd ziemlich ercentriiche Toiletten 
aufgezehrt wird. 

Glücklicherweiſe hilft hier das Talent 
und der Fleiß der älteren, etwas lab: 


' men Schweiter aus, welche in ſeltſamem 
Kontraſt zu der Witwe fteht. Dieje ill 


| 


gegangen, welche ftets nur auf Penlionen 


und die an anderen Orten geforderten 
Preiſe fich beziehen. 


notiert das alles auf einem Schiefertäfel- | 


chen, deſſen Schrift fi) von einem Tage 


Miitrei Tingray | 


| 


body und jchlanf gewachſen, die Lahme 
fur; und forpulent; die Witwe trägt lan- 
ges, braunes Haar in moderner Friſur, 
die Lahme einen Krauskopf von unbe: 
ſtimmbarer heller Nuance; die Witwe zeigt 
eine jchön geformte, faſt griechiiche Naſe 
in einem. ovalen Geſicht, die Lahme er: 
innert durch breite Badenfnochen, platte, 
etwas aufgeftülpte Naje und aufgeworfene 
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Lippe an ferne, aſiatiſche Völferjchaften. | 
Die Witwe thut gar nichts, die Lahme | 
ift immer bejchäftigt. Wenn ſie nicht für | 
die Schweiter ſtickt, häkelt, ftridt und | 
näht, malt jie Kleine Bildchen, die allen | 
Geſetzen der Licht: und Schattenverteilung | 
Hohn jprechen, aber hellgrüne Wiejen, 
blaue Berge und braune Steine zeigen, 
oder bearbeitet ihre Schmetterlinge, deren 
jie eine ziemliche Anzahl zufammengebradht 
hat. Sie iſt offenbar die Kapacität und 
zugleich das Aichenbrödel der Familie, 
während die Witwe nur zwei Speciali= 
täten betreibt. Einerſeits ſucht fie bejtändig 
ihre Kämme, Haarbürjten und Schwämme 
zujammen, welche jie regelmäßig auf das 
Geländer des Balfons vor ihrem Zimmer 
zum Trodnen auslegt und die ber Wind | 
ebenjo regelmäßig herunterwirft, und ande» | 
rerjeits Hilft jie der Mutter in der Be- | 
jorgung der Storrejpondenz, welche dieſe 
nad allen Winfeln der näheren und fer: | 
neren Umgebung bin angejponnen bat. 
Keine noch jo entlegene Hütte in der gan- 
zen franzöfiihen Schweiz und Savoyen, 
fein Bädchen, wie es deren jo viele giebt, 
die großenteild nur von protejtantijchen 
Choraljängern mit Frauen und Kindern 
oder von katholiichen Pfarrern mit ihren 
Wirtihafterinnen bejucht werden, wohin 
nicht Korreipondenzfarten und Briefe flie- 
gen, die dringend Antwort erheijchen. Seit 
vier Wochen jtehen die Damen bejtändig 
im Begriffe, abzureijen, um ein neues, 
noch wohlfeileres Eldorado aufzujuchen. | 
Sobald aber der Wirt um genauere Be- 
ftimmung des Tages erjucht, wo jie ſich 
von ihm trennen wollen, damit er dann | 
über die von ihnen eingenommenen Zim— 
mer disponieren fünne zu guniten men | 
Antommender, finden jie do, daß es 
zwedmäßiger jei, zu bleiben. 

Mi Jimmy Moncappery nimmt an | 
diejen Diskuſſionen nur injofern Anteil, 
als fie beitändig verjichert, jie glaube, ja, 
fie jei jogar fejt überzeugt, daß fie ſich 
langweile. Um dieje Yangeweile zu be= 
fämpfen, hat jie zwei Mittel: ihr fuchs— 
rotes jtraffes Haar funjtreich in einige über 
die Stirn herabhängende Locken zu leimen, | 
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die nur jehr furze Zeit halten und bejon- 
ders bei feuchtem Wetter ftet3 aufs neue 
geleimt werden müffen, und mit einem 
Ihwarzen Portefeuille unter dem Arme, 
auf welchem eine Glockenblume (the Scotch 
blue bell) gejtidt it, jpazieren zu gehen. 


Man hat noch nie gejehen, daß fie das 


Portefeuille geöffnet hätte, etwa um zu 
zeichnen, zu jchreiben oder zu lejen; das 
Portefeuille gehört nur zu ihrer äußeren 
Ausjtattung, wie etiwa eine Brojche oder 
ein Obrgehänge. Sie hat, der Verſiche— 
rung der Alten zufolge, ein außerordent- 
liches Talent für Hauswirtfchaft (house- 
keeping), das fie aber leider hier in der 
Penſion nur dadurch bethätigen kann, daß 
fie morgens für den Kaffee, nachmittags 
für den Thee zahlreiche Butterjchnitten 
zubereitet, welche mit fabelhafter Geſchwin— 
digfeit vertilgt werden. Außerdem braut 
fie abends vor Schlafengehen einen höchit 
vollendeten jteifen Grog, zu welchem eine 


' Cigarette geraucht wird. Dies aber nur 


in den Zimmern; die Damen würden es 
höchſt unanjtändig und shoking finden, 
ihren Grog und ihre Eigaretten den Blicken 
der übrigen Gäſte bloßzuftellen. 

Sie haben ſich vortrefflich einzurichten 
gewußt. 

Sie gehörten zu den erjten Ankömm— 
lingen im Juni, wo es oft noch verzwei— 
felt kalt in der Höhe war und faum noch 
jemand an einen Aufenthalt in den Ber- 
gen dachte. Der Anblid des Haujes und 
der Wirtichaft im Inneren hatte fie nicht 
zurüdgejchredt. Halbverfallene Ruinen 
von außen, unerquidlicher Schmub im 
Inneren! Alles verrottet, nur das Not- 
wendigite notdürftig zujammengeflidt ! 

Das Haus hatte befjere Tage gejehen. 
Es war ald Sennhütte im höheren Stile 
von dem erjten Beſitzer aufgeführt wor- 
den. Im Erdgejchofie ein geräumiges 
Speijezimmer fir etwa fünfundzwanzig 
Perjonen, weite Küche, Borzimmer und 
auf der anderen Seite des Einganges ein 
großer Raum, der den Penfionären in 
der Woche ald Salon und am Sonntage 
der Umgegend als Tanzjaal diente, wo 
die Paare ſich beim lange einer Zieh— 
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harmonifa um eine in der Mitte ange: 


brachte Säule drehten. Eine jteile Schiffs- 
treppe führt unmittelbar von dem Ein- | 


gange in den erjten und einzigen Stock, 
der auf drei Seiten von einer breiten 
Holzgalerie umgeben war, auf welche aber 
nur aus zwei Zimmern und dem Haus— 
gange Thüren führen. Diejer letztere 
Teil der Galerie ift verjchwunden. Die 
Thür, deren Glasjcheiben zur Hälfte zer- 
brochen find, führt unmittelbar auf einen 
fleinen, frei hervorjtehenden Borjprung, 
und es ijt ein wahres Wunder, daß dort 
noch niemand hinabgejtürzt ift. Von den 
Fenſtern und der Galerie auf der Längs- 
jeite des Hauſes hat man eine entzüdende 
Ausfiht auf die gefamte Kette des Mont- 
Blanc und deren VBorberge zwiſchen den 
Seen von Annecy und Genf, und dort 
finden ſich auch einige jet noch bewohn— 
bare Zimmer. Freilich jchließt feine Thür, 
fein Fenfter, die äußeren Läden klappern 
im Winde und lafjen fih nur mühjam 
befeftigen; überall finden fich geipaltene 
oder zerbrochene Fenjterjcheiben, notdürf- 
tig mit Papier verklebt. Einige Betten 
find gut — die anderen wenig anziehend. 
Das Mobiliar jo dürftig als möglich; 
wenn alle Zimmer bejegt find, müffen 
Stühle aus den Schlafzimmern in den 
Eßſaal hinab- und nad) eingenommenem 
Nahtmahle wieder hinaufgejchleppt wer: 
den. Dann jind aber auch Manfarden 
unter dem hohen Scindeldadhe bejeßt, 
unnahbar wie die Götter Homers, hart— 
nädig verteidigt von Myriaden von Flö- 
hen. Der Viehſtall ift unmittelbar der 
einen Seite des Hauſes angeheftet und 
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ferung patjcht bejtändig durch diefen Mo— 
raft hin und ber, ohne daß man daran 
dächte, aus der angejchnittenen Felswand, 
die Sandfteinplatten in jeder Größe lie- 
fern könnte, einige liefen auszubrechen 


und damit einen trodenen Weg zu pfla- 


itern. 

Der Nordjeite des Haujes gegenüber 
führt eine aus groben Quadern aufgebaute 
Sreitreppe auf eine etwa zehn Fuß hobe 
Terrafje, längs welcher eine Kegelbahn 
bergejtellt ift und die einen langen, ſchma— 
len, zweiftödigen Nebenbau trägt, der in 
jedem Stode fünf einbettige Zimmer haben 
jollte und auch wirklich im Anbeginn ge- 
habt hat. Bor dreißig Jahren, ald der 
Nebenbau eben hergejtellt war, wohnte 


ich dort mit Frau und Meinen Kindern. 








jendet bei Wejtwind mancdherlei Düfte in | 
die dort gelegenen Zimmer. Er ſchließt 


jo auf der Hinterjeite einen offenen Raum 


vor der Küche ab, wo gejchlacdhtet, ges 


molfen, Holz gehadt und aller Kehricht 


aus der Küche zujammengehäuft wird. 
Bei Regenwetter ſinkt man auf diejem 
Naume bis an die Knöchel in den Kot. 
Ein laufender Brunnen, deſſen Röhre un- 


gegenüber, eingetrieben ift, liefert treff- 


Um den Oberjtod lief ringsum eine Ga- 
lerie ; jedes Zimmer hatte eine Glasthür, 
die auf die vordere Galerie führte, von 
welcher aus man eine entzüdende Ausficht 
genoß. 

Der Erbauer madte banferott; Haus 
und Gut verfielen einem entfernten Gläu- 
biger, der das Haus jchloß und im Win- 
ter unbewohnt und unbeauffichtigt ließ. 


Das Gefindel der Umgegend fiel über 


das Anwejen her — alles wurde geitoh- 
len und weggejchleppt, bis auf die Schie- 
fer auf dem Dade, die Galerie, 
Holzichwellen der Treppen, die in 
unteren Zimmer von der Terraffe 
führten, die Schlöffer der Thüren 
die Thüren jelbft. Heute wird in 
öden Räumen des Oberftodes Heu auf: 
gejpeichert, und in den unteren trodnen 
die Häute der gejchlacdhteten Schafe und 
Kaninchen um jo leichter, als der Wind 
ungehindert durch die einander entgegen- 
jtehenden Thürlufen ftreiht. Mit einer 
geringen Summe fünnten die zehn Zim— 
mer wieder wohnlich eingerichtet werden; 
aber der jehige Beliger will das Geld 
nicht daran wenden, und der Wirt, dem 


er das Gut für eine geringe Summe ver- 
pachtet hat, borgt bei den ihm befannten 
mittelbar in die Felswand, der Küche | 


Gäſten das Penfionsgeld, um die Bor- 
räte zu faufen, deren er zu ihrer Beköſti— 


liches Waffer, und die ganze Küchenbevöl- gung benötigt. 


Bogt: 


Kiki, wie der Wirt fo allgemein ge- 
nannt wird, daß man jeinen Familien: 
namen kaum kennt, könnte jeden Augenblid 
al3 Figurant in „Fra Diavolo“ dienen. 
Hoher, breitrandiger Strohhut mit flat- 
terndem Bande, martialiicher Schnurrbart, 
graue, gelb und rot gejledte Hemdsärmel, 
braune Wejte und Hojen, die mit einem 
Riemen um den Leib feitgejchnallt find 
und in hohen Stiefeln fteden. Eine gel- 


lende Signalpfeife hängt ihm um den | 
teppich!“ 


Hals. Am liebſten zeigt er ſich mit einer 
Doppelflinte in der Hand, dem er it 
zugleich Wald- und Jagdhüter des ziem- 
fih anſehnlichen Gutes. 


anerfennenswerter Birtuofität und jchleu- 


dert mit großartiger Gebärde die Ein 


geweide jeinen beiden Jagdhunden zu, 
welche etiwa mit derjelben Aufgabe be— 
traut find, wie die Geier in den heißen 
Ländern, und die außerdem die Gäſte am 


Tage dur ihr Bellen gegen Vorüber- 
gehende und bei Nacht durd) ihr Heulen | 


gegen den Mond erheitern. Lebteres dod) 
nur in Ausnahmefällen, wenn Kiki, durch 
des Tages Lajt und Mühe ermüdet, ein 
Glas zuviel zur Stärkung genommen und 
vergeſſen hat, die Hunde loszufetten und 
im Haufe einzujperren. 

Kiki ift ein halbes Jahr lang bei einem 
Zuderbäder in der Lehre gewejen, natür- 
lich in Paris, und hat dort die Kunft der 
Rede und die Anfertigung von „Biscuit 
de Savoie* gründlich erlernt. Das Ge- 
ſchäft war jo bedeutend, daß für jede Art 
von Gebäd eigene Specialiften angejtellt 
waren. Kiki wurde jofort für jein natio- 
nale3 Gebäd verwendet. Er wurde ein- 
jeitiger Bisfuitvirtuos. Da das Gelingen 
des Biskuit hauptſächlich von dem ener- 
gifchen Durcharbeiten des Teiges abhängt 
und Kiki fich einer bedeutenden Muskel— 
fraft erfreut, jo werden jeine Kuchen un— 
tadelhaft. Was aber die Kunſt der Rede 
betrifft ... 

Eine Engländerin fommt in Seiden- 
robe und Spipenmantille. „Ich möchte 
die Zimmer bejehen für eine Freundin, 
die einige Wochen hier verweilen will.“ 
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Kiki, mit einladender Handbeivegung und 
weit ausgeholter Hutjchwenkung: „Haben 
Sie die Güte, näher zu treten, Madame. 
Ich jelbjt werde Ihnen die Zimmer 
zeigen.“ 

Kifi bietet der Engländerin, die nicht 


recht weiß, wie fie die jteile Treppe hin— 


auffommen joll, galant den Arm und 
führt fie in das Zimmer, welches einen 
Ausgang auf die Galerie hat. 

Die Engländerin: „DO! Kein Fuß: 


Kiki führt fie auf die Galerie und zeigt 


' auf das Land zu ihren Füßen. „Madame! 
Kiki ſchlachtet 
Schafe, Kaninchen, Hühner, Enten mit 


Der Schöpfer jelbjt hat diefen wunder— 
baren Teppich geivebt, der ſich vor Ihren 
Augen ausbreitet!” 

Die Engländerin: „D! Wunderbar! 
Uber dieſe nadten Wände, an welchen 
nur nod) einige Fetzen von Tapeten herab» 
hängen.” 

Kiki, auf den Tannenwald hinweijend: 
„Madame! Können Sie Ihre werte Ber: 
jon in einem reizenderen Rahmen den— 
fen? Tapeten würden ihn nur verunzie— 
ren !” 

Die Engländerin: „DO! Sehr wunder: 
bar! Der Gips fällt ja von der Dede!“ 

Kiki: „Madame! Diejer tiefblaue Him— 
mel, an defjen Horizont in dem Mont: 
Blanc das Profil des Kaiſers Napoleon 
ſich abzeichnet ...“ 

Die Engländerin: „O! Höchſt wun— 
derbar! Aber ich glaube nicht, daß ich 
meiner Freundin empfehlen werde, hier 
Wohnung zu nehmen!“ 

Kiki, mit heroiſcher Hutſchwenkung: 
„Madame! Grüßen Sie Ihre Freundin 


von mir!“ 
* * 


* 


Savoyen ſteht in direktem Gegenſatze 
zu Kurheſſen, von welchem man, in mei— 
ner Jugend wenigſtens, zu ſingen pflegte: 

In dem edlen Land Kurheſſen 

Giebt's große Schüſſeln, doch wenig zu eſſen! 

Man ißt in Savoyen viel, oft und gut. 
Die meisten Wirtjchafterinnen find Köchin: 
nen bei Pfarrern gewejen, und da die geijt: 
lichen Herren meiſt viel auf gute Schüſſeln 
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und feine Weine zu halten pflegen, jo jind 
ihre Köchinnen gewöhnlich in guter Schule 
gewejen. Die Wirtin, Madame Kiki, ift 
die bejte Seele der Welt, did, rund und 


Schnitte gehüllt, trippelt fie in durdhge- 


tretenen Pantoffeln emjig zwiſchen Küche, | 
Keller und Brunnen umher und blinzelt | 


aus rot entzündeten Augen in Töpfe und 
Pannen, die bejtändig am offenen feuer 
brodeln. 
mender Rauch dem Eindringling die Ge: 


Glücklicherweiſe verhüllt qual= | 





| 


heimnifje de3 Raumes, in welchem „la | 


bourgeoise* jchaltet und waltet. 
Küche giebt ihr jo viel zu thun, daß fie 
nur Sonntags ſich fümmen und etwas 
Staat auftragen kann, um abends an dem 
Tanze teilzunehmen. Bei jchlechtem Wet- 
ter jigen die übrigen Glieder der Familie 
Kiki, drei oder vier Dienjtboten und ein 


Die | 


halbes Dugend Heuer dicht gedrängt um | 
das Herdfeuer herum, befänftigen das | 


von dem Rauche erzeugte Kragen in ihren 


Kehlen durch jauren Landwein zweiter 
oder dritter Kelterung und erzählen fi | 


Geihichten, während Madame Kiki über 
ihre Köpfe weg die Saucen in den Pfan— 


nen zufammenrührt. Die zahlreichen Hüh- | 


ner flüchten jich bei Regenwetter ebenfalls 


in diejen Raum, den die Enten nur bei | 


trodenem Wetter vorziehen, da fie in dem 


feuchten Boden immerhin ein biächen grün= | 


deln fünnen. 





Madame Kiki ift, wie gejagt, eine vor 
trefflihe Köchin, die fih mit großem | 
Talente, ich möchte fajt jagen, in genialer | 


Weije durch die ihr von den Verhältniffen 
aufgedrungenen Perioden durchzufchlagen 
veriteht. Ein Schaf ift gejchlachtet wor: 
den — es muß verzehrt werden, und je 
nad) der Zahl der Gäſte und der für die 
Heuernte gemieteten Tagelöhner dauert 
die Periode der Schafgerichte mehr oder 
weniger Tage. Mögen dieje nun noch jo 
mannigfaltig variiert, an und für fich 
noch jo trefflich jein (die Bergſchafe Sa- 
voyens jtehen an feinem, würzigem Ge— 
ichmad vielleicht noch über den berühmten 


| 
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mandie, und der Ziemer eines Milchlam— 
mes iſt wert, die Tafel eines Kardinals 
zu ſchmücken) — mögen alſo dieſe Schaf— 


gerichte noch ſo trefflich ſein, ſo geht es 
drall, ſtets heiteren Humors. In Kleider | 
von unſäglicher Farbe und unglaublichem 


damit doch wie mit den Rebhühnern des 
Kardinald: toujours perdrix! So folgt 
auf die Schafperiode eine Hühner-, Enten- 
oder Kaninchenperiode, und nad) Kifis Ver- 
jiherung fommen jogar, freilich im Herbit 
und Winter, wo leider feine Gäjte vor: 
handen find, Krammetsvogel-, Hafen- und 
Birfhahnperioden. Nur die Jagd auf 
Birfhühner, die hier Faſanen genannt wer— 
den, macht einige Schwierigfeiten, da fie 
nie den dichten Wald verlafjen. Kram: 
metsvögel ſchießt Kifi vom Feniter aus 
auf den WVogelbeerbäumen, die vor dem 
Chalet eigens zu dieſem Zwecke gepflanzt 
jind, und Hafen fängt er in dem verfalle- 
nen Nebenbau, worin fie bei Kälte und 
tiefem Schnee ein warmes Lager finden. 


* * 
* 


Das Haus füllt jih mit Benfionären 
und Bafjanten. Zuerſt fommen zwei 
Goudernanten, die vier Buben aus Peru 
und Chili in den beiten Flegeljahren be- 
aufjichtigen jollen, dieje aber gewähren 
lafjen. Während ſich die Schülerinnen 
Fröbels in die Lektüre von Zola, Richepin 
und anderen „decadents“ vertiefen, rich- 
ten die „petits pays chauds“, wie Kiki 
die Jungen nennt, allen möglichen Scha- 
bernad an; aber Madame Kiki meint, da 
fie aus jo heißen Ländern fänıen, müßten 
fie auch jehr heißes Blut haben! Sie 
atmet aber doch bei dem Wegzuge der 
Bande erleichtert auf, und der eine Knecht, 
der in Tonkin als Soldat gedient hat, 
verjichert jehr ernithaft, daß man dort 
Buben jolher Art und Abjtammung wie 
Tiger in Bambusfäfige fperre und ihnen 
ihr Ejjen mit einer langen Stange reiche 
— anders fünne man ihrer nicht Meijter 


werden. 


Die vier Engländerinnen find entjebt 
über dieje „devil-boys“, haben fich vor 
ihnen an einen bejonderen Tijch zurüd- 


Schafen von den Salzwiejen der Nor- | gezogen und beffagen einen Landamann, 


Bogt: Aus den 


einen Reverend, der neben den Jungen fit 
und ſich hier zu einer Badekur in LXeuf 
vorbereitet, die er dringend nötig zu haben 
jcheint, da er ſich unaufhörlich mit jeiner 
Haut zu Schaffen macht. Selbjt beim Lejen 
von Traftätchen, von welchen er einige 
Gentner bier heraufgejchleppt hat, um wo— 
möglich einige Seelen zu retten, findet 
der Reverend feine Ruhe. Er hatte jogar 
die Abjicht, das Chalet mit dem dazu 
gehörigen Gute zu faufen und e3 zu einer 
Mijjionsantalt umzuwandeln — aber er 
hat die jchmerzlihe Erfahrung machen 
müfjen, daß der ausgejtreute Samen auf 
diejem Boden nicht feimen werde. 
deſſen verduftet der geplagte Diener der 


Kirche bald, um in Leuks warmen Quellen | 
Linderung zu juchen und von dort aus 
Traktätlein zu jchiden und Briefe zu 
ichreiben, welche bei Miitreß Tingray den 
Wunſch rege machen, ihm nachzufolgen. 
Hochwürden hat dort eine PBenjion ent: 


dedt, wo man einen Sirpence weniger 
fordert als auf dem Berge und außerdem 
noch den Vorteil hat, am jonntäglichen 


Sottesdienite nad) engliihem Ritus teils | 


nehmen zu fünnen. Miſtreß Tingray fin- 
det dies jehr anlodend, aber die Töchter 
machen der Mama bemerklih, daß man 
dort einen weit größeren Aufwand in 
Handſchuhen machen müjje, da man ihnen 
doc unmöglich zumuten könne, dem Re— 
verend die bloße Hand zu reichen. 

An den Bejorgniffen vor einer An— 
jtedung werden fie freilich nicht durch 
einen amerifanijchen Doktor bejtärft, der 
fih bier jein überangejtrengtes Gehirn 


durch Laufen, Heuwenden und Holzhaden 


wieder einzurenfen jucht, nachdem es durch 
allzu emjige, Tag und Nacht fort betrie- 
bene Studien in Paris unter Charcot 
und Paſteur einigermaßen aus den Fugen 
gewichen ift. Der Doktor iſt Stammgaſt; 
er bat jchon im vorigen Jahre die Gegend 
unficher und fich jelber fait verdächtig ge— 
macht, da er in allen Thalwinfeln umber- 
rannte und fich Notizen machte, wie es 
nur irgend ein Spion thun fönnte. In— 
deſſen hat man ſich von jeiner Harmlofig- 
feit überzeugt und, nachdem er einigen 
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ı Kranken Hilfe geleiitet, ihn willlommen 
geheißen. Miſtreß Tingray hätte gern von 
ihm Informationen über einjame Dorf- 
wirtichaften eingezogen, two man etwa für 
zwei Franken täglich vier bis fünf Mahl- 
zeiten hätte befommen können, aber der 
Doktor hat ſich äußerjt rejerviert gezeigt 
und den Hut faum zum Gruße gelüftet. 
Erjtaunt über diejes nicht ganz zu recht- 
fertigende Betragen, hat Miſtreß Tingray 
das Fremdenbuch zu Rate gezogen und 
gefunden, daß der Doktor einen irischen 
Namen trägt, aljo vielleicht doch, obgleich 
er jih als in Philadelphia geboren ein- 
getragen hat, ein flüchtiger Rebell aus 
Irland ift. Er muß aljo einen doppelten 
Haß gegen loyale Unterthanen der Köni- 
gin Viktoria hegen. In der That hat er 
fi bei Gelegenheit eines Geſpräches mit 
Bekannten aus der Umgegend einige jehr 
bämijche, ja jogar imdelifate Bemerkungen 
über das „glorious Jubilee“ erlaubt, die 
jie im tiefiten Herzen verwundeten. Nichts— 
dejtoweniger hat Miſtreß Tingray, die 
um jeden Preis Informationen haben will, 
verjucht, den Doktor in der Weije zu 
födern, daß fie ihn über eine Kleine Ge— 
ſchwulſt konjultierte, die fie fich infolge 
eines Falles auf der Hand zugezogen hat. 
Der Doktor hat ihr mit der ernithaftejten 
Miene von der Welt verjichert, es exi— 
itiere nur ein Menſch auf der ganzen 
Erde, ein berühmter Chirurg in Paris, 
der ſolche Geſchwülſte zur behandeln und 
zu heilen verjtehe. „Wie lange die Be- 
handlung wohl dauern werde?” — „D! 
hödhjitens vierzehn Tage!” — „Wie viel 
Honorar der Chirurg etwa verlangen 
werde?” — „O, wenigitens hundert Pfund 
Sterling!” Mijtreß Tingray hat bei die- 
jer leicht hingeworfenen Bemerkung fait 
eine Anwandlung von Ohnmacht verjpürt 
' und abends einen doppelten Grog zur 
Stärkung nehmen müffen. Sie hat fi 
endlich überzeugen müffen, daß der ameri- 
fanifierte Irländer ihr joldhes nur aus 
Bosheit gejagt habe. Glücklicherweiſe hatte 
der Reverend ihr gerade ein Traktätlein 
geichidt, das ihren Glauben an die Menſch— 
heit wieder aufrichtete! 
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Diefer Menſch nun mijchte ſich unauf- 
gefordert in das Geſpräch und behauptete, 
die Krankheit des Reverend jei nicht an- 
jtedend, nicht von wandernden Mikroben 
bedingt, jo daß man ſich, ohne Gefahr 
zu laufen, neben ihn jegen und ihm jogar 
in Freundſchaft die Hand tüchtig jchütteln 
fünne. Dahinter muß eine neue Bosheit 
iteden! Der teufliiche Jrländer jagt dies 
nur, um jie loszuwerden! Nun bleiben 
fie erſt recht und verjchmähen großartig 
die Erjparnis von ſechs Pence per Tag 
und per Kopf! Und wenn fie auch ander- 
wärts eine noch wohlfeilere Penſion fin- 


den könnten, fie gingen doch nicht, nur | 


um dem Doktor nicht die Freude ihrer 
Abreije zu machen. Der Entſchluß wird 
auf eine harte Probe geitellt. Eines Nach— 


mittags erjcheinen vier junge Leute, zwei | 


Männlein und zwei Fräulein, die ein Unter: 
kommen für die Nachf ſuchen. Sie find 
äußerft heiter und vertraut miteinander. 
Miſtreß Tingray hat jofort entdedt, daß 
die jungen Leute, bejonders die Herren, 
ein ganz vorzügliches Engliſch ſprechen, 
mit einem Mccent, wie man ihn nur in 
der höheren Arijtofratie bejigt. Andere 
Säfte, deren Blid dur Reijen in aller 


Herren Länder gejchärft ift, behaupten im | 


| 





Gegenteil, e3 jeien Bediente und Kam: 
merjungfern, die fi einige heitere Tage 


machen wollen. „O nein,” jagt Miſtreß 


Zingray, „wir fennen das. Wir fennen 


und jtudieren unjere Ariftofratie! Unjer 
Ohr läßt fich nicht täufchen. Es jind 
etwas ercentrijhe Studenten von Orford 
oder Cambridge, die mit ihren Schweitern 
oder Eoufinen eine Fußtour in den Ber- 
gen machen.” 

Das Haus ift voll von Gäſten. Miſtreß 
Tingray, die fich gern den Anjchein giebt, 
als wenn jie von oben herab die ganze 
Wirtjchaft dirigiere, fragt bejorgt, wo die 


neuen Ankömmlinge übernachten jollen? 


„Huf dem Heu,” antwortet Kiki, indem 
er auf den etwas tiefer gelegenen Heu— 
ichober deutet. — „Unmöglich!“ — „Ich 
fann Sie verfihern, Madame, es jchläft 
ſich vortrefflih auf dem Heu! Freilich, 
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wöhnt ift, trägt man leicht etwas Kopf: 
weh von dem jonjt jo angenehmen Dufte 
davon. Das verjchwindet aber bald in 
der friſchen Morgenluft, und da unjere 
Heuer auch dort unten jchlafen umd bei 
Sonnenaufgang zur Arbeit geiwedt wer: 
den, jo werden die jungen Leute nichts 
mehr davon jpüren, wenn jie zum Kaffee 
fommen.” — „Undenkbar!“ ruft Mijtrek 
Tingray, „zwei junge Lords und zwei 
junge Damen aus der hödhjiten Gejellichaft 
auf dem Heu!“ 

Unterdefjen hat rau Kiki das Doppel: 
paar in eine Dachkammer geführt, im 
welcher zwei elende Betten jtehen, die 
bisher den Dienftboten als Schlafjtätte 
dienten. Bejjeres hätten fie nicht, beteuert 
fie. Wenn die Herrjchaften fih da ein- 
richten wollten? ... Die Herrichaften find 
ganz einverjtanden. 

Miſtreß Tingray ift außer fi. Der 
Doktor fließt über von höhnischen Bemer- 
kungen über die jungen Engländer aus 
höheren Ständen, die auf den Kontinent 
fämen, um ſich auszutoben und, nach Haufe 
zurüdgefehrt, mit den andächtigiten Mie— 
nen, das Gebetbuch unter dem Arme, 
Sonntags zur Kirche gingen. 

Die Diskujfion droht eine unfreundliche 
Wendung zu nehmen. Miſtreß Tingray 
verteidigt mit großer Lebhaftigfeit die 
Moralität Alt-Englands; der Doktor ver: 
jihert, daß er diejelbe in London und 
Baris jtudiert habe und bejjer wiſſe, was 
davon zu halten jei, als Miſtreß Tingray 
mit ihren Töchtern, die als höchſt rejpet- 
table Damen nicht in Dinge eintreten 
fönnten, welche er jchon im Intereſſe jei- 
ner Wiſſenſchaft nicht ignorieren dürfe. 
Miſtreß Tingray bietet in höchſter Er— 
regung den beiden „Couſinen“ das Zimmer 
ihrer Tochter an. Die „Eoufinen“ wollen 
in ihrer Unjchuld gar nicht verjtehen, um 
was es jih handelt, und lehnen diejes 
ihnen unbegreifliche Opfer mit äußerjter 
Höflichkeit, aber nicht minder entjchieden 
ab. Nach Löſung einer unendlichen Kette 
von Mikveritändniffen wird die unantajt- 
bare Moralität Ait-Englands in der Weije 


wenn es friſch und man nicht daran ge= | gerettet, daß die Couſinen unter dem 


Vogt: Aus den Sapoyer Bergen. 
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Dache, die Eoufind aber ebener Erde in | Verbrauchs frisch gemolfener Milch wird 


dem Speijejaale übernadten. 
Miſtreß Tingray feiert ihren Sieg 


| 


die Sahne, die man zum Thee, zu Erd— 
beeren, Himbeeren und Heidelbeeren zu 


durch einen energiſchen Grog, der die | verzehren pflegt, täglich dünner. 
ganze englijhe Kolonie in nachhaltige | 


Heiterfeit verjeßt. 
Hände. 


Der Berg ijt an diefen Beerenfrüchten 


Kifi reibt fi die | überreih. Täglich durchziehen Gruppen 
Er habe, jagt er, zu Beginn | von lindern und jungen Leuten aus den 


der Saiſon zwei Dutzend Flajchen Cognac | Sennhütten, den Weilern und Dörfern 
in den Keller gethan, feinjte Sorte, wenig- | in den Thälern die Halden und Wälder 


ſtens zehnjährig, die er nur infolge eines 
glüdlihen Zufalld zu zwei Frank fünfzig 
Gentimes die Flajche abgeben könne; jetzt 
müſſe er weitere Aufträge geben, der 
Vorrat gehe bedenklich auf die Neige und 
das jei einzig den Damen zu danken, denn 
der Doktor trinke nur Waffer, um das 
im Inneren jeiner Bruft lodernde Feuer 
des Ingrimms gegen die englijchen Unter: 
drüder des braven iriſchen Volkes zu 
dämpfen, und die übrigen Gäſte hielten 
fih nur an Wein und Bier. 

In der äußerſten Ede des Saales ſitzt 
an einem bejonderen Tijche ein anonymes 
Paar, dem der Arzt ein ganz bejonderes 
Regime verordnet hat. Er hatte gejchrie- 
ben, daß er eine junge, jehr nervöje Dame 
begleiten müfje, und er fam mit einer 
quittengelben, an der Grenze reiferer 





Jugend angelangten Berjon, die eine Un— 
zahl von Koffern mitjchleppte, aus welchen 
fabelhafte Toiletten in den jchreiendften 
Farbenzuſammenſtellungen bervorgezogen 
wurden. Bier Liter Milch und vier Ham— 
mel3foteletten täglich hatte der Schwenin- 
ger diejes Paares jedem von ihnen ver- 
ordnet und auch glüdlich jein Biel er- 
reicht, denn das nervöje Dämchen hätte 
Sarah Bernhardt Konfurrenz machen fön- 
nen. Aber leider war hier oben der Ort 
nicht günftig für die Entfaltung der hell- 
blauen, orangegelben, papageigrünen und 
rojenroten Roben und Mantillen — wer 
hätte fie bewundern jollen? Das nervöfe 
Paar ärgert die übrigen Gäfte wegen der 
Pünktlichkeit, mit welcher es auf jeinen 
acht Hammelsfoteletten und feinen acht 
Litern Mil täglich bejteht. Die Ham— 
melperiode für den Tiſch der übrigen 
Penſionäre droht fi in das Unendliche | 


mit eintönigem Gejang, um die Beeren 


' zu jammeln. Die Erdbeeren, die, bis in 


die Mitte Auguft andauern, werden nur 
von Kindern gejucht; zum Einheimjen der 
Heidelbeeren aber gehen auch Erwachſene, 
die mit einer Art Rechen die blauen 
Früchte von den niedrigen Stauden ab- 
ftreifen. Hunderte von Centnern werden 
von hier auf den Markt nach Genf und 
von dort weiter nad) frankreich verjen- 
det — zur Weinfabrifation. Ob die 
jhöne rote Farbe der jüdfranzöfifchen 
und Burgunder Weine von Trauben oder 
zum Teil von Heidelbeeren herrührt, iſt 
ja vom hygieiniſchen Standpunfte aus voll- 
fommen gleichgültig, nicht aber vom fom- 
merziellen, denn die Farbe bildet, bejon- 
ders bei den jüdfranzöfiichen Weinen, ein 
weſentliches Element der Schäßung des 
Preijes. Dort, im Herault, wird bei dem 
Weinkauf zuerft der Gehalt an Alkohol 
abgewogen und dann der Inhalt eines 
Glaſes an eine von der Sonne bejcie- 
nene weißgetünchte Wand gejchleudert, um 
die Farbe beurteilen zu können; erjt in 
dritter Linie wird der Wein gefoitet. 
Das nervöſe Paar entgeht nur mit 
Mühe einigen Schwierigkeiten mit der 
Polizei, welche dur zwei Gendarmen 
vertreten ift, die in dem Gebirge die 
Runde machen. Seit dem Ausbruche des 
Spionenfiebers, das fih wie eine an: 
ftedende Krankheit über ganz Frankreich 
verbreitet hat, müſſen die Wirte jedem 
übernacdhtenden Gajte ein Formular vor- 
legen, das diejer auszufüllen hat und 
dejien Rubriken ebenjo volljtändig oder 
nod) volljtändiger find wie die Formulare 
zu einer Volkszählung. Name, Vorname, 
Stand, Alter, Geburtsort, Wohnort, eine 


auszudehnen, und wegen des anjehnlichen , Menge jonftiger Einzelheiten jollen wahr: 
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heitsgetreu eingetragen werden. Geſchieht bette —, hat mir jo viel Bewegung als 


dies nicht, jo wird nicht der Reijende, 
jondern der Wirt in Strafe genommen, 
der außerdem den Inhalt des Formulars 
in ein eigens dazu eingerichtetes Buch 
übertragen muß. Der Wirt fann natür- 


id die Wahrhaftigkeit der Ausfüllungen | 


nicht kontrollieren, der Gendarm ebenjo- 
wenig, und wer ein Intereſſe hat, jeine bür- 
gerlichen Erijtenzbedingungen nicht jeder: 
mann Fundzugeben, läßt jeiner Phantafie 
freien Zauf. Das nervöje Paar will ſich 
anfangs nicht einjchreiben; nach eindring- 
lihen Borjtellungen findet es in einem 
Romane zwei pajjende Namen, von wel- 
chen der Gendarm in möglichjt harmlojer 
Weije Kenntnis nimmt. 

Miſtreß Tingray ift in großer Auf— 
regung. Eine Dame, jehr comme il faut, 


ift in einem eleganten zweijpännigen Lan-— 
Ein riefiger Koffer | 


dauer vorgefahren. 
zeigt jchon auf den eriten Blid an, daß 


die Dame einer höheren Klaſſe angehört. | 


Dieje erkundigt ſich eifrig, ob fie ein 
Unterfonmen finden könne. Seit zwölf 
Stunden kutſchiere fie durch Berg und 
Thal; fie falle um vor Müdigkeit, man 
müſſe ihr Platz jchaffen! Miſtreß Tin- 
gran injpiziert den Koffer, den Nachtjad, 
einige Hutſchachteln, ein Täjchchen, das 
die Dame mit einer feinen jilbernen Kette 
am Handgelenk befejtigt trägt. Überall 
eine Grafenfrone! Miſtreß Tingray, von 
ihrer Begeijterung für die Ariftofratie 
bingeriffen, präjentiert ji mit würde— 
vollem, aber ehrerbietigem Gruße und 
geleitet die Dame in das Haus. Dieje 
findet endlid unter dem Dache ein ge- 
räumiges Giebelzimmer mit Balkon, zu 
dem man freilich über einen riefigen Quer- 
balten hinüberturnen muß. Einige zer: 
brochene Fenſterſcheiben find mit Papier 
verflebt. Miſtreß Tingray findet, daß 
das Zimmer der Bejucherin nicht würdig 
jei umd geht in ihrer Zuvorfommenheit 
fo weit, diefer das Zimmer ihrer Tochter 


anzubieten. „Allzu gütig,“ ruft die Dame. | 


„Sch bleibe hier. Die Ausjicht iſt präch- 
tig. Der Arzt, der mich hierher jchidt 
— Gott verzeihe es ihm auf dem Sterbe- 


möglich im freien angeraten. Ich werde 
zu did! Bin ich nicht abjcheulich fett? 
Ich werde aljo nur zum Schlafen in mei- 
ı nem Zimmer jein. Welche göttliche Luft! 
Die Ausftattung des Zimmers ift freilich 
jehr dürftig! Kein Spiegel! Aber ich 
| habe einen dreijeitigen Toilettenfpiegel mit- 
' gebracht. Ah! Man riet die Tannen 
bis in das Zimmer hinein! Das Haus 


| iſt alſo gefüllt? Da Sie, Madame, mit 


Ihren Töchtern hier find, werde ich mich 
nicht einen AUugenblid langweilen! Willen 
Sie, ih bin an Gejellichaft, jogar an die 

beſte Gejellichaft gewöhnt. Mein jeliger 
Bater, der General Blanchot, jah immer 

' viel Gejellichaft um ſich. Sind noch andere 

| Leute da? Aber ich bin froh, hier oben 

in der Einſamkeit meinen Gedanken ein 
wenig nachhängen zu fünnen. Mein Ge— 
mahl wollte nicht mitfonımen. Seit er 
ſich aus dem Staatsdienjte zurüdgezogen 
bat, pflanzt er mit. Leidenjchaft jeinen 
Kohl auf unjerem Landgute. Jh muß 
doch jehen, ob man mir alles richtig her— 
aufgebracht hat. Acht Stüd — es iſt alles 
in Ordnung. Der Kutjcher jcheint aus— 
nahmsweije ein ehrlicher Kerl. Man hat 
mir gejagt, es werde in diefer Gegend 
jehr viel gejtohlen. Ich bin jehr froh, 
dieje Verleumdung widerlegen zu können. 

' Aber bezahlen laſſen jie ſich für ihre Ehr- 

lichkeit. Können Sie glauben, daß ich 

zwei Napoleons für den Wagen bezahlen 
mußte? Indeſſen — verdient hat er es 
jhon — die armen Pferde! Schredliche 

Wege! Ah! Ich bin wie gerädert! Wer 

iſt denn noch hier ?* 

Miſtreß Tingray, die ohnedem einige 
Mühe hat, einem franzöfiichen Geſpräche zu 
folgen, ijt ganz betäubt von diefem Rede- 
ihwalle. Sie nennt einige Namen. Die 
Dame jchreit auf. „Ach habe den Herrn 
mit jeiner Familie im Seebade kennen 
gelernt, vor einigen Jahren! ch bin 
entzückt, die lieben Leute wiederzujehen! 
Nur fünf Minuten, um mir die Hände zu 
wajchen und mid etwas zu arrangieren 
und ich jtürze mich von meinem Tauben— 
ſchlage hinab zu ihnen. Wiſſen Sie, Ma- 








Bogt: 


dame, daß ich mir hier oben etwa vor» 
fonıme wie Madame Marlbroud, von der 
es im Liede heißt: 


Madsine A sa tour monte, 
Si haut qu’elle peut monter! 


Adieu, Liebite, auf baldiges Wiederjehen! 
Kein Kleiderſchrank! Wollten Sie die 
Güte haben, dem Wirte zu jagen, er möge 
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mid) alle zwei Tage. Der Arzt behaup: 
tete, ich hätte während der Kur um vier 


Kilo abgenommen, aber meine Kleider 


mir einige Nägel an den Wänden ein | 


Ichlagen, damit ich meine Kleider unter= 
bringen könne ?“ 

Nach kurzer Zeit Happert Gräfin Cham: 
blain, ſich die Stirn reibend, die fie an 
den Dadjjparren angeitoßen hat, über die 
jteile Holztreppe herunter. „Ab,“ ruft 
fie ihrem Belfannten zu, „welch jeltiames 
Zujammentreffen, lieber M.! Wie lange 


jagen mir, daß er mich bejchtwindelt hat. 
Sie ſitzen noch gerade jo feit wie bei 
meiner Abreife von Paris. Sitzen fie 
nicht ?” fügte fie hinzu, ſich herumdrehend. 

„Bortrefflih! Aber jagten Sie nicht, 
Sie lebten jegt auf dem Lande?” 

„Mein Mann, Berehrtejter. Ich habe 
mein Abjteigequartier in Paris und be— 
juche nur meinen Mann von Zeit zu Zeit. 
Man kann mir doch nicht zumuten, Kohl 


zu pflanzen und Rüben zu baden. Aber 


ift es ber, daf wir uns in der Bretagne | 


jaben? Nein, jagen wir es lieber nicht, 
es würde ung zu alt machen. Nicht wahr, 
ich bin jehr did geworden? Na, ja, ich 
babe mich jehr geändert! ch bin nicht 
mehr fofett — ich verjichere Sie, gar 
„nicht mehr! Sie laden? 
nur meme Schuhe! 
von Fußbefleidungen! Ohne Abjäge! Ach 
babe jie eigens anfertigen lafjen, um fabel- 
bafte Spaziergänge zu machen, auf den 
Felſen und dem Eile umberzuflettern.“ 
„Sie müßten wohl zur Ausführung jo 
heroiſcher Borjäge einen anderen Aufent: 
halt wählen,” jagt der Angeredete. „Wir 


haben hier weder Felſen no Eis, wohl 


aber gar angenehme Wege durch Wiejen 
und Wälder, welche die Natur jelbjt mit 


Sehen Sie 
Wahre Ungeheuer | 


| 


feinem Sande bejtreut bat, jo daß fie 


auch nad dem heftigiten Regen jofort | 


troden werden. ch werde aljo troß der 
mangelnden Abjäbe den Spuren Ihres 
Heinen Fußes leicht folgen können, die ich 


| 


mich anbeiichig mache, auf den erjten Blid 


zu erfennen.“ 

„Sie find immer nod) der alte Spötter. 
Aber nicht wahr, diefe Engländerinnen 
haben entjeglich große Füße? Nun, wie 
leben Sie denn hier? Wenn Ihre Frau 
zufrieden ift, kann ich es aud) fein, denn 
ich weiß, dab Ihre Gattin auf Sauber: 
feit umd gut gefochtes Eſſen hält. Hit 
eine Wage da? In dem Bade wog id) 


ih glaube, mein Mann wird vielleicht 
berfommen, wenn ich ihm jchreibe, welch 
angenehme Gejellihaft und welch herr- 
liche Luft hier oben jei. Die Hitze ift 
fürdhterlicd um Paris. Mein Mann jchreibt 
mir, daß die Pfirfiche, die Calvilles und 
die Ducheffes troden von den Bäumen 
fallen.“ 

„Daß Ducheſſen austrodnen, ift ja eine 
ganz gewöhnliche Ericheinung, jo gewöhn— 
lich, daß Pailleron fie jogar auf die Bühne 
gebracht hat.” 

„Sehr gut! Ach ja! Eine vortreff- 
fihe Komödie. Aber Freund Caro hat 
jich faft die Gelbjucht darob an den Hals 
geärgert.“ 

„Ein jo großer Philoſoph!“ 

„Ein darmanter Mann, jage ich Ihnen. 
Was geht mich feine Philoſophie an? 
Uber man konnte feinen angenehmeren, 
liebenswürdigeren Tiſchnachbar haben. 
Seine Borlejungen waren vielleicht lang— 
weilig, aber jeine Unterhaltung war äußerit 
geiftreih und pifant. Und nun kommt 
PBailleron und macht in jeinem Luſtſpiele 
nicht nur die Welt lächerlich, in der Caro 
jeine größten Triumphe feierte, jondern 
bringt ihn jogar jelbit auf die Bühne, 
und der Schaujpieler, der die Rolle jchuf, 
ſah dem armen Caro jo ähnlich wie ein 
Zwillingsbruder dem anderen! Da hatte 
er freilih nicht Philoſophie genug, fich 
nicht zu ärgern. Wber lafjen wir das! 
Wird bald zu Abend gegefien? Ach habe 
einen riefigen Hunger. Giebt es hier oben 
einen Arzt, den man konjultieren könnte ?* 
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Alluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


„Weder bier oben, noch unten im Thale. | haben. Der alte Admiral Candenac, bei 


Dort hatte fi ein Arzt niedergelafjen, 
ift aber gerade im Begriffe wegzuziehen. 
Der amerikaniſche Arzt, der zufällig bei 
uns iſt, will jein durd Studien überan- 
gejtrengtes Gehirn wieder einrichten und 
weijt jede Konjultation von der Hand.” 

„Ah! Ic kenne das! Das jagen fie 
alle. Wenn man fie aber ein bischen firre 
macht, geben fie doch nad) und framen 
ihre Weisheit aus. Gehen wir efjen und 
jtellen Sie mir bei der Gelegenheit Ihren 
Sonderling von Doktor vor.“ 

Nach dem Eſſen bradte der Doktor 
ſchon jeiner Tiſchnachbarin einige Bücher 
zum Leſen vor dem Einjchlafen, was die 
Engländerinnen um jo mehr erbojte, als er 
diejen nie ein jolches Anerbieten gemacht 


hatte. Freilich hatte er in feiner Neijes | 
bibliothet fait nur Bücher, welche Eng: | 
land und jeine Bewohner nicht in dem | 


günftigften Lichte darjtellen, wie z. B. 
„John Bull dans son ile* und „Les 





filles de John Bull“ von DO’Reill! 

In der Frühe des nächſten Morgens 
hört Kikis feines Ohr entfernte Hilferufe. 
Er jtürzt nach dem Orte hin und findet 
Frau von Ehamblain etwa auf der Mitte 
eines mit Gras bewachſenen Abhanges 
von zwei Männern gejtüßt. Die Dame 
war einem horizontalen Wege gefolgt, 
der fie langweilte, und wollte über den 
ziemlih abſchüſſigen Abhang auf. die 
Höhe des Kammes jteigen. Aber das 
vom Tau beneßte Gras, noch obenein 
mit Tannennadeln überjtreut, war unge- 
mein jchlüpfrig. Sie fonnte nicht weiter 
und rief einige Heuer zur Hilfe herbei, 
die denn auch mit Unterjtügung Kikis das 
Rettungswerk glüdlid zu jtande bringen. 
Sie belohnt die Leute reihlih für ihre 
fühne That und kann nur nicht begreifen, 
warum fich diejelben lebhaften Äußerun— 
gen ungemejjener Heiterkeit überliehen, 
als fie ihre mißliche Lage bemerkten. Der | 
Abhang hätte ja doc ebemjogut zu einem | 
Abgrunde wie auf einen Weg führen | 
fönnen! 

Frau von Ehamblain iſt glüdlich, ein 
jo gefährliches Abenteuer bejtanden zu 





dem fie jede Woche einmal und zwar 
Freitags zu Mittag ſpeiſt — fie bat 
gerade den Freitag gewählt, weil dann 
der Admiral, ald guter Katholil, nur 
Faſtenſpeiſen auftifchen läßt und nicht leicht 


Gäſte findet; beiläufig gejagt, jehr mit 


Unrecht, denn des Admirals Koch leiſtet 


Vorzügliches gerade in Faſtenſpeiſen — 


der Admiral wird, wenn ſie ihm die Ge— 
ſchichte erzählt, bei der Jungfrau und 
allen Heiligen ſchwören, daß er ſich nie, 
ſelbſt bei dem Bombardement von Sebaſto— 
pol nicht, wo ihm eine Kugel ein Bein 
abriß, in ſo ſchrecklicher Lage befunden 
habe. Als praktiſche Franzöſin läßt ſie 


ſofort die wunderbaren Bergſchuhe mit 


diden Nägeln bejchlagen. Wenn jie das 
erite Mal wieder bei dem Admiral jpeilt, 
wird fie diefe Schuhe anlegen und Auf: 
jehen damit erregen. 

Seitdem Frau von Chamblain nicht 
mehr fofett ift, hat fie fich auf die „Revue 
bleue*, ja jogar auf die „Revue rose“ 
abonniert. Erftere, die litterarifche und 
nationalöfonomijche Artikel bringt, jtudiert 
fie eifrig; die wiffenjchaftlihen Abhand- 
[ungen der „Revue rose“ fann fie leider 
nicht immer verftehen. Das ift eine Lücke 
in der Erziehung, die fie in dem ſonſt jo 
vortrefflichen Klofter „au sacrd cœur“ 
genofjen hat. Aber fie bejchäftigt fich 
nichtsdejtoiweniger eifrig mit Wiſſenſchaft 
unter der Leitung von Allan Kardec, der 
fie in den Spiritismus eingeführt hat. 
Sie ift Mitglied zweier jpiritiftijchen Ge— 
jellichaften, kennt alle Somnambulen von 
Paris und bedauert nur, daß jie das zu 
einem Medium nötige Fluidum nicht be- 
fige. Sie gerät in lebhafte Diskujfionen 
mit dem Doktor, der alle Geiftererjchei- 
nungen für Humbug erflärt und die Er- 
perimente, denen fie beigewohnt bat, eitel 
Täujhung und Betrug nennt. Der Dok— 
tor wird aber bald durd den Sturz der 
Republik eines Befjeren belehrt werden, 
denn alle Medien haben diefen als dem: 
nächſt bevorjtehend proflamiert. Diejem 
Ende jieht fie mit Zuverficht entgegen 
und hofft, daß dabei alle Republikaner zu 


Vogt: 


Grunde gehen werden, mit Ausnahme des | 


Generals Boulanger, der ein äußerjt lie- 
benswiürdiger und zuvorfommender Mann 
ift. Er hat unter ihrem Vater gedient, 
und als er hörte, daß fie deſſen Tochter 


jei, hat er ihr fofort alle Bitten bewilligt, | 


die fie ihm vorlegte, fie zum Diner ein- 
geladen und ihr gejagt: „Sie haben bis 
jest nur einige Feine Vergünſtigungen 


für andere verlangt, die ich Ihnen leicht 
Wann werden Sie 


bewilligen konnte. 
etwas für fich verlangen, um mir das 
Vergnügen zu bereiten, der Tochter mei- 
nes alten Generals eine Feine Dankes— 
ſchuld abzujtatten ?“ 

Frau von Ehamblain ift im Eljaß ge 
boren und erzogen und verfolgt mit in= 
grimmigem Haß die Unterdrüder ihres 


engeren Baterlandes. In diejen Gefühlen | 
Italienern gelernt. Die große Mehrzahl 


ftimmt fie mit Kifi und den übrigen im 
Haufe bedienjteten Savoyarden überein, 
welchen die Deutjchen ein Dorn im Auge 
find. Unter Deutjchen verjtehen dieje aber 
nicht nur die Angehörigen des Deutjchen 
Reiches, jondern aud) die Deutih-Schwei- 
zer. Kiki jeßt der gnädigen Frau aus- 
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einander, daß die Deutjchen in Genf herr— | 


ſchen. Einer der Gäſte jucht diefen Sab 
zu widerlegen, aber Kiki läßt fich nicht 
beirren. „Die Deutjh-Schweizer herr- 
ichen in Genf; Bismard fommandiert in 
der deutjchen Schweiz ebenjogut wie in 
Deutjchland, Bismard ift alfo ſchuld an 
allem Übel, welches die eidgenöffischen Zölle 
und die Quengeleien an der Örenze ver: 
urſachen. Das gehört alles in einen Topf. 
Wir wiffen jehr wohl,” jagt Kiki, „daß 
die Deutjchen ein Auge auf diejes jchöne 
und reiche Yand geworfen haben und daf 
fie gern wieder bineinfommen möchten, 
wie fie vor mehr als dreihundert Jahren 
hereingefommen find, um alles mit feuer 
und Schwert zu verwüften. Aber mir 
werden fie ebenjo umbringen, wie unjere 
Borfahren fie umgebradjt und ohne Scho- 
nung abgejchlachtet haben.“ 

So fnüpft ſich hier in Nordjavoyen ein 
wirklich intenfiver und allgemein verbrei- 
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unter Hans Nägeli im Jahre 1536, wo 
dieje Chablais und Faucigny verheerten 
und eroberten, um e3 nad) faum zwanzig 
Fahren wieder zu verlieren. Das Bolf 
wurde von den Bernern mit Gewalt pro— 
teftantiich gemacht und jpäter mit den— 
jelben Mitteln in den Schoß der fatholi- 


ſchen Kirche zurüdgeführt. Wie alle Berg- 


völfer, find die Savoyarden jtrenggläubig 
und ihrer Kirche ergeben, aber aud) nur 
in geiftlihen Dingen. Überall erheben 
ſich Kirchen, Kapellen und Wallfahrtsorte, 
und die firdhlichen TFeite werden um jo 
lieber gefeiert, al3 nad) den Geremonien 
die weltliche Freude mit Spiel und Tanz 


‚ ebenfalls ihren Platz findet. Weiter aber 
' scheint der Einfluß der Geiftlichkeit fich 


nicht zu eritreden. Vielleicht haben ſie 
das, wie jo mandjes andere, von den 


der Bewohner Nordjavoyens ift republi- 
kaniſch gefinnt, und die Abgeordneten, die 
von bier aus in die Kammer gejchict 
werden, gehören ohne Ausnahme der Lin- 
fen an. 

Einige hochadelige Familien fultivieren 
vielleicht noch die Erinnerung an die pie- 


monteſiſche Herrihaft. Die große Mebr- 





zahl aber will davon nichts wiffen, und 
wenn man die jebigen Zuftände mit den 
früheren vergleicht, begreift man auch 
leicht die Gründe diejes Vergeffens. Ach 
fann bier einiges Zeugnis ablegen, denn 
id) bin vor der Annerion zum Zwede 
geologiſcher Unterjuchungen in fait allen 
Thälern des Chablais und Faucigny herum- 
gepilgert mit dem Hammer in der Hand. 
Die ganze Verwaltung war im höchſten 
Grade vernachläſſigt; die Beamten, welche 
von Turin aus gejchidt wurden, glaubten 
jih wie im Eril, und ihr ganzes Sinnen 
und Trachten ging nur darauf hin, wies 
der nach Piemont zurüdverjebt zu wer— 
den. Die Franzoſen haben hier jeit der 
Annerion ihren Eifer für öffentliche Baus 
ten in glänzender Weile bethätigt, überall 
Fahritraßen angelegt, die Kommunifatio- 
nen erleichtert, Gebäude für Schulen und 


teter Deutihenhaß an eine dunkle, Hijto- | Adminiftrationszwede aufgeführt, die Aus— 
rische Erinnerung, an den Zug der Berner | nugung der Wälder und die Aufforftung 
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geregelt, den Bettel fait ausgerottet, den 


Savoyarden durch die Aufnahme in den 


Staatöverband neue Hilfsquellen eröffnet 
und durch die bei der Annerion gejchehene 
Bewilligung einer zollfreien Zone (man 


votierte damals: Oui et zone, was foviel 


heißen wollte als Annerion unter der 
Bedingung einer zollfreien Zone) dem Ber: 
fehr neue Bahnen gejchaffen. Wenn auch 
das Land in manchen Dingen noch weit 
zurüd ift, jo läßt ſich doch nicht leugnen, 
daß es jeit der Vereinigung mit Franf- 
reich wejentliche Fortichritte gemacht hat. 

Während der jchönen Tage, die ohne 
Unterbrechung in diefem Sommer fo lange 
angedauert haben, bleibt faum die Zeit, 
mit den Bewohnern des Landes in nähere 
Berührung zu treten. Man jchweift herum 
an den Gehängen und auf den Kämmen 
des Gebirges, findet fich nur bei den 
Mahlzeiten und würde vielleicht gern den 
ganzen Tag im Grünen fihen, wenn nicht 
Ameiſen im Walde und Heufchreden im 
Graſe ſich manchmal in unangenehmer 
Weije bemerflich machten. Der Kundige 
fieht auf den erſten Blid, daß weder in 


dem umgebenden Lande, noch in den be= | 


nachbarten Städten Singvögel in Käfigen 
gehalten werden. Der Savoyarde ift nicht 
gemütlih genug, den Nachtigallen die 
Augen auszuftechen und ſich von Kanarien— 
vögeln die Ohren vollichmettern zu laffen; 
das Suchen von Ameijeneiern iſt demnach 


noch feine lohnende Bejchäftigung gewor: | 
den. Man fieht überall unzeritörte, häu- 
fig riefige Ameijenhügel, und wenn die 
Tiere gar zu ſehr überhand nehmen, züns | 


det man die Haufen an und wärmt bei 
Pidnids den Kaffee an den qualmenden 
Kunitbauten. 

Erfahrene Touriſten behaupten, da 
man auf fünf Tage in der Schweiz zwei 
Negentage, in Norwegen drei, in Schott: 
land vier und im weitlichen Irland fünf 
Nebel: und Regentage zählen müffe. Auch 
auf den nordichottiichen Inſeln jcheint das 
legtere die Norm zu fein. Einer meiner 
Freunde, ein Zandichaftsmaler, hat ich 
in den Kopf geieht, eine Studie auf der 
Inſel Skye zu malen, einen jchauerlichen 


lluftrierte Deutſche Monatshefte. 


See mit noch jchauerlicheren Felsufern. 
Seit ſechs Jahren reift er beharrlich jedes 
Jahr nach Skye, bleibt dort drei Wochen, 
bald im Frühling, bald im Sommer oder 
Herbit, aber er hat jeine Studie noch 
nicht zu Ende bringen können. 

Am heurigen Sommer fam nur ein 
Regentag auf die Woche, und außerdem 
hatten fich die Gegenjäge in Serien zu— 
fammengezogen. Dann aber wird es ums 
gemütlich. Der Regen gieht in Strömen, 
der Nebel füllt die Thäler, Wolfen ver- 
hüllen die Hochipigen und ein eifiger Wind 
heult um das Haus umd ftreicht durch 
Fenſter und Thüren. Es giebt im Hauje 
nur drei heizbare Räume: die Küche, wo 
das Herdfeuer nie erliicht, das Speiſe— 
zimmer, im welchem ein eiferner Dfen 
fteht, und ein Fremdenzimmer, in welchem 
ein Kamin angebracht ift, das aber nicht 
benußt werden kann, weil im vorigen 
Jahre bei einem heftigen Sturme ein 
Stein der Verkleidung herabgeſtürzt it 
und das Abzugsrohr veritopft hat. Kiki 
ſchwört bei allen Heiligen, daß er dem: 
nächſt den Stein herausholen werde; aber 
er wartet jchon jeit einem Jahre auf die 
dazu nötigen Werkzeuge, welche aus dem 
Thale heraufgeichafft werden jollen. . 

Um das Herdfeuer jammelt fich alles, 
was in dem Berner Oberlande „Lit“ 
(Leute) genannt wird; um den Dfen die 
„BHerrichaft“. Um den Herd geht es ge- 
mütlich zu. Die Leute ſchwatzen, rauden 
und trinken; fie erzählen ſich gern Ge— 
ichichten, meilt in jehr ruhigem Tone. 
Laute Fröhlichkeit läßt fich jelbit an Sonn- 
und FFeittagen nicht hören, wo fie in dem 
Raume nebenan tanzen oder vor dem 
Haufe Kegel, nicht jchieben, jondern werfen. 

Die Tänze gleichen durchaus den Tän- 
zen der deutjchen Bauern, wie fie in mei- 
ner Jugendzeit üblich waren. Der Mann 
faht das Mädchen, welches ihm beide 
Hände auf die Schultern legt, um die 
Taille, und nun dreht ſich das Baar in 
engiten Kreifen um fich jelbit herum, jo 
daß fie faum vom Platze fommen. Das 
Kegelſpiel aber ift durchaus verjchieden 
von dem in ‚Deutichland üblichen. Die 


Bogt: 


Kegel find einfache, unten ein wenig didere 
Pflöcke, welche in den Boden etwas ein- 
gedrüdt werden, und die dide Kugel hat 
Löcher für den Daumen und die übrigen 
dinger, da fie zu groß ift, um mit der 
Hand umfaßt zu werden. Sie wird aus 
ziemlicher Entfernung mit bedeutender 
Kraftanftrengung geworfen und prallt ein— 
oder zweimal von dem Boden im Sprunge 
auf, bevor jie zwiſchen die Kegel rollt, 
die jehr weit auseinander jtehen, jo daß 
ein Wurf von drei oder vier Kegeln jchon 


Aus den Savoyer Bergen. 


537 


wenig als der neapolitanijche Nobile, der 
ih durch jtinfende Höfe, von Schmuß 
jtarrende Gänge und Treppen der untes 


ren Gejchofje durchwindet, bevor er in 


ziemlich jelten ift. Mögen auch noch jo 


viele Mitjpieler jein, man hat doch nur 
eine Kugel, die nach jedem Wurfe zurück— 


geichleudert wird. Jeder Spieler hat drei | 


Würfe; jobald er diejelben gethan, geht 
er zu den Regeln und Löjt jeinen Vorder— 
mann im Aufitellen derjelben und Rück— 
werfen der Kugel ab. Ich habe nie 


Streit oder auch mur heftige Worte ge- 
bört; Kritifen und leichte Spottreden wer | 


den mit gutem Humor aufgenommen und 
zurücgegeben. 
Der Savoyarde iſt ein tüchtiger Ar: 


beiter, aber, möchte man fait jagen, nur 


außerhalb jeines Landes. Während er 
draußen eifrig ji) bemüht und findig im 
Aufjuchen von Erwerbsquellen it, läßt 


er ih zu Haufe und namentlich im Hoch 


gebirge die Arbeit nicht über den Kopf 
wachjen, geht lieber auf die Jagd als auf 
den Ader und zieht das gefrevelte Holz 
allem anderen, rechtmäßig erworbenen 
vor. Unbewachtes Gut jcheint ihm herren- 
lojes Gut; kleine Nebenindujtrien, die in 
jo manchen Gebirgsgegenden ſchwunghaft 
betrieben werden, find bier gänzlich un— 
befannt. Italieniſches Wejen hat vielfach 
Platz gegriffen. Von jorglicder Erhal- 
tung des Beitehenden ift feine Rede. Über- 
all verfallene Häujer, jchadhafte Dächer, 
rijfige Mauern. Man behilft ſich, jolange 


es nur irgend gebt, und befjert nur aus, | 


wenn der Einiturz droht. Man jieht 
nicht, daß die Fenſterſcheiben blind wer— 


den, und verklebt die Riſſe mit Papier, | 


jolange es halten will. Man jieht „das 








Ding am unredhten Orte”, wie Lord | 


Palmerſton den Schmuß definierte, ebenjo- 
Monatéhefte, LXIU, 376. — Januar 1888, 


das obere von ihm bewohnte Stodwerf 
gelangt, wo es häufig nicht bejjer aus- 
jieht. Bon der wohlthuenden Sauberkeit 
und Reinlichkeit, die meijt in den Berg- 
dörfern der deutichen Schweiz zu finden 
it, hat man feine Ahnung, noch weniger 
von dem Bedürfnis, die Häufer mit Sinn— 
jprüchen, Fenſter und Lauben mit Blu— 
men zu jchmiüden. Die Sennhütten bier 
iind durchaus nicht maleriſch; es find 
plumpe, aus Steinen aufgemauerte Kaſten 
von unfreundlichem Ausjehen. 

An Kirchen, Kapellen und Wallfahrts- 
orten iſt fein Mangel, jo wenig wie an 
Prieitern und Nonnen. ber auh in 
diejer Hinficht läßt fich italienische Auf: 
faflungsweije bemerfen. Man geht ge— 
wiffenhaft zu Mefje und Beichte und feiert 
eine Menge von Heiligen durch bejondere 


Feſttage. Aber darauf bejchränft ſich auch, 


wie mir jcheinen will, die große Mehr- 
zahl, die jich in weltlichen, bejonders aber 
in politischen Dingen nicht von der Geijt- 
lichkeit führen läßt. 

Die Schulen waren bis in die Neu— 
zeit, namentlich aber unter der jardinijchen 
Herrichaft, jämmerlich bejtellt. Die aus 
jenen Zeiten jtammenden Generationen 
von Dienjtboten und Landarbeitern (es 
wimmelt davon im Kanton Genf) jind 
fajt durchweg des Lejens und Schreibens 
unfundig. Die franzöftihe Herrichaft, be- 
jonders aber die Republik, hat Schul- 
häuſer gebaut, den Schulzwang eingeführt 
und, vielleiht bier und da nicht ohne 
Härte und zum Bedauern mander Ort: 
ichaften, den Kloſterſchulen, welchen der 
Unterricht der Mädchen fait ausſchließlich 
anvertraut war, ein Ende gemadt. Zu 
diejer Hebung des Bolfsunterrichtes trug 
auch namentlich der Umstand bei, daß den 
jungen Savoyarden jebt das ganze Frank— 
reich geöffnet ift, während fie unter der 
piemontefiichen Herrſchaft einzig auf ihre 
Provinz angewiejen waren. „Früher,“ 
jagte mir ein Bauer, „lief unjere Jugend 
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mit Murmeltieren, Drehorgeln und Kamin 
bejen in aller Herren Ländern umber ; jet 
gehen fie in die Schule und finden loh— 
nende Beſchäftigung jeglicher Art in Frank— 
reih. Wir find Franzojen und wollen 
Franzoſen bleiben.“ 


* x 
* 


Die lebte Woche des Auguftmonates 
oder die eriten Tage des Septembers 


AJlluftrierte Deutihe Monatshefte. 


ten werden muß, wenn das Zimmer ſich 
nicht mit Rauch und Berbrennungsgajen 
füllen fol. Die Engländerinnen wollen 
aber das Feuer jehen und in Ermange- 
fung eines poker mit einem Bergitod 
darin jtochern. Die Flamme jchlägt aus 
der geöffneten Ofenthür, ein erjtidender 
Qualm füllt das Zimmer. Die Englände- 


' rinnen jperren Thür und Feniter auf und 


bringen in den weftlichen Alpen fat regel» 


mäßig fchlecdjtes Wetter. Erfahrene Tou- 
riften wiffen, daß nach diejer üblen Pe- 


riode oft herrliches Wetter wiederfehrt, | 


dat das Kolorit der Berge, die Klarheit 


der Fernfihten an jolden Tagen meit | 


die Schönheiten der Sommertage über- 
ſtrahlen. Uber nur wenige halten aus 
auf den Höhen — es wird gar zu ums 
gemütlich. Nebel, Sturm, Regen, Schnee- 
geitöber laſſen fich einige Tage hindurch, 
wenn auch mit Mühe ertragen; man 
drängt fih um den Ofen oder das Kamin, 


jucht den langen Tag umd die jtets länger | 


werdenden Abende in irgend einer Weije 





zu verbringen, die nad) und nad) ver- 


jtimmt, weil man die Abſicht nur zu wohl 


merkt, und glaubt anfangs noch dem | 


Wirte, der im Intereſſe jeines Gejchäftes 
ſtets verfichert, heute tobe ji) das Wetter 
aus und morgen werde es ganz gewiß 
Ihön werden. Wenn aber am dritten 
Morgen die Nebel den Berg dicht um— 
hüllen, die Thäler füllen und um die 
Kämme, vom Winde gepeilcht, herumjagen, 
dann rüften die meiſten zur Wbreife. 


Miſtreß Tingray mit ihren Töchtern | 


und der fich num aufs höchſte langweilen- 


den Freundin, deren Lebenszwed jetzt 


gänzlich verfehlt ift, da fie weder umher: 
laufen noch in der Haushaltung fich be- 
ichäftigen fann, fommen um fo leichter zu 
dem Entjchluffe, jich in die Tiefe zu ftür- 
zen, als ihre britiſchen Gepflogenheiten 
mit denen der übrigen Gejellichaft in 
Konflikt geraten find. Das Speijezim- 
mer, das einzige, welches geheizt werden 
fann, bejigt nur einen eijernen Ofen, 
defien Thür jorgfältig gejchloffen gehal— 


ftohern nur um fo eifriger in dem bren- 
nenden Holze. Huftend und mit thränen- 
den Augen betrachten fie das Feuer, wäh— 
rend fie den Nüden mit Shawls, Plaids 
und Tichern gegen den eifigfalten Zug- 
wind deden, der den Rauch binausfegt. 
Die übrigen Gäſte protejtieren. Vergebens 
fucht der Doftor, von einigen anderen 
Mitgliedern der Gejellihaft unterſtützt, 


‚ den Töchtern Kohn Bulls den Unterjchied 


zwijchen einem gejchloffenen Ofen und 
einem offenen Kamin Far zu machen. 
Sie beitehen darauf, daß man in Eng: 
land das Feuer zu jehen gewohnt jei, daß 
darin einzig das Wohlgefallen an der 
Heizung gejucht werden müſſe und nie- 
mand das Recht habe, die Ofenthür zu 
Ichließen, wenn vier Damen aus den beſſe— 
ren Ständen jie zu öffnen wiünjchten. 
Endlich reiht einem Gafte die Geduld — 
er jchließt den Dfen und die Fenfter und 
erflärt entjchieden, er wolle, nebit der 
übrigen nicht englijchen Gejellichaft, der 
Feueranſicht zuliebe weder erjtiden, noch 
jich einen Schnupfen holen. Miſtreß Tin- 
gray ſieht den Unverjchämten mit einem 
durdhbohrenden Blide an, die Witwe ver- 
läßt das Zimmer, um ihrer Entrüftung 
draußen freien Lauf zu laffen, Miß Mon- 
cappery erhebt jich, um der Gejellichaft 
den Rüden zu drehen und an den Fen— 
jterjcheiben zu trommeln. 

So fünnen fie ed nicht länger aus- 
halten. 

Der Wirt hat einen alten Schimmel, 
der einen ganzen Tag braucht, um auf 
einem brücdhigen Leitermägelein Lebens— 
mittel und Gepäck aus dem Dorfe im 
Thale heraufzubolen, aus dem man in 
anderthalb Stunden auf die Höhe ge- 
langt. Der Wagen hängt nicht in Federn; 


Bogt: Aus den 


man jchnallt eine jehr primitive Bank für 
einen oder zwei Pafjagiere auf, wenn 


Ihönes Wetter ift und die Leute danad) | 


ausjehen, daß fie jteile Stellen zu Fuß 
bewältigen werden. Nach langen Ber- 
handlungen entjchließt jich Kiki, jein Fuhr— 
werf zur Beförderung der Inſulanerinnen 


in jtand zu jeßen. Der Knecht weigert | 
ſich — die Laft jei für den auf den Vor: | 
derfüßen ſchwachen Schimmel zu jchwer. 


Endlich giebt er nad unter der Bedin- 
gung, daß zwei Stunden vor der jonit 
gebräuchlichen Zeit aufgebrochen werde. 
Der bepadte Wagen jteht der Arche 
Noah nicht umähnlih. Vier ungeheuere 
Koffer, ebenjo viele Handkoffer, Hutichach- 





teln — ein Gebirge auf vier Rädern. | 
Miſtreß Tingray und die lahme Tochter 


figen auf der Bank, die beiden anderen 
Damen, mit langen Bergitöden bewaffnet, 
geben dem Knechte das Geleite, der das 


Pferd am Zügel führt. Der Himmel fieht | 


trojtlos dunfelgrau aus; die ſchweren Wol- 
fen haften an den Bergen, als ob fie dem 
Sturmwinde, der jie wegblaſen möchte, 
Widerſtand zu leiften juchten. Die Wege 
jind fotig und tief aufgeweidht. 

Man nimmt Abjchied. Der Doktor 
erichöpft jich in Yiebenswürdigfeiten. Man 


hat ihm noch nie jo zuvorfommend ges | 
jehen, Er bietet Sträußchen von Heide: 


fraut, dem einzigen noch blühenden Ge— 
wächje, zum Andenken an und begleitet 
den Wagen, durch den Kot watend, bis 
zur nächſten Ede mit unaufhörlichen Grü— 
Ben und Verbeugungen. Wollte er jidh 
vielleicht nur überzeugen, daß die Damen 
wirklich abreijten ? 

Ah ja! Sie waren wirflidy abgereijt 


und auf halbem Wege von einem heftigen | 


Platzregen ereilt worden, der feinen trode- 
nen Faden an ihnen gelafjen hatte. Mit 


fnapper Not waren fie zum Abgange des | 


Zuges an der Station angelangt und hat- 
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gelangt, Happernd vor Froft, aber er- 
wärmt durch die Überzeugung, daß fie die 
Reije in möglichit jparjamer Weije zurüd- 
gelegt hätten. 

Eine Woche jchlechten Wetters genügte, 
um fajt jämtlihe Gäſte von den Höhen 
in die Thäler zu treiben. Es famen wie: 
der jonnige, warme Tage mit den herr- 
lichſten Lichteffeften, den wunderbariten 
Beleudhtungen, den warmen Tönen der 
Bordergründe, welche das abjterbende Laub 
mit fich bringt — aber diejenigen, welche 
in der Höhe Sommers und Winters hau- 
fen, haben für Schaufpiele diejer Art kei— 
nen Sinn. Sie intereffieren ſich für das 
Ubendglühen des Montblanc nur injoweit, 
als fie aus demjelben Vorzeichen für das 
Wetter des folgenden Tages herleiten 
fünnen. Knechte und Mägde ziehen ab; 
fie haben hier oben nichts mehr zu thun. 
Das ganze Leben der Sennhütte drängt 
ji in der Küche und dem Stalle zujam- 
men. Kiki fit am Herdfener mit über 
die Ohren gezogener Zipfelmüße und jet 
jein Schießgerät und feine Schneeſchuhe 
in jtand. Zuweilen fommen Freunde 
zur Jagd herauf, um einen Birkhahn zu 
ichießen, wenn das Glück ihnen günstig 


' fein jollte. Aber Kifi hat den Nachſom— 








ten auch jpäter feine Zeit gehabt, ſich zu 
Es geht ja alles feinen gewohnten Gang! 


trodnen. So waren fie in Duchy an— 


mer dazu benußt, dem Federwilde nadı- 
zugehen; er weiß, wo die Hähne gebalzt 
und die Hennen genijtet haben, und er 
fennt feine Leute! Nicht jeder jchieht 
einen Faſan. 

Monate hindurch jcheint die Sennhütte 
nur mit dem Dache aus dem Schnee ber- 
vor. Nur zuweilen wird die Thätigfeit 
ihrer Bewohner durch die Holzhauer ftär- 
fer in Anjpruch genommen. Noch jelte- 
ner wird die Eintönigfeit des täglichen 
Lebens durch Abentener mit Waldfrevlern 
unterbrochen, welche Kiki ſtets jiegreich 
beiteht. Man ift, trinft, wärmt fi am 
Herdfeuer, raucht, Ichläft und träumt 
nicht. Wovon jollte man auch träumen? 
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Sitterarifche Seftgefchenfe. 


on künſtleriſch ausgeſtatteten 
Prachtwerken, welche zu Geichent- 
> u werten bejonders geeignet find, 
NEAR ift das von Dr. Adolf Rofen— 
Am berg herausgegebene, mit aus» 
gezeichneten Porträts, Rupferlictdruden und 
trefflihen Nadierungen geihmüdte Buch Die 
Mindener Malerfhule jehr empfehlenswert. 
Es find zwei Ausgaben von dem Werfe ver- 
anftaltet; bei der bejjeren wurden die Kupfer 
auf chineſiſchem Papier gedrudt. Unter den 
neueren KRunftichriftitellern hat ſich Adolf Ro— 
jenberg einen jehr geachteten Namen erivor- 
ben; auch in dem vorliegenden Werke tritt 
nicht nur jein fleißiges Studium, ſondern 
auch die geichmadvolle und anregende Behand- 
lung ginftig hervor. Die Jluftrationen find 
jämtlich vortrefflich ausgeführt, und die ganze 
Ausftattung entjpricht dem längſt bewährten 
Nufe der Verlagshandlung von E. A. See- 
mann in Leipzig. — Ein ebenjo wertvolles 
Wert vom Standpunkt der fünftlerifchen Aus- 
führung wie der gejamten Grundidee ift die 
in einem ftilvollen Umſchlag vereinigte Samm- 
lung von Bildern aus den Leben des Hei— 
landes, welche unter dem Titel Rommet zu mir 
im Verlage von E. T. Wisfott in Breslau 
erjchienen ift. Die Bilder jind von Heinrich 
Hofmann gezeichnet und bilden einen Cyklus 
von der Verfündigung bis zur Himmelfahrt 
Eprifti. Es liegt eine wahrhaft weihevolle 
Stimmung in diefen Blättern, die dabei recht 





carakteriftiich ausgeführt find. — In jeder | 


Beziehung von anderem Geifte durchhaucht 
ift die äußerlich in Mappe und Format ziem- 
lih ähnlide Sammlung von Frauenbildern 
unter dem Titel Boudoir von rn. Zmurko 
aus dem Verlage von Rud. Giegler in Leip- 
ig. Die zwölf weiblichen Erjcheinungen jind 








gewiß flott und mit vielem Talent gezeichnet, | 


jie tragen aber zum großen Teil den Charal- 
ter oberflächlicher Gefallfucht, und es ift leider 
faum ein Bild darımter, dem man feine, 
durrchgeiftigte Züge nachrühmen könnte. — Schr 


empfehlenswert it das in E. F. Amelangs 


Verlag in Leipzig erjchienene Wert Mytholo- 
giſche Landſchaften, Lichtdrude nad) Gemälden 
von Profeſſor Edmund Kanoldt, zu wel- 
chen A. Leſchivo begleitende Dichtungen ver- 
faßt hat. Dieje Landicaften knüpfen überall 
an mythiiche Geftalten an: Iphigenie, Sappho, 
Dido, Kaſſandra, Hero u. j. w. geben gewijjer- 
mahßen die bejeelenden Motive zu den ent- 
fprechenden Gegenden. — Auf ein eben erit 
in der Verlagsanftalt für Kunſt und Wiljen- 
Ichaft (vormals Friedrich Brudmann) in Mün- 
chen erjcheinendes Kunſtwerk, welches in Idee 
und Ausführung von erftem Range ift, wollen 
wir vorläufig hinweilen. Es handelt ſich um 
Tran; Lenbachs Beitgenöffifhe Bildniffe, die in 
vierzig Seliogravüren von Dr. E. Albert 
wiedergegeben werden. Das Werk erjcheint 
in Groß-Quartformat und in zwei Ausgaben, 
eine vor der Schrift, die nur in fünfundzwan- 
sig Exemplaren bhergeftellt wird, und dann 
die Ausgabe mit der Schrift. Daß es ſich 
bei diejer Publikation in jeder Hinficht um 
ein Werf von hervorragend künſtleriſcher Be— 
deutung und vollendeter techniiher Ausfüh- 
rung handelt, unterliegt feinem Zweifel. — 
Auch noch ein neues Bibelwerk mit Jlluftra- 
tionen im Charakter der Handichriftenmalerei 
des Mittelalters wird unter Mitwirfung her— 
vorragender Künftler und Kunftgelehrten her— 
ausgegeben von den Baftoren Emil From— 
mel und Heinrihd Steinhaufen und 
dem Maler Karl Lindemann-Frommel 
in Rom. Diejes Bibelwerk erjcheint im Ver— 
lage von Mar Paſch in Berlin. Die erfte 
Lieferung liegt vor, und wir werden jpäter 
Gelegenheit haben, auf die Ausführung, bei 
der auch Dr. Springer eine Art redaftioneller 
Thätigteit übernommen hat, zurüdzulommen. 
* * 


* 

Bon wertvollen Feitgeichenten für die Ju- 
gend verdient nod) die von Dr. M. W. ©. 
Müller bejorgte und von Herm. Bogel 
in Plauen illuftrierte, ſehr ſchön ausgeftat- 
tete Sammlung von Mufäus’ VBolksmärden 


Sitterarifche Notizen. 
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der Deulſchen, welche in K. Thienemanns Ver- haltung für Knaben, herausgegeben worden. 


lag in Stuttgart erichienen ift, die wärmſte 


Eine reiche Muswahl von Erzählungen und 


Empfehlung. — In demjelben Berlage ift auch | belehrenden Abhandlungen fleinerer und grö- 
der diesjährige Band des Jahrbuches Das ßerer Art von bewährten Verfaſſern bilden 
Bud) der Bugend, zur Belehrung und Unter 


darin ein jehr empfehlenswertes Ganzes. 


Sitterarifche Notizen. 


Philofophifdhe Btudien. Herausgegeben von 
Wilhelm Wundt. III. Band. (Leipzig, 
Wilhelm Engelmann.) — Daß aud) der vor» 
liegende Band die Reihe wertvoller Einzel- 
unterfuchungen auf philofophiichem Gebiete 
wiederum vermehrt, bedarf bei einem Unter— 
nehmen, weldhem Wilhelm Wundt jeine beiten 
Kräfte widmet, faum der Erwähnung. Neben 


' ftrumente find verjchieden, je nach dem Reize, 


den reichhaltigen Arbeiten, welche diefem oder | 


jenem Punkt der phyfiologiihen Piychologie 
gewidmet jind, finden wir auch diesmal ein- 
zelne Abhandlungen aus anderen Teilen der 
Philoſophie und zwar derjenigen Philoſophie, 
welche thatſächlich Wiffenichaft ift. So behan- 
delt Wundt jelbit zunächſt den „Begriff des 
Geſetzes“ in einem Aufjage, welcher dann aut 
Anregung von Rudolf Hildebrand zu einer 
weiteren Erörterung führt, die der Trage 
nad; dem „Beiehneber der Naturgeſetze“ ge- 
widmet if. So jtellt ferner Ljubomir Nedich 
die „Lehre von der Quantififation des Prä— 
difates im der neueren engliſchen Logif dar, 
jo unterfucht David Selver den „Entwidelungs- 
gang der Leibnigihen Monadenlehre bis 
1695, fo zeichnet uns Ludwig Yange Die 
„Seichichtliche Entwidelung des Bewegungs» 
begriffes und ihr vorausſichtliches Endergeb- 
nis“, 

Um für das Gebiet der phyfiologiichen Piy- 


ologie die „Art zu arbeiten” wenigitens | 


flüchtig anzudeuten, greifen wir die Verſuche 
von James MekKeen Cattell heraus, durch 


welche mit Hilfe phyfitaliicher Methoden die | 


Dauer geiftiger Vorgänge fejtgeitellt wird. 
Man beftimmt die Zeit zwijchen der Erzeu- 
gung eines äußeren Reizes, welder Gehirn- 
prozejje auslöft, und der Ausführung einer 
Bewegung, die auf dieje Prozeſſe folgt. Ein 
Apparat, welder dieſe Zeit beitimmen joll, 
muß drei Bejtandteile haben: 1) ein Inſtru— 
ment, um den äußeren Reiz, welcher Gehirn- 
prozejje veranlajjen joll, hervorzubringen und 
um den Moment des Hervorbringens zu res 
giftrieren; 2) ein ſolches, um den Zeitpunkt 
einer Bewegung zu regiftrieren, welche aus- 
geführt wird, nachdem die Gehirnprozeſſe vor- 
über find; 3) ein weiteres, um Die Zeit zu 


welcher hervorgebracht, und je nach der Be- 
wegung, welche regijtriert werden ſoll. Zur 
Beitmefjung verwendet man am beften ein 
äußerft feines Ehronoffop, welches, von Hipp 
in Neuchätel konftruiert, taufendftel Sekunden 
anzeigt; die Regiftrierung gefchieht ſtets durch 
eleltriſche Ströme. 

Für derartige Meflungen bildete uriprüng- 
lih die Thatjacdhe den Ausgangspunkt, daß 
verjchiedene Aitronomen dasjelbe Ereignis, 
3. B. einen Sterndurchgang, nicht genau zu 
derjelben Zeit verzeichneten, weil in ihnen die 
hierzu nötigen Vorgänge je nad) ihrer piycho- 
phyſiſchen DOrganijation mehr oder minder 
raſch abliefen. Man ahmt nun dieſe Ver— 
hältnifje nad), indem man den Sterndurd- 
gang 2. durch ein Licht- oder Tonjignal er- 
ſetzt und die Zeit, welche zwiichen dem Ein- 
treten diejes Ereignifjes und der Aufzeichnung 
besjelben liegt, durch verichiedene Verſuchs— 
reihen bejtimmt. Erwähnen wollen wir nod), 
daß auch der greife Theodor Fechner, weldyem 
wir die Begründung der phufiologiichen Piy- 
chologie hauptjächlich verdanken, in dem vor» 
liegenden Bande eine Polemik mit Eitel und 
Lorenz „In Sachen des Zeitſinnes“ abmacht, 
während Alfred Köhler dem Weber Fechner- 
ſchen Brundjage eine Abhandlung widmet, in 
welcher die verjchiedenen mathematifchen For—⸗ 
mulierungen jenes Geſetzes durchgegangen 
werden. 

Die im Eingang erwähnten Arbeiten Wundts, 
welche durch die brennende frage nad) der 
„Ausnahmslofigkeit der Lautgeſetze“ angeregt 
worden jind, fommen zu dem kulturgeſchichtlich 
bemerfenswerten Ergebnifje: „Im fiebzehnten 
Jahrhundert giebt Gott die Naturgejege, im 
achtzehnten thut es die Natur jelbft, und im 


ı neunzehnten beforgen es die einzelnen Natur- 


forjher. In diefem Sape liegt in der That 
ein Stüd „Entwidelung“, obwohl die Feſt— 
jegung für das neunzehnte Jahrhundert nur 
in negativem Sinne richtig erjcheint, injofern 
man während der Unterjuchungen weder auf 


Gott ald Geſetzgeber zurücdgreift, noch die 


meſſen, welche zwiichen diejen beiden Bor- | 


gängen verflojjen ift. Die beiden erjten In— 


Natur jelbit perjonifiziert. Der einzelne For— 
ſcher gilt aber wohl auch heute noch lediglich 
als Entdeder und nicht ala Geber der Gejege, 
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vielleicht als ein Entdeder, der die Wahrheit | 


nur zum Teil jieht, nicht aber als ein Gejeh- 
geber, der die Ericheinungen nur zum Teil 
zu meiftern verfteht. Wo man den Grund 
der Geſetze juchen will, das bleibt jedem über- 
laſſen — für die Wiſſenſchaft ift es eine offene 
Frage. 

Die Geſchichte der 
Arbeiterbewegung in Deutfcland, 
Georg Wdler. 
wendt.) — Dies mit bewunderungswürdigem 
Fleiße zujammengeftellte Wert liefert in der 
That einen höchſt wertvollen „Beitrag zur 
Entwidelungsgeihichte der ſocialen Frage”. 


erſten forialpolitifden 
Bon Dr. 


Alinftrierte Deutihe Monatshefte. 


die liebenswürdige Mare Form der Darftellung 
erwähnt, welche die übrigen Vorzüge diejes 
Werfes erjt recht zur Geltung bringt. 


' Über Aufgabe und Methode der politifden 


Ökonomie. Bon Dr. Eugen v. Bhilippo- 
vich. (Freiburg i. B., Alad. Verlagsbuchhdlg. 
J. €. B. Mohr.) — Die Aufgabe, die ſich der 
Verfafler in feiner jegt in dieſer Form er- 


ſchienenen Antrittsrede an der Univerſität Frei— 


(Breslau, Eduard Tre- | 


burg ftellt, befteht im wejentlichen in einer 
Rechtfertigung der theoretiichen Methode der 
Wirtſchaftslehre gegenüber den längft bewähr- 
ten Methoden hiſtoriſcher und praftiicher For— 


ſchung auf diefem Gebiete. Zwar ſoll diefe 


Keine Mühe icheuend, hat fi der Verfaſſer 
alles nur erdenkliche Material zu verichaffen ' 


gewußt, das zu den jocialpolitiichen Umtrieben 


der vierziger und fünfziger Jahre in Bezie- 
hung fteht, und ift jo in den Stand geſetzt, 


uns ein anjchauliches Bild der Anfänge einer 
folgenjchweren Bewegung zu entwerfen. Da 


ift fein Verein, dejjen Tendenzen der Berfaj- 
fer nicht genau erforicht, feine Zeitichrift kom» 
muniftiicher oder anarchiftiicher Färbung aus | 


der damaligen Zeit, die er nicht auf ihren 
Inhalt geprüft hätte. Um jo mehr muß es 
daher anerfannt werden, daß in der Fülle 
der Kleinigkeiten niemals der jichere Überblid 
über das Ganze verloren geht. Wir haben 


es hier nicht mit einer Anhäufung von That 


jachen, jondern mit der folgerichtig geglieder- 
ten Darftellung einer jorialen Erſcheinung in 


ihrem ganzen Umfange zu thun; wir jehen, 
wie jid) der erite Anftoß zur Bewegung fort: | 
pflanzt und feine Kraft erft langiam, dann | 


nit rajender Gejchwindigfeit wächſt, wie ſich 
der Schwerpunft bald nad) diefer, bald nach 


jener Seite jenkt, je nad) dem Charakter und 


der Auffaſſung der leitenden Perjönlichkeit. 
Die Theorien Weitlings, Heß' und anderer, 
vor allem aber die Marr’ erfahren nähere 
Berüdfichtigung, die jeweilige Stellungnahme 
der fommuniftiichen und focialiftifchen Elemente 
zu der revolutionären Bourgeoifie und Demos 
fratie wird beleuchtet, und jchließlich erfahren 
wir im Schlußtwort des Berfafjers eigene An— 
ficht. Wie jeder, der fich mit der Gejchichte 


des vierten Standes beichäftigt, billigt er die | 








Beitrebungen desjelben, jolange fie ala Fer- 


ment zu zwedmäßigen Reformen wie zur 
Hebung der durchichnittlichen Bildungsitufe 
des Proletariat3 dienen. 
entichteden alle utopiftifchen Weltverbejjerungs- 
pläne und zeigt in furzer Widerlegung, wie 
haltlos die Theorien der obengenannten Socia» 
liften find. Ein Bud) wie diejes jollte von 
jedem gelejen werden, der ſich mit den heuti- 
gen jocialiftiichen Strömungen bejchäftigt, denn 
er wird diejelben erjt nach der Bekanntſchaft 
mit ihren Vorläufern und erjten Anfängen 


Er verwirft jedoch | 


Theorie nicht losgelöft vom Boden der Er- 
fahrung auftreten, fie joll vielmehr nur die 
Geſetze rein wirtichaftlichen Handelns getrennt 
von allen unwirtichaftlichen Elementen (Irr— 
tum, Täuſchung, Wohlthätigkeit 2.) aufzu- 
finden ſuchen und analyſieren. Inwieweit 
dieſe Methode erfolgreich fein dürfte, iſt vor— 
läufig noch abzuwarten; immerhin follte eine 
Anregung dazu dankbar aufgenommen wer— 
den; hält dieſelbe ſich wirflicd, wie es der 
Verfaſſer fordert, in den Grenzen der Erfah. 
rung, fan legtere nur dadurch bereichert 
werden. 

Der Gottesbegriff in der Gegenwart und Bu: 
kunft. Ein Verſuch zur Berftändigung von 
Maurice Reinhold v. Stern. (Zürich, 
Verlagd-Magazin.) — Wer vom Verfaſſer der 
Broletarierlieder, durch den Titel des vor- 
liegenden Buches getäufcht, hier vielleicht eine 
geichichtlihe Behandlung der. Gottesidee er- 
wartet, ift in einem großen Irrtum befangen. 
Wenn die Moral des einzelnen durchweg mit 
den Nechtöverhältniffen der Gejellichaft im 
Einflang wäre, und wenn ferner alle gegen- 
feitigen Beziehungen der Individuen ohne 
Ausnahme von der durch eine bejtimmte 
Gottesidee vollitändig beftimmten Religion 
getragen würden, jo hätte unjer Verfajler 
ein gewiljes Recht, feinen Betrachtungen den 
gewählten Titel vorzufegen, injofern er dann 
die gejellichaftlichen Zuftände lediglich als Wir- 
fungen religiöjer Anichauungen oder umgefehrt 
binzuftellen oder wenigitens eine genaue Kor- 
rejpondenz beider Gebiete nachzuweiſen ver- 
möchte. Da eine ſolche Korreſpondenz, wie 
der Verfaſſer felbit des öfteren angiebt, that- 
ſächlich nicht befteht, mag dieſelbe auch dem 
Ideale der Menjchheitsentwidelung entiprechen, 
jo müſſen wir den Titel des Buches als durch 
aus trreleitend bezeichnen, wenn und auch der 
Verfaſſer am Schluſſe belehrt, daß ihm der 
Socialismus die Vottesidee der Gegenwart 
und Zukunft ift, infofern als friedliche Kultur 
auf der Baſis der ökonomiſchen Freiheit und 
Gleichheit die wahre Religion und injofern 


‚ als der Fortichritt der menſchlichen Sociabili- 


völlig verftehen können. Zum Schluß jei noch 


tät die einzige Gottheit jei, vor der man das 


Litterarifhe Notizen. 


Knie zu beugen habe. Was num den Inhalt 


der Schrift anbetrifft, über derem Titel wir jo 
viel gejagt, jo ift derjelbe jedenfalls nicht ledig⸗ 


lid) aus dem eben citierten Schlufje zu bes 
urteilen. Es findet jich für den kritiſchen Leſer 
in dieſem „Verſuche zur Berftändigung“ eine 
Fülle von Anregungen, die ihn vielleicht ver- 
anlafjen, an jeine Bruft zu fchlagen und ſich 
gewiflenhaft wiederum und wiederum zu fra- 
gen, wo überall die Urſachen unjerer jocialen 
Übelftände zu ſuchen find. Daß aber eine 
entwidelungsgeichichtliche Auffaffung der Ethik 
auch zu Bofitionen führen fann, dürfte man 
unter anderem aus einem jüngſt erichienenen 
Aufſatze (Kosmos, 1886, S. 372 u. f.) von 
Dr. Aler. Wernide erſehen, in welchem der- 
jelbe, im Hinblid auf Nee, einzelne pofitivere 
Grundgedanken feiner „Religion des Gewiſ— 
ſens“ (Berlin, 1880) jchärfer hervorhebt. Jeden⸗ 
falls ift v. Sterns Schriftchen einer eingehen- 
den Beachtung wert. 

Encyklopädie der Aaturwiſſenſchaften. Hand- 
wörterbuch der Mineralogie, Geologie und 
Raläontologie. (Breslau, Eduard Trewendt.) 
— Wiederum liegt ein Teil des großartig an— 
gelegten Werkes, in drei Bänden, vollendet 
vor und. Prof. Dr. A. Kenngott hatte jeiner 
Zeit unter Mitwirfung von Prof. Dr. 4. 


| 





v. Sajaulr und Dr. %. Rolle die Anlage für | 


eine Bearbeitung des mineralogifch-geologiichen 
Gebietes verabredet, und gemäß diejer Ver— 
abredung war das Werf nad) und nad faſt 
feiner Bollendung entgegengereift, als ein 
plögliher Tod v. Laſaulx jeinem Wirken ent- 
riß. Für den Verblichenen trat Prof. Dr. 
Hörnes ein, indem er einen unfertigen Artitel 
(Bulfane) vollendete und dieſem noc zwei 
andere Nrtifel (Waſſer 
welche programmmäßig in Ausficht ftanden, 
hinzufügte. Die Schlußlieferung, welche diefe 
Artitel von Prof. Dr. Hörnes bringt, 
ein genaues Regiſter der drei Bände hinzu, 


und SBeitrechnung), | 


fügt 


mit deſſen Hilfe dem Ganzen nachträglich der 
Eharafter eines Leritons verliehen wird. Die | 


eigentümlichen Schwierigfeiten, welche ein aus 
drei oder mehreren bisher getrennten Wiſſen— 
ſchaften erwachiendes Gebiet der Bearbeitung 
darbieten mußte, wurden von den Berfaflern 
dadurch umgangen, daß fie den Stoff in einer 
relativ geringen Anzahl von in fich geſchloſſe— 
nen Artifeln darftellten und außerdem einzelne 
Abhandlungen für eine allgemeinere Überficht 
des ganzen Gebietes beifügten. Die feinen 
Nachteile, welche diefe an fich glüdliche Löſung 
mit ſich brachte, werden nun durch das er- 
wähnte Regifter ausgeglichen, jo daß ſich auch 
fir diefen Teil die Bezeichnung „Handwörter— 
buch“ ſchließlich rechtfertigt. — Wir fünnen 
den drei Bänden, welche das mineralogiid)- 
geologijche Gebiet daritellen, feine bejjere Em- 
pfehlung mitgeben, ald wenn wir befennen, 


543 


dat die Verfaffer ihre Aufgabe richtig erfaßt 
und jich derfelben bei der Ausführung durch- 
aus gewachlen gezeigt haben. In ihrem Bor- 
worte charakteriſieren die Verfaſſer jelbit als 
diefe Aufgabe: „das ganze Gebiet, den bis 
jegt gemachten Erfahrungen entiprechend, mög- 
lichſt umfaſſend zur Darftellung zu bringen 
und dabei an dem Grundjage feitzuhalten, 
dab die ‚Enchflopädie der Naturwifjenjchaf- 
ten‘ für jeden allgemein gebildeten Leſer zur 
Belehrung dienen fol, um fo die Refultate 
der Forſchung in den einzelnen Disciplinen 
auch in weiteren Streifen zu verbreiten‘. 

Sammlung von Vorträgen und Abhandluns 
gen. Bon Prof. Dr. Wilhelm Förfter. 
Zweite Folge. (Berlin, Georg Reimer.) — 
Der Inhalt diefer reichhaltigen Sammlung, 
welche die Teilnahme der Lejerwelt in höch— 
item Maße verdient, ift folgender: I. Geiftes- 
freiheit und Gefittung. II. Gemeinfames Ma 
und Gewicht und der Barifer Vertrag vom 
20. Mai 1875. Ill. Ein Wort über das 
deutiche Eihungsweien. IV. Abendbeſuch auf 
einer Sternwarte. V. Himmelsforfchung und 
Erdkunde. VI. Zur Gefchichte einer aftrono- 
mijchen Epifode aus Wilhelm Meiſters Wan- 
derjahren. VII. Zur Entwidelungsgeichichte 
des Fernrohrs. VIII. Zur Geichichte der 
Aitronomie. IX. Zur Würdigung der neue- 
ren Fortſchritte und Aufgaben der Aftronomie. 
X. Rede, gehalten zur Nachfeier der Enthül- 
lung der Humboldt» Denkmäler am 28. Mai 
1883. XI. Rede, gehalten bei dem Feſte des 
eleftrotechnifchen Vereins zur eier der Juter⸗ 
nationalen Telegraphentonjerenz am 4. Sep- 
tember 1885. XII. Über Genauigkeit. Man 
wird in diefen Abhandlungen und Vorträgen, 
welche wahre Perlen unjerer Litteratur find, 
vielfach Belehrung finden, und zwar ſtets in 
einer Form, welche weitverzweigten Inter— 
efien durchaus gerecht wird. Bon dem Punkte 
aus, welden die jedesmalige Stellung des 
Themas dem Verfaſſer anmweift, werden immer 
überrajchende Streiflichter auf die verſchie— 
denften Gebiete des menſchlichen Wiſſens ge- 
worfen. Man wandert hier unter der Leitung 
eined Mannes, den man bei der Wanderung 
vor allem lieb gewinnt, denn er wirft nicht 
durch trodene Belehrung, jondern durch jeine 
ganze mit reihem Wifjen ausgeftattete Per— 
jönlichteit und zwar ftetö in edler Einfachheit 
und ftiller Größe. 

* * 
* 

Arme Mädchen. Roman von Paul Lin— 
dau. (Berlin u. Stuttgart, W. Spemann.) — 
Die Eyflusromane find neuerdings ſehr in 
Aufnahme gefommen: den hiftorifchen und 
fulturhiftorifchen folgen die foctalen, und wenn 
auch nicht immer das Nacheinander als roter 
Faden hindurchgeht und die Vererbung das 
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Grundmotiv bildet, ift doch die Abficht irgend 
einer AZufammengehörigfeit von vornherein 
ins Auge gefaßt. Seinem eriten Romane aus 
dem Enflus „Berlin“, der ben bejonderen 
Titel „Der Zug nad dem Weſten“ führte, 
hat Paul Lindau nun den zweiten folgen 
lalien, den er „Arme Mädchen” benannt hat. 
Ohne Zweifel liegen diefer Schilderung ge: 
wilfenhafte Studien und Beobachtungen zu 
Brunde, Baul Lindau hat alles, was er und da 


vorführt, jelbft gefehen und forglich gefammelt, 


aber er hat es doch micht in dem Grade mit- 
erlebt, er ift nicht jo mit feiner eigenen Em- 
pfindung dabei gewejen wie in jeinem erjten 
Romane. Die geringen Beziehungen zwiichen 
den beiden Werken jelbit jind rein äußerlicher, 
ganz überfliijiger Art. Ein armes Mädchen 
aus dem Volle und ein anderes aus vor— 
nehmen Kreijen find die Hauptheldinnen des 
Buches, und es ift mit graufamer Abjichtlich- 
feit durchgeführt, wie dem tüchtig angelegten 
Kinde des Proletariats feine Herkunft in Ge— 
ftalt der nädjiten Verwandten überall in den 
Weg tritt, bis es zulegt zu Verzweiflung und 
Selbitmord getrieben wird, während das 
weniger fittlich veranlagte Mädchen von beſſerer 
Serfunft vom Glück begünstigt wird. Das 
Bud) zeigt die Borzüge des Lindauichen Er- 
zählertalentes und jeiner jeltenen Geftaltungs- 
fraft, aber daneben doc; auch manche ober- 
Hächliche Behandlung wichtiger Momente. Es 
fteht dem Dichter frei, mit göttlicher Willtür 
das Scidjal feiner Perfonen zu geitalten, 
aber die innere Wahrjcheinlichkeit darf er nicht 
außer acht lajien. Ein Mädchen wie Negina 
wirde von Angit vor den Folgen faſt zu 
Tode gepeinigt, wenn fie ſich wirflich einmal 
fo weit vergeſſen könnte, wie es hier geichieht; 
aber von folder Qual ift faum die Nede. 
Ebenjo begreift man nicht recht, wie die tüch⸗ 


Allnftrierte Deutihe Monatsheite. 


tige und eigentlich etwas nüchterne Grete zum 
Entichluffe des Selbitmords gelangen fann; 
aber freilih, Paul Lindau veriteht es, durch 
brillante Behandlung den Lejer derart für 
feine Entjcheidung zu gewinnen, daß man erit 
nachträglich auf Bedenten ftößt, während beim 
Leſen die unmittelbare Wirkung jeiner Kunſt 
über alle Bedenken forthilft. 

Lorinde.. Roman von Ernſt Editein. 
(Leipzig, Carl Reißner.) — Es ift nichts Sel- 
tenes, daß man ala Entgegnung auf tadelnde 
Bemerkungen über Romanſtoffe die Berfiche- 
rung empfängt, es liege ein faktum zu Grunde 
und die Geſchichte ſei wirklich paifiert. Dies 
ift auch bei der vorliegenden, mit allen Bor- 
zügen feines glänzenden Formtalentes aus- 
geitatteten Erzählung von Ernit Eckſtein der 
Tall. Aber mag der ejchichte eine wahre 
Begebenheit zu Grunde liegen oder nicht, die 
Wahl des Stoffes fpricht immer mit bei der 
Beurteilung eined Werfes, und daß Editein 
diesmal eine jehr verfehlte und geſchmackloſe 
Wahl getroffen hat, darüber werden die mei- 
ften Lejer einftimmig jein. Die Geſchichte 
fängt außerordentlich anziehend und in meifter- 
haft durchgeführtem Erzählertone an; e3 wäre 
viel bejjer geweſen, der Berjajjer hätte auf 
die widerwärtige, der Wirflichleit entnommene 
Entwidelung verzichtet, denn wahricheinlich 
würde er jelbit etwas Beſſeres zu erjinnen 
vermocht haben. Es handelt ſich nämlich um 
die Rache eines betrogenen Ehemannes, der 
jein jchuldiges Weib im raffinierter Weile 
dur fortwährende Aufregungen, Schreden, 
Angst und andere Seelenleiden in den Tod 
hetzt. Als Arzt fonftatiert er dabei kunſtgerecht 
den Fortſchritt der Krankheit. In der That, 
wir wiederholen es, durch die Wahl des Stoffes 
bewährt jich der poetijche Takt, und die Aus- 
führung allein thut’3 denn doch nicht. 
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Um den Glanz des Ruhmes. 


Bilder, faft nab dem £eben gezjeihnet 


Salvatore Sarina. 





zZ ad; dem Mittageffen jprad) 
Giuditta zur Schweiter: 
al „Heute abend werde ich 
dem Blinden vorjpielen. Es 
it dir doch nicht unangenehm? Glaubft 
du, daß fie mit dem Tauſche nicht unzus 
frieden jein werden?” 

„Warum unzufrieden?” erwiderte Sofia 
unbefangen. „Es ift deine Pflicht, auch 
zuweilen hinzugeben. Waren wir nicht jo 
übereingefommen ?“ 

Giuditta ging. Da fie im Salon war: 
‘ ten mußte, während der Diener jeinen 
Herren meldete, daß „die andere” gekom— 
men ſei, benußte fie die Zeit, um ſich im 
Spiegel gegenüber zu betraditen. Der 
Blinde fünne fie doch nicht allein empfan- 
gen, dachte jie. In der That famen beide, 
Vater und Sohn; aber bald merkte die 
Schöne, daß fie alle beide blind waren, 
denn der Sehende blidte ihr nicht wie 
das erfte Mal ins Geficht. 

Sie waren jedoch höflich, wünjchten 
erjt ein klein wenig zu plaudern, dann die 
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Mufif; gar zu viel Muſik, welche das 
bildhübſche Mädchen vorjpielen und dabei 
ihren Mitmenschen den Rüden zufehren 
mußte, ohne ſich auch nur durd einen 
Blid in den Spiegel entjchädigen zu fün- 
nen, welcher zu hoch hing umd zu wenig 
nach vorn geneigt war, um den Saal für 
die am Bianoforte Sigende zurüdzumerfen. 
Dennoch jpielte fie nach beiten Kräften, 
jpielte ausgezeichnet ; fie entfaltete die ganze 
Bravour einer Schülerin des Konjervato- 
riums, welche mittel3 Arpeggien und be: 
jonders mittels gejchidt benußter Tonlei- 
tern eine bedeutende Höhe erflimmen will, 
Als man fie darum befragte, enthüllte 
fie ihr deal; es beitand darin, eine 
Klavier -Konzertijtin zu werden und als 
jolhe die Reife um die Welt zu machen. 
„Und jedem männlichen Bewohner bei- 
der Erdhälften den Kopf zu verdrehen,“ 
ſetzte Tito innerlich hinzu, der neben dem 
' Vater auf dem Sofa verweilt hatte. 
„Bis dahin,“ jegte gleichfalls innerlich 
| das bildhübjche Mädchen hinzu, „bis da- 
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hin, daß ein gediegener Mann, wie ih | Wert zu legen; aber auch er liebt ihn 


ihn verjtehe, mir Halt gebietet, weil er 


all das Glück genießen will, das meine | 


Schönheit ihm gewähren kann.“ — Und 
um dies ohne Worte auszudrüden, hatte 
fie ji durch eine Schraubendrehung des 
Klavierjtuhls plötzlich umgewendet. 

Tito war auf jeiner Hut geblieben; er 


kannte fich zu gut — oder er kannte ſich 
vielleicht zu Schlecht —, um zu glauben, | 


da ein gewaltiger Sturm ihn hinreichend 
gerüttelt habe. Er fürchtete die weibliche 
Schönheit, weil er einmal durch fie Schiff: 
bruch gelitten hatte; aber er wußte nicht, 
daß gewiſſe ſchwache Seelen ſich durch die 
Selbſtbeobachtung ſtählen und daß dann 





glühend. Sagen Sie ihm das nicht, denn 
er würde ſich erzürnen; aber Sie können 
einem Blinden glauben, der ſeit lange in 
die menſchliche Seele blickt und dort Dinge 
wahrnimmt, die wenig ans Licht treten.“ 

Während Giuditta dem alten Herrn 
aufmerkſam ins Geſicht ſchaute, bemerkte 
ſie doch, daß Tito zweimal flüchtig die 
Augen auf ſie gerichtet hatte und daß er 


fie beim drittenmal nicht wieder abwen- 


die Schwäche zur Stärke ihres ganzen 
Lebens werden faın. Die Abſicht Gin: | 


dittas bei ihrem Manöver mit dem Kla-— 


vierjtubl verjtand Tito vollfommen und 
belächelte fie; aber dennoch jah er die 
Bianijtin nicht an, während fie dem alten 
Mattia ihre dee auseinanderjeßte. 

Der Blinde billigte diefelbe kopfnickend 
und ſprach ſchließlich: „Mich freut das; 
ich werde Ihnen mit nichten jagen: hüten 
Sie ſich, Sie gehen vielen Schmerzen ent- 
gegen, die vielleicht durch wenige Befrie- 
digungen bezahlt werden. Wer zu dulden 
weiß, überwindet alles, und Sie, wie mir 
jcheint, haben Ihr Herz an den Ruhm 
gehängt.” 

„Ich mein Herz an den Ruhm gehängt! 
Aber ganz und gar nicht! Wozu nußt der 
Ruhm? Was ift er eigentlih? Wer hat 
ihn je in der Nähe gejeben? Die, welche 


ihn jegt genießen würden, find jchon lange | 
tot, und denen, welche ihn einit ernten | 


werden, bleibt er vorenthalten, weil jie 
noch am Leben find.“ 


lachend und jcherzhaft aus und befannte 


Gedanken feine Zeit und wiederhole nur, 
was jie den Papa bei Tiiche immer reden 
höre. 

„sc weiß jehr wohl, wie Jhr Papa 
darüber denkt; er glaubt einzig nur die 
Kunſt zu lieben und auf den Ruhm feinen 


| 





dete. 

„Das mag wohl ſein,“ ſprach Giuditta, 
um dod etwas zu jagen, als der Blinde 
ausgeredet hatte, und da jie nicht wußte, 
wohin fie den Blid wenden jollte, ließ fie 
ihn bier und dort umberjchweiten, jchlug 
ihn darauf einen Moment nieder, um ihn 
bligend wieder zu erheben und auf den 
jungen Mann zu beften. 

Aber der Angriff prallte an Tito ab; 
denn weil er an Ceſira und andere jchöne 


' Frauen, an Sofia und andere gute Mäd- 


chen dadıte, war er nicht da für Ginditta, 
welche ihm gegenüber ſaß. An der That 
fühlte er fich den übrigen Abend hindurch 
jo gefichert, daß er fich anbot, ſie nach 
Hauſe zu begleiten, wie das erſte Mal 
Sofia. Die Schöne dankte niedergejchla- 
gen, denn Titos jegige Unbefangenheit 
zeigte ihr, daß ihre ganze Kriegsliſt ver— 
geblich geweſen. Aber ſie verzweifelte 
noch nicht. 

Sie hatte kaum mehr an Tonio gedacht, 
der um dieſe Stunde Wache ſtand, und 
als ſie ihn auf der anderen Seite der 
Straße zu erkennen glaubte, wollte ſie 
ihn überſehen. Der Ärmſte, welcher ihr 


ſchon einen Schritt entgegengethan hatte, 
ı fühlte fich durch ihre Achtlofigkeit wie an 
Giuditta drüdte dieſe Anjchauungen | 
' folgte er ihr von fern, wie durch feinen 
ſchließlich, daß fie diejelben ſich nicht jelbit 
gebildet hatte; fie habe zu dergleichen | 
‚ ohne Bitterfeit: „Er ift ein hübjcher junger 


den Boden genagelt. Nach einer Weile 


Unglüdsitern angezogen. 
Er beobadhtete die beiden und dachte 


Mann, er ift reich — das iſt's ja, was 


fie. jucht. Er jpricht laut mit ihr, ohne 


‚ihr den Kopf zuzuwenden. Jetzt ſchweigt 


er; beide jchweigen. Wäre es möglich, 


daß er nicht in fie verliebt iſt?“, 


' 


Farina: 


Aber bei jeder Kopfbewegung Giudit— 
tas, bei jedem leifen Wort, welches die 
Luft jenen entführte, um den Bujen des 
Unglüdlichen damit zu jtacheln, fühlte er 
jein Elend wadjen. Jedoch waren jie 
häufig till; als fie an der Hausthür an- 
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langten, hatten jie noch nichts Sonder- 
liches geiprochen. Nun blieb Giuditta 
jtehen, Tonio gleichfalls. 

„Da wären wir!” jagte Giuditta. 

Und der hübjche junge Dann jeufzte 
nit „Schade!“ wie nach Tonios Mei- 
nung die jchönen Yünglinge ſtets zu den 
jchönen jungen Dämchen jagten; hingegen | 
jprad) er, wie Tonio ganz gut verjtand: 
„Ich bitte Sie, den Bapa und die Signo- | 
rina Sofia zu grüßen.” Dann verbeugte 


er jich tief und ging jeines Weges, ohne | 


ih auch nur zurüdzumenden. 

Nun fühlte Tonio ſich wie von einer 
geheimen Feder gejchnellt und war in 
zwei Süßen an der Hausthür. 

Giuditta hatte auf ihn gewartet. 


„Ein jchönes Benehmen!” jagte jie, | 


jobald er es hören fonnte, „dich nicht 
jogleich zu zeigen und mir von fern zu 
folgen, um wohl gar den Verdacht her: 
borzurufen, daß ich dir ein Stelldichein 
auf der Straße gegeben und daß du ...” 


„Run, es iſt wahr; hätteſt du Dich 
gleich gezeigt, jo wäre nichts Schlimmes 
dabei gewejen; ich hätte dann dem Signor 
Tito gejagt, daß du mein Eoujin bift. 


jicherlich hat er bemerft, daß du mid) be- | 
gleitetejt — jo gut, wie ich es ſah.“ 

„O Giuditta, das brauchit du nicht zu 
denken; er bat ſich nicht einmal umge: 
wendet.” 

„Ich bätte dich herangerufen, um dich 
zu bejtrafen. Aber ich dachte: wer weiß? 
er ift im jtande, eine Dummheit zu jagen, 
mir eine Unannehmlichkeit zu bereiten.“ 

„O Giuditta!“ 

„Aber du hätteſt eine Strafe verdient.“ 


„Ich fürchtete läſtig zu fallen,” ſeufzte 


Tonio, „deshalb habe ich mich nicht ge— 
meldet. Der Signor Tito iſt ein ſchöner 
junger Mann.“ 


„O Giuditta!“ | 


So wußte ich nicht, was ich thun jollte; | 
| 
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„a3 geht das dich an? und was geht 
es mich an?“ 
„Iſt es wahr, daß dir nichts an ihm 


liegt?“ 


„Weder an ihm, noch an dir, noch an 
ſonſt jemand; das ſollteſt du doch ſchon 
wiſſen. Ich werde nie jemandes Frau 
werden, der nicht reich iſt. Ich dächte, 
das wäre deutlich geſprochen. Lebe wohl, 
Tonio, vergiß mich recht ſchnell; um dei— 
nes Glückes willen gebe ich dir den Rat.“ 

Tonio blieb an der Thür ſtehen mit 
einem Ausdruck, als habe das Glück ihn 
aus dem Hauſe gejagt. 

Daheim fand Giuditta ihre Schweſter 
am Tiſch, mit einem Tajchenjchreibzeug 
und einem PBapierheft; aber fie war nicht 
begierig, zu wiſſen, was jie gejchrieben 
habe. Sie ging im Stübchen umher, legte 
den Shawl ab, band am Fenſter jtehend 
die Hutbänder auf, legte danıı den Hut 
aufs Bett zu dem Shawl. Sie hatte 
beim Eintreten Sofia flüchtig quten Abend 
gewünscht, jegt ſprach jie nichts weiter. 
Als fie jah, daß Sofia, welche ſitzen ge- 
blieben war, mit dem Kopf und den Augen 
all ihren Bewegungen folgte, beflagte jie 
jich endlich: 

„Du ſagſt heute abend gar nichts zu 
mir ?“ 

„Ich ſchwieg, weil du mir etwas mit: 


zuteilen haben mußt. Ich weiß jehr wohl, 


was.” 
„Ja, id) muß dir jagen, daß ich zu 
blinden Leuten nicht mehr gehe.“ 
„Haben fie dir etwas Unangenehmes 


' gejagt ?” 


„Nicht ein Wort, weder Unangenehmes 
noch anderes; aber ich habe mid) gelang- 


weilt und falle nicht wieder darauf hinein, 


Der Blinde mag ja noch hingehen, aber 
der andere, dein Signor — wie heißt er 
doh? — Tito ...” 

„Warum meiner?” fragte Softa einfach. 

„Weil ich ihn dir lafje, weil ich nichts 
nit ihm anzufangen weiß.“ 

Sofia war errötet und ſchwieg, weil 
ſie fürchtete, der Schweiter vielleicht ein 
jtrenges Wort zu jagen, die auf dem 
beiten Wege war, mit ihr zu jchmollen. 
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Nach einer Weile bereute Giuditta ihre | 


eigenen Worte und jagte liebreich: 

„sh bin nicht etwa böfe, weißt du? 
Ich will dir fogar den lebten Auftrag 
diejes deines — dieſes Tito jagen; willſt 
du ihn wiffen? Er hat gejagt: ‚Ich bitte 
Sie, Fräulein Sofia zu grüßen.‘ — Wie 
du ſiehſt, hab, ich mich diefes Auftrags 
entledigt. ch glaube, du fönnteft etwas 
mit ihm machen, wenn du einfichtig wäreſt.“ 

„Warum thuft du ſelbſt es nicht?“ 
fragte Sofia gelafjen. 

„Wenn ich dir doch fage, daß für mic 
da nichts zu machen ift; erſtens, weil er 
mir nicht gefällt, und dann, weil er ſchon 
verliebt jein muß.” — Da bemerfte fie, 
daß die Schweiter mit Schreiben bejchäf- 


tigt war, umd fragte: „An wen jchreibit 


du?” 


„An niemand,” gab Sofia fchnell zur 
drückt, lautete: Die Welt ift dazu ge— 


Antwort. 

Und es war jo. Sie ſchrieb an ſich 
ſelbſt, ſchrieb an ihr erregtes, aber ſtarkes 
Herz, an ihr unfügjames Verlangen, ihre 
beihwingten Gedanken. Sie jchrieb jo: 
Geduld noch ein Weilchen; du wirft die 


Kraft finden, die uns allein das Leben 


möglich madıt. 
Es ftand nicht gejchrieben, worin dieſe 
Kraft beitehe. 


* * 
* 


Tito hatte Wort gehalten, zum Syl— 
veſter war des Papas Porträt fertig. 
Seit vielen Jahren erjchien diejer Tag 


von Viſitenkarten, Briefchen, Glückwün— 
ihen, Blumenjträußchen zu bringen wie 
für eine jchöne junge Dame, und jogar 
foloffale Blumenfträuße 
Primadonna. In jedem Jahre war es 
Mattias große Verwunderung geweſen, 
wie die Welt dazu komme, ſich mit ſeinen 
Angelegenheiten zu beſchäftigen, zu wiſſen, 


an welchem Tage welchen Jahres er ge 


fommen jei, um jein Teilchen Ruhm in 
Empfang zu nehmen und jtill einzufteden. 
Die felige Tomafina hingegen verwun— 


wie für eine 


) 
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jcherzend, meinte es aber im Ernit: Wenn 
Mattia ſolchen Lärm in der Welt made, 
jo fomme das von feiner Anmaßung ber, 
welde das Stück Ruhm jo groß gewollt 
und ſich noch nicht davon befriedigt fühle, 
da er es immer nur ein Stüdchen nenne. 

Dur diefe Worte erfreut, hatte der 
glorreiche Künstler fich endlich beſcheiden 
darein gefunden, daß die Welt alles fieht, 
alles weiß und daß man fie vergebens 
hinter das Licht zu führen ſucht. Das 
war die gute Zeit. Aber als jpäter der 
„Impreſſionismus“ losbrad und an allen 
Eden jeden in der Anbetung der dee er- 
grauten Künstler bijfig anfiel, als jeder 
Hansdnarr von Impreſſioniſt fich rühmte, 
die Kunft ſei eine leichte Eroberung für 
den erjten beiten, da argwöhnte Mattia 
zum erjtenmal eine große Wahrheit. Dieje 
Wahrheit, in trivialiter Sprache ausge— 


Ihaffen, daß die Schelme fie bequem zum 
beiten haben. 

Uber troß der neuen Krankheit der 
Malerei, troß der chroniſchen Krankheit 
der Journalkritik, auch unter der Herr- 
ſchaft des Imprejfionismus, hatte es am 


‘ Sylveftertage immer noch Bifitenfarten, 


Blumenfträuße, Glückwünſche geregnet, 


und am leßten Tage des Jahres konnte 


Mattia ſich entihädigt erklären für die 


im Laufe desjelben mit nicht allzu viel 


Refignation ertragenen Kränktungen. Dann 
war die Erblindung getommen, es war 


eine Lawine von Beileidsbezeigungen auf 
Mattias Haus niedergeftürzt, und der 
nicht, ohne eine immer zunehmende Menge | 


Blinde glaubte ehrlich, er fünne von dem 
Slanze jeines vergangenen Ruhmes [eben 


und ſich nötigenfalls auf die volle Ergebung 





derte fi ganz und gar nicht umd ſagte 


vorbereiten. 

Schon am Vorabend des großen Tages 
war diesmal der Glückwunſch eines alten 
Ruſſen und der eines Kroaten eingelaufen; 
beide nannten ſich Bewunderer, und man 
durfte es ihnen glauben, weil beide auch) 
Käufer gewejen waren. Der Kroat ftattete 
jeinen Glückwunſch in ſchlechtem Italieniſch 
ab; der Ruſſe verwendete die lateiniſche 
Sprache dazu, das Entzücken auszudrücken, 
welches er nach ſo vielen Jahren beim 


Farina: 


Anblid des „Griechiſchen Idylls“ in ſei— 
nem Speijejaale no) immer empfand. Es 
batte ein heiteres halbes Stündchen ge- 
geben, als Tito und Mattia, nachdem fie 
die närrijche Grammatik des Kroaten be- 
richtigt, fich über das Latein des Ruſſen 
hermachten, ohne Hoffmung, deſſen ganz 
Herr zu werben. 

Uber der Blinde, welchem der aus 
Betersburg, man fann jagen aus einer 
anderen Welt gefommene, in toter Sprache 
geichriebene Brief jchmeichelte, ließ ihn 
fi gern mehrmals von feinen Bejuchern 
verdolmetichen, jelbjt wenn dieje nicht viel 
Latein verjtanden. Denn obgleich er das 
ganze Jahr hindurch deren wenige em- 
pfing — ausgenommen irgend einen be- 
dürftigen Künftler, welchen er unterjtüßte 
— am Spylveitertage war es anders; 
wenigitens Titos zahlreiche freunde, die 
da wußten, dab es ihren Kunſtgenoſſen 
erfreute, brachten dem alten Herren ſicher— 
lich einen Glückwunſch. 

Das ganze lange Jahr hindurch war 
Mattia auf das Beſchauen des ihm zu 
teil gewordenen Ruhmes angewieſen — 
es war eine trübſelige Schau. Aber nach— 
gerade hatte er die Kunſt ſich zu lang— 
weilen gelernt, und man kann faft jagen, 
er langweilte jich nicht mehr. Und am 
Sylveitertage, wo er in jeiner Abgejchie- 
denheit glaubte, es regne Bifitenkarten, 
welche ihm die ferne Zeit zurüdrufen, ihm 
einen Tag, eine Stunde ähnlich wie in 
der Vergangenheit bereiten jollten, da tvar 
es ihm faft, als biete jein alter Ruhm 
ihm wieder geiprädig den Arm, während 
er jonjt das ganze Jahr hindurch an feiner 
Seite ging, ohne laut zu ihm zu reden. 
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Jedes Jahr hatte er zu allen Poſtſtun- 


den diejes großen Tages ſtumm gelächelt 
in der Erwartung, daß Tito ihm eine 
Handvoll Karten in den Schoß jchütten 
werde. 

„Es jind wenige,“ hatte er einmal, fie 
befühlend, geäußert, und nachdem er fie 
ſtill zwiſchen den Fingern gezählt, den 
Sohn gebeten, daß er fie ihm nadhein- 
ander vorleie. 

Aber jedesmal hatte ihre Zahl abge- 
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nommen, teils weil einige der Berwunderer 
tot waren, teils weil die emphatifchen — 
z. B. die, welche ihrem Namen einen 
Schwanz von Superlativen anhingen — 
des Bewunderns müde geworden. Tito 
fürchtete, fein Vater, welcher für jo vieles 
in der menjchlichen Seele Verſtändnis 
hatte, möchte auch dies verjtehen: daß die 
Bewunderung jehr anftrengend ijt und 
daß der Emphaſe leicht der Atem aus- 
geht. Und deshalb hatte Tito, wenn die 
Ernte kärglich ausgefallen war, ein wenig 
von der alten Sammlung hinzugefügt, 
damit jein Bater jagen mödte: Es find 
aber viele! 

Obwohl Tito im Grunde des Herzens 
dieje Hinterlift beflagte — wie jollte er 
ſich wirklicdie Bedenken über eine Täu— 
ſchung machen, welche feinem jchadete und 
dem armen Blindert Jubel bereitete ? 

Dies Jahr war der Glüdwunjchregen 
ſchwach: die erſte Morgenpoft hatte deren 
fünf gebracht, die um elf Uhr nicht mehr 
als drei, nach Tiſche hatte der Pojtbote 
nur einen Brief eines alten Schulgefährten 
und die Zeitung abgeliefert, welche Mattia 
ſich abends vorlejen ließ. 

„Hier ijt ein Brief, der dir Vergnügen 
machen wird,” jprad Tito zum Bater, 
„Rate, wer dir ſchreibt.“ 

„Der amerikanische Gejandte — der 
Legationsjefretär aus ...“ 

„Nichts da von Gejandtichaften oder 
Legationen; es ijt ein alter Freund, ein 
Schulgenoß.“ 

„Gerolamo — wirklich der? — Gieb 
her.“ — Er wollte den Brief anfühlen, 
bevor er ſagte: „Lies ihn mir.“ 

Es war ein großes Stück Vergangen— 
heit, welches Gerolamo ihm ins Gedächt— 
nis rief; man merkte, daß der Schreibende 
alt war, denn in ſeinen Glückwünſchen 
ſprach er nicht von der Zukunft. „Weißt 
du noch?“ hieß es alle Augenblicke, und 
er ſchloß mit wenigen Worten wehmütiger 
Zärtlichkeit. 

Mattia, der eine Weile in ſtilles Sinnen 
verſunken war, erwachte daraus und ſagte: 

„Ich denke mir, die gewohnten Viſiten— 
farten müſſen doch gekommen ſein.“ 
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„Do jawohl!“ 

„Biele ?" 

„Senug, dächte ih — millit du fie 
haben ?“ 

„Rein; du kannt fie mir jpäter lejen; 
oder vielmehr, ich werde fie mir von Sofia 
vorlejen lafjen ; fie fommt, um mit ums 
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reiche Künſtler träufelte ihm Balſam in 
jede Wunde, welche er ſich ſelber jchlug. 
Und fie meinten beide, ein Werf der 
Barmherzigkeit zu thun. 

Da kam plöglih der Blinde mit jei- 
ner geheimen Abficht hervor, nämlich ſich 


' die Namen derer vorlejen zu lafjen, welche 


zu jpeifen, weißt du? — Es ijt dir doch 


nicht unlieb ?“ 

„Im Gegenteil.” 

„Sc habe aud) den armen Teufel, ihren 
Bater, und die Signora Giuditta bitten 
lajjen — bijt du damit zufrieden?” 

„Du haft recht gethan.” 

Aber zur Zeit des Diners famen nur 
Sofia und ihr Vater, der, faum in den 
Salon getreten, die Abwejenheit der 
anderen Tochter durch Migräne rechtfer- 
tigte. 

Und als Mattia mit einem flüchtigen 
„O!“ jein Bedauern geäußert, erinnerte 


ihren Glückwunſch überſchickt hatten. 

„Berzeihen Sie einen Augenblick,“ 
ſprach er; „gewöhnlich; hat mein Sohn 
an diefem Tage gar zu viel im Kopf; 
nur nach dem Eſſen haben wir ein wenig 
Ruhe.” 

Primo Salvi füllte jein Weinglas, 
und verficherte, e$ werde ihm ganz an 


genehm jein; er bot jich jogar jelbit als 


Primo Salvi jid) der lebhaften Bitte jeis 


ner zurüdgebliebenen Tochter bei jeinem 
Fortgehen: „Sage ihm ja, daß ich mid) 
all jeinen Freunden zugejelle, um ihm 
Glüd zu wünſchen ...“ 


Hier unterbrach) ihn Mattia der Ruhm | 


gefrönte mit einem bejcheidenen „Vielen 
Dank”, er fragte, ob das junge Mädchen 


jehr von der Migräne zu leiden habe, | 
und bedauerte ihr Unmwohljein auch nod | 


bejonders deshalb, weil die beiden Schwe- 
jtern ihm gewiß recht viel vierhändige 
Muſik vorgejpielt hätten. 





Aber nad) Jem Diner, welches munterer | 
war, als Bapa Salvi erwartete, empfand 


Mattia gar fein Verlangen nah Muſik. 
Sein Gaſt ebenjowenig. Er fühlte ſich 
noch immer ganz behaglih am Tijche; 
einem köſtlichen Wein von Walpolicello, 


I 


man kann jagen, ohne Zeugen, gegenüber 


— denn der Blinde konnte nicht jehen, 
wie gut er ihm jchmedte, und die jum- 
gen Leute unterhielten ji eifrig — war 
es ihm nicht jchwer geworden, das Ge— 
ſpräch auf die ewig junge Kunſt zu len- 
fen. Durch diefen PBrachtwein innerlich 
gehoben, wurde er nachſichtig gegen andere 
und bejonders gegen Mattia, blieb grau: 
jam nur gegen jich jelbjt; aber der ruhm— 


Vorlejer an. Salvi ſah dabei aus, als 
wolle er jagen: Seht, was ich für ein 
Menſch bin; jeelensgut bin ich; die Welt, 
die mid; jahraus jahrein mißhandelt, fann 
mit mir machen, was fie will, wenn jie 
mich auf die rechte Art nimmt. 

„Wo find die Viſitenkarten?“ fragte 
er Tito. „Der Bapa wiünjcht die Karten, 
id; werde fie ihm jelbjt vorlejen.” 

Tito erhob ſich errötend vom Tiſch; 
er wendete wie gedanfenlos den Kopf da 
und dort hin, bevor er an eine Etagere 
im Dintergrund des Zimmers trat. 

Primo Salvi folgte ihm mit den Augen, 
ungeduldig, die Lektüre zu beginnen; er 
fühlte einen großen Stolz in ſich, wel: 
chem er nicht einmal eine Erklärung gab, 


ſchon erfreut darüber, daß er ihn fühlte. 


Dabei. verjäumte er jedoch jeine Beob— 
achtungen nicht, und es entging ihm feines- 
wegs, daß Tito die Schale mit den Kar: 
ten etwas verlegen auf den Tijch jtellte. 
„Beben Sie her,” jagte er, „Ihr Papa 
erlaubt, daß ich leje; nicht wahr ?“ 

Der Blinde ftimmte zu, mit einem 
freudigen Lächeln für das Gejchid, welches 
ihm doc noch gute Momente jchenfte. 

Und Tito fonnte nicht umhin, dem über 
den Tiſch gejtredten Arm die Schale zu 
übergeben. Bevor Papa Salvi anfing, 
wollte er den Blinden jeinen Ruhm recht 
austojten lajjen, wenn man das Ruhm 
nennen fünne, worüber er jeine Zweifel 


ı hatte. 


Farina: 


„Steden Sie die Hand da hinein; wie 
viele! nicht wahr ?“ 
Das erjte Billet, welches zum Vorſchein 


fam, hatte einen jehr langen Namen. | 


„Ariodante Ramirez Spinoja dei mar- 
eji di Roccamala wünjcht dem großen 
Künstler noch hundert Lebensjahre.” 

„Hundert Jahre find zu viel,“ jagte 
Mattia bejcheiden. 

„Durchaus nicht zu viel,“ behauptete 
Primo Salvi mit Sicherheit. „Chevalier 
M. N. O. Blowis, Attaché der öjter- 
reihiihen Geſandſchaft.“ 

„O, der Chevalier Blowiß! — Höre, 
Tito, war denn der Chevalier Blowitz 
nicht geitorben ?” 

Primo Salvi Tiebäugelte mit einer 
ſchwierigeren Viſitenkarte, voll Ungeduld, 


Um den Glanz des Ruhmes. 
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„Nein, lejen Sie nur, Signor Salvi.” 

Eine Weile ging die Lektüre gut von 
ſtatten; aber jeht nahm Tito ihm eine 
Karte aus der Hand, welche er eben vor- 
zulejen im Begriff war. 

„Iſt der auch tot?” fragte Primo 
Salvi. 

„Noch ein Toter?” jprach der Blinde. 

„sa, ich weiß nicht, wie das gefommen 
it; jemand muß die Karten untereinander 
geworfen haben — aber die bis jet ge- 


leſenen jind alle heute vormittag ein- 


gelaufen.” 
Papa Salvi wußte nicht, was er von 
diejen VBerjtorbenen, von dem Erröten 


des jungen Mannes, der Niedergeichlagen- 


beit des alten denfen jolle. 


fie vorzulejen, zu jehen, ob er’s zu jtande | 


brächte; er bemerkte nicht, daß der arme 
junge Dann rot geiworden war. 

„Ich dächte auch; aber wenn er die 
Karte abgejchidt hat, jo muß er doc 
leben.” 

Der Blinde ſaß in Gedanken. 

„Aber nein, nein, er lebt nicht mehr 
— Sicher, der Chevalier Blowitz ift tot und 
begraben; die Karte ijt ein Eindringling.“ 

„Es ift wohl möglich, daß der Diener 


deren gelegt hat.“ 

„Es iſt möglich,” ſprach der Blinde 
mißtrauiſch. 

Papa Salvi nahm alle ſeine Geiſtes— 


Er wollte 
noch einen Namen leſen, aber der Blinde 
ſagte: 

„Laſſen Sie nur; es iſt da wohl ein 


Irrtum vorgekommen. Wenn die Signo- 


rina Sofia uns etwas Heiteres jpielen 
will, iſt's gewiß bejjer.“ 
Sofia war bereit und nahm den Arm 
des Blinden. Schweigend bradjen fie auf. 
Roſſinis föftliche Heiterkeit machte an 
diefem Abend fein rechtes Glück; umd 
mitten darin wünjchte der Blinde, nod)- 


' mals Beethovend Sonata appassionata 
fich geirrt — vielleiht die Karte auf | 
dem Fußboden gefunden und zu den an— 


kräfte zujammen umd verjuchte jenen ſchwie⸗ 


rigen Namen auszujprehen: „Kaſimir 


Trr— Trr— Trz— Trzeinsfi Gras 


niſchki, ein prächtiger Name; der ver— 
dient die fünfzackige Krone, welche über 
ihm ſchwebt — Trzinski Graniski.“ 

„Ein Pole; ich lernte ihn auf einer 
Reiſe kennen.“ 

Aber der gemeſſene Ton, in welchem er 
dieſe Erläuterung gab, konnte Salvi be— 
ſorgt machen, daß er dieſen Namen un— 


| 


ehrerbietig behandelt habe, und noch jchlim= | 


mer war es, als Tito vorjchlug, er wolle 
fortfahren, und zu ihm Hinter den Stuhl 
trat, 


zu hören. 

Während das junge Mädchen jpielte, 
bemerkte Bapa Salvi an Tito wieder den 
eigentümlichen Ausdrud von jemand, wel- 
cher einen dummen Streich begangen hat 
und ihn nicht qutzumachen weiß. 

Und als er aufgeräumt nad) Haus ging, 
jagte er zu jeiner Tochter: 

„Bon diefem Tito weiß ich nicht recht, 
was an ihm ift; aber fein Vater ift wahr- 
baftig ein guter Menjch; der ürmſte! 
er iſt ein Viertelftündchen lang Leuchtkäfer 


geweſen und glaubte ein Fixſtern zu fein; 


er ijt jehr zu bedauern, nun da er blind 
ift. Aber er hat richtige Anſchauungen 
und weiß die Menjchen nach ihrem Wert 
zu ſchätzen.“ 

„Barum jagit du, du wiſſeſt nicht 
recht, was an dem Signor Tito ſei?“ 

„Weil er mir den Eindrud eines Stre- 
bers macht; ich kann mich irren, aber ic) 
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halte ihn fogar für eiferfüchtig auf den 
Ruhm jeines Vaters. So find fie num 
einmal alle, dieje Jungen der modernen 
Schule. Ich kann mich irren —“ 

„Scweig, Papa, denn du irrit did) 
ſicherlich.“ 

Papa Salvi ſprach kein Wort mehr, 
bis ſie am Hauſe waren. 


Schildwache ſtehend. 
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es Ihnen ein glückliches ſein, Onkel Salvi, 
auch dir, Sofia — und für Giuditta!“ 
„Möge es uns alle beglücken!“ er— 
widerte Papa Salvi. 
Sofia fügte leiſe hinzu: „Mut, Tonio.“ 
Und Tonio ging und wiederholte ſich 
ſelbſt mit kühnem Ton: „Mut, Tonio; 


die Welt iſt voll von ſchönen Mädchen; 
Nahe der Hausthür fanden fie Tonio | 


„Ich bin's!“ jagte er, die Straße über: 


jchreitend. 

„Ad, Tonio! Haft du hier die frijche 
Luft genofjen?” fragte Bapa Salvi. 

„Rad der Schule jagte ih mir: ich 
will ein bißchen zum Onkel Salvi und 
zu den Coufinen gehen und ihnen meine 
Neujahrsgrüße bringen.” 

„Wenn du mit herauffommen willjt 
— Giuditta ift noch nicht zu Bett ge- 
gangen; ich jehe, fie hat noch Licht in 
der Kammer.“ 

Tonio wollte der Verſuchung heroiſch 
widerſtehen, aber jenes vom Fenſter her— 
abſcheinende Licht, jenes Licht, welches 


ihn ſchon eine Stunde lang dort gefeſſelt 
Geſenkten 


hatte, war ſtärker als er. 
Hauptes folgte er dem Onkel Salvi und 
ſagte beim Hinaufſteigen der langen Trep— 
pen zu Sofia: 

„Ich möchte euch nicht beſchwerlich 
fallen; ich gehe bald wieder.“ 


| 


\ 
\ 
' 





Uber der arme Beichenlehrer hatte | 


wirklich Unglüd; Giuditta war ſchon zu 


Bett gegangen, und Sofia fam zurüd, um | 


zu jagen, daß die Schweiter einen jchö- 


nen Roman leje, daß fie dem Coufin | 


für jeine Glückwünſche danke und fie er- 
widere. 

„Belten Dank!” murmelte Tonio. 

Bis jpät abends verweilte er, ein ein- 
jilbiger Gejellichafter, und als der Ontel 
Salvi, in der Meinung, der gute Junge 
habe jeiner Eoufine etwas im geheimen 
zu jagen, ihn aufforderte, noch ein Weil 
chen zu bleiben, wenn er wolle, er aber 
jei jchläfrig — da erjt ermunterte Tonio 
ſich wieder und jagte: 

„Ich gehe, es iſt elf Uhr; in einer 
Stunde beginnt das neue Jahr; möge 





faſſe Mut und gewinne eine Tieb, die es 
erwidert; jei mutig, eine zu vergefien, 
die nicht von dir wifjen will.“ 

Unten in der Straße blidte er nad) 
dem erhellten Fenſter hinauf. Giuditta 
las noch lange in ihrem ſchönen Roman, 
ehe jie das Licht auslöjchte. Dann ging 
Tonio nad) Haus. 

Zum erjtenmal war das Vorlejen der 
Bifitenkarten übel abgelaufen; und da 
Tito nit recht wußte, ob der Blinde 
fih mit dem Riegel, welchen er jo im 
Augenblid vorgejchoben, zufrieden gegeben 
habe, erwartete er, aufs neue befragt zu 
werden, bevor der Papa ſich niederlegte. 
Matrtia jagte nichts, er blieb nur etwas 
länger al3 gewöhnlid am Tiſche ſitzen; 
einmal konnte es Tito jcheinen, daß der 
Schlaf ihn erfaßt habe, und er entfernte 
ji auf den Fußſpitzen. 

„Ich ſchlafe noch nicht,“ jagte der 
Blinde; „aber bliebe ich noch ein Weilchen 
fißen, jo würde ich einnicken. Rufe; ich 
will zu Bett gehen.“ 

Seine Stimme war frijch, fat heiter. 

Tito, welcher der Sache noch nicht recht 
traute, bewegte fih um ihn ber, nachdem 
er auf den Knopf der Glode gedrüdt 
hatte. Tomaſo erjchien und meldete, daß 
das Bett warım fei. 

„Höre, Tomaſo,“ jagte Tito, „haft du 
vielleicht die Bifitenfarten untereinander 
gebracht?“ 

Tomaſo beteuerte, was ihn betreffe, 
da könnten ſie ſicher ſein, er habe nichts 
in Unordnung gebracht und die Viſiten— 
karten nicht angerührt. 

„Laß gut ſein,“ ſprach der Blinde; 
„du machſt dir Gedanken um nichts; mor— 
gen wollen wir die herausſuchen, die heute 
gekommen ſind, und du lieſt ſie mir ſelbſt 
vor. Gute Nacht, mein Sohn.“ 
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Und faum war er mit dem Diener | 


lich geichlafen.“ 


allein, jo jagte er zu ihm: 
„Tito wünscht, daß alles hübſch im 


Drdnung bleibe; jei darauf bedacht, ihn 


zufrieden zu jtellen. Die Bifitenkarten, 
die du verwirrt haft —“ 


Tomajo unterbrah ihn und erklärte | 


fich bereit, auf das Evangelium zu ſchwö— 
ren, daß er nicht3 verwirrt habe. 

„Nun, wenn du es nicht geweſen bijt, 
jo wird es Barbara gemwejen jein.“ 

Uber nein, nein; auch die fonnte e3 


nicht gethan haben; Gerechtigkeit vor 


allem; er hatte immer die Briefe vom 
Portier in Empfang genommen — und 
dann war da auch wenig zu berwechieln. 
Der Portier hatte ihm dreimal die Briefe 
gebracht; das erſte Mal fünf Billets, das 
zweite Mal — 

Mattia jprad) fein Wort. 

„Das zweite Mal drei; das dritte 
Mal eins und die Zeitung” — und jedes- 
mal war Tomafo jofort gegangen und 
hatte alles dem Signor Tito übergeben ; 
alles und jedes, „nämlich das erſte Mal 
fünf Billets, die ja immerhin Bifitenfar- 
ten fein mochten, das zweite Mal drei, 
die vielleicht auch Karten waren, das 
dritte Mal eine —“ 

Mattia jagte nichts; er ließ ſich aus- 
fleiden, und erjt ald er im Bette war, 
fragte er: „Biſt du ganz gewiß, daß es 
neun Briefe waren ?” 

„Ob ic gewiß bin! Mir iſt's, als jähe 
ic fie vor mir; das erjte Mal fünf, das 
zweite Mal drei, das dritte Mal einen — 
und weiter nichts.” 

„Nichts weiter ?“ 

„Wirklich nichts.” 

„Gute Naht, Tomajo.” 

Und Tomajo ging mit dem Licht hin- 
aus, 

Nach einer jchlaflofen Nacht hatte Mat- 
tia gegen Morgen die Augen geſchloſ— 
jen; um zehn Uhr jchlief er noch, umd 
Tito, der in die Thür des Schlafzim- 
mers getreten war, wollte jich eben auf 
den Zehen davonjchleihen, ala der Blinde 
erwachte. 

„Tito!“ 











653 
„Papa! Du haft länger als gewöhn- 


„Ja — das heißt, nein; ich habe wach 
gelegen; e3 ift eine lange durchlämpfte 
Nacht geweien, mein Sohn.“ 

Der Blinde ſprach in traurigem, aber 
ruhigem Tone, und da er nicht in Titos 
Augen lejen konnte, reichte er ihm die 


Hand hin und fuchte feine. Als er fie 


mit der friſchen Kraft gedrüdt, welche er 


in dem Kampf errungen hatte, jeßte er 


hinzu: 

„Still — fage mir nichts; ich habe 
alles veritanden.” 

„Bas haft du verjtanden ?” 

„Den von deiner findlichen Liebe be- 
gangenen Betrug — mein armer Junge; 
ſchweig — ſuche mich nicht von neuem 
zu täufchen — es iſt umjonjt. Ich bin 
ſtark — nur noch jchläfrig; laß mich bis 
zur Frühftüdsitunde jchlafen. Du jollit 
jehen, daß es mir dann nicht an Appetit 
fehlen wird. — Still — gieb mir einen 


| Kup.” 


„Du mußt mir nachher erklären — 
denn ich begreife nicht —“ 

„Ja, ja, ich werde es dir erflären,” 
ſprach Mattia und wendete fi) auf die 
andere Seite. 

Tito entfernte ſich trojtlos. 

Wie er den bei Tiihe gemachten 
Schnitzer hätte vermeiden müſſen, das 
ſah er jeßt; er jah e3 ganz Far, nun der 
dumme Streid; begangen war. Um ihn, 
wenn möglich, wieder qutzumachen, blieb 
ihm fein anderer Ausweg, als mit frechem 
Ungeficht zu lügen; Tito bereitete ſich mit 
ruhigem Gewifjen darauf vor, indem er 
den aufrichtigen Ton der Lüge jo ein- 
jtudierte, wie es nur — eine tüchtige 
Komödiantin gekonnt hätte. 

„Ich verjichere dir, Bapa, daß ein Ver— 
ſehen vorgefommen ift, daß —“ 

Er fühlte, daß er bei diejen Worten 
erröten würde, aber Mattia jähe das ja 
nit. Er mußte nur vor dem Frühſtück 
die Karten durchjehen, damit nicht wie— 
der ein großes Unheil begegne. 

Bei Tiih war Mattia jo heiter wie 
gewöhnlich, jogar ein wenig redjeliger; 
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‚aber die verjprocdhenen Erklärungen gab 
er nicht. Tito, als jeiner nicht allzu 
fiherer Komödiant, war einerjeits unge— 
duldig, jeine Rolle herzujagen, und fürch— 
tete andererjeits, die gute Laune jeines 
Baters zu verderben. 

Aber er faßte jid) einen Yöwenmut und 
jagte unbefangen: 

„Ad) richtig, joll ich dir jetzt die Viſiten— 
farten leſen?“ 

Mattia antwortete nicht. 

„Denn ſei unbejorgt, ich habe fie jebt 
wohl in Ordnung gebradjt.” 

Des Blinden Geficht umwölkte jich, 
aber endlich lächelte er in feinen dichten 
weißen Bart hinein und jpradh heiter: 

„Sa, e8 wird großen Spaß machen — 
es find ihrer viele, nicht?” 

„Es ift eine wahre Lawine. 
anfangen ?” 

„Isa, fange nur an.“ 

Und Tito las eine lange Litanei von 
Namen und Titeln, die feinen Vater eine 
Weile zu beluftigen ſchien. Dann ließ 
Mattia den Kopf auf die Bruft ſinken 
und jagte: „So iſt's genug.” 

Und Tito erwiderte arglos: „Es jind 
noch mehr da.” 

„sch weiß, aber num iſt's genug.“ 

Er ließ den trüben Gedanken vorüber: 
ziehen, welcher über ihn gefommen war, 
ftand auf und küßte jeinen Sohn auf die 
Stirn. 

Und er jprad) nichts, 


Soll ich 


* + 
* 


Der Winter diejes Jahres war jtreng. 
Den ganzen Januar hindurch wartete 
Mattia vergebens auf den Sonnenftrahl, 
welher in das Atelier zu dringen und 
jih auf die Knie des Blinden zu legen 
pflegte. 

Anstatt der Sonne fam viel Negen, 
bald über das Pflaſter plätichernd, bald 
gegen die Scheiben trommelnd, aber zu— 
meijt langjam, langjam niederfallend, jo 
daß, nach dem Tröpfeln einer benachbar- 
ten Dachrinne gemefjen, die Stunden dem 
blinden Mattia endlos erjchtenen wären, 
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hätte er nicht ſo viel damit zu thun ge— 
habt, ſich Ergebung zu erringen. 
„Woran denkſt du, Papa?“ fragte Tito 
ihn zuweilen, wenn er zu lange ſchwieg. 
Und Mattia antwortete, indem er Sid) 


‚ den Trübfinn abjchüttelte, daß er an nichts 


denke, daß er jo heiter jei, wie man es 


bei ſolcher Sündflut jein könne; wenn 


! — 
‚ aber nun der Sohn in ihn drang, er 











ſie lieben. 


‚ möge ein wenig plaudern, dann kam er 


auf die Kunſt zu jprechen, die eine treu- 


' oje ®eliebte ift, auf die Kunſt, welche 
uns Wonnen jchenkt, jolange jie uns zu— 


lächelt, welche uns aus taujend Wunden 
bluten läßt, wenn jie uns aufgiebt. Er 
jagte die Kunſt, aber meinte den Ruhm, 
und ſprach es im jcherzendem Ton, weil 
er noch nicht vollfommen entjagt hatte. 

Eines Tages hörte er zu jeinem gro— 
Ben Erjtaumen jeinen Sohn einen Gedan- 
fen ausdrüden, den einjt mit großer An— 
maßung Primo Salvi geäußert hatte und 
den er jelbit bisher nicht fähig war, zu 
dem jeinigen zu machen. 


„Was thut's?“ ſagte Tito. „Was 


| liegt daran, wenn die Kunſt uns einft 
verläßt? Solange fie uns lächelt und 


in ihrer Schönheit erjcheint, müſſen wir 
Übrigens du felbft, der du 
grauſam von ihr verlafjen zu fein glaubit, 
du liebit fie noch immer um der Freuden 
willen, die fie dir gejpendet hat, und — 
auch um deren willen, die fie dir nod) 
bereiten wird.” 

„Die fie mir noch) bereiten wird,“ wie: 
derholte Mattia für jich, ohne jede Bitter- 
feit gegen das Gejchid, noch gegen jeinen 
Sohn, der dabei beharrte, ein unwieder— 
bringlich zerjtörtes Blendiverf jeinen blin- 
den Augen vorzuführen. 

Das neue Unglüd, welches auf die 
Seele des Blinden niedergejchmettert war, 
hatte noch zwei Triebfedern unzerbrochen 
gelaffen: die väterliche Zärtlichleit und 
einigen Glauben an ein anderes Leben, 
jenen Glauben, welcher nach Mattias Ver— 
iherung ein naher Verwandter des Ideals 
it. Mit diefen beiden kräftigen Spann: 


‚ federn ijt die Ergebung dennoch nicht 
' weniger ſchwer. 


Farina: 


Aber zu Ende dieſer Winterzeit, als 
Tito in den letzten Februartagen ſeinem 
Vater die erſten in ihrem Gärtchen ge— 
pflückten Veilchen brachte, da konnte dieſe 
Seele, welche ſich jo abgemüdet hatte, 
einem Schatten nachzujagen, endlich ſagen, 
daß fie zum Frieden gelangt jei. 

„Ich habe das Bewußtſein, meine 
Mijfion mit allen mir verliehenen Kräf— 
ten erfüllt zu haben; erfüllt bis zulekt, 
und wenn der Himmel mir die Augen 
wieder aufjchlöffe, auf einen Tag oder 
auf eine Stunde, jo weiß ich, dab ich 
noch einmal das thun würde, was ich 
immer gethan habe.” 

Er jagte das aus Furcht, daß jein 
Sohn gleichfalls jein Herz an Schatten 
hängen und jpäter nicht die Kraft haben 
möchte, ihnen zu entjagen. 

Und als er bemerken konnte, dat Tito 
feine jolche Gefahr lief, wenigitens nicht, 
bevor er jeine Liebe nochmals einem Leben- 
den Wejen zugemwendet hatte, wollte er 
wijjen, ob er noch an Gejira dächte, und 
ob Sofia... 

Tito war aufrichtig. Er geitaud, daß 
Gejira ihm genug Leiden bereitet hatte 
und daß er fie elendiglich aus dem Her— 
zen verloren habe. 

„Nun dann...“ meinte lächelnd der 
Blinde. 

„Es iſt unendlich traurig, die eigene 


SJämmerlichfeit zu erfeimen; ich glaubte, | 


daß ich dies Weib ewig lieben würde um 
des Schmerzes willen, den ich ihretwegen 
erduldet, und troßdem ...“ 

„Run denn,” drang Mattia weiter in 


ihn, „jo verliebe dich in eine andere; blide | 
um dich, mich dünkt, es jollte mir micht 


jchwer werden, eine zu finden.‘ 
Tito wollte aufrichtig gegen jeinen 
Vater jein. 


„Sofia, nit wahr? Sie ijt ein liebes 
gutes Kind, voll Glauben und Mut; fie | 
wird die Freude des Mannes jein, der | 


jie zur Seinigen machen möchte. Aber der 
werde ich nicht jein.” 

Der Blinde jagte fein Wort. 

„Bor allen, weil jie einen anderen 
liebt,“ 


Un den Glanz des Ruhmes. 


555 


„Woher weißt du das?” 

„Sie bat es mir fait gejagt, als ich 
ihr von jener verhängnisvollen Frau jprad) 
— ohne fie jedoch zu nennen — und von 
dem Kinde, das vielleicht ...“ 

Entmutigt jagte Mattia: „Und von 
diejen Dingen haft du ihr erzählt?“ 

„Ja gewiß! Sofia und ich, wir haben 
ein Bündnis gejchlofjen, wir jind zwei 
Freunde, und die Freundichaft zwijchen 
einem jungen Mann und einem Mädchen 
fann ohne vollfommenes Bertrauen nicht 
Beitand haben.” 

„Freundſchaft — Bertrauen —“ murrte 
der Blinde, 

„Wir haben uns gegenjeitig verjpro- 
chen, niemals etwas anderes als Freunde 
zu jein; Sofia wird das jehr leicht wer- 
den, weil jie jchon jemand liebt, und mir 
nicht jchwer, weil...“ 

„Beil?“ 

„Weil — joll ich es dir jagen? Weil 


Sofias äußere Erjcheinung mir nicht zu— 


jagt.“ 

„Do, gewiß mit Unrecht.“ 

„Freilich, mit Unrecht. Unter vier 
Augen mit dieſem Mädchen fühle ich mich 
jo wohl! Aber nie fommt mir der Ge— 
danke, daß ich etiwvas mehr aus ihr machen 
fönnte — oder weniger — als eine ver- 
traute freundin.“ 

„Du haft unrecht,” beharrte der Blinde 
und ließ den Kopf jinfen; dann wollte er 
hören, in wen das gute Kind verliebt jei. 

Uber da Tito den Vater zu befriedigen 


' zögerte, nahm diejer auch jogleich jein 


Begehren zurüd. 
„Sage mir’s nicht, ich will es nicht 
wiſſen; ich werde es übrigens erraten.“ 
In der That ward er bald inne, daß 


' das liebe Mädchen eine geheime Neigung 


hatte, von der fie ſich gedemiütigt fühlte 
und die jie aus allen Kräften befämpfte. 
Die geheime und befämpfte Neigung hegte 
fie für Tonio, für den in ihre Schweiter 
verliebten Coufin, und zwar brauchte jie 
ſich derjelben nicht zu jchämen, denn fie 
war aus einem großen Mitleid entjprun: 
gen. 

Als der März gefommen war und mit 
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prächtig jonnigen Tagen verkündet hatte, 


daf der Winter wirflih aus jei, wollte 
Mattia täglich in den Garten hinab und 
ein paarmal darin umbergehen, während 
jein Sohn an der Staffelei arbeitete. 
Tito Arm brauchte er nit. Indem er 
mit dem Stod längs der Mauern taftete 
und fih am Treppengeländer hielt, war 
er ficher, nicht faljch zu gehen, jo jagte 
er; aber auf Titos Mahnung ließ Tomajo 
ihn nicht aus den Augen. 

Er jpazierte lange in der Allee auf 
und ab, bis er müde wurde, dann ſetzte 
er fi auf eine Steinbanf und laujchte 


ganze Stunden auf das Geihwäß der | 








Sperlinge; zuweilen erwachte in der alten | 


Platane die Stimme einer Amjel, fie hielt 


lange Reden voller Shwermut, und Mattia 


hörte ihr mit zärtlicher Teilnahme zu. 

Später fam Tito ihm nad, und Arm 
in Arm ſetzten jie vor dem Mittagsefjen 
die Spaziergänge fort. 

Jetzt geſchah es nie mehr, daß fie von 
der Vergangenheit ſprachen. Wozu aud) 
an eine begrabene Liebe, einen geſchwun— 
denen Schatten denken? Zito jagte aus 
voller Überzeugung, wer die Kunft auf- 
richtig liebe, jei vor jeder anderen Nei- 
gung fiher; Mattia war nicht überzeugt, 
widerſprach aber nicht. Er wartete. Und 
wenn am Abend Sofia ſich pünktlich ein- 





jtellte, reichte ihr der Blinde, der in ihr | 


noch immer — er wußte nur nicht mehr 
was — liebte, beide Hände Hin, damit 
fie herbeieile und fie drücke. 

Eines Abends waren jie allein. Tito 
war zu einer VBerjammlung des Vereins 
der Künstler gegangen, der Blinde hatte 
jeine junge Freundin auf jchlaue Weiſe 
zu vertraulichen Mitteilungen angeregt, 
und Sofia hatte fich beſtimmen lafjen, fait 
alles zu jagen; fie dachte einen Augenblid 
nach, bevor fie ihre Gefühle enthüllte, 
und that e3 dann, weil fie, wenn irgend 
jemandem, nur fidh jelbit jchaden fonnte. 

So hatte Mattia vieles erfahren, z. B. 
daß jener Tonio ein vortrefflicher Sohn, 
ein Mann von Herz und von beitem 


Willen jei; Giuditta ein Huges Mädchen, | 


das gewiß alles erlangen würde, was jie 


Alluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


ſich wünſchte (was fie wünjchte? — Sofia 
wollte e3 nicht jagen); daß Papa Salvi 
die jo vielen unbekannte Tugend bejike, 
auf jein Geſchick ftolz zu jein — zum 
Zeil, weil das Leben ihm die Kunſt oder 
wenigjtens die Liebe zur Kunſt verliehen 
hatte, und weil der Tod ihm... 

„Den Frieden verhieß,“ meinte der 
Blinde. 

„D bewahre! Mit dem würde der 
Papa fi nicht begnügen, er zöge viel- 
mehr den Kampf vor — ſondern einfach, 
weil der Tod ihm ein anderes Leben ver- 
bieß, war der Papa zufrieden.“ 

Mattia hatte noch mehr wiſſen wollen, 
und da der Glaube, welcher Papa Salvi 
und auch ihr zuweilen wohlthat, dem 
Blinden nichts Übles anhaben konnte, jo 
ließ fih Sofia über Geifter und über 
Spiritismus aus. 

„Sie glauben daran?” 

„Rein, an Nero allerdings nicht!” 

Sofia war nicht einmal ficher, an irgend 
eine der Offenbarungen zu glauben, welche 
die Eingeweihten aus der anderen Welt 
erhalten wollen. Und warum fie nicht 
daran glaubte? O, nur weil fie jelbit 
nicht8 wahrgenommen hatte; aber fie war 
bon der Ehrlichkeit derer überzeugt, welche 
gehört und gejehen zu haben meinten; fie 
glaubte an eine höhere Welt, die im An— 
Ihauen und in der Erwartung lebt. 

Der Blinde hörte aufmerkjam zu. Des 
Mädchens durchdachte Worte gaben auch 
ihm zu denfen. Er geitand demütig, wenn 
er zuweilen aufwärts geblidt habe, jo jei 
es gewejen, um das deal nicht aus den 
Augen zu verlieren, als er fich noch ein- 
bildete, die Kunſt könne jein ganzes Leben 
ausfüllen. 

An demjelben Abend jagte nad) langem 
Schweigen Mattia zu jeiner Heinen Freun— 
din: „Es ift möglich, daß auch ich, ohne 
es zu willen, eine Religion habe, und es 
würde mir nicht unlieb fein, wenn es die 
Ihrige wäre.” 

Sofia verficherte, er habe eine. Hatte 
er denn nicht immer dem deal einen 
Kultus gewidmet? Nun wohl, das Ideal 
gehört eben dem Himmel an, 


Farina: 


Um den Glanz; des Ruhmes. 


„Das deal gehört dem Himmel an,“ | 


wiederholte mehrmals, nicht ganz über: 
zeugt, der Blinde. 

Es bejchäftigte ihn noch, als Tito, vom 
Künftlerverein heimfehrend, mitteilte, daß 
Tonio unten auf der Straße Sofia er- 
warte, um fie nad Haus zu begleiten. 

„Ich hätte ihn gern gebeten, zu ung 
heraufzukommen, anjtatt zu warten, aber 
er jah mich und wid mir aus; jagen Sie 
ihm das, Signorina.” 

„Sewiß!” antwortete Sofia. 
arme Tonio!” 

Der Blinde hatte jchweigend gelauſcht, 
um zu beobachten, ob in den Worten jei- 
nes Sohnes und der jchönen Sofia ein 
ganz Hein wenig Verdruß von der einen, 
Verwirrung von der anderen Seite zu 
bemerken jei; da er nichts fand, kehrte 
er zu jeinem früheren Gedanken zurüd: 
„Das Ideal gehört dem Himmel an!“ 

Tonio war pünktlich. Jeden Abend 
um neun Uhr machte er fich trübjelig auf 
den Weg, damit er Zeit habe, ein halbes 
Stünddhen auf die Eoufine zu warten. 
Das gute Mädchen Hatte ein paarmal 


„Der 


dies Opfer beflagt: das Haus des Blinden | 


jei wenige Schritte von dem ihrigen, um 
jene Stunde fei die Straße noch belebt 
und viele Läden offen, und endlich, wenn 
Sofia es für nötig hielte, würde fie Papa 


wirklich feine Veranlaſſung dazu da. 

Jedoch Tonio, der ſich nicht mit dem 
Opfer brüjten wollte, hatte ihr offenher- 
zig verjichert, er fünne dies Stündchen 
nicht beijer verwenden als zur Begleitung 
der Couſine. 

Er jagte das in voller Aufrichtigkeit. 
Nicht einmal verjchwieg er, daß er dabei, 


faft ohne es zu wollen, durch — Papa | 


Salvis Straße ging und zuweilen jtehen 
blieb und bHinaufblidte, ob das runde 


enter noch hell jei. So lieh fi Sofia | 


denn ohne ferneres Bedauern nad Haus 
begleiten. s 

Zuweilen ging der Armſte jchweigend 
neben ihr ber, und nun war es Sofas 


Aufgabe, den ſtummen Schmerz zu weden, 


damit er jich ausflage. 
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„Ach, wie würde ich fie geliebt Haben!” 
jagte dann Tonio. „Sie wird es nie er- 
fahren, fie joll es nie erfahren, welche 
Liebe fie zurüdgewiejen hat.” 

Sofia antwortete nicht, und Tonio fuhr 
fort, fi) auszufprechen, bis feine Gefähr- 
tin, indem fie den Schritt hemmte, um 
ihm Zeit zum Abbrechen feiner Klagen 
zu geben, ihn wahrnehmen lieh, daß man 
an der wohlbefannten Thür angelangt 
jei, daß hinter dem runden Fenſter ein 
Kerzenlicht ſchimmerte. Dann verftummte 
Tonio aufs neue, Sofia tröftete ihn mit 
dem einzigen fräftigen Wort, welches fie 
no für ihn hatte. Und fie wußte faum, 
war es Mitleid mit ihm, oder mit ſich 
jelbjt, oder mit der armen Menjchheit, 
wenn fie bewegt ſprach: „Mut!“ 

„O ja, ja, ich werde ihn finden,“ ver- 
fiderte der. junge Zeichenlehrer. 

Das war in der erſten Zeit, nachdem 
Giuditta ihre Gefühle fund gethan hatte, 
ohne die geringfte Hoffnung zu laffen, 
daß fie fich ändern könnten. 

Uber während diejes harten Winters 
machte Tonio allmählich” den Fortichritt, 
daß er feinem Elend ohne Jammern ins 
Auge jah, und Hatte er eine Weile die 
Eoufine glüdlich nad) Haus begleitet, weil 
es ihm Gelegenheit gab, von der fchönen 


‚ und geliebten Giuditta zu reden — jebt 
Salvi bitten, fie abzuholen, aber es jei | 





ſchien er dieſe Liebe jo weit befiegt zu 
haben, daß er nicht mehr von Giuditta 
jprad, dann von ihr ſprach, ohne fie zu 
nennen, und endlich ihrer nur noch mit 
jtiller Traurigfeit erwähnte. Sofia glaubte, 
an diefem Punkt der Genejung angelangt, 
jei Tonio außer Gefahr zu erklären, 
und wenn er dennoch fortgefahren hatte, 
jeine Couſine zu begleiten, jo habe er 
es aus Dankbarfeitsrüdjichten, aus über: 
großer Güte oder aus Verlegenheit ge: 
than. 

An jenem Februarabend war Tonio 
unterwegs ziemlich ſchweigſam, und Sofia 


fürchtete, ohne daß er es merke, möchte 


ihm der Ritterdienjt ein wenig läſtig wer- 
den, allabendlih ein unjchönes Mädchen 
— und obendrein immer dasjelbe un- 
ihöne Mädchen — ſchützend zu geleiten, 
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das fich in der That dieſes Schußes gar 
nicht bebürftig fühlte. 

„Höre, Tonio,“ jagte Sofia, „jetzt biſt 
du eigentlich geheilt, nicht wahr? Nun, 
das iſt Schön. Der Winter ift zu Ende, 
e3 kommen die längeren Märztage; warte 
nicht mehr auf mich, du kannſt deine Zeit 
bejjer verwenden.” 

„Wozu ſoll ich fie verwenden ?” fragte 
der Zeichenlchrer. „Sage es mir.“ 

„Was weiß ih? Die Freunde aufzu- 
juchen, jpazieren zu gehen, zu plaudern.” 

„Wenn du es wirklich nicht willit — 
wenn ich dir unbequem bin.“ 

„O Tonio, wie fannjt du das mur 
denken!“ 

„Nun wohl, wenn ich dich nicht lang— 
weile, jo laß mich nur immer kommen; 


wünſchte. 


Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


„Ob ſie wohl ſchon ihren Traum ge— 
funden hat?“ 

Sofia antwortete nicht, und Tonio drang 
nicht in ſie. Hätte er es gethan, ſo hätte 
Sofia, um aufrichtig zu ſein, „ja“ ſagen 
müſſen. Dieſer Traum war ein Wechſel— 
agent, der ſich von den Anſtrengungen 
der Börſe im ehelichen Leben auszuruhen 
Die Sache war noch nicht 


ſicher, aber die Hauptſache war gemacht, 
denn der Agent war bis über die Ohren 


verliebt. 

Während diejer zwei ruhigen Monate 
hatte Papa Salvi den ruhmreichen Kol- 
legen häufig bejucht und ihm auf Befra- 


' gen die jpiritiftiiche Doftrin weitläufig 


es thut mir jo gut, mit dir zu fein, du | 


findejt immer ein freundliches Wort, um 


mich zu ermuntern. Weißt du, ich merke | 


recht wohl, daß ich langweilig bin, daß 
ich, anſtatt zu unterhalten, oft den ganzen 


Weg über jtumm bleibe; aber mit dir | 


darf ich auch jchweigen, nicht wahr ?“ 
Sofia antwortete: ja, mit ihr dürfe er 
auch jtill jein. 





In der That jchwiegen beide, bis jie | 


die Hausthür erreichten. 

„geb wohl, Tonio.“ 

„Ufo morgen komme ich wieder? Hit 
dir's recht ?” 

„Komm, wann du willit.”“ 


* * 
* 


In dieſer ruhig heiteren Weiſe ver— 
gingen zwei Monate. 

Tonio hatte jeden Abend Sofia nach 
Haus begleitet, ſehr ſchweigſam, die lan— 
gen Pauſen plötzlich unterbrechend; er 
ſchien ſich gar nicht mehr mit Ghiuditta 
zu bejchäftigen, denn jelbit in der Nähe 


auseinandergejeht. 

„Berjuchen wir es dod) einmal,“ hatte 
der Blinde gejagt. 

Und eines Tages jtellten jie den Ber- 
ſuch an. Sie waren in einer abgejonder- 
ten Stube allein und an den beiden Enden 
eines Tijches einander gegenüber; Papa 
Salvi forderte jeinen guten freund Nero 
in angemefjener Weije auf, jich zu offen- 
baren, und Nero that e3 durch ein mäßi- 
ges einmaliges Klopfen, wollte aber nicht 
dreimal Elopfen, obgleich mehrmals darum 
angegangen. „Wir bejigen fein genügen- 


' des Fluidum,“ verjicherte Papa Salvı. 


Aber dieje jpiritiftiihe Wahrheit wollte 
nicht in den Kopf des Blinden, um deſſen 
Mund ein boshaftes Lächeln zudte. Das 
war zum Totärgern für einen überzeugten 
Spiritiften wie Papa Salvi, der, um 
einen jo gut vorbereiteten Neophyten nicht 
zu verlieren, jeinem Gewiſſen Gewalt 


' anthat und jelbit das dreimalige Klopfen 


der Salviſchen Hausthür blidte er nicht | 


auf. Nur einmal heftete er die Augen 


fange auf das erleuchtete Feniter, aber | 


dies herniederjcheinende Licht traf jeine 
Phantafie nicht mehr verlangenerregend, 
“ jondern wedte nur jeine Neugier, welche 
er jo ausdrüdte: 


hervorbrachte, welches Nero verweigerte; 
dann juchte er aufs neue „jeinen guten 
Freund” zu einer Kundgebung zu bewegen, 
indem er ihm viele, viele jchöne Dinge 
jagte, und als er ſah, daß nichts derglei- 
chen geſchah, wiederholte er, es fehle ihnen 
an dem gehörigen Fluidum. 

„Aber jagen Sie,” drang der Blinde 
in ihn, „ſind die drei Schläge wirklich 
von dem Tijch ausgegangen? das heißt, 
von dem Geiſt?“ 

„Natürlich!“ 
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„Es iſt niemand im Zimmer, nicht ı 


wahr? 
nicht anführen wollen, und Sie jind es 
nicht, der geflopft hat?“ 

„Wie fünnen Sie jo etwas denfen ?” 

Nah diejen Verficherungen blieb in 
Mattia die Meinung zurücd, die jpiritifti- 
ſche Religion jei etwas, das man auf ſich 
beruhen laſſen müſſe. 

„Wir wollen noch eine Probe machen.“ 

„Nein, wiederholen wir ſie nicht; was 
ich auch etwa hörte, ich würde immer 
zweifeln, das iſt das Schickſal der Blin— 
den.“ 

Wenn dieſer trübe Gedanke ihm in 
den Sinn kam, hielt Mattia ſich für den 
unglücklichſten der Menſchen; dann zählte 
er die Einzelheiten ſeines Unglücks auf 
und legte allem, dem er in der letzten 
Zeit hatte entſagen müſſen, ein großes 
Gewicht bei, um ſeinem Sohn dieſe inhalt— 
ſchweren Worte zurufen zu können: „Wozu 
bin ich noch auf der Welt?“ 

Aber dem war nicht alſo, daß er ſich 
nicht ganz wohl in dem ihm gebliebenen 
Winkelchen gefühlt hätte, an der Seite 
ſeines Sohnes, im trauten Verkehr mit 
dem guten Mädchen, welches ihm vorlas 
und ihm die ſchöne, klaſſiſche Muſik vor— 
ſpielte. Wenn er in günſtiger Stimmung 
war, geſtand er es ſelbſt ein. Nur, ſetzte 
er hinzu, um ſein Glück vollſtändig zu 
machen, fehle ihm eines und immer das— 
ſelbe. 

Zuweilen des Abends, wenn er Tito 
und Sofia in der Nähe wußte, war er 
darauf bedacht, deren Schweigen nicht 
durch ein Wort zu unterbrechen; er er— 
wartete den Kaffee, oder hatte ihn eben 
getrunken und ſaß nachdenkend ſtill, um 
die jungen Leute glauben zu machen, er 
ſei eingenickt, aber in Wahrheit lauſchte 
er und wartete auf irgend ein geflüſtertes 
Wort, welches immer ausblieb. 

„Was haben Sie heute an?” fragte er 
das junge Mädchen oft. 

Ah, hätte er dieſem prächtigen Ge: 
ichöpf einen Nat geben dürfen, das immer 
in grauer Wolle und ungünjtig friliert 
ging! „Signorina,“ würde er gejagt 


Sie werden mich doch gewiß 
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haben, wenn er nicht fürchtete, die Be- 
jcheidene noch mehr einzujchüchtern, „Si- 
gnorina, Grau Fleidet junge Damen von 
der Art Ihrer Schönheit nidht. Sie find 


brünett, jind blaß — da wäre Drange 


noch; 


am Ort, oder aber Schwarz; die Haare 
möchte ich aufwärts gekämmt, ſo daß man 
die Stirn ſieht; legen Sie die Flechten 
ſeitwärts und laſſen Sie dieſelben wie 
einen Rahmen auf die Schultern fallen. 
Wenn Sie das alle Tage thun, ſo wird 
ein gewiſſer jemand nicht lange wider— 
ſtehen.“ 

Jedoch ein wenig Hoffnung blieb ihm 
er bemerkte, daß Tito ſeit einiger 
Zeit nicht gern die Familie der Künſtler 
aufſuchte, ſondern lieber mit dem alten 
Papa und der neuen Freundin daheim 
blieb. 

So war man zu den ſchönen Maitagen 
gelangt. Aber die ruhige Stimmung ward 
durch einen unerwarteten Brief unter— 
brochen, durch einen unvergeſſenen Namen: 
Ceſira! 

Sie waren noch bei Tiſche, als der 
Diener dieſen mit der Achtuhr-Poſt ge— 
fommenen Brief brachte. 

Tito hatte faum einen Blid auf die 
Adrefje geworfen, als er erbleichte; er 
ſah Sofia an, die ihn anjah. 

Mattia, mitten in der jpottenden Dar: 
legung einer Kunfttheorie unterbrochen, 
lächelte noch, im Begriffe fortzufahren ; 
aber da das Schweigen fih ungewöhnlich 
verlängerte, fragte er leije: 

„Was giebt's? Was fteht in dem 
Briefe?” 

„Noch habe ich ihn nicht gelejen,” ant- 
wortete Tito erregt. „Aber fannit du dir 
nicht denfen, wer da jchreibt ?“ 

„Ceſira!“ itammelte der Blinde. „Was 
fann jie dir jchreiben?” - 

„Wir werden es gleich hören,” jpradı 
der junge Mann. 

Aber immer noch blidte er auf das 
verjiegelte Couvert. 

„Signor Tito,” jagte das junge Mäd 
chen, „lejen Sie noch nicht jogleich, warten 
Sie wenigitens eine Weile; warten Sie, 
bis Sie allein ſind.“ 
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Da riß Tito das Eouvert auf und las, 
nicht ohne einiges Beben der Stimme. 
Die Schauspielerin jchrieb: 


Mein Freund! 


Du ſagteſt mir einft: „Zu jeder Zeit, 


was auch geichehen möge, erinnere dich, 


daß du nebſt deiner Tochter immer wills | 


fommen biſt.“ 

Nun wohl, ich bin hier wenige Schritte 
von dir, und bin jo unglüdlich, wie es 
ein menschliches Geſchöpf nur jein kann. 
Ach habe alles verloren, was einjt deine 
Liebe erregte und deine Leiden jchuf. 


Auch Bianca ijt nicht gejund, fie huſtet; 


man hat Veränderung des Klimas ge- 
raten, und ich dachte, dak nur ihr Vater 
fie herzuftellen vermödte. Die Mama 
fönnte nur mit ihr fterben. Tito, mein 
lieber Freund, faffe dir ein Herz und 
juhe aus Mitleid für dies unjchuldige 
Kind deinen Unwillen zu bejiegen. Sie 
flopft an deine Thür und bittet um das 
Almojen deiner väterlichen Liebkojung. 
Sie allein. Ihre Mutter begehrt nichts; 
fie wird dich ewig fegnen und bittet dich 
nur um eins, daß du auch nicht einmal 
fie zu jehen jucheit. Antworte poftlagernd 
der unglüdlichen Eefira. 


Ein langes Schweigen folgte auf das 
Vorleſen des Briefes. 

Tito ſaß gejenkten Hauptes da, und Sofia 
ftarrte ing Leere, ihre Bewegung gewalt- 
jam bemeifternd. Nur um die Lippen 
des Blinden jpielte ein bitteres Lächeln, 
und er zuerjt durchbradh diejen peinvollen 
Zuſtand. 

„Lies noch einmal; ich hoffe, es wird 
dir nicht zu wehe, ſondern vielmehr wohl 
thun.“ 

Tito verſuchte es, war aber zu bewegt, 
und Mattia wendete ſich an Sofia. 

„Signorina, wollen Sie lejen ?“ 

Sofia befragte Tito mit einem Blid, 


und der junge Mann reichte ihr den 


Brief. 


Und nun las Sofia, langſam; fie las | 


einfach, ohne Kommentar durch Betonung 
und Innehalten, aber aud ihre Stimme 


Illuſtrierte Deutihe Monatähefte. 


' war durch ein unterdrüdtes Weinen ver: 
jchleiert. 
Als jie das ſeltſame Schreiben zurüd: 
gab, entquollen ihr die vergebens zurüd: 
' gehaltenen Thränen. 

Tito jah alles, und indem er dem 
Mädchen ins Geficht blickte, flüſterte er: 
„Ich danke Ihnen.“ 

„Mir ſcheint die Sache klar,“ ſprach 
der Blinde, „und euch?“ 

Er erhielt feine Antwort und fuhr 
mit gedämpfter Stimme fort: „Alſo die 
erite Darjtellerin betritt wieder die Bühne, 
um ihre große thränenvolle Partie auf 
zuführen. Aber wir werden uns mict 
fangen lafjen !“ 

Noch immer feine Antwort. Der Blinde 
fuhr fort, gleichjam als jpräche er zu ſich 
jelbft: „Wäre es wahr, daß fie nichts 
für fi begehrt, daß fie zufrieden ift, 
ihre Kleine unter dem Schuß eines red» 
lihen Mannes zu ſehen ...“ 

„Eines Vaters!” unterbrach ihn Tito 
voll Bitterkeit. 

„Run denn, eines Waters — aber 
nicht du wirft es fein, fondern id,“ er: 
Flärte ruhig der Blinde. „Um dich gegen 
deine Vergangenheit, gegen dich jelbit zu 
ſchützen, jage ich dir, daß dieſes Feine 
Wejen nicht dir, daß es mir gehört.“ 

Tito ſchwieg noch immer und Sofa 
ebenfalls; fie blidten einander in die 
Augen und hörten beide die leifen Worte 
des Blinden an. 

„Ad, wäre es jo! Wir wollen es 
| hoffen, denn alles iſt bei einer Schau- 
‚ fpielerin möglich — auch die Wahrheit. 
' Sollte hingegen diefer Brief ein jchlauer 

Anſchlag jein, dann ſei wohl auf deiner 
' Hut, Tito.“ 
dDeſſen kannſt du gewiß jein, Papa. 
Aber wir wollen es über Nacht nod be 
denken, morgen früh fprechen wir weiter 
davon. Habe ich recht, Signorina ?“ 

Sofia nidte bejahend, aber fie fühlte 
fih in einer peinlihen Lage, weil fie 
feine Worte fand, um die ungewohnt 
Aufregung zu verbehlen, in melde fie 
der tiefdringende Blid Titos, das ge 

dämpfte Sprechen des Blinden, der fla- 
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gende Ton jenes Briefes verjehten. Sie 
empfand eine gewiſſe Beängjtigung und 
wußte doch jelbit nicht wodurch, ob durch 
die anderen oder ſich jelbit, und bat end» 
ih, man möchte fie nah Haus gehen 
laſſen. 

„Ich gehe mit Ihnen bis zur Haus— 
thür,“ ſagte Tito. Und als ſie die Treppe 
hinunter waren, ſetzte er hinzu: „Signo— 
rina, ich begleite Sie nach Haus, erlauben 
Sie es mir?“ 

Das junge Mädchen antwortete nicht. 

„Ich hätte Ihnen etwas zu ſagen,“ 
beharrte Tito. 

„Mir?“ ſtammelte Sofia. Und um 
ſich ihrer Aufregung zu erwehren, rief ſie 
leiſe hinaus: „Tonio!“ Aber ſogleich 
bereute ſie es und fand ſo viel unbefan— 
gene Haltung, um hinzuzuſetzen: „Tonio 
begleitet mich jeden Abend, aber heute 
fomme ich früher, und er iſt vielleicht 
noch nicht da; wir wollen jehen.“ 

Sie eilte die leßten Stufen hinab und 
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Tonio war nur noch zwei Schritte ent: 
fernt. 

„Gute Nacht!” jtammelte das Mäd— 
hen und ging eilig Tonio entgegen. 

„Schon hier!” jagte der junge Mann, 


' als er Sofia ſich ihm eifrig nähern jah. 


„Ja, mic) verlangte, früh jchlafen zu 
gehen. Signor Tito wollte mich beglei- 
ten; als ih an der Hausthür war, jah 
ich dich fommen,“ 

„Was haft du? it dir nicht wohl?“ 

„D ja.“ 

Sofia jchritt eilig zu; ihr Gefährte, 
welcher faum mit ihr Scritt halten 
fonnte, wußte nicht, was er denfen jollte. 

„Sofia,“ jagte er nad) einer jtummen 
Bauje, „verfichere mich), daß dir nichts 
Sclimmes begegnet it.” 

„Durchaus nichts, ich bin nur erregt; 
ich fürchte, daß ich heute nacht ein wenig 
Fieber haben werde; fühle einmal...” 

Tonio blieb auf der Straße jtehen und 


| befragte den Puls feiner Eoufine ; ſchließ— 


zog den Riegel zurüd, damit die fühle | 


Nachtluft ihr das Gejicht jtreife. 

Tito war auch an die jtille Straße ge- 
treten. 

„Es it niemand da,” jagte er, „aljo 
begleite ich Sie.“ 

Uber es fiel dem jungen Mädchen 
ein, daß Tonio, wenn er nod käme, 
vielleicht Gott weiß wie lange warten 
würde. 

„Wir ſollten ihn erwarten, 
Sie?” 

Sie blieben eine Weile in der Thür 
ftehen. 
die Sofias; übrigens aber jagte er das 
nicht, was er für fie auf dem Herzen 


wollen 


Im Dunklen fand Titos Hand- 


hatte. Dann liegen jich jchnelle Schritte 


durch die Stille der Straße hören. 
„Tonio!“ wiederholte Sofia und löſte 
ihre Hand aus der, welche fie fejthielt. 
Nun, angeſichts des nahen Lebewohls, 
beendete Tito jein Geftändnis, das er 
dem jungen Mädchen ins Obr flüfterte. 
„Höre, Sofia, was ich dir zu jagen 
hatte, iſt nur dies: daß ich dich lieb habe, 
jo jehr lieb habe, daß ich jetzt gewiß 
weiß, ich habe dich immer geliebt.” 
Monatsbefte, LXIM. 377. — Februar 1888. 


lich geitand er, daß er nichts davon ver— 


stehe, aber dab es ihm in der That 


jcheine ... 

Das Mädchen ging weiter, und Tonio 
folgte. 

Als fie an der Hausthür waren, jagte 
Sofia: „Höre, Tonio, warte nicht mehr 
abends auf mich, ich hatte nie gemeint, 
daß du meinetwegen Wache jtehen joll- 
teſt.“ 

„Was liegt daran?“ 

„Sehr viel. Und dann, wie geſagt, 
es iſt gar nicht nötig, daß mich jemand 
begleitet; auch weiß ich kaum, ob ich 
regelmäßig zu Bondis gehen werde, und 
wenn ich nicht ginge, würdeſt du mich 
vergebens erwarten. Ich danke dir für 
das, was du für mich gethan haſt und 
ferner thun möchtet, aber ich will es 
nicht mehr.” 

„Du willft nicht?” ftotterte Tonio be: 
jtürzt. 

„Nein, ich will es in der That nicht.“ 

Der junge Mann bfidte bald hier, 
bald dorthin, als juche er die jpröden 
Worte zujammen. Endlich fand er dieſe 
und jagte fie mit gepreßter Stimme: 
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„Ich komme morgen, um zu jehen, ob du 
auch fein Fieber hajt.“ 


„Es wird nichts jein, jet jcheint mir’s 


ſchon wieder ganz vorüber. Fühle nur.” 
Tonio unterjuchte den Puls abermals. 
Er war nicht jicher, daß die Nacht nicht 
dennoch ein leichtes ?Fieber bringen könne. 
„Auf alle Fälle werde ich morgen 
fommen.“ 
„Komm nur. Gute Nacht!“ 


* * 
* 





Sofia wußte, daß ſie niemand zu Haus 
finden werde. Papa Salvi und Giuditta | 


waren in das Konjervatorium gegangen, 
um eine berühmte Pianiftin zu hören. 
Es war ein rechtes Glüd für fie, allein 
jein zu fönnen, Zeit zu haben, um die 


neuen Gedanken an ſich vorüberziehen zu | 


lafjen, und einen feitzuhalten, welcher 


heilfam nicht nur für fie, jondern weit 
Sie eilte 


mehr noch für — ihn wäre. 
im Fluge die Treppen hinauf und mußte 
jtehen bleiben, um den Sclüffel zur 
Wohnung herauszujuchen, weil ihr das 
Herz heftig jchlug. Als fie in ihrem 
Stübchen war, fand fie es auch nicht 
nötig, Licht anzuzünden; im Dunklen, 
meinte fie, würden die noch jo nebelbaften 
Gefühle Teichter feite Formen annehmen. 

Sie jeßte fih an ihren Tiſch und hef- 





tete den Blid lange auf die finjtere Wand, 


wo das Bild der veritorbenen Mutter im 


vergoldeten Rahmen jchimmerte. Im uns | 
gewiffen Schein des runden Fenſters jah | 


fie die verlängerten Schatten der Betten. 
„Nun alſo?“ ſprach fie ab und zu mit 
erhobener Stimme. 


Und fie laujchte, ob aus der unſicht- 
baren Welt ein Wort zu ihr dringe. | 
Aber die Stille wurde von feinem der | 


Geräuſche unterbrochen, womit die abge— 
ihiedenen Seelen fih den Seelen der 
Leidenden fund thun. 

Litt fie denn wirklich? 

Ya. 


Alluftrierte Deutfhde Monatshefte. 


Der Schattenzug der Gedanken dauerte 
fort. 

Dort ging die unbelannte, aber jo 
wunderjchöne Schaujpielerin vorüber, das 
franfe Kind, der freundliche Blinde mit 
dem herrlichen Greijenhaupt, der junge 
Künjtler, welcher ihr noch bis vor einer 
Stunde ein Freund und nichts anderes 
gewejen war. Und es zog auch Tonio 
vorüber, der einit im jtillen geliebte; 
zuerjt für Giuditta ſchwärmend, dann 
gleichgültig gegen alles. 

Das unruhige Gewiffen wollte Sofia 
der Treulofigteit anflagen, weil der, wel- 
der ihr nod vor furzem Freund und 
ſonſt nichts gewejen, jeßt für fie die ein- 
zige, die wahre, die große Liebe zu wer— 
den jchien. Und als das Gewiſſen io 
weit verjöhnt war, daß Sofia ſich bereit 
fühlte, die Treulofigfeit auf ſich zu neh— 
men, blieb doch in diefem einfachen ehr: 
lichen Herzen die Demütigung zurüd, von 
der Höhe herabgejtürzt zu jein, auf wel- 
cher ihre Empfindungen ſich bisher gehal- 
ten hatten. 

Da wollte fie nun einen Haren Blid in 
die Vergangenheit und in die eigene Seele 
thun; fie zündete das Licht an und las 
in den Seiten ihres Gedenkbuches nad. 

Dies Büchlein nannte feinen Namen, 
aber es jpielte auf einen Traum an, der 
aus dem Mitleid entjprungen war; er 
gehörte zu den jchönen Dingen, welche 


man vergefjen muß. Wo es nicht umhin 





Sofia empfand qualvoll eine Bes | 


ängitigung, welche jie jich noch nicht Mar | 
machen fonnte. Doch ja, jie litt die Bein | 


eines beunruhigten Gewiſſens. 


ging, war der Gegenſtand dieſes Trau— 
mes durch einen Anfangsbuchſtaben be— 


zeichnet. Wie Sofia nun allein dort in 


ihrem Kämmerchen jaß und die Blätter 
überflog, welchen fie ihre nach Feſtigkeit 
ringenden Gedanken vertraut hatte, da 
dünfte es jie wunderjamerweije, als jei, 
wo Tonio angedeutet war, Tito zu lejen, 


jetzt und immer und einzig Tito, denn er 


war es, der das erite Liebeswort zu ihr 
geiprochen hatte. Aber noch wunderbarer 
— aud jo war jie mit ihrem Gewiſſen 
noch nicht in Frieden. Und das wollte 
Sofia den abgejhiedenen Seelen jagen, 
die gewiß in diefem Augenblid fie um- 
ringten und ſich niederbeugten, um zu 
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ſehen, was fie auf das weiße Blatt ge— 
jchrieben. 

Sie jchrieb ein Datum darauf: „Der 
erite Mai!” Dann dachte jie lange nad) 
— umd fügte nichts weiter hinzu. 

Papa Salvi und die Schweiter famen 
gegen elf Uhr nad) Haus. Giuditta war 
in beſter Laune. 


„Schade, daß du nicht mitkamſt, du 


hätteſt etwas erlebt.“ 

„Iſt dieſe Pianiſtin in der That ſo 
vorzüglich, wie es heißt?“ 

„O ja, ausgezeichnet, aber es handelt 
ſich um anderes als die Pianiſtin; es 
handelt fich um den Wechſelagenten, um 
meinen Alten, er hat ſich neben mich ge— 
jeßt umd wünjchte dem Papa vorgeitellt 
zu werden. Verſtehe wohl, er wünjchte 
es, und ich habe ihn vorgeitellt. Der 
Papa, das muß ich jagen, benahm ſich 
jehr nett, es war, als habe er jeine Lek— 
tion gelernt, und doch jchwöre ich Dir, 
daß er noch von nichts wußte.“ 

„Und jest weiß er es?“ 

„Ja, beim Nachhaujegehen habe ich 
zu ihm gejagt: haft du den Herrn bead)- 
tet, der fich vorftellen ließ; wie jcheint er 
dir? ‚Er iſt alt,‘ erwiderte der Papa, 
‚fieht aber noch gut aus.‘ Nun wohl, 
diejer gut fonjervierte Herr, jagte ich, hat 
viel Geld, hat feine Frau umd ift in mich 
verliebt.” 

„Und was antwortete der Papa ?” 
brachte Sofia heraus. 

„Ich jollte mir das aus dem Sinn 
jchlagen, wir hätten nie Erfolg gehabt, 


und jold ein Glück könne uns gar nicht 


zu teil werden.” 

„So hat er wirklich geiprochen ?” 

„Ja, und da jagte ich ihm, wenn ich 
nur erjt die Frau des Wechielagenten 
jein würde — höre, wie das Flingt: die 
Frau des Wechjelagenten! — dann jollte 
das jämmerliche Leben für mich, für ihn, 
für alle anders werden.” 

„Run, und was erwiderte er?” 

„Der Himmel erhöre dich,‘ jpracdh er. 
Aber während wir heraufitiegen, ver- 
ſicherte er mich, daß er wirklich nie etwas 
brauchen, daß er ebenjo wie bisher weiter 
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| leben werde, aber es jolle ihn für ung 
andere freuen. Ein Schwall von Wor- 
ten. Ich hoffe, du wirft aufrichtiger jein.“ 

Sofia antwortete nit. Die Worte 
Giudittas und des Papas hatten ihre 
beunrubigte Seele getroffen. Und um 
wenigitens aufrichtig zu jein, demiütigte 
fie ji) noc) tiefer und erwiderte: „Wenn 
es dir mit der Heirat gelingt, jo ift das 
‚ ein glänzender Treffer, und ich weiß ja, 
daß du meiner nicht vergefjen wirſt.“ 

„Wenigitens weißt du, daß ich ein 
gutes Herz habe, daß ich nicht geizig, daß 
ich feine Egoiftin bin.“ 

„Das ift wahr, du bit feine Egoiftin! 
Wohl dir, daß du dies Bewußtjein haft.“ 

Nah einer unruhigen Nacht jchlief 
Sofia am Morgen no, als Giuditta, 
die jchon jeit einer Weile aufgeitanden 
war, viel Geräufch in der Stube machte, 
‚ damit ihre Schweiter erwache. Und kaum 

hatte fie e3 erreicht, jo fragte fie: „Was 
| haft du geftern abend gehabt, daß zwei 
| fih nad) dir erfundigt haben?“ 
 „Bwei? Wer denn?“ 

„Tonio und der Diener Mattias ‚des 
Ruhmreichen!“‘ Tonio fam auf dem Weg 
zur Schule mit herauf; der alte Bondi 

bat fragen lafjen, ob du dich wohl be» 

fändeft, und bittet dich, ihn noch heute 
| vormittag zu bejuchen. Papa hat beide 
empfangen, ic) ließ mich nicht jehen.“ 

Sofia fleidete fich jchweigend an. 

In den wenigen Stunden des Schlafes 
hatte fih das Gewirr ihrer Gedanken 
beſchwichtigt; lebhaft und beunruhigend 
war ihr nur das Bewußtjein des drohen- 
| den Geſchickes geblieben, das über jenen 
zwei guten Seelen ſchwebte, beide arglos 

und in verjchiedenem Sinne blind. 

Giuditta erwartete eine Weile jtumm, 

daß ihre Schweiter etwas äußere; da es 
nicht geichah, drang fie in Sofa: „Ach 
dächte, du könnteſt deiner Schweiter wohl 
| antworten.” 

„Berzeih, was fragtejt du?“ 

„Sch fragte, was du geitern abend 

gehabt haft ?“ 

„Aber nichts! Tonio und Signor 

Mattia find ganz unnüß bejorgt gewejen; 
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ich hatte ein wenig Kopfweh und ging 
früher als gewöhnlich nad) Haus.“ 
Giuditta merkte noch nichts, jagte aber: 
„Ach jo — jebt begreife ih; und als 
wir aus dem Konzert famen, es war volle 
elf Uhr, da warjt du noch auf! — id) 
veritehe.” 
„Darf man hereinfommen, Kinder ?” 
fragte Papa Salvi und öffnete die Thür. 
„Komm nur!” antwortete Sofia und 
brachte ihm einen Kuß entgegen. Un— 
gefragt wiederholte jie, daß fie am Abend 
Kopfweh gehabt, daß die Nacht aber alles 
gut gemacht habe und fie jebt ganz wohl fei. 
„Du hajt feine Ahnung, was der alte 
Mattia von dir will, daß er dich jchon 
am Morgen rufen läßt?“ 
„Möglicherweiie wegen eines Briefes, 
der geitern abend ankam und den ich 
leſen mußte.” Da fie jab, daß auch ihr 
Bater eine vertrauliche Mitteilung erwar— 
tete, beeilte fie fich, gelaffen hinzuzujegen: 


„Ich Habe jelbjt nicht recht verjtanden, | 


um was es fich handelt, und dann iſt es 
auch nicht mein Geheimnis.” 

Darauf verglich fie mit einem Blick 
die beiden Hüte, den alten und dem neuen 
von Papa Salvi gejchentten, und jebte 
den alten auf. 

Als fie ſich entfernt hatte, um zu dem 
„ruhmreichen” Künſtler zu gehen, jprad) 
Giuditta, als jei jie ihrer Sache gewiß: 
„Die Heine Beicheidenheit muß jchon ein 
gut Stück vorwärts gefommen jein.“ 

„Was willit du damit jagen? 
verjtehe dich nicht.“ 


Flluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


fie fich jet zu dem Blinden begab, aber 
zuweilen jchien es ihr doch, als jei es die 
Glüdjeligkeit, was fie dorthin rufe; und 


‚ dann ging fie langjamer, denn es war 
eine jo große Glüdjeligfeit, daß ihrer 


findlihen Seele fait davor bangte. D, 
wie Flopfte ihr Herz, als jie in den Haus: 
fur trat, wo ihr geitern das erjte ver- 


| heißungsvolle Wort zugeflüftert worden! 


Noc hatte fie niemanden gejehen, nicht 
einmal der PBortier war an jein Fenſter— 
chen getreten. Langſam ging fie die Treppe 


‘ hinauf und blieb auf dem Vorflur zögernd 


itehen, aber eine Thür öffnete jich, und 
er jelbit erjchien — Tito. 

Er ſah abgejpannt aus, vielleicht von 
der Gemütsunrube, vielleicht nur von 
einer durchwachten Nacht; denn gleich bei 
den eriten Worten, welche jeinen Hände: 
druck begleiteten, erjchien er zwar traurig, 


‚ aber jeiner jelbit gewiß. 


„Dank,“ ſprach er, „herzlichen Dant. 
Sie ſind immer ſo gut, daß Sie mir die 


Kühnheit von geſtern abend vergeben 


Ich 


„Du wirſt bald verſtehen,“ und mit | 


einem forjchenden Blid auf den Künſtler, 
welcher nicht zu den von der Kunſt Unter- 
bhaltenen gehören wollte, jagte jie ruhig: 
„Du haft mid jogar ſchon verjtanden.” 


Bapa Salvi verjiherte das Gegenteil, | 
war bereit, es zu beihwören; da er aber 


niemals neugierig gewejen, gab er fich 
zufrieden, als Giuditta nichts weiter ver- 


riet, 
* * 


* 


Sofia war ſich wohl bewußt, daß ſie 


einer zwingenden Pflicht gehorchte, indem | 


werden.” 

Und da Sofia nicht ſogleich antwortete, 
wiederholte er dringender: „Sagen Sie 
ja, Sie haben mir verziehen.“ 

„Ich habe alles verziehen. Wo iſt er?“ 

Sie mochte nicht jagen „der Papa“, 
wie fie jo oft gethan. 

„sm Salon.” 

Das junge Mädchen wandte ji ent: 
ichloffen dorthin. Tito blicdte ihr nad), 
bis fie angeflopft hatte und eingetreten 
war. 

„Ih wußte wohl, daß Sie jogleid 
fommen würden,” ſprach der blinde alte 
Herr und blieb mitten im Zimmer ſtehen; 
er hatte ein Stödchen in der Hand, mit- 
tels deffen er die Richtung finden und 
die Gegenstände erkennen fonnte, wenn er 
durch die Gemächer gehen wollte. 

Er hielt die offene Hand hin, in welche 
das junge Mädchen die ihre legte. 

„Seßen wir uns. Sie werden fich 
faum vorftellen, wie unbejcheiden ein alter 
Blinder jein kann, der in eine jchöne 
Seele wie die Ihrige geblidt, ja recht 
eigentlich geblidt hat. Aber es handelt 
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fih darum, ein gutes Werf zu thun, und | 


mir ijt, als könne niemand anderes als 
Sie mir dabei helfen.” 

Dieje Einleitung gab Sofias beun- 
ruhigtem Herzen einige Faſſung, und ohne 


widerte fie: „Ich danke Ahnen.” 

„Sie haben geitern den Brief der Ko— 
mödiantin gelejen. Ich habe lange mit 
Tito gejprochen und ihn ohne Mühe über- 
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zu meiner Sleinen, vertreten Sie Mutter: 
jtelle bei ihr. Wollen Sie? Antworten 
Sie mir nicht jogleich; überlegen Sie es.“ 

Aber Sofia überlegte nicht einmal; 


' fie wußte, daß alles Nachdenken nicht ein 
noch zu wijjen, wovon die Rede jei, er= 


zeugt, daß er nicht das Opfer einer trüges | 


rijchen Pflicht werden darf. Mein Sohn iſt 
jeiner Zufunft noch viel jchuldig und darf 
fie nicht eines Gewifjensjfrupels wegen 
verjchleudern; ich will, daß er jeiner Zeit 
Gatte und Vater, will, daß er glüdlicd) 
werde.“ 

Sofia antwortete nicht, und der Blinde 
fuhr langjam fort: 

„Aber was mein Sohn nit thun 
faun, das werde ich jelbft thun; ich werde 
der Vater diejes jchuldlofen Gejchöpfes 
ſein.“ 

„Sie?“ 

„Sch, ich ſelbſt. Vielleicht, wenn dieſe 
Frau ihre Komödie ſcheitern ſieht, entſagt 
ſie dem Gedanken, ihr Kind fortzugeben; 
aber iſt ſie wirklich entſchloſſen, es mir 
zu überlaſſen, jo nehme ich es, jo wahr 
ich zu Ihnen ſpreche.“ 


Wort an der Antwort ändern könne, 
welche das Mitleid ihr jchon ins Herz 
gegraben hatte. 

„Ich bin bereit dazu,” ſprach fie ge- 
lafjen. 

Als jie dies Berjprechen gegeben hatte, 
wollte jie alle Folgen desjelben für ſich 
und für die Yhrigen überdenfen; aber der 
Blinde, wie um ihr feine Zeit zum Be- 
renen zu lajien, wiederholte dreimal 
„Dank!“ 

„D wie danke ich dem Himmel! Das 
Licht meiner Augen habe id) wiederge- 
funden! Nun bören Sie aljo, wie ich 
e3 zu machen denfe. Bor allem muß 
Tito verreijen und ſich ein wenig Be— 


wegung im Freien machen, auf den Alpen 


oder am Meeresitrand, wo er es vor: 


‚ zieht, jo daß ihn nicht die Verjuchung 


Sofia gab ein leijes Zeichen ihrer Be- 
‚ mir jchon ausgejonnen habe. Wollen Sie 


wunderung. 


„Loben Sie mich nicht zu jehr; glaus 


ben Sie nicht einmal, daß ich bejonders 
großmütig handele — ganz im Gegenteil 
vielleicht — wenn Sie meine Großmut 
recht betrachten, werden Sie ein wenig 
Selbſtſucht darin finden. Ahnen fann ich 
alles jagen. Ich fürchte, daß diefe Frau 
den gemachten Vorſchlag bereut und den 
meinigen nicht annehmen will — dann 
Lebewohl ‚meiner Zukunft‘. Denn wenn 
die Mutter ſich für das Fortgeben ihres 
Kindes enticheidet, jo habe auch ich eine 
Zukunft.“ 

Sofia drücdte jchtweigend die Hand des 
Blinden. 

Mattia fuhr fort: „Sie werden mir 
jagen: was fann ich dabei thun? ch 
will es Ihnen Far machen: fommen Sie 


überfommt, fie zu ſehen — ich meine 
jenes unjelige Weib, das ihm jchon ein- 
mal den Kopf verdreht hat. Allerdings 
fühlt er fich ficher, daß fie ihm nichts 
mehr anhaben fünne — aber man weiß 
nie... Sobald Tito fort ift, ſchreibe ich 
diejer Komödiantin einen Brief, den ich 


ihn hören ?“ 
„Bitte, jagen Sie mir den Anhalt.” 
„der vielmehr, ich diktiere und Sie 
ichreiben. Thun Sie mir den Gefallen; 
der Hand meines Sohnes dürfte ich mich 


ı nicht bedienen, weil dieſe Frau jeine 


| 
| 


Scriftzüge fennt. Wollen wir uns daran 
machen ?” 

Das junge Mädchen nahm die Hand 
des Blinden und führte ihn zum Schreib- 
tiſch. 

„Sc darf alſo diktieren?“ 

„Haben Sie die Güte.“ 


Signora! 
Den Brief, welchen Sie an Tito ge— 
ſchrieben, hat er ſeinem blinden Vater 
übergeben, und der Vater iſt es, welcher 
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Ihnen antwortet. Ach weiß, daß mein 
Sohn einjt die von Ahnen erwähnten 
Worte jchrieb; weiß auch, daß er Sie 
anflehte, ihm ein Recht zu gewähren, das 
ihn damals vollfommen glüdlih gemacht 
hätte. Sie antworteten zuerjt nicht und 
lehnten jchließlih ab. Jetzt, wo die 
Wunde meines Tito völlig geheilt iſt, 
darf ich ihm entichieden jagen: ich will 
nicht, daß du eine unwahre Pflicht über: | 
nimmſt; du haft Anfpruch an deinen An— 
teil Sonnenjchein im Leben, und die Zu— 
funft lächelt dir noch; du wirft ausſchließ— 
lid Vater jein für die Kinder derjenigen | 
Frau, welche dich durch ihre Liebe be- | 
glüden wird. 

Uber wenn Sie wirklich jo unglüdlich 
find, wie Sie jagen, wenn Sie in der 
That alles verloren haben, wenn Sie 
feine andere Rettung jehen, als Ihr Kind» 
chen einem Mann von Herz anzuvertrauen, 
jo werde ich es aufnehmen. 

Die Kleine wird in mir einen Erzieher 
finden, und wenn fie, wie ic) mir gern 
einbilden möchte, einigermaßen gut geartet 
und anhänglich ijt, auch einen Freund, 
der zuweilen beſſer iſt als ein Vater. 

Bringen Sie mir das Kind gegen Mit- 
tag; ich erwarte Sie. 


„Seien Sie jo gut und lejen Sie das 
Gejchriebene dur, Sofia.” 

Sofia las es laut, damit der Blinde 
jähe, ob noch etwas hinzuzufügen wäre. 

„Mich dünkt, das wäre alles. Was 
meinen Sie?“ 

„Wenn dieje Frau die Wahrheit gejagt 
bat, jo wird fie nicht fommen, jondern 
abermals jchreiben.” 

„Weshalb ?“ 

„Beil in ihrem Brief fteht: ‚Bejon- 
ders juchen Sie nicht, mich zu jehen — 
ich habe alles verloren, was mir deine 
Liebe gewann.‘ 

Ad, hätte Mattia das Erröten gejehen, | 
welches das Antlik des guten Kindes 
überzog ! 

„Daran habe ich auch jchon gedacht; 
es wäre ja möglich, daß fie emtjtellt ift | 
und fich dejlen jchämt — es wäre mög: | 
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fih. Aber es fann auch ein Bühnenkniff 
jein. Und jchriebe ih, das mein Sohn 
ſich entfernt, um nicht mit ihr zujammen 
zu treffen, jo würde es mir jcheinen, als 
nährte ich ihre Eitelfeit, anftatt fie nur 
zu beruhigen. Und dann...“ 

„Und dan?“ 

„Und wenn hingegen die Primadonna 
eine Komödienjcene aufführen will, jo 
wird jie nicht mehr fommen, jobald fie 
weiß, daß fie den Inhaber der Hauptrolle 
nicht findet. Sie bat gewiß einen Alt, 
mehrere, viele Akte im Vorrat für uns; 
nun liegt es aber uns allen am Herzen, 
die Kataftrophe zu bejchleunigen und ein 
Ende zu machen.“ 

„Gewiß, gewiß!” ſprach Sofia leije. 

Aber in dem Ausdrud, mit welchem 
fie es jagte, fand der Blinde noch einen 
Reit von Unficherheit. 

„Sie find nicht überzeugt? Sie glaw 
ben wirflid, daß die Signora Cefira 
häßlich wie die Nacht geworden iſt?“ 

„Aber — ich weiß nicht.“ 

Ya, fie glaubte es wirklich; fie ver- 
mochte nicht zu jagen, weshalb, aber 
es dünkte fie doc, daß die unglüdlice 
Frau... 

„Es mag eine Wirkung meiner Blind- 
beit jein, aber ich beharre bei meiner 
erften Anjchauung von den Dingen. Es 
mag jedoch fein, wie Sie jagen. Sollen 
wir aljo hinzufeben, daß Tito abwejend 
iſt ?” 

Sofia antwortete nicht; fie dachte nod 
darüber nad), aber bevor fie etwas er- 
widert hatte, jagte Mattia: 

„Schreiben Sie noch dies: „Ich bin 
blind, mein Sohn ijt in Gejchäften ab- 
wejend, Sie können alfo ohne Bedenken 
fommen, es wird Sie niemand jehen.‘ 
Iſt es jo gut?” 

„D gewiß!” antwortete Sofia. 

„Nun jehen Sie einmal zu, wie ih 
no jchreiben kann,“ jagte der Blinde, 
indem er die Hand auf das Blatt jtüpte. 
„Ich verwijche doch nichts? Mein. Nun 
jehen Sie her.“ 

„Mattia Bondi!” las Sofia. „Ganz 
vortrefflich!“ 
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„Es iſt deutlich geichrieben? Gut zu 
fejen? Ein bißchen jchief vielleicht ?“ 

„Aber nein, nein; faum ein ganz Flein | 
wenig.” 

Und der alte Künftler freute ſich find- 
li, daß er jeinen Namen zwar ein wenig | 
ichief, aber lejerlich gejchrieben hatte. 

Als Sofia wieder durd das Borzim- | 
mer fam, um nad) Haus zu gehen, trat 
ihr Tito, der jie erwartet hatte, entgegen. | 

„Dank,“ ſprach auch er, „innigen Dank. 
Ich weiß, welche Antwort Sie meinem | 
Bater gegeben haben.“ | 

Das junge Mädchen fragte mit trübem 
Lächeln: „Woher willen Sie das?“ 

„Ih weiß es, weil ich Sie anjehe. 
Ich weih es, weil ich jeit lange gelernt 
habe, in Ihrer Seele zu leſen. Aljo Sie 
werben fommen ?” 

Sofia antwortete nicht jogleich, fie lieh 
ihren Gefühlen Zeit, fich zu jammeln, | 
und jprad) dann einfach: „Sch gehe nad) 
Haus, um es meinem Vater zu jagen, | 
dann fomme ich.” 

„Glauben Sie, daß Papa Salvi feine 
Einwendungen machen wird?“ 

„Ih hoffe es.“ 

Das Mädchen ging die Treppe hinab | 
und durch den Hausflur, ohne nad) dem 
jungen Mann oben zurüdzubliden. 


*“ * 
* 


Sofia war auf ihrem Poſten. Man 
fonnte jagen, es jei alles vorbereitet, um 
die leidende Kleine aufzunehmen; fie follte 
gegen Mittag kommen, und um dieje Zeit 
würde Tito die erniten Formen der Berge | 
um den Zago di LXecco, die Grigna, den 
Barro, den San Martino begrüßen. 

Geſchäftig hin und her gehend, nahm 
Sofia Bejig von ihrem neuen, hellen, 
freundlichen Heim, während der Alte im 
Dunkel umberwanderte und alle Augen- 
blide vor der Bendeluhr jtehen blieb, um 
die Sekundenſchläge zu zählen. 

Sofia hatte ihn ſchon mehrmals in 
diefer Stellung gefunden, als fie ihm | 
fagte: „Es wird jogleich zwölf Uhr jchla- 
gen, hören Sie.“ 
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Mattia wartete nicht einmal die zwölf 
Schläge ab, jondern ſprach ſchon beim 
Ausheben entmutigt: „Ach wußte, daß jie 
nicht fommen würde.” 

Aber in dem Moment brachte Tomajo 
einen Brief. 

„Segen wir uns, um ihn zu lejen,“ 
bat Mattia, der nichts Gutes mehr hoffte. 

Und Sofia, ihm gegenüber, las: 


Grogmütiger Mann! Verzeihen Sie 
einer Unglüdlihen, daß fie zu der an- 
gegebenen Stunde jich nicht einstellt; fie 
wird die Kleine am Abend zu Ahnen be- 
gleiten. Wenn die zur Straße führende 
Gartenthür offen ift, jo wird Bianca durd) 
dieje eintreten. O, könnte die arme Mut: 
ter die Hand füllen, welche ihr Kind be- 
jhüßen will! Aber fie würde jterben vor 
Beihämung. Dank, Dank, Dant. 

Gejira. 


„Run wohl, warten wir denn aber- 
mals,” ſprach Mattia, und nad) einer 
Baufe: „Und Sie, Sofia, was jagen 
Sie?” 

So befragt, erwiderte das junge Mäd- 
chen, daß fie dies erwartet habe. 

„Erwartet, was?” 

„Daß dieje Frau nicht am hellen Tage 
fommen wolle. Da wäre jie gejehen wor- 
den, und die Blindheit des großmütigen 
Mannes ficherte fie nicht vor anderen 
Augen.” 

„Es kann wohl ſein,“ wiederholte Mattia. 

Die Mufif, das Diner, die Leftüre 
halfen über die Stunden diefes Maitages 
hinweg. Lange bevor es dämmerte, ging 
der Blinde, von Sofia geleitet, in den 
arten. Sie wanderten eine Weile ſchwei— 
gend umher; wiederholt fragte Mattia, 
ob die Sonne noch über dem Horizont 
fei, und wurde ungeduldig über das Ge- 
ihwäß der Sperlinge in dem alten Ka— 
jtanienbaum. Endlich ward das Gezwit- 
fcher der munteren Stimmchen ſchwächer 
und verjtummte, ald die Amjel ihre erite 
ihwermütig gedehnte Frage in den Abend- 
wind hineinrief. 

Nun nahm Mattia Sofias Hand, und 
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fie gingen bis zu der Pforte, welche in | 


das einjame Gärtchen führte. Das junge 
Mädchen konnte den Niegel nicht zurück— 
ziehen, und der Blinde jagte mit einem 
leijen Zittern der Erregung: „Ich bin 
noch immer jtärfer ala Sie.” 

Als die Thür geöffnet war, jah Sofia 
in die Straße hinaus. 

„Es iſt niemand da,” ſprach fie. 

Beide ließen ſich auf eine nahe Banf 
nieder. Die Sonne war nun wirflid) 
untergegangen. Die Umrifje der Häufer 
wurden undeutlich, und immer noch hörte 
man den fragenden Ton der Amjel durch 
die tiefe Stille, 

Da trat ein Kleines Mädchen in die 
ſchmale Öffnung der angelehnten Thür, 
blickte umher, that einige unfichere Schritte 


vorwärts, als gehordhe fie einem Zureden 
von der Straße her, dann blieb fie jtehen | 


und drehte ſich um. 

Der Blinde fühlte Sofias Hand in 
der jeinigen zittern, erriet das übrige, 
und indem er jchnell aufitand und ſich 
der Thür zumendete, jprad) er liebevoll: 
„Bianca !” 

Als die Kleine fi beim Namen rufen 
hörte, kam fie zurüd, und nun rief Mattia 
mit lauter Stimme: „Ceſira!“ 

Die unglüdliche Mutter zeigte fich. Sie 
hatte den Kopf auf die Bruft geneigt, 
und ein dichter Schleier verbarg ihr Ge- 
licht; ihre Hände ruhten auf den Schul— 
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und auch, daß die Kleine fortwähren 
neugierig umberblidte. 

Der Blinde war tief bewegt, als er die 
Hand diefer Frau drüdte, welche eine 
große Slüdjeligfeit hätte bereiten können 
und es nicht gewollt hatte. Er jprad 
voller Wohlwollen zu ihr: „Sie jchrieben 


mir von einem Unglüd, jagten aber nicht, 


tern der Kleinen, die unbefangen zu ihr 


aufjah. 

„Ceſira!“ wiederholte Mattia. 

„Ich bin hier.” 

„Geben Sie mir die Hand,” fuhr der 
Blinde fort, „dann wird mir jein, ala ob 
ih Sie jehe.” 

Ceſira zudte bei diejen Worten zujam- 
men, und als fie in einiger Entferrung 


Sofia erblidte, machte fie eine Bewegung, | 


als wolle fie fliehen; dann aber begnügte 
fie jich, den jchwarzen Schleier dichter 
vorzuziehen, und reichte die eine Hand 
dar, während fie mit der anderen ihre 
Tochter fejthielt, wie um dieſe oder jich 
zu verteidigen. Sofia bemerkte, daß alles 
dies mit theatraliſchen Gebärden gejchah, 
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worin es beiteht. Wenn Sie es mir mit: 
teilen möchten und fich vielleicht eine Ab- 
hilfe fände .. .” 

Der Blinde wartete auf ein Wort, das 
nicht fam. 

„Möchten Sie es mir nicht jagen?“ 

Er wartete wieder; dann lie er die 
Hand der Mutter los und juchte das 
Geſicht des Kindes, defjen Atem er fühlte. 

„jo, wir jind einig,” ſprach er mit 
verändertem Ton, „ich nehme das Kind.“ 

Bei diejen Worten zog er das Köpf- 
hen janft zu ſich heran, bis er es an 
jeine Knie gelehnt fühlte; die Mutter 
hauchte einen langen Seufzer; das Heine 
Mädchen betrachtete immer noch neugierig 
bald den Mann mit dem weihen Bart, 
bald die vom jchwarzen Schleier verhüllte 
Mama. 

„Ad, wie unglüdli bin ich!” mur- 
melte Eejira. 

„O ja, ſehr!“ bejtätigte Mattia. „Es 
iſt das Schwerite, was Sie treffen konnte 
— dem eigenen Kinde entjagen zu wollen.“ 

„Entjagen nicht,” unterbrach ihn Ceſira 
mit dramatiihem Ausdrud, „meine Tod; 
ter, mein eigenes Blut, gehört mir aud 
ferner; ich hoffe, Sie werden mir zuge 
jtehen, ſie einjt twiederzujehen, fie immer 
zu lieben, und werden dem unjchuldigen 
Geſchöpfchen jagen, es jolle die Mama 


nicht vergefjen, ihr ſtets gut bleiben, fie 


erwarten, weil fie bald, bald fommen 
wird.” 

Dieje lebten Worte wurden nur ge 
murmelt; jchließlich, von ihrer Bewegung 
überwältigt, weinte die Komödiantin. Sie 
weinte wirklich. 

Das fleine Ding, welches dieje Scene 
jehr amüſierte, lachte. 

Mattia ſchwieg, nicht weil er dieſer 
theatraliſchen Mutterzärtlichfeit Glauben 
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ſchenkte, ſondern weil das Komödienſpiel, 
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wenn es das war, auch auf ihn Eindruck 


machte und ihm die Worte raubte. 
„Seien Sie dejjen eingedent, dab Ihre 


Tochter in den Händen eines Mannes 
von Herz iſt,“ ſprach er dann eindring- 


lid, „und wenn ich etwas zu Ihrer Er- 
leihterung thun fann — fo wenden Sie 
ji jofort an mich.“ 

Ceſira fühte die Hand des Blinden, 
darauf jchloß fie das Kind mit wilder 
Berzweiflung in die Arme. 

„Du wirft an deine Mama denken, 
nicht wahr ? jage, wirft du an fie denten ? 
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auf den Knien und jagte zu mir: ‚Geh 
und weine auch recht jchön‘; es war 
wunderhübjch, die Leute Flatjchten, und 
id machte eine Verbeugung.” 

Der Blinde laujchte den arglojen Wor- 
ten, es war ihm, als jei dies Stimmchen 
ihon früher in ihm erflungen, gleich der 


alten Mufit Cimarofas und Roifinis. Es 


Mamachen fommt bald wieder, jiehit du, 


bald, bald! Und ich werde diefem Lieben 
Herrn jchreiben, und auch an dich.” 
„Einen Brief, der ganz vollgejchrieben 
it umd zugeflebt, und mit einer Poſt— 
marfe darauf,“ begehrte das kleine Mäd- 
hen zu wijjen. . 
„sa, ja, ja.” 


Nach dieſen Worten blidte fie ſchwei- 


gend umber, als wolle fie den Ort und 
dieje Stunde fich recht einprägen. hr 
Blid fiel auf Sofia, die ſich während der 
Zeit entfernt gehalten hatte. 

„Ich lege fie auch Ihnen ans Herz.“ 

Und jie eilte nad dem Pförtchen, wo 
jie einen Augenblid verweilte, ohne ſich 
umzuwenden. 

„Iſt ſie fort?“ fragte Mattia, der mit 
zitternder Hand Biancas Köpfchen ſtrei— 
chelte. 

„Lebewohl!“ rief zum letztenmal Ceſira 
und warf dem Kinde noch einen Kuß zu. 
„Sie iſt fortgegangen,” jagte Sofia. 

Yebt befühlte der Blinde das Geficht 
der Kleinen, um jich zu verjichern, daß 
fie nicht weine, und jprach zu ihr: „Mein 
Töchterchen, die Mama hat nur gejcherzt 
— aber fie fommt wieder — das weißt 
du doch?” 

„Jawohl, das weiß ich.“ 

„Und nun mußt du nicht mehr weinen.” 

Das Mädchen erhob ihr Schönes lachen— 
des GSefichtchen zu ihm. „O jetzt weine 


ich nidyt mehr; auf dem Theater that 


ich's oft, wenn der ſchwarze Mann mein 
Mamachen ſchalt. Mamachen lag nod) 


war eine ſanfte, biegſame Stimme, von 
langen Atemzügen unterbrochen. Er konnte 
ſich aber nicht zurückrufen, wo und wann 
er dieſen Tonfall und dieſen Klang ge— 
hört. Die eine Hand um das Köpfchen 
des Kindes gelegt, rief der Blinde leiſe: 
„Sofia?“ 

„Hier bin ich.“ 

„Gehen wir ins Haus zurück, wollen 
Sie?“ 

„Und bleibt die Gartenthür offen?“ 

„Es iſt wahr; thun Sie mir den Ge— 
fallen, ſie zu ſchließen.“ 

Das kleine Mädchen ſah den Riegel 
vorſchieben und wollte wiſſen, wie nun 
Mamachen wiederkommen könne. 

„Sie wird durch eine andere Thür 
gehen,” antwortete Sofia. 

Auf dem kurzen Weg durch die Allee 
beobachtete Bianca, daß der Alte die 
Stämme der Afazienreihe mit dem Stod 
berührte. 

„Barum thuft du das?” 

„Weil er nicht jehen kann,“ antwortete 
Sofia und liebkoſte ihr Gefichtchen. 

„Beil ich blind bin,“ jagte der Greis. 

Bianca erhob das Fluge Köpfchen zu 
ihrem neuen Freunde, und eine mitleids— 
volle Neugier leuchtete in ihren Augen 
auf. 

Aber jeinerjeits hatte auch Mattia, der 
die Kleine nicht von der Hand lieh, Bian- 
cas unficheren und ein wenig binfenden 
Schritt bemerkt. 

Als fie im Salon waren und der alte 
Herr auf dem Sofa jah, ſprach er: „Nun 
laß dich betrachten, komm hierher, zwijchen 
meine Knie. So.” 

Nachdem er die Hände, die Arme und 
die ſchmal gebaute Bruft der neuen Toch— 
ter betaftet hatte, wiederholte Mattia, 
nun werde er fie ſich gründlich anjehen. 


570 


„Bier wollen wir anfangen,“ verfündete | 


er jcherzend, und die Kleine lachte laut, 
als fie ihre Naje erfaßt fühlte. 
Es war wie eine langdauernde Lieb- 


| 


fojung; die leichte Hand des großen Künſt- 
lers glitt über Biancas Augen, Stirn, 


Ohren und Wangen und berührte nod)- 
mals, was ihm nicht deutlich geworden 
war. Dann drang jie geichidt in die 
blonde Lodenfülle und drüdte jchließlich 
den noch immer lachenden Kopf an jeine 
Bruft. 

Sofia jah wehmütig zu. 

„Run id dich recht angejchaut habe, 
jollft du auch wiſſen, wer ich bin. Ich 
bin der Papa.” 


nicht jehen! 


„Der Papa?” fragte ungläubig die | 


Kleine. 

„a, der Bapa. Iſt dir nie vom Papa 
erzählt worden ?“ 

„Mamachen hat mir gejagt, es jei ein 
ihöner Mann.” 

„Und da findeſt du, ich jei nicht ſchön?“ 

„O doch, du bift es auch, aber du bift 
alt.” 


„Meinft du? Und warum fomme ich 


dir jo alt vor? Sieh nur, wie viel Haar 
ich noch habe, ebenjoviel wie du.” 

„Ja, aber deines ijt weiß, und dann, 
fieh, du bift hier nicht jo glatt wie die, 
welche nicht alt find.” 

Mattia jchien darüber nachzudenken, 
aber endlich ergab er ſich, und Bianca, 
vergnügt, daß fie ihm überzeugt hatte, 
rief triumpbierend: „Nun, da ſiehſt du's!“ 

„Sa, ja, ich gebe es zu, ich bin ein 
alter Papa, bin nicht mehr glatt von 
Geſicht; aber du mußt doch den alten 
Papa lieb haben. Nicht wahr?” 

Berjtreut antwortete das Kind: „Ei 
gewiß!” Sie hatte die Augen auf Sofia 
gerichtet, die fie voll Güte anjah. 

„Du, wie heißt du?“ 

Das junge Mädchen Fühte ihr Mund, 
Augen und Stirn mit einer innigen Zärt— 
lichkeit, von der fie nicht wußte, woher 
jie ihr gefommen, dann antwortete fie: 
„sch heiße Sofia und bin dir jehr gut.“ 

Bianca entgegnete gelafjen, daß auch 
fie ihr recht gut jei. 


Alluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


Mattia fuhr in dem begonnenen Era- 
men fort: „Nun jprich, jage mir etwas.“ 

„Bas foll ich dir jagen ?" 

„Erzähle mir von dem Ort, wo du 
gewejen bijt, erzähle, was du auf dem 
Theater gemadt haſt.“ 

Bianca gehordhte. Sie jprad) von der 
bübjchen Mama, von der Bühne, wo fte 
jo viele Rollen gejpielt hatte, als fie nod 
gejund war. Das war jo jchön! Aber 
dann war ihr Bein franf geworden, und 
fie fonnte nicht mehr jpielen, weil fie ein 
wenig hinfte. Hatte Mattia es nicht be- 
merft? Uber gewiß, er konnte es mır 
Doch Sofia, die hatte es 
wohl bemerft; fie trug auch unter dem 
einen Stiefeldyen einen höheren Abjas, 
aber etwas hinfte fie dennoch. Alſo, als 
fie gefund war, gab fie viele Rollen, und 
die Leute riefen „Bravo!” und einmal 
bekam jie jogar Zuckerwerk und eine große, 
große Puppe gejchenft. 

„Bas willft du jonft noch wiffen? Ich 
habe dir alles gejagt. Ach jo, von mei- 
ner Mama.” 

Und ohne Zögern ſprach Bianca von 
der jhönen Mama; fie zanke ihre Bianca 
nie, habe aber jo viel zu thun, die Rollen 
auswendig zu lernen, und dann die Pro: 
ben mitzumachen und dann zu jpielen — 
feit einiger Seit jei fie verftimmt, viel- 
leicht, weil fie den Huften hatte. 

„Bit du es denn micht, die Huſten 
hat ?” 

„Früher war ich es, aber jekt micht 
mehr.“ 

Mattia wollte jeine Fragen nicht fort- 
jegen, um ihre Unſchuld nicht zu miß— 
brauchen. Er ließ fie noch eine Weile 
weiterplaudern, bis fie mehrmals durd 
Gähnen unterbrochen wurde. 

Nun fragte Sofia die Kleine: „Bilt 
du müde?” 

„Ja, ein wenig.” 

„Soll ich dich zu Bett bringen?“ 

„Nein, ich warte auf Mama, jie bat 
verſprochen, bald wiederzulommen.“ 

„Mama ift nad) dem Theater gegan- 
gen, fie fommt erjt jpät zurüd; zu Haus 
legte Mamachen dich gewiß immer um 
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dieje Zeit jchlafen, wenn fie zur Auffüh- | „Mamachen,” murmelte Bianca, „mo 
rung ging.“ it Mama?“ 
„Wohl! Aber erit, jeit Bianca krank „Mama kommt, wenn das Theater 
gewejen, früher nicht, denn da jpielte | aus iſt.“ 
auch fie.” Während fie durd die Zimmer gingen, 
So ſchwatzte jie noch eine Zeit lang ab- | Sofia mit ihrer Heinen Laft, der Blinde 
gebrochen, bis der Schlaf fie zwiichen den | tajtend hinterher, jchlief Bianca weiter; 
Knien des Blinden völlig übermannte. | aber fie ermunterte fich völlig, als fie in 
„Armer Kleiner Engel!” ſprach Mattia | dem Stübchen waren, welches hinfort das 
leife, al3 er die ruhigen Atemzüge der | Nejtchen der beiden fein ſollte. Nun 
Kleinen hörte. „Sie, Sofia, was jagen | jprad) jie zu Sofia: 


Sie?" | „Bier ift es ſchön! Schläfit du neben 
„Armes Engelchen!” bejtätigte das | mir? Aber du, warum geht du nicht ?” 
junge Mädchen. „Sie ſchickt mid) fort,“ fagte der alte 
Eine Weile jchwiegen fie; dann wollte ‘| Herr, „fie möchte jich nicht in meiner 
der alte Herr willen, ob das Kind — | Gegenwart ausfleiden lajjen, nicht wahr? 
ſchön jei. Aber ich bin blind.” 


„Und wie! In der That ein ſüßes „Kannſt du auch wirklich nichts jehen ?“ 


Geſchöpfchen.“ fragte das Kind. 
Lockig, nicht wahr?“ „Gar nichts!“ 
Sofia bejahte es. Es fiel Bianca ein, daß fie ihr Gebet 
„Sie ift blond ?“ noch nicht gejprochen hatte, und neben 





Das junge Mädchen bejahte auch das. | dem Bett niederfniend, ſprach fie laut: 

„Sie hat ein Stumpfnäschen, eine freie | „Herr, der du im Himmel biſt, leite mich 
Stirn, zwei Grübchen in den Baden, | auf guten Wegen, damit ich zu dir fomme; 
feine Ohren — ich weiß es genau. Uber | jegne die Mama, den Papa und alle 
ih möchte mwifjen .. .“ unjere Freunde.‘ 

„ob fie ihm gleicht?” unterbrad) Sofia Darauf ließ fie-fih von Sofia weiter 
ihn mit zärtlicher Teilnahme. „Sie iſt ausfleiden und jtredte ſich in ihr Bettchen. 
jein ganzes Abbild.“ Gbieb mir einen Kuß,“ bat fie Sofia. 

Mattia jagte nichts, aber ihm zitterte „Und willit du von mir einen Ruß?“ 
die Hand, ald er Haar und Stirn des | fragte der Großvater. 
kleinen unjchuldigen Wejens ftreichelte. „Auch von dir. Wenn Mamaden nad) 
Es war die erſte großväterliche Lieb- | Haus fommt, jo vergiß nicht, ihr zu jagen, 
fofung, und Sofia jah jchweigend zu, bis | daß ich artig gewejen bin.“ 


der Blinde ſprach: Wenige Minuten jpäter lag das Kind 
„Zito jollte hier jein, und ich habe ihn | in janftem Schlummer. 
fortgeſchickt.“ Mattia ſprach vor ſich hin: „Ich habe 


Sofia ſchwieg noch immer, um ihren unrecht gethan, ihn fortzuſchicken. Hier 
Gedanken nicht zu äußern, welcher beſſer war ſeine Stelle, eben hier.“ Nach einer 
aus dem Munde des Alten kam, nachdem Pauſe ſagte er zu Sofia: „Morgen thun 
er vergebens auf Antwort gewartet. Sie mir den Gefallen, ihm zu ſchreiben, 

„Er hätte mir nicht gehorchen ſollen; | daß jein Vater ihn zurüd erwartet — 
jeine Stelle war zu diefer Stunde hier, | daß feine Tochter ihn erwartet. Wollen 
und nicht am Lago di Lecco.” | Sie jo gütig fein ?” 

„Sie erwacht,” fagte Sofia, „ich will | Noch ehe Sofia antworten konnte, ſetzte 
fie lieber jchlafen legen.” der Blinde mit gedämpfter Stimme hinzu: 

Sie nahm Bianca auf den Arm, und | „Schade um das fleine Bein! Konnten 
ſprach ihr zu: „Wir bringen das Kind» | Sie jehen, worin das Übel befteht? Glau— 
hen zu Bett.” ben Sie nicht, daß es heilbar ift?“ 
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Sofia jeßte auseinander, das rechte | 


Bein jei zwar wohlgebildet, jcheine aber, 
im Bergleidy zu dem anderen, etwas ge: 
ſchwächt zu jein, und deshalb jei der 
Gang des Kindes ein wenig unficher. 

Dieje Erklärung befriedigte den Blin- 
den nicht recht. 

„Ad, könnte ich es nur jelbit jehen!” 
jeufzte er. „Aber wer weiß, ob nicht 
durch guymnaftifche Übungen — morgen 
werde ich den Arzt kommen lajjen, der 
meine Lähmung geheilt hat.“ 

So verweilten fie am Bett des Fleinen 
Mädchens bis in die Nacht hinein. Mattia 
zuerjt jagte: „Ach gebe jchlafen, auch 
Sie werden der Ruhe bedürfen. Gute 
Nacht.“ 

„Ich begleite Sie,“ ſprach Sofia und 
legte ihre Hand in die des Blinden. 

„Gehen Sie nicht fort, Bianca könnte 
erwachen. 
haben — geben Sie ihn mir.“ 

Sofia erhob ſich auf den Fußſpitzen, 
um den alten Herrn auf die Wange zu 
küſſen, und befriedigt ging Mattia gerades— 
wegs auf die Thür zu, welche er ge— 
räuſchlos öffnete. 

„Gute Nacht,“ ſprach er noch einmal. 

Das junge Mädchen wollte ihm im der 
Zerjtreuung binausleuchten, aber faum 
war fie in den langen Flur getreten, jo 
erblidte jie in einer Ede ſitzend — wen? 
Tito jelbit. Er winfte ihr, till zu jein; 


inzwijchen fand Mattia mit Hilfe jeines 
Als 


Stockes ohne Anſtoß ſeinen Weg. 
der Blinde in ſein Zimmer getreten war, 
erhob ſich Tito und eilte auf Sofia zu. 


„Laſſen Sie mich Biancaſehen,“ ſprach er. 


* 
* 


„Wo iſt mein ſchönes Mamachen?“ 


hatte Bianca beim Erwachen gefragt, und 


mehrere Tage hindurch miſchte ſich dieſe 
Frage ab und zu wieder in ihr Geplau— 
der, aber weder angſtvoll noch aus einem 
Gefühl der Verlaſſenheit. 


Und jedesmal hatte Sofia eine Ant- 


wort bereit, aus Furcht, dem Eleinen 
Schlaufopf könne Mattias und Titos zu 


Nur möchte ih einen Kuh 
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beharrlihes Schweigen auffallen. Sie 
erwiderte: „Mamachen fommt bald; ſie 
hat jagen lafjen, daß es ihr gut gebt, daß 
fie fih amüfiert und zufrieden iſt, und 
fie will wiffen, ob auch du vergnügt bit.“ 

„Und was hajt du ihr geantwortet? 
Daß ich gejund bin, mein Huften nicht 
wiedergefommen ift, und wie gern ic 
bier bei euch bin, mit dir als Tante, umd 
diejem als Papa, und dem da als Grof; 
papa — dab ich ein artiges Kind bin.“ 

„Das alles.“ 

Und die Tante, darauf der Papa umd 
zulegt der Großpapa, herzten das ver- 
jtändige Köpfchen. Wie die Kleine jagte, 
hatten ſich alle jchnell mit ihrer Rolle 
vertraut gemadt. Sofia geſtand ſich, wie 
glüdlich fie fih in der Beichäftigung mit 
ihren neuen Pflichten fühlte, die den An- 
drang der Gedanken von ihrem Gemüt 
abhielten; Mattia, obgleich blind und durd 
jein Alter und jein Mißgeſchick beeinträd- 
tigt, that es in jeiner Großvaterrolle den 
Jüngeren und Gejünderen zuvor. Nur 
aus jeinem Munde kamen die wunder: 
baren Erdichtungen, bei denen das Kind 
die Augen jo weit aufthat; und Aufgabe 
des Papas war es dann, das in der 
Phantajie erregte Staunen dur eine 
natürlihe und wahrheitsgemäße Erflö- 
rung aufzuheben, welche die Urteilstraft 
beranbildete. 

Was das Herzchen anbetraf, da hätte 
die Tante allein genügt. Hielt fie es 
nicht für ihre Aufgabe auf Erden, den 
Leidenden und vom Schmerz Bedrohten 
ihre Liebe entgegenzubringen ? 

Dieje Frage hatte Tito eimes Tages 
‚ mit leijer Stimme aufgejtellt, während 
' der Großpapa die jchlafende Kleine auf 
dem Schoß hatte. 

Sie blidten jtumm in die Zukunft, biö 
Mattia ſprach: 

„Jedoch wir dürfen fie nicht zu lieb 
‚ gewinnen, das rät uns die Klugheit.“ 
| Die Huge VBorjicht riet auch, leije zu 
| jprechen und die Haare der Kleinen jo 
leicht zu jtreicheln, daß fie nicht erwache. 

Sofia und Tito warfen jich einen flüch— 
| tigen Blid zu. 
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„Weshalb?“ fragte das junge Mädchen. 

„Weil ich Furcht vor der Mutter habe, 
weil wir nicht wiffen, was dieje frau be- 
zweckt, weil jie möglicherweije in Mailand 
geblieben ift, um die Entwidelung ihrer 
Komödie abzuwarten, weil Gefahr da ift, 
daß fie uns früher oder jpäter wieder 
gegenübertritt, um ihre Tochter zurüczu- 
fordern. Deshalb dürfen wir fie nicht zu 
lieb haben.“ 

Diefer Gedanfe war ſchon in allen 
aufgeblißt. 

Sofia blidte jinnend Tito an, der ein- 
zig und allein nad ihrer Meinung die 
Drohung abihwächen konnte, welche aus 
dem Munde des Blinden ſprach. Aber 
der junge Mann widerſprach nicht offen 
und jofort. 


Un den Glanz des Ruhmes. 


| 
| 
| 


| 


Erit als er fich von dem | 


forjchenden Blit des Mädchens durch 
' übrigen Teil des Abends ſprach Sofia 
‚ nicht mehr. 

„Ih habe dir nicht alles gejagt, Papa. | 


drungen fühlte, begann er nach kurzem 
Schweigen zu dem Alten: 


Als du mid; damals am Ufer des Lecco 


glaubtejt und ich hingegen in eurer Nähe | 
geblieben war, that ich das nicht allein, | 


um die Kleine, jondern auch, um die 
Mutter zu jehen.“ 


„Ceſira!“ murmelte kopfichüttelnd der 


reis. 

„sa. Ich wollte jie jehen, ohne gejehen 
zu werden, um dir mit Nachdrud erklären 
zu können, daß Ceſira für mich nicht mehr 
da ilt, daß meine Leidenschaft am Schmerz 
geitorben ift. Und ich hoffte, jie würde 
wunderjchön jein, jchöner noch als einst, 
dam’t ich dir jagen fünnte, daß ihre 
Schönheit mich gleichgültig gelaffen hat.” 

Er ſprach langjam und mit dumpfer 
Stimme, ohne ſich einmal Sofia zuzu— 
wenden. 

„Und haſt du jie gejehen?” fragte 
Mattia. 


„sh jah eine verjchleierte Frau koın- 
ſichtchen blidte, bemerkte, daß unter jei- 


men, mit ihrer Kleinen, die etwas hinkte; 
fie näberten fi der Gartenpforte, die 
Kleine trat ein, die Mutter blieb draußen, 
dann ging auch fie hinein; ich hielt mid 
hinter einem der Bäume auf dem Wall 
verborgen. Nach einiger Zeit fam Ceſira 
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nicht jehen. 
ſchön iſt.“ 

Sofia war die einzige, welche darauf 
hätte antworten können, aber ſie fürchtete, 
ihre Stimme möchte ihren innerſten Ge— 
danken verraten. Statt ihrer antwortete 
der Blinde. 

„Auch Sofia hat ihr Geſicht nicht ge— 
ſehen; ich wollte die Wahrheit durch die— 
ſen Heinen Engel erfahren und fragte, 
ob die Mama jchön ſei, ob jie nicht eine 
ſchwere Krankheit gehabt habe — und 
Bianca erwiderte jtets, ja, die Mama jei 
wunderjchön.“ 

„Auch mir hat fie das gejagt, aber 
eine Mutter ijt in den Augen jo einer 
Heinen Unjchuld immer Schön.” 

Dieje dem jungen Mädchen entichlüpf- 
ten Worte machten es verlegen, und den 


Sagt mir, daß fie noch 


Nur als jie die Kleine zu Bett gebracht, 
der Blinde fi in jein Zimmer zurüd- 
gezogen hatte und Sofia jich einen Augen- 
blid mit dem jungen Mann allein jah, 
jagte fie zu ihm ohne jede Befangenheit: 
„Hören Sie, Signor Tito, Sie erdulden 
eine Strafe, die Sie eigentlich nicht ver- 
dient haben; nehmen Sie fich nicht vor, 
Ihr Herz dem unjchuldigen Kinde zu ver- 
jchließen, das nad) Ihrer zärtlichen Zus 
neigung verlangt. Glauben Sie nicht, 
daß Ihr Vater recht habe, wenn er 
ſpricht ...“ 

Unter Titos feſt auf ſie gerichtetem 
Blick verſagte ihr das Wort. 

„Was ſagt mein Vater?“ 

„Wenn er ſpricht, die Klugheit rate, 
das arme Kind nicht zu lieb zu gewin— 
nen, dann täuſcht der alte Herr ſich ſelbſt. 
Er verſuche es, Bianca nur mit Maß zu 
lieben, ob es ihm gelingen wird!“ 

Tito, der fort und fort in Sofias Ge— 


nem Blick ihre Wangen ſich höher färbten. 
„Reden Sie.“ 
„Mich dünkt, ich würde mich vor dem 
Schmerz nicht fürchten, wenn ich die 
Kleine ſo lieb hätte. Ich bin ihr ſchon 


allein zurück. Aber ich konnte ihr Geſicht innig gut, und Sie ſind es auch, und der 
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Großpapa auch — fo wollen wir jie denn 
mutig weiter lieben.“ 


Empfinden zu weden, das etwa in ber 
Seele des guten Mädchens jchlummere, 
jprah er: „Nun dann helfen Sie mir, 
Bianca zu lieben; jeien Sie meine Ge— 
fährtin, meine Gattin, mein ganzes Glüd.“ 


Es war, ala ob dieje gedämpft, faft | 
lichkeit und tiefes Mitleid für andere, 


angſtvoll gejprochenen Worte nur eine 
Fortſetzung des an jenem Abend in der 
Hausthür begonnenen Gejtändnifjes jeien. 

Das ſpröde Gefühl, welches der junge 


Mann erraten hatte, war allerdings er- | 
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von mir, wenn ich es nicht thue. Ich bin 


wahrhaft ſtolz auf die Worte, welche Sie 
Tito ergriff ihre Hand, und demütig, 
leiſe, als fürchte er, ein gewiſſes ſprödes 





wacht, aber es fam in Sofias Seele nicht 


zum Wort. 


fofung. 

Endlich Löfte fie ihre Hand janft aus 
der, welche fie umjchlofjen hielt, und mur— 
melte: „Danf!“ 

"Der junge Mann drang in fie: „Ein 
Wort noch, jagen Sie einfadh: ja.” 
„Dank, Signor Tito,“ wiederholte das 


Mädchen, zu Boden blidend. „Aber ih 


Sie laujchte lange dieſer 
füßen Mufif, diejer geiprochenen Lieb: 


zu mir geſprochen haben; fie werden mir 
immer im Herzen Flingen.“ 

„Alſo! — alſo!“ ftammelte Tito nie 
dergeichlagen, „Sie find aljo micht ficher, 
mich einft noch lieben zu können — wenn 
Sie erft lange darüber nachdenten müflen.“ 

Nun blidte Sofia zu ihm auf. In 
ihren Augen leuchtete eine große Zärt 


aber nicht für fich jelbit. 

„Laſſen Sie mich überlegen,“ jagte fie 
nochmals, „jeien Sie mir nicht böje, wenn 
ich mit der Antwort zögern jollte.“ 

Dieje erniten Worte jagten, daß die 
Überlegung jchon begonnen hatte. 

„Ich werde warten, jolange Sie wollen, 
aber lafjen Sie mich wenigſtens glauben, 
daß ich Ihnen nicht gleichgültig bin.“ 

„Sleichgültig!” jagte Sofia, und im 
Ausdrud diejes Wortes lag die ganze 


\ kurze Gejchichte einer Liebe, welche eine 


| 


bin jo bewegt, lafjen Sie mich nachden- 
fen. Glauben Sie mir, ich wäre glüdlich, 
wenn ich fogleich antworten könnte, wie 
Sie es wünjchen ; denken Sie nichts Übles 


andere Liebe befiegt Hatte. 

Der junge Mann begehrte nichts wei- 
ter zu wiffen; er ließ Sofia ſich in ihr 
Zimmer zurüdziehen, dann eilte er an 
das Lager des blinden Baters, um ın 
diefem den alten Wunſch aufs neue zu 
erweden. 


(Schluß folgt.) 








Das Hohenzollern-Mufeum in Berlin. 


Paul Lindenberg. 


rei Nahre bald find es her, eine 
Mainaht war es, da flog 
durch Berlin das Gerücht, 
ki da Schloß Monbijou und 





mit ihm das Hohenzollern - Mufeum in 


Flammen ftünde, und troß der nächtlichen 
Beit eilten viele Taujende von Menſchen 
dem Schauplak des Brandes zu und be— 
teiligten fi aufopferungswillig an den 
jchwierigen Löfcharbeiten wie an der Ber- 
gung der zahllofen Schäße. Und am 
fommenden Tage, als die Kunde durch 
ganz Berlin gedrungen war, da ſtröm— 
ten immer neue Scharen herzu, um fich 
perjönlih von dem Schaden zu über- 
zeugen, und nicht bloße Neugierde war 
es, welche fie zum Schauplaß des Bran- 
des lenkte, ein jeder fühlte fich mehr 
oder minder indireft durch den Verluſt 
berührt, einem jeden war es, als ob die 





' 


Flammen auch jein Eigentum ergriffen 
die idylliiche Herrichaft im Beſitz des 


hätten, als ob ein Teil jeiner erinnerungs- 
reihen Andenken zerjtört wäre, und in 
diejer allgemeinen warmen und aufrich- 
tigen Teilnahme zeigte ſich am deutlich- 
jten, wie hoch die Berliner Einwohner: 
ihaft das Hohenzollern-Mujeum jchäßt, 
wie jehr fie es im edeliten Sinne als 
Nationaleigentum betrachtet und welch 


liner Centrums wie ein ftiller Gruß aus 
jenen Tagen, in denen Berlin noch nichts 
vom Fluge eines Kaiſeraars geahnt. Es ift 
fein jtolzes Palais mit pruntvollem äuße— 
rem Bomp, mit hochragenden Säulen und 
mächtigen Hallen, diefes Schloß mit dem 
anmutigen Namen, es ijt eher ein fofettes, 
von den raujchenden Bäumen eines lau- 


| ichigen PBarfes umgebenes Landhaus, be- 


ftimmt zur Erholung und Ruhe in jchönen 
Sommermonden, zur friedlichen Einjam- 
feit vom lauten Getriebe der Welt. Dies 
war denn auch einft jeine eigentliche 
Aufgabe, und bereit die Gemahlin des 
Kurfürften Joahim Friedrih, bejonders 
aber die beiden Gemahlinnen des Großen 
Kurfürften hatten hier eine fleine land- 
wirtjchaftliche Befitung. Mit Ausnahme 
weniger Jahre, in denen die Gräfin 
Wartensleben bier ihren eigenen Günſt— 
lingshof hielt (1706 bis 1710), verblieb 


füniglichen Hanjes. 

Die Königin Sophie Dorothea weilte 
viel in Monbijou und empfing auch hier 
1732 die wegen ihrer Religion aus ihrem 


' Baterlande vertriebenen Salzburger. Zehn 


innigen Anteil ſie an jeinen Gejchiden | 


nimmt ! 

Das Heim der glüdlicherweije durch 
das wütende Element nur wenig betroffe- 
nen Sammlungen, Schloß Monbijou, be- 
rührt und inmitten des lärmenden Ber: 


Jahre jpäter ließ Friedrich der Große, nach— 
dem er zur Regierung gelangt war, durch 
jeinen genialen freund und Baumeiiter 
v. Knobelsdorff den Mittelbau verändern 
und vornehmlid) darin die Borzellangalerie 
einrichten, wie fie noch heute erhalten iſt. 
In dem Garten joll ſich auch die Scene 
einer langen Tragödie abgejpielt haben, 
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denn bier ſoll Friedrich v. d. Trend, | 1757 geſtorben war, blieb Schloß Mon- 
der vielen Weiberherzen jo gefährlich ges bijou umbewohnt, bis Friedrich Wil: 
wejene ſchöne Gardeoffizier, der reiz: und , beim I. 1786 den Thron bejtieg und 
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Eingang zum Part Monbijou. 


geiitvollen Schweiter des Nönigs, Prin- | die Befigung feiner Gattin, der Königin 
zeſſin Amalie, zu Füßen gejunfen jein | Friederike, zum Wohnfig überwies. Da 
und ihr, von Spähern belaufcht, jeine | die Gebäude für eine vollitändige Hof 
Liebe geitanden haben. haltung nicht ausreichten, ließ fie der 

Als die Mutter Friedrichs des Großen Ä König durch den Baumeiſter Unger nicht 
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unweſentlich vergrößern, wobei der Gar- Ankäufe, teils durch Gejchenfe wurde das 
ten das jtattliche Eingangsportal erhielt. | Mujeum, welches in Geheimrat R. Dohme 
— Nach dem 1805 erfolgten Tode der | einen verjtändnisvollen, umfichtigen Direl- 
Königin Friederike weilten vorübergehend | tor erhielt, von Jahr zu Jahr bereichert, 
längere oder Ffürzere Zeit verjchiedene | jo daß man es heute mit vollem Recht als 
Fürftlichkeiten in Monbijou, ein Teil des | die lebendigite und feſſelndſte Chronik des 
Sclofjes wurde jodann zum Aufbewah-  brandenburgifch-preußifchen Staates, ver- 
ven mannigfacher wertvoller Sammlun= | förpert durch jeine Regenten, bezeichnen 
gen benußt; beijpielsweije beherbergte es | kann. 
lange Jahre hindurch den Grunditod des Wie mit der ehrwürdigen Perſon und 
heutigen Ägyptiſchen Mufeums, und oft | dem Namen Kaifer Wilhelms der Beginn 
genug erichien damals in den kleinen, nad) | einer neuen, tief einjchneidenden Ara un: 
dem Garten zu binausliegenden Zim= | ferer Gefchichte verbunden ift, jo konnte 
mern die greie, ehrfurdtgebietende Ge- auch das Hohenzollern-Mujeum feinen 
ſtalt Alerander v. Humboldts. jhöneren Anfang erhalten als mit den 
1868 war es, als in einigen Näu- | Erinnerungen aus dem thatenreichen Leben 
men des Monbijoujchlofjes eine Ausstel- | des Monarchen. Drei Säle find ihnen 
lung veranstaltet wurde, welche zahlreiche , gewidmet, und zwar jind ihre Wand— 
Gegenſtände perjönlicher Erinnerung an | bededungen, ihre Gardinen und fonjtigen 
die einzelnen brandenburgich-preußiichen | Ausfhmüdungen verjchiedenen Zimmern 
Herrſcher ent» 
bielt. Die wei- 
tejten Kreiſe des 
Bublitums bes 
zeigten dieſer 
Ausjtellung ihr 
lebhaftejtes In— 
terejje, und jo 
tauchte der Plan 
auf, ein eigenes 
Muſeum für die 
je Gegenftände, 
welhe häufig 
wichtige Beiträ- 
ge zu der geſam— 
ten Zeit- und Re⸗ 
gierungsperiode 
der verjchiedenen 
Monarden bil» 
beten, zu erridh- 
ten. Die dee 
fand beim König 
wie beim Kron- — — 
prinzen wärm— Portal zum Hohenzollern-Muſeum. 
jte Unterftüßung, 
beide gaben aus ihrem Privatbefite reiche | entnommen, in denen der Kaijer gewohnt 
Schätze ber, für die Vervollftändigung der- | hat; jo entjtammen die rotdamajtene Ta- 
jelben jorgte die ehemalige „Königliche | pete, der Teppich und die zarten weißen, 
Kunſtkammer“, die Anventare der Schlöj- | in der Mitte das königliche Wappen ent- 
fer wurden durchforfcht, und teils dur | haltenden Vorhänge des erften Raumes 
Monatshefte, LXIIL 377. — Februar 1888, 38 
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einem Zimmer des Berliner königlichen 
Palais. Der mächtige Kryſtall-Kronleuch— 
ter jedoch und der darunterjtehende große 
runde, mit Bronzeeinlagen verjehene Po— 
lijanderholztiich hatten früher eine andere 
Beitimmung, als im Hohenzollern-Mujeum 
die Aufmerkjamfeit der Bejucher auf ſich zu 
ziehen, und doc) jtehen fie, jo auseinander: 
liegend auch ihr Urjprung iſt, in gewiſſem 
Zuſammenhange: unter dem Kronleuchter 
las am 15. Juli 1870 in dem Warte- 
jalon des Potsdamer Bahnhofes in Ber: 
lin der Kronprinz feinem aus Ems zurüd- 
fehrenden föniglihen Water die Kriegs— 
erklärung Frankreichs gegen Preußen vor, 
und auf dem fojtbaren Bouletijche, wel: 
cher aus dem Brande des Schlojjes von 
St. Cloud gerettet wurde, hatte Napo- 


feon IH. im Juli 1870 jene Kriege: 
erflärung unterzeichnet. Bon dem weites 


ren Ausjchmude diejes eriten Raumes 
müffen wir noch verjchiedene Gemälde 


und Aquarelle erwähnen; unter den erjte- 


ren fejjelt uns bejonders dasjenige, wel- | 


ches den Kaiſer im Interimsrod an dem 
befannten hiſtoriſchen Eckfenſter jtehend 
darjtellt, wie er freundlich lächelnd zu 
der jubelnden, um das erzene Denkmal 
des großen Friedrich gejcharten Volks— 
menge binabgrüßt. 

Drei große Glasſchränke, aus Nuß— 
baumholz mit vergoldeten Schnigereien 
nach einem Schlüterjchen Modell gefertigt, 
beherbergen all jene zabllojen Gegenftände, 
welche dem Kaijer gelegentlich jeiner Ge— 
burtstage und anderer erinnerungsvoller 
Feftlichfeiten von nah und fern zugegan- 
gen find; die reichſte Phantafie kann jich 
faum ausmalen, in welcher Form oft dieje 
Gaben der Liebe und Verehrung darge: 


I 


| 
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dede mit Edelweiß wurde von den Ein 
wohnern des bayerijchen Marttjledens 
Obersdorf, des jüdlichit- und höchitgelege: 
nen Ortes des Deutjchen Reiches, geichidt; 
an einer gewaltig großen ſchwarzen Haube 
iſt ein Zettel befejtigt: „Geſchenk einer 
elſäſſiſchen Bäuerin“; aus Bethlehem 
ftammt eine Berlmuttermujchel, in welde 
das gravierte Porträt des Kaiſers äußerit 
kunſtvoll eingelafjen worden ift; ein ſinni— 
ges Geſchenk iſt ein Briefbejchwerer, ge: 
ihnigt aus dem Holze des jagenhaften 
Dirnbaums auf dem Walſer-Felde am 
Untersberge, der Blüten und Früchte 
trug, wenn das Deutjche Reich Fräftig und 
mächtig war, der aber verfümmerte, wenn 
es ſich in Drangjal befand, und der gänz— 
lid) abzujterben jchien, als Kaiſer Franz Il. 
1806 die deutſche Kaiſerkrone niederlegte, 
dann aber plöglicd wieder neu ergrünte 
und erblübte, als 1871 das Deuticde 
Reich in alter Herrlichkeit eritand. — 
Viele Seiten müßten wir bier füllen, 
wollten wir auch nur einen Bruchteil der 
Geſchenke anführen, die jelbft aus den 
entlegenjten Kolonien Auſtraliens umd 
Afrifas dem Kaijer zugegangen find. 
Auch im zweiten Kaijerjaale finden wir 


noch jehr viele diejer Gaben, vor allem 


bradıt wurden, und bei ihrem Anblid | 


vermag man fich häufig eines Gefühls 
inniger Nührung nicht zu erwehren. Da 
it ein gefticdtes Kiffen mit dem eijernen 
Kreuz im Mittelfelde, welches 1871 von 
den Verwundeten im Militärlazarett zu 
Karlsruhe angefertigt wurde; diejenigen, 
welche zu ſchwer verletzt waren, um jtiden 
helfen zu können, hatten Seide zur Fül— 
lung des Kiffens zerzupft; eine Sammet— 


aber, auf Tijchen ausgebreitet, die kunit- 
volliten der aus Anlaß der verjcieden- 
jten Gelegenheiten dem Monarchen ge: 
widmeten Adrejien, in Malerei wie in der 
Ausführung der Einbände oft bewundern: 
wert jchön. In einem mächtigen Nofoto: 
Ihrante jind die beiden Krönungsmäntel 
aufbewahrt, welche von dem König und 
der Königin bei der 1861 in Königsberg 
ftattgefundenen Krönung getragen wur: 
den; von jchwerem, purpurrotem Sammet, 
mit Hermelin gefüttert, reich geſtickt mit 
erhabener Königsfrone und dem preußi— 
jchen Adler, find fie wohl dreimal jo lang 
wie die Gejtalten ihrer Träger. Ummittel- 
bar neben dem Schranf jteht einer der bei 
der Krönung benußten beiden bohen Thron 
baldadhine, gleichfalls aus rotem Sammet 
gefertigt. Einige an den Wänden befind- 
liche Porträts des Kaiſers aus früheren 
Jahrzehnten leiten zu dem dritten Kaiſer— 
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zimmer über, das ausſchließlich für die 
Erinnerungen aus dem perjönlichen Beſitz 
des Kaiſers bejtimmt ift. Da ſteht, einer 
Miniatur-Roftkutjche nicht unähnlich, der 


gelb ladierte Wagen, in welchem ber 


Herrſcher als zartes Kind umbergefahren 
wurde, behütet von den treuen Mutter: 
augen; da finden wir die Spielzeuge des 
fleinen Prinzen, fomijche aus Holz und 


Gips geformte Katzen und Hunde mit 
großen beweglichen Köpfen, aber, ebenjo 


wie die übrigen Sächelchen, von einfach- 
jter Arbeit. Einfach im höchiten Grade 
twar ja überhaupt die ganze Erziehung 
der füniglichen Prinzen. 

Un jene Jugendzeit des Kaiſers er- 
innert uns auch noch jein erites Leſe— 
buch, von feinem Format, in einfachen 
Bappdedel gebunden, mit dem Titel: 
„Kleine Plaudereien für Kinder, welche 
jich im Lejen üben wollen. Zweites und 
legtes Bändchen von J. A. F. Löhr. 
Verlag von Phil. Heinr. Guilhauman. 
1802.” Auf dem Blatt vor dem Titel 
ſteht mit etwas jchwerfälligen Schrift: 
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zügen: „Seite 43 bis 45 ‚rau Mild- 
heim: las Prinz Wilhelm 10. October 
1803 zum eriten Male ohne vorherige 


Anleitung recht gut.” („Frau Mildheim“ 


ift die betreffende furze Erzählung be— 
titelt.) Auf der gegemüberliegenden Seite 
lejen wir: „Dieſes Leſebuch, das von 
meinem älteren Bruder Wilhelm auf mic) 
überging, habe ich dem Kaiſer Wilhelm als 
Andenken jeiner Kinderzeit am 22. März 
1878, Seinem 82jährigen Geburtstage, 
wieder zurüderjtattet. Carl.” — Ein 
anderes Bud) erinnert an ſchwere Tage, 
es ift ein dickbäuchiges „Litthauijch-deut- 
ſches und deutjch-litthauisches Wörterbuch 
von Kantor Mielde in Pillkallen“ und 
trägt auf dem vorderen Blatt die von den 
beiden Prinzen niedergejchriebenen Worte: 
„gum 3. Auguft 1807. Fris, Wilhelm. 
Memel.” 

Wie der Kaiſer im jeiner Jugend aus: 
jab, vergegenwärtigt uns eine Samm- 
lung älterer Kreidezeichnungen und Aqua— 
relle, welche uns den kleinen Prinzen 
Wilhelm jchildern, wie er, einen Säbel 
in der rechten, ein Fähnchen in der 
(inten Hand, auf einem Sofa zwijchen 
jeinen Eltern fteht; dann, wie ihm ein 
Feldwebel vom Negiment Möllendorf die 
erjten militärijchen Exercitien beibringt; 

38 + 
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auf einem dritten Blatt führt Friedrich 


Wilhelm II. am Weihnachtsabend 1803 | 


„eine drei jüngiten Rekruten“ der Königin 
vor u. ſ. w. Auf einigen diefer Zeich— 
nungen fällt uns die Ähnlichkeit des Prin- 
zen Wilhelm mit jeinem Vater auf. 

Aus den jpäteren Lebensjahren des 
Kaiſers finden fi in diefem Saale des 
Hohenzollern-Mujeums nocd andere Ab— 
bildungen von ihm vor, darunter eine 
interefjante Silhouette, neben welcher wir 
ein lithographiiches Porträt der Kai— 
jerin Augusta in ihrem Brantjhmud — 
11. Juni 1829 — erbliden. — Bon den 
weiteren perjönlichen Erinnerungsgegen: 
jtänden erwähnen wir noch die Mundtafie 
des Kaiſers, welche er vierundvierzig 


* 


Tiſch und Kronleuchter 


Jahre — vom Hochzeitstage an bis 1873 
in täglichem Gebrauch hatte; ferner 
eine Huſarenoffizier-Säbeltaſche, welche 
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dem Herrſcher als Unterlage beim Schrei— 
ben ſeines Briefes an Kaiſer Napoleon 
nach der Kapitulation von Sedan diente, 
und ſchließlich den aus Leder gefertigten 
maſſigen Campagneſtuhl, den der Kaiſer 
während der letzten drei Feldzüge benutzte. 
An dieſe Kaiſerſäle ſtößt der dem An— 
denken König Friedrich Wilhelms IV. 
geweihte Raum, der ums im jeinen viel: 
 feitigen Gegenjtänden das ganze Leben 
des hochfinnigen, häufig verfaunten Re 
genten veranſchaulicht. Auch bier iſt die 
ganze Ausitattung des Gemaches jowie 
das Meublement, jenes rote Damaftiofa, 
der davoritchende Tiſch und der Smpr: 
naer Teppich, den von dem König be 
wohnt gewejenen Zimmern entnommen; 





> UA 


vs 
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im erften Kaiſerzimmer. 


wenn fie reden könnten, dieſe Stüde, von 
wie vielen gemütreichen und amregenden 
Stunden würden fie berichten! Im die 
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erite Jugendzeit des Königs führen und | 
viele Gegenftände zurüd, und ein ganzer | 
Teil von ihnen 
zeigt ums, wie 
früh im „Prin- 
zen Fri” das 
Zeichen =» Talent 
entwidelt war. 
Da ijt beijpiels- 
weile ein runder 
Tiſch, deſſen kie— 
ferne Platte über 
und über mit den 
verſchiedenartig⸗ 
ſten, oft unge— 
mein phantaſti⸗ 
ſchen Entwürfen 
bedeckt iſt, teils 
mit Bleiſtift, teils 
mit Tinte ausge— 
führt, die der 
junge Prinz wäh— 
rend einzelner 
Unterrichtsſtun— 
den hingekritzelt 
haben mag; da 
iſt ferner ein 
ſchmales Arbeitsheftchen, es enthält 
die jedenfalls nach dem Diktat des 
Lehrers niedergeſchriebenen erſten la— 
teiniſchen Vokabeln mit ihren deutſchen 
Überſetzungen; daneben hat der Prinz 
ſtets kleine Bildchen hingemalt, welche 
die betreffenden Vokabeln erläutern, 
z. B.: erepare — kuallen, nebenan 
eine explodierende Bombe; damnum 
Schaden, Verluſt, nebenan wie 
ein Wolkenbruch auf die Fluren nieder— 

fährt; autem — aber, nebenan ein Mann, 

der nachdenklich den Finger an die Naſe 

legt ꝛc. ꝛc. Mit jedem Jahre werden die 
Zeichnungen beffer; das jehen wir an der 
Bleiftiftzeichnung eines Bauern in ſchlich— 
tem Holzrahmen mit der Unterjchrift: 
„Sum 10. März 1803, Fritz“ — eine Ge— 
burtstagsgabe an jeine Mutter, die Köni— 
gin Luife. Eine andere Zeichnung, zum 
10. März; 1806 bejtimmt, trägt die Bes 
gleitzeilen: „Was emfig thätige Hand mit | 
finnendem Fleiße gebildet, bringt frommer, | 
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findliher Sinn als Opfer der Ehrfurcht 
Dir dar.“ Hier wollen wir aud) nod) er- 
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Thronbaldahin im zweiten Kaiſerzimmer. 


' wähnen, was wenig befannt jein dürfte, 


daß auch Kaiſer Wilhelm in jeiner Jugend 
ein nicht unbedentendes Zeichentalent hatte, 
wie verjchiedene in der Ließmannjchen 
Sammlung des Hohenzollern-Mujeums 
aufbewahrte Blätter beweijen; fie bilden 
gleichfalls Gejchenfe zum Geburtstage der 


Mutter, das erjte von ihnen ftammt aus 


dem Jahre 1804, zwei Männer, von 
denen einer eine Krone trägt, daritellend. 

Neben den obigen Zeichnungen erbliden 
wir noch die dünnen, aus grobem Papier 
zujammengebefteten „Einnahme“ und 
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„Ausgabe-Bücher“ des Prinzen Friß; fie 
rühren aus den Jahren 1806 und 1807 
ber, und ihre Posten find nur jehr, jehr 
Feiner Natur. Aus derjelben Zeit mögen | 


Eau B Da uf 9 
WERE Mi HELFE 3 
ll j 
N 2 
Du “ 
—R as EP, 


Wiege des Kaijerd Wilhelm. 


die erften Uniformitüde des Prinzen ſtam— 
men, jein fleiner Pallaſch und Degen, 
jein Küraß und Helm. Biele andere Uni- 
formen erinnern an jpätere Jahre, aud) 
das fojtbare Koftüm zu dem berühmten 
seit der weißen Roje, das gelegentlich 
der Anmwejenheit der Kaijerin Alerandra 
Feodorowna von Rußland im Neuen 
Palais bei Potsdam 1829 gefeiert wurde. 

Bon den arbeitreihen Stunden des 
Königs berichtet uns der einfache Maha— 
goniſchreibtiſch mit der vielbenugten grü— 
nen Screibunterlage und den wenigen 
Büchern, darımter die Nanglifte, das 
Landrecht und die Bibel. Den Freundes— 
freis des Herrichers zeigen uns die in Öl 
ausgeführten Porträts an den Wänden; 
da jehen wir den Leibarzt Dr. Schönlein, 
den Minifter dv. Saviguy, den Aitrono- 


men Bejjel, den Geographen Ritter, fer- 
ner Scadow, Jakob Grimm, Felir Men: 
Schinkel, Cornelius, | 


delsjohn, Meyerbeer, 
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Ulerander v. Humboldt, Schelling, Rauch, 
Bödh, Ludwig Tied u. ſ. w. u.j.w. Der 
König liebte es jehr, abends, wenn die 
a u ei erledigt waren, einige 
der Vorbezeichneten um 
fi zu ſehen. Oftmals 
hielt einer der eingela- 
denen Gelehrten einen 
Vortrag; der König, 
aufmerfjam lauſchend, 
hatte einen Bogen Pa- 
pier vor ſich und ent: 
warf auf demjelben mit 
gewandter Hand jeine 
Zeichnungen, von denen 
ein großer Teil in aus: 
gezeichneten Reprodul: 
tionen unter Glas und 
Nahmen bier im Hoben- 
zollern-Mujeum aufbe 
wahrt wird; es find 
zumeijt jüdliche Land: 
ichaften, faſt immer mit 
dem Blid auf das 
weite Meer, im Vor: 
dergrunde jtolze ardı- 
teftonifche Gebäude, 
Säulenhallen und Ter: 
raffen, welche zu jchönen Parkanlagen 
führen. 

Rechter Hand von diefem Raume liegt 
das Gemach der Königin Elijabeth, Ge 
mahlin König Friedrich Wilhelms IV. In 
einem Schranf wird neben einem foit- 
baren Mantel, defien Fütterung aus einer 
Unzahl Heiner indischer Wogelbäute be- 
jteht, das Brautkleid der Königin von 
Silberbrofat, beſetzt mit Silberitiderei 
und Silberverzierung, aufbewahrt; die 
— übrigens jehr jchlanfe und jchöne — 
Taille war an jenem Tage, an welchem 


' das Koſtüm benußt wurde, reich mit Kron 


juwelen bejeßt, ebenjo die Ärmel, während 
fih um den Hals der Tieblichen Braut 
das berühmte Collier jchlang. Ein jebr 
anmutiges Bild der Königin als Kron- 
prinzejlin, im Jahre 1823 von Stieler 
gemalt, hängt über dem Schrant; es will 
uns freilich nicht jo gut gefallen wie das 
in der Ahnengalerie des Mujeums be: 


Lindenberg: 


findliche Bülowſche Bild der hohen Frau | 
in jpäteren Jahren. Bon der allgemei- | 
nen Verehrung, welche die Fürstin genoß, 


legen die vielen in den Scränten des 


Elijabeth » Zimmers aufbewahrten liebe: 
vollen Gaben Zeugnis ab; das jchönite 


Denkmal hat ſich ja die Königin jelbit er- 
richtet durch die Stiftung des Elijabeth- 
Krankenhauſes und des Central-Diafonij- 
jenhaufes Bethanien in Berlin. 

Dem Elijabeth-Fimmer benachbart iſt 
das der Königin Luiſe, über dem eine jtille 
Weihe ausgebreitet zu liegen jcheint, denn 


das laute Plaudern ſinkt hier zum leiſen 
Flüſtern herab, und die Neugierde der Be- | 


ſucher nimmt den Charafter des innigen 
Mitfühlens an. Das Gemach mit einem 
Oberlichtfeniter in Geſtalt des eijernen 


Kreuzes hat eine mit gemalten Blumen- | 


ranfen — Roſen, Kornblumen und Hor- 
tenfien — verzierte, lichtblau gehaltene 
Dede und Wände mit gelblich gejtriche: 
ner Papiertapete, be- 
grenzt von brauner, 
weißgemujterter Bor- 
de. Ebenjo einfach 
ind die Fenſtergar— 
dinen von gelbem 
Damajt und der aus 
Bayreuther Marmor 
gefertigte Kamin mit 
einem hohen, von 
einfachen Goldleiſten 
eingefaßten Spiegel 
darüber; Ddieje Sa- 
chen jtammen aus 
einem bon der Kö— 
nigin im  Wots- 
damer Stadtichlojje 
bewohnten Zimmer. 
Die anderen Ge— 
brauchs⸗ Gegenftände 
rühren zumeiſt aus 
dem vom Königs— 
paar bewohnten (jeßi= 


gen fronprinzlichen) Palais in Berlin ber | 


Das Hohenzollern-Mujeum in Berlin. 
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Tintenfaß und ihren Federn jowie zwei 
Lichtihirmen, von denen der eine, von 
zarten Porzellan gefertigt, die Abbildun- 
gen der jugendlichen föniglichen Kinder 
zeigt, und zwar in ihren Spielen, wahr: 
icheinlih in Sansjouci oder auf der 
Pfaueninſel; die Heine Lampe neben dem 
Schreibzeuge ijt nad) einem antifen Muſter 
gefertigt. An dem Schreibtijc; lehnen eine 
Harfe und zwei Mandolinen, während in 
der Mitte des Zimmers ein Feines, jchma- 
les Huhnjches Klavier jteht, deſſen Taſten 
einen dünnen, zagenden Ton von ſich 
geben; auf dem Inſtrument liegt in einem 
einfachen pappenen Einbande das Noten- 


' beit der Königin. An dem Fenſter jehen 
| wir einen größeren Stidrahmen mit einer 


in denjelben eingejpannten, nur zum Teil 
vollendeten Stiderei der Königin, neben 
dem Stidrahmen aber eine Kleine, hübjch 
geformte, mit grüner Seide überjpannte 
Wiege aus Mahagoniholz, welche für die 





Klagen und Epielfadhen bed Kaiſers 
Rilbelm 


föniglichen finder beſtimmt war 
und in welcher auch einit Kai— 
jer Wilhelm gerubt bat. 

Die verjchiedenen in dem Zimmer be- 


und wurden von der Königin fait täglich | findlichen Glasſchränke find angefüllt mit 


benußt. 
Da iſt zunädit der aus Mahagoni- 
holz; gefertigte Schreibtiih mit ihrem 


hunderterlei Erinnerungen an die edle 
Fürſtin. Zunächit finden wir viele Sachen 
aus ihrer Jugendzeit, ihre erjten Ohr— 
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ringe — unfcheinbare goldene Dingerchen 
—, ihre Spielfadhen und erjten Schreib» 
befte, ihr Tuſchkaſten, niedliche Zeichnun- 
gen und ein aus ihrem dreizehnten Jahre 
ſtammendes Heft: „Religionsfragen und 


Antworten, angefangen 7. April 1789"; | 


da ijt ferner ihr Gebetbuch, und mit inni— 
ger Rührung lieft man den Bers des 
15. Juni, an welchen Tage die Prin- 
zejlin fonfirmiert wurde: 

Die Zulkunſt, wird fie jhredlih jeun? 

Mein Alter, wirb es mid erjreun? 

Wie? werd ich in den künftigen Tagen 

Vielleicht des Lebens Lajt ertragen? 

Doch, meine Seele, jorge nidt, 

Der Herr jey beine Zuverficht! 

Und um diejen Vers hat die jugend- 
lihe Konfirmandin gejchrieben: „C'est 
aujourd’hui le jour le plus etanciele de 
ma Vie, le jour de ma confirmation. 
Dieu veuille me donner la force de rem- 
plie toutes les promesses“ etc. Auch 
mehrere Tagebuchblätter und Briefe der 





Tiſch und Soja aus Friedrich Wilhelms IV. Befik. 


Königin find hier aufbewahrt, und es ijt 
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nigsberg“ und lautet: „Memel, 19. März 
‚ 1807. Ich danke Ihnen lieber Print für 
das Anerbieten, welches Sie mir bey 


| einem jo erfreulichen Ereigniß bewiejen. 
Ich nehme gewiß mit der größten Freude 


und Dankbarkeit die Bathen Stelle Ihres 
neu gebohrnen Kindleins an und wünſche, 
daß es für Ihnen eine neue Quelle der 
Freude und Glücks werden möge. Ich 
bedaure herklich, daß Sie blefirt und lei- 
dent find, und hoffe Ihre baldige Beſſe— 
rung zu hören. Berzeihen Sie, daß id 
jpäth antworte, allein ich bin öfters nod 
hinfällig und jhwad, aber im ganzen 
doch wieder hergejtellt und wohl. Em— 
pfangen Sie die VBerficherung meiner 
innigjten Hochachtung, mit der ich bin 
Ihre affectionirte Freundin Luiſe.“ — 
Der andere Brief beleuchtet hell das gute, 
mitleidende Herz der Königin; er bat 
folgenden Wortlaut: „Ich wünſche Herr 
Priemefen, daß Sie jo gleich der Gräf- 
fin Calenberg nad 
Schleſien jchreiben 
möchten, dab Sie 
von mir beauftragt 
find, ihr 100 Fried 
richsd'or zu jchiden. 
Ende October joll 
jie wieder 100 
Friedrichsd'or be 
fommen, und wenn 
es möglich ijt, im 
Dezember wieder 
ebenjo viel. Durd 
den 1 Courier, aber 
ganz ſichere Ge 
legenheit, jchide ich 
Ahnen die eriten 
100 Friedrichsd'or. 
Können Sie bis da: 
hin mir 100 Fried— 
richsd'or vorſchie— 
Ben, jo wäre es gut, 
weil die Gräffin Ca⸗ 
(enberg in großer Verlegenheit zu jenn 





uns gejtattet, zwei der leßteren hier mit | jcheint. Sie können diejes Billet abſchrei— 
zuteilen; der eine ift gerichtet „A mon- | ben oder ganz hinſchicken. Meine Schwäde 
sieur le prince de Hohenzollern, Capi- | hemmt mich der Sräffin für heute zu ant- 
tain au Bataillon de Stutterheim à Ke- | worten. Sprecden Sie nicht von dem 





Lindenberg: Das Hohenzollern-Mufeum in Berlin. 


Empfang diefer Zeilen. Königsberg, den | 
29. July 1809. Luiſe, Königin von 
Preußen.” 

Bon den übrigen Gegenjtänden aus 
dem Beſitz der Königin heben wir nod) 
ihr einfaches, fleines 
Medaillon in Herzform 
von Malachit, welches 
fie jtets am Halje trug, 
hervor; eine Fleine gol— 
dene Uhr, welche fie nahe 
dem Sclachtfelde bei 
Jena dem Feldjäger 
Moneke mit den Worten 
ſchenkte: „Sie haben 
Ihre Uhr verloren, be— 
halten Sie dieſe zur 
Erinnerung an dieſe 
qualvollen Stunden!“ 
da dieſer, als ihn die 
um den Ausgang der 
Schlacht bangende Kö— 
nigin um die Tageszeit 
frug, bemerkte, daß er 
auf einer ſoeben unter— 
nommenen Rekognoszie— 
rung ſeine Uhr verloren 
hätte. An ruhige Zeiten 
erinnern die kunſtferti— 
gen Stickereien der Kö— 
nigin; an die Tage tiefen Jammers da— 
gegen mahnt eine unſcheinbare, verbogene 
zinnerne Schüſſel, welche die eingefragten 
Worte trägt: „All unſer Silbergeſchirr 
iſt verloren.“ Dieſe Schüſſel ſtammt aus 
dem Beſitze einer Frau, welche, als die 
königliche Familie in Memel weilte, die 
Küche führte und, da es an Küchengeräten 
fehlte, dieſe ihr gehörige zinnerne Schüſſel 
oft für die königliche Tafel benutzte. — 
In einem beſonderen Glasſchranke ſind 
die verſchiedenſten Toilettengegenſtände | 
vereinigt, ein Kleid von weißem gejtid- 
ten Mufjelin, mehrere Hüte, darunter jo- | 
genannte Schuten von feinem Stroh und 
ein mächtiger Reithut von ſchwarzem Filz, 
welcher die Königin jpeciell gut gekleidet 
haben joll, weißjeidene Schuhe, Tajchen- 
tücher, Shawls, Schleifen ꝛc. 

Verſchiedene Abbildungen, größtenteils | 
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mit erflärenden handichriftlihen Bemer— 
fungen des Kaijers verjehen, veranjchau- 
lihen uns die Wohnungen des königlichen 
Paares; unter anderem ift da das mehr 
wie bejcheidene Häuschen in Luifenwahl 


EEE TESTEN 


u BITTE 


Schreibjefretär der Königin Luiſe. 


bei Königsberg, dann Schloß Hohenzierik 
und auch das Sterbezimmer der Königin 
in demjelben. 

Die Porträts, welche die Wände diejes 
Luijen- Zimmers jhmüden und meiſt in 
Baftell oder Ol ausgeführt find, zeigen 
uns die Königin in ihren einzelnen Lebens- 
altern. Rührend jchön jicht die damalige 
Kronprinzejjin Luife in einem Nonnen 
fojtüm, in welchem fie die Nedoute am 
28. Januar 1794 in Berlin bejuchte, aus. 
Die Bilder ſtammen fast jämtlich aus dem 
Beige König Friedrih Wilhelms ILL., 
der lange Zeit nad) dem Tode jeiner Ge— 
mahlin es vor immerer Erregung nicht 
vermochte, Abbildungen von ihr anzu= 
ihauen. Mehrere Jahre darauf hatte er 
den Maler Ternite, von dem ein Hüft— 
bild der Königin im Luifen- Zimmer hängt, 
aufgefordert, die Königin auf dem Toten: 
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bette zu zeichnen. Ternite hatte dies gethan, folgende Zeit der Knechtung des preufi- 
dem Könige aber das Bild nicht gezeigt, 
freiungskriege. Aus der Belagerung Kol— 
bergs jtammend, zwei an Stelle des Gel- 


bis diejer endlich zu ihm fagte: „Ich kann 
mir wohl denten, warum Sie mir das 
Bild nicht zeigen wollen; bin aber darauf 
vorbereitet, ic) habe heute die Maske von 
Strelig befommen, ich will e3 jebt jehen.“ 
Hierauf holte Ternite das Bild; kaum 


| 


jedoch hatte der König einen Blid darauf | 
geworfen, als er in lautes Weinen aus- 


brad. „Scredlic wahr! Nie wieder- 


ſehen!“ rief er tief erjchüttert aus und | 


verließ das Zimmer. 

Diejelbe Schlihtheit, welche uns jo 
freundlich im Zimmer der Königin Luife 
angemutet, finden wir auch in dem Ge— 
mac) ihres Gatten, des Königs Fried» 
rich Wilhelm II. Wie einfach iſt der 


in der Mitte des Zimmers befindliche 
Screibtijch mit jeiner vollen Ausjtattung, | 


wie ihn der König zuleßt benußt, auch) 
noch mit jener Gänjefielfeder, mit welcher 
er am 6. Mai 1840 zum lettenmal in 
Potsdam gejchrieben; auch ein zweiter, 


ebenjo einfacher Schreibtijch ift vorhanden, 
auf ihm liegen einige Bilder aus der | 
Jugend des Königs, eine ihn als Kind 
darjtellende Bleiftiftzeichnung von Chodo- 
wiedi und eine jorgjame Tufchzeichnung, | 
ihm das Leben” — mit Bezugnahme 


ihn in der Uniform eines Sefondelieutenants 
des erſten Bataillons Leibgarde zeigend, 
in der rechten Hand den gewaltigen Kom— 
mandoftab baltend. 
des Prinzen erinnern uns zwei Gewehre 
von verhältnismäßig jchwerem Kaliber, 
an denen er die eriten Griffe lernte, feine 
erften Uniformen und ein Feiner einfacher 
Degen, ein Geſchenk feines großen Ohms, 
Friedrichs IL, an ihn. Vor dem Kamin 
in diefem Zimmer befindet ſich das von 
Papſt Pius VII. dem Herrſcher geichentte 
herrliche Canovaſche Basrelief aus rotem 
Marmor; wenn man es aufmerfjamer be- 


fichtszüge des Mars mit dem König, der 


Un die Kinderzeit | 


hen Staates und ſchließlich an die Be- 


des damals ausgegebene Papierjtüdchen: 
„Solberg, 1807. Zwei Grojchen unter 
fönigliher Garantie.” In demielben 
Schrank aber, wo dieje Geldmarken lie: 
gen, jehen wir die am 18. Oktober 1815 
bei Genappe von preußischer Infanterie 
erbeuteten Sachen aus dem Reijewagen 
Napoleons I. — jein jilbernes Beited, 
jeine goldene Repetieruhr, jilberne Schüi- 
jeln und Teller, einige Bücher und jeine 
Orden. 

An den Wänden des Zimmers finden 
wir auch wieder neben jeinem eigenen, 
jehr guten Borträt die großen Zeitgenofjen 
des Königs, vor allem jeine Heerführer: 
Blücher, York, Tauenzien, Gneijenau, 
Bülow, Kleift, Scharnhorft, dann Har- 
denberg, Nettelbed, Theodor Körner und 
endlich das Bildnis eines ſchwärmeriſchen, 
idealen Jünglings — des Prinzen Louis 
‚Ferdinand von Preußen. Bon diejem er- 
zählen uns in diefem Zimmer auch nod 
andere Sachen: zunächſt eine auf ihm ge 
prägte Medaille mıt jeinem Bruftbild und 
der Umfchrift: „Oſterreichs Krieger dankt 


darauf, da der Prinz am 14. Juli 1793 
bei einem Gefecht öfterreichiicher Truppen 
vor Mainz; einen verwundeten Soldaten 
troß des heftigiten feindlichen Kugelregens 
auf jeinen Schultern in Sicherheit brachte. 
Ein von dem Prinzen jelbjt gezeichnetes 
Borträt zeigt ihn uns, in düſtere Ge- 
danfen verjunfen, den Kopf auf die Hand 
geſtützt; es jcheint aus den Jahren um 
die Wende des Nahrhunderts zu jtammen, 
wo er ſich ingrimmig als „Opfer unwür— 
diger Verleumdungen, des Neides, Haſſes 


| und Übelwollens“ betrachtete umd aus 
trachtet, fallen die Ahnlichkeiten der Ge- 


lieblichen Frauengeſtalt mit Königin Luiſe 


und des jugendichönen Amor mit dem 
Kronprinzen auf. 


Eine Fülle von Gegenitänden erinnert | 


an die Feldzüge des Jahres 1806, an die 


Magdeburg, jeinem damaligen Aufent— 
halte, jchrieb: „Ich babe das Unredt, 
Seit, Charakter, gemäßigte Anſchauungen 
und einige Vorzüge zu befigen, über die 
Vorurteile und die herrichenden Formen 
erhaben zu jein, und das ift es, was Dumm: 
heit und Neid nicht verzeihen können.” 





Lindenberg: 


War uns in den bisher durchwanderten 
Räumlichkeiten des Hohenzollern-Mujeums 
ihre einfache Ausjtattung, welche teilweije 
auf die Kriegszeiten zu Beginn Diejes 
Jahrhunderts zurüdzuführen it, aufge 
iallen, jo bemerfen wir beim Betreten des 
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geweſen. 
Friedrich dem Großen und Friedrich Wil— 
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lichem Stoff; ſie ſtammen, wie die übrige 
Ausſchmückung, aus einem Zimmer des 


| Berliner königlichen Sclofjes, welches 


einst von Friedrih Wilhelm II. bewohnt 
Wie das Bild diejes zwiſchen 


Friedrich Wilhelm Ill. als Knabe, 


Zimmers König Friedrih Wilhelms II., 
dat ſich hier die jtrengere Nachbildung 
der Antife mit dem Iuftigen Rokokoſtil zu 
einem ſchwer vereinbaren Ganzen ver: 
ihmilzt. Die Wände des Gemaches find 
durchgängig boiliert mit Arabesfenmale- 
reien, einzelne Felder find mit blauem 
Damajt und bunten Blumenbouquets be- 


ipannt, auch die Gardinen find aus ähn: | 


beim III. ftehenden NRegenten im Bolfe 
ziemlich verwijcht it, find bier auch nur 
wenige Erinnerungen an ihn aufgehoben, 
und teilnahmlos dürfte die Mehrzahl 
der Beſucher an ihnen vorüberjchreiten 
und nur dem fojtbaren, mit farbigen Höl— 
jern ausgelegten Neuwieder Schranke 
jowie den benachbarten graziöjen Mar: 
morgruppen — Venus in einer von Amo— 
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retten und Tauben umgebenen Mujchel, 
und Venus, dem Bade entitiegen — einige 
Beachtung Schenken. Ferner erbliden wir 
noch den Screibtiih des Königs mit 
einigen feiner Gebrauchsſachen, feinen 
Offiziersſtock und Degen, jeinen mächtigen 
Federhut vom erjten Bataillon Leibgarde, 
jeine Schärpe und jchließlich feinen grün- 
jamtenen behangenen Sterbeituhl. 

Freud- und lichtlos, wie zum großen 
Teil ihr Leben war, ift auch das an— 
ſtoßende Gemach der Königin Friederike 
Luiſe, der zweiten Gemahlin König Fried- 
rich Wilhelms II., mit dem von der Für— 
ftin benußgten Bett und den Garderoben- 
ſchränken, der Toilette und dem Eylinder- 
Schreibbureau. 

















Bettihirm und Krankenſtuhl Friedrich Wilhelms III. 


Erfriſchend und belebend jedoch leuchtet 
uns aus dem Nebenraume die Koloſſal— 
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den Fenſtern dieſes Gemaches breitet ſich 
in friſchem Grün längs der Spree der 
Garten des Monbijou-Schlößchens aus. 
Wir ſind nun in die Porzellan-Galerie 
gelangt, luftig und freundlich, von glitzern— 
den Sonnenſtrahlen beleuchtet, mit hell— 
grünen, goldverzierten Wänden, von denen 
ih wirkungsvoll auf zierlich geſchnitzten 
Konfolen die zaählloſen Porzellanichäge 
abheben, dieje Bajen und Krüge, Platten, 
Schüffeln, Kannen und Figuren aus altem 
chineſiſchen, japanischen und Meikener 
Porzellan, das Entzüden und die immer 
erneute Bewunderung jeglichen Kenners. 
Dieje jelten-jchöne, den höchſten Wert re 
präjentierende Kollektion jtammt zumeiit 
aus Holland und dürfte auf die Erbichaft 
zurüdzuführen jein, welche König Fried— 
rich I. von feiner oraniſchen Mutter 
gemadht hat. 
In der Mitte diejer Galerie tt der 
Eingang zu den Zimmern Friedrichs 
des Großen, und zwar treten wir zu: 
nächſt in das fogenannte Gedernzimmer 
ein, deſſen Wände mit Cedernholz boi- 
jtert und durch goldene Rokoko-Orna— 
mente in einzelne Felder geteilt find. 
Während dieſe Nusjtattung uns an 
Sansjouci erinnert, 
ftammen die Möbel — 
Sofa und Fautenils in 
Silberftoff mit erhabe— 
nen roten Ehenilleüber- 
zügen (aus gleichem 
Stoff find auch die ar: 
dinen) aus dem 
Neuen Valais bei Pots— 
dam, Ein einfacher, ab- 
genutzter Lederſtuhl bat 
freilich einen anderen 
Urſprung, er rührt aus 
Küſtrin her, wo auf ihm 
der dort in Haft befind- 
lie Kronprinz; manche 
leidvolle Stunde zuge 
bracht haben mag. Der 
in der Mitte des Zimmers jtehende hobe 


Glasſchrank enthält eine Anzahl der teuer- 


biste Friedrichs des Großen, geformt von | jten Reliquien, welche man nicht ohne 
Rauchs Meifterhand, entgegen, und hinter ' tiefe Bewegung anſchauen kann. Da iſt 
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zumächit Friedrichs buntgemuftertes weißes | fpäteren Lebensjahren Friedrichs rühren 
Kinderfleidchen, dann jein Kinderfamifol | die übrigen Gegenitände in dem erwähn- 
aus grünem Atlas, beide Gewänder jehr ten Glasſchranke her; der in dem eriten 
verbraucht, denn Friedrich Wilhelm I. | Negierungstagen vom König als Chef des 
war ein jparjamer Hausvater; da iſt | Bataillons der Leibgarde getragene Uni- 
ferner das verblichene Band des Schwar- | formrod aus ſchwerem grünem Sammet 





Degen, Uhr und Pfeile des Prinzen Louis Ferdinand, 


zen Adlerordens, welches dem feinen | mit reichjter Silberftiderei will uns gar 
Prinzen jein Großvater, König Fried- | nicht zu der legendären Figur des „Alten 
rich I., in die Wiege gelegt; da find die | Fritz“ paſſen. Weit beffer it dies der 
derb gearbeiteten, noch jehr qut erhaltenen | Fall mit dem blauen, abgetragenen, durch 
Kinderjchuhe und Kinderftiefel, das Feuer- | Schnupftabaf befledten Rod mit roten 
fteingewehr des früh gedrillten Prinzen, | Aufſchlägen und dem vergilbten filber- 
jein Küraß und feine Trommel. Dieje | geitidten Ordensjtern auf der linken Brujt- 
Trommel war es, welche der Feine Prinz ſeite, jowie mit dem dreiedigen, weichen 
einmal jo heftig bearbeitet hatte, daß jeine | Filzhute, welchen der König noch wenige 
Schweiter Wilhelmine, betäubt durch das | Stunden vor jeinem Hinjcheiden benutzt; 
Geräuſch, ihn bat, einzuhalten, fie wollten | an jenem Todestage hatte er auch die im 
lieber mit Blumen jpielen. „Trommeln | Schranke aufbewahrten Stulpitiefel an, 
iſt mir lieber al3 Blumenspielen,” joll der | während mit dem daneben liegenden ba» 
Prinz da geäußert haben, und jein ge- tiſtenen Tajchentuche jeine im Sterben er- 
Itrenger Vater, dem man dieje Äußerung | faltende Stirn abgewiicht wurde. Bon 
hinterbracht, wurde dadurd jo erfreut, | den übrigen Sachen erwähnen wir noch 
daß er Pesne aufforderte, die Scene im des Königs Lieblingsflöte, jein Band des 
Bilde feitzuhalten; in Charlottenburg Schwarzen Adlerordens jowie einen gol= 
jehen wir denn noch heute das liebens- | denen Krüditod, welchen er im Siebenjäh— 
wiürdige Bild, auf dem der trommelnde rigen Kriege dem vermwundeten Garde du 
Fritz nicht der Bitten feiner eine reiche Korps Chrijtian Krank gejchentt hatte, 
Blumenfülle im aufgejchürzten Kleide hal- damit diejer fich, auf ihm geitüßt, fort 
tenden Schweiter achtet. Jenen Jahren helfe, und einen zweiten Krückſtock mit 
mögen auch die neben der Trommel lie- | Griff von blauer Emaille, welchen Napo— 
genden erjten Schreib- und Zeichenübun- | leon I. nad) der Schlaht von Jena aus 
gen jowie die Diktate entjtammen; leßtere | Sansfouci mit fortgenommen und jpäter 
weijen eine ſehr jchöne, gleichmäßige | dem Marjchall Ney geichenft hatte, aus 
Schrift auf und tragen denn auch meiiten- deſſen Bejig er nach mancherlei Wandlun- 
teils die Cenjur „tres bien“. — Aus | gen in das Hohenzollern-Mufjeum gelangte. 
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Die verjchiedenen an den Wänden 
ftehenden Glastäjten enthalten eine über- 
reiche Fülle wertvoller Erinnerungen an 
den König. Da jehen wir jein Kinder- 
beitel und jeinen Bayardorden, den er 
als Kronprinz in Rheinsberg geitiftet und 
jtets auf der bloßen Brust getragen bat; 
da iſt feine diamantbejeßte Uhr, fein Per: 
jpeftiv und jeine Mundtafje, jeine Brief- 
tajche und eine zerichlagene, buntbemalte 
Borzellantajje, zu der Kronprinz Fried: 
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einem Zettelchen mit dem Worte „Gift“. 
Nah dem Tode Friedrichs fand 1786 
Friedrich Wilhelm II. diefes Schädhtelchen 
in des Verewigten Schreibtiich verſchloſ— 
jen. Friedrich hat ununterbrochen wäh— 
rend des GSiebenjährigen Krieges dieſe 


' Kapfel mit Gift bei fich geführt, und er 


rih Wilhelm, der unermüdliche, liebevolle | 


Förderer der Sammlungen des Hohen: 


vollften Schäße verdantt, auf einem Blatt 
Bapier die Erläuterung giebt: „Dieſe Tafje 
ward von König Friedrid dem Großen 
gebraucht und wenige Tage vor jeinem 
Tode zerjchlagen, weil der Anhalt der: 
jelben ibm zu heiß war.” Eine andere 


machte jeiner vertrauten Schweiter Wil— 
helmine von Bayreuth durchaus fein Hehl, 
daß er fich im enticheidenden Momente 
dıejes lebten Mittels bedienen würde. 
Erinnerungen an Freunde und Ber: 


' wandte Friedrichs fehlen in dieſem erjten 
zollern-Mujeums, welches ihm die wert: 


Bemerfung fügte der Kronprinz einer | 


Schreibfeder Hinzu: „Diefe Feder hat | 


König Friedrich II., der Große, bis furz 
vor jeinem Tode benußt.“ Eine nebenan 
liegende Tabafsdoje von Elfenbein und 
Scdildpatt wurde dem jterbenden König 
von dem Ehirurgus Krüger aus der Hand 
genommen. 

Aus den Kriegszeiten des großen Kö— 
nigs ftammen feine während des ganzen 
SiebenjährigenKtrieges getragene Schärpe, 
jein Kompaß und Fernrohr, jein defel- 
ter einfach-lederner Geldbeutel, der jehr 
detaillierte Miniaturplan von Schlejien, 
jein Tajchenjchreibzeug, der aus Horn zum 
Zujammenlegen gefertigte Campagnelöffel 


und das filberne Feldbeſteck. In einer gol- 
denen Doje liegt eine plattgedrüdte Kugel; | 


diefer Doje verdanfte Friedrich in der 


Schlacht von Kunersdorf jeine Rettung, | 





| 
| 


I 





da die Kugel von derjelben abprallte. | 


An einen ähnlichen Vorfall mahnt eine 
auf ſchwarzem Holzjodel liegende Flinten- 
fugel, die Friedrich in der Schlacht von 
Torgau traf, aber gleichfalls an einem in 


der Bruittafche befindlichen Etui ihre 
Kraft verlor. — In einer alten Holz: | 
ihachtel mit gepreftem Lederbezug liegt 
ein in Leinwand genähtes Schächtelchen | 





mit einer Schnur zum Umbängen und 


Zimmer nicht; neben den Zeichenbüchern 
des genialen Bruders des Königs, des 
Prinzen Heinrich, liegen die Skizzenbücher 
des Freundes und Architekten Friedrichs, 
v. Knobelsdorff, ferner finden wir eine 
ganze Kollektion Denfmünzen und Tabats- 
dojen, legtere teilweije mit Reliefabbildun— 
gen einzelner Soldaten, dann Sterbethaler 
und Ringe mit den Bildnifjen des Königs 
und ein Fächer aus der Zeit jeines Todes 
mit der Inſchrift: 

Hier rubt der Preußen Friederich 

Zur Grabſchrift ift genug der Zweite, 

Darunter ein Gedankenſtrich — 

Denn was ber große Friedrich war, 

Das weiß noch über taujend Jahr 

Die Welt jo gut wie heute. 

Auch zwei Zinnbecher find vorhanden, 
bedeckt mit den feiniten Nadierungen und 
dieje erflärenden Berjen; Freiherr von der 
Trend, der fie in den furchtbaren Kaſe— 
matten Magdeburgs gefertigt, jandte fie 
mit der flehentlichen Bitte um Befreiung 
an die Gemahlin Friedrichs, Königin 
Elifabeth Ehriftine, und bald darauf jah 
der unglüdliche Gefangene das jo lange 
entbehrte Sonnenlicht wieder. 

Links von diefem Gemach Liegt das 
Thronzimmer mit Kamin und Spiegel in 
(uftigem Rokokoſtil; unter einem Thron 
himmel von rotem Sammet mit Gold— 
ornamenten, deſſen Rückwand in erhabener 
Goldſtickerei des Königs Wappen trägt, 
befindet jich die von Wachs gebildete Figur 
Friedrichs des Großen mit feinen Kleidern, 
welche er in der legten Zeit getragen hat. 

In eine fröhlichere Zeit, in die jeines 
Rheinsberger Aufenthaltes, führen uns 
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berichiedene andere Gegenitände in die 
jem Zimmer, zunächſt einige Zeichnun- 
gen, von der Hand des Kronprinzen aus- 
geführt, teilweile Nheinsberger Motive 
enthaltend, dann ein intereflantes Tijch- 
chen, wahrjcheinlich Rheinsberg entitam- 
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ı der Wandſchmuck fajt nur aus wunder: 


mend, auf jeiner oberen Platte den Siron= | 


prinzen beim Flötenſpiel zeigend, umgeben 
von jeinem Hofe und Freundesfreije. „Die 
Abende bierjelbit,“ jo jchrieb im Oktober 
1739 der Freiherr v. Bielfeld aus Rheins— 
berg an eine Hamburger Freundin, „Sind 
der Mujif gewidmet. Der Prinz hält in 
feinem Salon Konzert, wozu man einge- 
laden jein muß. Eine jolche Einladung 
it immer eine bejondere Gnadenbezeigung. 
Der Prinz jpielt gewöhnlich die Flöte. 
Er behandelt das Inſtrument mit höchiter 
Vollkommenheit; fein Anſatz jowie jeine 
Fingergeläufigfeit und jein Vortrag find 
einzig. Er hat mehrere Sonaten jelbit 
gejegt. Ach habe öfters die Ehre gehabt, 
warn er die Flöte blies, hinter ihm zu 
itehen, und wurde bejonders von feinem 


| 
| 


Adagio bezaubert. Seine Kompofitionen | 


jind eine unerjchöpfliche Folge neuer Ge— 
danken.“ 

An dieſe muſikaliſche Beſchäftigung des 
Kronprinzen erinnern in dieſem Gemach 
noch ſein kleiner Flügel, eine Flöte und 
ein großer Teil ſeiner Kompoſitionen für 
Flöte, und zwar nicht weniger als vier 
Konzerte und hundertzweiundzwanzig So— 
naten, faſt jede mit ſeinem Namenszeichen: 
„di Frederico*. 

Ein hoher Glasſchrank birgt zahllofe 


t 
I 


Gegenſtände, welche auf jein Leben und 


jeine Thaten, auf jeine Feldherren und 
Freunde Bezug nehmen: Zeitungen mit 
Siegesnadhrichten, jogenannte „Vivats— 
bänder“ — buntfarbige jeidene Bänder 
mit Freudenverjen auf eine gewonnene 
Schlacht —, Medaillen, Münzen,. Bor: 
träts des Königs auf Doſen und Pfeifen- 
füpfen, Wbbildungen jeiner Generale, 
Büſten Voltaires, zeitgenöffiiche Kupfer: 
ftiche, Rabinettsordres des Königs ꝛc. ꝛc. 

In einem Eleinen anftoßenden Kabinett, 
welches dem Arbeitszimmer des Königs 
im Neuen Palais nadhgebildet ijt, beſteht 


| 


I 
1 


baren Porzellantellern und Schüſſeln, 
jämtlich mit dem großen königlich preu— 
Biihen Wappen geijhmüdt. Dies Ser- 
vice von eminentem Werte hat ein merk: 
würdiges Schidjal gehabt: Die Handels- 
compagnie in Friesland ließ aus Danf- 
barfeit gegen den großen König ein koſt— 
bares Service in China anfertigen, um es 
Friedrich, der befanntlich für jchönes Por- 
zelan jehr viel Verjtändnis bejah, zu 
ſchenken. Das Schiff, welches die Ladung 
erhielt, jtrandete jedoch an der ojtfrieji- 
ſchen Küfte, und nur eine geringe Anzahl 
der Borzellanjtüde konnte den Fluten 
entrifjen werden; dieſe wurden aber als 
Strandgut von den Uferbewohnern in 
Befit genommen. Mehr wie hundert 
Jahre blieben merkwürdigerweiſe dieſe 
Sachen verborgen, bis endlid ein Stüd 
nad) dem anderen auftauchte; durch einige 
Agenten ließen die Mitglieder der könig— 
lihen Familie die einzelnen Teile des 
Services auffaufen und überreichten fie 
vor wenigen Jahren dem Kaiſer als Ge- 
burtstagsgabe, der dies jet aus hundert- 
fünfundvierzig Teilen bejtehende feltene 
Geſchenk dem Hohenzollern-Mujeum über: 
twiejen hat. 

Das dritte Gemach Friedrichs betitelt 
fi) das „Blaue Zimmer“; es ijt getreu 
dem Schlafgemache des Königs im Pots— 
damer Stadtichloffe nachgebildet, vor allem 
der Alkoven mit einer Baluftrade davor. 


— Die hintere Wand diejes Gemaches 


wird vollitändig ausgefüllt durch das 
ausgejtopfte Lieblingspferd des Königs, 
den Schimmel „Eonde”, deſſen Zaum 
ein in Wachs lebensgroß geformter Gre— 
nadier des Negiments von Kleiſt in Oris 
ginalmontur und Ausrüftung jener Zeit 
hält. Der König benußte von 1777 an 
nur noch diejes Pferd, welches ihm beim 
eriten Beiteigen jo gut gefallen hatte, 
daß er ihm jogleich ven Namen „Condé“ 
gab. Auf jeinem getreuen Conde durch— 


ritt er denn auch am 21. Mai 1785 zum 





| 
J 


letztenmal Berlin; er kehrte von einer 
Revue zurück und ſtattete nach derſelben 
ſeiner Schweſter Amalie, deren Palais 
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fih in der Wilhelmitraße befand, einen | Wilhelm III., hat in jeinem Tagebude 
Beſuch ab. ‚ hinterlafjen, wie er den großen Toten im 

In dem Alkoven finden wir — welche | Konzertjaale zu Sansjouci vorgefunden: 
Kontrajte! — die Fleine hölzerne Wiege „Er hatte einen Ffleinen Hut auf dem 
Friedrihs und feinen Sterbeftuhl. In Kopfe, ferner einen alten, blauen, jeidenen 
diejem jchloß er in den erjten Stunden Mantel um, unter welchem er noch ein 
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Prachtſchrant mit Marmorjiguren König Friedrich Wilhelms 11. 


des 17. August 1786 die einst jo feuri- Welzbemde anhatte. Seine Füße und 
gen Augen zum legten Schlummer, nad): Beine waren mit großen Gichtitiefeln be: 
dem er kurz vorher nach einem neuen kleidet. Zwei Läufer und Lakaien jtanden 
heftigen Huſtenanfall zu dem ihn jtügen- Dabei, um mit einem grünen Zweige die 
den Kammerhuſar boffnungsvoll gejagt Fliegen vom Gejichte abzuhalten.“ Umd 
hatte: „Wir find über den Berg, es wird an einer anderen Stelle jchreibt er: „Viele 
befier geben.” — Kronprinz Friedrich derer Dffiziers, jo den bochjeligen König 
Wilhelm, der jpätere König Friedrich , jahen, kamen mit Thränen in den Augen 
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heraus, beſonders die alten, fo fich feiner | Potsdamer Stadtjchloffes; an dem Tiſche 
großen Thaten erinnerten und der Schlady» ſitzend, mag er oft genug feine jchönen, an 
ten, jo fie unter jeinem Befehl hatten ge- die Lieblingsichweiter gerichteten Worte 
‚ bethätigt haben: „Du haft recht, wenn 


T ET 7 * — 2, —8 
‚ll In HR 5 ) PL 
76} “ Kr Ah * 
IE - 2 #dey,,, r N Y ai 
At M R — 
iR ’ 


winnen helfen.“ 





Die Porzellangalerie. 


In der Mitte diefes letzten Friedrich Ich thue 
Zimmers ftehen des Königs Schreibituhl | es, um zu leben, denn nichts hat mit dem 
und Screibtiih; auf letzterem liegen | Tode mehr Ähnlichkeit als der Müßig— 
der von ‚Friedrich gezeichnete erite Plan | gang.” 
des Schlojjes von Sansjouci jowie eine Von den Friedrich-Zimmern aus ge- 
jaubere Bleijtiftjfizze der Fafjade des | langen wir wieder in die Porzellangalerie 
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und von diejer in die in gleicher Rich- | 


tung fortlaufende Büjtengalerie, welche 
mehrere Hundert Bülten von Mitglie— 
dern des preußijchen Herricherhaufes, der 
verwandten und befreundeten fürjtlichen 
Familien, der übrigen europäifchen Dyna— 
jtien, der verdienten preußifchen Feld— 
herren, Gelehrten und Dichter enthält. 


Die Skulpturen find meift in Gips, ver: | 
ein filbernes Beſteck und durch Zinnteller 


jchiedene aber auch in Bronze und Mar- 
mor ausgeführt, und namentlich lettere 
— unter anderem Canovas klaſſiſche Büſte 


Napoleons I. — haben bedeutenden fünit= | 


leriſchen Wert. 

Rechts von diefer Galerie liegt zunächit 
das Zimmer der Königin Sophie Doro- 
thea, Gattin Friedrih Wilhelms I. Hier 
brauchte nichts geändert zu werden, alles 
in diefem Gemach — die mit weihlicher, 
bunt geblümter Cretonne befleideten 
Wände, die Gardinen und Borhänge aus 
demjelben Stoff, der Plafond mit feiner 





Arabestenmalerei, der Kaminaufſatz mit | 
hohen Spiegeln — iſt jo geblieben, wie 


es die Königin, welche diefen Raum als 
Wohnzimmer benubte, verlafien hat. — 
Auf dem mächtigen buntgeblümten Sofa, 
vor welchem ein nah Schlüterjchen Mo- 
tiven gearbeiteter Tiſch in Renaifjanceftil 
fteht, hat oft genug die verwitwete Herr- 
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und hellgrauem Atlasmeublement, welces 
die Königin in Schönhaujen benußt hat. 

Das die Büftengalerie abjchliehende 
Gemach birgt eine reiche Gläſer- umd 
Tafelgerät-Sammlung aus dem Beſitz des 
preußijchen Königshauſes. Was zunädit 
die Tafelgeräte anbelangt, jo iſt der Hoi: 
halt Friedrich Wilhelms I. durch Damait 
tafeltücher von 1729 und 1736, durd 


und -Schüſſeln vertreten; reicher iſt dies 
bei Friedrichs des Großen Sachen der 
Fall, die aus herrlichen Porzellangefähen, 
Blumenjchalen, Armleuchtern ꝛc. beitehen, 
größtenteils Meißener Fabrikat. — Bon 
großem jachlichem wie hiſtoriſchem Anter- 
ejle ilt die in der Mitte des Zimmers 
aufgeitellte Kollektion von Gläjern. »Da 
find köſtlich gejchliffene venetianiiche Glä— 
jer und Gläschen aus der brandenburgi- 
ſchen Kurfürftenzeit, darunter eins, aus 
welchem Kurfürjt Friedrich III. mit Zar 
Beter dem Großen 1697 in Königsberg 
Brüderjchaft getrunfen, dann Weingläfer, 
welche König Friedrich I. und jeine Ge— 


mahlin am Arönungstage, 18. Januar 


icherin gejeffen, und die Hofdamen, die | 
abends den gejelligen Kreis um jie bilde- | 
‚ König Qudwig XIV. ſchenkte es, mit Mün- 
' zen gefüllt, bei jeinem Einzuge in Straf: 


ten, holten aus den Schubfäjten des ge- 
waltigen Möbels ihre Stidereien hervor. 
In diefe ftille Einfamfeit drangen die 
Nachrichten von Friedrichs Siegen, von 
bier aus erhielt Friedrich aber auch die 
Mitteilung vom Hinſcheiden feiner Mut- 
ter, welche ihn ganz fajjungslos machte. 

Rechter Hand von der Büſtengalerie 
liegt die ungemein ftimmungsvolle Ge— 
dächtnishalle für König Friedrih Wil: 
beim III. und die Königin Luiſe mit den 
auf einer mit violettem Sammet über- 
zogenen Eſtrade jtehenden 
Vorbildern für die Sarkophage des Mau: 
joleums in Charlottenburg, ſowie das Ge— 
mac der Königin Eliſabeth Chrijtine, 
Gemahlin ‚Friedrichs IT., mit blaufamte- 


1701, benußt, auch ein Glas, meldes 
beim feierlichen Einzuge diejes Königs in 
Berlin vom Marienturm herabgeworfen 
wurde, ohne zu zerbredhen. Ein Pracht— 
ſtück ıjt ein Dedelglas von Bergkryſtall 
mit goldenen emaillierten Beſchlägen: 


burg dem Bürgermeifter der Stadt; von 
großer Seltenheit find jodann einige Vo— 
fale, aus dem berühmten NRubinglas 
Thurneiffers gefertigt. An die Genofien 
des Tabakskollegiums erinnern zwei origi- 
nelle Gläſer; auf das eine find zwei ſich 


beißende Hajen, welche Gundling und 


Raudichen 


ner, golddurchwirfter chinefiiher Tapete | 


Danfelmann darjtellen, eingejchliffen, dar: 
unter jtehen die Berje: 

Disj edle Brüber paar 

ihont weder Haut noch Saar; 
ein zweites Glas ijt in Form eines Ngels 
geitaltet, und Friedrich Wilhelm I. ver: 
ehrte es jeinem weinjeligen Rammerberrn, 
Hofrat und Narren Gundling. 

Auf Friedrich den Großen md jeine 


Lindenberg: Das Hohenzollern Mujeum in Berlin. 


Thaten nimmt eine ganze Anzahl Gläſer 


Bezug, teils mit Schlachtenabbildungen, 
teils mit gereimten Infchriften. Eine der 
letzteren beijpielsweije lautet: 

Friedrich wird doch Friedrich bleiben, 

obgleich jelben aufzureiben, 

ſich die halbe Welt anſtrebt, 


Trintet freunde, zittert Feinde, 
Friedrich lebt! 


Der anftoßende Saal iſt ganz im Ge— 
ſchmack desjenigen gehalten, dem er ge- 
widmet it, des Kö— 
nigs Friedrich Wil- 
helm I. An den grün 
geftrichenen Wänden 
hängen große Dl- 
bilder, den Solda— 
tenfönig und jeine 
Familie daritellend; 
ein Ölbild ſtammt 
von der Hand Fried⸗ 
rih Wilhelms 1., es 
it wieder der kari— 
fierte Gundling, zu 
defien Füßen Hafen 
jpielen; der König 
muß das „Sunft- 
werk“ in guter Lau—⸗ 
ne gemalt haben, 
denn in der Ede 
fehlen die bezeich- 
nenden Worte „in 
tormentis pinxit“, 
die er ſonſt, wenn ihn 
die Gicht plagte, auf 
feine Bilder jebte. 

An den Beſuch des Zaren Peter des 
Großen in Berlin mahnt die koloſſale 
Drecdjelbanf mit vollitändigem Zubehör, 
welche er jeinem Gajtgeber jchenkte. Ach, 
fie it dem jparjamen König teuer genug 
zu ſtehen gekommen; der Zar nahm aus 
der im Berliner königlichen Schloß be- 
findlihen Kunſtkammer die jelteniten Ge— 
genjtände mit, darunter die von König 
Ariedrich I. für unermeßliche Summen 
erworbene Berniteinbefleidung eines gan» 
zen Zimmers, welches die Ede des Weißen 
Saales gebildet und zwar an den beiden 
nach dem Yujtgarten zu gehenden Fenſtern. 
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Wie mag da Friedrid Wilhelm I. im In— 
neren gezürnt haben, er, der Sparjame, 
von dem in dieſem Saal nody aufbewahrt 
wird das aus FFolioblättern des jchlechte- 
jten Papiers beitehende „Einnahme- und 
Ausgabe-Buch meines Sohnes, des Kron— 
prinzen ‚sriederich” von 1719, mit einem 
Jahresabihluß von: „372 „P 15 Gr. 
Der Einnahme ift gemäß 480 “P und 
bleiben aljo noch zum Beltande für das 
1720%° Jahr 107 2. Durchgeſehen von 


rn 


) 
, 


Reldbett, Parabebett und Wiege Friedrichs des Großen. 


Finckenſtein“, und eigenhändig vom König 
umterzeichnet. 

Ein Tiſch von grobem Eichenholz er- 
twect düstere Erinnerungen, auf ihm jchrieb 
im Scloffe Gojjenblatt der König das 
Todesurteil des Lieutenants Statt, des 
Fluchtgenofjen feines Sohnes, nieder, und 
zwar daß Katt „in Eonfiteration feiner 
Familie ftatt mit glühenden Zangen ge- 
riffen und aufgehenfet zu werden, mit dem 
Schwert vom Leben zum Tode gebradjt 
werden jolle“. — Aus Katts Bejig rührt 
ein Buch in braunem Ledereinband ber, 
auf dem Vorblatte nimmt der Verurteilte 

39* 
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in bewegenden Worten von jeinem Freunde 
Eidjtädt Abſchied — am 6. November 
1730 fand in Küftrin die Hinrichtung ftatt. 

Das Tabakskollegium ift uns jehr leb— 


haft verförpert; da fteht der lange jchwere 


Eichentisch und darum die niedrigen Sej- 
jel; auf dem Tijche erbliden wir die 
Thonpfeifen und die hohen, buntbemalten 


Bierfrüge, aus denen manch fräftiger | 


Trunk genommen fein mag. 

Die Soldatenleidenjchaft des um den 
preußiihen Staat jo hochverdienten Mon- 
archen zeigt fich in einer größeren Zahl 
von teil aus Gips, teils aus Pappe her— 


gejtellten Soldatenfiguren; es find Por- | 


trätjtatuetten von Commandeuren dama= 
liger Regimenter, alle überragend derjenige 
des Rotsdamer Riejen-Garde-Bataillons. 

Aus Jagdſchloß Wufterhaufen rührt 
eine ungefüge eichene Kanzel ber, aus 
dem Sclofje Eofjenblatt ein aus Sand: 


ftein gehauenes „Wafchbeden” des Königs 


— o civilifierter Name dieſes Troges! 
Neben der Schärpe und dem Ringfragen 
des Monarchen liegen fein Degen mit der 
Aufichrift „pro deo et patria* und das 
Meſſer ſowie die Gabel eines Jägers in 
zerriffienem Lederfutteral; bei der Ret— 
tung des Königs von einem angeſchoſſe— 
nen Keiler jchlug das Tier mit einem 
feiner Gewehre in diejes Futteral. — 
Der lange ſtarke Stod Friedrich Wil- 


helms I. mag auf manchem Rüden herum: 


getanzt jein, befonders wenn die Eimvoh- 
ner Berlins den Herrjcher in den Straßen 
von fern fommen jahen und vor ihm aus- 
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Potsdamer Schloßhofe falfche Sättel und 
Scabraden aufgelegt hatten. 

Bon diefem Saale des Hohenzollern- 
Mujeums aus gelangen wir in mehrere 
fleinere Gemächer, welche den Namen der 


 „Kurfürjten- Zimmer” tragen und die Er- 


innerungen an die brandenburgiichen Kur: 


| fürften vereinigen. Da find zunächft die 


Gegenftände aus dem Beſitz des Kurfür- 
jten Friedrich ILL., jpäteren Königs Fried— 


' rich I. Überall bemerken wir die Pracht— 





liebe diejes Fürſten, jei es an jeinem 
goldeijelierten Degen, an den von jeiner 
Krönung berrührenden Heroldsjtäben, jei 
es an jeinen Spazierjtöden und Taſchen— 


ı uhren und bejonderd an einigen äußerft 
kunſtvollen, reich verzierten Kaſſetten. Auch 


die in Wachs gebildete Figur des Herr— 
ſchers iſt vorhanden, angethan mit rot— 


ſamtenem, ſilbergeſticktem Gewande, mit 


Kniebeinkleidern aus demſelben Stoffe, mit 
Stern, Kette und Band des Schwarzen 
Adlerordend und dem Kniebande des 


Goſenbandordens. 


Deutet in dem Gemach Friedrichs J. 
nichts auf „Krieg und Kriegsgeſchrei“ 


hin, ſo iſt dies in dem Zimmer des Gro— 





riſſen, er ſie aber einholte und mit den 


Worten durchprügelte: „Ihr ſollt mich 
nicht fürchten, ihr ſollt mich lieben!“ — 
In einem ſchwerfälligen, mit verblaßtem 
roten Sammet überzogenen Seſſel hauchte 
der König, nachdem er zärtlichen Abſchied 
von ſeiner Familie genommen, am 31. Mai 


1740 in den Armen des Kronprinzen eis | 


nen Geiſt aus. Kurz vorher hatte er 
noch dem Fürſten von Deffau und dem 
Hauptmann v. Haake je eins feiner Reit: 
pferde geſchenkt und fich jchwer geärgert, 


daß er die Stallfnechte nicht durchprügeln | 
fonnte, weil fie den Pferden auf dem | 


Ben Kurfürften anders, wo überhaupt 
eine frijchere Luft zu herrſchen jcheint. 
Zunächſt fällt und auch hier die in Wachs 
geformte Figur dieſes großen Regenten 
auf, mit einem bellgrauen Sammetrod, 
mit Beinkleid und Weite aus demjelben 
Stoff befleidet, die Stiefel von rotem 
Maroquinleder, der Degen mit fräftigem 
eifernen Gefäß, ihn hatte der Fürſt in der 
Schlacht von Fehrbellin geführt. — In 
derjelben Schlacht hat der Kurfürft den 
hier noch vorhandenen Filzhut mit dar- 
unter befindliher Eijenfappe jowie die 
gewichtigen Reiterſtiefel getragen; eine 
eiferne, über zwanzig Pfund ſchwere 
Sturmbhaube trug er in den Laufgräben. 

Bon dem tiefen religiöfen Gefühl des 
Großen Kurfürſten zeugt ein von ihm 
jelbft verfaßtes und niedergejchriebenes 
Gebet, welches wir hier in jeinem vollen 
Wortlaute folgen laffen können: „O Al: 
mechtiger Herr Herr, Alle Deine Straffen 
undt Zügtigungen jo ich von Deiner vat- 
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Der Kurfürjtenjaal. 


terlihen Handt empfange, jeindt nur alle 
Zeihen Deiner gnade, gegen mid), den 
ein Vatter jo jein Kindt liebet, züchtiget 
jelbiges, verlei mir die gnadt, da ich Sie 
auch aljo erfenne undt aufnehme, das Du 
dadurh recht Dein vatterliches Hertze 
gegen mich erweißet, undt mich prüffeit, 
auf das ich mich ahn Dich deſto feiter in 
inbrünjtige liebe Vertrauen undt Hofnung 
zu Bolführung Deines heilligen Willens 
halte, 
undt Seligfeitt verfichert jein, undt in 
Ewigfeitt genießen möge. Amen.“ 


undt gewiß des Ewigen lebens | 


Der anschließende ſchmale Saal it der 
fette des Hohenzollern-Mujeums und um: 
faßt noch eine Anzahl Erinnerungen aus 


‚ den verjchiedenen kurfürjtlich brandenbur- 


‚ über abgeteilt werden. 


giichen Regierungsperioden. Das äußere 
Gewand diejes Saales ijt ein ungemein 
gediegenes und alten Driginalen nachge- 
bildet: die Wände find bis zu Manns- 
höhe von dunfel gehaltenen Eichenpanee- 
len befleidet, deren einzelne Felder durch 
fannelierte Säulen mit Qöwentöpfen dar- 
Die beiden den 


Saal jhließenden gewaltigen Thüren 
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mit verzinnten Beſchlägen und koloſſalen 
Schlöſſern ſind Originale; zwei altertüm— 
liche Laternen mit Butzenſcheiben hängen 
von der Decke herab, der dunkelgrüne 
Ofen mit einer Reliefdarſtellung der Ein— 
kehr der drei Engel bei Abraham ſtammt 
aus der Kurfürjtenzeit. Won den ober- 
halb der Paneele mit gelbem Stoff be- 
zogenen Wänden heben fi die in Ol 
ausgeführten Porträts der brandenburgi- 


ſchen Kurfürſten und ihrer Gemahlinnen | 


ab, die jedoch größtenteild modernen Ur— 
jprungs find; fie reichen von Friedrich 1. | 
bis zum Großen Kurfürjten. Andere Ge— 
mälde jtellen Scenen aus dem Leben die- 
jer Fürjten dar, jo die Belehnung des 
Burggrafen Friedrich VI. von Nürnberg 
(jpäteren Kurfürſten Friedrich I.) mit der 
Marf Brandenburg durch den Kaifer 


ftanz am 18. April 1417, dann Rurfürft 
Albrecht Achilles mit jeinen Großwürden— 
trägern zc. — Als Reliqguie muß man das | 
hölzerne dreiteilige Altarbild aus dem 


Jahre 1417 mit den in Betjtühlen knien- 





den Figuren des erjten Kurfürjten (Fried- | 


rich I.) und jeiner Gattin, der „schönen 
Elje”, betrachten; das Bild befand ſich 
früher in der Kirche des alten Stamm: 
figes der Hohenzollern, in Kadolzburg, 


und der unermüdliche Altertumsforfcher 


Graf Stillfried entdedte es 1853 an dem 
Giebel einer Scheune angenagelt, konnte 
aber nicht den jeltenen Fund erwerben, 


der erjt 1873 dem Kronprinzen gelegent- | 


lic einer Inſpeltionsreiſe von der Kadolz— 


burger Kirchenverwaltung als Gejchenf | 


dargebradht wurde. 

Aus dem ferneren Anhalt des Kur- 
fürftenjaales erwähnen wir eine kojtbare 
Elfenbeingarnitur, bejtehend aus zehn 
Stüden, Sofa, Lehnjtühle, Spiegel ꝛc., 
dann alte, mit gejchnitten Jagdſcenen 
verjebene Truhen, eine große Zahl Me— 
daillen und Münzen, verjchiedentliche 
wertvolle Jagdgeräte, furbrandenburgijche 
Kammerherrnſchlüſſel mit ſchwerſter Ver- 
goldung und von rejpeftabler Größe, eine 
mit Schildpatt- und Elfenbeineinlagen ge- 
ſchmückte Laute aus dem Beſitz der Kur— 


Sllnftrierte Deutfche Monatähefte. 


fürjtin Elifabeth, Gattin Joachims J. der 


‚ aus Silber getriebene Schild des Kur— 


füriten Johann Sigismund mit der In— 
ſchrift: „Krieg zeritört Landſchaft und 
Stadt, bundniß Eid und das Gebeth, 
drumb wiünjchen wir den Fried zur Friſt, 
der Fried ein Gabe Gottes iſt.“ Neben 
dem Kurſchwerte des Kurfürften Georg 
Wilhelm, auf deffen Klinge flotte Reiter 
gejtalten aus der Zeit des Dreikigjährigen 
Krieges mit kernhaften Wahliprüchen ein- 
graviert find, finden wir zwei breite, faſt 
Mannshöhe erreichende Richtichwerter, die 
beide ſchon Menjchenblut gefoftet; mit 
dem einen wurde Herzog Nikolaus I. 
von Oppeln am 27. Juni 1497 auf dem 
Markte zu Neiße enthauptet, mit dem 
anderen der früher in brandenburgiichen 


| Dienjten jtehende Graf Ferdinand Har- 
Sigismund auf dem Marftplaße zu Kon- 


dedh am 16. Juni 1595 in Wien wegen 
Übergabe der Feitung Raab an die Tür- 
fen. — An fröhlichere Stunden gemabut 
eine von Kurfürft Georg Wilhelm 1627 
geitiftete jilberne Musfete mit vergolde- 
tem, ſchön cifeliertem Lauf; dieſelbe, innen 
hohl, wurde als Trinfgefäß benußt und 
zwar auf Schloß Neuhaus, wo jeglicher 
Gaft mit ihr Willkomm trinken mußte. 
Es war ein tüchtiger „Schluck“ darin, 
denn die Musfete ift fait anderthalb 
Meter lang, und wer damit nicht genug 
hatte, der konnte noch die Pulverflaſche 
leeren; in ein neben der Musfete liegen: 
des Buch aber, welches 1639 begonnen 
wurde, mußte jeder der Zecher einen 
Reim oder Trinkſpruch einjchreiben! 
Bon dem Kurfürftenjaale aus gelangen 
wir in die neu eröffnete Ahnengalerie, 
den lebten und jchönften Raum des Mu 
jeums, mit größter Sorgfalt rejtauriert 
und num twieder genau jo hergeitellt, wie 
er in den Glanzzeiten des Schlößchens 
fich befand. Sechzehn hohe doriſche Säu— 
fen in Stud-Marmor ftüßen in der Mitte 
den dreiteiligen Saal, deſſen Dede von 
fünftlerijchen Reliefverzierungen einge 
rahmt wird; durch die auf der einen Längs— 
jeite befindlichen hohen Fenjter blidt man 
hinaus auf den Park mit jeinen “hattigen 
Eichenpartien, mit jeinen jonnbelencteten 


Lindenberg: 


grünen Rajenflächen. Früher beherbergte 
der Saal ın etwas buntem Chaos ver: 
ichiedentliche Wagen und Schlitten von 
Mitgliedern des Königshaujes, jetzt ent- 
hält er vorübergehend die fojtbaren Adrej- 
jen und Gejchenfe, welche dem Kaiſer zu 
jeinem neungzigiten Geburtstage zugegan— 
gen jind; die Bezeichnung einer Ahnen: 
galerie bat er durch die teils in Drigi- 
nalen, teil in Kopien bier hängenden 
Porträts aller Negenten des brandenbur: 
giſch-preußiſchen Staates vom erften Fried— 
rih an bis auf unjeren Kaiſer erhalten; 
die Koloſſalbüſten des Großen Kurfürſten, 


Das Hohenzollern-Mujeum in Berlin. 


Friedrichs II. und Kaiſer Wilhelms be- | 


zeichnen außerdem, in dieſen Negenten ver: 


förpert, die drei Hauptabjchnitte der bran- | 


denburgijch-preußiichen Gejchichte. Den 
koſtbarſten Schmud hat der Saal in meh— 
reren die Wände der rechten Längsjeite 
beipannenden Gobelins gefunden, welche 
die Thaten des Großen Kurfürjten ver: 
herrlichen und zwar in Scenen aus der 
Schlacht von Fehrbellin (1675), der Be: 


lagerung von Stettin (1677), der Lan— 
dung auf Rügen (1678), der Belagerung 
von Straljund (1678) und dem liber- 
gange über das Eis des Kuriichen Haffs 
(1679). Dieje jelten jchönen Gobelins 
dürften auf Anordnung Friedrichs I., des 
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halb 1688 von Brabant nadı Berlin 
famen; bergejtellt wurden die Gobelins 
1693 in Merciers Manufaktur in Berlin 
und erhielten jodann ihren Pla im könig— 
lichen Schloß und zwar in den rechts 


ı neben dem Schweizerjaal fich befindlichen 


tammern, wo fie über einer weißen Boi- 
jerie angebracht waren. et, fait zwei— 
hundert Jahre nad) ihrer Entitehung, 
legen fie im Hohenzollern-Mujeum Zeug: 
nis ab von der hohen Kunjtfertigfeit der 
franzöfiichen Refugiés, und es ift ein hüb— 
ches, ſinnbildliches Zeichen, daß jene 
Emigranten bald nad ihrer Aufnahme 
in den brandenburgiichen Staat die Tha- 
ten Ddesjenigen verherrlichten, welcher 
ihnen jo bereitwillig ein neues Heim ge- 
währt. 

Unjere Wanderung durd; das Mujeum 
it nun zu Ende, und wir treten wieder 
hinaus in den das Schlößchen umgeben: 
den Park; noch einmal ziehen die Bilder 
der Fürſten des Hohenzollernhaujes vor 


unſerem geijtigen Auge vorbei; von der 
jhiefung von Wolgaſt (1675), der Be- 


Spree tönt der leije Wellenjchlag an das 
Ufer, und der Wind raufcht durch die 
Eichen und Kajtanien; er trägt unfere 
Segenswünjche hinüber, hinüber zu dem 


‚ einfachen Balais, wo der wohnt, dem das 


Sohnes des Großen Kurfürſten, hergeitellt 


worden fein; die Zeichnungen dazu ftam- 
men von den Gebrüdern Caiteels, die des- 


Baterland jo viel verdankt und deſſen 
ſchönſten Ruhmeskranz die heißen Wünfche 
eines ganzen Volkes bilden, die heißen 
Wünjche, daß jein teures Leben uns noch 
lange erhalten bleiben möge! 
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Ein Grab an der Wolga. 
Don 
Friedrich Bodenitedt. 


m stillen Landhaus, fern vom Stadtgewühle, 
Ans Fenſter tritt der alte General, 
Die Bruft bewegt von feitlihem Gefühle. 


Des Kirchdorfs Glodenläuten jchallt vom Thal 
Herauf zu ihm: es iſt Karfreitag heute. 
Ein jchweres Leiden hielt ihn lange fern 


Bom Gotteshaus; doch wunderbar erneute 
Sid Kraft und Lebensluft des alten Herrn, 
Seit kürzlich eine Botjchaft ihn erfreute 


Bon feinem Sohn, dem legten Hoffnungsitern 
Am vielumwölkten Abend jeines Lebens. 
Schon früh fand er den Ruhm auf Kriegesbahnen, 


Den mander Kampfgenoß geſucht vergebens — 
Ihm aber fom im Schladhtgewühl ein Mahnen 
An höhre Ziele menjchenwürdigen Strebens, 


Als der Gewaltherrichaft Erobrungsfahnen 
Bon Land zu Land zu folgen über Leichen, 
In jteter Jagd nad) wilden Abenteuern — 


Ein Störenfried zu jein in fremden Neichen, 
Statt jeines eignen Volkes Not zu fteuern, 
Das ganz verfommt in Elend ohnegleichen ... 


Co dacht er oft, wenn er bei Zagerfeuern 
Mit Freunden ſaß, und ſprach's vertraulich aus, 
Nur wenige gab es, die ihn ganz verjtanden. 


Die meiſten lebten gern in Saus und Braus, 
Der Abenteuer froh in fremden Landen 
Und ohne Sehnſucht nad) dem Baterhaus. 


Doch als dem Krieg ein Ende wurde, fanden 
Sich unter jeinen Freunden auch Verräter, 
Aus Neid und Mißgunſt gegen ihn verjchworen. 
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Gr ward behandelt wie ein Mifjethäter; 
Berdrehte Worte fanden gläubige Ohren; 
Er fam nicht heim zum Haufe jeiner Väter. 


Und jo geſchah's, daß ihn ganz für verloren 
Sein Vater hielt, der alte General, 
Bis ihm die Botſchaft ward: Zum Oſterfeſte 


Bin ich bei dir! — Warm wie ein Sonnenſtrahl 
Fiel's in des Vaters Herz, der nun aufs beſte 
Ließ zum Empfange ſchmücken Flur und Saal. 


So feſtlich ſah's im alten Edelneſte 
Bald aus, als ob zu einer Hochzeitsfeier 
Die Hausbewohner ihrer Gäſte harrten. 


Die Pforte ſelbſt trug einen grünen Schleier, 
Die erſten Frühlingsblumen bot der Garten ... 
Die Luft ward heller und der Ausblick freier. 


Der heiß Erſehnte ließ nicht lange warten: 
Dort, wo der Horizont vom dunklen Tann 
Begrenzt wird, und der Weg in weitem Bogen 


Sich hinzieht hügelab und hügelan, 
Sieht man erſt graue Staubeswolken wogen, 
Daraus ſich deutlich bald ein Dreigeſpann 


Enthüllt; in raſchem Trabe kommt's geflogen. 
Der Greis am Fenſter ruft: Das iſt mein Sohn! 
Und ſchwankt zum Hof, dem Kommenden entgegen. 


Die Leute kamen aus der Kirche ſchon, 
Doc blieben alle ftehn auf ihren Wegen: 
Bei des vertrauten Troifa-Slödchens Ton 


Fühlt jeder drangvoll ſich's im Herzen regen, 
Den lieben jungen Gutsherrn zu begrüßen 
Bei jeiner Heimkehr in das Vaterhaus. 


Sie wußten, daß er lange mußte büßen 
Für Gott weiß weldhe Schuld. Nun war es aus 
Und alles abgethan. Auf freien Füßen 


Kam er zurüd ... Mit jubelndem Gebraus 
Ward er jchon bei der Fahrt durchs Dorf empfangen, 
Ch er zum hochgelegnen Hauje fam, 


Wo feines Baters Arme ihn umfchlangen. 
Das Glück des Wiederjehns doch wunderjam 
Blieb wie von einem dunklen Flor umbangen. 


Berbergen lieh fich nicht, daß bittrer Gram 
Sic auf des Sohnes Stirn tief eingefchrieben, 
Das dunkle Lodenhaar grau überjtrichen, 


Illuſtrierte Dentfhe Monatshefte. 


Der Wangen einſtige Friſche ganz vertrieben; 
Doch auch des greiſen Vaters Züge glichen 
Dem Bild nicht mehr, das ſeinem Sohn geblieben 


Im Innern, als das Unheil ihn beſchlichen, 
Das ihm zum Fluch des Lebens werden ſollte. — 
Nocd wußte nichts der Greis von diefem Fluche: 


Er wußte nur, daß man dem Sohne grollte, 
Neid und Verleumdung ihm zu ſchaden juche. 
Doch als er jelbit dem Vater num entrollte 


Das dunfle Blatt aus jeinem Lebensbuche, 
Erzählend, wie vor heimlichem Gerichte 
Man ihn entkleidet auf die Folter jpannte, 


Weil er, was die verleumderiichen Wichte 
Ihm nachgejagt, als Wahrheit nicht bekannte ... 
Da jprang der Greis mit wirrem Angefichte 


Bom Stuhl empor; fein dunfles Auge brannte 
Unheimlich, und die hagern Fäuſte ballten 
Sid frampfhaft, gegen Herz und Stirn gejchwungen, 


Derweil die Lippen grimme Worte lallten, 
Dualvoll unſäglich wilden Weh entjprungen. 
Er konnte fich nicht lange aufrecht halten — 


Ihn ftügend, hielt der Sohn ihn janft umjchlungen; 
Bald jah der Greis in feinem Lehnſtuhl wieder 
Und ſprach: Nun, Boris, la mich alles hören! 


Vom erjten Aufruhr bebten Herz und Glieder, 
Doch fahre fort; ich will dich nicht mehr ftören! — 
Still horchend, ſchloß er halb die Augenlider. 


Moct es auch jchaudernd jein Gemüt empören, 
Was er vernahm von all den graujen Dingen, 
Die man mit feinem Boris vorgenommen, 


Ihn zum Gejtändnis einer Schuld zu bringen, 
Daran ihm fein Gedanke je gefommen — 
Der Greis blieb jtil; nur zitternd Händeringen 


Berriet, wie jein Gemüt von Schmerz beflommen. 
Erſt als des Sohns Erzählung war zu Ende, 
Rief er: Wie aber bift du frei geworden? 


Bom Kaiſer fam die neue Schidjalswende: 
Statt nah Sibirien mit Verbrecherhorden, 
Befahl er, daß man frei zu dir mich jende, 


Im Vaterhauſe, an der Wolga Borden, 
Mein Leben als Berbannter zu bejchließen, 
Wo es begonnen. So jiehit du mich wieder, 
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Den feile Richter Hochverräter hießen, 
Gejchornen Haupts, durch Folterqual die Glieder 
Gebrochen, ſchmachvoll aus der Haft entließen. 


Vom „heiligen Rußland“ jingen viele Lieder, 
Doc) tiefer Wehmut voll find ihre Weiſen, 
Wie Klagen aus des Volfes Herzensgrunde; 


Nur Märtyrer hört man im Liede preijen 
Und Wahrheit tönt hier nur aus Liedesmunde. 
So viel unjchuldige Opfer aufzumeijen 


Wie Rußland, hat fein Volf im Erdenrunde. 
Bu joldem Opfer bin auch ich erforen, 
Ro Wahrheit vor Gericht gilt als Verbrechen ... 


So fuhr er, finnend in fich ſelbſt verloren, 
Den Blid zu Boden jenfend, fort zu fprechen; 
Da ſcholl ein jchrill Gekrach ihm in die Ohren, 


Es war, als wollte man die Thür erbrecdhen, 
Die er aus Vorficht abgeſchloſſen innen; 
Sie wieder aufzuſchließen, Boris jprang 


Alsbald empor aus feinem trüben Simmen, 
Und einer altbefannten Stimme Klang 
Ließ bald ihn wieder jein Vertraun gewinnen. 


Es war der Hausarzt, der ind Zimmer drang; 
Er fam, um nach dem General zu jehen, 
Am Feittagsfrad, mit Ordensputz bebändert; 


Nun jah er jtaunend Boris vor fich jtehen, 
Den jungen Oberſt — doch, ach, wie verändert! 
Das Antlik ganz entitellt von Gram und Wehen, 


Die Wangen hohl, die Augen grau umrändert, 
Wie Kohlen in der Ajche halb verglommen ... 
Der Anblid weckt' ihm traurige Gedanten. 


Doc barg er weislich, was er wahrgenommen: 
Wie geht's heut — frug er — unjerm teuren Kranken? 
Wie jhön, daß Sie zum Dfterfeit gefommen! — 


Berwirrt jchien Boris immer noch zu ſchwanken, 
Was zu erwidern, als jebt näher tretend 
Der Arzt rief: Er iſt richtig eingejchlafen! 


Die Hände hält er vor fich bin wie betend. 
Nein, er ift tot! Die Schickſalsmächte trafen 
Den alten Herrn zu graufam fich verjpätend ... 


Nicht die er tötet, will der Himmel jtrafen, 
Nur die er leben läßt in ihrer Qual! 
Nief Boris, jeines Vaters Stirn und Wange 
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Anbrünftig küffend; feines Auges Strahl 
Auf das verklärte Angelicht noch lange 
Gerichtet, drauf der Tod fein Schmerzensmal 


Zurüdließ von dem ſchweren Lebensgange ... 
Der Arzt erfuhr num ganz die Schredensfunde 
Des Sohnes, die das Vaterherz gebrochen. 


Der Priejter ward der dritte bald im Bunde 
Des Erben letter Wille ward beſprochen; 
Er ſprach: Nah fühl ich meine legte Stunde, 


Doc eh dies franfe Herz aufhört zu pochen, 
Will ic in meines Vaters Angedenken 
Den Leidenden und Armen meine Güter 


Zur Mildrung aller Not im Dorfe jchenten. 
Seid meines legten Willens treue Hüter 
Und helft mir, ihn zu rechtem Ziel zu lenken, 


Zum Trofte hilfsbedürftiger Gemüter! — 
Ein Mann des Rechts ward aus der Stadt befchieden 
Und alles aufgejegt nach Boris’ Willen. 


Nun bleibt, ſprach er, mir nur ein Wunjch hienieden: 
Gott lafje Segen aus dem Erbe quillen 
Und ſchenke mir bald meinen Grabesfrieden! — 


Er jtarb am nächſten Tage... Ganz im stillen 
Begrub man ihn; doch manche Frühlingsblume 
Ward auf jein Grab gepflanzt, und Lieder jchallen 


In feinem Heimatsdorf zu jeinem Ruhme. 
Sein Fluchgeihid ward den Bewohnern allen 
Zum Heil, die wie zu einem Heiligtume 

Noch oft zu des Verklärten Grabe wallen. 





















































Derfehltes $eben. 


Novelle 


Bedwig Dohm. 


mernachmittags ruhte auf 
| einer fiebtichen Sandfchaft 
Ds Mitteldeutſchlands. 

Die würzreiche Luft wehte auch über 






| 


die Felder und Wiejen des Ritterguts 


Arenjee, fie wehte über Park und Schloß 
und drang durch die geöffneten Fenſter 
in einen Salon von jteifer Pracht, in 
dem fich zwei junge Damen befanden. 
Die eine ältere — fie mochte achtund- 
zwanzig Jahr alt jein — jchiwarzhaarig, 
mit hellen graugrünen Augen unter ftar- 
fen dunflen Brauen, jaß am Fenſter mit 
einer Handarbeit. 
läjfig in ihrem Schoß, ihr Blid war dem 
Bart zugewendet, haftete aber an feinem 
Gegenftand, jondern hatte den jtarren 


Ausdrud eines Menjchen, der im fich hin- 


eingrübelt. hr einfaches Kleid von 
ihwarzer Wolle, die Art, wie fie ihr 
Haar in einem Netze barg, das alles 
zeigte, vielleicht mit zu viel Abficht, ihre 


Die Arbeit rubte | 





Geringſchätzung gegen irgend welche Wir: | 


fung ihrer Perſon. Sie hatte jchöne, 
energijche, etwas jtrenge Züge. Das 
einzig Jugendliche in dem jungen Gejicht 
waren die vollen roten Lippen, die einen 
eigentümlichen Kontraſt zu den abwärts- 
gezogenen Mundwinfeln bildeten und der 
Phyſiognomie ein zugleich ftolzes und lei— 
denjschaftliches Gepräge gaben, ein allzu 
ftolzes für eine — Gejellichafterin. Die 
andere Dame, Sibilla von Heeren, die 
Gattin des Gutsbefibers, ſaß vor ihrem 
Schreibtiih. Wie fie fi) über den Tiich 
beugte, jah man nur das feine Profil und 
die zarte Hand, mit der fie das volle 
ajchblonde Haar, das ein Windzug ihr 
ab und zu über das Gejicht wehte, zurüd- 
ſtrich. 

Sie ſchrieb eifrig. Ohne von dem 
Papier aufzuſehen, fragte ſie nach einer 
Weile: „Biſt du noch da, Eliſabeth?“ 

Die Gefragte lachte ſtatt der Antwort. 
Es war ein kurz abgebrochenes, trockenes 
Lachen, das ihr eigentümlich war. 

Frau von Heeren ſchrieb weiter. Nach 
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einer längeren Pauſe fragte jie wieder: 
„Weißt du nicht, ob mein Mann noch 
auf den Feldern iſt?“ 

„Ich habe ihn vor einer Viertelitunde 
ins Schloß gehen jehen.“ 

Sibilla legte die Feder aus der Hand 
und wendete jich nad) Elifabeth um. Sie 
zeigte ein Tiebliches Geſicht, nicht von 
regelmäßiger Schönheit; nur die Augen 
hatten einen märchenhaften Reiz: große 


1 


Sterne von reinſtem Blau, jie ſchwam- 


men in dem bläulichen Augapfel, ohne 
die Augenlider zu berühren. Zange bräun- 
fihe Wimpern gaben dem Geficht den 
Ausdrud holder Kindlichfeit.. Mit nie- 
dergeichlagenen Augen glich jie einer 
Madonna. In den offenen Augen aber, 
den irrenden, juchenden Sternen, jchien 
eine zärtliche Frage zu liegen. Unwill— 
fürlich fiel einem ein, daß dieje Augen 
in der Leidenschaft bacchantiſch blicken 
fönnten. 

Sept aber, indem Sibilla die Bücher 
auf dem Schreibtiſch zurüdjchob, blickten 
fie melancholiſch, und fie jagte mißmutig: 
„Da muß ich meine Arbeiten verjchließen, 
gerade als thäte ich etwas Unerlaubtes.” 

„Du thuſt auch etwas Unerlaubtes. 
Alles, was die Welt mißbilligt, iſt un— 


erlaubt. Und nun gar Herr von Heeren! 


Du kennſt jeine Abneigung gegen jchrift- 
jtellernde Frauen. Träumjt du etwa von 
Lorbeeren? Frauenlorbeer — Brenn— 
nefjeln. Wem erweijelt du einen Dienst 
mit deinen Schreibereien?” 

„Wem? Mir, Elifabeth. 
etwas thun, ſonſt — ich hänge jo leicht 
trüben Gedanken nach.” 

„Natürlich,“ jagte Elijabeth troden. 


Ich muß 


lluftrierte Deutſche Monatshefte. 


„Aus der Vogelperſpektive,“ unterbrach 
ſie Eliſabeth. „Wenn nur deine Heldin— 
nen nicht immer ſo ſchauderhaft melan— 
choliſch wären.“ 

„Laſſe ich ſie am Schluß nicht immer 
glücklich werden? Ich habe nun doch 
Weſen, an deren Glück ich mich freue.“ 

„Und die Krankenpflege unter den 
Dorfleuten, der du dich ſeit kurzem ſo 
aufopfernd unterziehſt?“ Es lag etwas 
Lauerndes in dem Blick, mit dem Eliſa— 
beth Sibilla fixierte. Eine helle Röte 
flog über das Geſicht der jungen Frau. 

„Du haft recht, das iſt noch eine viel, 
viel größere Befriedigung, ein wirkliches 
Glück, das ich ſchaffe — für andere. Das 
Schreiben bleibt doch nur ein erdichtetes 
— für mid.” 

Elijabeth fragte fie, ob es wahr wäre, 
was die Leute erzählten, daß jie die fran- 
fen Kinder in ihren Armen umbertrüge? 

„Nur das Feine Gretchen Feldmann,“ 
antwortete Sibilla, als ob jie fich ent: 
jchuldigen müfje, „du weißt, die Holz 
jchlägers- Tochter. Ach habe das Kind 
lieb, vielleiht nur, weil es an einem 
Tage geboren wurde mit meinem armen 
Knaben, und wenn ich es an meinem 
Herzen halte, ift mir immer, als erwieſe 
ich damit dem Gejtorbenen etiwas Liebes 
Um jeinetwillen auch bejchäftige ich mic 


mit ärztlichen Dingen, damit ich helfen 


I 


„Seht aber,” fuhr Sibilla fort, „wit: 
tere ic Morgenluft. Seit meiner Ver- 


heiratung habe ich immer wie ein Vogel 
im Käfig gelebt. Mit meiner Feder habe 


ich mir den Käfig geöffnet, und der Vogel | 
— ich weiß es jelbft am beiten, es iſt 


nur ein ganz gewöhnlicher Feiner Hänf- | 


ling, aber er fann doc) fliegen, hoch in 
die Luft, und all das Herrliche, wovon 


er in jeinem Käfig geträumt, das ſieht 


“ 


er mut... 


fann, wenn der Arzt einmal nicht zur 
Stelle iſt. — Weißt du, Elijabeth,“ fuhr 
fie lebhaft, mit aufleuchtendem Blid fort, 
„ıh kann jchon eine Wunde regelrecht 
verbinden, ich weiß viele Mittel gegen 
das Fieber, ich verjtehe die Temperatur 
zu mefjen, ich werde noch viel mehr ler- 
nen, und...” Sie errötete wieder, hielt 
inne, und ihre Stimme hatte den früheren 
trüben Klang, als fie fortfuhr: „Aber 
der Tag ift jo lang. Ich darf meinen 
Kranken nur einen fleinen Teil meiner 
Zeit widmen. Ich habe eine Bitte an 
dich, Eliſabeth.“ 

Sie ftand auf und fam auf Eltjabeth 
zu. Ihre Bewegungen waren elfenhaft 
geräujchlos. Sie war faum mittelgrof. 
Da fie eine Abneigung gegen alles Dumfle 


Dohm: 


hatte, kleidete fie fi immer nur im die | 


lichteiten Karben. Schmud trug ſie jelten, 
ſtets aber frijche Blumen, die fie je nad) 
ihrer Laune und ihrer Gemütsjtimmung 


Berfehltes Leben. 


wechjelte. Die ftarfen mattblonden Flech- 


ten pflegte fie franzartig um den Kopf 
zu legen. Als fie jet mit findlicher 
Herzlichkeit jih an Eliſabeth jchmiegte 
und jchmeichelnd ihre Wange an die der 


Sreundin legte, bildete ihre Lichtgeftalt | 


einen reizenden Kontraft zu der erniten | 


Erſcheinung der anderen. 
ſchrak faſt vor der Schönheit diejer Augen, 
die bittend zu ihr aufblidten. 
„Bas willjt du von mir, Sibilla?” 
„Du biſt jo Hug, Elifabeth, viel, viel 


Elijabeth er: | 
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„Erfahrungen machen alt,” fagte Eli: 
jabeth ſcharf, „ich bin fteinalt,“ 

Herr von Heeren jchien von Elijabeths 
Worten unangenehm berührt. Er jah 
aufmerfjam in das Heft auf dem Schreib» 
tiich und fragte, was das für ein Manu- 
jfript jei? 

Sibilla hatte inzwiſchen den Brief zu 
Ende gelejen und trat jest jchnell an den 
Schreibtiſch heran. 

„O, es ift nichts, ich überjeße eine 
engliiche Novelle. Wir treiben Engliſch 
zujammen, ich und Elijabeth.” 

„So — jo." Er war beim Blättern 


an die letzte Seite des Manuffripts ge: 


klüger alsih. Sprich du mit ihm. Wenn | 


du ihn überreden könnteſt .. .“ 

Sie fonnte den Sat nicht beenden. 
Herr von Heeren trat ein: eine ftattliche 
Erſcheinung, voll Kraft und Würde. Si- 
billa jchraf zujammen. Herr von Hee- 
ren hielt einen Brief in der Hand und 
reichte ihn Sibilla. „Von deinem Bruder. 
Er meldet ums feinen Beſuch an.” 


Ein Ausruf der Freude fam von Si« | 


billas Lippen. Sie hatte den Bruder jeit 
drei Jahren nicht gejehen. Sie trat mit 
dem Brief ans Fenſter, um beffer lejen 
zu können. Clijabeth fragte mit ihrem 
trodenen Lachen die Schloßherrin, ob jie 
auch Ehampagner genug im Keller habe, 
fie fenne ja die Leidenschaft ihres Bruders. 

Sibilla antwortete mit janftem Vor— 
wurf: „Wir haben alle unjere Fehler, 
Elijabeth.” 

Herr von Heeren war an den Schreib- 


tifch getreten und blätterte mechaniſch in 


den Büchern, die darauf lagen. „Bei 
deinem Bruder,” jagte er, „iſt der ganze 
Menſch moujsjierend. 
verflogen, was bleibt? Bodenjah.“ 
„Das ift ungerecht,“ verteidigte ihn 


Sibilla gekränkt. „Selig ift ein ausgezeich- 


neter Advofat. Und daß er jo Luftig ift 
— Luftigkeit iſt doch fein Fehler.” 


„Wenn etwa Champagner luftig macht, | 
jo jollten die Damen mehr davon trinken. 


Sie find beide ernithaft wie alte Philo— 
jophen.” 


Iſt der Schaum | 


fommen und las jebt laut: Ihr Leben 
war getvejen wie der Geſang eines Vogels, 
wie das Verriefeln der Welle im Meer, 
es hatte feine Spur binterlaffen. So: 
lange jie lebte, jproßten nur Dornen für 
fie; ihre Ajche ruht unter Blumen. „Die 
Ärmſte,“ jpottete Herr von Heeren, „kläg— 
fh, recht Häglih! Und der Verfaſſer 
oder die VBerfafjerin diefer Novelle?“ 

Sibilla wurde blaß umd rot. Die Lüge 
war ihrer Natur von Grund aus zus 
wider. 

„Es it nicht wahr, was ich dir gejagt 
habe. Ich jelbit habe die Feine Novelle 
gejchrieben. Ach weiß, du möchtet nicht, 

' daß ich jchreibe, es macht mir aber jo 
viel Freude, und ich thue niemand damit 
etivas zuleide.“ 

„Die Novelle ijt jehr moraliich,“ warf 
Elijabeth dazwiſchen. „Die Böjewichter 
werden alle entlarvt, und die Tugend er— 
hält zum Lohn einen glibernden Heiligen: 
jchein: Utopien in Blüte.” 

„Und ich habe jo viel Zeit, jo jehr 
viel.“ 

„Die du nicht Schlechter anwenden fannit 
als mit diejer gejchmadlojen Form der 
Handarbeit. Nächſtens wirft du durchs 
Land reifen und Borträge über Frauen: 
rechte halten. Eine rau, die mit einem 
' Bändchen ‚Alpenrojen‘ oder „Harfen- 
fängen‘ niederfommt, iſt lächerlich. Eine 
rau, die ihren Namen — nein, nicht 
ihren Namen, den Namen ihres Gatten 
| — der Verunglimpfung jedes beliebigen 
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Skribenten preisgiebt, ift unwürdig. Ich 
verbiete dir die Ummwürbdigfeit und die 
Geſchmackloſigkeit. In meinem Haufe it 
fein Raum für eine Corinna.” Er drüdte 
die Blätter in jeiner Hand zujammen. 


„Ich erlaube mir, dieje Keime deiner zur | 


künftigen Zorbeeren in meinem Papier: 
forbe zu erjtiden.“ 

Eine dunkle Nöte flog über Sibillas 
zartes Antlif. „Gieb ber, gieb mir die 
Blätter.” 

Er gab fie ihr. Sie trat ans Feniter, 
zerriß fie, Tieß fie langjam und ftüchveis 
hinausflattern und ſah ihnen nad), bis fie 
zu Boden fielen. Ein Blatt flatterte ins 
Zimmer zurüd, 

„Bier!“ Er reichte es ihr. 

Sie zerrii es ein wenig heftiger als 
die anderen und fragte dann mit zittern: 
den Lippen: „Bijt du zufrieden?“ 

„Du haft gethan, was jelbitverjtändlich 





Slluftrierte Deutfhe Monatshefte, 


Landſitz. Im Winter hielt fich ihr Gatte 
monatelang als Neichstagsmitglied in 
Berlin auf. Sie blieb immer daheim, 
Ahr Leben lief wie ein Uhrwerk ab. Sie 
ftand auf, kleidete fi an, nahm ihre 
regelmäßigen Mahlzeiten ein und ging 
jpazieren. Sie las auch viel, Romane, 
gute und jchlechte, wie der Buchhändler 
fie lieferte. Der Salon hatte Möbel von 


ſchwarzem Ebenholz und himmelblaue 
Polſter, nirgends fejjelte ein Farbenreiz 


Auge und Bhantafie. Das einzige Kunit- 
werf in dem großen Raume war eine 
Büſte des Brutus, die auf einer Säule 
in einer Nijche jtand. 

Wenn Sibilla nicht las, dann träumte 


ſie in der Hängematte im Parf oder auf 
' dem Lehnituhl am Fenſter. Abends ver- 


war. Ob wir unjere Pflicht gern oder 


ungern thun, jie muß gethan werden.” 


Sibilla lächelte mit trüber NRefignation | 


und jagte: „Aljo frühftens am Sonnabend | 


fommt Felir? Und heute ift erſt Montag.” 
„Es wird dir bis dahin an Gejellichaft 
nicht fehlen. Deine neue Freundin, die 
Baronin Heiden, hat ſich für heute nach— 
mittag anmelden lafjen.“ 
„Sie ift nicht meine Freundin.” 


„Das iſt mir lieb zu hören. Eine ge- 


fliffentlich geiftreiche rau wirft auf mich 
jo komiſch wie ein Mann, der fich ſchminkt.“ 
„So bin id wenigftens nicht komiſch.“ 
„Du — nein.“ 
Herr von Heeren ging hinaus. 
Sibilla ſtand am offenen Fenſter, jchlang 


die Hände um das Fenjterfreuz und lehnte 


die Stirn auf die Hände. Mit gejchlofie- 
nen Augen jog fie die Sommerluft ein 
und verjuchte fich zu beruhigen. Allınäb- 
[ich gelang es ihr. War denn diejer Feine 
Zwiſt der Mühe wert, ſich jo aufzuregen? 
Nein, gewiß nicht. Ob diefe Novelle ge- 


ſchrieben wurde oder nicht, was lag daran! 


Sie hielt fih nicht für ein bejonderes 
Scheiftitellertalent. 
— etwas anderes — ihr ganzes freuden- 
lojes, leeres Leben auf dem einjamen 


Es war nicht das 


folgte jie ungeduldig die Zeiger der Uhr, 
bis fie auf zehn wiejen. Dann war wie— 
der ein Tag vorüber, fie durfte jchlafen. 

Schlafen und träumen, das jchien ihr 
das einzig Genußreiche in diefer Welt. 
Wie fie jo über ihr Leben hinträumte, 
trugen ihre Gedanken und Erinnerungen 
fie in ihre Heimat zurüd, nah München 
in das Haus ihrer Mutter. Sie war 
die Tochter eines reichen Fabrifherrn, 
Arnold Wilt, der früh gejtorben war. 
Die Witwe lebte mit ihren beiden Kindern 
Sibilla und Felir in einer Borjtadt Mün— 
chens, in einem jchönen Haufe mit großen 
Garten. 

Sibillas Kindheit war dahingeflofjen 
wie ein Elarer Bad zwijchen blumigen 
Wiejen, etwas feicht, aber rei an Son: 
nenliht und Duft, ohne ein Wöltchen 
am Horizont; fie war von der Mutter, 
dem Bruder, von jedermann, der in ihre 
Nähe kam, geliebt und verzogen worden. 
Sp war fie ein janftes, träumerijches 
Kind, eine janfte, träumeriſche Jungfrau 
gemwejen; zärtlih von Gemüt, mit leb— 
bafter Phantaſie, haltlos von Charakter, 
eine jener Erjcheiniungen voll fchwebender 
Lieblichkeit, die wie Muſik auf uns wirken. 

Sibilla jah wohl, daß die Mutter — 
eine Frau, die nur mit dem Herzen und 
nur für ihre Familie lebte — leidenjchaft- 
liher an dem Bruder hing als an ihr 


Dohm: 


ſelbſt. Sie fand das natürlich. Felix 
war jo glänzend begabt, fie jelbjt war 
dem tollen, übermütigen Knaben innig zu: 
gethan. Sie war noch ein Feines Mäd- 
chen, als Elijabeth ins Haus fam, die 
Tochter eines Werfmeifters ihres Baters, 
der, wie man ihr jagte, bei der Aufitel- 
fung einer neuen Majchine verunglüdt 
war. Seine Frau war einige Jahre jpäter 
aus Kummer geftorben, und Frau Wilt 
fühlte fich verpflichtet, die Waije ın ihrem 
Haufe erziehen zu laſſen. Elifabeth war 
in Unglüf und Jammer aufgewadjen, 
und ihre trogige Verſchloſſenheit erjchien 
deshalb natürlihd. Sie jchloß ſich nie- 
mandem an; jelbjt dem liebfojenden Wejen 
Sibillad gegenüber, die es nicht ertrug, 


dat jemand ihr gleichgültig begegnete, 


verhielt fie fich wenigſtens pajfiv, und 
das zärtliche Kind konnte die Vorjtellung 


nicht los werden, als hätte fie der Ge- 


fährtin etwas zuleide gethan, und fie 
wußte doch nicht, was. Kaum war Eli: 
jabeths Erziehung vollendet, jo nahm fie 
in Norddeutichland, auf dem Lande, eine 
Stelle ald Erzieherin an, und erſt nad) 
der Verheiratung Sibillas fehrte fie in 
das Haus ihrer Beihüßerin als Gejell: 
ſchafterin zurüd. 

Sibilla war fait jchon erwadjen, als 
zum erjtenmal ein Schatten über ihre 
jonnige Heimat zog — ein Schatten, der 
ihre Mutter tief, fie nur leicht berührte, 

Felix war leichtjinnig geworden. Er 
brauchte Geld, immer Geld. Wieder und 
wieder mußten große Summen für ihn 
abgejhidt werden, Einjchränfungen im 
Haushalt wurden eingeführt, unter denen 
Sibilla feineswegs litt. Sie wußte nicht, 
dat fie etwas entbehrte, während die 
Mutter jich abhärmte. Dann trat eine 
längere Baufe ein, in welcher Felir nur 


Gutes von fich hören ließ. Seine Eramina 


beitand er glänzend. Eines Tages aber 
fam ein Brief, der die Mutter aufs Kran— 
fenlager warf. 
werden. Sein Scarflinn, jeine Bered— 
jamfeit eröffneten ihm die glänzenditen 
Ausjihten. Aber er hatte Schulden in 
Höhe von jechzigtaufend Mark, die bezahlt 
Monatshefte, LXIII. 377. — Februar 1888, 


Felix wollte Advofat | 
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werden mußten. Bon Wecjelflagen be- 
droht, war ihm jeine Laufbahn verjchloj- 
jen; es handelte ji für ihn um Sein 
oder Nichtjein. Felix war ftolz, genuß— 
ſüchtig, nicht geſchaffen, Widerwärtigfei- 
ten zu ertragen. Das Wort Selbjtmord 
jprach er nicht aus, aber es war in jeinem 
Brief zwijchen den Zeilen zu leſen. Die 
Summe war zu groß. Frau Wilt fonnte 
nicht helfen. Alles, was von ihrem Ber: 
mögen veräußerlich war, hatte jie bereits 
früher für ihn bingegeben. Die Grund: 
jtüde, die fie bejaß, waren laut Tejtament 


des verjtorbenen Gatten unveräußerlic). 


Es blieb nur Sibillas Mitgift, welche die 


) 





Summe von des Bruders Schulden über- 
ſtieg. Umſonſt wünjchte die Schweiter 
leidenjchaftlih, ihm zu helfen. Sie er- 
fuhr, daß jie vor ihrem einundzwanzig- 
jten Jahre kein Verfügungsrecht über ihr 
Bermögen beſaß und daß jelbit im Fall 
ihrer Berheiratung ihre Mitgift dem Gat— 
ten gehöre. 

In wenigen Monaten ergraute das 
Haar der Mutter, ihre Geſtalt beugte ſich, 
jie kränkelte. 

Wie war es nur gefommen, da eines 
Tages Herr von Heeren im Haufe von 
Sibillas Mutter erihien? Es mußte ein 
geheimnisvoller Grund gewejen jein. Was 
wollte er? So oft Sibilla jpäter danad) 
fragte, die Mutter blieb ihr immer die 
Antwort darauf jchuldig. 

Gleich am erjten Tage hatte Herr von 
Heeren eine lange und geheime Unterredung 
mit Frau Wilt gehabt. Er fam dann 


' öfter, zuletzt täglid. Er warb um die 





Tochter, und Sibilla las in den Augen 
der Mutter, wie jehr fie dieſe Verbindung 
wünjchte. Das ftrenge rejervierte Wejen 
Heerens mißfiel dem Mädchen nicht, nur 
ſchüchterte er fie ein, fie war in jeiner 
Gegenwart ſtiller und erniter, als es in 
ihrer Natur lag, und oft ruhten ihre Augen 
ängitlih forjchend auf jeinem Geficht. 
Wenn fie ihn heiratete: ob er zu gunſten 
des Bruders auf ihre Mitgift verzichten 
würde? 

„Was fehlt Ihrer Mutter?” fragte er 
eines Tages Sibilla, als Frau Wilt eine 

40 
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ichmerzliche Erregung vor ihm nicht hatte ' 


verbergen können. 
„Sie grämt jich zu Tode,” antwortete 


Sibilla, und fie jagte ihm alles, aud 
ihren Kummer darüber, daß fie dem Brus | 
zu wirfliher Beunrubigung. 


der mit ihrem Vermögen nicht helfen 
dürfe. 

Als Antwort darauf fragte er fie mit 
einfacher Würde, ob fie jein Weib werden 
wolle, ihre Mitgift ſtände alsdann Felix 
zur Verfügung. 

Freudig, voll berzlicher Dankbarkeit, 
willigte Sibilla ein. Unendliches Glück 
itrahlte aus den Augen der Mutter. Das 
Gefühl, ein Opfer gebracht zu haben, fam 
Sibilla faum zum Bewußtjein. Ein Mäd— 
chen müſſe ich ja dod) einmal verheiraten, 


jo jagte alle Welt. Und Georg von Hee- | 


ren war ein Mann, auf deſſen Charafter 
man Häujer bauen fünne, das jagte eben- 
falls alle Welt, auch die Mutter. Freilich 
wurde ihr Danfbarkeitsgefühl gegen Herrn 
von Heeren etwas herabgeitimmt, als fie 
hörte, daß er das Geld dem Bruder nur 
als Darlehn gegeben. Er hatte jich einen 
Schuldſchein darüber ausitellen laſſen, 
weil er, wie er fih Frau Wilt gegenüber 
ausſprach, fein Necht habe, feine etiwaigen 
Kinder ihres rechtmäßigen Erbes zu bes 
rauben. 

Sechs Jahre waren jeitdem verjlojien. 
Felix hatte erfüllt, was er verjprochen, 
Er war einer der eriten Advokaten Berlins 
geworden. Sein Beruf hatte ihn mit ges 
wiſſen frivolen und ausgelaflenen Kreijen 


Ihluſtrierte Deutihe Monatshefte. 


zu beſuchen. Wehmütig bemerkte die Mut— 
ter die Veränderung im Weſen der Toch— 
ter. Aus dem blühend heiteren Mädchen 
war eine ſtille, ernſte Frau geworden. 
Doch ſah die Mutter darin keinen Grund 


Im erſten Jahr hatte ſich Sibilla in 
München leidend gefühlt, weil jie quter 
Hoffnung war. Als fie ein Jahr jpäter 
zum Bejuche der Mutter wiederkam, war 
das Kindchen jchon geitorben, und die 
junge Frau hatte lange und tief um die 
begrabene Hoffnung getrauert. 

Es wird ein Erjag für das geitorbene 
fommen, dachte die Mutter, und Sibilla 
wird wieder aufblühen. Mit diejer Hoff: 
nung im Herzen jtarb jie. Der Gedante, 
dat Sibilla in der Ehe unglüdlich jein 
fönne, war ihr nie gefommen. War jid 
doch Sibilla jelbit deifen faum bewußt! 

Die junge Frau war mit dem herzlichen 
Willen, Georg zu lieben, in die Ehe ge- 
treten. Ihre erſten ſchüchternen Verſuche, 
ſich ihm zärtlich anzuſchmiegen, hatte er 
entweder ignoriert oder nicht veritanden. 
Er hielt jie in Entfernung wie eine Unter: 
gebene, der man feine Vertraulichkeit ae 
itattet, weil jie jich jonft zu viel heraus: 
nehmen könnte. Selbit in Stunden der 
Bärtlichkeit behandelte er fie wie ein Paſcha, 
der jeiner Favoritin das Tajchentuch zus 
geworfen bat. Ihre zarte feinfühlige 


‚ Natur lehnte ich innerlich gegen dieje Art 


der Ariftofratie zujammengeführt, in denen | 
er als geiltreicher Cauſeur eine hervor: 
ragende Rolle jpielte, eine Rolle, die ihn | 


zur Fortſetzung jeiner verjchtwenderijchen 
Lebensweiſe gewiffermaßen zwang. Darin 
lag der Grund, daß er troß jeiner enor— 
men Einnahmen und troß der Erbichaft, 
die ihm nach dem Tode der Mutter zufiel, 
bis jett nicht im ſtande gewejen war, 
jeine Schuld an Herrn von Heeren zurüd- 
zuzablen. 

Frau Wilt, deren Lebensfräfte der Num- 


mer um Felix gebrochen, hatte nur noch 


drei Nahre gelebt. Alljährlich war Sibilla 
einmal nach München gefommen, um jie 


der Liebe auf. Sie juchte ſich ibm jo viel 
als möglich zu entziehen, ohne dar fie ae 
wagt hätte, das Koch ganz abzujchütteln. 

Georg von Heeren war hart und ener- 
giſch von Natur, er wollte ehern jein. Ein 
Ereignis jeiner Jünglingsjahre hatte die 
Härte jeines Wejens noch geiteigert. Kaum 
zwanzigjährig war er in die Nebe einer 
Eirce geraten und in diefem Verhältnis 
faft zu Grunde gegangen. Schon war die 
Piſtole geladen, die ihm und der treulojen 
Geliebten den Tod bringen jollte, als ibn 
die Dazwijchenfunft eines Freundes rettete. 
Mit der Rückkehr des Bewuhtjeins dejien, 
was er gewollt, war die Neue gekommen, 
und jeine Scham war grenzenlos. Ver: 
achtung des weiblichen Gejchlechtes war 
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die Folge dieſes tragiſchen Abenteuers. gegen das unabläflige Leſen, welches fie 


Fahrelang wich er den rauen aus. Er 
hatte jein Temperament gezügelt, und als 
endlich der natürliche Hang des Mannes 
ihn wieder mit Frauen zujammenführte, 
batte er in diejen Berhältniffen gleichgüls 
tige Geringſchätzung zur Schau getragen. 

Die Ehe hielt er für notwendig, ja für 


erichlaffte. 


Bis vor furzem waren es 


| immer nur Whantafiegeitalten gemwejen, 


eine Verpflichtung der Gejellichaft gegen= | 
über. So verging einige Zeit, bis ein für 


Sibilla rätjelhafter Anlaß ihn in das 
Haus der Frau Wilt führte. Dann lernte 
er Sibilla fennen. In ihr glaubte er die 
ichöne, gefügige und unbedeutende Frau 
gefunden zu haben, deren er bedurfte, um 
eine Familie zu gründen; er jah im ihr 
eine anmutige Nepräjentantin für jein 
Haus, eine pflichtgetreue Mutter jeiner 
Kinder, und für fich ſelbſt — das Weib 
ſchlechthin. Seit einer Reihe von Jahren 
war er der Vertreter jeines Kreijes im 
Reichstag. Streng fonjervativ, Fämpfte 
er, unbeirrt von den Tagesitrömungen, 


mit Mut und Ausdauer für feine Überzeus | 


gung. Bald galt er für einen der einfluß- 


reichiten Parlamentarier. Er jprad) ſelten 


im Reichstag, that er es aber, jo war 
jeine Rede marfig, voll fonzentrierter 


Sarfasmen, ohne einen Schimmer von 


Gemütsbewegung. Seine Partei jah in 
ihm den fünftigen Miniſter. Es zu wer: 
den, war das Ziel jeines Ehrgeizes. 


mals waren zwijchen ihm und Eibilla 
heftige Worte gewechielt worden, obwohl 
er Anfällen von Jähzorn unterworfen war. 





an denen ihr zärtliches Gemüt in ihren 
wachen Träumen ji aufrankte. Es er- 
ichredte fie, daß jebt ab und zu Menjchen, 
die jie fannte, an die Stelle der Phanta- 
fiegebilde traten. Oft jah fie ſich mitten 
aus ihren Bifionen heraus erjchredt um, 
als hätte jemand ihre Träume hinter ihrer 
weißen Stirne belaujchen können. 

Um diejen Lockungen der Phantaſie zu 
entfliehen, hatte jie angefangen zu ſchrei— 
ben und ſich der Krankenpflege der armen 
Dörfler zu unterziehen begonnen. 

Bei der langen Wanderung ihrer Ge- 
danfen durch vergangene Tage jchweiften 
nun Sibillas Blide von ungefähr über 
den Barf; plößlich verjchtvand der träume- 
riſche Ausdrud aus ihrem Geficht, und ihre 
Aufmerkjamfeit richtete fich auf eine Gruppe 
im Vark, auf einen jungen Mann, der 
einer alten Frau — offenbar einer Arbei: 
terin, die im Park bejchäftigt war — 
Ratſchläge zu erteilen oder fie zu tröjten 
ſchien. 

Eliſabeth, die Sibilla unabläſſig be— 
obachtet hatte, entging der Wechſel in 
ihren Zügen nicht. Sie trat zu ihr ans 
Fenſter und folgte ihren Blicken. 

„Ab, unſer Doktor! wahricheinlich auf 


dem Wege zu uns; die Alte hält ihn auf.“ 
Einen Teil jeines parlamentarijchen 
Weſens übertrug er auf jein Haus. Nies | 


Sich in einen Streit mit der zarten Elei- | 


nen ran einzulafjen, hätte er für lächer- 
fih und unmännlich gehalten. Er that 
jeinen Willen fund, ihr Gehorjam war 
jelbitverjtändlih; daß ſich ihre natür— 
liche Schüchternheit bis zur furchtſamen 
Unterwürfigkeit ihm gegenüber geſteigert 
hatte, beſtärkte ihn in dem Glauben an 
ihre abſolute Inferiorität. 

Seit einiger Zeit jedoch hatte Sibilla 
Stunden der Auflehnung gegen Georg, 
gegen ihr Schiejal, gegen ſich jelbit, gegen 
ihre Träumereien in der Hängematte, 


| 


„Er wollte mir Nachricht von Gretchen 
bringen. Glüdlicherweije tritt das Nerven- 
fieber bei ihr nur leicht auf,“ verſetzte 
Sibilla. 

„Nicht wahr, ein intereffanter junger 
Mann, unjer Deutſchruſſe?“ fragte Eliſa— 
beth. 

„Der Typus eines echten Jünglings,“ 
meinte Sibilla. 

„Mit einem edlen, aber äußerit mage- 
ren Profil,“ jpöttelte Elijabeth. Im übri- 
gen fand ſie, daß bartloje Männer immer 


' etwas von Schaufpielern hätten, und der 


junge Arzt jpeciell jähe wie ein Schau- 


‚ jpieler für Mortimerrollen aus, mit jeiner 
: Byronlode über der Stirn und feinen 
melodramatiſchen Augen, die jo feurig auf: 


| 


fodern und jo wehmütig verglimmen konn— 
10* 
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ten. „Alles in allem genommen,“ jchloß 
jie ihre Charafteriftif, „halte ich diejen 
holden Wüterich für einen verfappten Nihi— 
liſten.“ 


„Wie,“ fuhr Sibilla erſchrocken auf, 


„du glaubit ...“ 
„Natürlich, ein Ruſſe im Ausland ift 


immer Nihilift; ich werde Herrn von Hee⸗ 


ren vor ihm warnen.“ 

„Das wirft du nicht,“ jagte Sibilla, 
aus deren Gejicht alle Farbe entwichen 
war, „du wirt einen Unglüdlichen nicht 
noch unglüdlicher machen wollen.“ 

Elijabeth horchte auf. 

„Ein Unglüdlicher? wiejo?“ 

Sibilla ſchwankte einen Augenblid, was 
fie antworten jollte. Ihre Wahrheitsliebe, 


ihr weicher vertrauender Sinn fiegte über | 


die Rüdfichten, die ihr vielleicht Ver— 
jchwiegenheit geboten hätten. 

„Ih habe jo ungern ein Geheimnis 
vor dir, Eliſabeth. Ich will dir alles 
jagen; du wärjt ja die Ießte, den Unglück— 
fihen zu verraten. 
ih dir einmal erzählt habe, daß Felix 
und Oswald Normann Freunde wurden 


infolge einer Berteidigungsrede meines, 


Bruders für einen Socialiften. Die Rede 
begeijterte Herrn Normann, der damals 
in Berlin jtudierte. Nah Beendigung 
feiner Studien war er nad) Petersburg 
zurüdgefehrt, er wurde in einen Nihilijten- 
prozeß verwidelt, man verbannte ihn nach 
Sibirien. Drei Jahre hat er jein elendes 
Los getragen ...“ 

„Wie kam er davon?“ 

„Er floh. Nichts als das nackte Leben 


fonnte er retten. Ohne alle Hilfsmittel 


fam er nach Berlin und juchte Felir auf. 
Damals — du erinnerſt did) vielleicht — 
war unſer guter alter Kreisarzt bett- 
lägerig geworden. Mein Gatte war mehr 


als je politiich in Anjpruch genommen | 
und beauftragte Felix, ihm zur Stellver: | 


tretung für einige Wochen oder Monate 
einen tüchtigen jungen Arzt zu jchiden. 
Felix, frob, dem Freund, durch den er 
jih in Berlin zu fompromittieren fürch— 


tete, eine Zufluchtsitätte bieten zu fünnen, | 
Meinem Manne 


chickte 


ihn hierher. 


Ich weiß nicht, ob 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſchrieb er, der junge Ruſſe halte ſich ſeiner 

Studien. wegen einige Jahre in Deutſch 

land auf und würde für die Gelegenheit, 
ſeine Kenntniffe praftiich zu erproben, jehr 
dankbar jein. Mir aber hat Felir die 
Wahrheit gejchrieben.“ 

„Natürlich, er kannte deinen jchwärme: 
rijchen Sinn und wußte, daß du did) mehr 
‚ für einen politijchen Märtyrer als für 
‚ einen regelrechten Medifus intereijieren 
würdeſt.“ 
| „Das war es nicht. Er dachte wohl, 

daß ich vermitteln, ausgleichen könnte, 
‚ falls fein Freund etwas Unbedachtes vor- 
brädte. Er war auch der Meinung, daß 
die Vertretung den jungen Rufen bier 
nur ganz furze Zeit feithalten werde. Wer 
fonnte den Tod des Kreidarztes voraus 
ahnen? Sechs Monate lebt Oswald Nor: 
mann num jchon in diejer zweiten Ver: 
bannung bier, und ich wünſche aufrichtig 
um jeinetwillen, daß fie bald vorüber jein 
möchte.“ 

„Ich wünjche es auch, um jo mehr, als 
Herr von Heeren eine injtinktive Ab: 
neigung gegen ihn zu haben jcheint. Die 
hohmiütige Art des Nuffen, fein Auf 
flammen im Geſpräch jind ihm zuwider. 
Wenn er auch feine Ahnung von der Rolle 
bat, die er in Rußland gejpielt, glaube 
; mir, er errät in ihm den Nihiliſten.“ 

Ein Diener meldete Herrn Doktor Nor: 
mann, 

Ein junger Mann von jchmächtiger Ge: 
| ftalt, ſtolz und ficher in feiner Haltung, 
trat ein. Er fam, um Frau von Heeren 
mitzuteilen, daß die feine Typhuskranke 
außer Gefahr jei, und er dankte ihr für 
die werfthätige Liebe, die jie dem Kinde 
bewiejen. 

Sibilla lehnte bejcheiden ihren Anteil 
an der Genejung ab. 

„Wie wenig fonnte ich thun. Sie aber 
haben Nächte bei dem Kinde gewacht.“ 

„Es war notwendig,” jagte er einfad. 
Er habe der Kleinen jebt erlaubt zu leſen. 
Sie verlange nad dem Märchenbuc, das 
die Fee von Arenjee ihr veriproden. 

Sibilla ſtand auf, das Buch zu holen. 

Als Elijabeth aber ein lebhaftes Ge 


Dohm: 


Verfehltes Leben. 


prä mit dem jungen Manne begann, | 


blieb jie in der Thür ftehen und hörte zu. 

„Slauben Sie wirklich,” ſagte Elija- 
betb, „daß Sie dem ſchwachen Gejchöpfchen 
damit, daß Sie es am Leben erhielten, 
einen Dienjt erwiejen haben? Diejenigen, 
für die der Tiſch des Lebens doch nicht 
gededt wird, thäten beſſer, jung zu jter- 
ben.” 


„Noch immer Peſſimiſtin, Fräulein Eli- | 
nach Deutjchland. Die anderen — ver- 
ſcharrt auf der Steppe — wo? Die 


ſabeth?“ entgegnete der junge Arzt; „die 
Peſſimiſten find wie die Kinder, die den 
Tiih Schlagen, an dem fie fich gejtoßen 
haben!” 

„Das jagen Sie, der Sie in Sibirien 
drei Jahre Zeit gehabt haben, über die 
vollfommenjte aller Welten nachzuben- 
fen?” 

Oswald jah peinlich überrajcht zu Si- 
billa hinüber. 

Sibilla antwortete jeinem Blide: „Eli- 
ſabeth ift im Vertrauen; ich bin nicht fiche- 
rer, als fie es iſt.“ 

„Dann iſt es eine Wohlthat für mich, 
einen Menjchen mehr zu wiſſen, vor dem 


man die Larve abthun darf. — Ich habe 
Selbſt Elifabeth fühlte jih einen Augen- 


darüber nachgedacht,“ wandte er ſich zu 
Elijabeth, „und ich habe gefunden, der 
größte Vorzug der Welt ift, daß fie der 
höchſten Vervollkommnung fähig iſt.“ 
„Und Sie ſind in voller Arbeit, die 


Brachfelder unſerer heutigen Kultur mit | 
dem Samen Ihrer nibiliftiichen Ideen 


zu befruchten; oder wurden Sie etwa un- 
ihuldig nad Sibirien verbannt?“ 

„Sa, unſchuldig. Noch war mir die 
That verjagt. Ach habe nur ausgejprochen, 
was ich dachte.” 








„Sie haben ſich aljo um den Hals ger 


redet! Schade! bei Ihrer Begabung! 
Sie hätten es zum Hofmedifus bringen 


fünnen. Sit es denn jo jchwer, mit ges 


ichlofjenen Lippen zu denken?“ 
„Unmöglich iit es. Die Glut im Schoß 


der Erde jprudelt mit Naturgewalt hervor | 


als heißer Quell, jo brady die lodernde 
Entrüftung unjere Lippen.“ 
„Und alles Eis Sibiriens jcheint Sie 
nicht gefühlt zu haben?” 
Sibilla in ihrer jhüchternen Art hatte 
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bisher nie gewagt, mit Oswald Normann 
über jeine Vergangenheit zu jprechen. Es 
ſchimmerte feucht in ihren Augen, als fie 
ihn jegt fragte, ob er viel auf feiner Flucht 
gelitten habe. 

„Übermenfchliches,“ antwortete er, „aber 
ih litt nicht allein. Wir waren unjer 
dreißig. Ich hatte fie überredet, mit mir 
zu fliehen. Sie waren mir Brüder ge- 
worden — alle. Nur drei von ung famen 


Raben wijjen es. Ich, der Totengräber, 
babe ihnen die Augen zugedrüdt, allen, 
allen. Und dieje Augen, ftarr, gebrochen, 
dieje Lippen, weit offen, fie find überall, 
wo id) bin. Sie gehören zu mir, die Toten. 
Und eines Tages werden fie mit mir 
fämpfen wie die Geilter jener mythiſchen 


Gelden, und id — ich werde unverwund- 


bar jein.” 

Während er jprad), war eine lodernde 
Flamme in jeinen Augen; fie blidten an 
Sibilla vorbei, wie in weite Ferne hinaus. 
In dem abgemagerten bleichen Geficht 
wirkten dieſe Mugen um jo mächtiger. 


blid hingeriſſen. h 

„Sch verjtehe Sie — den flammen-» 
den Haß, der Ihre Brujt erfüllen muß,“ 
jagte fie. 

„Isa, Haß, ein heiliger Haß, der ein 
Funke ift jenes göttlichen Zorns, der 
Sodom und Gomorrha zerjtörte, ein Haß, 
der wie eine Sturmflut alle Dämme 
bricht ...“ 

Elijabeth, deren Spottlujt wieder zur 
Geltung fam, unterbrad) ihn: „Und dieje 
Sturmflut hat Sie hierher verjchlagen 
als — Dorfarzt. Eine merkwürdige 
Situation für einen zufünftigen Danton.” 

Dswalds Blide waren zu Sibilla zu— 
rüdgefehrt mit einem jtillen Glühen, und 
er jagte janft: „Auch bier in meiner be- 
jcheidenen Stellung bin id im Dienite 
leidender Mitgejchöpfe. Wer nur eine der 
Quellen verjtopft, aus denen die Thränen- 
jtröme ...“ 

Elifabetb unterbrah ihn abermals: 
„Bom Auge der Menjchheit rinnen — ja, 
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der leijtet jo viel wie das Kind, das die 
Hand ins Meer jtredt und die Tropfen 
durch feine Finger gleiten läßt; fie fallen 
immer wieder ind Meer, die Tropfen. 
Sie und Hhresgleichen, Sie jpielen die 
Titanen.” 

„Wir wollen auch den Himmel jtürmen 
und die herrichenden Götter ſtürzen.“ 

„Und Sie glauben an einen Sieg?“ 

„Ich glaube daran; die mythiſchen Ti- 
tanen unterlagen, weil fie gegen die wah— 
ren Götter kämpften. Wir befämpfen 
einen faljchen Gott, jenen Gößen mit dem 


| 


Medujenhaupt, vor defjen Starrblid der 


natürliche Menſch zu einem Automaten 
eingejhrumpft iſt; jenen Monopolgott, 
aus defjen Allmacht Kirche und Gejell- 
ſchaft ihre Privilegien herleiten. Wir 
müſſen fiegen, die Naturgejege jind für 
uns.” 

Umwilltürlic war Sibilla von der Thür 
her immer näher zu ihm herangefommen. 


Ihre Blide hatten mit Begeijterung an 


jeinen Lippen gehangen, und ihre jonjt 
ſchwache, leıcht verjchleierte Stimme klang 
itarf und voll, als fie jagte: „Ich glaube 
an Sie.” Gleich darauf aber erjchraf jie 
über jich jelbit. Es entitand eine Pauſe. 
Sibilla blidte zu Boden und fühlte durd) 
die gejenften Augenlider die Antenfität 
jeines Blides. Eliſabeth machte durch eine 
Frage der peinlihen Pauſe ein Ende. 

„Wie lange wird denn Ihr Inter— 
regnum bier dauern?“ 

„Ich fürchte, nicht lange mehr. Am 
liebiten ginge ich nad) Sibirien zurüd, 
wohin verbannte Freunde mich rufen, ihnen 
den Weg zur ‚Freiheit zu zeigen.“ 

Sibilla erbebte leiſe. „Unmöglich,“ 
jagte jie raſch, „Sie jelbit jind ja frant 
infolge jener jchredlichen Entbehrungen.“ 

„Darum verwehren es mir die Männer, 
die meine Wegweijer find. Sie jchiden 
mich in die Schweiz, meine Gejundheit 
wieder herzuftellen. Ob ich ihnen gehor- 
chen werde — ich weiß es noch nicht.“ 

„Und doc wäre es die glücklichite 
Chance für Sie,” meinte Elifabeth, „ſich 
jenem gefährlichen Treiben zu entziehen.“ 


„Auf Ihr Herz, Fräulein Elijabeth, ijt 


Slluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


nicht der Feuertropfen des Mitleids ge 
fallen, jenes großen Mitleids für die Men- 
ichen, aus dem der heiligite aller Kriege 
entbrennt. Nur ein blindes Werkzeug, 
nur eine Waffe zu jein in diejem Heeres: 
zug ift ein großes Geſchick; davor erblakt 
Liebe und Leidenjchaft zu einem einzelnen, 
wie eine Holsharfe übertönt wird von 
einem taujendjtimmigen Choral. — Und 
doc) zuweilen wünjche ich,“ fuhr er leiſer 
fort, und jein Kopf neigte ſich, als wolle 
er Sibillas Blid vermeiden, „ich dürfte 
bier bleiben — immer, ein ganzes Leben. 
Über diejem Fleinen Fleck Erde weht ein 
Hauch des Paradiejes ...“ 

„Ich will jet das Buch holen,“ jagte 
Eibilla ſchnell und ging hinaus. 

Als fie fort war, nahm Dswald ein 
Album zur Hand, das auf einem Seiten 
tiichhen lag, und blätterte darin. Nur halb 
hörte er auf das, was Eliſabeth jprad). 

„Sie haben es leicht, ein Idealiſt jein,“ 
jagte fie. „Wir Frauen ...“ 

„Haben Sie fein Herz für Ihre Wit: 
menschen?” unterbrach er fie; „zu belfen 
und zu tröjten giebt es immer.“ 

„Pllanzen, die man zertreten hat,“ 
entgegnete fie, „wachjen nicht wieder; Her: 
zen, auf die man getreten, auch nicht.“ 

„Ich habe fein Recht, in das Geheim- 
nis Ihres Lebens zu dringen,” jagte er: 
„aber Ihr Gemüt ijt krank. Können Sie 
bier nicht gejunden, Fräulein Elijabetb, 
ih habe Ihnen jchon oftmals von einer 
Kolonie geiprocdhen, die in Südamerika 
unter dem weichen Himmel Columbiens 
fi) bildet. Wandern Sie hinaus auf jene 
jungfräuliche Erde, Sie werden dort neue 
Wurzeln jchlagen. Und wer wei — 
vielleicht eines Tages — folge ich Ihnen.“ 

„Es klingt verlodend, aber id) habe 
noch hier ın der Alten Welt eine Mifjion 
zu erfüllen.“ 

Oswald ſah fie verwundert an. 

„Sehen Sie, da wundern Sie ji 
ſchon,“ fuhr fie fort, „daß ich nur ein etwas 
pathetijches Wort in den Mund nebme. 
Sie, al3 Mann, dürfen ein Feuerbrand 


I ee . — * jr 
ſein, ein Apoftel, Sie dürfen, wenn Ste 


Talent dazu haben, als Märtyrer jterben 


Dohm: 


mit dem Bewußtjein, da hr Evange— 
lium Jünger findet, die es in die Welt 
hinaustragen. Ich aber, oder vielmehr die 
Frauen, die auch in die Schidjalsräder 
greifen möchten, die ſich auch von ihnen in 
den ausgefahrenen Geleijen nicht zermal- 
men lajjen möchten, wir rufen, wir flagen, 
aber unjere Stimme verhallt echolos. 
Und hätten wir die Weisheit eines Sofra- 
tes, die Beredjamfeit eines Cicero, was 
brächte es uns ein? Spott! 
ja jo wigig und jo dankbar für eine Ziel- 
icheibe des Spottes, bejonders wenn jie 
ungefährlich iſt.“ 

Oswald hörte ihr voll Teilnahme zu, 
er hätte ſich gern für dieſe herbe und 
ſtarke Natur intereſſiert. Er wollte ihr 
etwas entgegnen, beendete aber ſeinen 
Satz nicht. Er fühlte, daß er ſie nicht 
mit einer landläufigen Phraſe abfertigen 


Verfehltes Leben. 


Man iſt 


dürfe, und eine ernſthafte Widerlegung 


fiel ihm nicht ein, obgleich er ihre Denk— 
weile nicht fiir berechtigt bielt. 

Sie jchien auch Feine Antwort zu er: 
warten. 

„Ich jagte eine Mijjion,“ fuhr fie in 
ihren Gedantengang vertieft fort, „ich will 
ein noch pathetijcheres Wort hinzufügen: 
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er, das Blut einer Heroine fließt durch 
die Adern einer — Gejellichafterin; ein 
Bogel, dem die Flügel gebunden find, 
und der ſich zermartert, die Bande zu 
jerreißen. Er fühlte jich unbehaglich ihr 
gegenüber, jie war für ihn wie ein Spie- 
gel, in dem er die eigenen Beitrebungen 
in unjchöner Verkürzung jah. 

Elijabeth war im Auf» und Abjchreiten 
ruhiger geworden und blieb jett vor ihm 
jtehen; eine wehmütige Bitterfeit zudte 
um ihre Lippen, als fie jagte: 

„Wir jind wie Schiffe, die ohne Steuer 
und Segel auf dem Meere treiben. Sturm 
und Windjtille bringen uns gleichermaßen 
Gefahr. Meine Gefahr ift der Sturm, 
die Sibillas die Windftille.” 

Bei dem Namen Sibillas nahmen 
Oswalds Züge einen geipannten Ausdrud 
an: „Welche Gefahr könnte Frau von 
Heeren drohen ?” 

„Sie iſt franf.” 

„Vie?“ 


„Nicht ernftlich gerade. Früher litt 


' fie unter einer trüben Rejignation, unter 


eine Miflion der Rache. Was wollen Sie | 


mit Ihren politijchen radikalen Beſtre— 


bungen? Rache — für alle, deren Eriften- 
zen man gebrochen. Der Unterjchied zwi- 


ihen uns ift gering. Sie wollen eine 
Rache en gros, ih als Frau bejcheide 
mich mit einer Rache en detail an einem 
einzelnen. 
wahlverwandt.“ 

Sie erhob ji von dem Fauteuil, auf 
dem fie gejeflen, und ging unruhig mit 
gekreuzten Armen durchs Zimmer. 

Dswalds Blide folgten ihr mit einer 
Art erniter Neugier. Er beiwunderte die 


einer träumerijchen Jndolenz; jett iſt fie 
oft fieberhaft erregt. Seit einiger Zeit 
ift eine neroöje Unruhe über jie gefom- 
men, jie irrt umber, als ob fie etwas er- 
wartete, etwas erjehnte, vielleicht erjehnt 
fie nur, daß überhaupt irgend eine leben- 
dige Bewegung in ihr Leben träte. Wenn 
ein Pferdehuf ſich von fern hören läßt, 
laujcht fie, und fie wird mißmutig, wenn 


‚ er auf der Landſtraße verhallt. Mir jcheint, 


Unjer Zweck ijt mindejtens | 


beinahe klaſſiſche Grazie, mit der fie den 
Heinen Kopf auf dem jchlanten Halje trug. | 


Unter den jtarfen, dunklen Brauen hatten 
die jeltjam hellen Augen ein jprühendes 
Licht, und jegt in der Erregung nahmen 
fie einen zugleich wilden und jcheuen 
Ausdrud an. 

Sie jteht nicht an ihrem Platz, dachte 


| 


die Einjamfeit zehrt an ihr.“ 

Dswald bemerkte nicht den forjchend 
lijtigen Blick Eliſabeths, der auf ihm 
ruhte; jeine Augen hafteten am Boden, 
und er jagte tonlos, nur um etwas zu 
jagen: „Warum verfehrt rau von Hee— 
ren nicht mit den Gutsnachbarn ?* 

„Nachbarn, — ja, aber weiter jind jie 
nichts. Leute, die ein halb bäuerijches 
Leben führen und die alle zujammen in 
ihren Schränten nicht ein Dubend Bücher 
aufzuweiſen haben.” 

„Frau von Heiden macht eine Aus- 
nahme.“ 

„Gewiß. Sie ijt eine vollendete Welt: 
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dame. Was will fie nur hier? Sein 
Menſch begreift, wie ihr auf einmal die 
Eaprice gefommen ift, den Sommer auf 


ihrem Gut zuzubringen, wo fie fich jeit 


ihrer Verheiratung nicht mehr hat jehen 
laſſen. Um Buße zu thun? Höchſt un— 
wahrſcheinlich, denn fie hat alle ihre Ber- 
liner Toiletten mitgebracht.” 

„Sie legt für Frau von Heeren eine 
ganz bejondere Sympathie an den Tag.” 

„Ja, aber Sibilla erwidert jie fat mit 
Abneigung, trogdem ihr Bruder Felix, 
der die Baronin von Berlin her fennt, 
mit einem faft fompromittierenden Enthu— 
fiasmus über fie geijchrieben hat.” 

„Ich begreife Frau von Heerens Anti- 
pathie ...“ 

Eben trat Sibilla mit dem Bude in 
der Hand wieder ein. Sie hatte nicht, 


| 


| 


wie fie vorgab, das Bud) ſuchen müfjen, 


fie hatte die Erregung, von der fie fich 
vorhin fortgerifjen fühlte, erjt bemeijtern 
wollen. 

Sie wollte nun wifjen, wovon man fo 
lebhaft geſprochen hätte. 

„Über die Weisheit der Vorjehung,” 
antwortete Elijabeth, „die uns jede nub- 
bringende Thätigfeit verjchließt.” 

„Nicht jede.” Und in der ſchwärme— 
rijchen Art, die ihr eigen war, jchilderte 
Sibilla die innere Befriedigung, die fie 
der Krankenpflege verdanfe. Dann wandte 
fie fich zu Oswald: „Wenn Sie uns ver- 
lafjen werden, Herr Normann, und es 
wird ja in nicht allzu langer Zeit jein, 
dann werde ih in Ihrem Sinne fort- 


wirken. Die ganze Landichaft joll Ihres | 


Geiftes einen Hauch verjpüren. ch bin 
Ihre Schülerin, eine danfbare und, nicht 
wahr, auch feine ganz ungejchidte?“ 
Sie reihte ihm die Hand, die er in 
tiefer Bewegung an jeine Lippen zog. 
Die Thür ging auf. Herr von Heeren, 
mit einer Zeitung in der Hand, trat ein. 





j 





Ein dunkler Blid aus jeinen Augen ftreifte | 


die Gruppe. Er fam um des Arztes 
willen. Einer der Knechte hatte fich bei 
einem Fall jcheinbar ſchwer verleßt. 


Dswald zeigte ſich jofort bereit. Sibilla 


war ganz Mitleiden und bat den Arzt, 


Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


ihr ſpäter über den Fall zu berichten. 
Sie wollte Leinwand und was ſonſt etwa 
gebraucht würde, herbeiſchaffen. 

„Fräulein Eliſabeth wird das Nötige 
beſorgen,“ ſagte Herr von Heeren. 

Eliſabeth und der Arzt verließen das 
Zimmer. 

Herr von Heeren blieb, in der Zeitung 
leſend, mitten im Zimmer ſtehen. Sibillas 
ſchüchterne Frage nach der Art des Un— 
glücksfalles, der den Arbeiter betroffen, 
ſchien er zu überhören. Nach einer Weile 
fragte er, immer noch mit den Augen in 
der Zeitung: 

„Du trifft mit Herrn Normann häufig 
bei den Kranken zuſammen?“ 

„Richt jehr häufig. Warum fragit du 
danach?“ 

„Und er pflegt dich dann bis zum Ein— 
gang des Parkes zu begleiten?“ 

„Zuweilen. Er giebt mir Ratſchläge 
über die Behandlung der Kranken. Seit— 
dem er bier ijt, hat fich der Geſundheits— 
zuftand im Dorfe verbejjert. Er ijt ein 
trefflicher Arzt. Ich habe übrigens Grumd 
zu glauben, daß er ſich für Efijabeth 
interejjiert.” 

Herr von Heeren faltete das Zeitungs 
blatt langjam und jorgfältig zujammen, 
und jein falter, jtrenger Blid traf Sibilla, 
als er fortfuhr: „Der Ruf einer rau 
iſt wie das Blatt einer Lilie, ein Haud 
bejledt ihn.” 

„Wie? — Beziehungen wie die zwi— 
ſchen mir und Herrn Normann, die mur 
den reinen Zwed des Wohlthuns haben, 
wären einer Mißdeutung fähig?“ 

„Man hat jie bereit mißdeutet.“ 

Herr von Heeren jagte die Ummwahr: 
heit. Niemand hatte einen Verdacht aus: 
gejprochen. In der Regel pflegte er jeine 
Willensäußerungen nicht zu motivieren. 
Daß er jest, halb unmwillfürlich, auf dem 
Umweg einer Unwahrheit jeinen Zwed 
erreichen wollte, verlegte ihn im jeinem 
ſtolzen Selbitbewußtjein und gab feiner 
Sprache noch herbere Accente, als ihm 
jonft eigen waren. 

„Sch geſtehe,“ fuhr er fort, „ich denfe 
etwas jfeptiichh über ideale Intereſſen 
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zwiſchen jungen Leuten verjchiedenen Ge— 
ſchlechts, wenn der Altersunterſchied weni— 
ger als zwanzig Jahre und die geographi— 
ſche Diſtanz nicht mehr als eine Stunde 
Wegs beträgt. Überdies, ich traue dieſem 
Ruſſen nicht. Ich fürchte, dein Bruder 
hat ſich von ihm düpieren laſſen und wir 
beherbergen einen Nihiliſten.“ 
Sibilla blickte zur Seite, 
plötzliche Bläſſe entging ihm. 
„Bei dieſen radikalen Heißſpornen iſt 
die Idealität gewöhnlich nichts als das 
Exſudat eines krankhaften Größenwahns. 
Man verkehrt nicht ungeſtraft mit Men— 
ſchen, die ſtets bereit ſind, ihr ſouveränes 
Ich über Sitten und Geſetze zu ſtellen.“ 
„Wie kann die edle und reine Geſin— 
nung Normanns etwas gemein haben mit 
verbrecheriſchen Zwecken?“ 
„Kehricht, wenn der Mond darauf 
ſcheint, kann auch poetiſch wirken. Tönende 
Phraſen ſind für Unverſtändige zuweilen 


und ihre 


eine Art Mondſcheinbeleuchtung und glo- | 
rifizieren jelbjt ein Verbrechen. — Übri- | 


gens,” ſetzte er hinzu, „habe ich bereits für 
die Neubejegung der Sreisarztitelle die 
nötigen Schritte gethan. Wir werben bin- 


nen furzem von der mindejtens verdäd- | 


tigen Perjönlichfeit dieſes Deutjchruffen 
befreit jein. Bis dahin wirft du nicht 
mehr in die Bauernhäufer gehen.” 

„Und meine armen Kranken?“ ſtam— 
melte Sibilla und ihre Lippen zitterten. 
Herr von Heeren machte eine ungeduldige 


Bewegung, und fie jagte verjchüchtert: 
„Wenn du es nicht willft, gut — gut. 
Ich werde für meine Hilfsleiftungen Nor: 


manns Vermittelung in Anſpruch neh- 
men.” 

Sie war an das andere Ende des Zim- 
mers gegangen, wo fie fich nervös mit 
den Büchern auf dem Tiſch zu fchaffen 
machte. 

„Das wirſt du nicht. Ich wünſche 
Herrn Normann nur dann bei uns zu 
ſehen, wenn ſeine Anweſenheit als Arzt 
nötig iſt. Mein Sekretär wird dein 
Almojenier jein. Ich werde dein Aus— 
gabebudget für die Armen erhöhen. Sie 
jollen bei dem neuen Arrangement nicht 


Berjehltes Leben. 


617 


| zu furz fommen. Merfe es dir, ich dulde 
auf meiner Ehre aud) nicht den leijejten 
Schatten ...“ 

Elijabeth trat wieder ein und jeßte ſich 
ans Feniter zu ihrem Stidrahmen. 

„Wer, wie ich, eine maßgebende Stimme 
bei der Gejeßgebung des Landes hat,” fuhr 
Herr von Heeren fort, „joll in feinem 
Haufe...“ 

Elijabeth unterbradh ihn: „Eine Muſter— 
wirtichaft etablieren, in der Ehe, in den 
Ställen, in der Brennerei u. j. w.” 

„Sie bemühen ſich wieder, geiftreich 
zu fein, mein Fräulein.” 

| „Und begehe damit ein Plagiat an den 
| Männern, nicht wahr?“ 

Herr von Heeren umnterdrüdte eine 
‚ Scharfe Antwort, die ihm auf den Lippen 
jchwebte. 

Sibilla hatte Schon früher mit Erſtaunen 
bemerft, da ihr Gatte ſelbſt die heraus- 
fordernditen Spötteleien Eliſabeths dul- 
dete, und allmählich war fie, auf Grund 
ihrer Beobachtungen, zu dem Schluß ge- 
langt, daß er in Elijabeth eine Unglüd- 
fihe und zugleid die Frau, welche in 
abjoluter Abhängigkeit von ihm lebte, 
Ichonte. Die Gegenwart Elijabeths gab 
ihr immer einigen Mut dem Gatten 
gegenüber. So jagte fie auch jekt in 
einem etwas gereizteren Ton als vorher: 

„Du haft mir verboten zu jchreiben, 
ih fjchreibe nicht mehr. Du verbietejt 
mir, zu den Armen und Kranken zu geben, 
ich werde zu Hauſe bleiben. Aber, mein 
Gott, was joll ich denn thun? was?” 

„Was jede andere verjtändige Frau 
‚ auch thut.” 

„sa, was thun andere Frauen, ich 
weiß es nicht recht.“ 

„Nichts,“ warf Elifabeth mit ihrem 








| kurzen Lachen dazwiſchen. 


„Aber es kann nicht ein jeder nichts 
thun.“ 

„So ſei doch artig,“ rief ihr die Ge— 
ſellſchafterin zu. „Iß deinen Braten, 
ſetze dich an den Kamin, lies die Romane 
von Ebers, trinke Thee, ziehe dich, wenn 
es kalt iſt, warm an, damit du keinen 
Schnupfen kriegſt, und ſtöre deinen Mann 
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nicht bei der Arbeit; erfreue und erfrijche 
ihn dagegen in feinen Mußeſtunden durch 
die Anbetung jeines jouveränen Männer- 
tums.“ 

Herr von Heeren zuckte mitleidig die 
Achſeln und war im Begriff, das Zimmer 
zu verlaſſen, hörte aber noch, wie Sibilla 
zu Eliſabeth ſagte: „Ich werde die Jung— 
fer abſchaffen und mir meine Kleider ſel— 
ber anfertigen. Ich werde auch einige 
Zimmer ſelbſt aufräumen, das ſoll ſo 
geſund ſein.“ 


„Du wirſt die Jungfer behalten und 


die Zimmer nicht aufräumen,” jagte Herr 
von Heeren mit ruhiger Kälte. „Du 


wirst dich in feiner Weije bejchäftigen, 


die Deiner und meiner Stellung nicht 


ziemt. Mufiziere, zeichne, ich habe nichts 


dagegen. Dur bit ja jahrelang in diejen 
Künſten unterrichtet worden.” 

„Freilich,“ jpöttelte Elifabeth, „wir 
haben den ganzen Olymp nach Gips zu 
Bapier gebracht.“ 

„Oder bejchäftige dich mit altdeutjcher 
Stiderei, das ijt ja die neueſte Mode. 
Übrigens, das find eure Angelegenheiten, 
in die ich mich nicht miſche.“ 

Damit ging er. 

Sibilla war heftig erregt. Elijabeth 
hatte fie niemals jo gejehen. Die junge 
Frau ging zum Flügel und öffnete ihn. 
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auf der die Büſte ſtand, ins rechte Licht 
zu rücken. 

„Ich zeichne ſie im Profil, das iſt die 
leichteſte Anſicht.“ 

Sie zeichnete eine halbe Stunde mit 
ſcheinbarem Eifer. Eliſabeth ſuchte ſie 
zu ermutigen. 

„Du hatteſt immer im Zeichnen eine 
glänzende Cenſur.“ 

„Weil ich den armen Lehrer nicht zum 
Narren hielt wie ihr. Ich habe auch 
vielleicht Talent. Wenn nur die Köpfe 
keine Naſen hätten! Die waren immer 
meine Achillesferſe — ich konnte die Naſen 
nicht treffen — ich kann es auch jetzt nicht 
— und dieſer Brutus — ſieh nur — wie 
er meinem Gatten ähnlich iſt.“ Sie ſprang 
auf. „Nein, ich zeichne nicht, es iſt eine 
Läſterung der Kunſt. Was hat er denn 
noch erlaubt? Ich hab's vergeſſen, ja — 
richtig — altdeutſche Stickerei. Borge 
mir deine Stickerei, Eliſabeth.“ 

Als Eliſabeth ihr ſchweigend den Rah— 


men gereicht hatte, fragte ſie: „Iſt die 


Stickerei auch altdeutſch? Altdeutſch hat 
er erlaubt. Ich will morgen ein Kiſſen 


anfangen und es ihm zu ſeinem Geburts— 


tag jchenfen. Das iſt doch ein Lebens: 
zweck, es giebt jo merkwürdige Lebens— 


zwecke. Haſt du noch rote Seide? Ich will 


„Halt du’s gehört, Eliſabeth,“ jagte | 


fie mit jo viel Ironie, als fie in ihre 


janfte, ein wenig jingende Stimme legen 


fonnte, „ich darf Muſik machen.“ 

Sie ſpielte. Sie batte feine muſi— 
faliihe Begabung. Sie jpielte ohne Tat 
und ohne Rhythmus wilde Tänze; Elija- 
beth hielt fich die Ohren zu. Mit einer 


alles in rot ftiden, damit es recht luſtig 
ausſieht.“ 

Eliſabeth hatte keine rote Seide. Si— 
billa warf die Stickerei fort. „Da haben 


wir's.“ Sie ſprang wieder auf, ging zum 


häßlichen Diffonanz brach Sibilla plöß- | 


lich ab. 


feine Luſt und gar fein Talent haben.” 


Lärm.” Elijabeth reichte ihr das eigene 
Stizzenbuch. 

„Ja, zeichnen wir. Den Brutus will 
ich zeichnen.“ 


Fenſter, atmete aus tiefer Bruſt die milde 
Luft und ſagte ſchwermütig: „Wir hät— 
ten uns niemals heiraten ſollen.“ 
„Hat man dich etwa gezwungen?“ 
„Nein. Sie ſagten ja alle, auch meine 


Mutter, das wäre ein Menſch, auf deſſen 
„Merkwürdig,“ ſagte ſie, „daß wir 
immer das thun dürfen, wozu wir gar | 


Charakter man Häuſer bauen fünne.“ 
„O gewiß,” meinte Elijabeth, „er bat 


‚ vortreffliche Eigenjchaften — auswärts.“ 
„Zeichne lieber, das macht weniger 


Elifabethb mußte ihr helfen, die Säule, | 


„Bielleicht,” jagte Sibilla, „liegen and 
in der tiefiten Tiefe jeines Inneren Gold- 
förner; es iſt aber eine ſolche Dornenhede 
von Charakter darum gewachſen, es mul 
ichon ein Schatgräber oder cine Schat- 
gräberin fommen, um den Schaß zu heben. 


Dohm: 


Warum hat er mich mur geheiratet? 
Weißt du es, Elijabetb? Er kann mid) 
nicht geliebt haben.” 

„Doc, er hat die ftille Frauenſeele in 
dir geliebt, die ihm jeine Freiheit und 
jein Herrichertum garantierte. Und hait 
du nicht wirklich eine glänzende Partie 


gemaht? Was für eine Rolle jpielt Herr | 


von Heeren im Reichstag! it er nicht 
die Pflichttreue und die Gewifjenhaftigfeit 
in Berjon? DO, ein wahrer Brutus! Nur 
gut, daß jein Sohn...“ 

„Erinnere mich nicht an das Kind!“ 

„Es war noch jo klein, als es ftarb.” 

„Mein armes Kind! jo Hein, kaum jechs 
Monat alt, und mußte fterben — ſterben.“ 
Sibilla jchauderte in ſich zujammen und 
jagte dumpf: „Weil er es gewollt hat.“ 

Elijabeth hörte die Worte. 

„ie — er? Was jagjt du?” 

„Ich babe nie davon gejprodhen. Ach 
wollte es vergeffen. Ich kann nicht.” 
„Ich verjtehe dich nicht. Er, jagit 
Dr 

Sibilla trat nahe an Elifabeth heran, 
jie jprad) fieberhaft haftig in abgebrochenen 
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Süßen: „Na, er hat es getötet. Es war | 
plöglih erfranft. Er war zum Arzt ges | 


fahren. Unterwegs traf ihn ein Bote mit 
einer Depejche von der Regierung. Seine 
Pflicht gebot ihm, jofort zu antworten — 
das jagte er jpäter. Die Eriitenz des 
Minifteriums hing von jeiner Depejche 
ab, und er — er that jeine Pflicht. Er 
fuhr zuerit zur Eifenbahnjtation; es war 


| 


ja nur eine Heine Stunde der Verzögerung | 


— er jagte jo — eine Heine Stunde, 
Nur leider, nah einer Heinen Stunde 
traf er den Arzt nicht mehr, und als er 
nach vielen Stunden fam, war mein Kind 
tot. Und jeitdem habe ich viel gegrübelt 
über das Wort ‚Pflicht‘, und jeitdem — 
jeitdem . . e8 ift doch gut, daß wir feine 
finder haben, den Brutus habe ich jchon 
in der Schule gehaßt.“ 

„Wie deinen Gatten?” 

„Haſſe ich ihn? Ich weiß es nicht. Ach 


weiß nur, wenn er in meine Nähe fommt, 


it's, als ginge eine Kälte von ihm aus, 
vor der alles in mir erjtarrt.“ 
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„Vielleicht ift feine Kälte nur gefrorene 
Leidenjchaft, wer weiß es?“ 

Eliſabeth blidte voll Teilnahme auf 
Sibilla, die wieder am Fenſter jtand, mit 
großen, offenen Augen, als wenn jie in 
weite Fernen hinausſpähte. 

„Du warſt ein ſo glückliches Kind, Si— 
billa, und nun . . .“ 

„Ich gebe mir ſo viel Mühe, wieder zu 
ſein wie damals — es geht nicht. Siehſt 
du, Eliſabeth, es giebt Menſchen, die haben 
eine grenzenloſe Sehnſucht nach fremden 
Ländern, und ſie können doch nicht reiſen, 
weil ſie kein Geld haben, oder aus anderen 
Gründen. So ſehne ich mich nach Empfin— 
dungen, tiefen, ſtarken, die ich nicht kenne, 
und ich weiß doch, ſie ſind da. Warum 
ſind ſie nicht für mich? Oft ſchlinge ich 
im Park meine Arme um die Baumſtämme 
und drücke mein klopfendes Herz an die 
harte Rinde, und ich warte, ich lauſche, als 
müſſe ſich irgend etwas begeben, etwas 
Wunderbares, Süßes ...“ 

„Schöne Phantaſien für eine verhei— 
ratete Frau!“ 

„Sieh nur in den Park hinunter, die 
geraden Alleen, alle ſo hübſch mit röt— 
lichem Kies beſtreut, und die Bäume, wie 
accurat ſie verſchnitten ſind, alles ſo kor— 
rekt, nirgend ein phantaſtiſches Geſträuch, 
eine dämmerige Laube — ganz wie er, 
kein Stückchen urſprünglicher Natur darf 
gegen ſeinen Willen aufkommen.“ 

Sie trat vom Fenſter zurück und legte 
ſich auf die Chaiſelongue am Kamin, fal— 
tete die Hände über den Kopf und ſah 
trübe ſinnend zur Decke empor. 

„Ich will ſchlafen; ich wünſchte, man 
könnte alles verſchlafen. Alles wäre beſſer 
als dieſes Einerlei, dieſe unabſehbaren 
Tage, von denen der eine wie der andere 
ausſieht. Soll ſo mein ganzes Leben 
dahingehen, in dieſem tödlichen Gleichmaß, 
einſam, unfruchtbar ...“ 

„Als ob du eine Ausnahme wärſt!“ 

Sibilla ſchloß die Augen. Nach einer 
Weile fing ſie wieder an, wie aus dem 
Schlafe heraus zu ſprechen: „Oft iſt mir, 
als träumte ich nur, daß ich verheiratet 
bin, und im Traum freue ich mich auf 
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das Erwachen. Und dann wieder ift mir, ı 


als hörte ich in der Ferne eine traumhafte 
Mufik, wunderfame Melodien, voll wilder 
Sehnſucht — ich horche, ih warte — fie 
joll näher fommen, fie fommt nicht! dh, 


ich bin jo einfam, Eliſabeth — jo einfam, 


wenn ich dich nicht hätte!” 

Sie wendete ihr Geficht dem Kamin 
zu. Elijabeth jah an der Bewegung ihrer 
Glieder, daß fie leije meinte. 

Mit einem Herzen voll Haß gegen die 
vom Geſchick begünftigte Sibilla war Eliſa— 


beth nach Arenjee gefommen, aber an dem | 


weichen Liebreiz dieſes poetijchen Ge— 
jchöpfes war ihr Haß geichmolzen. Um jo 
freier und eifriger verfolgte fie nun einen 
Plan, den ihr die Verhältniffe in Arenjee 
fat aufgedrängt hatten. 


Sibilla gab von diejem Tage an jede | 
ſelung war, mit einem drolligen Pathos, 


Thätigfeit auf. Sie las nicht einmal 
mehr. Sie lag wieder ftundenlang in der 
Hängematte und wehrte ihren Träumen 
nicht, welche Gejtalt fie auch annehmen 
mochten. E3 war ein leidenjchaftliches 
Träumen. 


Dswald war einigemal gefommen und | 


abgemwiejen worden, ebenjo Frau von Hei— 
den. Als die leßtere trotzdem wiederkam, 
mußte Sibilla fie empfangen. 

Die Baronin war eine üppige Brünette 
von fünfunddreißig Jahren, voll heiterer 
Anmut, ein wenig gejchminkt, jehr elegant, 
mit einem pifanten Geficht, ohne bejonders 
hübjch zu jein. Immer und überall be- 
merft zu werden, jelbit unter den Aller- 
ſchönſten, gehörte zu ihren Lebenszwecken. 
In der richtigen Erkenntnis von der Un- 


zulänglichkeit ihrer perjönlichen Neize für | 


diejen Zwedck requirierte fie die Hilfs— 
truppen der Garderobe, und nad) vielen 


Studien und einigen mißglüdten Verjuchen | 


hatte fie reüjfiert. Sie wirkte, wo fie fich 
bliden ließ, jenfationell. Heute trug fie ein 
lichtroſa Koſtüm von elegantem Sommer- 


jtoff, dazu ein jchtwarzes Fyederbarett, lange | 


ſchwarze Handſchuhe, ſchwarze Schuhe und 
Strümpfe. Sie umarmte die junge Frau 
lebhaft und machte ihr Vorwürfe, daß ſie 
ſich Unwohlſeins wegen vor ihr habe ver— 
leugnen laſſen: Mein Gott, wozu habe 
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man denn feine Freunde? Hauptfſächlich 
doch als Heilmittel: die luſtigen gegen 
Kopfihmerzen, die langweiligen gegen 
Schlafloſigkeit. 

Sibilla lächelte mit matter Höflichkeit. 

„Lächeln Sie doch nicht ſo ſeufzerhaft. 
Sie haben eine Gemütsart wie in Mond- 
ichein getaucht. Sie brauchen Sonne, in- 
wendige Sonne, damit es in den Eispol— 
regionen Ihres Herzens endlich einmal 
Sommer werde.” 

Mit einem ſchwachen Verſuch, ihren 
fühlen Empfang wieder qut zu machen, er- 
widerte Sibilla, daß es ihr nicht an Sonne 
fehle, folange die Frau Baronin da jei. 

Frau von Heiden jchien erjt jetzt Eliia- 
beth zu bemerken. 

„Ab, Fräulein Eleonore!” Sie jprad 
den Namen, der eine abjichtliche Verwech 


jeden Buchjtaben betonend, aus. „Sie 
find aud) da? Guten Tag. Wie weit 


ſind Sie denn mit Ihrer Stiderei? — 


Übrigens,“ wendete jie fich, ohne Eliſa— 


beths Antwort abzuwarten, wieder zu 


Sibilla, „ich bin halb verjchmachtet, wem 
Sie mir eine Erfrijchung gönnen wollen.“ 

Elijabeth jtand auf. 

„Aber feine Limonade, bitte, etwas 
Kräftiges — GSelterswafjer mit Cognal 
etwa.” 

Elijabeth ging hinaus. 

„Ich habe uns das ftelzenhafte Fräu— 
fein nur aus dem Wege räumen wollen,“ 
jagte die Baronin lachend. „Wie können 
Sie nur dieje Gejellihafterin mit den 


Allüren einer entthronten Herzogin um 


fich dulden? Sie hat entjchieden den böſen 
Blid, einen Blid wie eine Warnungstafel 
mit der Aufichrift: Vorſicht.“ 

„Sie thun ihr unrecht,” entgegnete Si- 
billa. „Sie ijt wohl jtolz und verſchloſſen, 


‚ aber flug umd auch gut. Nicht allein das 


Berjprechen, fie nie zu verlafien, das ih 
meiner geliebten Mutter gegeben babe, 
bindet mich an fie. Sie ift mir wert, mag 
auch die Bitterfeit und Herbigfeit ibrer 
Lebensauffaffung auf andere abitohend 
wirken. Zumeilen denke ich, daß fie ein 
Geheimnis in fi) verſchließt.“ 


Dohm: 


Die Baronin fuhr lebhaft auf: „Was 
— jung, hübſch — Bitterfeit — ein Ge— 
heimnis! Wo ift der Mann?“ 

„Sie meinen ...“ 

„Natürlich, eine unglüdliche Liebe! Hat 
ihr in Münden jemand den Hof gemacht ?“ 

„Nein, ich wüßte nicht.” 

„War fie, ehe fie München verlieh, viel 
mit Felig, Ihrem Bruder, zujammen ?“ 

„sch erinnere mich nicht genau, ich war 


„Ich bin orientiert,“ 

„Sie glauben ...“ 

„Es unterliegt gar feinem Zweifel. 
Felix, wenn er will, reüffiert, und er will 
— meiſtens. Wollen Sie mir freie Hand 
geben, diefer geharnijchten alten Jungfer 
eine Stelle als Gejellichafterin zu ver: 
ſchaffen?“ 

„O bitte, nein, ich habe mich an ſie ge— 
wöhnt, ſie iſt mir eine Vertraute geworden. 
Wenn ſie fortginge, wäre eine große Lücke 
in meinem Leben.“ 

„Sie brauchen eine teilnehmende Seele, 
natürlich, Sie ſind ja verheiratet.“ 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ 

„Ich bin eine erfahrene Frau, leider 
um zehn Jahr erfahrener als Sie. Sie 
dürfen jchon Vertrauen zu mir falfen. 
Liegt der Grund Ihrer Melandolie in 
der Vergangenheit?” 

Sibilla machte ummwillfürlicy eine ver- 
neinende Bewegung. 

„Alſo in der Gegenwart. 
nicht glücklich?“ 

„Mu man denn glüdlich ſein?“ jagte 
Sibilla und jah mit trübem Lächeln vor 
ſich hin. 

„Freilich, liebes Kind. Wir find doc) 
nicht etwa auf die Welt gefommen, um 
ung peu A peu aus dem Leben berauszu: 
grämen! Kluge Frauen pflegen im all 
gemeinen nicht in ihre Karten jehen zu 


Sie jind 
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laffen; zu meinen Gepflogenheiten gehört | 


es gerade auch nicht. Mit Ahnen aber 
will ich aufrichtig jein. Ach babe es mir 
in den Kopf gejegt, Sie von Ihrem Trüb- 
finn zu heilen. Sie und Herr von Heeren 


pafien nicht zufammen, das ift jonnentlar.“ 
ich lebe — im goldenen Licht der Frei: 


Sibilla wollte etwas jagen. 
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„Bitte, ftürzen Sie fich nicht in die Un: 
koſten irgend welcher konventionellen Lüge, 
Ich würde Fhnen doch nicht glauben. 
Aber Ihre Verheiratung ift leider That- 
ſache, fie läßt fich nicht rüdgängig machen.“ 

Sibillas Kopf neigte jih. Sie wußte 
es ja, es ließe fich nicht rückgängig machen. 

„Alſo ...* Die Baronin hielt inne, 
Sibilla jah fie fragend, fat neugierig an. 


„Paſſen Sie fi den Berhältniffen an.“ 
noch nicht erwachſen, es ijt wohl möglich.“ | 


„Ih veritehe Sie nicht, Frau Baro- 
nin.“ 

„Hören Sie eine Epiſode aus meinem 
Leben.“ Sie hatte den einen ihrer Hand— 
ſchuhe ausgezogen, und während ſie ſprach, 
liebäugelte ſie mit dem Farbenſpiel ihrer 
Brillantringe. „Ich hatte aus Neigung 
geheiratet, machte aber bald nach meiner 
Hochzeit die Entdeckung, daß nach dieſer 
Neigung keine Nachfrage war und daß 
ich für meinen teuren Fritz keinen anderen 
Wert hatte als den eines Schlüſſels zu 
meinem Geldſchrank. Ich erfuhr, daß 
ſein Bedarf an Liebe gedeckt ſei — im 
Cirkus. Eine ſolche Erfahrung wiegt 
ſchwer. Wir ſtürzen aus allen Himmeln 
auf die harte Erde. Der Fall zieht eine 
Verhärtung unſeres Gewiſſens oder Ge— 
müts, oder wie man es nennen will, nach 
ſich. Mein guter Fritz hatte darauf ge— 
rechnet, daß ich in einem hübſch möblier— 


ten Salon ſtill und tugendhaft vegetieren 


würde, zufrieden mit dem Glück, das 
Entree zu jeinen Vergnügungen bar zu 
bezahlen. Er hatte ſich verrechnet. Ein 
glücklicher Zufall — der Zufall kommt 
einer klugen Frau immer zu Hilfe — 
jegte mid in Kenntnis von — von irgend 
etwas, an dejien Geheimhaltung ihm viel 
lag. Mit diefem ‚irgend etwas‘ bewies 
ic ihm, daß ich nicht eine Sache und am 
allerwenigiten jeine Sache jei, jondern 
ein für den Lebensgenuß ganz bejonders 
qualifiziertes Wejen, und daß nicht der 
geringite Grund vorläge, ihm meine ganze 
Eriftenz zu opfern. Ich gehöre nicht zu 
den armen Bögelchen, die ſich in einem 
moraliihen Net fangen laffen, um darin 
hilflos zu verzappeln. ch zerriß es, und 
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heit. Mein Fritz war anfangs etwas er- 
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gen? Ich habe nicht das geringſte Talent 


ſtaunt, ſah aber jchließlich ein, daß ich | zu einem Curtius.“ 
recht hatte. Seitdem leben wir in jchön- | 
ſter Harmonie. Wir haben uns eben den wunderung in Sibillas Zügen las. 


Verhältniſſen angepaßt.” 


„Sie meinen? Ich veritehe Sie nod 


immer nicht ...“ 

Die Baronin bat jich eine Cigarette 
aus, zog ein Taburett an ıhren Fauteuil 
und legte ihre Heinen Füße darauf. 


I 


| 


„Ich will Ihnen volles Vertrauen | 


ichenfen. Ihr Bruder ift mein bejter 
Freund: zwei Seelen und ein Gedanke 
u.j.w. Im Winter in Berlin jehen wir 


uns täglih. Der Sommer bietet für 


jolhe intime — Freumdichaften mande 
Scwierigfeit. lm jeinetwillen bin ich 
hierher gefommen — verjtehen Sie jetzt?“ 

„Ich wage es nicht — mein Gott — 
ich habe wohl in Romanen gelefen — dat 
aber in Wirklichfeit — Sie find ja ver- 
heiratet — das tft ja unmöglich.“ 

„Es fällt mir auch gar nicht ein, meine 
Ehe für eine Mufter- oder Normalehe 
auszugeben; aber kann ich dafür, daß meine 
Eltern fih in der Wahl meines Gatten 
geirrt haben? Liebe iſt doch nun einmal, 
wie alle Welt behauptet, unjer Beruf; 


ich komme aljo nur einer Berufsverpflich 


tung nach, wenn ich unter allen Umſtän— 
den Liebe, jelbit wenn dieje Umstände wenig 
Ehancen bieten für die tonjervierung der 
Tugend.” 

„Sie betrachten aljo die Ehe als eine 
Aſſekuranz gegenjeitigen .. .“ 

„Glücks,“ unterbradh die Baronin fie 
ichnell, „ja wohl.” 

„Ein Slüd auf Koſten Ihres Gewiſ— 
ſens.“ 

„Ich ſchlafe vortrefflich. Es iſt wahr, 


Sie lachte, als ſie die ängſtliche Ver— 


„Liebe Unſchuld! Wenn Sie wüßten 
— ach, wenn Sie wüßten! — Das Leben 
iſt ſo ſchön, warum wollen Sie es zu 
einem Gefängnis machen?“ 

Sibillas Augen hingen mit banger 
Spannung an dem Geſicht der Baronin, 
als fie ſchüchtern die Worte herausbrachte 
„Sie denken an die Möglichkeit der Schei- 
dung, die das Gefängnis der Ehe öffnet: 
wirden Sie mir zu einer Scheidung 
raten?” 

„Warum nicht gar! Man läßt ſich 
nicht von einem Manne jcheiden, der eine 
Stellung in der Welt einnimmt wie der 
Ihrige, es jei denn, daß Sie einen an: 
deren in Sicht haben, durch den Sie eine 
Berbeflerung Ihrer jocialen Position er: 
hoffen.” 

Der Eynismus diejer Anſchauung be 
rührte Sibilla wie ein Schlag. Unwill 
fürlich rüdte fie jo weit als möglich von 
der Baronin fort, in die äußerite Ece 
des Diwans. „Warum haben Sie mir 
Ihr Vertrauen gejchentt? Es war nidt 
recht. Ach wünjchte, Sie hätten es nidt 
gethan,” jagte fie. 

„Ich jchente Ihnen mein Wertrauen, 
weil Sie Felix' Schweiter find umd weil 
Sie mir leid thun. Wenn ich einen Men: 


ſchen jehe, der wie eine Flamme it, die 


man zugededt hat, zucdt es mir immer in 


den Fingerjpigen, den Dedel aufzuheben. 


alle Welt bewundert weibliche Tugend | 


— pflihtichuldigit. Die Liebe aber, die 


wir in dem Herzen der Männer, und die 


Erfolge, die wir in der Gejellichaft er- 


ringen, jtehen in einem intimeren Zuſam- 


menhang mit der Abnahme als mit der 
Zunahme unjerer Tugenden, Ich gebe 
zu, in unjerer moraliichen Welt iſt man- 
ches aus den Fugen. it es etiva meine 
Schuld? Soll idy etwa in den Riß jprin- 


Ehen, jagt man, werden im Himmel ge 
ſchloſſen. Glauben Ste es nicht, mur vor 
ganz jimplen Standesbeamten.“ 

Sibilla ertrug das Gejpräch nicht län- 
ger. Sie brach es furz ab, indem fie id) 
nad einigen Gutsnachbarn erkundigte. 

Endlich ging Frau von Heiden. 

Schon auf der Schwelle, jagte fie noch: 
„Apropos, es it hohe Zeit, daß Ihr teu 
rer Bruder fommt. Mein Herz bat eine 
ſolche Triebfraft, daß es überall, jelbit 
im dürriten Boden, Nahrung jucht und 
findet. Meinen Sie nicht, der junge Arzt 
hier ijt der pifantejte Gegenſatz zu Felix, 
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und Kontrajte find die eigentliche Würze 
unjerer Lebensfreuden.“ 

Sibilla wandte jich ab, die Baronin 
ſah aber doch den Roſenſchein, der ſich 
über ihr Geſicht ergoß. Sie lächelte, als 
ſich die Thür hinter ihr ſchloß, und dachte: 
Übers Jahr, meine Kleine, werden wir 
unſere moraliſchen Ekſtaſen ſelbſt belächeln, 
und Ihrem Bären von Gatten gönne ich's 
von Herzen. 


Verfehltes Leben. 


Die frivolen Reden der Baronin hat: 


ten, wenn fie auch feinen tieferen Ein— 
drud in ihrer Seele zurüdliegen, Sibillas 
Unruhe vermehrt. 


Der Scdleier von 


einer Welt, die fie bis jegt nicht kannte, | 


war gelüftet worden. 


ragende Rolle. Es nahm aljo niemand 
Anſtoß an ihrer Art zu leben. Wie war 
das möglich! Sie begriff es nicht. Den 
armen Felix hatte fie im ihre Nebe ge- 
zogen umd nun dachte fie an Oswald. 
Sie jollte es mur verjuchen. Der war 
rein und jtarf. Seit Tagen quälte Si- 
billa etwas: Was mußte der edle junge 
Dann von ihr denten? Gewiß recht Un— 
günjtiges. Sie hatte die Krankenpflege 
aufgegeben ohne ein Wort der Erflärung. 
Die armen Kranfen! Thränen traten ihr 
in die Augen, wenn jie an Gretchen dachte, 
das vergebens die Ärmchen nad) ihr aus- 
itreden würde, Sie empfand in der Er- 
innerung lebhafter als je vorher, daß der 
Troft und die Hilfe, die wir anderen brin- 


gen, zugleich der eigenen Seelennot ab- | 


hilft. 

Daß fie nicht krank war, mußte Oswald 
wiſſen, man hätte ihn jonjt als Arzt rufen 
lajjen. Ihr Schweigen fam ihr hart, un— 


Sie wußte, die | 
Baronin jpielte in Berlin eine hervor: | 








natürlich vor, als ein unverzeihliches Un= 


recht gegen fich jelbit und gegen den jun— 
gen Arzt. ‘a, fie wollte jich rechtfertigen, 
fie wollte ihm jagen, ihr Gatte habe ihr 
die Krankenpflege verboten, weil er die 
Anſteckung für fie fürchte. 

Sie wußte, Dswald Normann kam fait 
täglich ins Schloß, um nad dem ver: 
unglüdten Arbeiter zu jehen, fie wußte 
auch, daß er meilt den Weg durch den 
Barf wählte, der die Strede verfürzte. 
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Unweit von ihrer Hängematte mußte er 
vorbei. An zwei Bormittagen wartete jie 
vergebens auf ihn. Auch am dritten Vor— 
mittag war er nicht gefommen. Nachmit: 
tags lag jie wieder mit einem Buch, ohne 
zu lejen, in der Hängematte. Sie blidte 
durch das Yaubwerf empor, in ein Stüd 
tiefblauen Himmels. Das gleihmäßige 
Summen und Zurren der Inſekten, das 
Flüſtern des Laubes unter den gleitenden 
Eonnenjtrablen, der Schlag eines Finfen 
in der Ferne, das Duften von Blumen 
und Gräjern, das alles ſchmolz zuſammen 
zu einer weichen, friedjeligen Harmonie 
— nicht für Sibilla, es ftimmte fie trau— 
rig. Sie fühlte fih in der Natur, die 
fie umgab, auch nur wie ein Ton, ein 
Farbenſchimmer. 

Der ſchmachtende narkotiſche Zanber 
umſpann ſie und hielt ſie in träumeriſcher 
Indolenz gefangen. Sie atmete Roſen— 
duft, die Roſen aber ſah ſie nicht, ſie blüh— 
ten irgendwo hinter dem Gebüſch. 

Die lauen Lüfte machten fie müde, 
Sie ſchloß die Augen; plöglich war es 
ihr, als dränge ein quälender Sonnen 
itrahl durch ihre geichlojjenen Lider. Sie 
öffnete mübjanı die Augen. Oswald jtand 
am Eingang des Gebüjches, und ihre 
Blide trafen fich in einem aufleuchtenden 
Strahl. 

Sie winkte ihm, er reichte ihr die Hand, 
und fie ließ ſich aus der Hängematte nie 
der. Dswalds Haltung hatte Stolz und 
Sicherheit verloren. Er ſah müde und 
franf aus, er hujtete ab und zu und jprad) 
haftiqg und nervös. Daß er in Ungnade 
gefallen jet — gut — warum er aber 
die Hilfsbedürftigen, die Kranken, in jei- 
nen Sturz geriffen, den Zuſammenhang 
verjtehe er nicht, da er doch unmöglich 
annehmen fünne, die Krankenpflege jei für 
die gnädige Frau nur ein Zeitvertreib 
gewejen, deſſen jie überdrüjlig geworden 


wäre. 


Sibilla antwortete nicht gleih. Er 


trat näher zu ihr heran und betrachtete 


fie aufmerkſam. 
„Mein Gott, wie jind Sie bleich!” 
jagte er. 
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„Ich habe eine heftige Gemütsbewegung 
gehabt. Nicht freiwillig habe ich meine 
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Er gab ihre Hand frei, kniete nieder 
und küßte inbrünjtig den Saum ihres 


Beſuche im Dorf eingeftellt. Ich darf Gewandes. 
unjere Kranken nicht mehr jehen.” | 


„Sie dürfen nicht? Wer verbietet es 
Ihnen?“ 

„Mein Gatte,” 

„Warum?“ 

„Warum? Er fürdtet ...“ Sie wollte 


jagen: Er fürchtet die Anſteckung für mich, | 
und ummillfürlich, gegen ihren u 


jagte fie: „Er fürdtet Sie.“ 

„Wie? Verſtehe ich recht ?” 

„Die alte Gejchichte von den böjen 
Zungen. Wir dürfen uns nicht mehr 
jehen, nicht im Dorf und nicht im Schloß, 
nur wenn ich krank werde, das heißt, 
ernithaft frank, dann darf ih Sie rufen 
laſſen. Wenn ich geitorben bin, dürfen 
Sie mir aud den Totenjchein ausjtellen.” 

Dswald jah fie jtarr an, als verjtände 
er faum, was fie fagte. Er fuhr mit der 
Hand über die Stirn. Kalte Schweih- 
tropfen jtanden darauf. Er rang nad) 
Atem, endlich jtammelte er: „Sie nicht 
mehr jehen — unmöglich!” 

Seine leidenjchaftlichen Gebärden er— 
ichredten Sibilla, und fie jagte beflommen, 
von ihm weggewandt: „Die armen Kran— 


hilft’s! Leben Sie wohl, Herr Normann 
— auf lange” — fie reichte ihm die 
Hand — „hoffentlich auf jehr lange, denn 
Sie möchten doch nicht, daß ich krank 
würde,” jebte fie mit dem jchwachen Ver: 





juch, zu ſcherzen, hinzu. 


Er prefte ihre zarte Hand feit in feis 


nen beiden Händen. „Sibilla! Sibilla!” 
ihrie er auf mit dem Ausdrud voller 
Leidenichaft. 

Ein tödlicher Schred durchichauerte fie. 
Was war das? Bergebens juchte fie ihre 
Band aus der jeinen zu befreien. 

Er jchöpfte tief Atem und jagte, jeine 
Stimme und feine Leidenſchaft dämpfend: 
„Sch liebe Sie, Sibilla! Es ift über mid) 
gefommen wie eine Offenbarung, ſüß und 
vernichtend. Sie nicht mehr ſehen und 
nicht mehr jein, ijt eins für mich. Ach 
liebe Sie rettungslos, bis zum Wahnſinn!“ 


Sie wid langjam von ihm zurüd, wei- 
ter und weiter, die Blicke wie abmweiend. 


' Dann plöglich ſchien ihr das volle Be: 


wußtjein zu fommen von dem, was ge 
ſchehen, und fie eilte davon, fliehen, 
atemlos, wie ein gehetztes Wild, ohne 
einen Laut. 

Dswald machte einen Schritt, um ihr 
zu folgen, blieb aber dann jtehen. Er 
ſah ihr flammenden Blides nah und 
flüfterte in fich hinein: „Und du gebörit 
mir doch!” 

Sibilla lief faſt mechaniſch, ohne einen 
Gedanken, ohne ein Gefühl, fie lief durd 
den Park, die Treppe hinauf, fie fam in 
ihr Zimmer und jhloß von allen Seiten 
die Thüren ab. Erit ala die Kühle des 
geichloffenen Raumes fie umfing, kam jie 
allmählich zu fih. Sie jeßte fich in dem 
hinterſten Winfel des Zimmers auf einen 
Seffel, als wollte fie ſich vor fich jelbit 
und dem da draußen verbergen. Was 
war gejchehen? Etwas Köftliches? Be 
raufchendes? — Nein, etwas Schredlices. 
Das hatte er gewagt! das! hre Heinen 


ı Hände ballten ſich, einen Augenblid nur 
fen, es thut mir leid, jo jehr leid. Was | 


— ein Lächeln, ein vages, leiſes, ver: 
züdtes trat auf ihre Lippen, Geliebt! 
geliebt! das war die Melodie, die fie 


' hörte, erft wie von fern, dann ganz nabe. 


Was joll fie thun? hr ift, als mülle 
fie um Hilfe rufen, aber wen? wen? Sie 
hält es auf dem Sefjel nicht lange aus; 
fie jpringt auf und lehnt das brennende 
Geſicht an den falten Ofen, es zu kühlen, 
und dann wieder geht fie haftig im Zim— 
mer auf und ab und verjucht zu dämpfen, 
was in ihr glüht. Sie will naddenten, 
rubig, fühl. „Ich liebe Sie rettungslos, 
bis zum Wahnfinn!“ Immer und immer 
tönt es in ihrem Herzen wieder. Sie 
hält fich die Ohren zu, als drängen die 
Worte von außen an fie heran. Sie be: 
ginnt die Wanderung durch das Zimmer 


von neuem. Was joll fie thun? Nach 


einer Weile bleibt fie mitten im Zimmer 
itehen. Sie hebt die Stirn, ihr Auge wird 
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far. Mit einem jchnellen Entichluß reiht 
jie die Thür nad) dem Korridor auf und 
ruft hinüber: „Georg! Georg!” Ya, an 
jeiner Seite iſt ihr Plaß, an jein Herz 
will jie fich retten. 
hätte!? Sie kann es nicht glauben. Hat 
jie denn jemals von Herzen zu Herzen 


Und wenn er feins | 


Berfehltes Leben. 
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Vierteljtunde — es fei. Du weißt, id) 
bin jet gerade mit Arbeiten überbürdet, 
ic) habe mich für die Herbitjejlion vor— 


‚ zubereiten.” 


| 


mit ihm gejprochen? — Nein. — Sie will | 


ihm das ihrige ganz zu eigen geben, das 


| 


jeine wird antworten. Alles will fie ver- | 


geilen, alles, auch das Kind. Warum jollte 
Georg fie nicht lieben, gar nicht Tieben, 
da Oswald jie doch jo jehr liebte — zu 
iehr ... 

Da ijt wieder das vijionäre Lächeln 
auf ihren Lippen, und fie flüjtert vor 
fi hin: „Rettungslos, bis zum Wahn— 
ſinn!“ Mußte fie denn Georg rufen? 
Sie bereute faft, da fie es gethan. Kann 
fie ſich nicht jelber ſchützen? Vielleicht 


hat er den Ruf nicht gehört. Sie eilt an | 


die Thür, um jie wieder zu jchließen, 
Georg tritt ihr entgegen. 

Er hat wie gewöhnlich die Zeitung und 
einen Bleiftift in der Hand, und ohne 
von der Zeitung aufzujehen, fragt er, was 
gejchehen wäre, warum fie jo laut ge— 
rufen. 


Sie ift verwirrt, fie findet die Worte 


nicht. 
„Habe ich dich gerufen? wirklich?“ 
„Möglich, daß ich mich geirrt habe.” 
Er wendet jich zum Gehen. 


Er madt feine Miene, ſich zu jeben. 

„Du mußt dic) aber jeßen, nicht jo 
ungeduldig jein wie ſonſt.“ 

Er will fih in einem Fauteuil am 
Fenſter niederlajjen. 

„Nein, dorthin nicht.“ 

Sie rüdt den Stuhl weiter ins Zim— 
mer hinein, jo daß er von da nicht in den 
Park hinausjehen kann. Sie jchlieht 
das Fenſter und zieht den hellen jeidenen 
Vorhang zu. Von neuem it jie verwirrt 
und jucht nad) Worten. Georg liejt und 
ſpricht zwischendurch. 

„Run, was iſt's denn? Eine Toiletten: 
angelegenheit? ein Deficit? ein Konflikt 
mit den Dienjtboten? Ach habe dir nun 
einmal Audienz gegeben, jprich doch!” 

Sibilla klammert ſich jchüchtern und 
ängftlih an die Lehne jeines Fautenils. 

„Nein, ich wollte dir etwas anderes 
jagen. ch wollte dir jagen — aber bitte, 
werde nicht böje — jagen wollte ich dir, 
daß — dab ich nicht glüdlich bin. — 
Gewiß, es ift nicht deine Schuld,” fuhr 
fie noch janfter, und wie beſchwichtigend 
die Hand auf feine Schulter legend, fort, 


„wenigſtens nicht ganz deine Schuld. Ich 


„Bleibe — ja, ic) rief dich. Jch war ein= | 


geichlafen, mir träumte — etwas Schreck— 
fiches, ich war in Gefahr, da rief ich nad) 
dir; nur eine Gefahr im Traume, und 
doch dachte ich gleich daran, daß nur du 
mir helfen könntejt, nur du. Babe ich 
nicht recht?” 

„Gewiß,“ jagt er ruhig, „es iſt mir 
aber doch lieber, daß du meiner Hilfe gar 
nicht bedarfit.“ 

Als er jih anichidt, das Zimmer zu 
verlafien, legt Sibilla ihre Hand auf ſei— 
nen Arm und jagt jchmeichelnd und lie 
benswürdig: „Ich erlaube nicht, daß du 
gehſt. Da du einmal bier bijt, bleibe bei 
mir. Schenke mir nur eine Viertelſtunde.“ 

Georg jieht nah der Uhr. „Eine 
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bin recht unglüdlich, Georg.” 

Herr von Heeren fieht über die Stuhl: 
lehne fort mit ernithafter Verwunderung 
zu ihr auf. 

„Unglücklich? Was fehlt dir? 
du frank?” 

Schmeichelnd beugt fih Sibilla zu ihm 
nieder. 

„Du joljt mein Arzt fein, Georg — 
du. Willft du aber ein quter Arzt jein, 
jo mußt du geduldig anhören, was die 
Kranke klagt.“ 

„Ich höre geduldig.“ 

Er macht einen Bleiſtiftſtrich an den 
Rand der Zeitung. 

„Zuerſt — lege die Zeitung fort.“ 
Sie nimmt ſie ihm leiſe aus der Hand 
und legt fie auf einen Nebentiſch. „So. 
— Du mußt aber nicht böje werden. 

4l 


Biſt 
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Siehft du, Georg, ich möchte mehr Frei- 
heit haben, nur ein Fein wenig mehr 


Freiheit.” 

„Ich verjtehe dich nicht. Haft du nicht 
jede Freiheit, deren eine Frau bedarf?“ 

„Welche Freiheit? Zu atmen, zu efjen 
und zu trinken, jpazieren zu gehen und Toi— 
lette zu machen ?* 

„Ah jo — deine Novellen — id) ver- 
ſtehe.“ Er lächelte mit leichtem Spott. 


„IH kann deinetwillen meine Grundfäge 


nicht ändern. Arme fleine Corinna!” Uns 
willkürlich griff er wieder nad) der Zeitung. 
„Es ift ja gut jo, lieber Freund. Ich 
dachte nicht an die Novellen. Aber du 
hättejt fie mir nicht verbieten follen. Wenn 
wir nicht denken, nicht thun dürfen, was 
wir jo gern möchten, dann träumen wir 
jo viel. Du glaubft nicht, wie das die 
Seele verdirbt — das Träumen. Ich 
ängitige mich, ich könnte einmal etwas 
Unredtes thun, etwas jo Unrechtes, das 
nicht wieder gut zu machen ijt.“ 
„Phrajen! Der Lebenszwed des Wei- 
bes ift die Familie, der Gatte; ihr Beruf 
it — Liebe. Darüber it nichts; was 
fie jonjt noch treiben mag, ift darunter. 
Sie fann es entbehren.“ 
„Für dich foll ich leben! 


ich heute jtürbe, es würde für dich fein, 


als verhallte das Zwitjchern eines Vogels 
im Gebüſch. Wenn ich morgens aufjtehe, | 


frage ih mid: Was thue ich heute? Und 


ich weiß es nicht. Wenn ich mid; nieder:' 


lege, frage ih mich: Was haft du gethan? 
Nichts — immer nichts; nichts für mich, 
nichts für andere. Und ich möchte jo 
gern viel jein — viel für dich, Georg, 
für dich.“ 

Sie hatte ihre Schüchternheit über: 


wunden umd blidte ihm voll, mit leuch- | 


tenden Augen ins Gejicht. 


„Kleine Sirene,” antwortete er mit 
wohlwollendem Lächeln, „das hilft diralles 


nichts, ich bin ein vorfichtiger Odyſſeus 
und brauche mir nicht einmal die Ohren 
mit Baummolle zu verjtopfen. Du willſt 
etwas, ich weiß nur noch nicht was. 
Heraus mit der Sprache!” 


erſten Tage unjerer Ehe. 


Aber du | 
weißt ja faum, dab ich da bin. Wenn | 


Alluftrierte Deutfhe Monatsheite. 


„Georg!“ 

Der Ausruf fam ſchmerzlich von Si- 
billas Lippen. Sie hatte das Geſicht mit 
den Händen bededt. Er zog ihr freund: 
lid die Hände fort. 

„Ich meine es gut mit dir. Du bit 
meine liebe Heine Iyrijche Lerche. Alio, 
du möchteft für mich etwas jchaffen, etwas 
leijten. Soll id) mir etwas zum Geburts: 
tag wünſchen? etwas Geſticktes oder Ge- 
maltes ?“ 

Der liebenswürdige, wenn auch tän- 
delnde Ton, in dem er jpradh, gab ihr 
wieder Mut. Sie jchob einen niedrigen 
Seffel zu ihm bin und jegte fich fait zu 
jeinen Füßen. 

„Sieb, lieber Freund, ich kenne dich 
jo wenig. Du bift mir fremd wie am 
Ich kann fein 
Herz zu einem fremden Manne faflen. 
Alle jagen, du wäreft jo Hug und ſprächeſt 
jo Hug; jpri auch zu mir, jage mir, 
was du denkſt, zeige mir, was du fühlit. 
Ich bin verheiratet, aber ich habe feinen 
Gatten. Lächle nicht, es thut mir weh. 
Ich weiß es ja, ich bin ummwifjend und 
nicht gerade klug. Ich will von dir ler- 
' nen, ich will werden, wie du mich haben 
willft. Sage nur, wie willjit du mid 
haben? Es giebt jo viele glüdliche Men: 
ihen; warum jollen wir nicht auch glüd- 
lic) ſein?“ 

Sie blidte zu ihm auf; ummwillfürlih 
legte er die Hand über die jehnjüchtigen 
Augenfterne, als ob ihr Blid ihm unbe 
haglich wäre. 

„sh bin glüdlid. Ich babe eime 
janfte Feine Frau, die mir ſympathiſch 
ift. Und du...” Sie hatte jeine Hand 
' fortgezogen, und wieder verwirrte ihn die 
fuchende Zärtlichkeit ihres Auges. „Tu 
haft romantische Augen. Wäre ich em 
Dthello, du gäbſt eine hübſche Desde- 
mona ab.“ 

„Nicht nur die Othellos behandeln ihre 
Frauen jchlecht,“ entgegnete fie jo leiſe, 
daß er es überhörte. 

„Du lieſt zu viel, mein Kind; im dei: 
ner Phantaſie gehen noch Heroen umd 
| Troubadoure um und allerlei üppiger 
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Unſinn. Es jcheint, in jeder Frau bricht 
immer aufs neue die alte Eva-Neugierde 
dur; glücdlicherweife findet fie nicht 
immer einen Adam.” 


Er ftrich ihr liebkojend mit der Hand 


über das weiche Haar und jah dabei nach 
der Uhr. „Alfo fort mit den Grillen aus 
dem hübjchen Köpfchen! Übrigens, die 
Viertelftunde ift vorüber .. .” 

Er ftand auf. Sibilla nahm ihm mit 
einiger Heftigfeit abermals die Zeitung 
aus der Hand und legte fie auf den Tiſch. 

„Bin ich hübſch? wirklich hübſch? 
Wozu bin ich hübſch? Du haft mich ja 
doch nicht lieb.” 

„Mit der treuen Neigung des Gatten. 
Genügt dir das nicht?” 

„Nein.” 

Sie jchmiegte fich in feine Arme. Ahr 
jchmwärmerijches Auge juchte das jeine. 
Ahr Herz jchlug raſch, feurig. Die Vor: 
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Bruft. Ihre lebten Worte gaben ihm 
jeine ganze Faſſung wieder. Das aljo 
war es; darım fpielte fie die Komödie, 
und er hätte ſich fait wie ein Narr ins 
Garn loden laſſen. Jetzt war er wieder 
er, Georg von Heeren, der Charafter 
von Granit. 

Er trat von Sibilla zurüd und jagte 
falt: „Du jpielft Komödie. Du willſt 


nach Berlin. Die Saifon mit ihren Bäl- 


len und Theatern lodt did. Ach verftehe 
dich.” 

Eine furchtbare Beränderung ging in 
ihren Zügen vor. Sie antwortete feine 


ı Silbe; da er fih ihr aber wieder nähern 
‚ wollte, jtredte fie die Hand abwehrend 


jtellung der reinen, jelbitlojen, pflichtge- | 


treuen Siebe, mıt der fie dem Gatten 
ſich hingeben wollte, wirkte auf fie wie die 
Liebe jelber. 

„Nein,“ wiederholte fie. „Ach will, 
daß du mid) jehr liebft, jehr, jo jehr, wie 


ich dich liebe. Ja, Georg, ich liebe dich!” | 


Sie jchlang die Arme um feinen Hals 


und füßte ihn. Ein Schauer durchriefelte 


ihn; etwas Inbrünftiges, Heißes padte ihn; 
er atmete den Duft ihres Haares, und 
unmillfürlich ſchloſſen fich jeine Arme feſter 
um die bebende Geftalt. Am nächjten 
Augenblick aber fuhr er zurüd. Das 
waren diejelben üppigen Schauer, die ihn 
damals jener Verworfenen zu eigen ge— 
geben; gerade jo beraujchten ihn ihre 
Blide, ihr Kuß, ja ihre Worte; e3 war 
dasjelbe, dasjelbe! Er löſte ihre Arme 
von jeinem Hals. Sie ahnte nicht, was 
in ihm vorging. Es war ein zärtliches 
Flehen in ihrer Stimme, als fie ihn bat: 


„Nicht wahr, Georg, du läßt mich nicht 


mehr abjeit3 von dir jtehen, du läßt mid) 
nicht wieder allein den langen, langen 
Winter? Nimm mich mit nad) Berlin, 
Georg! Nimm mich mit!“ 

Und wie ein Vögelchen, das Schuß 
fucht, barg fie ihr Köpfchen an jeiner 





gegen ihn aus. Das reizte ihn. 

„Da ich dich durchichaue, läßt du die 
Maske der Zärtlichkeit fallen. Ich fürchte, 
Heine Sibilla, du biſt auf dem bejten 
Wege, die große Zahl der jogenannten 
femmes incomprises zu vermehren. Du 
willft mehr Freiheit? Wozu? Um fie 
zu mißbrauchen. Frauen, die denfen, den- 
fen jchlecht. Nur in der Stille des Hau— 
ſes gedeihen weibliche Tugenden. Die 
Frau gleicht der Nachtigall, die am ſchön— 
jten fingt, wenn es jtill und dunkel iſt.“ 

„Und darum ftiht man ihr auch die 
Augen aus, damit fie noch jchöner fingen 
joll,“ jagte fie dumpf. 

„Spiele nicht die Romanheldin. Jeder 
Menſch muß in jeiner eigenen Haut blei- 
ben, auch wenn fie ihm nicht gefällt; jo 
fann er auch aus der Geſellſchaftsordnung 
nicht heraus, die in jeinem Lande maß— 
gebend iſt. Komm, je dich her zu mir. 
Ich will dir eine Fabel erzählen, die 
Nubanwendung magit du jelber machen.” 

Sie ſetzte fih nicht zu ihm, jondern 
blieb am anderen Ende des Zimmers am 


Kamin stehen. 


Er erzählte: „Es war ein fleines Mäd— 
chen, ein verdrießliches und begehrliches 
Ding; dem war es nicht recht, daß es 
immer auf zwei Beinen gehen mußte und 
weder in den Lüften fliegen, noch unter 


dem Wafjer jhwimmen, noch mit Hirsch 


und Reh im Walde um die Wette laufen 
fonnte. Das Mädchen leiftete eines Tages 
41* 
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einem Weſen, das zaubern fonnte, einen 
Dienft und durfte dafür drei Wünjche 
thun. ‚Sch möchte ein Adler jein!‘ rief fie, 
und flugs ward fie zum Adler. Nun durfte 


fie alle Herrlichfeiten des Himmels und | 


der Erde jhauen; die Tiefe des Meeres 
aber blieb ihr verjchloffen. Das nagte 
an ihr und fie wünjchte ein Fiſch zu jein. 
Und fie ward ein Fiſch. Einen ganzen 
Tag lang freute fie fich der Pracht auf 
den Meeresgrund. Bald aber beneidete 
fie wieder, was da kreucht und fleucht auf 
Erden und unter dem Himmel, und fie 
jprad) zu ihrer Fee: ‚Mache mich zu einem 
Geſchöpf, das zugleich jliegen, jchtwimmen 
und laufen kann.“ — ‚Dein Wunjch iſt 
erfüllt,‘ jprach die Fee und verjchwand 
für immer. Und das Mädchen konnte zu= 


gleich fliegen, jhwinmen, laufen, aber — | 


wie? Sie war zur Gans geworden.” 

Ein einziger Laut, ein Seufzer oder 
ein Schrei, entrang ſich Sibillas Brut. 

„Siehſt du ein, daß ich recht habe?” 
fragte Herr von Heeren. 

Ihr Ausjehen und ihr Schweigen be- 
rührten ihn peinlich. 

„Ja,“ jagte fie mit Anjtrengung und 
zudenden Lippen, „du haft redt. 
bin — ja” — fie brachte das Wort nicht 
heraus — „alles, was du willit. Geh 
jest, ich habe dich jchon zu lange zurüd- 


gehalten.” Und mit einer eigentümlichen | 


Heftigfeit wiederholte fie: „Geh! geh,” 


Herr von Heeren nahm jeine Zeitungen | 


zujammen. > 


„In Zukunft aljo, liebe Kleine, lies 


feine Romane mehr. — Übrigens,” fügte 
er halb jcherzend hinzu, „ich werde nicht 
vergejien, wie jehr du mich liebſt.“ Er 


füßte fie flüchtig auf die Wange und ging. | 


Sibilla blieb wie betäubt zurüd. Faſt 
ohne zu wiſſen, was fie that, rieb jie hef— 
tig die Wange, die er gefüßt, als wollte 
fie ein häßliches Mal tilgen. Sie hatte 
gelogen, ja! Ein Efel gegen fich jelbit 
frampfte ihr Herz zujammen. Von un- 
gefähr fiel ihr Blid in den Spiegel. Sie 
ſah totenblaß aus, fie ſchien um zehn 
Jahre gealtert. Sie erjchraf vor ſich 
ſelbſt. Scheu um jich blidend, verlieh 


Ich 
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ſie das Zimmer und ſuchte draußen im 
Parke ihre Hängematte auf. 
Gerr von Heeren war in jein Zimmer 
gegangen. Er wollte die Zeitung zu Ende 
leſen. Nah einer Weile merft er, daß 
er nicht mehr weiß, was er liejt. Er üt 
erregt zu feiner eigenen höchſten Verwun— 
derung. Mein Gott, warım? Gibillas 
wegen etwa? Sein Gedächtnis hat die 
Worte feitgehalten, die fie geſprochen. 
Merkwürdig, fie ift nicht jo bejchränft, 
wie er geglaubt hat. Aber find nicht alle 
Frauen bejchränft? unfähig, die Trag: 
weite twirflicher Lebensfragen zu fallen, 
3. B. jeine politiiche Miſſion? Aber Si- 
billa iſt zarter und hilflojer als andere. 
Die Fabel war in der That verlegen, 
er hätte fie befjer für fich behalten. Eine 
Art Mitleid für fie fommt über ihn. Er 
‘ hört wieder ihr liebliches Flehen, er jiebt 
ihn wieder, den Blid, jo leuchtend in wei: 
der Zärtlichkeit. Ya, entichieden, er war 
zu hart. Es war ungroßinütig von ihm, 
dem jtarfen Mann, daß er das zarte 
Weſen mit bitterer Ironie kränkte. Er 
vergiebt ſich nichts, wenn er ihr einige be: 
gütigende Worte jagt. Lebhaft, fait haitig 
öffnete er die Thür zu ihrem Zimmer. 
| Sie ift nicht mehr da. Langjam gebt er 
| zurüd. Allmählid wird er wieder falt. 
Es ift beffer jo; es thut nicht qut, den 
Frauen gegenüber ein Unrecht einzuge- 
jtehen, fie bauen darauf weiter. Die 
ganze Sache iſt auch nicht der Mühe wert. 
Wer wird Frauen au serieux nehmen! 
Ein Sturm in einem Glaje Wajjer! 

Er nimmt fi vor, in den nädhiten 
Tagen Sibilla freundlicher zu begegnen, 
heut abend noch. Am Abend aber bat 
er feine Gelegenheit dazu, aud in der 
nächiten Zeit nicht. Sibilla fühlt fich 
franf, fie jchläft in Elifabethbs Zimmer. 
Was fällt ihr ein? Will fie ihn ftrafen? 
Er zudt ſpöttiſch die Achjeln; er bedarf 
des Weibes nicht. Er vertieft ſich in die 
Ausarbeitung einer Rede über den Kultur: 
fampf. Sibilla ift vergefien. 

In der That, es war ein Sturm in Si— 
billa, während fie in der Hängematte lag 
— ein Sturm, der all ihr Denken und 


N 
| 
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Empfinden durcheinander rüttelte, an die 
Oberfläche brachte, was verborgen auf 
dem Grunde geruht, und zerjtörte, was 
bis dahin Yebensbedingung für fie war: 


Verfehltes Leben. 


die janfte Unterwürfigfeit unter ihr Schid= | 


ſal. Es war eine Revolution. Ein Fie— 
ber jchüttelte fie, wenn fie an die tödliche 
Beleidigung dachte, die ihr Gatte ihr mit 
der Fabel zugefügt, und all ihre leiden- 
ſchaftlichen Thränen fühlten nicht die bren- 
nende Scham im Herzen. Die Abneigung 
gegen ihn jteigerte fich in diefer Stunde 
bis zu einem unaustilgbaren Widerwillen, 
fat bis zum Hab. Daß eine Zeit war, 
wo fie jeine herzloje Liebe geduldet, ver- 
gab jie ihm am wenigiten. Sie jah plöß- 
li ihr ganzes Leben al3 das, was es 
gewejen war: im mütterlichen Hauje ein 
heiteres, in der Ehe ein dumpfes Vege— 
tieren. Man hatte jie darben lafjen an 
Seele und Geift. Und nun fam ein Heiß— 
Hunger nach Eriftenz über fie, ein verzeh— 
render, leidenjchaftlicher. Und fie brauchte 
nur die Hand auszuftreden — nein, nie 
mals jollte das geijchehen! Aber — was 
nun? was nun? — Sie rang die Hände. 
Ein Hoffnungsftrahl fiel in ihre Seele: 
Felir! Heute abend würde er fommen. 
Er hatte fie jo lieb, er war Oswalds 
Freund, er war Advofat, ein jcharfjinniger 


Advofat. Zum erjtenmal trat mit völliger | 


Klarheit der Wunſch und die Vorstellung 


einer Scheidung in ihre Seele. E3 war | 


nur eine Schwache Hoffnung, aber fie klam— 
merte jih daran mit allen Faſern ihres 
Wejens. Ste jprang aus der Hängematte 


und lief kreuz und quer, in wilder Aufs | 


regung duch den Park. Die regelrecht 


geichnittenen Tarusheden, der rote Kies | 





auf allen Wegen, die ſymmetriſch abgezir- 


felten Blumenbeete mit den roten, blauen 
und gelben Blumen, in ihren harten Kon— 
trasten dem Auge jo mißfällig, das alles 
widerte fie an; wenn jie das nicht mehr 


zu jehen brauchte und ihren Gatten auch 


nicht, und wenn... Sie blieb jtehen und 
lehnte müde den Kopf an einen Baum: 
ftamm. Das vijionäre zärtlide Lächeln 
war wieder auf ihren Lippen, in ihrem Her— 
zen die traumfelige Wonne und das Jüng— 
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lingsantlit mit dem brennenden Blid: 
„Ich liebe dich rettungslos, bis zum 
Wahnſinn!“ Und fie jpann die goldenen 
Traumfäden weiter und weiter. 

Eine Krähe flog mit heijerem Gefrächz 
aus dem Baum über fie weg. "Sie jchraf 
empor und fuhr mit der Hand über die 
Stirn. Sie wuhte, Herr von Heeren 
würde niemals in die Scheidung willigen. 

Sibilla war feſt entjchlofjen, in Zukunft 
jede Begegnung mit Oswald zu vermeiden. 
Herr von Heeren jelbit gab den Anlaß 
ihres Wiederjehens. An einem Nach— 
mittag jah er vom Fenſter jeines Arbeits- 
fabinetts in den Barf hinaus. Ein ſchwar— 
zer Schatten an einem Baumſtamm erregte 
jeine Aufmerkfjamfeit. Er nahm ein Per— 
ipeftiv und erfannte Oswald Normann, 
defjen Augen an einem Fenſter des Salons 
bafteten. Es war das Fenſter, an dem 
Elijabeth zu fißen pflegte. So hatte Si- 
billa doch wohl recht und des jungen Arz- 
tes Intereſſe galt der Gejellichafterin. Daß 
ſich die beiden gleichartigen Menjchen zu— 
jammengefunden — nichts war natürlicher 


' und ihm war e8 bejonders wünſchenswert. 


Wenn der Ruffe in der nächſten Zeit 
Arenjee verlieh, jo fonnte fie ihm folgen. 

Er kehrte zu feiner Arbeit zurüd; jo 
oft aber in der nächjten Stunde jeine Blide 
über den Park jchweiften, immer begeg- 
neten jie dem Schatten, der unbeweglich 
an jeinem Plate verharrte. Herr von 
Beeren konnte jchliehlich eine vage Unruhe 
nicht bemeijtern. Er jtand auf, und Zei— 
tung und Bleiftift wie immer in der Band 
behaltend, lenkte er jeine Schritte dem 
Salon zu. Leije öffnet er die Thür; Elija- 
beth ijt nicht da. Sibilla ſitzt auf dem 
Platz der Freundin mit einem Buch in 
der Hand. Sie jchläft. Alfo doc Sibilla, 
die jchlafende Sibilla, iſt das Ziel jener 
zudringlichen Augen. Er verjenkt fich in 
den Anblid der Schlafenden und vergißt 
darüber Oswald. Wie ilt fie Schön! Die 
bräunlich goldenen Wimpern werfen einen 
Schatten auf die zarte Wange. Eine rüh— 
rende Lieblichkeit, ein Zug madonnenhafter 
Schmerzensjeligfeit it über das Antlitz 
ausgegofjen. Der Mund iſt ein wenig ge— 
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öffnet, die Lippen bewegen fich ab und zu 
wie in flüfternder Liebfojung. 

Herr von Heeren atmet tief, und uns 
willkürlich beugt er fich zu ihr nieder; 
rechtzeitig aber fällt ihm ein, daß der da 
draußen jeder jeiner Bewegungen folgen 
fann. Eine heiße Wut fteigt in ihm auf. 
Er klingelt dem Diener, öffnet, ehe der- 
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es nicht zu jehen, er rührte ich nicht. 
Eine Blutwelle ſchoß Oswald ins Gejict, 
er mußte den vorgejtredten Arm fallen 
laffen, er rang nach Selbjtbeherrichung. 

Ohne ſich einen Augenblid zu bejinnen, 
trat Sibilla jchnell zu dem jungen Mann 
heran und jtredte ihm mit warmer Herz 





jelbe eintritt, die Thür und giebt ihm leije | 


den Auftrag, Herrn Doktor Normann zu 
fi) zu bejcheiden. Er bezeichnet ihm die 
Stelle, wo er zu finden ift. Dann jchüt- 


telt er unjanft Sibillas Arm. Wie fie | 


die Augen öffnet, trifft ihn ein Blick 
ſchwärmeriſcher Zärtlichfeit. Sie erfennt 


den Gatten, und ihre Züge verwandeln | 
fih. Sie fieht ihn fragend und verwun- | 


dert an. 


Er will nicht, daß fie am offenen Fen— 


jter jchlafe. 


Um ihre Mundwinfel zudt es gering- | 


ihäßig, fie will das Zimmer verlafjen. 

„Bleib!“ herrſcht er fie an. 

Oswald tritt ein; er fieht Sibilla und 
verliert jeine Faſſung. 

Herr von Heeren erwidert jeinen Gruß 
mit einem faum merflichen KRopfniden. 

„Ich habe Sie rufen lafjen, Herr Dok— 
tor Normann, um Ihnen eine Mitteilung 
zu machen, die Sie gern hören werden. 
In ſpäteſtens vierzehn Tagen trifft der 
neue Kreisarzt hier ein. Wir haben Jhnen 
dann nur noch zu danken, daß Sie ſich 
“ berabgelafjen auf Ihrem hohen Flug, die 
feinen Dorfmijeren bier zu ftreifen und 
zu mildern.“ 


Sibilla jah, wie jchredhaft bleich der 


junge Arzt wurde. Er hujtete ein paar- 
mal hohl auf, ehe er jprechen konnte. Die 
verlegende Form, in der Herr von Hee— 
ren ihm die Mitteilung machte, hatte er 
gar nicht bemerkt. Er hatte nur das eine 
gehört, daß er fort müfje. Er jtotterte 
einen verwirrten Dan für die Gajtfreund- 
ichaft, die man ihm, dem Ausländer, ge— 


währt, und dafür, daß man ihm Öelegen= | 


heit geboten, einiges Gute zu thun. Er 
wußte offenbar kaum, was er that und 
ſprach. Zum Abjchied reichte er dem Guts— 
herrn die Hand. Georg von Heeren ſchien 


lichfeit ihre beiden Hände entgegen: „Wir 
werden Sie alle vermifjen, Herr Norman, 
alle; Sie haben das Beite gethan, was 
ein Menjch thun kann. Ach danke Ihnen! 
ic danfe Ihnen!“ 

Dswald richtete fich hoch auf; mit feitem 
Drud behielt er einen Augenblid Sibillas 
Hand in der jeinen. Als er zur Thür 
binausging, war jein Ausdrud jtrahlend, 
und doch taumelte er fait. 

Sibilla fam einem etwaigen Zornesaus- 
bruch ihres Gatten zuvor. 

„Du haft Herrn Normann tödlich be- 
feidigt, mit voller Abficht; warum, weih 
ih nicht, ich will es auch nicht willen. 
Ach habe verjucht, deiner Härte die Spitze 
abzubrechen.“ 

Merkwürdigerweije fühlte Herr von 
Heeren feinen Zorn gegen Sibilla. Seinen 
Zwed — Dswalds Herabjegung vor ihr 
— glaubte er erreicht zu haben. 

„Ja,“ antwortete er, „ich veradhte diele 
elenden Saijontitanen, die ihre frevel- 
baften Reidenjchaften mit einem philojophi- 
jhen Burpur befleiden; reift man ihnen 
aber den mijerablen Flitterftaat vom Leibe, 
jo kommt ihr nadter Egoismus zum Bor: 
ichein. Über Geſetz und Sitte ftellt ſich 
nur der Wahnjinn oder das Verbreden.“ 
Nach einer Pauſe fuhr er ruhiger in einem 
verjöhnlidhen Tone fort: „Ach bin geneigt, 
dir deine jeltjame Handlungsweije zu ver: 
zeihen. Bin ich mir doc) ſelbſt eines Un— 
rechts dir gegenüber bewußt. Die Fabel 
neulich hat dich verlegt.” 

„Es kann wohl jein. Ich habe es ver- 
geſſen.“ 

Als ſie gehen will, hält er ſie abermals 
zurück: „Bleib!“ 





Sie ſieht ihn kühl und ruhig an und 
geht doch. Die Zeit iſt vorüber, wo ſein 
Wille für ſie Geſetz war. Er ſieht ihr 
nach und lächelt überlegen. Was, die 
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kleine Grille meint wohl gar, daß ihr Ge- | jammenfallen. Alle Mängel, die der Welt 
anhaften, hielt er für unabänderliche, 


zirp ihn erjchrede? Sein Lächeln ver: 
jchmwindet aber gleich wieder, und die 


Spiße jeines Bleiftifts zerbricht unter der 


Hand, die fi ballt. Will fie fich etwa 
in einen Kampf mit ihm einlaffen? Si— 
billa mit ihm! Er nimmt fich vor, die 
Befiegte mild zu behandeln; Blut wird 
nicht dabei fließen, am wenigjten jein 
Herzblut. Es bleibt aber eine gewifje 
Spannung in feinem Gemüt zurüd, die 
ihn in feinen politijchen Arbeiten ftört. 
Am Abend diejes Tages fam Felir an, 
von allen herzlich bewillfommnet. Er er- 
widerte aufs lebhaftefte Sibillas Lieb- 
fojungen; dennoch fühlte fie jich enttäujcht. 
Zu gleichmäßig verteilte er jeine Liebes- 
und ?reundjchaftsbezeigungen an alle. 
Auch Herrn von Heeren bewies er die ent- 
gegentommendjte Liebenswürdigfeit. Für 
Elijabeths eigenartige Schönheit zeigte 
er die offenite Bewunderung. Früher, 
in München, wenn er feine Mutter be- 
jnchte, waren jeine Begegnungen mit ihr 
immer nur ganz flüchtige gewejen. 


Sibilla fand, daß feinem Wejen die | 


wahre Herzlichkeit fehle, er that und ſprach 


alles nur jo obenhin, nicht3 jchien er ernit= 


baft zu nehmen, am wenigften jich jelbit. 
Sibilla hatte recht. 
Felix, der ausjchließlich in vornehmen 


| 


' wird fich alles finden. 


I 


ewige, und er bemühte fich, diejer unzu— 
länglichen Welt die beiten Seiten abzuge- 
winnen, und er gewann fie ihr ab. Sein 
ganzes Wejen war in jchillernde Heiter- 
feit getaucht. Etwaigen Schwierigkeiten 
oder unangenehmen Borfällen begegnete 
er mit einer feiner Lieblingsmaximen: &3 
Vorſichtig ging 
er allen Situationen aus dem Wege, die 
jein Herz engagieren oder jein Gemiljen 
belajten fonnten. Er war ein Gentleman 
und unfähig, andere abjichtlich zu verlegen; 
nur durften dieje anderen nicht verlangen, 
daß er fich ihretiwegen eine Beſchränkung 
auferlege. 

Wer Felix Wilt fennen lernte, wußte 
von jeiner äußeren Erjcheinung faum etwas 
zu jagen. Er war fo voll jprühenden 
Lebens, voll geiftreihen Humors, daß 
man gar nicht dazu fam, feine Züge zu defi- 
nieren. In feinem äußeren Verhalten zu 
Frau von Heiden zeigte er ſich durchaus 
korrekt. Ein feineres äfthetifches Gefühl 
bewahrte ihn vor der Verlegung irgend 


welcher Formen. 





Kreifen verkehrte, hatte längft mit jeder 


idealiftiichen Regung gebrochen. Er ge- 
hörte zu den lachenden Philofophen, bei 
denen Sfepticismus und Optimismus zus 


I 


Georg von Heeren jchien ſich aufrichtig 
der Anweſenheit jeines Schwagers zu 
freuen. Daß feine Gemütsruhe durch Si- 
billa beeinträchtigt war, geitand er ſich 
zwar nicht zu; es war aber dod) der Fall, 
und er erwartete nun ducch Felix' Ver— 
mittelung eine freundliche und verjöhnliche 
Wendung in jeinen Beziehungen zu ihr. 


(Stu folgt.) 

















Der Kriegshaſen. 


Riel und der Nord-Mitfee-Ranal. 


Don 


Siegmund Seldmann. 


> eerumjchlungen! Ein Wort 

| wie jedes andere und doch ein 
zauberfräftiger Weckruf jenen, 

& die das Reich aus Not und 
Tod glanzvoll eritehen jaben. Die Deut- 
ichen, die heute in den „beiten Jahren” 
find, fie alle haben in ihren guten Jahren 
das Lied von Schleswig-Holjteins Sehn- 
jucht gejungen, bis jein Rhythmus im 
Donner der Kanonen ein verjtärktes Echo 
fand und die Hoffnung an der Erfüllung 
jelig verjtarb. Heute ruht dies Lied im 
Reliquienſchrein der Nation; höchſtens, 
day es die Naben noch Frächzen, die nichts 





r 
! 


| 


mehr zu thun haben, jeitdem ihr Flug | 


um den Kyffhäuſer beendet iſt. 

Aber wenn man nad Holjtein fährt, 
jchleppt man dieje Erinnerung noch immer 
nit ſich — ein Schatten der Bergangen: 
heit, der jedoch vor der lachenden Gegen 


wart anı Wege bald verfliegt. Die Natur 


hat mit diefem Stüd Erde zärtlid ge 
buhlt und ihm ein herrliches Angebinde 
von Weide, Wald und Wafjer bejcert. 
Eine endloje Lenzespracht zieht über dit 
Hügel hin, die in janft aufs und nieder 
wallenden Linien um die Maren Binnen 
jeen den Reigen jchlingen. Zumal wer 
von Berlin über Lübeck fommt und im 
Staubocean der Liineburger Heide mehrere 
Biegeliteine eingeatmet hat, fühlt ſich durd 
die Anmut diejer Landſchaft, den Segen 
ihres Bodens und die Würze ihrer Luft 
hoch beglüdt. In Lübeck jelbjt erwacht 
dieſes Glücksgefühl allerdings noch nict; 
denn auch bier iſt alles Vergangenheit, 
und die chemals jo jtolze Königin der 
Hanſa entläßt den Wanderer mit einen 
leiſen Bodenjab von Melancholie, der für 
die erite Hälfte der Strede nad Kiel 
gerade anbricht. Auf der zweiten Hälite 
bedarf man Ddiejer pajjenden Empfindung 
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nicht mehr. Nach einer öden Fahritunde Der Menſch iſt nun einmal ein poli- 
rafft fih die Natur wieder ehrgeizig | tijches Tier, wie jchon Ariftoteles, mehr 
auf, verrichtet anfänglich einige Meinere | weije als höflih, gefunden hat. Und jo 
Rubmesthaten, um dann in Eutin, zumal kann es gar nicht befremden, daß er, kaum 
aber in Plön, das die Füße fofett in jeinem | auf holjteinijchem Boden, Vergleiche zu 
köſtlichen Waldſee negt, unjerem erjtaunten ziehen beginnt zwijchen den beiden ehe- 
Auge zu zeigen, was eine „Gegend“ it. mals dänischen Herzogtümern und den 

Mit diefem Scenenwechjel zieht auh Neichslanden jenjeit des Rheins. Nur 
Fröhlichkeit ins Gemüt ein. Da it alles | fünf Jahre früher als Eljaß-Lothringen 
jo friich und friedlich und blühend, und | wurde Schleswig-Holftein erworben, allein 
zudem wird der poetijche Reijende zweiter | die Verhältnifje hüben und drüben haben 
Klaſſe auf dem Eutiner Bahnhof durch ſich jo verjchieden geftaltet, als läge ein 
die Reminiscenz an Voß' „Luiſe“ jofort Jahrhundert zwiſchen beiden Eroberungen. 
gebildet geitimmt. Fürwahr, die ſchönſte Selbſt berufsmäßige Optimiften find nicht 
Stafjage für diefe liſpelnden Baumwipfel, | jcharflichtig genug, in den Reichslanden 
jaftigen Triften und grünenden Berg- heute jchon eine lebhafte nationale Begeiite- 
halden: eine Welt, die, joweit die Blide rung zu entdeden; in den beiden augujten- 
freifen, nichts ijt als ein großes deutſches burgiichen Herzogtümern aber trägt jeder- 
Biarridyll. Diejer wohlige Eindrud hält | mann jein deutiches Herz ſtolz umd frei 
an, bis man Kieler Pflafter unter den | zur Schau, und nur in dem fchmalen 
Füßen jpürt. Das tft viel zu holperig | nordichleswigichen Grenzſtreifen jind noch 











Die Hafeneinjahrt bei Friedrichbort. 


für eine Idylle, und überdies drängen | geichäftliche und vertwandtichaftliche Ver: 
Seiner Majejtät Blaujaden, die in Heinen | wurzelungen vorhanden, welche die voll- 
Trupps durch die Straßen jchlendern, | jtändige Aſſimilierung ein wenig verzögern. 
alle idylliichen Gedanken gleich wieder in  Lmd doch haben jich die Weiſen von Rends— 
die politiiche Richtung. ‚ burg und Flensburg urjprünglich mit 
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Macht gegen die Angliederung an Preus | 


Ben geiträubt; ja, es giebt vielleicht noch 
zu diefer Stunde einige wenige Leute, 
welche fich mit dem jchwarzsweißen Banner 
nicht ganz befreunden mögen. Aber das 
ſchwarz-weiß-rote ift ihnen teuer; gute 
Deutiche find und waren die Holiten 
immer, und das it die Hauptjache. 
Dieje Hauptjadhe fehlt in Elſaß-Loth— 
ringen, und zu diejem Mangel gejellt ſich 
der Umftand, daß die wirtichaftliche Schä- 
digung, welche die Reichslande durch die 
politiichen Veränderungen des Jahres 
1871 erlitten, nur langjam und allmäh- 
li ausgeglichen werden fan. Sie wur- 
den von einem großen Staate getrennt, 
der ihrer hochentwidelten Induſtrie ein 
natürliches Abjatgebiet bot, und in einen 
Staat aufgenommen, dejjen Marft bereits 


von dem heimischen Gewerbefleiße bes 


herrſcht und diejem erjt mühjelig abzu= 
trogen war. Schleswig-Holftein jedoch, 
diejes üppige Aderland, das viele Men- 
ichenalter lang in den engjten Bedingun- 
gen, wie ein Bauer zwijchen jeinen vier 
Prählen, gelebt hatte, fonnte durch den 
Anschluß an das induftriereiche Deutjch- 
land nur gewinnen, und in der That 
haben die beiden Provinzen einen Auf: 
Ihwung genommen, der unter dänischer 
Herrichaft ein unerfüllbarer Traum ge- 
wejen wäre. In den Dörfern wie in 


den Städten breitet ſich Wohlitand und 


Fülle aus, und zumal Kiel it zu einer 


Größe emporgediehen, wie jo rajch faum 
eine zweite Stadt gleihen Umfangs im 


Reiche. 

Bor drei Jahrzehnten noch mußte fich 
Kiel mit 16000 Einwohnern behelfen; 
heute ijt es den Sechzigtaufend jehr nahe, 
und wie die Dinge liegen, wird es wohl 
noch geraume Zeit in jeinen Siebenmeilen- 
itiefeln fortichreiten.. Die Statiftif be- 


richtet auch, wieviel Häufer Kiel bejikt. | 
Eine jchwere Menge, aber die uns nicht 


zu imponieren vermag. Wer vom Bahn- 
hof durch die „Klinke“, die „Vorſtadt“ 
und die folgenden winfeligen, alle hun- 
dert Schritte vorjpringenden und zus 


rücdhweichenden Straßen zum Königlichen | 


Sllnftrierte Deutſche Monatsheite. 


Schloß, das gegenwärtig zur Wohnung 
‚ für den Prinzen Heinrich umgebaut wird, 
' emporjteigt, merkt raſch, daß er im einer 
' alten Stadt it, der es auf ein Haus 
mehr oder minder durchaus nicht an- 
fommt. Und jteht er endlich vor dem 
Schloß, jo merkt er, daß er ſich den Weg 
eigentlic) hätte jparen fünnen. Eine glatte, 
ihmudloje Fafjade, auf der rechten Seite 
überragt von einem etwas ungejchlachten 
Turme ohne alle Gliederung, eine mäch— 
tige Thoröffnung in ganz jpärlichem Rab- 
men, durch welche man in einen Heinen 
Hof mit vermauerten Arkaden im oberen, 
mit häßlichen, jeltfam geformten Säulen 
im Erdgejchoß tritt, ein kahler, wie mit 
Dornen gepflajterter Vorplatz, um den ſich 
ringsum verwitterndes Gemäuer, zu alt 
' zum Bewohnen, zu jung zur Ruine, zieht: 
das iſt die Feſte von Kiel, die beherrichend 
zur Bucht herniederjieht. Sie wurde von 
dem bauluftigen Grafen Adolf IV. aus 
dem Gejchlechte Schauenburg um die Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts errichtet und, 
wie es heißt, im Auftrage der Kaijerin 
Katharina durch Sonnin, den berühmten 
Architekten der Hamburger Michaeliskirche, 
wejentlich verſchönert. Sehr wejentlid 
muß dieje Verjchönerung allem Anjcheine 
nad) doc) nicht gewejen jein, es jei denn, 
der Brand vom 16. März 1838 babe 
Ihonungslos alle Spuren der ehemaligen 
Herrlichfeit- verzehrt, von der die Lokal 
chronik Kunde giebt. 

Immerhin darf man annehmen, das 
die Ehroniften mit recht genügjamen Augen 
auf das Schloß geſchaut haben, welches 
ſich wohl nie durch Glanz und Schönheit 
jonderlich hervorthat. Für dieje Annahme 
jpricht nicht nur deſſen Anlage, jondern 
der ganze bauliche Charakter der alten 
Stadt, die an feiner Stelle über das 
Kleinbürgerliche, Knappe, Kärgliche hin- 
ausfommt. Kein einziges Haus zeigt 
jene patricijche Behäbigfeit, der man in 
den ehrwürdigen Städten Frankens und 
Schwabens, in der Dftmarf, in Holland 
und in den Emporien der Hanſa noch 
häufig begegnet. Die Wohngebäude jind 
eng, Hein, bejcheiden und einfach bis zur 
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Dürftigfeit; die meisten aus Fachwerk her— 
geitellt, viele noch im Überbauftil, wel: 
der die oberen auf Konjolen ruhenden 
Stodwerfe über das unterjte hervorfra- 
gen läßt, und alle überzogen von der 
grauen PBatina der YFahrhunderte. 
legtere verdedt einigermaßen die künſt— 
leriſche Entblößung diefer Mauern, und 
nur wenige Fafjaden, wie die in der Kehden— 
jtraße mit ihrem feinen fteinernen Re— 
naifjanceportal und die mit phantaſtiſchem 
Schnigwerf und plattdeutihen Sprüchen 
verjehene in der Haßſtraße, belehren den 
Beichauer, daß auch in Kiel die Freude 
an Schmud und Bier des Haujes nicht 
ganz unbefannt war. 

Mehr oder minder gleichen jich in die- 
jem Punkte alle Orte, die ſich das Ge— 
präge der Humanijtenzeit bewahrt haben, 
wenn auc zugegeben werden muß, daß 
der deutjche Süden dem Norden voraus 
und bei der Ausjtattung der Wohnungen 
weitaus freigebiger war. Als Äneas 


Sylvius einmal den Zurus des Bürger: | 
itandes, deſſen Vorliebe für Gold und | 


Malereien und dejjen Verwendung von 
buntem Glas in den Fenſtern — „als 


wäre ein Bürgerhaus ein Gotteshaus” — | 


tadelte, nannte er Bajel, Nürnberg und 
Wien als die vornehmiten Heimjtätten die- 


jer jündhaften Pracht; von den Hafenjtädten 


des Nordens, die an Wohlitand damals 
hinter den anderen nicht zurüdjtanden, 


ſchweigt er, obwohl der Vielgereifte ſicher- 


lic auch dieje gefannt haben wird. Allein 
jo jehr jich dieje Ubikationen in der künſt— 


leriſchen Verkleidung von Wänden und 


Deden, Erkern und Giebeln, in Schönheit 
und gejchmadvoller Bildung des Haus- 
rats voneinander unterjcheiden mögen, die 


Gedrüdtheit und Enge der räumlichen 
Berhältnifje ift allen gemeinjam, ob fie | 


im jandigen Grunde des Oſtſeeſtrandes 
oder auf dem fejtgewachjenen Stein des 


Alpenbodens ftehen. Selbſt die berühmten | 


Batricierpaläfte Nürnbergs und Augs— 
burgs, die jeder Engländer gejehen haben 


Die 


Kiel und der Nord: Dftiee-Kanal. 





muß, weil jie als Schaßfäjtlein ornamen= | 


taler Phantaſie mit zwei Sternen durd) 
alle Bädeker laufen, würden uns den 
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Atem benehmen, wenn wir in ihren nie- 
drigen, dDämmerigen, ineinander gejchad- 
telten, zufammengepreßten Gemächern und 
Hängen wohnen müßten. Das Bedürf- 
nis nad) leichter und freier Entfaltung 
des Raumes ijt eine Errungenſchaft unſe— 
rer Tage; unjere Voreltern lebten wohl— 
gemut in Stuben, die ihnen fait wie eine 
Rüſtung auf dem Leibe lagen, und gaben 
in frommer Demut nur dem lieben Gott 
Luft und Licht und Helligkeit. Ein edler 
Wettſtreit leitete fie alle bei Gründung 
ihrer Dome und Kathedralen, die fie immer 
höher gen Himmel aufführten, mit immer 
fühneren Bogen überjpannten, immer groß 
artiger und mächtiger gejtalteten. Dieſer 
Wettjtreit ließ fein Gemeinwejen unbe- 
rührt, und ihm verdanken wir die Hun- 
derte erhabener Monumente, welche die 
deutſche Erde zieren und denen wir oft 


ſelbſt an Plägen begegnen, die der Nach— 


welt feine Kunſtwunder jchuldig waren, 
weil fie ſchon der Mitwelt wenig bedeu- 
teten. 

Dod in Kiel juchen wir auch vergebens 
nad) Spuren der Bethätigung joldy chrift- 
lichen Eifers. Das ältefte Gotteshaus, die 
Heiligegeift-Kirche, ein unſcheinbares, ver- 
brödelndes, frühgotiſches Werk, ift der- 
art, dab man ohne Verluſt achtlos an 
ihr vorübergehen kann, und die derjelben 
Beit entitammende Nikolaifirche, ein drei- 
ihiffiger Hallenbau auf Pfeilern, bewegt 
ji zwar in jtattlicheren, wohlgemefjenen 
Verhältniſſen, allein fie enthält ebenjo- 
wenig etwas, das zum Verweilen einlüde, 
Höchſtens daß die Archäologen fich mit 
dem metallenen Taufbeden am linken Chor— 
pfeiler bejchäftigen werden, das eine Ar— 
beit des Johann von Sajjenlaut aus dem 
Jahre 1344 ift. Wäre das Datum nicht 
verbrieft und bejiegelt, dann müßten wir 
den Keſſel etwas weiter zurüdjegen, in 
die Übergangszeit, deren Charakter die 
Nelieffiguren desjelben zeigen. Eine lange 
Prozejfion heiliger Männer windet ſich 
um das Gefäß, die in Miene und Hal- 
tung den unbequemen Zweifel verraten, 
ob jie noch die körperliche Gedrungenheit 


des romanischen Stils beibehalten oder 
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Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſich ſchon für den ſchlanken Wuchs der | und Künſte daran, und zumal die Hanſa— 


Gotik enticheiden jollen. Dieje ftiliftijche 
Unentjchiedenheit haftet übrigens an vie— 


fen lübiſchen und jchleswigichen Stulptu- | 


ren diejer und der jpäteren Zeit und rührt 
von der rein handwerklichen, an den über— 
fommenen Formen und Typen zähe feit- 


haltenden Kunſtübung ber, die neben der 


großen ſtiliſtiſchen Entwidelung anachroni— 
jtiich Fortwucherte. Am beiten läßt ſich 
dies in den Sammlungen des Sieler 
Thaulow-Muſeums beobachten. Der zier- 
lihe Renaifjancebau mit den gefälligen 
Terrafotten des Dresdener Bildhauers 
Emmerich Andrejen, eines holſteiniſchen 
Landesfindes, birgt in feinen Sälen die von 
Profefjor Thaulow mit Bienenfleiß zu— 
jammengetragenen heimijchen Holzſchnitze— 
reien, einen fojtbaren Schatz trefflicher 


alter Schränfe, Truhen und bemalter | 


Bildwerke, darunter vor allem die bekann— 
ten jpätgotifchen Altarblätter des Meifters 
Hans Brüggemann aus der Kirche von 
Bordesholm. Sehenswert durch ihren In— 
halt, ift die Sammlung Thaulow ins- 
bejondere lehrreich durch ihre Geſchloſſen— 


heit. Vom frühen fünfzehnten bis ins jpäte | 


jiebzehnte Jahrhundert jebt ſie fich lücken— 
108 fort: eine lange Reihe figuraler Ge— 
bilde, die fich ohne merfliche Abweichun— 
gen in die große niederdeutiche Schule 
einordnen lafjen. Manche tüchtige Arbeit 
ift darunter, die dem Auge jchmeichelt; 
die Mehrzahl jedoch ijt, wie die meijten 
nordiichen Erzeugnifje jener Epochen, befjer 
gemeint als gemacht, alle aber geben Zeug— 


nis von dem betriebjamen, bilderfreudigen | 


Geiſt, der jederzeit in den meerumſchlun— 
genen Landen geherrſcht hat. 

Dem Rathauje zu Kiel merkt man die— 
jen Geift allerdings nicht an. Es it ein 


ganz nüchterner Werfeltagsbau, dem der 


majjive Zinnenfranz wie eine viel zu große 
Mütze auf dem Kopie jibt. Seit dem 


Eintritt des bürgerlichen Elementes in 


die Geſchichte betrachteten es die deutjchen 


Municipien als eine Derzensangelegenbeit, | 


jtädte leuchteten in dieſem Beitreben allen 
anderen vor. Nun war Kiel jchon im 
Jahre 1284 in die Hanja aufgenommen 
worden, und wie wenig deſſen Bürger: 
ſchaft an trußigem Sinn den anderen Han- 
jeaten nachgab, erweiit der Umstand, da 
die Stadt wegen wiederholter Streitig- 
feiten mit den anſäſſigen Edelleuten von 
Kaijer Siegmund bald nach dem Kon: 
ſtanzer Konzil in die Reichsacht gethan 
wurde. Diejer Bannjpruch ijt der ein- 
zige Faden, mit dem Kiel an die römiſch— 
deutijche Kaiſermacht verfnotet erſcheint. 
Dingegen leiten die Stadt manche Bezie: 
hungen nad) dem rujjischen Kaiſerhofe bin, 


deſſen Dynajten befanntlich dem Namen 


wie dem Blute nach Holfteiner jind. Die 
Beziehungen beginnen mit Jar Peter IL, 
der am 15. Mai 1728 ale Sohn des 


' Herzogs Karl Friedrih von Gottorff und 











ihr Rathaus, das Wahrzeichen ihrer Frei- 


beiten und Gerechtiame, glanzvoll auszu— 
jtatten; jie wendeten unverdrofjen Koſten 


der Anna Petrowna, älteſten Tochter 
Peters des Großen, auf dem Schloſſe zu 
Kiel zur Welt kam, und fie dauerten jort, 
bis die großfürftliche Linie diefer deutſch— 
dänischeruffiichen Familienklitterung ihren 
Anteil im Jahre 1773 gegen Oldenburg 
austaufchte. Es wäre eine jchwierige Auf: 
gabe, aus dem halben Säfulum ruſſiſcher 
Oberhoheit einen einzigen bemerfenswer- 
ten Tag herauszufinden. Die Herren von 
der Newa gaben fich lediglich die Mühe, 
das Land zu bejiken, und haben weder 
ein fruchtbringendes Werf nod) ein per- 
fünliches Gedenken binterlafien. 

Die einzige hiſtoriſche Perjönlichkeit, 
der man überhaupt gern nachſinnen mag, 
reicht in die Anfänge des holfteiniichen 
Staatswejens zurüd. Es ift dies der 
Graf Adolf IV. von Schauenburg, deſſen 
als Gründer des Schlofjes bereits Er- 
wähnung geſchah. Auch die beiden genann- 
ten Kirchen danfen jeinem frommen Sinne 
den Urjprung. Als Beſieger des Dänen- 
fünigs Waldemar II. in der Schlacht 
bei Bornhöved (22. Juli 1227) tritt ſein 
Bild jogar in die nationale Perſpektive, 
um jedoch bald Hinter Kloſtermauern zu 
verjchwinden. Denn müde vom Ruhm 
wurde Adolf nad) Sicherung jeines Beſitz 
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tums Franzisfanermönd und jtarb 1261 
nad einem zweiundziwanzigjährigen be 
ihaulichen Wandel. 


Solide Scidjale pflegt der Volks— 


mund in Reim und Rede weiterzujpin- 
nen, wenn im Bemwußtjein des Wolfes 
das Verſtändnis fürftliher Größe leben: 
dig bleibt. Allein die Nachfolger Adolfs 
ließen dieſes Verſtändnis einjchlummern, 


und jpäterhin ſinkt die Kieler Landſchaft ein- | 


fad zu einem Objekt feudaler Güterſpeku— 
lation herab. Sie fällt bald als Ber- 


mächtnis einem glüdlichen Erben, bald als 


Morgengabe einem unglüdlichen Gatten 
zu, und dabei wandern die guten Kieler 
nad dem alten Rechte der Hörigfeit wie 
eine Herde Lämmlein ungefränkten Ge— 
mütes aus der Obhut des einen in die 
Obhut des anderen. 
Staatsaftion fteht in den Annalen Kiels 
nicht verzeichnet; nicht einmal eine der 
fleinen Epiſoden, die jonjt als kultur— 
hiſtoriſche Glanzlichter auf dem jchatten- 
haften Dafein aller Duodez :» Dejpotien 


Kiel und der Nord: Dftjee-Ranal, 
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zu figen pflegen. Kiel it eine Stadt, 
welche feine Geſchichte und feine Gejchich- 
ten hat. 


* * 
* 


So jtreift umgeleitet von Bildern und 
Geſtalten der Fremdling durch die Stra- 
hen Niels. Aber was die Stadt im obe— 
ren Teile den Sinnen und der Seele 
ſchuldig bleibt, zahlt fie taujendfacdh heint, 
jobald man aus dem Dämmer der wade- 
ligen Häufer zur Bucht herabgeitiegen iſt. 


Der Maler, der Kiel jchildern will, muß 
Eine Haupt und | 


es nicht als Vedute, jondern als Yand- 
ihaft malen. Zwiſchen zwei Reihen be— 
waldeter Hügel bat ſich die Oſtſee hier 
ein Verſteck gejucht; bier ruht das Meer 
von Sturm und Brandung aus und bietet 
den Sciffern die jicherite Zufluchtsjtätte 
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der Welt. Kiel gilt mit Recht als der 
beite Kriegshafen des Kontinents. Sein 
Bett verengt ſich immer mehr, je weiter 
es ins Feitland jchneidet, aber das Waſſer 
bleibt fait gleichmäßig tief und geitattet 
jelbjt Kriegsdampfern mit großem Tief: 
gang die Annäherung bis hart an die 
Stadt. Somit ift die ganze Fläche, über 
welche nur manchmal eine jteife Brije jcher- 
zend ftreicht, nugbarer Raum: eine Waſſer— 
linie von nahezu zwei Meilen Länge, auf 
welcher mehr als fünfhundert Linienjchiffe 
bequem Platz finden, vor jeder Unbill ge- 
jhüßt durch die erhabenen Ufer. Am 
Oſten aber, wo die Ufer flach werden und 
ſich wieder derart verjchmälern, daß fie 
eine förmliche Einlaßpforte zur Stadt und 
der inneren Bucht (von Wik) bilden, find 
die gewaltigen Befeltigungen errichtet, die 
jeder feindlichen Flotte den Eingang ver- 
wehren. Zur Linken die Forts Falken— 
ftein, Brauneberg und Friedrichsort mit 
jeinen impofanten Strandbatterien, zur 


Rechten die Forts Stoſch, Unter-Fäger- 


berg, Korrügen und Möltenort. Aus 
flafterdiden Mauern lugen bier Riejen- 
fanonen hervor, deren Kernſchüſſe den gan— 
zen Spiegel beherrichen und jedes ein- 
dringende Fahrzeug in einer Sekunde 
rettungslos vernichten können. Nicht die 
gejamte Flotte Europas fünnte dem Ver— 
derben widerjtehen, das aus den vielen 
hundert Feuerjchlünden diejer Feitungs- 
werfe auf fie herabgejchleudert würde. 
Die Länge des Hafens ermißt man erft, 
wenn man den gar nicht guten Einfall 
hat, den Weg von den Forts zurüd zu 
Fuß zu machen, anftatt den Dampfer zu 
benugen. Man muß mehr als vier Stun- 
den rechtichaffen ausjchreiten, um wieder 
an das andere Ende der Bai, nach der 
alten Stadt zu fommen, die ſich an dem 
äußerjten Zipfel des Waflers zujammen- 
ſchiebt. Dort ift die Flut micht breiter als 
etwa die Mündung eines mäßigen Stro- 


mes, und mit gejunden Augen nimmt man | 


wahr, was am jenjeitigen, ſüdlichen Ufer, 
in Gaarden, der Tochteritadt Kiels, vor- 
geht. Gaarden ift eine Arbeiterfolonie 
von großer Betriebjamteit, die heute wohl 
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ihon zehntaufend Einwohner zählt, wäh: 
rend fie vor 1864 noch ein Dörſchen mit 
wenigen Fenerjtellen war. Fortwährend 
ſetzen Dampf» und Ruderboote von Kiel 
| hinüber, und wir möchten die Fahrt wohl 
jet mitmachen, wenn nicht gerade vom 
Ded des gepanzerten Wachtſchiffs „Hania“ 
ein Schuß erdröhnte. Kein renommiſtiſches 
Flintengefnatter, ein jolider Kanonenſchuß, 
der träge über die Wogen rollt und fi 
fange nicht beruhigen will. &s it das 
Mittagszeihen. Wenn die Gaardener 
Leute e3 hören, legen fie rajch ihr Werl: 
zeug hin und eilen heim zur Mittagsraft. 
Dann verjtummt das rafjelnde Neit für 
eine Stunde, die man daher beffer hüben 
auf dem fieler Ufer zu einem Spazier- 
gang am Hafenquai nügen kann. 

Wer ſich von diefer Promenade einen 
Eindrud ähnlich dem Antwerpens an der 
Schelde oder Hamburgs an der Elbe ver: 
ipricht, wird eine grimmige Enttäuſchung 
erleiden. Der Welthandel nimmt von 
Kiel nody feine Notiz. Die Schiffahrt 
| beijchränft jich hier auf die Verbindung 
| mit der dänifchen Küfte und dem mäber 

gelegenen deutichen Ditjeehäfen und wird 

von einer mäßigen Anzahl Fahrzeuge ge 
ringen Gehalts, zumeiſt Seglern, unter: 
halten, welche Mehl und Bretter laden, 

Salz und Kohle Löjchen. Aber der Tag iſt 

nicht fern, an dem Kiel mit einem Satze 

an die große Heeritraße des Meeres rüden, 
an dem die wehrhafte Seemadht des Rei- 
ches auch ein Knotenpunkt des internationa- 
fen Verkehrs werden wird, welcher vom 
baltijchen Geſtade nadı Weiten, nad dem 
offenen Ocean ftrebt und von Volk zu 
Volk die Botichaft des Friedens bringt. 

Diefer Tag empfing jeine voraus 
ihauende Weihe, als an einem fröhlichen 
Junimorgen vorigen Jahres Kaijer Wil: 
helm drei Hammerjchläge auf den Grund— 
jtein des Nord-Ditjee-Ranals nieder: 
fallen ließ. 

Der Nord-Ditjee-Ranal ift micht das 
Produft eines rajchen Impulſes, der wie 
ein Pfeil nad) dem Ziele ſchießt. Er iſt 
die Verwirklichung eines Traumes, wel- 
ı chen der deutiche und ſtandinaviſche Nor- 


Feldmann: 


den jahrhundertelang geträumt, wie jeine 
Fauft-Fdee mit fich getragen, eriwogen, er: 
gründet, ergrübelt hat. 
Gutenbergs jchwarze Kunft ihre Wunder 
und Werke that, lebte in dem jeefahrenden 
Volke an beiden Meeren der Gedanfe an 
eine Verbindung ihrer getrennten Küften, 
an einen Seeweg zu Lande. Der erite 
Verſuch einer Erfüllung wurde mit dem 
furzen, jchmalen, ganz unzureichenden 
Stecknitz-Kanal gemacht, der von 1391 bis 
1398 erbaut wurde und heute noch vor— 
handen iſt. Hingegen ift das Bett des weit 
größeren, 1525 eröffneten, jedoch 1550 in- 
folge einer Fehde wieder zerjtörten Alfter- 
Trave-flanals zwijchen Lübeck und Ham— 
burg nur noch teilweife vorhanden, und 
alle folgenden Projekte find, mit Ausnahme 
des Eider-Kanals, über Anjäge und An- 
fänge nicht hinausgefommen. Von be- 
jonderem Intereſſe ift es, daß auch Wallen- 
ftein im Jahre 1628 einen Plan zu einem 
Kanal anfertigen, ja fogar deſſen Aus- 
führung in Angriff nehmen ließ, nachdem 
er fur; vorher die erſte deutſche Flotte 
gegründet hatte. Aber die Enthebung 
des Friedländers von jeinen Ämtern ver: 
eitelte das Werk und lähmte plöglich den 
Arm, der für Deutjchlands Zukunft jo 
Großes zu wagen gewillt war. 

Nach Wallenftein war es fein anderer 
al3 Dliver Erommwell, der fich mit dem 


Kiel und der Nord-Dftjee-Kanal. 


Lange bevor | 


Entwurfe trug, den Nord-Dftjee-Kanal 


zu bauen. 


England jollte dadurch Fuß 


auf dem Kontinente fallen und zu diefem 


Zwede Wismar erwerben, um von der 
Elbe mit Benußung der Elde und des 
Schweriner Sees eine Waſſerſtraße nad) 
diejem medlenburgiichen Hafen zu graben. 
Zu gleicher Zeit aber feimte in dem Kopfe 
des Holjteiner Herzogs Friedrich III. ein 
Gedanke, dem Kühnheit und Schwung 
nicht abzujprechen find: der Nord-Ditiee- 
Kanal jollte nicht zwei benachbarte Küjten, 
er jollte zwei getrennte Welten miteinan- 
der verbinden. Der Handel mit den Er- 
zeugniffen Inner-Aſiens war damals mit 
den größten Schwierigkeiten verknüpft. 
Die Waren muhten mübhjelig an das le- 
vantiniſche Geſtade des Mittelmeeres ge- 
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ſchafft werden, von wo fie in die italienis 
ſchen und jpanifchen Häfen gingen; oder 
fie famen an die indijche Küſte und traten 
von da die endloje Reife um das Kap der 
Guten Hoffnung an. Herzog Friedrich 
wollte nın den Import auf dem Land— 
wege durch Rußland in die Nordiee leiten. 
Er hatte dabei Berfien als den Ausgangs» 
punkt diejer Handelsbeziehungen ins Auge 
gefaßt und war vor allem beitrebt, dort: 
jelbft die Bürgfchaften für das Gelingen 
feines Unternehmens zu gewinnen. 

Er rüjtete aljo eine glänzende Geſandt— 
Ihaft aus, die zuerft in Petersburg, am 
Hofe jeines Schwagers, des Zaren Michael 
Feodorowitſch, erjchien und im folgenden 
Jahre, 1635, in Iſpahan eintraf, wo ihr 
das unermeßliche Glück zu teil wurde, dem 
Schah⸗in-Schah in das jonnenhafte Antlig 
jehen zu dürfen. Das Ergebnis diejer 
Erpedition, die damals noch einem gro— 
Ben Ereigniffe gleichgeachtet wurde, ift zu— 
nächſt in der deutjchen Litteraturgejchichte 
zu finden. Bu den Legaten Friedrichs 
zählten nämlich auch zwei der hervor— 
ragenditen Schriftiteller des fiebzehnten 
Sahrhumderts: Paul Fleming und Adam 
Dlearius (Olſchläger). Der eritere be- 
jang die Abenteuer jeiner Reife mit der 
der ſchleſiſchen Dichterfchule eigenen Mun— 
terfeit in mehreren längeren Gedichten, 
die allerdings nicht zu feinen beften zählen; 
und Olearius lieferte, in trefflichiter Proſa 
und voll gejunder Anjchauung, eine „Neue 
orientaliiche Reifebejchreibung”, die 1647 
in Schleswig erjchien und jeither vielfachen 
Nahdrud erfuhr. Überdies hatte er in 
Iſpahan das Perſiſche erlernt, und kaum 
zurüdgefehrt, verwertete er jeine Kenntnis _ 
in einer Überjegung des „Roſengartens“ 
von Saadi, die erjt ziemlich jpät, 1654, 
zur Veröffentlichung gelangte und den 
orientaliihen Studien der kommenden 
Generation eine willfommene Anregung 
und Stübe bot. 

Herzog Friedrihs Schuld war es fei- 
neswegs, wenn es bei diefen litterarijchen 
Früchten der Unternehmung blieb. Denn 
er war ganz erfüllt von jeiner Idee und, 
während jeine Gejandten in Berjien weil: 
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ten, unab— 

läſſig thä— 

tig, das 
Werk auch 


in der Hei- 


mat zu fördern. Diejer Eifer ließ blei- 
bende Spuren im Lande zurüd. Da der 
Lauf der Eider Richtung gebend für das 
Kanalprojett war, gründete der Herzog 


vor der Mündung des Fluſſes die Stadt 
Friedrichitadt und legte in der Nähe die 


Feltung Töning an, und um beide Orte 
rajch zu bevölfern, verlieh er ihnen — 
im Zeitalter des Dreißigjährigen Krie- 
ges! — das Privilegium unumjchränf- 
ter NReligionsfreibeit. In der Statijtif 
beider Städte fommt diejer Akt von Tole- 


ranz heute nody zum Ausdrud. Im Mit 


telpunft des Planes jtand Stiel, jeine 
Reſidenz, die der Mittler zwijchen Orient 
und Dccident, ein Emporium des Handels, 
das Venedig des Nordens werden jollte. 
Hier jollten alle Fäden des Verkehrs jich 
vereinigen, bier alle Schäße aufgeitapelt, 
alle Gejchäfte abgeichlofien und allen Völ— 


fern zwijchen London und Sciras ein 
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Der Handelshaſen. 


neutraler Boden des Austauſches, ein 
Stelldihein, ein Obdach für ihre Perſon 
und ihre Güter gejchaffen werden. 

Zu dieſem Behufe wurde inmitten der 
Stadt die „Perfische Reihe” errichtet, eine 
Flucht von Häujern mit Lauben und tiefen 
Gewölben, die ſich im rechten Wintel zum 
Rathaus quer über den Markt jchob. Die 
„Perſiſche Reihe“ beiteht heute noch, alleın 
fein beturbanter Mujelmann läßt bier von 
jeinen Negerſtlaven Lojtbare Teppice, 
ichwere Seidenballen und dujtende Ge— 


‚ würzfäffer abladen und bergen. Statt 


deffen halten brave dentiche Bürger ın 


kleinen Läden, die fie fich in den vermauer: 


ten Lauben und unterteilten Gewölben ein- 
gerichtet haben, Zwirnsfaden und Tajchen- 
meſſer, Tabafspfeifen und Fliegenpapier 
Tledjeife und Kalender, furzum den gan 
zen Kleinkram jeil, den die Bauersleute 
mit beimzubringen lieben, wenn jie hier 
ihre Fracht Gemüje und Eier gegen die 
verbilligenden Tendenzen der Kieler Hau- 
frauen glüdlich verteidigt haben. Das 
iſt eine recht trübjelige Erfüllung der bod- 
jliegenden Hofinungen Herzog Friedrichs. 
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Jedoch ohne jegensreihe Folge blieb jeine 
gute Abjicht durchaus nicht: das Projekt 
des Eiderfanals wurde num nicht mehr fal- 
len gelafien und anderthalb Jahrhunderte 
jpäter, von 1777 bis 1785, gelangte das: 
jelbe unter der Regierung des Dänenkönigs 
Ghriftian VII. endlih zur Ausführung. 
Ein fünfundzwanzig Fuß hoher einfacher 
Obelisk bildet das Denkmal, das diejer 
Herrjcher zur Erinnerung an den Beginn 
der Arbeiten jegen ließ. Es erhebt jich 


Wiker Bucht, unweit der Knooper Schleufe 
und genau an der Stelle, welche die Mitte 
des zufünftigen Nord-Dftjee-Nlanals mar: 
Hert. 

Der Eiderfanal wird bis zum heutigen 


Tage benugt, allerdings nur von Schiffen | 
geringen Umfangs und Tiefgangs, wie wir | 


fie vor dem Kieler Hafenquai ankern jahen: 
bejcheidene Gehäufe, die ihre Laft nicht 
von Land zu Land, jondern von Ort zu 
Ort tragen. Der 
internationale Ber- 
fehr aber zieht nod) 
immer jenen von 
Trümmern und Lei— 
hen gezeichneten 
Weg um das Kap 
Skagen, den großen 
Friedhof der See: 
fahrer. Die Linie 
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und auf der weiteren Fahrt durch dei 
Sund, die Belten, das Nattegatt und 
das Sfagerrag in den Jahren 1877 bis 
1881 nicht weniger als hundertunddrei- 
Big deutjche Schiffe gänzlich vernichtet, 
und nad amtlichen Berechnungen beträgt 
die Zahl der Fahrzeuge aller Nationen, 
welche bei der Tour um Kap Skagen 
total verunglüden, jährlich zweihundert 
und darüber. Dieje hohe Ziffer wird 


trotz aller Verbefferungen der Schiffe, 
an der Mündung des Eiderfanals in der 





der Seefarten, der Fahrwaflerbezeichnung 
und Beleuchtung erreicht: um wieviel 
drohender mußte jich die Reije noch ge: 
Italten, bevor dieje Erleichterungen ge— 
jhaffen waren und die Dampffraft die 
Schiffer noch nicht unabhängig von Wind 
und Wetter gemacht hatte! Die zahllofen 
Schredgeipeniter des Meeres, welche un- 
heilvoll durch die jfandinaviichen Volks: 
jagen hujchen, jind nur die Sinnbilder 
jener unbarmberzigen Gewalten, die dent 












Die Knooper Schleuje. 


um das Kap Skagen, welches man auf 
der Reife von der Nordjee in die Oſtſee 
pajfieren muß, führt in das gefährlichite 
Wafler der europäiihen Meere. Die 


Küſtenbewohner ehedem wie ein Verhäng— 
nis vorjchwebten und noch heute furchtbare 
Opfer au Gut und Blut fordern. 

Das Deutihe Neih erfüllt aljo mit 


heimtüdiijhe Wut der Wogen hat hier | der Anlage des Nord-Dftjee-Nanals eine 


Monatsbeite, LXIU. 377. — Februar 1888. 
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hervorragend humanitäre Aufgabe, welche | Gradmefjer befigt, jo ift es einzig und 


einen Jahrhunderte alten Bann zu löſen 





allein der Wert der Zeit. 


Je fojtbarer 


* 
— 


Am Heinen fiel, 


berufen iſt. Bor allem folgt es jedoch da- 
mit einem drängenden Impulſe der Gegen— 
wart, die befanntlich alles, alles hat, nur 
feine Zeit. Die Seife hat ihre Rolle als 
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Neumüblen an ber Schmwentine, 


Kulturgradmeiier lange ausgejpielt, und 
wenn die Gegenwart noch einen jolchen 





einer Nation die Zeit ift, um jo rajcher 
jchreitet fie in der civilijatorijhen Ar: 
beit fort, deito fiegreicher wird fie den 
Kampf um das geitige und wirtjchaft- 
liche Daſein füh— 
ren. Dieſe Er— 
kenntnis iſt noch 
jung, aber ſie iſt 
allgemein, und 
nur aus ihr ſind 
die ungeheuren 
techniſchen Gr: 
rungenſchaften 
entſprungen, die 
das Jahrhundert 
fennzeichnen und 
eine Bürgichaft 
für die Zukunft, 
für das Gedei- 
ben der fommen: 
den Gejchlechter 
jind. 
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Li — Zeit iſt Geld 
— in dieſem 
Worte ſpricht 


ſich der Wert der Zeit überzeugend aus. 
Aber man mu bei diejer rem materia- 


Feldmann: 





liſtiſchen Wertihägung nicht 
ſtehen bleiben. Zeit iſt nicht 
nur Geld, Zeit iſt Talent, 
Zeit ift Verſtand, Glüd, Erfolg 
— was Wunder aljo, daß jeder 
Mann und jeder Staat danadı 
jtrebt, fie dem anderen abzu— 
gewinnen! Deshalb werden 
Ströme überbrüdt, Bergriejen 
durdhbohrt, taujendmeilige Ka— 
bel gezogen und mit Anjpan- 
nung jämtlicher Kräfte mi— 
rakulöſe Maſchinen erdacht, 


Kiel und der Nord-Oſtſee-Kanal. 


Leiftung eines Menjchenarmes ins Mil- | 


lionenfache jteigern. Als letztes Glied 
an dieſe Kette großartiger Fortſchritte 
hat nun unſere Generation ein Kanal— 


ſyſtem geſchloſſen, das die Kontinente 


durchbricht und die Meere ineinander— 
leitet. Sie hat den Suezkanal geſchaf— 
fen, dejjen Vollendung wie ein Wunder 
angejehen wurde; jie hat den Panama— 


kanal unter den unglaublichiten Schwierig= 


keiten bis nahe ans Ziel gebracht, und nun— 
mehr geht fie — von der Durchitechung 


des forinthiichen Iſthmus ganz zu jchwei- 


gen — daran, der Welt in dem Nord-Oſt— 
jee-Kanal einen neuen Zeitgewinner zu 
geben, 


Denn auf diefem Verkehrswege | 











Die Kaijerlihe Werit. 


welche die | werden Segeljchiffe mindeitens fünf Tage, 


Frachtdampfboote fünfundzwanzig Stun: 
den Zeit erjparen. Sebt man nach einer 
jehr vorfichtigen Annahme voraus, daß 
täglih rund neunzig Schiffe den Kanal 
beugen werden, jo bedeutet das einen Ge— 
winn an Zeit für Handel und Wandel, der 
für das Deutſche Neich und jeine inter- 
nationalen Beziehungen zu einem noch 
unüberdenflichen Werte werden fann. 
Die faijerliche Regierung hat bei die- 
jem Unternehmen allerdings nicht das 
internationale, jondern das nationale Mo— 
ment in den Vordergrund geihoben und 
auf die Wichtigkeit verwieſen, welche die 
Verbindung der beiden deutjchen Flotten 
in der Nordjee und in der Dftiee im 
42* 
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Kriegsfall befigt. Gegemvärtig fann ihr | 


der Weg durch den Sund von einer frem- 
den Macht, von Dänemark, Schweden, 
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oder die Vornahme eines zweiten Durch— 
jtichs eine nicht mehr abzuweiſende Not- 
wendigfeit geworden iſt. 





Kriegögefhwaber im Kieler Hafen. 


England verlegt oder zum mindejten jehr 
erjchwert werden, zufünftig ift, gewiſſer— 
maßen auf deuticher Erde, eine Bereini- 
gung beider Flotten ebenjo ficher als 
raſch zu vollziehen. Doc) ganz abgejehen 
von ſolchen hiftorijchen Anläfjen, wird 
es im künftigen Kanalbett nie an fröh- 
lihem Leben fehlen. Alle Berechnungen, 
die angejtellt wurden, beruhen auf den 
Biffern des bisherigen Verkehrs, denen 
zufolge jährlih 35000 Schiffe den Sund 


und 5000 den alten, unzulänglichen Eider- | 
fanal pajfieren. Es ift aber eine unzäh- 
ligemal bejtätigte Erfahrung, daß jede 


Berfehrserleichterung eine Verkehrsver— 
mehrung nad jich zieht, daß ein neuer 
Scienenftrang, eine neue Waſſerſtraße 
eine ungeahnte Fülle von Gütern fürm- 


lih erit aus dem Boden jtampft. Das 
belehrendfte Beijpiel hierfür bietet der 
Im Jahre 1870 befuhren | 
den Suezfanal 486, im Jahre 1884 je- 


Suezfanal. 


doc) 3284 Schiffe; 1870 betrugen die 


Einnahmen der Gejellihaft 4345758 
Franken, 1884 aber 58628749 Franten, 


und gegenwärtig it die Frequenz auf eine 
Weije geitiegen, daß eine Erweitermg 


Ein Vergleich mit dem Suez- und dem 
Panamalanal zeigt auf, daß der Nord: 
Oſtſee-Kanal zu den großartigjten Unter: 
nehmungen diefer Art gezählt werden 
muß. Er wird länger jein als der Pa— 
namafanal, breiter und tiefer als ver 
Suezfanal und ein weitaus ftärteres Ge 
fälle befigen als dieſer. Seine Spiegel: 
breite von jechzig, die Sohlenbreite von 
jechsundzwanzig und die durchgängige 
Tiefe von achteinhalb Meter werden jelbit 
den größten Kriegsdampfern geitatten, 
einander auf der Fahrt auszumeicen, 
während im Suezfanal eine Begegnung 
der Fahrzeuge nur an einigen ausgebud- 
teten Stellen möglih iſt. Nichtsdeſto— 
weniger wird der Nord-Oſtſee-Kanal die 
billigite unter den großen Wajjerjtraßen 
jein. Der Suezfanal koſtete 400 Millie: 
nen Franken, der Panamakanal wird bis 
zu jeiner Fertigitellung 1200 Millionen 
Franken beanjpruchen; der Aufwand für 
den Nord-Dftjee-Nanal beträgt jedoch trotz 
jeiner längeren Linie nur 156 Millionen 
Mark. Diejer Unterjchied erklärt ſich aus 
den verjchiedenartigen Arbeitsverbältnii- 
jen. Auf den Landengen von Suez und 
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von Panama mußte und muß in einer 
von Peſtluft ausgedörrten Wüſtenei das 
Kanalbett gegraben, die höchſten Löhne 
mußten gezahlt und zudem, bei dem ameri— 
kaniſchen Bau, ungeheure Terrainſchwie— 
rigkeiten überwunden werden; der Nord— 
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die von Hemijphäre zu Hemijphäre führt. 


‚ Der Nord-DOftjee-Nanal durchquert bloß 


Oſtſee-Kanal hingegen zieht wie ein forg- 


loſer Gejelle bei dem prächtigſten Klima 
immerzu durch gut fultiviertes Land, und 
die paar Lehmhügel, die ſich ihm entgegen- 
jtellen, bringen es nicht über fünfundzwan- 
zig Meter Höhe. Diejer Vorteil gelangt 
deutlich in der Summe der Erdbewegung 
zur Geltung, die z. B. bei dem kürzeren 
Panamakanal 120 Millionen Kubikmeter 
ausmacht, während in Holftein nur 70 
Millionen Kubikmeter ausgejchachtet wer- 
den müſſen. 

An die Bedeutung, welche jowohl der 
afrifanischen als der amerikanischen Linie 
im Hinblick auf den Weltverfehr zufommt, 
reicht das deutjche Werk allerdings lange 
nicht heran. Am Suez wie in Panama 


eine fleine Provinz, jegt bei Brunsbittel 
in der Elbemündung ein, um langjam 
über Wittenbergen, Rendsburg, Stein- 
rade und Knoop nad Holtenau in die 
Wiler Bucht zu wallen. Das ijt ein be- 
ſcheidenes Stüd Geographie neben den 
interoceanifchen Endpunften der beiden 
anderen Kanäle. Dennod;) läßt es ſich mit 
Beitimmtheit vorausjehen, daß aud) das 
nationale Unternehmen einen gewaltigen 
Aufſchwung der Kauffahrtei zum mindejten 
zwiſchen den ruflischen und dem Hambur— 
ger jowie den niederländijchen Häfen her- 
vorrufen wird. Manche Häfen, wie vor 
allen Zübed, vielleicht auch Stettin, mögen 
dadurch von einer Einbuße bedroht jein, 
aber vor einer jo großen, ganz Deutſch— 
land interejlierenden Schöpfung müſſen 
partifulare Interefjen um jo eher zurüd- 
treten, als dadurch wieder das Gedeihen 
anderer Städte befejtigt und gefichert wird. 





Die Ausfall: Koroette „Vayerit”. 


Zu dieſen Städten zählt, allen voran, 
Kiel, das einer Zukunft entgegenfieht, über 
welche ſich jelbit der Erbauer der „Per: 


wird eine Wand durchichlagen, welche die 
Schiffahrt zu Umwegen von vielen tau- 
jend Meilen zwang, eine Bahn gebrochen, | 
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jiihen Reihe“, der hochjelige Herzog 
Friedrich, in jeiner Familiengruft baß er- 


freuen darf. 
* * 


* 

Doc wir verlafjen dieje trodenen Zah— 
lenreihen und flüchten aus dem Stiel der 
Zufunft wieder in das Kiel der Gegen- 
wart. Von dort, wo wir beim Böller- 
ihuß der „Hanſa“ nad) Saarden hinüber- 
geblidt haben, jchreiten wir weiter zum 
Bootshafen an der Drehbrüde, der durch 
einen ſchmalen ſchmutzigen Waſſerarm mit 
dem „Kleinen Kiel“ verbunden iſt. Der 
„Kleine Kiel“ iſt ein mächtiges, von 


Schloßgarten. 


einem unregelmäßigen, ſtark in die Länge 
gezogenen Viereck eingeſpanntes Baſſin 
inmitten der Stadt. Möwen fliegen ruhe— 


los hin und wieder über den Spiegel, 
aus dem die Niſthäuschen der Schwäne 





Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


hervorlugen, und all das Federvieh thut 
gar nicht verzagt vor der Jugend, die 
mit lautem Hallo aus dem nah am Ufer 
belegenen neuen Gymnafium, einem jtatt- 
lihen Ziegelrohbau, ftrömt. Der Boots: 
hafen an der Drehbrüde aber eröffnet 
eine viel buntere und bemwegtere Beripel: 
tive. Hier und an dem Fiſcherleger und 
der Damenitraße, die ſich an den Boot 
bafen anſchließen, gewinnt alles die charaf- 
teriftiiche Färbung der Seejtadt. Hun— 
derte von Jollen und Kähnen jchaufeln 
vor dem Ufer, auf welchem ſich zwiſchen 
Pflöcken, Tonnen, Tauen, Ketten und 
Stangen ein gejchäftiges Treiben entjal- 
tet. Die Häufer 
find, im Gegen— 
ſatz zu dem grau 
en Gerümpel in 
der alten Stadt, 
zumeijt beil ge 
tüncht, und zu 
mal in Erdge 
ſchoſſe derjelben 
thut jich eine Far: 
benjfala auf, die 
einen Watart 
vor Neid weinen 
machen könnte. 
Kneipe an Anei- 
pe winkt bier 
dem Borüberge: 
benden, und die 
Schminte der 

verjchlafenen, 
verbuhlten Mad⸗ 
chengejichter, die 
ihre Najen an 
den halb ver 
hängten Feniter- 
jcheiben platt: 
drücden, wettei⸗ 
fert an Leudt: 
fraft mit den ro- 
ten, blauen und 
gelben Schildern, auf denen die verlodend- 
jten Firmen prangen. Alle Biere, Weine 
und Schnäpje der Welt werden den dur 
jtigen Blaujaden verheißen, die jo lange 


nur Salzwafjer gerochen haben, und es iſt 


Feldmann: 


ein wahres Glück, daß es gleich nebenan, 
vor der Damenitraße, wo alte Mütter- 
chen in engen Bretterbuden allerlei gejal- 
zene und geräucherte Floſſentiere feilhal- 
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Die Leute von Ellerbed find ein tüch— 
tiger Schlag, der die Hände nidjt in den 
Schoß zu legen braucht, da das Meer mit 
jeinen Gaben nicht fargt. In fiſchreichen 


ten, unter den Krabben und Krebſen, , Jahren, wie 3. B. 1872 eines war, läuft 


Aalen und Stö- 
ren auch eine 
ihwere Menge 
wohlthätiger 
Heringe giebt, 
vor denen alle 
böjen Geiſter des 
Katers entſetzt 
Reißaus neh— 
men. 

Dieſe Bretter— 
buden erinnern 
uns plötzlich dar⸗ 
an, daß Kiel 
auch eine Welt— 
induſtrie beſitzt 
und durch ſeinen 
„Sprott“ noch 
viel berühmter 
iſt als Göttin— 


gen durch ſeine Würſte. Die Sprotten 


werden jedoch in Kiel nur verpackt, ver- 
ſandt und verkauft; erzeugt werden ſie 


auf dem jenſeitigen Ufer in dem freund— 
lichen Flecken Ellerbeck, deſſen Häuſer 


ebenjo wie die der Neumühlen an der 


Schwentine, der größten Mahlböden der 





Welt, über das Waſſer hinüberfhimmern. | 


In Ellerbed ift beinahe jedes Haus eine 
Räucherei, in der, an Schnüren aufgereibt, 
unzählige Fijchlein jenen jhönen warmen 


goldbraunen Ton ſich aneignen, der jie auch | 
nachbarte Kaijerliche Werft, welche das 


zu einem Lederbifjen für das Auge macht. 
Diefes Gewerbe muß hierorts uralten 
Urjprungs jein, denn jchon in halb ver: 
Hungenen Liedern wird von den Eller: 
beder Fiſcherinnen erzählt, die in ihren 


Einbäumen (ausgehöhlte Baumjtämme, | 


die durch Handichaufeln jtatt der Ruder 


1) 





fortbewwegt werden) nad Kiel herüber- 
ſetzen. Heute beiteigen jie einen der Fähr- 


dampfer, die fortwährend hinüber und 
herüber jtreifen, was zwar weniger poe- 
tijch, aber jedenfalls viel bequemer ‚und 
jicherer iſt. 





Düfternbroof und Seebabeanftalt, 


ihnen Wochen hindurch täglich eine viertel 
Million Sprotten in die Netze. Cine 
jolche Ausbeute leitet dann ftets die Haute 
Saison für das jtattliche Dorf ein, eine 
Epoche der Arbeit und des Vergnügens, 
während welcher eine wohlige Atmojphäre 
von Frühſtück über allen Dächern ſchwebt. 
Wellen Geruchsorgan mit einiger Phan- 
tafie ausgejtattet ift, fann fich da bei 
einem Spaziergang das hübjcheite Still- 
leben zujammenjchnüffeln, deſſen nahr— 
bafter Duft hinüberreicht bis in die be- 


Saardener Ufer dominiert. 

Die Kaijerliche Werft ift für die Her- 
jtellung der gewaltigiten Banzerjchiffe ein- 
gerichtet, ein großartiges Inſtitut mit 
zwei mächtigen Baſſins für die Konftruf- 
tion der Schiffe, vier Trodendods, drei 
Hellingen und zahlreichen Werkijtätten für 
Schloſſer, Zimmerer, Tijchler, mit Gieße— 
reien, Schmiedeöfen und Arjenalen voll 
artilleriitiichem Gerät. Das pocht und 
puftet den ganzen Tag, das jchnurrt und 
hämmert, das jtöhnt, rollt, pfaucht, ziſcht, 





fingt und Happert — eine Symphonie 
der Arbeit, deren Rhythmus betäubend 
it. Und wenn er einen Augenblid lang 
veritummt, dann Flingt und Fappert es 


weiter auf dem Bauplag der Werftge: 
jellichaft „Sermania”, der von der Kaiſer- 


lichen Werft nur durch die anmutige Wil- 
helminenhöhe gejchieden ift und mit feiner 
Umrahmung von hundertunddreißig Arbei- 
terhäuschen eine Kolonie nie raitenden 
Fleißes bildet, Während der zwei Jahr— 


Ainftrierte Deutſche Monatshefte. 


Die Sternwarie. 





dahin gelangen und es ihnen nicht ſo er— 


geht, wie es ſeinerzeit dem „König Wil— 


helm“ erging. 


zehnte ihres Beſtandes hat die „Ger: 
mania” an hundert eijerne Schiffe für . 


deutsche, Spanische, ruſſiſche Nechnung ge- 
baut, und nunmehr it fie dabei, die Tor- 
pedoboote auszuführen, welche in den 
türkiſchen Gewäſſern fich zu tummeln be- 


ftimmt find, vorausgejegt, daß fie jemals | 


Auch der „König Wilhelm” wurde von 
der Türfei anf einer englijchen Werft be- 
itellt. Als er fertig war, fand ihn alle 
Welt wunderſchön, die Hohe Riorte fand 
ihn jogar geradezu unbezahlbar und in— 
folgedefjen bezahlte fie ihm auch nict. 
Das Schiff wurde darauf an Preußen 
verfauft, von dem es auch die Taufe er- 
hielt. Heute bildet es den ſtolzeſten Beſitz 
der deutichen Flotte, troß der jchmerzlicen 
Erinnerungen, die ihm wie Schatten fol 
gen. Auf einer Übungsfahrt rannte, wie 
befannt, der „König Wilhelm“ vor der 
Küfte von Folkeſtone den ziveitgrößten 
deutichen Panzer „Großer Kurfürft” in 
Grund, jo daß der leßtere mit feinen vier- 
hundertfünfzig Mann binnen acht Minuten 
verjanf. Dabei trug der „König Wilhelm“ 
jelbft jolhe Wunden davon, daß eine 
dreigigmonatliche Ausbeſſerung notwendig 
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Feldmann: 


war, die mehrere Millionen Fojtete. Die- 
jer Berjüngungsprozeh, wobei jein einund— 
zwanzigcentimetriger Stablpanzer durd) 
Platten von 31 em Dide ausgetaujcht 
wurde, iſt ihm vortrefflih befommen. 
An Dimenjionen wird er nur noch von 
drei Schladitichiffen, der engliihen „Vik— 
toria” und den italienischen „Duilo“ und 
„Re Umberto“, übertroffen, aber jo breit 
und lang jein Riejenleib ſich ausjtredt, 


it er doc; ein wundervoller, mit einfchmeis= | 


chelnder Grazie der Form befeelter Bau, 
dejien Takelwerk von ferne wie ein von 
Elfenhänden geiponnenes Silberneß in 
der Sonne funfelt. 

Wenn der „König Wilhelm” nicht auf 


Reifen ift, liegt er meift in der Bucht von 
















Strandpartie bei PRellevuc, 


Kiel, da ihm wegen jeines Tiefganges von 
ſiebenundzwanzig Fuß faſt alle deutjchen 
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Häfen verjchlofjen jind. In den legtver- 
gangenen Ktaijertagen bildete er die Spitze 
eines berrlichen Gejchwaders, das mehr 
als die Hälfte der gejamten deutichen See- 
macht umfaßte. Alle Typen der Schiffs- 
baufunjt waren in glänzenden Muitern 
vertreten: die hohen, ganz aufgetafelten 


Panzer-Schlachtſchiffe ſowohl wie auch die 


neuen großen, ebenfalls eiſenumgürteten 
Ausfallkorvetten, darunter die impoſante 
„Bayern“, mit ihrem Geſchützturm auf 
dem von Maiten und Raben entblößten 
Ded, die ſchlankeren, eleganten Fregatten 
und die leichten Avijodampfer mit ihren 
funjtvoll gejchnigten &allionbildern auf 
den Steven, die manchmal, wie beim 
„Blücher“ und beim „Fürſten Bismard“, 
ganz leidlihe Porträtköpfe 

zeigen. Regungslos ruhen 

dieſe ſtolzen Koloſſe unter 

dem blauen Himmel, denn 

die Wellen koſen nur leiſe 

gurgelnd an den Wänden 

hin und der Wind ſtreicht 

= jo janft, daß er faum die 

— Flaggen und Wimpeln ins 
Flattern bringt, mit denen 


jedes Schiff ſich herausgeputzt 
hat. Nur die kleinen ſchwar 
zen Torpedoboote verſchmä 
ben jegliden Schmud. Sie 
liegen tief ins Waſſer hinein- 


gedudt, nur ein Teil des dunflen Rüdens 
mit dem ſchwarzen Stumpf von Schorn- 
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jtein ragt berver. Die ganze Geitalt 
der Fleinen giftigen Ungeheuer ähnelt da- 
durch derjenigen des Haifiiches mit auf- 
recht itehender Rückenfloſſe. Wenn fie 
pfeilgejchtwind, wie von Entjeßen gejagt, 
in dem von ihnen jelbjt aufgeworfenen 
Giſchtkranz über das Wajjer fliegen, jo 
ſtoßen fie aus der Dampfpfeife ein unheim- 
fiches, heiſeres, biſſiges Gekläffe aus, das 
wie Berzweiflung, Schmerz, Wut und 
Bosheit klingt. Es iſt ganz, als heulten 
bölliiche Ungetüme, denen man auf den 
Schwanz getreten hat. 

Am beiten überjchaut man diejes ganze 
Gemälde auf dem Wege, der von der 
Stadt nad dem Düjternbroofer Gehölz 
führt. Die Allee nad) Düjternbroof ſetzt 
im Schloßgarten ein, dem Schmudplaße 
Kiels, auf dem es feine geringen monu= 
mentalen Bedürfniffe befriedigt. Auf der 
einen Seite erhebt fich hier inmitten von 


grünem Buſchwerk das Sriegerdenfmal, 


eine halbrunde Niſche mit einer durch: 
laufenden Ruhebank aus Stein, über 
welcher ein Terracottafries von Rudolf 
Siemering angebracht ift, der in halb— 
lebensgroßen Figuren den Aufruf und 
Aufbruch zum Kampf fürs Vaterland an- 
ſchaulich und lebendig daritellt. Auf der 
anderen Seite hat ſich das Quartier Latin 


Kiels etabliert: die Umiverjitätsbibliothek, 


das chemijche Laboratorium, die Anatomie, 


gebäude der Univerfität, ein jtattlicher 


Palazzo im Stile der Frührenaiffance, | 


nach den Plänen des Berliner Architekten 
Gropius errichtet, und von einem reichen 
Kranzgeſimſe in der Art des Simone Ero- 
naca überjchattet. Auf dem Podeſt der 
reitreppe, vor den Bortalpfeilern, ftehen 
als die Schußheiligen der vier Fakultäten 
Plato, Solon, Hippofrates und Aristoteles 
und machen jo viel rhetorische Handbewe— 


jchule fi daraus mit Geſten verjorgen 
fönnen und dem Profeſſor Hänel jogar 
noch ein hübſcher Neit für den Reichstag 
übrigbleibt. 


Illuſtrierte Deutihe Monatshefte. 


Doch was ſoll alle Kathederweisheit 
der Welt neben der Weisheit, die bier auf 
offenem Wege liegt! Was jollen die 
Blätter aller Regeiten und Ehronifen neben 


‚ der lebendigen Chronik, deren Blätter auf 





den Bäumen wachſen und jich alljährlich 
erneuern! was die Überrejte einer ver- 
gänglichen Kunſt neben der unvergänglichen 
Natur, die dem Menjchen bier ein zaube- 
riſches Feſt bereitet hat! est erit, auf 
dem Wege nah Düjternbroof, entdedt 
man, was für eine ſchöne Stadt Kiel eigent- 


lich ift. Es ift ganz, als hätte jich eine 


iheinbar würdige Matrone plößlich ent: 


ſchleiert und zeigte uns zu unjerem freu- 





digen Schred ein Antlitz voll Jugend, 
Glanz und berüdendem Läceln. Eine 
Stunde lang windet jich die Allee vom 
Scloßgarten zur Höhe empor, in janfter, 
gleihmähiger Hebung, die dem Tritte 
jchmeichelt. Jeder Schritt auf dem mit 
feinem Kies bejtreuten Steige jchlieht eine 
neue landichaftliche Überrajchung auf; jede 
Biegung enthüllt linfs am Wege, wo der 
Wald die Hügellehne hinanklettert, eine 


neue Schönheit. Rechts aber, am Rande 


des Weges, reiht jih Baum an Baum, 
jo daß man wie unter einem feitgefügten 
Dache fürbaf zieht. Die Rofkaftanien 
ihaufeln ihre weißen und rofigen Dolden 
wie Weihnacdhtsferzchen auf den Spigen 


' der Äüſte, die hellen Stämme der Buchen 
das Zoologiſche Mujeum, das Phyfiologi- 
ſche Inſtitut und die Akademiſchen Heil- 
anſtalten, allen voran aber das Kollegien- 








glitzern und gleißen im Sonnenlicht, die 
weit ausgreifenden Linden ſtreuen dem 
Wanderer eine Handvoll Blüten als Lenz— 
gruß auf den Hut, und überall, die ganze 
fange Allee entlang, bligt zwijchen dem 
Gezweig der glatte Spiegel der See hin— 
auf und lodt den Sinn in fremde, nebel: 
hafte Weiten. Zum Glücke haben ſich auch 


' zahlreiche Villen mit wohlgepjlegten Vor— 


gärten in den Schatten diejer Laubkronen 
geflüchtet. In dieſen VBorgärten blühen 


viele, viele Blumen und hinter den Blu- 
‚ men blühen Blondföpfe mit roten Lippen 
qungen, daß jämtliche Docenten der Hoch- 


und jchelmischen Augen: freundliche Zei- 
chen des Lebens, welche die Phantaſie aus 
ihren weltverlorenen Träumen jofort wie— 
der in die Heimat rufen, die hier einen 
ihrer paradiejischen Winfel bejigt. 


Feldmann: 


Die ſogenannten Sehenswürdigkeiten, 
die am Wege liegen, wir beachten ſie kaum. 
Was kann auch beiſpielsweiſe der impo— 
ſante Neubau der Marine-Akademie, die 
ihre ziegelroten Maſſen protzig ausein— 
anderſchiebt, jetzt unſerer lyriſch gejchwell- 
ten Seele bedeuten? Was ſind uns die 
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profanen Lockungen der wirtlichen Stätten, 


unter deren fünfzigjährigen Wipfeln man 
hundertjährige Beefſteaks verzehren kann, 
wo wir dod) faum einen Blid haben für 
die Sternwarte hoch oben und für die 
„Seeburg“ des Grafen von Rantzau, die 


von Epheu und Schlingktraut umjponnen 
wie das Schloß Dornröshens am Ufer 


lagert. In diejer Umgebung, in welcher 
taujend Linien und Farben harmoniſch 
zujammenlaufen, verliert die Einzelerjchei- 


nung ihr Recht. Hätten wir doc) fait den 


alten Herrn unter den dunfelroten Blut- 
buchen am Ausgange des Schwanenwegs 
nicht bemerkt, ihn, den doc alle Welt be- 


merft. Denn jeder, der an ihm vorbei- | 


wandelt, zieht höflich den Hut, und die 
ichlanfe, aufrechte, jchöne Greijengejtalt 
mit dem denfenden Kopf hat für jeden einen 
dankbaren Gruß oder ein freundliches 


Wort. Es ift Klaus Groth, der gefeierte | 
Dichter des „Duidborn”. Auch er hat jich | 


hier jein Neſt gebaut, eine ftattliche Billa, 
durch deren gaftfreie Räume ein feiner 
Duft von altem Madeira und jungem lies 
der zieht. 

Klaus Groth hat jeinem Vaterlande 
manches köftliche Preislied gejungen. Wer 
nur eine Stunde im Düſternbrooker Ge— 
hölz ji umgethan hat, jtimmt aus vollem 
Herzen jubelnd ein. Je weiter man kommt, 
deito freigebiger offenbart die Natur ihre 
Reize, dejto herrlicher baut ſich der Tem: 
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pel ihrer Wunder auf. Über Wieſen voll 
leuchtenden Grüns, auf moosbededten Pfa— 
den, durch eine Wildnis von Yaub- und 
Nadelholz hindurch jchlängelt fic der Weg 
zum Dianenjpiegel und zum Mondjpiegel, 
köſtlichen Waldweihern, Schlupfwinteln der 
Poeſie, über welche ehrwürdige Baumriejen 
wie ſchützende Gottheiten ihre knorrigen 
Arme breiten. In stiller Andacht geht 
man durch dieje Frühlingspradt dahin 
und wird nicht müde, ſich in ihrer laben- 
den Friiche zu baden. Und wenn man fich 
endlich dennoch müde gegangen hat, fann 
man nichts Bejleres unternehmen, als ſich 
auf der Terraſſe von „Bellevue“, dem 
höchſten Punkte des Düfternbroof3, nieder- 
zulafjen. Hart am Ufer fällt der Berg 
itangenjteil zur Wifer Bucht ab und be- 
herrſcht ein herrliches Panorama, das 
meilenweit in die Runde reicht. Rechts 
unten jieht man, wie der Rauch aus den 
Dächern Kiels fi langſam in die Höhe 
zwirnt, am linken Ende des Horizontes 
jchweift der Blid bis an die großen Wel- 
len der Djftjee, dazwijchen die Fahrzeuge 
aller Art auf dem jtrahlenden Waller — 
ein herrliches Bild, und es giebt wahrlich 
nichts Klügeres, als recht lange da oben 
zu figen, jchweigend vor fich hinzufchauen 
und ab und zu einen guten Schlud zu 
thun. Zum Schlufje aber leere man, was 
niemals jchaden kann, noch ein volles Glas 
auf das wachende Auge des Reiches, auf 
Kiel, die in aller menjchlichen Bethätigung 
rührige, im Wiſſen jtarfe, in Krieg und 
Frieden aufrechte Stadt, die in frohem 
Selbitbewußtjein auf ihr Siegesdentmal 
die Worte jeßen durfte: 


In Arbeit einig und in Wehr — 
Kin Haus, Ein Bolt, Ein Heer! 
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Harmlofe Sfiszen aus Ronjtantinopel. 


Belene Böblan. 


5 | jandtichaftspalais kreuzen ſich 

1 vier enge Straßen. Da, ge 

* vor dem Balyk-Bazar, 
auf dem die Hunde, die Enakskinder, von 
denen ich jchon erzählte, wohnen, die 


fih von Fiſchköpfen überreichlich nähren, 
(oderte ein mächtiges euer am Bor: 





1m. 
Wie die böfen Türken find. 


n der Nähe des englijchen Ge- | 


Die türfiiche Polizei mochte das arge 
Feuerwerken und Springen der Grie- 
chen für gefährlich halten, fam mit Spie- 
Ben und Stangen, verzerrte, löjchte und 
dämpfte das Feuer vor dem englijchen 
Palais und ärgerte die Griechen damit 





abend des griehijchen Johannisfeſtes. In 


diefem Jahr fiel gleichzeitig der dritte 
türfijche Beiramstag. Die Griechen war- 
fen große Körbe in das Teuer, lauter 


alte Körbe, die das ganze Stadtviertel | 


das Jahr über gejammelt Hatte. 
türmte jih Korb über Korb, und die 
Flammen loderten gen Himmel, die Fun— 
fen jprühten über die Dächer hinweg, 
troßdem an Konjtantinopel Fenersbrünſte 
unausgejeßt zehren. Das aber fümmerte 
die leichtiinnigen Griechen wenig, die ſpran— 


Es 


gen durch die Flammen, johlten und jan- 
gen auf ihre Hangloje Art durd) die Naje | 


und dachten wunder, wie herrlich ſie's 
fünnten. 


Es war eine Ölut auf dem engen Blaße. | 


Am Sträßchen links loderte wieder ein 


* * * | 
Feuer; in einem Gäfchen, in dem man | 


fich nicht ausweichen fonnte, wieder eins; 
und dort, in jener dunklen Schlucht von 
Häujern, abermals eins, und jo fort und 
fort. Es war, als jollte Konitantinopel 
in Flammen aufgehen. 





zumvierhundertdreiunddreigigitenmal, jeit- 
dem die Türken an einem heißen Maitage 
die Stadt Konitantins unter ihre Herr— 
ſchaft brachten. 

Auch diesmal wurden die Griechen 
mißlaunig und brummten und fachten ihre 
Feuer wieder an, ſowie die Wächter, die 
Bekdſchi, den Rüden gewendet hatten. 
Die iürkiiche Polizei aber, welche zu den 
Volksſtämmen gehört, die von einer Feier 
der Sonmwende nichts wiſſen wollen, 
wurde von den Griechen ihrerjeits zum 
vierhundertdreinnddreißigitenmal geäfft, 
und jie führte deshalb einige der ärgiten 
Feuerrüpel mit unverkennbarem Vergnü— 
gen in Gewahrjam ab. 

An diejem Abend war der braven Bo- 
lizei aber eine ganz bejondere Bejcherung 
vorbehalten. 

Unter den jpringenden und derart die 
Sonne feiernden Griechen hatten jie einen 
Türken erwijcht, welcher, wie es jchien, 


‚ vom Beiramsvergnügen nicht genug be- 


fommen hatte und num mit den Griechen 
harmlos weiter that, und der zwar ganz 


‚ hervorragend jchrie und jprang und jo 


Böhlan: 


ſeiner Würde, die er ſich als Moslem 
ſchuldig war, vollkommen vergeſſen hatte. 


Über dieſen Vorfall und traurigen An- 


blick waren die Glaubensbrüder augen— 
ſcheinlich ſehr betreten, denn es iſt ſelten, 
daß dergleichen geſchieht, daß ſie einen 
Moslem würdelos finden. Sie berieten 
miteinander, wie ſie den Schlingel, der 
in Turban und Kaftan abſcheulich heiter, 
gedankenlos und pflichtvergeſſen um das 
Feuer ſprang, am unauffälligſten entfernen 
könnten; denn die Griechen ſind ein bos— 
haftes Volk und hatten ihr Vergnügen 
an dem luſtigen Türken und der unſchlüſſi— 
gen Polizei. 

Endlich, nach langem Überlegen, wäh— 
renddem der Moslem ruhig weiter fre— 
velte, traten vier rüſtige Kerle hervor, 
packten den Delinquenten wie der Blitz 
und führten ihn fort, ſo ſchnell und ſicher, 
daß er es ſelbſt kaum gewahr wurde und 


daß die Griechen keine Zeit zu ſchlechten 


Bemerkungen hatten. Aber welches Ent— 


ſetzen ergab ſich: der vom Feuer, den 


Späßen und vielleicht gar von einem 
ungewohnten Glas Wein, zu dem die 
unnützen Peroten ihn beſchwatzt hatten, 
verführte Moslem war aus ſeiner Heiter— 
keit durchaus nicht zu bringen, ſondern er 
ſang und jubelte, vor der Polizei her— 
ſpringend, auf das harmloſeſte weiter, zu 
deren unverkennbarem, aber ſchweigendem 
Entſetzen. 

Wir gingen der wunderlichen Eskorte 
nach und hatten unſer Vergnügen daran. 
Wie ein unartiger Junge, der geſtraft 
werden ſoll und durch ſein Benehmen zei— 
gen will, daß er gerade deshalb beſter 
Laune iſt, daß ihm nur dieſe Strafe ge— 
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fehlt habe zu ſeiner vollen Glückſeligkeit, 


ſo benahm er ſich. Ich habe nie ſolche 
Verſunkenheit im Wohlbefinden wie bei 
dieſem Türken an irgend einem erwachſe— 
nen Menſchen geſehen. 

Die Züge aus dem türkiſchen Leben, 
die ich hier erzählen will, die mir auf— 
gefallen ſind, ſollen durchaus nicht be— 
weiſen, daß meine Meinung iſt, die Tür— 
ken wären ein auserwähltes Volk, was 


ihre Einrichtungen, Gebräuche und Sitten | 
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betrifft. Wie überall giebt es aud) hier 
ſtarke Nachtfeiten. Ich will nur von dem 
äußeren Leben erzählen, was fich jeder- 
manns Bliden darbietet. Und das iſt 
derart, daß es meine volle Sympathie in 
Anſpruch nimmt. Mir iſt faum etwas 
aufgeltoßen, was mir nicht gefallen hätte 
— ich meine auf Straßen und Gaffen. 

Die türkische Bevölkerung hat allerdings 
eine für fie vorteilhafte Folie an den 
Levantinern, die, troßdem fie ſchöne Men- 
ichen find, auf uns, wie auf andere auch, 
einen nicht angenehmen Eindrud machten. 
In ihrer Art, fich zu Meiden, zu be- 
wegen und zu jprechen, tragen fie etwas 
Übertriebenes an fih. Ihr Wejen macht 
auf den eriten Blid den Eindrud, als 
ftände von ihnen viel Schlauheit, Heftig- 
feit und Leichtfinn zu erwarten. Und 
diejer erite Blick hat ſich für uns auch 
im Berfehr mit ihnen jo ziemlich bes 
ftätigt. Sie find in ihrem ganzen Beneh— 
men wahre Raten, die Türfen hingegen 
gute, treue Kameraden. 

Wenn man fo eine Griechin (Berotin), 
ausitaffiert mit allen Raffinements der 
Mode, auf der Straße jtolzieren fieht, da 
jagt jeder Schritt, jedes Bewegen: „Seht 
mich an! Um Gottes willen, jeht mich an! 
Wie ich jhön bin — nein, wie ich ſchön 
bin — ich jage euch, außerordentlich Schön! 
Jede andere iſt nichts gegen mich. Ich 
wollte, jede andere verdürbe, verrunzelte, 
verjhwände — nur ich, nur ich, nur ich 
— nur ich, hört ihr denn nicht!” So 
ichnatternd, rauschen die Falten um jie 
ber, wippt ihr Kleiderbauſch, flattern die 
Bänder auf ihrem Riejenhut. Und den- 
jelben Redensarten und denjelben Geſin— 
nungen begegnet man bundertmal des 
Tages. 

Nun jehe ich Türkinnen, eingehüllt von 
oben bis unten, umd oft reizend eingehüllt 
in rojajeidene Feredſche, den duftigen 
Schleier dicht geichlojjen. 

Wenn es aud) einigen hin und wieder 
gelingt, ſich jo zart wie möglich zu über- 
deden, jo daß der Schleier eher verjchönt 
als verbirgt, jo bleibt die ganze Erjchei- 
nung dennoch bejcheiden und anjpruchs- 
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103, und das zarte, halb verborgene Ge» Schekerdſchi lächelte verlegen. Da itellte 


jiht macht den Eindrud einer jchönen 
unjchuldigen Blume. 

Man jollte einmal die jungen türkischen 
Mädchen, in weiße Gewänderchen und 
weiße Schleier eingehüllt, am Bosporus 
gehen jehen, Hand in Hand, eine ganze 
Neihe, ſchlank und zierlich, wie Kinder 
unbeachtet, jo wird man wohl verjtehen, 
weicher Zauber darin liegt, daß fie nicht 
prablen und herausfordern fünnen; daß 
jie es auf ihre Art thun, mag jein, aber 
die Form, in der fie es thun, ift unendlich 
zart und mit feinem Hauch profan, 

Ich muß geitehen, das ich hier vor 

unjerer Mode einen wahren Schred befam; 
ähnlich, wie es vielleicht den alten Grie— 
hen gegangen jein müßte, wenn jie plöß- 
ih die Karikatur unjeres Jahrhunderts 
unter jich jtolzieren gejehen hätten. 
Es giebt unter den Türkinnen viel 
harmlos hübſche Gejichter,” wie bei uns 
ebenfalls, auch viel überrajchend jchöne, 
wie bei uns nicht. 

Ein ſolch wunderjchönes Mädchen von 
elf bis zwölf Jahren, mit der geheimnis- 
volliten Gejichtsbildung, ganz in Weiß 


gekleidet, in ein Schleierchen gehüllt, jaß | 


neben zwei jungen Weibern, die allerlei 
Einkäufe zum Beiramı gemacht hatten, in 
dem Dampfichiff, das den Bosporus be- 
fährt. Sie jahen, wie das nicht anders 
möglich ift, in der Frauenabteilung, im 
Harem, und waren guter Dinge. Komiſcher— 
weile hatten jie alle drei jchwarze Glacé— 
handſchuhe aus Konstantinopel mitgebracht 
und probierten diejelben mit einer großen 


ten allerlei Herrlichfeiten aus, lauter Kin— 
dereien: ein paar grasgrüne Flortüchel— 
en, ein paar einzelne Schnupftücher, ein 
paar gemachte Blumen, waren aber ganz 
beglüdt darüber und legten alles wie eine 
Beicherung vor jich auf den Boden. Da 
fam ein Scheferdihi, ein Zuckerbäcker, 
im Berfaufseifer, hob die trennende Lein— 
wand des Harems, trat mitten in die 
Herrlichkeiten der drei hinein und berührte 
irgend etwas davon mit der Fußſpitze. 
Darüber war großer Jammer, Der 


jih das junge wundervolle Mädchen bin 
und ſagte ihm mit einer unbejchreiblihen 
findlichen Bornehmbeit: „DO, was ladjit 
du da, wenn du uns die jchönen Saden 
zertrittft!” Dabei fang ihre Stimme 
ganz durchdrungen von Trauer und Zorn. 
Sie benahm ſich wie in einem Märchen, 

Gleich darauf hielt das Dampfichiff; ein 
Matroje Fletterte von außen herein in die 
Ssrauenabteilung, um an dem Zelte etwas 
zu befeitigen, und kletterte gleich zurüd 
über die Brüjtung des Schiffes in ein 
Kaik. 

Dieſes Manöver mochte den Türkinnen 
als außerordentlich gefährlich ericheinen. 
Sie jprangen alle auf, beugten ſich über 


das Schiff hinab, die eine hielt ſich die 
‚ Augen zu, die andere legte vor Bejorg- 


nis und Scred die Hand aufs Herz, 
und alle drei riefen ihm auf das ängit- 
lichite zu, fich in acht zu nehmen, jo an 
mutig, jo ganz hingenommen von der 
Gefahr, in der fie den hübſchen Matrojen 
glaubten. Es war ein liebensiwürdiger, 
reizender Anblid von bezaubernder Naive: 


tät, ein Bild wie aus einem vergangenen 


Sahrtaujend, ein Chor aus einem griechi— 
ſchen Scauipiel. 

Weniger anmutig gefleidet wie die er- 
wachſenen Türkinnen jind ihre Heinen 
Töchter, die noch nicht verjchleiert aeben, 


' die in den jonderbarjten grellen jeidenen 


Fähnchen fteden, komiſch modern, womög— 
lich in Schleppe und mit gemachten Blu— 
men beſteckt. Gewöhnlich tragen die Ge— 


| jhöpfchen orangefarbige, roja oder gras: 
gegenjeitigen Bewunderung an. Sie pad- 


grüne Atlaskleider, eng wie Schläuche, ſo 
daß fie faum darin trippeln können, umd 
mit Spigen und Federn jind jie bededt 
wie Gößenbilder. 

Ich habe beobachtet, auch auf dem 
Dampfichiff, mit dem ich oftmals den 


Bosporus entlang fuhr, daß die Vegrü: 


Bung zwiſchen Erwacjenen und Kindern 
etwas ganz bejonders Herzliches an ſich 
trägt, von jeiten der Kinder zuthunlich— 
ehrfurchtsvoll und von feiten der Erwach— 
jenen liebenswürdig = bejorglih. Haupt: 
ſächlich liebenswürdig find die Männer 


Böhlau: 


zu den Kindern. Da fieht man allerliebite 
Scenen und Gruppen. Beinahe täglih 
begegne ich unter den alten Cypreſſen 
vor der Asmali-Mesdjid einem jtattlichen 
Türfen, wie man fih Ali Paſcha von 
Janina vorjtellen könnte oder irgend einen 
gewaltthätigen Kurdenhäuptling von mäd)- 
tigfter Gejtalt, in weitem Kaftan, weißem 
Zurban, mit Schwarzen bligenden Augen, 
Adlernaje und jchwarzem langem Bart. 
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Diefer Menjch, der ausſieht, als ftede jein 


Kopf voll aufrührerijcher Ideen und als 
wäre bei ihm alles auf Gewalt und Kampf 
gerichtet, trägt immer in zärtlicher und 
rührender Weije, wenn ich ihm begegne, 


an jein Ohr gedrüdt ein winzig Fleines 
ſich von ihm ehrerbietig begrüßen, wirft 


Kindchen, ein wahres Wachspräparätchen 
von einem Sind, weiß, durchlichtig, fait 


nicht größer als der braune dunfle Kopf, 


an den es angejchmiegt it. Und der 
Türke trägt es fo würdig, jo hingebend 
und jo unbejchreiblich behutjam. Aber nie 


babe id ihn anders gejehen als mit dem 


Kind an der bärtigen Wange. Der An: 
blid wird mir unvergeßlich jein. Dies 
Übermaß von Kraft, VBorficht und rühren- 
der Zärtlichkeit! 

In der eriten Klaſſe auf dem Dampf: 
Ihiffe jieht man oftmals würdige Väter 
mit ganz Fleinen Kindern auf dem Arm. 
Sie finden ihre Bekannten, und augen- 
blicklich iſt das Kindchen dem Vater von 


dem Arm genommen und irgend ein ans 


derer ehrenwerter Efendi hat es auf dem 
jeinen, wandelt mit ihm auf und nieder, 
bemüht ich, es zum Lächeln zu bringen, 
left ihm aus einer Zeitung etwas vor, 
kauft ihm vom Schekerdſchi einen Kleinen 
guten Biffen, jchaufelt es, wiegt es und 





| 


| 


treibt das jo lange, bis wieder ein ande: 


rer ihn bittet, ihm das Kindchen ein 
wenig zu geben. Dabei find dieje erniten 
Männer von jold einer anmutigen Heis 
terfeit und Liebenswürdigfeit und jchei- 
nen fich wirflih an dem Fleinen Ding 
von Herzen zu erfreuen. 

Wenn ein Türke feinen Sohn oder 
Heinen Freund auf der Straße an der 


Hand führt, jo thut er es mit der größ- | 
ten Hingabe, und man jieht jeinem Be- | jchen. Die Frauen allerdings gehen un- 
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nehmen an, daß er einen äußerft wert- 
vollen und geliebten Gegenitand zu be: 
aufjichtigen hat. 

Zwiſchen den jungen und alten Leuten 
mag bier ein fameradichaftlicheres Ver— 
hältnis bejtehen als bei uns, und dennoch 
ein ebenjo von einer Seite ehrerbietiges 
und von der anderen gütiges wie bei uns. 

Hier fällt mir ein: die militärische Vor— 
bereitungsichule eröffnete eben ihre Ferien, 
eine Unzahl halbwegs europäiſch geflei- 
deter Kadetten ftrömte heraus, jeder das 
erlangte Zeugnis in der Hand. Draußen 
ftehen die würdigen Väter. Jeder em— 
pfängt den erwarteten Liebling mit auf: 
fallender Rührung und Zärtlichkeit, läßt 


einen Blif in das Zeugnis und ruft 
freudig eritaunt: „Maſch Allah! Maſch 
Allah!” („Du haſt es brav gemacht, mein 
Sohn!”) Dann herzt und küßt er fein 
Söhnen, jeinen fünftigen Paſcha, und 
zieht triumphierend mit ihm ab. 

In einer großen, dämmerigen griechi— 
ihen Weinhalle am Abend — die Halle 
war von ein paar Lampen unbejtimmt 
erleuchtet; gewaltige Krüge, die alten 
Mijchkrüge, ſtanden an den Wänden, Fäſſer 
waren übereinander getürmt, lange Tijche, 
aufgereiht für die Säfte; über dem Tijch, 
an dem der Wein verjchenft wurde, hingen 
friiche und gemachte Rojen und Lilien 
zwiichen braunen Lorbeerzweigen — in 
diejer Halle jahen wir einen jehr jchön 
gewachienen Griechen zum lange einer 
Flöte langjam einem kleinen Knaben vor- 
tanzen, um ihn anzufeuern, es ihm nad)- 
zuthun. Er war ganz verjunfen in jein 
Borhaben und wahrhaft unjchuldsvoll be: 
glüdt und freudig, als der Feine Burjche 
endlich die Arme hob und täppiich umd 
wadelig ihm die Bewegungen nachahmte. 
Diejes Bild hätte einen Künſtler, der den 
Hermes, den feinen Bachus auf den 
Armen, geihaffen hat, begeiitern fünnen. 

Auf Schritt und Tritt begegnet man 
bier liebenswiürdigen Auftritten in der 
Art, wie ich jie beichrieben habe, zwiichen 
Männern und Kindern, Tier und Men— 
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beteiligt an dem Treiben einher, und es | 
faſt beraufchend, und Fröſche quaften 


ift von ihnen für den, der nur ihr Er- 
jcheinen im öffentlichen Leben fennt, wohl 
faum mehr zu jagen, als ich gejagt habe. 
Doc vergeſſe ich nicht ihren reizenden 


Anteil, den fie an dem Bilde haben, das | 
uns die Bergnügungsorte der Türken, die 


am Freitag bejucht werden, bieten, und 
will jeiner Zeit davon berichten. 

Bier will id nur jagen: Wer am frei: 
tag in der Umgegend von Konjtantinopel 
wandert, der hat ein wunderbares Bild 
vor Augen; geht er an den gewaltigen, 
zerflüfteten Mauern Konftantinopels hin, 
3. B. nad Jedikulle, dem Schlofje der 
Sieben Türme, zu, das zwijchen Gra— 
naten- und Feigenhainen ſich jtarr gen 
Himmel erhebt, jo gewahrt er dort ein 
Sichbewegen von leuchtenden Riejenblu- 


men. Das find die in grelle Farben ge 


hüllten Türkinnen, die dort luſtwandeln, 
die in den Höhlen der Mauern jigen und 
in dad Meer hinausbliden. Sie boden 
in großen Reihen und Kreiſen und jehen 


| 


von fern wie Stetten von Früchten und 


Blumen aus; oder ihre Gewänder jchim- 
mern zwijchen den Granatenbüjchen, unter 
denen fie fi) gelagert haben, um auf einem 


ausgebreiteten Tuche ihre Mahlzeit im 


Freien zu halten, hindurch. Es ift ein 
lieblicher, märchenhafter Anblid, 

‘ch erinnere mich, daß wir im Faiten- 
monat Ramajan, in dem die Freitags: 
jpaziergänge nicht gehalten werden, weil 
jedermann tags über nicht effen, trinken 
und rauchen darf und daher feine Kräfte 


zu verjchiwenden hat, vor Sonnenunter- 


gang nad dem Thal Göfju, von den 
Europäern das Thal der jühen Waſſer 
von Aſien genannt, im Kaif fuhren. Dort 


ift gewöhnlich unter den herrlichen Syko- 
moren, die eine große Wieje bejchatten, 


am Freitag regites Leben. An diejem 
Tage aber lag alles in Einjamfeit und 
Stille. Einfam lag der ganz aus weißem 
Marmor erbaute Palaſt des Sultans, 
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mengewinden. Die Nachtigallen ſchlugen 


geheimnisvoll dazwiſchen. Es war, als 
dröhnte eine mächtig geſpannte Saite un— 
aufhörlich. Der Bosporus wälzte ſeine 
Fluten, zwei Meere verbindend, gewaltig 
vorüber; die Wipfel der alten Bäume 
wurden von einem leichten Winde janft 
bewegt. Man konnte ſich nichts Schöne- 
res umd zur Ruhe Einladenderes denken 
als das Thal der jühen Waſſer von 
Wien. 

Nahe am Ufer des Bosporus auf der 
friihen Wieſe ſaß eine türfiihe Frau, 
ganz in Weiß gekleidet, im weißen Schleier 
mit ihrer Tochter, einem jchönen Mädchen, 
auch jchneeweiß angethan. Sie hatten 
ein Tuch zwijchen jich gebreitet mit ihrem 
Ubendbrot. Es lagen auch Cigaretten 
bereit, und alles war auf das zierlichite 
geordnet. Ein großer Rojenjtrauß ſtand 
mitten auf dem Tuche. Zwei gelbe Hunde 
lagen neben den Frauen. Aber niemand 
griff nad) der einladenden Mahlzeit, jon- 
dern Hunde und Mutter und Tochter 
blidten hinaus, den Fluten des Bosporus 
nad), des Ramaſans wohl eingedenf. Da 
mit einemmal dröhnte der erlöjende Ka— 
nonenſchuß von RumilisHiffar herüber und 
wälzte fi donnernd über dem Waſſer 
mächtig nach, und im Moment des Schuſſes 
griffen die Frauen nad) den eriten Bifjen 
und führten jie zum Munde, und die 
Dunde jpisten die Obren, der Broden 
wegen, die für fie abfallen würden. Der 
Schuß aber bedeutet, daß die Sonne ge: 
junfen und damit das Falten für diejen 
Tag geendet jei; denn von Sonnenaufgang 
bis «Untergang it es im Ramajan dem 
Moslem verwehrt, zu eſſen, zu trinfen, 
zu rauchen, ja jelbit den Duft einer Blume 
einzuatmen; von Sonnenuntergang aber 
bis drei Stunden vor Sonnenaufgang 
darf er jich jeines Lebens und guten Appe— 


tites freuen, und das thaten die beiden 
Frauen, Mutter und Tochter, die jich zu 


einjam die veizende Fontäne davor mit 


ihrem weit vorjpringenden Dad, ihren 
ihimmernden Marmorwänden, goldenen 
Inschriften und in Stein gehauenen Blu— 


| 


ihrer Mahlzeit nad) langem Hungern die: 
jen reizenden Aufenthalt jo lebensfreudig 
gewählt hatten. 

Nun will ich, da es mir gerade bei- 
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fällt, erzählen, wie fomijch und ganz ab» 
jonderlih die Türken betrügen, anders 
wie die Deutichen, die es ehrbar thun, 


anders wie die Ruſſen, die es unanges | 


nehm thun, anders wie Franzofen, Eng: 


länder, taliener, denn e3 hat mit dem 


Betrügen der Türken eine ganz eigene 
Bewandtnis, Mohammed hat es ihnen 
verboten. Ein Türfe darf nichts nehmen, 
das nicht jein eigen ift und das man ihm 
nicht giebt. Das darf nun allerdings 
ein Deutjcher auch nicht, von Moral und 


Religions wegen, ein Engländer, Ruffe, | 
nicht verboten. Aber der Türke hat doch 


Franzoſe, Ftaliener auch nicht; aber fie 
thun es, jeder nad) feiner Natur, jo ver- 
ftedt wie möglich nad) Menjchenart — 
und ein Türfe thut es auch; aber er ge- 
denkt dabei jeines Propheten und folgt 
ihm dennoch. Kaufit du etwas von einem 


Türfen, jo jagt er einen jehr hohen Preis, 


und du haft die Mühe, abzuhandeln, bis 
es jo einigermaßen ftimmt. Währenddem 
ftöhnt und beteuert der Türke, daß du 


daß es unrecht jei, jo genau zu jein. 
Endlich aber ift es jo weit, wie du willft. 
Du zahlit ihm. Er muß dir herausgeben. 
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dein Geldftüd, hält es hoch, dreht es 
um, jtedt’3 wieder ein, lächelt dich an, 
möchte dich am liebſten ftreicheln, und 
das Ende vom Lied: er behält jein Stüd. 
Er hat dich auch nicht betrogen — Gott 
bewahre! er hat nur verjucht, wer es am 
längiten aushält. Und da dem Drienta- 
len, wie alle Lehrbücher jagen, die Zeit 
nichts ift, jo fann er einem Menfchen, 
der es eilig hat und der durch die Zeit 
mehr verliert als durch den Piaſter, Teicht 
etwas abdrängen und betteln — und 
„drängen und betteln” hat Mohammed 


ganz wohl im Auge, was fein Prophet 
von ihm will. 

Mohammed Hat jein Volk zum Beijpiel 
auch reinlich haben wollen; und man jollte 
jich einmal nad) einem ſchmutzigen Türken 
umjehen! Die Lumpen des armfeligften 
Bettlers, an dem feine Hand breit ehrlich 
feftes, ungeflidtes Zeug zu finden ift, 


' strahlen von Weiße und Sauberfeit. 
ganz erjchredlich handelft, und jagt dir, | 


Mohammed hat fein Volf erbarmungs- 


voll, aud) erbarmungsvoll gegen die Mit- 





Er thut’3 auch; aber wie langjam! Ein | 


Stüd, dann noch ein Stüd, dann noch 
ein Stüd; dann fieht er dich freundlich 
an, wie ein Kind, das dir etwas abbetteln 
möchte, und jagt: „Ta-mam“ („Nun 
wäre es genug, dächte ich“). Du hältjt 


geichöpfe, die Tiere, jehen wollen — und 
die Türfen folgen auch hierin ihrem Pro— 
pheten. 

Nie wird man ein Tier auf den Stra: 
Ben Konſtantinopels von türkiſchen Hän- 
den gequält jehen. Ach glaube, man fann 
verjichern, daß dergleichen nie gejchieht. 
Am Gegenteil wird man auf Einrich— 


aber deine Hand unentwegt hin, jo lange | tungen treffen, bie allerlei Getier das 
es dauern mag; da fommt endlich mit | Leben erleichtern ſoll. Überall findet man 
einem großen Seufzer noch ein Stüd. | fteinerne Näpfe und Tröge, mit Waffer 


Das giebt er dir mit einer Miene, als 
wollte er ganz gönnerhaft jagen: Siehjt 
du, da haft du noch etwas; mun geh aber. 


gefüllt, für Hunde und Vögel. Ich be- 
ichrieb jchon, wie freundlich eine Hündin 
mit ihren Jungen verjorgt wird. Wenn 


Aber es ift noch nicht genug, er muß | man fich ein ſolch niedliches überdachtes 


noch etwas herausrüden; und er thut’s 
auch, aber noch viel jchwerer. Nun bleibt 
das lebte Stüd, das er dir noch jchuldig 


ift. Statt defjen fängt er an, dich auf 


die Schulter zu Hopfen, ganz herzlich, 
ichlau und vergnügt, im Fall du nämlich 
ein „eji adam“, ein guter Mann, biit; 
bei einem „Hanym“, einem Weibe, würde 
ein Orientale dergleichen Bekräftigungs— 
mittel nie wagen. Er zeigt dir auch 
Monatshefte, LXIN. 377. — Februar 1888, 


Neſt betrachtet, fommt gewiß der Türfe 


angegangen, der dafür gejorgt hat, lächelt 
den Beſchauer an und die Fleine Gejell- 
ihaft und macht die Honneurs und 
meiftens iſt's ein armer Schluder, der 


ſich den Napf Milch für die Hündin ſelbſt 


abgejpart hat. 

Nicht nur Getier und Gevögel beden- 
fen fie mit Waſſer und allerlei Wohlthat, 
auch für die Kinder und Armen wird an 
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heißen und falten Tagen auf der Straße 


gejorgt. So ftehen z. B. im Winter Koh: | 


lenbeden für die Bettler auf der Brüde. 
An heißen Tagen jchiden die Mojcheen 
Männer aus, die, ganz in Leder gekleidet, 
den großen Wafjerjchlauch auf dem Rüden, 
jedermann unentgeltlich, bejonders aber 
den Kindern, gutes Quellwafjer aus me- 


tallenen, mit SKoranfprüchen verzierten | 


Schalen reichen. Wir haben oftmals jold) 


| 


| 


einen alten Wafjerträger beobachtet, wie 


er von kleinen durjtigen Türklein ums 
geben war und fie wahrhaft Liebevoll 
bediente. 

Alles geht hier unjcheinbar, ohne Prah— 
lerei vor fi, mit wenig Wichtigthun, 
daß man fi) verwundert, wie es ohne 
unjere vielgerühmte Chriftenliebe zu ſtande 
fommt. 

Ein wunderlihes Kapitel geben die 
Bettler bier ab. Den tief ergreifenden 
Sejang der blinden Bettler hört man oft 
auf den Straßen. Und wenn in der 
Dunfelheit ſolch ein armer Blinder durd) 
die engen Gaſſen Peras jchleicht und man 
den Hagenden Gejang vom Zimmer aus 
erſt ganz entfernt, dann immer näher kom— 
men hört, gehen dieje jchmerzlichen, wahr: 


Slluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


die jchmale Treppe berauf- und in den 
Wagen hereingetajtet hatte, Geld zu dem 
Fahrbillet abforderte. Der Blinde jchüt- 
telte mit dem Kopfe, zum Zeichen, daß 
er fein Geld habe. Er that dies einfach 
und ohne jede Befürdtung, daß man ihn 
von jeinem Plate weijen würde; wie es 
ungefähr bei uns jemand thun würde, 
der wohlbefannt und reich ift und nur 
durch Zufall fein Geld bei ſich hat, und 
dem der Conducteur veritändnisinnig, jüh 
lächelnd verſichert: „Schadet nichts, madıt 
nichts, Herr Baron — ein andermal, ein 
andermal.” Wehe aber dem Armen, und 
wenn es ein Blinder wäre, der dasjelbe 
bei und wagen würde, wie er es hier 
wagen kann! Der Conducteur, der dem 


| Blinden das Geld abforderte, wurde von 
einigen Injaffen des Wagens gehörig an- 


haft ergreifenden Töne dur) Mark umd | 


Bein. Es ijt, als jchlihe das Elend der 
Menjchheit an den Fenſtern vorüber. An— 
fangs überwältigt jedesmal diejer Ein- 
drud, jpäter wird man es gewöhnt und 
hört faum mehr darauf. An unjeres 
Herzens Härtigfeit iſt allein die Gewohn— 
heit ſchuld. 

Nätjelhaft und unbegreiflich ijt es, wie 
die Blinden in dem ungehenren Treiben 


ungeleitet und taſten jich mit ihrem Stode 
vorwärts, bergauf und bergab, zwijchen 
Wagen, Prerdebahnen und Drojchfen, Reis 
tern und Fußgängern hindurch. Einem 
Sehenden wird es jchiwer, ſich hier un— 
gefährdet durchzuwinden. Wie oft aber 
habe ich gejehen, daß ein Blinder in der 
Vferdebahn, die durch Stambul fährt, 
unentgeltlich mitgenommen wurde. 
Einmal erlebte ich, dab der Condue— 


gelafjen: „Nun, was ift denn der? Biſt 
du denn richtig bei Berftand, daß du 
Geld von ihm nehmen willit? Schämit 
du dich denn nicht?” Ein anderer wieder 
frug: „Bilt du denn fein Menſch — was 
bit du denn? Wir werden dich bei dei— 
nem Brotherren verklagen! Wir werden 
ihm jagen, was für einer du biſt!“ 

Sch habe in der Pferdebahn außerdem 
auch bemerft, da ein armer Scluder 
zu feinem Nachbar jagt, wenn diefer die 
Börje zieht, um jein Fahrgeld zu entrich— 
ten: „Du, bezahl" auch für mich!“ und 
es gejchieht darauf wie etwas Selbitver: 
jtändliches, nicht etwa mit der Miene, 
als gäbe der Wohlhabende dem Armen 
ein Almojen. Es iſt der Nede und des 
Danfes nicht wert, was zwijchen den bei: 


‚ den vorgeht. 
bier fich jicher bewegen. Sie gehen meiit 





Es liegt bier oft eine große Bornehm- 
beit und Liebenswürdigfeit im Geben jo- 
wohl wie im Verlangen. 

Da ſah ich einmal einen in Qumpen 
gehüllten prächtigen Alten; der bettelte 
bei den Gäſten eines Kavedſchis, die unter 
einer jener jchönen Blatanen ſaßen, Kaveh 
tranfen und den Tſchibuk raudıten; und 
auf jeden, von dem er eine kleine Gabe 
erhielt, träufelte er aus einem jchlanten, 
langhalſigen Fläſchchen als Danf ein paar 


teur jo einem Armen, der ſich mühjam | Tropfen Rofenwaffer. 


Böhlau: Harmlofe Skizzen aus Konftantinopel. 
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Was ich hier erzählte, ift einfach und | fich erweilt, daß er wahrhaftig ein Armer 


wahr, jedermanns Augen zugänglich, das, 
was man auf Straßen und Gafjen fieht. 
Uber wahrhaftig, danach zu urteilen, muß 
man jagen, daß die Türken das Andenken 
ihres Propheten ehren und feine Gejeße 
befolgen. Kein Betrunfener ift zu jehen, 
feiner, der in Schmuß und Widermwärtig- 
feit anderen zum Ekel einherläuft, fein 
unehrbares, unmwürdiges Benehmen, fein 
aufgepußtes, herausforderndes Frauen— 
zimmer, fein empörender Anblid, den ein 
gequältes Tier veranlaßt, alles ruhig, 
würdig und einfach. 

Hier, ganz zum Schluß, noch etwas, 
das freilich über den Rahmen, in den ich 
diejes Feine Bild gepaßt habe, hinaus 
geht, ein jonderbares Rechtsverfahren, das 
aber einen tiefen Blid in die Verhältnifie 
diejes Landes thun läßt. Es handelt ſich 
darum: Wem wird vor Gericht recht ge- 
geben, dem armen Schuldner oder dem 
reihen Gläubiger, der jein gutes Recht 
bat, zu fordern? Die Frage jcheint fich 
jelbjt zu beantworten: Dem natürlich, 
dem das Recht gebührt. Hier aber ijt 


ihre Beantwortung, für unjere Begriffe, | 
duldet, was als Schmach angejehen wird, 


unbedingt eine überrajchende. 
Dem Armen, der nicht zahlen kann, 
dem gehört hier Schuß und Beiſtand und 


günftiger Rechtsſpruch. Da heißt es fol 


gendermaßen. Der Richter fragt einen 
Hausbejiger, welcher jeinen Mieter, der 
ihm nicht gezahlt, aus dem Hauſe gewie- 
jen und ihn verklagt hat: „Weshalb hajt 
du ihm verweigert, weiter bei dir zu 
wohnen?“ — „Weil er mir den Miet: 
zins ſchuldig blieb.” — „Nun, that er 
es aus böjem Willen? Iſt er ein Räuber, 
ein Betrüger ? 
dich betrügen und um dein Hab und Gut 
bringen will? Wenn er das ilt, jo tha- 
tejt du recht; wenn er das aber nicht ift, 
jondern ein Armer, den Allach dir jendete, 
jo haft du unrecht gethan, ihn zu ver- 


ftoßen und zu verklagen; und wenn es | 











it, wirft du ihn wieder bei dir aufneh- 
men. Was bift du für einer, daß du 
gegen die göttlichen Gebote zu handeln 
wagſt!“ Und dem Hausbefiger bleibt 
nichts übrig, als feinen jchlechten Zahler, 
wenn es ſich als gewiß herausitellt, daß 
er unfähig ift, jeinen Gläubiger zu be- 
friedigen, wieder bei jich aufzunehmen. 

Dergleichen, daß ein Moslem ausge: 
pfändet wird, jo etiwas fennt man hier nicht. 

Mit Vorliebe aber nimmt ein Haus 
bejiger Ausländer in jein Haus auf. „Die 
find ſchutzlos, mit denen laufen wir feiner: 
lei Gefahr, die haben niemanden, der für 
jie einjteht. Im Gegenteil, die Leute aus 
ihrem Konſulate fommen und helfen uns 
dazu, ihre eigenen Landsleute hinauszu— 
werfen. Das Konſulat verkauft auch die 
Saden der Ausgejegten und bezahlt ſich 
und uns damit. Wir loben uns die Aus— 
länder; aber Allach erbarme jich ihrer, 
was find das für Menſchen! Die finden 
bei ung mehr Erbarmen als bei ihres» 
gleichen.“ 

Und den Türken will es gar nicht zu 
Kopfe, daß das, was bei ihnen nicht ge— 


wenn ein Wohlhabender gegen einen Ars 


' men, der ihm jchuldig ift und nicht zah— 


len kann, klagbar wird, daß dasjelbe bei 


‚ einem anderen Volke vortrefflih und in 


St er denn einer, der 


nn nr. © 


Ordnung ijt und fein Menſch Schlimmes 
darin fieht. 

E3 wäre ganz interejjant, von dem 
Standpunft eines gut unterrichteten Mos— 
lem aus unjere europäischen Verhältniſſe 
zu betrachten. Ich glaube, daß dieje Be- 
tradjtung einigermaßen Berwunderung er- 
regen würde. Ach habe hier oft Gelegen- 
heit gehabt, durch türfiihe Anſchauung 
auf unjere VBerhältniffe zu bliden. Bier 
aber ijt der Platz nicht, ſolch weitgehende 


' Erfahrungen auszuführen, und ich habe 


mir dies daher für andere Zeit und andere 
Stelle aufbewahrt. 


— 
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Pietro Aretino. 
Eine litterar-hiſtoriſche Studie 


Albert Schultbeiß. 


af in Italien zuerft fi der 
Bruch vollzog mit der Über- 
| lieferung des Mittelalters, 





l 

übrigen Kulturvölfern Europas die Mor- 
genröte einer neuen Zeit aufgehen jollte, 
iſt eine Behauptung, welche ernitlich heut- 
zutage wohl von feiner Seite her beitritten 
werden dürfte. Der durch Jahrhunderte 
hindurch dauernde Kampf zwijchen Papft- 
tum und Kaiſertum gebar eine Bielheit 
politiicher Geftaltungen, Republifen und 
Tyrannien, und in diefem Umjtand liegt, 
wenn nicht der einzige, jo doch der mäch— 
tigite Grund der frühzeitigen Ausbildung 
des talieners zum modernen Menjchen. 
Die theologiſch-ethiſche Anſchauungsweiſe 
des Mittelalters ſtieß, angekommen auf 
dem Gipfel ihres widerſpruchvollen Da— 
ſeins, hart gegen den Poſitivismus, wie 
ein Politiker, Macchiavelli, ein Hiſtoriker, 
Guicciardini, ihn zu bilden ſich vermaßen, 
und nach erbitterten Kämpfen vollzieht 
ſich die Schaffung einer rein menſchlichen 
und natürlichen Welt, deren Mittelpunkt 
der individuelle Egoismus iſt, dem alle 
moraliſchen, geſellſchaftlichen Beziehungen 
ſich willenlos unterzuordnen haben. Zu— 


erſt entwickelt eine ſolche Gewaltherrſchaft 


die Individualität des Tyrannen, des 
Condottiere ſelbſt in höchſtem Grade, ſo— 
dann diejenige des von ihm protegierten, 
aber auch rückſichtslos ausgenützten Ta— 
lentes des Geheimſchreibers, Beamten, 


| 


‚und daß von dort aus den | 


Dichters, Gefellichafters. Für dieſe Be 
hauptung liefert die politijche jowohl, als 
die Litterargejchichte jener Zeiten ung die 
Belege in zahllojer Fülle. Das lebendige 
Konterfei jener Welt des individuellen 


Egoismus in ihrer jchamlojeiten und ver- 


| 


worfenjten Form ift Pietro der Aretiner. 
Das Bild des Jahrhunderts erhält jo zu 
jagen durch jein Auftreten den legten 
Binjelftrich. 


Mit dem Namen Pietro Aretino ver- 


‚ binden wir gemeiniglich den Begriff des 


feilen Litteratentums und der fäuflichen 
Scjmeichelei; der begabte Schriftiteller, 
dem jeine Zeitgenoſſen, gekrönte Häupter 


‚ und unfterbliche Künftler die ehrenvolliten 





Beinamen gaben, hohe Würden verlichen 
und ungezählte Reichtümer in den Schoß 
warfen, ift uns zugleich der vollgültigite 
Nepräjentant jener Zeit ungezügelter Ge 


nußſucht, die in ihm, kann man jagen, 


ihren Hiftoriographen gefunden. 

Seine Schriften find wie jein Grab 
nahezu vergefjen, jein Name gebrandmartt, 
die Litteraturgejchichte erwähnt jeiner mır 
in jeltenen Fällen, und wo es gejchieht, da 
iſt das Urteil über ihn ein ftreng verwer: 
fendes. Aber wenn immer der Aretiner 
ſolch ruhmlojen Untergang jelbjt mit ver: 
ichuldet haben mag, für uns, Söhne eines 
anderen Jahrhunderts, eines anderen Lan- 
des, mag es nicht ohne Intereſſe fein, 
den merfwürdigen Mann im Rahmen jer 
ner Zeit betrachten zu dürfen. 


Schultheiß: Pietro Aretino. 


Pietro Aretino wurde am 20. April 
1492 im Spital der Fleinen Stadt Arezzo 
geboren. Er gilt als der illegitime Sohn 
eines Edelmanns, Luigi Bacci, und einer 
jhönen Tochter des Städtchens. Tita, 
die Mutter PBietros, hat vielfach Malern 


und Bildhauern als Modell gedient, und | 
noch jieht man über der Thür der Santt | 


Petersfirche zu Arezzo einen dem ihrigen 
nachgebildeten Madonnentopf. Pietro be- 
juchte einige Jahre lang die Schulen jei- 
ner Vaterſtadt, wo er ſich jedoch in feiner 
Weiſe auszeichnete und in gar nichts das 
Berlangen bethätigte, ſich Kenntniffe und 
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ohne einen Heller Geld in der Taſche. 
Nichts als das Hemd auf dem Leibe, er» 
reichte er vagabundierend die ewige Roma. 
Ein begüterter Kaufmann, der befannte 
Agoſtino Ehigi, der in Pomp und Lurus 
es den Fürſten gleichthat, nahm den ab» 
geriffenen Landftreiher unter die Zahl 
jeiner Diener auf. Der Aretiner ent» 
wendete eine jilberne Tafje und entjloh 


aus Furt vor Strafe. Kurze Zeit jpä- 


Wiſſen anzueignen, wiewohl ihm klar jein 
mußte, daß er, ohne Namen, ohne Fa- | 


milie, ohne Freunde und Beſchützer, ein— 
zig und allein auf fich jelber angewiejen, 
den Weg durch die Welt zu machen Hatte. 
Mit dreizehn Jahren bejtahl er jeine 


Mutter und floh nad) Perugia, wojelbit | 


er bei einem Buchbinder in die Lehre 
trat und bis zu jeinem neunzehnten Qebens- 
jahre verblieb. Nach einer anderen Les— 
art mußte er aus Arezzo fliehen, weil er 
gegen den Ablaß ein beißendes Sonett 
geichrieben. 

Damals regierte Papit Julius II. Er 
regierte mit dem Helm auf dem Haupte, 
denn e3 galt die Borgias zu vertreiben, 
Bologna zu erobern, den Herzog von 


Ferrara in den Bann zu thun, das em= | 


pörte Florenz zur Ruhe zu bringen und 
gegen die ftolze Nepublif Venedig mit 
Kaifer Marimilian II. und König Qubd- 
wig XIII. von Frankreich die Ligue von 
Gambray zu jchliefen. So herridte in 
Italien allenthalben die größte Unrude, 
und oft waren die Künjtler genötigt, von 
Stadt zu Stadt zu ziehen, mühjam ihr 
Leben friftend mit Ausführung von Auf: 
trägen, die ihnen da und dort zu teil 
wurden. Aber e3 waren immerhin Zei— 


ten, wo das Glück dem fühnen Aben- | 


teurer in verlodenditer Form winfte. Die 
Phantaſie des jungen Buchbinders Aretino, 
genährt durch eifrige, aber ganz regelloje 
Leftüre, erwachte, und er bejchloß, 1511, 
von Perugia auszumandern. Er machte 
fi) auf den Weg, ohne Neijebündel, ja 








ter finden wir ihn in Dienjten des Kar— 
dinal3 San Giovanni, welcher verjpricht, 
fich bei Julius II. für ihm zu verwenden. 
Der Plan jchlägt fehl, und Pietro durch» 
zieht als Bettler die Lombardei. Er 
führt ein ziemlich ausjchweifendes Leben 
und wird dann in Ravenna Kapuziner. 
Aber er vermag dem Kloſterleben feinen 
Geſchmack abzugewinnen, wirft die Kutte 
ab und bejchließt, auf gut Glüd ſich nad) 
Rom zu wenden. Un dem glänzenden 
Hofe des neuerwählten Papſtes, des geift- 
reichen Zeo X., wimmelt es von Malern, 
Bildhauern, Arditelten, Mujifern und 
Poeten. Feſt reiht ſich an Feſt, und für 
die, die es verherrlichen helfen, für die 
Künftler, von einem Raphael herab bis 
zum legten Buffone, jcheint fortan eine 
goldene Zeit angebrochen zu fein. Are— 
tino, in die Livree eines Kammerdieners 
gekleidet, verliert fich in der bunten Menge 
von Schmeichlern und Schmaroßern, Höf- 
fingen und galanten Frauen, die ſich damit 
vergnügen, Intriguen anzuzetteln, den 
Mediceer öffentlich in funjtvollen Sonet- 
ten zu verherrlihen und insgeheim ſich 
in boshaften Satiren über ihn Luftig zu 
machen. 

Das war die richtige Schule für einen 
Aretino, der alsbald begriff, welche Wege 
er einzujchlagen habe, um in einer folchen 
Welt jein Glück zu machen. Auch er be- 
gann Leos Lob zu fingen in pafjablen 
VBierzehnzeilern. Ein Paraſit zu werden 
und zu jein, dazu bedarf es ja feines 
langen Studiums. Leo und mehr nod 
fein Better Julius, der jpäter al3 Kle— 
mens VII. den päpjtlihen Stuhl beitieg, 
belohnten den Poeten. Er durfte, in ein 


prächtiges Gewand gekleidet, auf jtolzem 
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Roſſe ſitzend, fi) dem glänzenden Ge— 
folge anſchließen, aber er wollte mehr 


und bejjeres. Pietro verjchaffte jich Geld | 





und Empfehlungsbriefe, dann machte er 


ih auf, eine Reife zu unternehmen, die 
ihn nad) Bologna und Piſa, ja bis Mai- 


land führt. In einem Briefe jhildert er | 
die liberale Aufnahme, die er allenthalben | 


an Fürjtenhöfen gefunden. Reich bejchentt, 
ijt er im Begriff wieder nach Rom zurüd- 
äufehren, als er unterwegs den Tod Leos 
vernimmt. Ein harter Schlag für unſeren 
Bietro, deſſen kühne Träume von fünf: 
tigem Glück und Wohlleben ſich in eitel 
Dunft verflüchtigen, denn am Hofe des 


nüchternen und ftrengen Hadrian ift fein 


Plaß mehr für den lojen Schwarm der 
Gaufler und Abenteurer. Aber das 
Schidjal will, daß der neue Papſt vier- 





zehn Tage nach feiner Erwählung eines | 


jähen Todes jtirbt, die Tiara finft auf 
das Haupt des Mediceers Julius. Dieſer 
war ganz ein Mann nad) dem Herzen 
Aretinos, der ihn alsbald in jchlechten 
Berjen bejang, an welchen nur der Um— 
ſtand erwähnenswert jein dürfte, daß der 
Dichter von ſich jelbjt als von einem 


„göttlichen Poeten“ jpricht, welche Be- 


zeichnung fortan typijch wird. 
Ahnliche Reimereien widmet der Are- 
tiner Karl V., Franz I. und dem Bor: 


itand der päpftlichen Kanzlei, und alle 
joldermaßen Berberrlichten zeigten fich | 


dankbar, indem fie des Dichters Tajche 
mit Zechinen füllten. Aber noch hatte 
Pietro die Stärfe und Ergiebigkeit feines 
Talentes nicht erkannt. 

Da geichah es, daß im Jahre 1524 





Naphaels begabter Schüler, Giulio Ro- | 
dinucci: Cominciamento e progresso dell’ 


mano, derjelbe, der das mantuanijche 


jogenannte T-Schloß erbaute und mit | 


Fresken ſchmückte, ſechzehn äußerft frivole 
Gruppierungen entwarf, welche der be— 
kannte Künſtler Mare Antonio Raimundi 
in Kupfer ſtach und vervielfältigen ließ. 
Die üppigen Bilderchen fanden begreif— 
licherweiſe raſch ein bewunderndes Publi— 
kum, aber der päpſtliche Geheimerat und 


Datario, Pfründenverleiher, Gian Matteo | 


Giberti, ſpäterer Biſchof von Verona, der 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


in dieſem Punkte ſtrenger dachte als ſein 
Herr, nahm Ärgernis an ſolcher Aus— 
gelaſſenheit und ließ die beiden Miſſe— 
thäter vor ſein Tribunal citieren. Giulio 
Romano war entflohen, aber es gelang 
den Häſchern, dafür des Kupferſtechers 
habhaft zu werden, der ſein Vergehen mit 
ſtrenger Haft büßen ſollte. Nun machte 
der Aretiner bei Kardinal Ippolito de' 
Medici ſeinen Einfluß geltend, und wirt: 
fih gelang es ihm, die Freilafjung Marc 
Antonio und die Begnadigung der beiden 
Künftler durchzuſetzen. Vielleicht war 
Aretino jelber überraſcht ob ſolcher Er: 
folge und er glaubte nod; mehr wagen zu 
dürfen, kurz, er verfaßte zu den erwähnten 
ſechzehn Bildern ebenjoviele erläuternde 
Sonette, die er alsbald veröffentlichte. 
Eine ſolche Effronterie erzürnte natürlich 
den päpftlihen Geheimerat und jeinen 
Herrn aufs höchſte. Aretino fand es für 
geraten, den beiden aus dem Wege zu 
gehen, und jo verließ er Rom in eiligiter 
Flucht. 

Der Conte Gianmaria Mazzuchelli, 
des Aretiners Biograph, erzählt uns, daß 
ein reicher Pariſer Kaufmann, Namens 
Jollain, die Platten für hundert Scudi 
angekauft habe, um ſie zu vernichten. 
Eine Beſchreibung der ſechzehn Sujets die- 
ſer Bilder giebt der gelehrte Nürnberger 
Wagamtmann Chr. G. v. Murr in ſeinem 
„Journal zur Kunſtgeſch. u. allgem. Litt.“, 
wo er auch mit aller Bejtimmtheit be 
hauptet, daß fein einziger Abdrud der 
Driginalplatten mehr erijtieren dürfte. 
Näheres über diejen Gegenjtand findet 
jih auch in dem bekannten Werke Giorgio 
Bajaris: Vite de’ Pittori, jowie in Bal- 


arte dell’ intagliar in rame, und in Che 
villier: Origine de l’imprimerie de Paris. 

Die Sonetti lussoriosi Aretinos da- 
gegen haben fich erhalten. Die nun wohl 
gänzlich entſchwundene Editio princeps er: 
ſchien in Sedez, enthielt, wie Aretinos 
erotiihe Schriften zumeijt, weder Name 
des Verfaffers, noch Angabe des Drud- 
ortes, und umfaßte nur dreiundzmanzig 
Seiten. Die meiften Bibliothefen ind 
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nur im Beſitze eines Pariſer Nachdruckes, 
welch leßtere Ausgabe in der Regel dann 
ſechsundzwanzig Sonette enthält, denen 


einunddreißig jogenannte Dubbii amorosi | 


jamt ebenjovielen Risoluzioni in Ottave— 
Rimen und fiebzehn Altri Dubbii mit 
Risoluzioni in Quatrinen gefaßt, beige: 
geben find. Es unterliegt wohl feinem 
Zweifel, daß dieſe unfjauberen Reim— 
Ipielereien, in Inhalt und Form einiger: 
maßen erinnernd an die Urteilsjprüche 


der altprovengaliihen Minnehöfe, als | 
no die gaya scienza blühte, nicht von | 


Aretino jelbjt herrühren, fondern das 
apofryphijche Werk eines jeiner jpäteren 
Nahahmer find. 


Der jchon einmal erwähnte Mazzuchelli 


erzählt uns, daß der gelehrte Akademiker 
de la Monnoye Wretinos Sonette in 
lateinische Diſtichen umbdichtete und auch 





eraltierten Ausdrud in gereimter Vorrede | 


geliehen, welches Opus jedod) nur hand» 


ſchriftlich cirkulierte. 

Anfnüpfend an die Sonette jet hier 
erwähnt, daß von Aretino noch erijtieren: 
Raggionamenti capricciosi e piacevoli, 
ein anderes erotisches Werk, deſſen ein- 
zelne Teile unter verjchiedenen, oft jehr 
draftiich Tautenden Titeln mehrfache Über- 
jegungen ind Lateiniſche, Franzöſiſche, 
Spanische und aud) ins Deutjche erfahren 
baben. 





Aretino entfloh aljo, dem Zorn des 


Bapftes über die veröffentlichten Sonette 
zu entgehen, aus Rom, hielt ſich vorüber- 
gehend in Arezzo auf, von wo aus eine 
Einladung ihn nad) Fano in das Lager 
Giovannis de’ Medici berief. An dem 
Anführer der ſchwarzen Banden, den jeine 
Soldaten den großen Teufel, Gran Dia- 
volo, nannten, fand Pietro einen neuen 
Beſchützer. In Proſa und in Verjen, in 
Sonetten und Stanzen jchildert der Are- 
tiner den überaus warmen Empfang, der 
ihm von jeiten des Heerführers und jei- 
ner Umgebung zu teil geworden. Gio- 
vanni eilte, mit feinen Truppen zum Deere 
Franz’ I. zu ftoßen, der in Oberitalien 
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König” durch die Riefenschlacht von Ma— 
rignano Herr von Mailand, Genua und 
eines Teils der Lombardei geworden, aber 
er durfte fich des erlangten Vorteils nicht 
allzulange freuen, denn bald hielten die 
Kaiferlichen Oberitalien aufs neue bejeßt. 
Nah manchen Wecjjelfällen war nun— 
mehr das franzöfifche Heer vor Pavia 
gerüdt. Dort trafen Giovanni und Are— 
tino den König, und der Mediceer ver: 
mittelte eine perſönliche Bekanntſchaft 
zwijchen Franz I. und dem feden So- 
nettendichter, der in feinem ganzen Na— 
turell viel des Anziehenden für den ritter- 
lichen Fürjten haben mochte, denn Franz 
gefiel fich, glei) Giovanni, in deſſen Ge— 
jellichaft äußerft wohl und verjah beim 
Sceiden den Aretiner mit vollgewichtigen 
Empfehlungsichreiben, die ihm in Rom 


ı nicht nur volle Verzeihung, jondern aud) 
jonft jeiner Bewunderung für den Poeten | 


die bejte Wiederaufnahme fichern mußten. 
Wie ein verzweifelter Spieler jchließlich 
alles auf eine Karte wagt, gedachte der 
franzöfijche König damals mit Aufbietung 
aller Kräfte fih in Befiß der jtarfen 
Stadt Pavia zu jeßen und damit wieder 
in Stalien feiten Fuß zu faſſen. Er jollte 
den ganzen Einjaß verlieren. Wohl be- 
jtürmte er nicht weniger als dreizehnmal 
die Stadt, tapfer und unerjchüttert hielten 
die jechstaujend Kaijerlihen dem Anftür- 
men der mehr als dreimal jtärferen Feinde 
ſtand, bis Entjaß anrüdte. Der ritterliche 
König ward bei der Eertofa in dem da— 
maligen ungeheuren Tiergarten von Mira- 
bello mit Heinrich II. von Navarra ge— 
fangen genommen. „Alles ift verloren, 
nur die Ehre nicht,” jchrieb er anderen 
Tages an jeine Mutter, die jchöne und 
geiftreiche Luije von Savoyen, und num 
durfte Karl V. fich freuen des Triumpbes, 
welchen er über den Gegner davongetragen. 

Unterdes war Aretino nad) Rom zurüd- 
gekehrt und, kaum dort wieder heimisch ge- 
worden, in heftiger Liebe entbrannt zur 
reizenden Köchin jeines früheren Feindes, 
des päpftlichen Datario Giberti. Aber 
Bietro hatte an dem Bolognejer Edelmann 
Achille della Volta einen gefährlichen 


ſich aufhielt. Zwar war der „ritterliche | Nebenbuhler, den er durch ein beißendes 
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Pasquill fächerlih und damit unſchädlich 
zu machen juchte. Der gekränkte Nobile 
jann auf Rache. Gelegentlich eines abend» | 
lihen Spazierganges am Tiberjtrand jah 
ſich der Dichter plößlich einer vermummten 
Geſtalt gegenüber. Im nächſten Moment 
ihon Tiegt er zu Boden, aus jchweren 
Wunden blutend. Nicht weniger als fünf: 
mal hat Adille jeinem Beleidiger den 
Dold in die Bruft geitoßen, ihn ſchwer 
an den Händen verlegt und war dann 
entflohen. Aretino wird, dem Tode nah, 
aufgefunden und heimgejchafft. Aber jeine 
kräftige Konjtitution fiegt, und wider Er— 
warten raſch erholt er ſich von der ſchwe— 
ren Verwundung; dann tritt er bei dem | 
Herrn der jchönen Köchin klagbar gegen 
den Edelmann auf, vorgebend, daß Achille 
della Volta die Geliebte ebenfalls mit | 
dem Tode bedroht hätte. Giberti verwei- 
gerte die Juftiz, und der Abgewieſene griff 
zornmutig zur Feder und jchleuderte So- 
nett auf Sonett, Injurie auf Injurie gegen 
den Papit und jeinen Minifter und zeigte 
jo zum erjtenmal die ganze Kraft feines 
ihlimmen TQTalentes der Berläjterung. 
Berni, der Sekretär Gibertis, hob den 
Fehdehandſchuh auf und antwortete auf 
dieje Angriffe in einem Sonett mit zwölf 
Anhängjeln, Eode genannt, wie fie in der 
fomijchen Poeſie der Jtaliener beliebt find. 
Er heißt darin den Aretiner einen feilen 
Hund und ein ehrlojes Ungeheuer. ine 
Stelle lautet ungefähr folgendermaßen: 
„Bielleicht jtirbit du einft, Elender, an 
der Seite deiner Schweitern, welche beide 
in Arezzo der freien Liebe leben.“ Dieje 
Stelle it merkwürdig deshalb, weil fie in 
gewiſſem Sinne die Todesart Aretinos 
vorherjagt. Er joll bekanntlich, als fünf: | 
undjechzigjähriger Greis, über die ihm 

hinterbrachte jtandalöje Aufführung jeiner 

beiden Schweitern jo jehr gelacht haben, 

daß er mit dem Stuhle, auf welchem er 

eben ſaß, rüdlings zu Boden gejtürzt, 

wobei er jid) das Hinterhaupt jo ſchwer 

verlegte, daß nad) wenig Stunden der 

Tod eintrat. — Diejes Faktum, angebli 
im Jahre 1557 eingetreten, wird uns | 
merkwürdigerweiſe jedoch erjt viel jpäter 





| 
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von einem jicheren Antonio Zorenzini, der 
zu Beginn des jiebzehnten Jahrhunderts 
lebte, mitgeteilt in einem lateinijchen Dia— 
log über das Lachen. 

Der Federkrieg mit des Datario ge- 


\ lehrtem Schreiber begründete in gewiſſer 
' Beziehung Aretinos Ruf in ganz Italien. 
ı Wiederum verließ er Rom und begab fich 


von neuem in das Lager Giovanni des 
Mediceers, Vaters des jpäteren Herzogs 
Eojimo des Großen von Florenz. Der 
„große Teufel” und unerjchrodene Führer 
der ſchwarzen Banden jcheint zu allen 
Beiten an dem frechen Satirifer ungemei- 


ı nes Wohlgefallen gefunden zu haben, und 


diesmal verjprad) er, in jeder Weije ſich 
für Pietro zu verwenden, diejen, jofern 
Gott und das gute Glüd ihn jelber wohl- 
behalten aus dem Striege hervorgehen 
lajje, mit der Stadt Arezzo zu belehnen. 
Aber es jollte anders fommen. Im Jahre 
1526 war Giovanni de’ Medici ernitlich 
bemüht, dem berühmten Kriegsmann Georg 
Frundsberg den Weg nad Rom zu ver- 
legen. Die Kaijerlichen hatten ſich im 
Governolo bei Borgoforte, zwiſchen Man- 
tua und Verona, verjchanzt, und der Groß— 


' Kapitän jchiete fi) eben an, jein Zager 


zu injpizieren, als das Geſchoß einer feind- 
lichen Feldſchlange ihm das Bein zer- 
jchmetterte. Wenige Tage jpäter jtarb der 
Mediceer zu Mantua in des Aretiners 
Armen. Diejer zieht jih 1527 nad) Ve— 
nedig zurüd, wo der Doge Gritti ihn 
freundlich aufnimmt und ibm Schuß ver- 
jpricht, wenn er gelobt, eine Fortſetzung 
der jchmähenden Angriffe zu unterlajjen, 
die Aretino gegen den damals in der 
Engelsburg zu Rom gefangen jigenden 
Papſt Klemens VII. gerichtet hat. Bald 


‚ erfolgt denn auch die vollitändige Aus- 


jöhnung mit dem Kirchenoberhaupt, und 
der päpftliche Majordomus, Monfignor 
di Bajone, Biichof von Vicenza, wird be- 
auftragt, dem Satirifer ein ehrenvolles 
Breve zu überbringen. 

In Venedig ift Aretino mit geringen 
Unterbrechungen bis an das Ende jeines 
Lebens geblieben. Bier jaß er wie auf 
einem ficheren Fels, oder um ein anderes, 
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zutreffenderes Bild zu gebrauchen, wie | jcheut jeine Erprejjungen ausüben, welche 
eine giftige Kröte frei in ummahbaren | ihm den von ihm jelbjt hochgehaltenen 
Sümpfen. Von hier aus durfte er unges Beinamen der Fürſtengeißel eintrugen. 
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Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Wurden ja doch ſogar Medaillen geprägt, feinſte unmöglich geweſen ſein, aber wir 


die auf der einen Seite ſein Bildnis zeigten 
mit dem Motto: Divus Petrus Aretinus 
Flagellum prineipum, und auf der ande- 
ren eine cynijche Figur mit dem Motto: 
Totus in toto et totus in qualibet parte. 
Auf dem Titelblatte feiner Bücher nennt 
er jich zumeijt divina grazia uomo libero 
— freier Mann von Gottes Önaden. Sein 


Bild umgiebt dann meift eine Lorbeer: | 
umkränzung und eine lateinische Devije: 


Acerrimus virtutum ac vitiorum demon- 
strator, oder: Veritas odium parit. Die 


Bezeichnung: Göttlicher Aretinus Fürften= | 


geißel, ift bald typiſch geworden. 

Aretino bewohnte in Venedig einen 
jener ftolzen PBaläjte, die Caſa Bolani, 
am großen Kanal und wußte fich jein 
fürjtliches Heim mit erlejenem Gejchmäd 
auszuftatten. In den Sälen und Zim— 
mern waren die fojtbarjten Stoffe und 
Gerätichaften ausgebreitet, überall ge— 





wahrte man herrliche Statuen, jeine eigene | 
Büjte in mehrfach wiederholter Ausfüh- | 


rung, prächtige Bilder und Skizzen aus 
der Meifterhand eines Giorgione und 
Tizian. Bon leßterem befißen wir be- 


fanntlic) das bejte Porträt des gefürchteten 


Satiriferd. Seine Biographen gefallen 


fi darin, in den jedenfalls energiich aus | 
drudsvollen Zügen die Formen eines nad) | 


Beute lüjternen Wolffopfes zu finden. Das 
berühmte Original, von weldgem zahlloje 


Kopien eriftieren, befindet fich in der Ga=- | 
lerie Bitti in Florenz. Der Dichter über- | 


jandte das Bildnis 1545 an Eofimo I., 


Sohn des Führers der jhwarzen Banden, | 


mit den Endworten: „Wahrhaftig, das 


bewegt es, ganz wie ich im Leben ge— 
wejen, und hätte ich dem Tizian noch 


mehr Thaler gegeben, als es in Wahr- 


heit gejchehen ift, jo würde auch die Ge- 
wandung wie Sammet, Seide und Brofat 
leuchten.” 

Aretino verftand es nicht nur, fich die 


Fürſten tributär zu machen, fondern au 
die Künftler — und Venedig ftand damals | 


im Zenith jeines Nuhmes. Der in des 
Aretiners Haufe herrichende Ton fann der 


' 





dürfen nicht mit dem Maßſtab der Sitt- 
lichfeit und der bürgerlichen Moral an das 
Beitalter der Renaifjance herantreten. 
Die Bejchreibungen, die jeine eigenen 
Briefe, jowie die an ihn gerichteten ent— 
halten, die Korreſpondenz Aldo Manuzios 


des Ülteren, die Reife Landis in Italien 


und andere Schriften geben ung ein voll- 
ſtändiges Bild feiner Häuslichkeit. Be— 
fannt ift, daß das intime Leben Pietros 
mehrfach renommierten Künſtlern der Neu— 
zeit dankbarer Vorwurf zu bedeutenden 
Schöpfungen geworden iſt. Es jei bier 
nur erinnert an das prächtige, figuren- 
reihe Gemälde von U. Feuerbah: Tod 
Aretinos. | 
Der Dichter jelbit jchreibt: „So viele 
Herren jtören mich beitändig mit ihren 
Beſuchen, daß meine Treppe durch den 
häufigen Tritt ihrer Füße abgenugt wird 
wie das Pflaſter des Kapitols durch die 
Näder der Triumphwagen. Nie, glaube 
ih, jahb Rom eine ſolche Miſchung der 
Nationalitäten, als diejenige it, die mir 
in das Haus fommt: Türken, Juden, In— 
dianer, Franzojen, Deutijhe, Spanier. 
Ich jcheine das Drafel der Welt gewor- 
den zu fein, jeder kommt, mir zu erzäb- 
len, welch Unrecht ihm von diefem Für— 
iten, von jenem Prälaten widerfahren iit, 
und jo bin ich der Sefretär der Welt.” 
Ein andermal jchreibt er an feinen Ge— 
battermann, den Buchhändler Marcolini, 
der viele jeiner Bücher verlegte: „Wenn 


' die Menge der Bejucher mich allzujehr 


| 


beläftigt, dann flüchte id) in Euer Haus 


und in das Tizians, oder ich verbringe 
Bild Tebt, die Pulſe jchlagen, der Geiſt 








den Morgen in irgend einer elenden Kam: 
mer bei Armen, welche den Himmel an— 
leben um des Almojens einiger Heller 
wegen, die ich ihnen jchenfe.” 

Der Briefwechjel, welchen Aretino mit 
den Größen jeiner Zeit, Fürften, Künſt— 
lern und Gelehrten, unterhielt, füllt meh— 
rere Bände. Die beite Ausgabe diejes 
für Beurteilung der Zeit- und Sitten- 
geſchichte gar nicht unwichtigen Quellen- 
werfes erjchien zu Paris im Jahre 1609 
in jechs Bänden. 
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In Venedig fand Aretino, der im übri- 


gen aus jeiner Umwifjenheit gar fein Hehl 


machte, im Gegenteil ſich damit rühmte, 


angezeigt, ſich einen Sefretär zu halten, 
und nahm einen ſolchen an in der Perſon 
des Sonetten- und Pasquillenjchreibers 
Niecolo Franco aus Benevent, deffen Ber: 
trautheit mit der griechiichen und lateini- 
ſchen Litteratur dem Wretiner jehr zu 
ftatten fam. Später überwarfen jich die 
beiden umd befehdeten fich aufs heftigjte 
in unjagbar jhmußiger Weije. Franco 
endete jpäter, im Jahre 1569, einer bei- 
Benden Satire auf Papſt Pius V. wegen, 
in Rom am Galgen. Er überlebte um 
zwölf Jahre jeinen ehemaligen Herrn, 
der, wenn auch eines unnatürlichen Todes 
verjtorben, doc mit Ehren überhäuft jeine 
Tage ſchloß. 

Es ift vielleicht hier der Plab, von eini- 
gen Auszeichnungen zu reden, deren Are- 
tino fi) jeitens der fürftlichen Gönner zu 
rühmen hatte. Am überjchwenglichiten 
ihwärmte wohl Karl V. für den Götzen 
des Tages. Er jchidte ihm eine goldene 
Kette und bot ihm die Kavalierswürde 
an, die Pietro jedoch ausjchlug, dabei eine 
Stelle aus jeinem Luſtſpiel „Marescalco” 


eitierend: Ein Kavalier ohne Mittel iſt 


eine Mauer ohne Kreuz, die jeder jchim- 
pfieren darf. — Bei jeiner Durchreije 
auf der Rückkehr nach Deutjchland — es 
war in Peschiera — unterhielt der große 
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beträdtlihe Summe Geldes, deren Be: 
trag nicht angegeben, ließ ihm der Doge 


‚ Luigi Gritti, jein Verehrer, regelmäßig 
fein „Pedant“ zu jein, es dennoch für | 


Kaijer fich jtundenlang vertraulich mit | 


Aretino und ließ ihm für ein dort reci- 
tiertes Lobgedicht eine große Summe aus- 
zahlen. Bor feiner Abreije empfahl er 
den Dichter der Signoria von Venedig 
als das ihm auf Erden Tenerjte höchit 
angelegentlich. 

Auch die Kaiſerin jchidte, es bleibt un— 
entjchieden, ob aus Bewunderung oder aus 
Furcht, eine goldene, drei Pfund jchwere 


Kette. Eine andere Kette, im Werte von | 


“hundert Scudi, erhielt er vom Infanten 
und Erzherzog Philipp, als König von 
Spanien der zweite diejes Namens. Vom 
Herzog von Urbino bezog Aretino ein 
Jahrgeld von zweihundert Scudi. Eine 


auszahlen, wofür denn auch Pietro die 
Republik danktbarlichit beſchwieg. Selbit 
der Großtürfe, Sultan Soliman, und jein 
Admiral Heyreddin Barbarofja huldigten 
ihm mit anjehnlichen Geſchenken. Man 
fann wohl jagen, daß jeit Gregor VII. 
es feinen Mann in Ftalien gegeben hat, 
vor dem Kaijer und Könige jo gezittert 
wie vor Pietro Aretino. Der Herzog 
von Parma bemühte fi) jogar bei Papſt 
Paul II. um den Kardinalshut für ihn, 
und das jpätere Kirchenoberhaupt, Aus 
lius III., aus Arezzo gebürtig, überjandte 
feinem Landsmann taufend Goldfronen 
mit dem Bande des Ritters vom heiligen 
Geiſte. Im Jahre 1535 nahm der Her- 
zog don Urbino, General der Truppen 
des Kirchenſtaates, den Aretiner mit fich 
nad) Rom, wo ihm von dem Papjte, dem 
dritten Julius, von feinen Karbdinälen 
und der ganzen Bevölferung ein Empfang 
zu teil wurde, wie ihn Könige und Kaiſer 
bei ihrem Einzuge faum erfuhren. 

Nicht allein durch Hymnen und Sonette, 
die an ausjchweifenden Robespreijungen 
alles bisher Dagewejene weit übertrafen, 
juchte Uretino fi freigebige Gönner zu 
jichern, nein, der merkwürdige Mann it 
auch Verfaſſer verjchiedener Bücher rein 
religiöjen Inhalts, welche er dann hohen 
MWürdenträgern zueignet. So widmet er 
die Baraphrajen der jieben Buhpjalmen 
Davids (1534) dem Herzog von Leve 
gegen ein bejtimmtes Jahrgeld, die drei 
Bücher der Menjchheit Ehrifti (1535) dem 
Marquis de la Stampa, das Leben der 
Jungfrau Katharina (1540) dem Marquis 
du Guaſt und das Leben der Jungfrau 
Maria (1540) der Marquife, jeiner Ge- 
mahlin, die Genefis mit der Vijion Noahs 
(1541) dem heiligen Vater Julius II. 

Man Hat berechnet, daß Aretino an 
Penſionen allein jährlich taujend Scudi 
bezog, an Oratififationen im Verlaufe 


von achtzehn Jahren über 25000 Scudi 


| 


vereinnahmte, und jomit läßt fich wohl 
behaupten, daß er nach heutiger Schäbung 
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wohl eine runde Million Franc und | 


darüber fich erwarb, wobei freilich das 
Sprihwort galt: Wie gewonnen, jo zer- 
ronnen. 

Bisweilen erweijen fich des Aretiners 
Bemühungen, Geld zu erprejjen, mag er 
Scmeichelei oder Spott verjchwenden, 
als vergebliche, und dann bricht jeine Wut 
in ein wildes Geheul aus. So hatte der 
Fürſt von Salerno eine Zeit lang Penſion 
bezahlt, die Weiterleiftung jedoch ver- 
weigert, und wird deshalb von dem ent- 
täufchten Dichter in Briefen und in „Bur— 
lesken Reimen“ hart mitgenommen. 

Mitunter erfuhr Pietro Belohnungen 
jonderbarer Art. So hatte Heinrich VIII., 
König von England, dem Dichter eine 
Penſion von bdreihundert Scudi ver- 
jprodhen, und da die Auszahlung der 
Summe ficd) verzögerte, bejchuldigte Are- 
tino den engliſchen Gejandten in Venedig, 
Sir Sigismund Howel, hinterrüds der 
Unterjchlagung. Der Britte rächte ſich 
wegen diejer Verleumdung, indem er dem 
frechen Läfterer durch jieben bewaffnete 
Männer auflauern und ihn graufam durch— 
prügeln ließ. Das Sonderbare an diejer 
Geſchichte ift nicht etwa der Umſtand, daß 


Aretino, „bewegt von chriftlichen und mo= 


ralijchen Gefühlen“, dieje jchwere Heim- 
juchung geduldig über ſich ergehen lieh, 
jondern daß der engliiche Gejandte fich 
förmlichſt ob jeines Irrtums entjchul- 
digte, al$ der Gejandte Karl3 V., Don 
Giovanni Mendozza, fich erbot, die frag: 
lihe Summe zu zahlen. 

Dem alten Michelangelo, der einige 
jeiner jchmeichlerischen Briefe unbeant- 
wortet gelaſſen, jchrieb er im November 
1545 einen Brief, der ein Meeifterftüd 
ausgeſuchter Infamie 
muß. Er lobt und bewundert in einem 
Atemzug den genialen Schöpfer des Jüng— 
ſten Gerichtes, gleichzeitig aber behauptet 
er, daß dieſes Werk aller Schamhaftigkeit 
Hohn ſpreche und weit eher in ein üppiges 
Badezimmer, als in den Chor der höchſten 
Kapelle paſſe. Nach ſolchen Vorwürfen 
der Irreligioſität und Indecenz bezichtigt 
er den Meiſter des Diebſtahls an den 


genannt werden | 


lluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


Erben Julius’ II. von NRovere, weil er 
ih) das Grabmal habe bezahlen laſſen, 
ohne es auszuführen, und jchließt dann 
mit einem begütigenden Nachwort: „Ic 
habe Euch nur zeigen wollen, daß, wenn 
Ihr divino (di-vino) jeid, ich auch nicht 
d’aqua bin.“ 

Es fann nicht geleugnet werden, da 


es dem frechen Spötter in der That ge: 











lungen ift, dem großen Namen Michel: 
angelos einen Makel anzuhängen, der bis 
an jeine legten Lebensjahre an ihm haften 
blieb, denn mit allem Grund nannte der 
greije Meijter das Grabmal, an weldem 
er, mit Unterbrechungen allerdings, vier: 
zig Jahre gearbeitet, die „Tragödie“ jei- 
nes Lebens. Die erhaltenen Bezahlungen 
hatten nicht einmal des Meiſters Aus— 
lagen gededt! 

Weit leichter und vergnüglicher in der 
That wußte Aretino ſich zu verichaffen, 
was er zu feinem, auf fürjtlichem Fuße 
eingerichteten Haushalt bedurfte. Damals, 
als jein warmer Gönner, Giovanni de’ 
Medici, der mit ihm Tijch und Bett ge 
teilt hatte, gejtorben war, beſchloß er, 
fortan in feines Menſchen Dienft mehr zu 
treten und als „freier Mann von Gottes 
Gnaden“ zu leben. Unendlich oft begegnen 
wir in feinen Briefen jolchen Stellen, die 
jeiner vollen Befriedigung mit dem jelbit« 
geichaffenen Verhältniſſen beredten Aus- 
drud leihen. — „Ich made mich nie zum 
Sklaven der Pedanten. — Man fieht 
mich nie den Spuren Betrarcas oder Bor- 
caccios folgen, mir genügt mein eigener 
unabhängiger Geijt. Ich laſſe andere von 
Reinheit des Stils, Tiefe der Gedanten 
ſchwatzen. ch komme vorwärts ohne 
Lehrer, ohne Anleitung, ohne Führer, 
ohne Leuchte, und der Schweiß meiner 
Tintenfäfjer bringt mir Glück und Ruhm.“ 

Bon jeinem Talente als Schriftiteller, 
beſſer noch als Stilift, hat er die aller: 
beite Meinung. An den verdienitvollen 
Bernhard Tafjo, des Torguato Vater, 
jchreibt er: „Im Brieftil biſt du nichts 
al3 mein Nachahmer, der hinter mir bar- 
fuß einherjchreitet. Du vermagjt weder 
die Leichtigkeit meiner Phraje, noch den 
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Glanz meiner Bilder zu erreichen.” — 
Freilich iſt es fein Geringerer als Arioſt, 


der in feinem wunderbaren Epos in der | 


14. Strophe des 46. Gejanges unter dem 
Gefolge des Farneſers Alerander die 
Fürſtengeißel, den göttlichen Pietro Ure- 
tino des Weges dahinziehen läßt. 





Der Litterarhiftorifer Klein fällt in feis | 


ner Gejchichte des italienishen Dramas 


über den Aretiner durchweg nur ein höchit | 


abfälliges Urteil; anders berichten über 
ihn zwei Franzoſen. Der befannte Phi- 


larete Chasle jchreibt in jeinem Werfe | 


Mours, drames du XV. sieele: Aretin 
erinnere lebhafter als Arioſt und jelbit 
Macchiavelli an die ariftophanijche Ko— 
mödie. Auch Ginguend in jeiner Hist. 
litt. d’Italie VI, p. 225 nennt ihn einen 
wahrhaft außerordentlichen und genialen 
Mann, den vielleicht nur zwei Hinderniffe, 
feine Unwiſſenheit und feine Laſter, daran 
binderten, fich zur höchiten Höhe zu er- 
heben. 

Freilich find nicht alle mit jeinem Stile 
zufrieden. Toscanelli, wie Mazzuchelli 
uns berichtet, wirft ihm Schwulſt und 
Unnatur vor. Guarini tadelt das Hyper— 


Verzerrung des Ausdrudes und des Ge— 
danfens zur Laſt. Sogar einer jeiner 
Biographen, de Boispreaur, nennt jeine 
Screibweije einen unverjtändlichen Jar— 
gon, der einen abgenußten Gedanken durch 
dunkle und koſtbare Wendungen aufitußen 
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\ erito (1542), II Filosofo (1546), aufer- 


dem eine Tragödie: L’Orazia, in reim- 
Iojen Eiffüßlern gedichtet und den bekann— 
ten Kampf der Horatier mit den Curia— 
tiern behandelnd. 

Wenn wir abjehen von der Tragödie, 
die unter ftrenger Beobachtung der drei 
Einheiten aufgebaut ift, jomit als ein 
in klaſſiſchem Sinne verfaßtes Stüd zu 
gelten bat, jo müſſen wir Aretinos Qujt- 
jpiele Der Commedia dell’ arte beizählen. 
Bekanntlich unterfcheiden die Staliener 
ziemlich jcharf zwiſchen gelehrter und 


' volfstümlicher Komödie. Wir willen, daß 


die Qujtipiele der römischen Dichter Plau— 
tus und Terenz vielfah in Rom in der 
Urjprache zur Aufführung gelangten, und 
es bemühten ſich gelehrte Brälaten und 
Kardinäle, unter der ftudierenden Jugend 
geeignete Kräfte zu würdiger Darftellung 
der antifen Charaktere zu finden. Das 
Beijpiel fand Nahahmung, doch verfiel 
man bald darauf, die Reden der Agieren- 
den in italienischer Verſion zu geben, aus 
den Überjegungen wurden freie Nachbil- 


' dungen zeitgenöffiicher Charaktere, Vor— 


‚ fälle und Sitten, was hier jo viel bedeu- 
bolifche der Phraje. Fontanini legt ihm | 


will, dergeitalt, daß ein Menſch von Ge- | 


jhmad die Langeweile einer jo wider- 
wärtigen Lektüre nicht ertragen kann. 
Diefes Urteil kann im ganzen wohl 
Geltung haben für Aretinos Briefe, für 
jeine religiöjen und erotijchen Schriften, 
weit weniger jedoch für die Sprache jei- 
ner Luſtſpiele; denn auch ald Dramatiker 
haben wir den merkwürdigen Menjchen 
zu betrachten, und jeine Komödien jind 
es eigentlich nur, die dem Aretiner einen 
immerhin bemertenswerten Plaß in der 
Litteraturgejchichte Italiens anweijen. 
Wir beſitzen von Aretino fünf Komö— 
dien: 11 Marescalco (1533), La Corti- 
giana (1536), La Talanta (1542), L’Ipo- 


| 


tet als Vorführung pilanter Skandal— 
geichichten, aber ganz in plautinijchen und 
terenzijchen formen, und jo entwidelte 
ih die jogenannte Commedia erudito, 
die bejonders am Hofe zu Ferrara unter 
den Aufpicien des Herzogs Ercole I. raid) 
in Aufblüte fam. Als bedeutende höfifche 
Dichter galten von je der Kardinal Bib- 
biena und Arioſt, auch Macchiavelli ver- 
dient feiner oft citierten Mandragola 
wegen hier Erwähnung. 

In ſcharfem Gegenjage zur gelehrten 


Komödie ſteht nun die volksmäßige Ko— 
mödie, die Commedia dell’ arte, improvi- 


jierte oder Stegreiffomödie genannt. Als 
Erfinder, beſſer Kultivator derjelben nennt 
die Litteraturgejchichte den Günftling und 
Lieblingsfomifer Leos X., Francesco Che- 
rev. Die Stegreiffomödie wurde nicht 
nach einem jchriftlichen Dialoge memoriert, 
jondern aus dem Stegreife nad) einem 
vorher entworfenen Scenariumplane ges 
jproden. Dem Talente des Schaujpie= 


670 


lers, und die Italiener hatten ja befannt- 
fi von jeher die beiten Jmprovijatoren, 
war dort ein reicher Anlaß gegeben zu 
brillieren, jeder durfte in völlig freier 
Meije jeinem Hange zu derbem Spaß und 
zu beifender Satire die Zügel ſchießen 
laſſen. Die Verbindungen der Lüdenhaf- 
ten Stellen vermittelte der Arlechino, wohl 
eine der wichtigsten unter den feititehenden 
Berjonen oder Charaktertypen der italie- 
nijchen Komödie, zu denen unter anderen 
noch gehörten: der Dottore, der Panta- 
lone, der Scaramuzzo oder Bramarbas, 
die Colombina als Geliebte Pulcinellos. 

Aretino konnte berufen jcheinen, jo ur- 
teilt Klein, der klaſſiſch italienischen Hof: 
fomödie die Volkskomödie oder das natio- 
nalbürgerliche Luſtſpiel entgegenzujeßen, 
wenn derber, jatirijcher, oft unjauberer 
Witz und dialogische Fertigkeit im Vereine 
mit Unwiſſenheit und Unbildung zu einem 
ſolchen Lujtipiele hinreichten. Seine Ko— 
mödien haben von der Hofkomödie die 
Unfittlichfeit und den ſchmutzigen Skandal 
zu eigen, während jie von der Commedia 
dell’ arte, welche durch Lohnſpieler dar- 
gejtellt, gleichzeitig neben der klaſſiſchen, 
von vornehmen Dilettanten gejpielten Ko— 
mödie als Volkskomödie einherging, den 
Stegreifcharafter in der Zerfahrenheit der 
Handlung und in der epijodiichen Bunt- 
heit der Scenenfolge zur Schau tragen. 

Es iſt bier nicht der Ort, eine ein- 
gehende Analyje zu bringen über jede die- 


jer fünf Komödien NAretinos, welche in 


neuer Ausgabe den fünften Band bilden 
der Mailänder Biblioteca elassica econo- 
mica, jomit feineswegs zu den bibliogra= 
phiſchen Seltenheiten gehören. Die flüch— 
tigjte Lektüre fann das übereinjtimmende 
Urteil der jtrengiten Kritifer, welche über 
den Aretiner zu Gericht geſeſſen, beſtäti— 
gen, demgemäß diejer merfwürdige Menjch 
über eine tiefe Kenntnis des menjchlichen 
Herzens und raſche Erfafjung der ver- 
ſchiedenſten Charakter » Eigentümlichkeiten 
verfügte. 
lebendig und wahr, ſie zeichnen ſich jcharf 
und deutlich erfennbar ab unter der bun— 
ten Fülle von Handlung, fie beherrichen 


Seine Figuren find jämtlich 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


die Scene und jchaffen mühelos die drol— 
ligiten Situationen. Wir jehen den Are 
tiner jo recht in jeinem Elemente, wenn 
er den Kindern jeiner frohen Laune die 
tolljten Einfälle, die bifjigiten Epigramme, 
die gewagteiten Reden in den Mund legt. 
In jeinen Komödien mehr nod) vielleicht 
als in jeinen anderen Schriften erweiit 
ſich Pietro als furdhtbarer Satirifer. Die 
' Italiener rühmen, daß jein Marescalco 
‚ einen Rabelais, einen Shafejpeare zu 
injpirieren vermochte. Sein Meſſer Maco, 
der aus Siena fommt und nad Rom 
geht, in der Abjicht, dort Kardinal zu 
werden, joll der Typus gewejen jein, nad 
welchem Moliere jeinen Herrn von Rour: 
ceaugnac gejchaffen, jenen biederen limo— 
| finijchen Zandjunfer, der uns jo jehr er: 
götzt als ein Muſter Tiebenswürdiger, 
wenn auch unendlich bejchränfter Leicht: 
gläubigfeit. Ob und wie lange Moliere 
bei einem Aretino in die Lehre gegangen, 
wäre wohl erjt noch zu beweijen, aber die 
Behauptung dürfen wir wagen, daß die 
realiftijchenaturaliftiihe Schule des neun: 
zehnten Jahrhunderts von Aretino jo 
‚ manches ſich angeeignet hat, ob wiſſent— 
lich, ob rein inſtinktiv, joll bier nicht ent» 
jchieden werden. 

Uretinos ganze Perjönlichkeit, die jchein- 
baren Widerjprüce in jeinem Charakter 
bieten einen draftiichen Beleg für die Hy— 
potheje von der Vererbung des Blutes. 
' Vom Vater hatte er die Prachtliebe ge 
erbt, die Sucht in vornehmen Kreijen zu 
' glänzen und zu jcheinen, von der Mutter 
(denn, ad), gutmütig jind fie alle! jagt 
bekanntlich „Major“ Ferdinand) den Hang 
zu braver Kameraderie, die ihn drängt 
und treibt, das Erworbene redlih mit 
den niederen Luſtgenoſſen zu teilen. 

Billig werden wir uns fragen müflen, 
wie und durch welche Mittel es Aretino, 
dem heimat: und vaterlojen Abenteurer 
gelungen ift, ſich in jo kurzer Zeit zu jol- 
cher Bedeutung emporzufchtwingen, wieſo 
e3 möglich war, daß er, dem ja die Ele 
mente der gelehrten Bildung fehlten, in 
einem hochgebildeten Jahrhundert ein lan- 
ges Menjchenalter hindurch fich behaupten 





Schultheiß: Pietro Aretino. 


fonnte auf jchwindelnder Höhe als intimer | 


Freund der größten Künftler und Gelehr- 
ten, als geſchätztes Mitglied der angejehen- 
ften Akademien? 

Nicht etwa in dem Zauber feiner ein- 
nehmenden PBerjönlichkeit, in dem fefjeln- 
den Reiz feiner wijprühenden Unterhal- 
tung, in jeinem feinen Verftändnis der 
damals alles bedeutenden Kunft allein 
dürfen wir den Schlüffel juchen zu dem 
Rätjel ſolch großartiger Erfolge. Aretino 
war im Grunde genommen nichts weiter 


des Falles immer wieder andere. 
iſt Aretino ein Heuchler, bald ein Unver: 


| 








als Schriftiteller, aber ein Schriftiteller 


von eminentejter Begabung. Als jolcher 
hat er, jogar einzig ala Stilift betrachtet, 
eine gewiffe Originalität zu beanjpruchen, 
denn er ignoriert rein aus Unfenntnis den 
traditionellen Formalismus und Mecha— 
nismus der Sprade und verhöhnt alles 
Regelwerk als pure Bedanterie, und geht 
jo, aus der Not eine Tugend machend, 
jeine eigenen Wege. Sein Talent der 
leichten ungezwungenen Darjtellung, des 
mühelos rajhen Schaffens würde ihm zu 
allen Zeiten Bedeutung gefichert haben, 
im Beitalter Gutenbergs machte es ihn 
zum Bater der Yournaliftif, zum Con: 
dottiere der Kitteratur, wie Tizian ihn 
nennt. 

Wir beſitzen aus des befannten Litterar- 
hiitorifers De Sanctis Feder eine höchit 
geiftreihe Studie über Pietro Aretino, 
die in ebenjo feiner als jcharf zutreffender 
Weiſe den Charakter diejes merkwürdigen 
Mannes analyjiert. Dort wird er das 
bewußte Bild feines Jahrhunderts ge- 
nannt, welches ihn groß gemacht hat. 
Wenn Machiavelli und Guicciardini den 
Hunger, das Gelüſte als den Hebel der 
Welt bezeichnen, jo ift es Aretino, der 
dieje Theorie in Praxis umjegt. Und ſei— 
nen Gelüften entjprechen vollfommen die 
phyſiſchen Kräfte, ein eijerner Körper, 
Energie des Willens, Menjchenfenntnis 
und Menjchenverachtung und jenes wun— 
derbare Vermögen, welches Guicciardini 
die „Witterung“ — il fiuto — nennt, jein 
unſchätzbares Spürtalent. Die Befriedi- 
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gung feiner Gelüfte bildet denn aud) den 
Bwed jeines Lebens. Hierzu taugen alle 
Mittel, nur find fie nach Verjchiedenheit 
Bald 


ihämter, bald friechend, bald frech, bald 
jchmeichelt, bald verleumdet er. Leicht- 
gläubigfeit, Furcht, Großmut find in feiner 
Hand Mauerbrecdher, mit denen er die ge- 
waltigjten Brejchen legt. Nicht von Natur 
aus ift er ein Böfewicht, er wird ein jol- 
cher aus Berechnung, getrieben durd) das 
Bedürfnis. Er war böje aus logijchen 
Gründen und gut aus Eitelfeit. Viele 
wollten, verführt durch fein Glüd, es ihm 
gleichthun, aber all jeinen Nachahmern 
fehlte jeine Findigkeit, jeine Nührigkeit, 
jein Scharffinn, feine Beweglichkeit, fein 
Witz. Einer ganzen Menjchenklafje, fre— 
hen Glüdsrittern jener Tage, galt er als 
ein Fürft, ein Mufter und Vorbild. Er 
erwies fich mitteiljam, freigebig, jogar 
großmütig und war vielen ein erprobter 
Freund. Sicherlich ift die Perjönlichkeit 
des Aretiners einer eingehenden Betrach— 
tung nicht unwert, denn ein folches Stu- 
dium erjchließt uns die Geheimniffe der 
italieniſchen Gejellichaft des jechzehnten 


Jahrhunderts, welches in ihm ganz und 


voll zum Ausdrud gelangt in jener wun— 
derjamen Mijchung moraliiher Verkom— 
menbeit, intelleftueller Kraft und künſt— 
leriicher Empfindung. 

Burdhardt, der in feiner „Kultur der 
Nenaiffance” dem Wretiner ein Kapitel 
widmet, bemerkt, es jei das beſte Zeichen 
des heutigen italienischen Geiites, daß ein 
jolher Charakter und eine ſolche Wirkungs- 
weije gänzlich unmöglich geworden. 

Wir wollen einem jolchen Diktum nicht 
direft widerjprechen, müfjen aber dennoch 
fonjtatieren, daß das Gejchlecht Pietro 
Aretinos noch feineswegs ausgejtorben 
it. Nocd führen feine Enfel ganz ver: 
gnüglich ihr fragwürdig Dajein weiter, 
mitten unter uns lebend, wenn auch in 
ungleich fomplizierteren, weil rein moder- 
nen Verhältniſſen. 








Ein Abenteuer in Edfu. 


Aus dem Reife-Tagebuh einer Dame. 


Mitgeteilt von 


Theodor Barten. 





A der Dampfer Edfu, für dej- 
‘A Ten Befucd den Reijenden drei 
| aute Stunden bewilligt wur: 
den. Schon von weitem fieht man das foloj- 


= I am Vormittag erreichte 





ſale Bropylon des Tempels fich in fühnen 


Linien vom tiefblauen Himmel abheben 
und die ganze Landichaft beherrichen. Auf 
der Stelle, wo fich jebt das große arabijche 
Dorf Edfu ausdehnt, jtand einft die macht: 
volle Stadt Apollinopolis Magna, in den 
Hieroglyphen Teb genannt. 

Der vielbewunderte Phönirtempel, deſ— 
jen erſte Unlage in die früheften Jahre 
der thebaijchen Dynaſtien fällt, war bis 


zum Jahre 1864 im buchjtäblichiten Sinne | 


des Wortes unter einem ungeheuren Schutt- 
haufen verborgen gewejen, jo daß nur 
der oberjte Teil des Propylon noch aus 
der unwürdigen Vermummung heraus: 
gejehen hatte. 
über den abfichtlich zugejchütteten Höfen 
aber machten ſich mittlerweile die ſchmutzi— 
gen Hütten der Fellahen breit, welch 
fegtere den altägyptiichen Prachtbau für 
gerade gut genug hielten, um ihren elenden 
Behaufungen zur Bafis zu dienen. 

Der unvergeſſene Mariette-Paſcha, 
Frankreichs verdienſtvoller Sohn, redete 
dem ſchmählich entweihten Heiligtum das 
Wort beim Khedive Ismarl, deſſen Macht— 
wort dem pflichtgetreuen Konſervator alt— 
ägyptiſcher Monumente ſogleich mehrere 
Tauſende von Fellahenarmen zur Ver— 


Auf den Terraſſen und 


fügung ſtellte, jo daß in verhältnismäßig 
| furzer Zeit das jchwierige Werk der Vie 
derherftellung des Tempels zu jeiner ur 
iprünglichen Geſtalt vollendet werden 
| fonnte. 

Als der Dampfer anlegte, ftanden ſchon 
eine Menge Leute am Ufer, und das an 
| jeder Station erfolgende Feilbieten von 
Buderrohr, Zwiebeln, weißem Käje und 
arabijchem Brot für die ohne Beköſtigung 
beförderten Dedpafjagiere (dritter Klaſſe 
begann. Wir Touriften amiüfierten uns 
einige Augenblide an dem lärmenden 
‘ Durcheinander, welches bald etwas nad; 
ließ. „Schnell, meine Herrſchaften!“ rief 
uns der Kapitän zu, „oder ich laſſe Sie 
ı nicht mehr ans Land, da Sie nicht püntt- 
lid zurüdtommen würden!“ 

So befanden wir uns bald darauf zu 
| Ejel und wandten uns dem ftaubigen und 
unebenen Pfade zu, der uns zwiſchen hod> 
ſtämmigen Durrabfeldern hindurch nad 
| dem Dorfe bringen jollte, in dejjen Mitte 
der Tempel fteht. „Inglifi, Inglifi, wir 
| wollen euch die Hälje abjchneiden!“ rief 

uns ein Haufen jchmußiger Fellahenjun⸗ 
gen nad). 
„Um Himmels willen! Sind die Leute 
' bier jo böfe?“ Mit diefer Frage wandte 
ſich meine Begleiterin an einen griechiſchen 
Kaufmann, dem Land und Leute befannt 
waren. 
| „Nun,“ erwiderte diejer, „jo zuver— 
läſſig wie die von Luxor find fie nicht, 








Harten: 


obgleich fie nicht öffentlich wie viele der 
Bewohner DOberägyptens nun der Gered)- 
tigkeit Hohn ſprechen. Dies halbwilde 
Gefindel ift nicht genug beauffichtigt, denn 
die wenigen Ghaffihre — obwohl treue 


Ein Abenteuer in Edfu. 





Leute — können nicht überall zugleich jein | 


und für alles einftehen. Daher ift Vor: 
ficht geboten!“ 

Die Sonne brannte unbarmherzig, und 
in den hohen Holzjätteln uns möglichit 
unbequem fühlend, wurden wir überdies 
nod am Eingang des Dorfes von wüten- 


dem Hundegebell und von Scharen neu= 


gierig gaffender Frauen und Kinder em- 
pfangen. Wir atmeten freudig auf, als 
ung die jchattigen Säulengänge des erften 
Tempelhofes aufnahmen, zu dem etwa 
zehn bis zwölf verwitterte Steinftufen 
binunterführen. 

Wie vieles gab es da nicht zu jehen 
und zu bewundern, jei es in den Höfen, 
in den Tempelzimmern oder auf den Ter— 
rafien, wo indes die Sonne uns nicht 


allzulange litt. Wir flagten über die | 


kurze Zeit zur Befichtigung; doch follte 
mir nicht einmal die vergönnte Frift ganz 
zu teil werden! 

Nachdem wir etwas über eine Stunde 
im Tempel verweilt hatten, ward ber 
Migräneanfall, mit welchen meine Be— 
gleiterin fich bereits am Morgen erhoben 


hatte, jo unerträglich, daß fie fich einigen | 


gerade nach dem Dampfer zurückkehrenden 
Verjonen, welche nicht übermäßiges In— 
terefje an Altertümern bejaßen, anjchloß. 
Da fie mich in guter Gejellichaft wußte, 
beihwor fie mich, zu bleiben, umd ritt mit 
den erwählten Gefährten — dem griechi— 
ihen Kaufmann und jeiner Frau — ins 
Dorf zurüd. Ich eilte dann zur unter— 
brochenen Betrachtung des wundervollen 
Granitmonolithes im Aflerheiligiten zu- 
rüd und verweilte dort und in den be- 
nahbarten Kammern eine weitere halbe 
Stunde, als mir die Idee kam, zu den 
übrigen aufs Propylon binaufzufteigen. 
Ehe ich indefjen mein Vorhaben ausfüh- 
ren konnte — ich wollte gerade mein Licht 
anzünden, um die hundertfünfundvierzig 
Stufen, welche teilweije in tiefem Dunkel 
Menatöbefte, LXIN. 377. — Februar 1888, 
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liegen, mutig zu erflimmen — fam mit 
jchnellem Schritt und fuchender Gebärde 
ein jchon vorher von mir bemerfter Ara- 
ber auf mich zu und fragte, mir eine Karte 
entgegenhaltend, ob ih Miß V. jei. 
Eritaunt bejahte ich die Frage, und 
meine Überrafhung wuchs, als ich die 
Karte als diejenige meiner Tante erkannte. 
„Leſen Sie,” jagte der Mann auf arabiſch. 
„Folge jogleich diefem Manne — er 
it zuverläjfig — ich bin im Haufe feines 
Bruders, wo fich jchöne Altertümer be- 
finden.” 
Ich Hatte mich gut über die veränderte 
Sachlage wundern und mein verfrühtes 
Weggehen vom Tempel bedauern — mei« 
ner Begleiterin Karte ließ mir feinen 
Zweifel darüber, was ich zu thun hatte. 
Dennoch jtußte ich einen Moment: es war 
nicht die mir jo wohlbefannte Handichrift! 
— Der Mann erriet meine Gedanken 
und fagte: „Die andere Dame hat es ge- 
ſchrieben.“ — Er jagte es in fo einfacher, 
bejtimmter Weiſe, und ich war von Quror 
ber — wo der Geilt der Bevölkerung 


' ein außerordentli guter ift — jo jehr 


von der Harmlofigkeit der Yeute überzeugt, 
daß feine Ahnung von Verrat in meiner 
Seele aufitieg. 

„Die Herrichaften auf dem Propylon 
müſſen jedenfalls von meinem Weggehen 
benachrichtigt werden,“ bemerkte ih. Der 
Mann fand das jelbitverftändlich umd 
winkte einen am Eingang ftehenden Ska— 
rabäenverfäufer herbei, dem er aufs ein- 
dringlichite einjchärfte, jogleich nad) oben 
zu gehen und die Beitellung auszurichten. 
‘ch beeilte mich, meinen Ejel zu bejteigen. 
Einen legten — jchmerzlich bedauernden 


— Blid warf ich auf den Phönirtempel, 
aber der Führer meinte bejcheiden, daß 


zwar das Haus jeines Bruders recht nahe 
jei, daß aber die Zeit eile und ich ſicher 
bereits ungeduldig erwartet würde, 
Indeſſen hatte ich mit Befremden wahr: 
genommen, daß ftatt meines freundlichen 
ſchwarzäugigen Ejeljungen ein Mann mit 
düfterem Gejiht und lauernden Augen 
den Zügel meines Tieres hielt. Auch das 


Auge des Führers hatte ich bereits auf 
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mir haften jehen? Wo nur? Ich ver: | 
mochte mich nicht zu entjinnen. 

Rechts in die erite Gaffe bogen wir, 
während der Weg nah dem Nil links 
abführte. Etwa fünf Minuten ging es 
durch den dichten dunklen Staub jo wei— 
ter. Der jchmweigjame Führer bog um 


verjchiedene Eden, bis jchließlich die Erd- | 
hütten ganz aufhörten und nur noch ein | 


langgeitredtes Gebäude übrigblieb, eine 
Art von Gemäuer vielmehr, von wel- 
em nun mein Führer behauptete, daß 
jeines Bruders Haus dahinter ftehe. 
Aber das wollte mir nicht behagen — 
das Gemäuer ftand jehr vereinzelt und 


hatte etwas Unheimliches für mi; ala 


ich nun gar zwei Männer verjtohlen da— 
hinter hervorlugen jah, brachte ich mein 
Tier zum Stehen und jagte in jehr beftimm- 
tem Tone: „Ich will zum Tempel zurüd.” 
Nun aber fielen mir die beiden Männer 
in den Zügel und erklärten, daß ich ihnen 
folgen müſſe, da ich erwartet wiirde, 
Mir verjagte vor Angſt faft die Stimme, 


doc ich erinnerte mich zum Glüd von | 
die ich jchon bei der Anfunft vom Sciffe 


den Zeiten des Krieges her, daß man 
dem Araber feine Furcht zeigen darf, da 
er unter Umſtänden ſonſt die ganze Grau— 
famfeit einer Wolfsnatur zur Geltung 
bringt. So zwang ich mich zu äußerjter 
Kaltblütigkeit und nahm zur Lift meine 
Zufludt, indem ich in überzeugendem 
Tone jagte, daß ich der Dame, die ſich 
nod) jegt im Tempel befände, mein Porte- 
monnaie zur Aufbewahrung gegeben und 


um bezahlen zu können. 

Nun deutete der Pjeudo-Ejeljunge mit 
brutalem Lachen auf meine Tafche und 
jagte mit drohendem Ton: „Hier iſt Gold 
genug!” — Da war aljo offener Verrat. 
Der Mann warf einen jchnellen Blid um 
fih und legte dann Hand an mid, um 
mic) aus dem Sattel zu heben, erhielt 
aber, da Ingrimm und Todesangft meine 


Kräfte verzehnfachten, einen jo vderben | 
‚ ich diejelbe vermittels einer ſchwankenden, 


Stoß von mir, daß er jeitwärts taumelte 
und fi) die Schulter rieb. Ihr Opfer 
jo energisch und furchtlos jehend, begnüg- 


ten fi) die Männer damit, meinem nun | 
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in entgegengejegter Richtung jchreitenden 
Tiere zu folgen. 

Ich war bald freilich wieder im Dorfe 
und daher vor einem direften Überfall 
gefichert, aber der Umjtand, daß nun auch 
noch zwei andere Männer — jedenfalls 
die hinter dem Gemäuer verjtedt gewejenen 
— mir aus einiger Entfernung nachfolg- 
ten und daß ich angefichts mehrerer Gaſ— 
jen, die fich zum Verwechſeln ähnlich ſahen, 
die zum Tempel zurüdführende nicht zu 
erfennen vermochte, war geeignet, mich 
ſtark zu beunruhigen. 

Meine Begleiter, die fih an meiner 
Ungewißheit zu weiden jchienen, um den 
Weg zu fragen, wäre Wahnfinn gewejen, 
und da jonjt gerade niemand zur Hand 
war, traf ih jchließlih notgedrungen 
meine Wahl. Der Zufall war indefjen 
gegen mich, denn nach zahllojen Krüm— 
mungen und mehreren Abzweigungen jah 
ich mich plößlich wieder an der Ditjeite 
des Dorfes, vor eben jener fteil abfallen- 
den und wegen Mafjen lojen Staubes 
unangenehm zu pajjierenden Vertiefung, 


her durchichritten hatte. Meinen verhäng- 
nisvollen Irrtum begreifend, wollte ich 
joeben aufs neue verjuchen, zum Tempel 
zu gelangen, als ein jchriller, langgezoge— 
ner, zweimal wiederholter Pfiff und eine 
ſchwarz auffteigende Rauchſäule mid) lehr— 
ten, daß der Dampfer ſich bereits zur 


Abfahrt rüſte. Mein erſter Impuls war 
nun, mich, wie es auch komme, nach dem 
daß ich es notwendig zurückhaben müſſe, 


Ufer zu begeben. Allein unter dieſer Be— 
völkerung zurückbleiben, die ſich mir in ſo 
ſchlimmem Lichte zeigte: entſetzlicher Ge— 
danke! Wußte ich doch, daß nicht ein ein— 
ziger Europäer in dem großen Dorfe an— 
ſäſſig war! Eine Frau mit einem Kinde 
ſtand da. Dies machte mir Mut. Ich fragte 
ſie leiſe, ob ſie mich nach dem Ufer ge— 
leiten wolle, aber ſie ſchüttelte mit dem 
Kopfe, war jedoch bereit, meinen Eſel 
durch die Vertiefung zu führen, während 


mehr als prekären hölzernen Brücke über— 
ſchritt, da mir vor einem Überfall im 
Grunde der kleinen Schlucht bange war. 


Harten: 


„Bott lohne dir's — ich habe Fein 
Geld bei mir,” ſagte ich abfichtlich zu der 
- rau, als mir diejelbe bei der Wieder: 
beiteigung meines Tieres behilflich ge- 
wejen war. Sie entfernte fich jchnell und 


ichweigend, zu meinem tiefften Bedauern. 


Wieder hielt ich inne. „In zehn Minuten 
geht das Schiff ab!” riefen mir einige 
aus dem Felde tretende Männer zu, die 


ich natürlich; mit meinen Feinden im Ein 


verjtändnis glaubte. Sie traten näher 
— noch andere, wie auf Verabredung, 
gejellten ich zu ihnen, und alle wollten 
mir Mar machen, daß ich nur noch allein 
zurüdgeblieben jei und im Galopp nad) 
dem Ufer zurüd müſſe. 

„Es ift vergebens — alle find fort!“ 


erflang e3 in höhnijchem Chor Hinter mei= 
nem Rüden. Ich wandte mich um und 


rief den Männern zu, daß noch mehrere 
Touriften und mindeſtens zehn engliſche 
Soldaten im Tempel jeien. Meine Pei— 
niger jahen fi) an und berieten mitein- 
ander, indes ich vom Ejel jprang und vor— 
wärtsſchritt. Troß der jengenden Gut, 
welche die im Zenith ftehende Sonne auf 
mic) herabjandte, Happerten mir buch— 
ftäblic die Zähne im Munde, und eifige 
Froftichauer durdhriejelten mich. Dennoch 
erreichte ich mit Gottes Hilfe den jen- 
jeitigen Rand der Schlucht. Dort fauerte 


vor der Schwelle der erjten Hütte ein | 
reis auf dem Staube und rauchte feinen | 


Narahileh. Ihn fragte ich nun, ehe die 


anderen mich hatten hindern fünnen, ob 
ſchlagen, dazwijchen den Gejang einiger 


wirflich jchon alle Fremden des Weges 


Ein Abenteuer in Edfn. 


f 


| 


675 


gelangen, aber mein lahmer Eſel, den mir 
der Mann zu meiner größten Verwunde— 
rung richtig zugeführt und den ich wieder 
beitiegen hatte, widerjeßte ſich meinem 
Anfinnen. Und wenn nun mittlerweile 
meine Gefährten etwa auf einem anderen 
Wege den Tempel verlafjen hatten? 
Kalter Angſtſchweiß perlte mir an den 


pochenden Schläfen nieder, der langjame 








zurüdgefommen jeien, da der Alte jchon | 
 Mujchelgürtel. Der Trupp meiner Ber- 


bei unjerer Ankunft vom Dampfer da ge- 
jeffen hatte. Der Gefragte blidte auf 
mic und dann mit unverfennbarer Angjt 
auf diejenigen meiner Begleiter, welche 
mir am nädjiten ftanden. „Kulle, kulle 
rach, ya Ssitt!“ („Alle, alle jind fort, 
o Dame!”) ſagte er dann, mit jeiner dür- 
ren Hand nad) der Richtung des Niles 
deutend, während jeine Linfe, nur mir 
jihtbar, ganz verjtohlen nad) der Tempel- 
gegend wies. 


Gang des Tieres brachte mich in Ver— 
zweiflung. 

Indeſſen ſagte mir bei der eriten Spal- 
tung des Weges ein brauner Knabe Be- 
ſcheid, und bei einer ferneren Abzweigung 


erkannte ich ſelbſt die zu nehmende Rich— 


tung. 

Ich wußte mic nun dem Tempel nahe 
— wenige Minuten noch, und mein Schid- 
jal würde entjchieden fein! „Aber wenn 
nun ...” Ich dachte den Gedanken nicht 
zu Ende, jondern verjicherte mich heimlich 
meines jcharfgeichliffenen nubijchen Dol- 
ches. 

Noch eine Biegung — da jtand das 
Propylon mit feinen gigantischen Krieger: 
figuren vor mir! Das Portal des Portiko 
war freilich noch offen, aber die weiten 
Höfe ſchienen dem alten Schweigen zurüd- 
gegeben, niemand als der glüihende Sonnen 
jchein belebte fie, und ach! jämtliche Ejel 
waren vom Eingange verjchiwunden. 

Ich wollte rufen, doch meine Stimme 
verjagte mir, nur ein rauher Ton fam 
über die trodenen Lippen. 

Nun hörte ich Stimmen an mein Ohr 


Somalineger und das Klappern ihrer 


folger, des Opfers ficher, näherte ſich. 
Ich jprang vom Ejel hinunter. Während 
ich die Stufen hinabeilte, hörte ich wieder 
ein jchrilles Signal des Dampfers. Alſo 


ging er nun ab, und man hatte mich wohl 
‚ kaum noch zu vermifjen Zeit gefunden ? 


Ein Strahl der Hoffnung für mich. 


Es galt num, jchnell nach dem Tempel zu 


| 


„Ghaffihr, Shaffihr !” „„Wächter!“) rief 
ich, die jchattigen Säulengänge des erjten 
Hofes betretend und mid; an die Mauer 
(ehnend — aber das Echo allein antwortete 
mir. So war denn meine legte Hoffnung, 
daß der alte Tempelwächter mich jchügen 
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möchte, auch vergeblich. Schon hörte ich 
die näjelnden Stimmen ganz nahe erklingen 


und mit wüſtem Gelächter den Chor ein= | 


fallen: ich griff nach dem Dolche; meine 
zitternden Hände, mit der Mordwaffe da- 


zwiſchen, falteten fich zu einem legten Ge- 
bet. Nur kurz war es, denn ich wollte 
mich ins Allerheiligite, im lebten der 


Höfe, jchleppen und dort jterben, meine 
Feinde jollten nur meine Leiche finden. 
Schon nad) wenigen Schritten jedoch 


mußte es denn hier jein. Ich lehnte mich 
gegen eine Säule, ich atmete tief auf, 
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gaffend da, meine beiden eigentlichen Ber- 
folger aber und ihre Verbündeten waren 
verſchwunden. 

Daß meinem Abenteuer ein gegen meine 
Perſon gerichtetes Komplott zu Grunde 
lag, deſſen eigentlicher, unſichtbar geblie— 
bener Urheber mit unſerem Dampfer jtrom- 
aufwärts gekommen war, ſollte mir erſt 
etwa acht Tage ſpäter klar werden. Ich 


‚ erfuhr dann — zur ſelbigen Stunde, da 
‚ er ein Opfer jeiner Intriguen ward —, 
verjagten mir die Füße den Dienft. So 


meine ganze Kraft war zum entjcheidenden 
Stoße nötig; da hörte ich von befreumdeten | 


Stimmen meinen Namen rufen — lauter 
ertönte der Klang, auf dem Pflaſter er- 
ſchollen eilige Schritte, aber ich ſtand wie 
‚gelähmt, und aus der zufammengejchnürten 
Kehle wollte fein Laut hervordringen. 
Da fühlte ich jchließlich, wie meine Hände 
berührt wurden; meine bleijchweren Augen— 
lider öffneten fich, und von liebevoller Teil- 
nahme umgeben, reichten wenige Sekunden 
des Gefühls der Sicherheit hin, um mid) 
mir jelbjt wiederzugeben. 

Es ſtellte fich heraus, daß meine Ge- 
fährten vor der Rüdfehr ans Ufer, vom 
alten Ghaffihr begleitet, einen jchnellen Ritt 
nad) dem jeitwärts gelegenen Heinen Ptole— 
mäertempel unternommen hatten. Bon 
dort beim zweiten und vorletzten War- 
nungsfignal des Dampfers aufbrechend, 
hatten fie gelegentlich eines letzten Ab— 
ichiedsblides auf das große Propylon- 
. portal mit Erjtaunen meinen an der hell- 
blauen Satteldede fenntlihen Eiel, jowie 
eine Anzahl verdächtig ausjehender Män- 


ner bemerkt. Der Ghaffihr, ein quter alter - 


Mann, hatte jich jofort anbeiichig gemacht, 
die Sache unterfuchen zu wollen, welchem 
Umjtande ich meine Rettung verdanfte. 
Bei unjerem Wegritt vom Tempel — 
mir war in Eile ein anderer Ejel bejorgt 
worden — jtanden die Neger und mehrere 
von den arabijhden Männern neugierig 


daß mein geheimer Feind ein Mam 
Namens Ghedallah jei, ein mir ganz um- 
befannter arabijcher Effendi von ziemlich 
untergeordneter Stellung. Ghedallah hatte 
eine verhältnismäßig jorgfältige Erziehung 
genofjen und war, wie viele jeiner Land#- 
leute, des Engliihen mächtig. Er war 
ein finfterer, durch Schidjalsjchläge gänz- 
fi) verbitterter und finanziell ruinierter 
Mann, der jeine lebte Hoffnung auf die 
Berheiratung jeiner Schweiter Minerah 
mit einem jehr reichen und ihm in allen 
Stüden weit überlegenen Jugendfreund 
gejebt hatte. Diejer Freund hatte uns 
Touriften während der letztverfloſſenen 
Wochen jehr viele Freundlichkeiten er- 
wiejen und war viel mit ums zujammen- 
gefommen. nfolge eines Irrtums batte 
Shedallah in mir die jiegreiche Rivalın 
jeiner Schweiter Minerah gejehen und mit 
der Verzweiflung eines Ertrinfenden jedes 
Mittel gutgeheißen, um mich zu bejeitigen. 
Unjere Reife nach Nubien ſchien ihm eine 
gute Gelegenheit zur Ausführung jeines 
verbrecheriichen Planes zu fein. Während 
ihn jeine Bekannten nach einem Orte im 
Fayoumdiſtrikt abgereift glaubten, fuhr er, 


bis zur Unfenntlichfeit verkleidet, als 


Paſſagier dritter Klaſſe mit uns ſtromauf— 
wärts und hatte vermittel& der Einrichtung 
des Roftdampfers Gelegenheit, mich nabe 


‚zu den ganzen Tag zu beobadıten und 
unſere meiſt in Englisch geführten Ge 


ſpräche zu belaujchen. 


Wie er ich die 
Karte meiner Tante verjchafft hatte, blieb 
ein Geheimnis. 


— — Bed 











Sitterarifche Notizen. 


as Leben, feine Grundlagen und 


phyſitaliſch erflärt zum praktiſchen 
= Nupen für Aderbau, Forſtwiſſen— 
ichaft, Heilkunde und allgemeine Wohlfahrt. 
Von Julius Henjel. (Ehriftiania, Huſeby 
u. Co. limit.) 

Wir müfjen und darauf befchränfen, in der 





Hauptſache nur die Bunkte anzuführen, welche 


der Berfafjer (ein ehemaliger Apotheker) in dem 
Buche zur Beiprehung bringt, eine genauere 
Inhaltsangabe wäre bei der ungeheuren Reich— 
haltigfeit und durchweg abjoluten Neuheit des 
Stoffes geradezu unmöglich. Das Nacdhitehende 
wird indejlen genügen, den Lejer ſowohl mit 
dem Stoffe, welchen Henſel behandelt, als auch 
mit der Art, wie er die ſich geitellten Aufgaben 
löft, belfannt zu machen. Das Programm lautet 
furz: 1) Alles organische Leben beruht auf 
Verſchiebung von YZuderjtoff; 2) aller Zucker⸗ 
jtoff geht hervor aus fohlenjaurem Kalt; 3) je 
mehr Tohlenfaurer Kalt, um fo fruchtbarer 
die Erde; 4) je fruchtbarer die Erde, um jo 
weniger Armut und Hunger; 5) je weniger 
Hunger, um jo größer die Moralität, und be- 
jpricht Verfaſſer bei Entwidelung diejes Pro- 
grammes die Urzengung, den Buder-, Olſtoff 
und die Wanderung der Kohlenwaſſerſtoffe, 
die Urzeugung der Eichenblattgallweipe und 
der Eingeweidewürmer, Seele und Bewußtſein, 
Wachen und Traum, Zurechnungsfähigfeit, 
Selbjtmord u. ſ. w., verbreitet jich ferner 
über die Bedeutung der Spannitoffe (Kochſalz, 
Gips x.) für die Lebensfunftionen, jchreibt 
dann eine Anatomie, Phyſiologie, Pathologie 
und Therapie „für jedermann“, jchildert die 
unerjchöpflichen Reichtumsquellen der Erde 
und des Meeres, jpricht über Wein-, Objit- 
und Getreidebau, Viehzucht und Forſtwiſſen— 





ichaft, um im Schlußfapitel feine Anjichten über 


Moralität und Glückſeligkeit zu entwideln. 

Dies der wejentliche Inhalt, welcher durd) 
jeitenlange Entwidelungen chemischer Prozeſſe 
und Formeln näher beleuchtet wird. 


| 


Die Anfichten des Verfaſſers weichen von 


die Mittel zu feiner rhaltung. | den Wejultaten moderner naturwijienichait- 
I. Die Fortdauer der Urzeugung, 


liher Forſchung jo auferordentlid ab, daß 
e3 der wörtlichen Citate aus dem Inhalte be- 
darf, um den Leſer ganz in dieje philofophiichen 
Betrachtungen einzuführen und zugleich dem 
etwaigen Einwand zu begegnen, den Autor 
mißverjtanden zu haben. 

Verfaffer beginnt mit einer Polemif gegen 
die heutige Medizin, die jich in einem „Publ 
von Bakterien herumwälze“, „Schnedenwett- 
rennen” veranftalte u. j. f. Wir leſen wei— 
ter, daß Verfaſſer oft „blutrot” geworden jei 
„vor Scham über die Frevel an den Natur- 
geſetzen“ und was dieje Disciplin „als Wifjen- 
Schaft aufzutiſchen“ wage. Als Beifpiele der 
Fortdauer der Urzeugung berichtet Henſel die 
Beobachtung einer Frau Brunco in Zürich, 
daß in frisch dem Dfen entnommenem Brote 
innerhalb vierundzswanzig Stunden Maden 
fich entwideln; ferner die Bildung von Stearin- 
talg in der Leber, welches ſich zu Leberegeln 
ummwandele, die Entitehung des Drehwurmes 
aus dem heißen Blute des Fohlenjäureüber- 
ladenen Gehirnes. Wir erfahren weiter, daß 
„die erite Kuh dem Seewaſſer entitiegen fein 
muß“ und „Maden, Motten und Schmetter- 
linge“ ſich in den Kräuterfäften der Apothefen 
bilden, Bejonders interefjant ift, dab das 
„Drrlichtergad” vom Verfajjer ala der Stoff 
erfannt wurde, welcher durch Hinzutritt von 
Sauerftoff „die Flamme des feeliichen Lebens 
unausgejeßt brennend erhält“, wodurd wir 
„tonjequenterweife dahin kommen, die jeelifchen 
Erſcheinungen als Selbitbeleuchtungsvorgänge 
zu definieren“. (S. 57.) 

Im folgenden rechnet Verfaſſer ab „mit 
den falichen Lehriyitemen der Chemie, Kos— 
mologie, Ajtrologie, Geologie und Paläon- 
tologie”. Wir erfahren hier, daß die Sonne 
ein Porzellan-Glasjluß jei, dem ein ichwerer 
Metallihweif nachſchleppt (S. 141), welder 
abgerijjen zur Bildung des Planeten Merkur 
Veranlajjung gab, dann, mit Sand, Schiefer- 
ihlamm ꝛc. untermijcht, die Erde und Venus 
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gebar. „Die Erde bildete ſich aus dem Dunft- 
ſchweif des Rieſenkometen“, als die Sonne 


„vielleicht zehn Wochen laug auf der Reife | 


war” (©. 143). „Jupiter, Saturn, Uranus 
und Neptun jamt ihren Monden find (gelegent- 
lid einer Erplojion) aus dem abgeſchleuderten 
Meere der Erde entitanden, in der Haupt- 
lade hohle Eierjchalen, aber immerhin mit 
jelbftleuchtendem Phosphormwaflerftoff umgeben‘ 
(S. 264). Der Planet Mars entitand aus 
dem „bon der wejtlidhen Hemijphäre der Erde 
davongeflogenen Meerihaum‘ (S. 265). Wir 


erjahren ferner die Entführung der erratiſchen 
Blöde dur die Wafjer eines Wolkenbruches, 


die Bildung des Bernfteines durd) einen Wald- 
brand in Skandinavien, welher dad Harz 
aus den brennenden Tannenzweigen tropfen 
machte; die Urzeugung von „Moojen, Heide: 
fraut, Spinnen, Käfern, Schmetterlingen und 
Breifelbeeren aus abgefallenen Tannennadeln“ 
(S. 136). 

Henfel widerlegt ferner die Lehre vom Be— 
harrungsvermögen und jagt, daß Ddiejelbe 
„falſch ift, obgleich fie von Galilei herrührt‘; 
„die Haren Beweije hierfür liefern die Meteor- 
fteinfhwärme, die an der Stelle, wo fie im 
BWeltenraume aufgehört haben, fich zu bewegen, 
als jie von der Erde abgeichleudert wurden, 
wie angenagelt ftehen geblieben ſind“ (S. 137). 
Daß die Lehre „abjurd“ ift, beweift Henſel 
aud mit dem Billarbball, der ja aud nicht 
„stets gleich lange” in Bewegung bleibt (S.138). 
Auf S. 139 bedauert Henjel, daß der Unter- 
riht an den Hocdjchulen „in den Händen von 
Fachgelehrten ruht, die dem natürlichen Ber- 
ftand mit größter Kaltblütigkeit einen Fauſt— 
ſchlag ins Gejicht verjegen“. 

Auch in der Schöpfungsgeichichte tritt der 
Verfaſſer als gründlicher Reformator auf. 
So erfahren wir, daß „in der allgemeinen 
Schöpfungszeit“ die ſich bildenden Tiere je 
nad; Bedürfnis Schwefel- und Phosphorcyan 
verbrauchten und jo eine Zeit fam, wo außer 
legterem nur noch Ammoniak und Dlftoff vor- 


handen war, woraus ſich „an allen Orten | 


der Erde Fettkugeln“ bildeten, die, in ſalzigem 
Meerwafjer ſchwimmend, an die Geftade ge- 
trieben wurden. „Sp erſchien dad Menjchens 


find von jalziger Flut, aber nicht von Affen | 


erzeugt, jeinen Mitgeichöpfen überlegen durch 


reichlichere8 Material zu jeeliichem Licht und | 


durch jeine Herrjchaft über die Töne“ (S. 167). 
Die größeren Tiere waren bei „ihrer Ent- 
ftehung auf das Material der größten‘, der 
wegen Sauerftoffmangels damals noch „jeelen- 
loſen Walfiſche“ „angewiejen‘, welche zu ihrer 


(S. 243). Die Berfallprodufte der „unter 
dem Aquator zum Abjterben‘ gelangten Wal- 
fiiche „dienten zum Zeil neuen Tierformen 
zur Grundlage‘; 
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brauch“ und wurde „in der Piäco-Bucht als 
peruanifcher Guano aufgeftapelt‘ (S. 244). 
Trog Ben Akiba müfjen wir anerfennen, 
daß dieſe Lehren (von denen wir nur einen 
Meinen Zeil berichten fonnten) volllommen 
neu find. Im Henjel jcheint in der That ein 
Prophet erjtanden zu fein. Wir müflen ſtau— 
nend und bewundernd an deſſen Rieſengeiſte 
emporſchauen, welcher, offenbar mit einem 
außergewöhnlichen Denkvermögen begabt, alle 
Gebiete der Naturwiljenichaften volllommen 
beherrſcht und allein im ftande ift, all die ver- 
fehrten und „abjurden” Lehren „jogenannter 
Autoritäten” wie Schwann, Schleiden, Naegeli, 
Virhow, Duboid-Reymond, Koh, HZöllmer, 
Klebs, Mar Schulge, Brüde, ferner Darwin, 


Laplace, Galilei, Harwey, Kant, Spinoza, 


Fichte u. ſ. f. zu korrigieren, mit der „hellen 
Leuchte der Chemie” in die geiftige Finftermis 
jener Pygmäen der Wiſſenſchaft zu leuchten 


ı und der „Berblendung, Berjchrobenheit und 


Anmaßung“ der „jogenannten freien For— 
ſchung“ endlih „Schach zuzurufen“ (S. 510). 

In gerechter Entrüftung ob des Treibens 
diejer „Autoritäten“, „die ſich nicht entblöden, 
bie fadenjcheinigiten Motivierungen von ſich 
zu geben, über die jeder andere erröten würde‘, 
bricht Berfafjer aus in die Worte: „Hören 
wir endlid auf, den Lindwurm zu züchten, 


| der ſich mit blähendem Leib in einem Sumpf 





von Verwirrung und labyrinthiichen Schling- 
gewächien wohlig herummälzt und gleich der 
fretifchen Mißgeburt unjere Knaben und Mäd— 
chen jo lange als Opfer verlangt, bis ein er- 
leuchteter Herricher kommt, der wie Thejeus 
allem Volke Gutes thut, indem er den Land- 
plagen mit ftarfer Hand ein Ende mad.“ 

Wer erfennt nicht jofort in dem Berfafjer 
des „phänomenalen” Wertes den erleuchteten 
Herricher auf geiftigem Gebiete, den Thejeus- 
Henfel? 


* 
* 


Die Piphtheritis« Heilmethode. Von Dr. 
Georg Friedrihd Wahsmuth. Illuſtriert 


durch die Statiftit der Diphtherie für Ber- 


lin nad) amtlichen Quellen. (Berlin, A. Zim- 
mer.) — Das Büchlein beginnt mit einer all- 
gemeinen Statiftif der Stadt Berlin vom Jahre 
1573 bis jegt, bringt dann Virchows Syſtem 
der Todesurſachen und daran anſchließend 
eine Überficht der in den Jahren 1869 bis 
1871 in Berlin erfolgten Sterbefälle infolge 
jener Erfranfung und endlich eine Tabelle 
der in den Jahren 1882 bis 1885 in Berlin 


‚ an Diphtheritis Erkrankten und Geftorbenen. 
Bildung „allen Fettſtoff verbraucht” hatten | 


Diejen Erhebungen ftellt Verfajjer alsdann 
eine Specialjtatiftif aus eigener Praris ent- 
gegen, wobei ich für die nad) der Methode 
des Verfafjers behandelten Fälle eine Sterb- 


ein Teil „entging dem Ber- | licyfeit von drei Prozent gegenüber der übri- 


Litterariihe Notizen. 


gens feftgeitellten Mortalität von faſt dreis | 


unddreifig Prozent. Dies Zahlenverhältnis 
jpricht in der That jehr zu gunften der Wachs— 


muthſchen Behandlungsmethode, welde im | 


wejentlichen eine hydropathiſche ift. Wir möch— 
ten aus eigener Erfahrung jtatt der von 
Wachsmuth geübten Prießnigichen Einpadung 
des halben Körpers jolche der ganzen Klörper- 
oberfläche empfehlen, jowohl wegen der Mög- 
lichteit der leichteren Applikation, als aud) 
wegen des erreichbaren größeren Effektes. Mit 
den Begründungen des Verfaffers, betreffend die 
Wirkſamkeit feines Verfahrens, fünnen wir 
uns nicht einverftanden erflären, auch kön— 
nen wir nicht einjehen, in welder Beziehung 
Virchows Syſtem der Todesurſachen zu dem 
Thema des Verfaſſers ſteht; erſteres hätte 
füglich weggelaſſen werden können. 


= * 
” 


Beifeerinnerungen aus Algerien und Tunis. 
Bon Dr. ®. Kobelt. (Frankfurt a. M,, 
Morip Dieftermeg.) — Der Zweck der vom 
Berfafjer unternommenen Exkurſion nad) Nord» 
afrika fcheint ein wiſſenſchaftlicher geweſen zu 
fein, nämlih der, unfere Kenntnis über die 
in den bereiften Gebieten einheimischen Schlan- 
gen, Eidechfen, Schildkröten, Batrachier, Schmet- 
terlinge und Schneden möglichft zu bereichern. 
Den beigegebenen Berzeichniffen und in den 





Tert verftreuten Anmerkungen nad zu jchlie- | 


Ben, fcheint die Ausbeute auf zoologiſchem Ge- 
biete auch feine geringe gewejen zu fein. Die 
bei diejer Gelegenheit gefammelten und in 
dem Buche niedergelegten Erfahrungen des 
Verfaſſers und feine Darftellungen von Algerien 
und Tunis, den Bewohnern, der Flora und 
Fauna diefer Länder bringen im allgemeinen 
wenig Neues. Die Schilderungen find übrigens 
äußerft lebendig geichrieben, jo dab Bild auf 
Bild an dem Auge des Leſers vorüberzieht. 
Die zahlreichen beigegebenen lluftrationen 
find von tadellojer Ausführung und offenbar 
großer Naturtreue. Wir mifjen deshalb die 
Lettüre des Werkes als eine jehr unterhaltende 
und befriedigende bezeichnen. 

Im Bismark-Ardipel. Erlebnifje und Be— 
obadjtungen auf der Inſel Neu-Bommern 
(Neu-Britannien) von R. Parfinjon. Mit 
Abbildungen in Holzfchnitt und einer Karte, 


(Leipzig, F. N. Brodhaus.) — Verfafjer führt 


uns in den Stillen Dcean an der Nordoftjeite 
Auftraliend. Dort inmitten einer großen 
Zahl Meiner Inſeln haben wir die Heine 
Kolonie zu juchen, von der wir erfahren, daß 
außer jehr wenigen Küftenpläpen die ganze 
Anjel noch unbefannt ift. 
fionen, welche Barkinion in das Innere unter- 
nahm, haben das Dunkel etwas gelichtet. Ver— 
fafier giebt ein recht anichauliches Bild von 


Nur zwei Exkur- 
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dem Charakter der Eingeborenen und ihren 
Gebräucen, ebenio von Klima und Fruchbar— 
feit des Landes, jo daß wir das feine Wert 
allen, welche jich für jene fernen Länderftriche 
intereffieren, aufs angelegentlichite empfehlen 


fünnen, 
* % 


* 


3— 


Das Bilderbuch aus meiner Anabenzeit. Er- 
innerungen aus den Jahren 1786 bis 1804 
von Juftinus Kerner, Zweiter unverän- 
derter Abdrud. (Stuttgart, Verlag von Earl 
Krabbe.) — Diefe neue Auflage des „Bilder- 
buches“ wurde zum hundertjährigen Geburts» 
tage des allbefannten und verehrten ſchwäbiſchen 
Dichter8 gedrudt. Diefe Selbftbiographie jo- 
wie die fibrigen poetiichen Werte Kerners 
haben ja in der deutjchen Litteratur längit 
ihre gebührende Würdigung umd bleibende 
Stätte gefunden, jo daß es überflüfjig erichei- 
nen dürfte, über ben Wert des Wertes ſich an 
diejer Stelle zu verbreiten. Die Abficht der 
Berlagsbuchhandlung, die Erinnerung an den 
beliebten Volksdichter gerade durch feine eigene 
Biograrhie neu zu beleben, müſſen wir lobend 
anerfennen, und wird die treffliche Austattung 
des Buches das Ihre thun, um feine Ber- 
breitung zu befördern. 


* * 
* 


Philoſophiſche Studien. Herausgegeben von 
Wilhelm Wundt. IV, 1. (Leipzig, Wil- 
heim Engelmann.) — Außer Arbeiten auf dem 
Gebiete der phyſiologiſchen Biychologie enthält 
das vorliegende Heft eine Arbeit des Heraus— 
gebers, welche wohl allgemeineres Intereſſe 
beanfpruchen darf. Sie ift betitelt: „Über 
Biele und Wege der Bölkerpiychologie”. Es 
handelt fi) darum, im Gegenſatz zu Lazarus 
und Steinthal, das Objekt einer piychologiichen 
Betrachtung feitzuftellen, welche in ähnlichem 
Sinne das Bölferbewußtjein wie die indivi- 
duelle Piychologie das Einzelbewußtjein zu 
ihrem Gegenftande nimmt. In diefem Sinne 
bezeichnet Wundt „Sprache, Mythus und Sitte‘ 
als die Aufgaben der Völferpiychologie. Der 
Charakter der Allgemeingültigleit der funda— 
mentalen Erjcheinungsformen ift allein auf 
diejen drei Gebieten zu finden, bei allen übri- 
gen nur infofern, als fie aus diejen drei Ge— 
bieten herauswachſen. So find insbeſondere 
die Anfänge der Kunſt und der Wifjenjchaft 
aus dem Mythus, die Rechts- und Staaten- 
bildungen aus der Sitte emporgewacjen. 
„Sprache, Mythus und Sitte find keineswegs 
bloße Bruchitüde aus dem Zufammenhang 
des Volkägeiftes, jondern fie find diefer Volks— 


' geift jelbft in feiner von individuellen Ein- 





jlüffen fingulärer geichichtliher Entwidelung 
verhältnismäßig noch unberührten Geftalt. 
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Logik und Poelik. Ein Leitfaden für aka- | 


demifche Vorlefungen jowie zum Selbitunter- 
richte von Prof. Dr. Georg Hagemann. 
(Freiburg i. B., Herderſche Verlagshdlg.) — 
Diefer erfte Teil der „Elemente der Philojo- 
phie” liegt bereit3 in fünfter Auflage vor. 
Diejer Erfolg ift verdient, wie wohl auch alle 
(Hegner des hier vertretenen Standpunftes bei 
unparteiliher Beurteilung zugeben werben. 
Referent rechnet ſich auch zu diefen Gegnern, 


Altuftrierte Deutfche Monatshefte. 


Statiſtiſche Bufammenftellungen als Material 
für die Reform der Verzehrungsfleuer in ge 
fhlofenen Orten und auf dem Sande. Auf 
Grund eines Bejchluffes des Berzehrungsiteuer- 
ausfchuffes des Abgeordnetenhauſes gejammelt 
und geordnet vom Abgeordneten Dr. Mar 
Menger (Wien, 8. 8. Hof- und Staat 
druderei.) — Das reichhaltige Material, aus 
dejien Studium Borjchläge für eine gleid- 


‚ mäßige Belaftung der Staatsbürger in Diter- 


fann aber nicht umhin, die einfache und ver- | 
ftändliche Behandlung, welche die jchwierigen | 


Brobleme der erfenntnistheoretiichen Logik hier 
gefunden haben, rühmend anzuerkennen und 
dem Wunjche Raum zu geben, daß man auch 
in anderen Kreifen an ſolchen ſchlichten Dar- 
ftellungen Gefallen finden möge. Warum foll 
bloß die heilige Roma ſolche Kämpfer haben ? 


Fünf populäre wiſſenſchaftliche Vorträge, ge- | 


halten in der Aula der Herzoglichen Technijchen 
Hochſchule zu Braunschweig von Profefjor Dr. 
Heinrid Weber. (Braunfchweig, Friedrich 
Vieweg u. Sohn.) — Die vier erften Vorträge 
bilden einen Eyflus, durch welchen die wich— 
tigften praftifchen Anwendungen der Elektri— 
eitätölehre in kurzer und leicht fahlicher Weife 
vorgeführt werden ſollen. Die Themata der- 
jelben find: I. Überficht über die Entftehung 
und die Wirfung des galvanischen Stromes; 


II. Telegraphie und Telephonie; III. Elektro» _ 


magnetiiche, magneteleftriihe und Dynamo: 
mafchinen; IV, Galvanoplaftit und eleftrijches 
Licht. Der fünfte Vortrag behandelt die Er- 
haltung der Energie, beziehentlich die Inmög- 
lichfeit eines Perpetuum mobile. Bahlreiche 


Abbildungen juchen dem Lejer die Unihauung | 


der nötigen Apparate zu vergegenwärtigen, be- 
ziehentlich zu erjegen und tragen mit Dazu bei, 


den Werfchen den Erfolg zu fichern, den es bei 


jeiner Haren und anfpruchslofen, den Forderun- 
gen der Zeit entiprechenden Anlage verdient. 





reich hervorgehen follen, gliedert ſich gemäh 
dem Titel in zwei Abteilungen; außerdem ilt 
ein Anhang beigefügt, welcher Daten über die 
Verzehrungsftenergefeßgebung jener öſterreichi— 
ſchen Kronländer, die einen Teil der Landes. 
bedürfniffe im Wege von Berzehrungsitenern 
deden, Daten über die Preife der Lebensmit- 
tel in geichloffenen Orten, dann auch eine An- 
zahl ftatiftifcher Zufammenjtellungen über ein- 
ichlägige Berhältnilje des Auslandes, insbejon- 
dere über ausländiiche Thorfteuern enthält. 


* * 
* 


Aus den Memoiren eines Wichelkindes. Ver- 
traulihe Mitteilungen von Julian Weiß 
(Leipzig, A. Unflad.) — Dieſe Humoreste, in 
ihrer Form etwas an Daudets unfterblichen 
„Tartarin“ erinnernd, fann allen Freunden 
und Freundinnen des Lachens zum Nachtiſch 
für die Anftrengungen einer guten Mahlzeit 
empfohlen werden. Ein ftrenger Beurteiler 
nimmt vielleicht Anjtoß an den unnötigen 
politijchen Seitenhieben, hätte mehr „reinen“ 
Humor gewünſcht und das Iyriiche Intermezzo 
als völlig verfehlt geftrichen, da es nicht an- 
dere, fondern den Autor felber wider jeinen 
Willen geißelt; indeſſen — die Zeit ift fo 
grau und eintönig, daß man Büchern wie dem 
vorliegenden nur recht viele Leſer wünſchen 
lann. 





Inter —— — von 
ruc 


und Berlag von George 


Friedrich Weitermann in Braunſchweig. — NRedacteur: Dr. Moli Glafet. 
Weſtermann in Braunidwei 


iſchweig. 
Nochdrud wird ſtrafgerichtlich verfolgt. — Überiegungsredhte bleiben vorbehalten. 
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Um den Glanz des Ruhmes. 


Bilder, faft nah dem Leben gezeihnet 


von 


Salvatore Sarina. 





(Summer: Vi war nicht ungeduldig ge— 

"ZU weien; er hatte verjprochen 

j zu warten, bis das junge Mäd- 

chen fich entichiede, der Klei— 

nen eine Mutter zu werden; er hatte jo- 
fort angefangen, der Vater zu jein. 

„Wir wollen fie mutig weiter lieben,“ 


hatte Sofia gejagt, und der junge Mann 
ging und verfündete inmitten der Familie 








der Künftler die frohe Neuigkeit, daß er | 


ein Feines jechsjähriges Mädchen, jchön 
wie ein Engel, in fein Haus aufgenom- 
men babe und fie mit der Zeit zu adop- 
tieren gedenfe. Keiner diejer munteren 
Köpfe war über die Nachricht eritaunt. 
Es waren alles Leute, welche in der Liebe 
zur Schönen Form aufgingen und an das 
übrige wenig dadıten; es geihah nicht 
jelten — im Gegenteil —, daß die Mild- 
thätigfeit inmitten ihrer bejchränften Mit- 
tel blühte. Auch wunderte man ſich des- 
halb nicht mehr, weil die Neuigfeit von 
der fleinen Qahmen, welche in das Bondi— 
ihe Haus geichneit war, ſich jchon weit 
Monatsbefte, LXII. 378. — März 1888. 


IT. 


I) 





verbreitet und natürlich auch die Familie 
der Künstler erreicht hatte. Nur ver- 
ſchwieg Tito den Namen der Mutter die- 
fer verwaiſten Kleinen. 

Bater und Sohn waren einig darin, 
dat man Sofia nicht zu jehr drängen 
müffe; war das Warten auch eine Bein 
— das gute Wejen mußte fein „ja“ mit 
vollem Bewußtſein, in voller Freiheit 
geben; und inzwijchen durfte feiner auch 
nur ein Wort darüber fallen lafjen. 

Tito, der jeiner gewiß war, hatte 
doch feinen großen Glauben an die Ge- 
duld des Alten; und vom eriten Tage an 
bemerfte er, daß der Blinde, mit der Klei— 


' nen auf dem Schoß und anjcheinend nur 
‚ mit ihr bejchäftigt, jobald Sofia vorbei- 


ging oder ein Wort jprad), ihr den Kopf 
zumendete und mitten in einer Liebfojung 
innebielt. 

Sprad dann die Tante eine Weile 
leije mit dem Großvater, jo war Tito 


ſehr bejorgt, dem Vater möchte ein an- 


flopfendes Wörtchen entichlüpfen. Und 
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faum waren fie allein, ſogleich fragte er: 
„Was haft du ihr gejagt?” 

Das ging jo am erften Tage; aber am 
zweiten fam jeine Gemütsruhe ins Schwan— 
fen, und als fie am dritten das junge Mäd— 
chen immer ernster und jchiweigjamer fan— 
den, da famen beide überein, der Zuſtand 
jei nicht mehr zu ertragen. 

„Sch werde frei heraus zu ihr jprechen, 
und follte ich auch eine Dummheit damit 
begehen. Ad), wenn meine Augen fi) noch 
einmal wieder öffneten! Aber du, der du 
jehen kannſt, vermagit du ihr denn nicht 
ordentlich ins Geficht zu fchauen, um mir 


Allnftrierte Deutfhe Monatshefte. 


Sofia hatte bemerkt, daß der Blinde 
neben ihr jtand, daß Tito ſich mit Dem 


Kinde entfernte; fie jpielte jene klagende 
Muſik weiter bis zur legten Note. 


Als 
fie geendet hatte, legte der Blinde Die 
Hände auf ihre Schultern. 

„Genug jebt; kommen Sie mit mir, 


' Sie jollen mir etwas jagen.“ 


zu jagen, ob ich jpredhen darf? — Wer 


weiß, ob fie nicht bloß darauf wartet, 
daß man fie fragt.” 
Tito blidte fie lange und oft an, ja 


immer, wenn er es unbemerkt thun konnte, | 
aber er las auf dem Geficht des Mädchens | 
' aber lügen konnte fie nicht. 


nur, daß man Gefahr Tiefe, die Kata- 





ftrophe zu befchleunigen, wenn man ſpräche. 


Es waren qualvolle Tage für alle, 
weil auch Sofas Ausdruck von einem 
lebhaften inneren Kampf zeugte. 


Hätte nicht die Kleine bei Tiich das 


Geſpräch ein wenig im Gange erhalten, 
jo würde man ſchweigend geſpeiſt haben. 
Der Abend, den man bisher in heiterem 


Geplauder verbrachte, wurde jet in ſchwei⸗ 
gender Übereinftimmung ganz der Mufit 


gewidmet; und oft, oft ſprach die Sonata 
appassionata zu Mattia und Tito von 
der Bein einer Seele, welche mit einem 
Gedanken ringt; bis eines Abends Bianca, 
die immer aufmerfjam zuſah, wie die 
Hände der Tante e3 machten, um den 
Tasten des Inſtruments jo jchöne Mufik 
zu entloden, ihre Augen zu Sofias ge- 
danfenvollem Geficht aufichlug, darauf 
zum Großvater lief und ihm ganz leile 
jagte: „Sie weint.“ 

Mattia erhob ſich jogleih und trat 
neben die Spielende. Inzwiſchen hatte 
die Kleine dem Papa ihre Entdedung 
wiederholt, und Tito nahm ohne weitere 
Überlegung Bianca auf den Arm und 
ging mit ihr in das Nebenzimmer. 

Der Greis und das junge Mädchen 
blieben allein im Salon zurüd. 








Er jette fi) auf das Sofa, und wäh— 
rend er die Hände des jungen Mädchens 
umjchlungen und den Kopf zu ſich erhoben 
hielt, als könne er mit jeinen erlofchenen 
Augen die unjhuldige Seele durchdrin— 
gen, ſprach er mit gedämpfter Stimme, 
wie um fich recht in ihr Vertrauen zu 
ſchmeicheln: 

„Wollen Sie es mir wohl ſagen, warum 
Sie bei Beethovens Sonate geweint 
haben?“ 

Sofia war einen Augenblick verlegen, 


„Ja, ich will es Ihnen ſagen; mir iſt 
ſogar, als müßte ich es Ihnen ausſprechen, 
der Sie ſo gut ſind und Nachſicht für 
mich haben. Ich komme mir undankbar 
gegen Sie beide vor. Signor Tito hat 
ein Wort zu mir geſprochen, das mich 
bis zu ihm erhebt, und dennoch konnte 
ich mich noch nicht entſchließen. Sie 
werden mich für ein ſtolzes, albernes 
Mädchen halten — ich bin es nicht.“ 

„Nein, Sie ſind es nicht. Aber mein 
Sohn, der Sie innig lieb hat, betrübt 


ſich, daß Sie ihn nicht wiederlieben.“ 


„sh habe ihn ja jo lieb,“ bekannte 
denütig die Ärmſte; „doch jagen Sie 
ihm das nicht. Ich muß erſt noch wei» 
ter darüber nachdenfen — 0, jagen Sie 
auch mir nichts; alles, was Sie mir er- 
widern könnten, habe ich mir jelbft jchon 


‚ oft wiederholt. Aber ich hörte auch auf 


andere Worte, die in meinem Gewiſſen 
laut wurden ...“ 

„Und die waren — mödten Sie es 
mir nicht jagen ?“ 

Sofia drüdte dem Blinden die Hand, 

„Ich werde jchon allein damit fertig 
werden,” entgegnete fie; „mein Gewiſſen 
muß mir erjt gejtatten, jo überglüdlich 


‚ zu fein.“ 


Farina: 


„Sie ift ein jeltiames Mädchen,” ſagte 


Um den ®lanz des Ruhmes. 


Mattia zu jeinem Sohne, als die Kleine | 


und die Tante ſich in ihr Zimmer zurüd- 
gezogen hatten; „fie hat Gewiffensbeden- 


fen, die fie mir vorenthält; übrigens iſt 


es jicher, daß fie dich liebt.“ 

Tito zweifelte daran. 

„Ich jage dir, fie iſt dir immig zu— 
gethan; ich jage dir, fie liebt did. Mid) 


dünft, das jollte dir genügen. Laß uns | 


bis morgen warten; dann ...“ 

„Dann ?” 

„Dann wollen wir irgend einen Schritt 
thun ; ic) denfe, wir werden etwas auf: 


finden, um fie zum Entſchluß zu bringen.” 


Der folgende Tag verging, ohne ande- 
res zu bringen als eine noch tiefere Trau— 
rigfeit Sofias und ein Briefchen, welches 
Bianca der Mama zu jchreiben begehrt 
hatte. 

Die Kleine las es vor, ehe es ab- 
gejchidt würde. Es lautete: 


Mein Schönes Mamachen! 
Mir geht es gut hier; alle haben mich 


lieb, und ich habe fie alle jehr lieb. Du | 
hattejt mich das ABE fjchreiben gelehrt; | 
von Tante Sofia habe ih auch Buch- 


ftaben jchreiben gelernt, und dieſer erite 
Brief ift an dich, mein ſüßes Mamachen. 
Jetzt kann ich auch bis Hundert zählen, 
und rüdwärts, was jehr jchwer iſt. Ich 


erwarte dich alle Tage, und du fommit 


nie, Mein Huften war fort, aber gejtern 
ift er wieder gekommen, nur ganz wenig. 
Ich ſchicke dir viele Küffe und Grüße von 
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„Und nun,” ſetzte das Kind hinzu, 
„müffen wir es ihr auch gleich hintragen.“ 

Tito bemächtigte ji) des Briefes und 
ftedte ihn feierlich in ein Couvert. Bianca 
FHatjchte in die Hände. 

„Die Adreſſe,“ jagte er damı, „wird 
die Tante jchreiben ; aber wir können den 
Brief nicht hintragen — denn die Mama 
ift nicht in Mailand; fie ift fortgereift.” 

„Robin denn?“ 

„Weit fort; aber der Brief wird fie 
doch finden, wenn ich die Freimarke dar- 
aufgeflebt habe. So. Jetzt wird die 
Tante ihn adreifieren.” 

Sofia jchrieb den Namen und fragte, 
ohne aufzubliden, nach dem Ort. 

„Schreiben Sie Barcelona.” 

Sofia that es. 

Die Kleine wollte noch wiſſen, ob es 
jehr weit bis zu der Stadt wäre und wann 
der Brief anfäme; dann entfernte fich 


‚ Tito, um ihn, wie er jagte, zur Poſt zu 


Tante Sofia, vom Papa Tito und vom | 
blinden Großpapa. Weit du? er kann 


gar nichts jehen. Schreibe bald. 
Deine Heine Bianca. 


Diejes Briefchen brachte Mattia eine 
Aufflärung. 

„Halt du das wirklich jo hübſch ge- 
jchrieben ?” fragte er und ftreichelte ihr 
vergnügtes Gefichtchen. 

„Sewiß, ich; aber die Tante hat mir 
ein bißchen geholfen.” 


tragen. 

Sofia wußte noch nicht, was fie denfen 
jolle; nur als der junge Mann zurüdtam 
und jagte, er habe den Brief durch Tomajo 
in den Kaſten werfen lafjen, ward ihr 
far, daß auch er nicht wußte, wohin Cefira 
gegangen jei. 

Noch an demjelben Abend ſprach Mattia 
zu jeinem Sohn: 

„Du begreifit es recht qut, ebenjo wie 
ih; fie fühlt fich nicht ſicher, daß Ceſira 
nicht früher oder jpäter zurüdfehre und 
fih von neuem zur Herrin deines Her— 
zens mache. Es war eine teufliiche Schlau 
beit, ſich nicht ins Geficht jehen zu laſſen!“ 

Auch Tito erjchien es jo. Aber fie täuſch— 
ten ſich beide. 


* * 
* 


Am folgenden Morgen fühlte Sofia 
das Bedürfnis, ihre ärmliche Wohnung 
wiederzujfehen, ihr Bett, in welchem jie 


jo manden Traum geträumt, den jo 
ſchwachen Bater, welcher ihr teuer war, 


„Sie wollte immer an die Mama fchrei= | 


ben, und da habe id) ihr beigejtanden.” 


die jo ftarfe Schweiter, vor der ihr ein 
wenig bangte. Aber fie fand nur Giu— 
ditta daheim. 

45* 


684 


„Du kommſt eben recht; ich fange an, ı 


auch an den Spiritismus zu glauben, denn 
ſicherlich hat euer Nero dich geichidt. 
Alfo freue dich: ich heirate.“ 

Nachdem fie dieſe effektvolle Nachricht 
jo unverjehens auf Sofia abgefeuert hatte, 
lieh fie ihr nicht einmal zum Erftaunen 
Zeit und erflärte in einem Atem, welche 
Kunftgriffe fie angewendet hatte, um den 


alten Wecjjelagenten zur Erklärung zu | 
| made nur kein ſolch betrübtes Geſicht, 


bringen. 

„Die alten Männer,“ verficherte das 
ſchlaue Mädchen, „Find alle mehr oder weni- 
ger Schwachköpfe; aber mein fünftiger 
Gatte ift doch ftärfer, als ich glaubte. Es 
foftete einige Mühe. — Aber laß dich ein- 
mal anjehen; du haft ja gar feine frohe 
Miene. Man möchte glauben, du freuft 
dich nicht, daß ich mich verheirate. Geh 
nur, Heine Schleidherin, du bift ja auch 
auf gutem Wege.“ 

Und wahrlich, Sofia jah nicht froh aus. 
Und wie hätte fie heiter jein fünnen, da 
ihr findlich einfaches Herz ärger denn je 
von einem der vielen tüdischen Gedanken 
ihrer jchlaflofen Nächte beftürmt wurde? 
Der war es, daß die Welt fie auch für 
eine Schleicherin halten würde, die auf 
ein gutes Gejchäft ausging. Ahr war, 
als höre fie ſchon hinter ihren Schritten 
die Neden: jene andere hatte wenigitens 
ihre Schönheit, aber diefe hat doch auch 
gar nichts. 

Giuditta glaubte nicht, daß einer aus 


dem ihr zu teil gewordenen Glüd fein 
fünne, und jowie Sofia nur fragte: „Es 
ilt alfo eine ausgemadte Sache?“ ant- 
twortete fie vergnügt: 

„Mehr als ausgemacht! 
hat feine Zeit zu verlieren; das Aufgebot 
wird nächſtens jtattfinden, dann halten 
wir ſchnell Hochzeit. Übrigens fage ich 
nur jo: ‚mein Alter‘, aber er zählt noch 
nicht fünfzig Jahre. Wenigftens verfichert 
er es mir; der Ärmſte fürchtet, es könne 
mir leid werden, ihn zu nehmen, wenn 
er volle fünfzig wäre.“ 

Diejer Cynismus war jo unbefangen, 
dat jelbit Sofia mitlachte. 
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Slinftrierte Deutihe Monatöhefte. 


„Nun laß uns von deiner Angelegen- 
heit fprechen, denn, ſiehſt du, ich babe 
fortwährend daran gedacht. Rede, rede.“ 

„Aber ich habe nichts zu jagen.“ 

„Du heuchelſt ein wenig, nimm’s nicht 
übel — als ob ich nicht alles wühte —“ 

„Und was weißt du?“ 

„Ic weiß, daß der Signor Tito ſterb— 
lich in dich verliebt ift und daß es nur 
noch an deinem Entſchluß fehlt — o bitte, 


denn es ift vergebens — ich weiß es vom 
Papa; dem Papa hat es dein Berehrer 
jelbft gejagt, als er es eines Tags nicht 
mehr unterdrüden konnte. Papa wollte 
dir fogleich den Kopf zurechtiegen, aber 
dein Signor Tito bat ihn, noch nicht mit 
dir darüber zu jprechen. Und wirklich, 
um fein Wort gegen dich fallen zu laſſen, 
befucht dich der Vater jeit fünf Tagen 
nicht. Jeden Morgen jagte er: Ent 
ſcheidet fie fich heute nicht, jo gehe ic 
morgen und jage ihr meine Meinung.“ 

„Darf ich hineinfommen?” unterbrad 
eine bejcheidene Stimme hinter der Thür. 

„O Tonio! Was verjafft uns das 
Bergnügen ?“ 

„Papa Salvi begegnete mir auf der 
Straße und teilte mir die frohe Neuig- 
feit mit,“ ſprach der junge Mann in leich— 
tem Ton; „ich bringe dir meinen beiten 
Glückwunſch.“ 

„Schönen Dank,“ antwortete Giuditta; 


„ich nehme ihn gern an, denn ich weiß, 
ihrer Familie anders als zufrieden mit | 


daß du mir immer zugethan warjt umd daß 
du aufrichtig bift. Haft du meinen Zu— 
fünftigen ſchon geſehen? Nein? — Schön 
ift er nicht, nicht einmal jung, aber man 


| kann nicht alles haben, was man möchte.” 
Mein Alter | 


„Was liegt an der Schönheit? TDie 
Schönheit kann einem den Kopf verdreben, 
aber glüdlid; macht fie nicht.“ 

Diejer Ausjprud war faum halb über 
Tonios Lippen, als er empfand, daß er 
jeine alte Liebe verleken könne; dennoch 
brachte er ihn, nicht ganz ohne Selbit- 
gefälligkeit, zu Ende. 

Giuditta verjtand jehr gut, und obne 
des Coufins Gleichgültigkeit übel zu neb- 
men, drüdte fie ihm die Hand und jagte: 


Farina: 


„Ich freue mid) recht, daß du jo ſprichſt.“ 

„Und du, Sofia, wie geht es dir?“ 
fragte der junge Mann. 

Sofia ging es gut; aber fie hatte ſchon 
zu lange verweilt, und der Blinde erwar— 
tete fie. 

„Spielft du aud vormittags?” fragte 
Giuditta. 

Sofia antwortete nicht. Was die Schwe— 
ſter ihr geſagt hatte, lag ihr im Sinn 
und beunruhigte ſie, ebenſo daß Tonio, 
und gerade in dieſem Augenblick inneren 
Kampfes, dazwiſchen getreten war; ſie 
konnte es nicht erwarten, hinaus zu ſein 
und den Widerſtreit mit ihrem Gewiſſen 
auszufechten. 

„Du gehſt wirklich ſchon?“ 

„Ja, ich muß gehen; leb wohl, Giuditta, 
leb wohl, Tonio.“ 

„Ich gehe auch,“ ſagte der Couſin. 

Während das junge Mädchen die lan— 
gen Treppen hinabſtieg, fand ſie mehr— 
mals den Mut, ſich ſelbſt, die Zukunft, 
Tito, alles zu opfern und zu ihrem Ge— 
wiſſensbedenken und zur Welt zu ſprechen: 
„Schweigt alle, jetzt ſeid ihr doc) zufrieden- 
gejtellt!“ Und wiederum mehrmals fand 
fie den fühnen Gedanken, Tito, den Papa 
und fich ſelbſt glüdlih zu machen und 
freudig ihrer eigenen Bedenken und des 
böjen Geredes der Leute zu jpotten. 

Tonio ging ſchweigend hinter ihr hinab. 

„Wohin gehſt du?” fragte Sofia ihn. 

„Ic begleite dich, wenn es dir nicht 
läftig ift; es ift lange ber, daß wir bie- 
jen Weg miteinander gemacht haben.“ 

Sie gingen weiter. 

Nachdem Tonio eine ganze Strede ent- 
fang gejchwiegen hatte, begann er lang- | 
ſam und mit einer tiefen, zum Herzen 
dringenden Stimme: 

„Biſt du noch nie inne geworden, daß 
ich ein Dummkopf bin? daß ich dazu be- 
ftimmt fcheine, immer zu jpät für mein 
Glück zu fommen? Nein? Du haft das 
niemals wahrgenommen ?“ 

„Ich veritehe dich nicht,” entgegnete 
Sofia unficher. | 
„Haft veritehe ich mich jelbit nicht. Ich 
begreife nicht, warum ich jo lange damit | 











Um den Glanz des Ruhmes. 
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gewartet habe, dir meine Gedanfen aus- 
zujprechen und das Bedürfnis, fie dir mit- 
zuteilen, jebt fühle, wo e3 zu michts 
nußen kann.” 

Und da Sofia nicht fragte: „Welche 
Sedanken ?” fuhr Tonio fort: 

„Ich weiß, daß der Signor Tito did) 
lieb hat und daß du es ermwiderjt; weiß, 
daß ihr glücdlich fein werdet und daß 
niemand fich darüber jo aufrichtig freuen 
wird wie ih. Auch ich bin dir gut ge= 
wejen, bin es noch und fühle, daß ich es 
immer jein werde. Ich möchte jagen, 
daß ich dich ftet3 geliebt habe, ohne es 
zu wifjen, während mich dünfte, ich könne 
nicht ohne Giuditta leben ;.aber mit Recht 
würdejt du mic) auslachen.“ 

Sofia jah den Eoufin mit den guten 
Augen an, aus denen jo viel Nachjicht 
und jo viel Milde jprad). 

Sie gingen noch ein Weilchen ſchwei— 
gend dahin; Sofia juchte nach einer Ant- 
wort für Tonio, um ihn nicht zu betrü- 
ben, um ihn zu tröften, und auch um 
nachher weder ihre eigenen Worte noch 
ihr Schweigen zu bereuen. Sie wählte 
den Ausweg, die Wahrheit zu jagen. 

„Ja, e3 iſt wahr; Signor Tito hat 
mir ausgejprochen, daß er mir gut ift, 
und auch ich habe ihn lieb. Aber noch 
babe ic} jeinen Antrag nicht angenommen.” 

„Du wirst ihn annehmen,“ jagte Tonio 
traurig; „du mußt es, wenn bu feine 
Neigung erwiderjt.“ 

„Sch weiß nicht,“ erwiderte Sofia mit 
trübem Ton, „weshalb id an Glück nicht 
mehr glaube — ich jpreche nicht von 
dir; daß du glüdlich werden wirft, bin 
ich überzeugt — umd du verdienit es — 
aber ich glaube nicht an mein Glück.“ 

Sie hatten die Hausthür der Bondi 
erreicht. 

„Aber — wenn — im Fall du lehn— 
teſt ab — dann?“ 

„Dann wirde ich unverheiratet blei- 
ben.” 

Bei diefen Worten blidte fie ihren 
Couſin ruhig an, der ihre dargebotene 
Hand nahm umd jie ein Weilchen jchwei- 
gend fejthielt. 
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„Ein Mädchen, das jemand beglüden 
fann, iſt verpflichtet, es zu thun. Mache 
dir fein Bedenken daraus, glüdlih zu 
werden.” 

Beide lächelten wehmütig. 

„Lebe wohl!” 

„Lebe wohl!” 

Sofia verweilte auf der Treppe, um 
ihre Thränen zu trodnen. 


ı vorausjah, daß er fie felber geſprochen 


und fich ſelbſt fiegreich beantwortet hatte; 
— aber feine ganze Strategie wurde 
dur) diefen erften unvorhergeſehenen 
Schachzug zu nichte gemadt. 

Da er nicht wußte, was antworten, trat 


‚ er hinter den Sefjel des Mädchens und 


Tonio ging rüjtigen Schrittes jeiner | 
Schule zu. Er ging erhobenen Hauptes | 


dahin, wie ein Eroberer, nicht ein Mus- 
fel zudte in jeinem ſchwermütigen Geſicht; 
nur ein paar Thränen waren ihm auf 


die Baden gerollt, und er achtete nicht 


einmal darauf. Aber wohl beachteten es 
die Leute, welche ihn mit jo vermefjenem 
Ausdruck und mit thränenbenegtem Geficht 
einherjchreiten jahen. 


* * 
* 


„Was giebt's ?“ fragte Sofia den Diener. 
„Ihr Herr Bater ift da, er wartet 
jhon ein Weilchen im Salon.” 


ftreichelte ihr die Stirn, das Haar, Das 
traurige Gejichtchen. 

„Ih babe dir nichts zu jagen,“ jprach 
er dann einjchmeichelnd; „du hingegen 
müßteft allerhand mit deinem Bater zu 
reden haben.“ 

Sofia dachte einen Augenblid über dieje 
Worte nad, dann erhob fie den Kopf, um 


dem Blid des Alten zu begegnen. 


In der That ſchritt Papa Salvi darin | 


auf und ab. Seine Tochter hielt ihn an. 


„Du biſt hier allein ?“ 

„Ich war nicht immer allein; deine 
Bianca bat mir jo viel vorgeplaudert; 
auch Signor Tito war einen Augenblid 


bier, mußte aber in Gejchäften ausgehen.” | 


„Und unjer lieber Blinder ?“ 
„Bor kurzem fam aud er und jagte, 


du habeſt mich aufjuchen wollen ; da jchien 


es mir am beiten, dich zu erivarten.“ 
Bapa Salvi wählte jeine Worte. 


Sofia begriff, daf die Stunde gefom- 


men war, um offen zu reden; jie nahm 
in einem Seſſel Plab und ſprach mit Er- 
gebung: 

„Du willft mir etwas jagen — ſprich 
nur.” 

Die ganze Zeit über, welche Papa 
Salvi auf: und abgehend zugebradht, hatte 
er jich verjchiedene redneriſche Künſte zu- 
rechtgelegt, die ihm zu dem Herzen jeiner 
Tochter Eingang verjchaffen jollten; auch 
zwei oder drei Heine Scenen ſich aus: 
gedacht, in denen er Sofias Worte jo gut 


„Vielleicht hatte ich unrecht, gegen dich 
zu jchweigen, aber ich that es, weil ich 
deine Ruhe nicht ftören, weil id allein 
fämpfen wollte, bis ich endlich überwunden 
hätte.” 

„Und haft du überwunden ?” 

„Noch nicht,“ ſprach Sofia demütig; 
„ich hänge noch zu jehr am Glück.“ 

Auf diefe verzagten Worte beging Papa 
Salvi den dummen Streid), die eingenom- 
mene vorteilhafte Stellung aufzugeben, um 
fi feiner Tochter gegenüber zu jeßen, 
gerade unter ihren gutherzigen und trau— 
rigen, aber entjchlofjenen Blid. Indem 
er jih nad) einem Stuhl umjah, fiel ihm 
ein niedriges Sitzbänkchen ins Auge, das 


' er unbedenklich nahm. Und als er num fein 


wirres Haupthaar von der Hand des jun— 
gen Mädchens gejtreichelt fühlte, wuchs 
ihm der Mut, jeine väterlihe Meinung 
' auszufprechen. Er jagte langjam: 

„Ich möchte deinem freien Willen nicht 
Gewalt anthun, aber ich muß dir jagen, 
diesmal ift dein Gewiffen fein guter Rat- 
geber. Auch verjichere ich dich, nicht das 
Gewiſſen it es, was in dir fpricht, jon- 
dern eine ungegründete Bedenklichkeit.“ 

Er lief dem jungen Mädchen Beit, über 
' des Baters Worte nachzudenken, che er 
mit jeiner jchon vorbereiteten Nede fort: 
‘fuhr: 
' „Sieb, Tochter, ich nehme es dir feines- 
wegs übel, daß du nicht an die Berubi- 
| gung denkt, welche es deinem alten Bater 


Farina: 


gewähren müßte, euch beide wohlhabend 
verjorgt zu jehen; daß du nicht daran 
denfit, wie befriedigt ich jterben würde, 
nahdem ich erit noch ein Weilchen mit 
meinen Töchtern gelebt, mich über ihren 
Reichtum gefreut hätte...“ 
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„Ad, ſprich nicht fo, liebſter Papa,” 


unterbrach ihn Sofia; „jage es nicht, denn 
du denkſt es nicht, du denkſt das Gegen- 
teil.“ 

„Doch jage ich es, umd ich wiederhole 
es. — Ich hatte mir ausgedacht, eine 
Woche bei Giuditta zuzubringen und wohl 
zwei bei dir; Giuditta hätte Nachficht mit 
mir, weil ich im Haufe meines Schwieger- 
johnes, des Wechjelagenten, freili nicht 
die künſtleriſche Atmoſphäre fände; wäh- 





rend im Haufe meines Schwiegerjohnes, 


des berühmten Künſtlers ...“ 

„Schweig, Bapa, ſchweig; du thuft dir 
unrecht.” 

„Wie das? Ich thue mir unrecht! aber 
warum?” 

„Weil du dein eigenes ch verleugneit. 
Du warjt immer arm und jchämtejt dich 


dejien niemals; dein ganzes Leben hindurch 


fümpfteft du gegen die Armut an durd) 
den Stolz; und num möchtejt du mir vor- 
reden, du wolleft auf deine alten Tage 


dur den Reichtum deiner Töchter eine 


Tugend zerjtören, oder jagen wir nicht 
Tugend, wenn du willit .. .“ 

„Ja, ja, jagen wir ed nur — eine 
Tugend, eine Tugend.” 

„oder vielmehr eine Kraft, die du jo 
ihwer errungen haft. Du kannſt nicht 
ein anderer werden, als du immer gemwejen 
bift; du wirjt dem Stolz treu bleiben, der 


dich unbefriedigt durch deine Malerei ges 


lafjien bat, aber ausgefüllt durch deine 








Liebe zur Kunſt. Deine Töchter waren | 


Zeugen der Opfer, die du brachteit, um 
fie die Schule bejuchen und die Mufif er- 
lernen zu lafjen, und verlangen nicht, daß 
du dir jelber jetzt jo untreu werdeſt, wie 


du es thuſt. Wäre Giuditta bier, jo fünnte | 


auch fie dir jagen, daß wir dir für alles 
von Herzen dankbar ind.” 

Papa Salvis Augen, welche noch immer 
in die des jungen Mädchens blidten, hatten 
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| nicht mehr den feiten, lebhaften Ausdrud; 


plöglich umdüſterten fie ſich, als fehre er 
den Blick in jein Inneres und gewahre 
dort etwas, das er zuvor nicht gejehen 
oder faljch gejehen hatte. 

„D, es wird dir jett jelbit Klar, lieber 
Papa,” fuhr Sofia fort. „Du wollteit 
mir etwas einreden, das du jpäter be— 
reut hättet. Und bu thatejt es, weil du 
dir eingebildet haft, der Reichtum trage 
jehr viel zu dem Glüd eines Mädchens 
bei und es fünne ohne einen Gatten nicht 


' Leben.” 


„Das glaube ich auch wirklich,“ mur— 
melte Bapa Salvi. 

„Aber das übrige nicht; du geitehit es 
ein? Nun ſiehſt du! Und ich hatte mir 
jogar gejagt ...“ 

„Was hattejt du dir gejagt?“ 

„Daß die reichen Verheiratungen deiner 
Töchter dir in den Augen der Welt ge- 
ſchadet haben würden.” 

„Warum? — Ad, jegt veritehe ich. 
Diefer Papa Salvi hat jein Schäfchen 
zu jcheren verjtanden — nie hat er ein 
Gemälde fertig gemacht, aber jeinen Töch— 
tern zwei Goldrahmen verſchafft. Ein 
großer Künftler, der Papa Salvi! Das 


iſt's, was die jpöttiiche Welt gejagt hätte, . 


nicht wahr ?” 

Sofia antwortete nicht; ficherlich, das 
war es. 

„Die Welt jhwaßt viel,” juchte Papa 
Salvi noch zu behaupten; „aber man muß 
fein Gewicht auf das Gerede der boshaften 
Leute legen.” 

„Das thue ich auch nicht; es war nur 
ein Gedanke unter vielen; er fam und 
ſchwand wieder. Aber andere blieben und 
einer läßt mir feine Ruhe.” 

Der alte Salvi, der fich zum erſtenmal 
jeinem eigenen Ich gegenübergeitellt fand, 
durchforjchte jein Gewiſſen als Menich, 
als Vater, ala Künjtler; bei den lebten 
Worten des Mädchens verweilte jeine 
Seele einen Augenblid, um dann das un: 
rubige Sudyen von neuem zu beginnen. 

„Sage mir, welche Gedanken blieben? 


Wir wollen deine Gewiffensbedenten feit 


ins Auge faſſen,“ verficherte Bapa Salvi. 
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„Alſo begreifit du nicht,“ verjicherte 


der niedergejchlagene, zeritreute Ausdrud | Sofia. 


Lügen. 

„Soll ih dir jofort den Hauptzweifel 
nennen?” frug Papa Salvi. „Soll id) 
ihn dir nennen? Du haft gefürchtet und 
fürdhteft noch, daß der Signor Tito ein 
Stüd jeines Herzens bei jener unjeligen 
Frau gelaffen habe, in die er fich einit 
verliebte. Du bift nicht recht ficher, daß 
dieje Frau häßlich geworden ift, und dir 
ift bange, wenn er fie jchön wiederfieht, 
möchte er aufs neue in ihre Nebe geraten.” 

Das war eine von den vielen Phraſen, 
welche Bapa Salvi ſich zurecht gemacht 
hatte; nur fehlte der ironische Ton, in wel- 
em er jie vorbringen wollte, um jeine 
Rolle gut durchzuführen; er hatte jogar 


mit der dumpfen Eintönigkeit eines ſchlech⸗ 
ten Anwalts gejprochen, welcher nicht an | 
| Buneigung, ich werde es fein, ſolange es 


den Sieg jeiner Beredjamfeit glaubt. 

„Beitehe die Wahrheit; ift das deine 
Befürchtung?“ 

Sofia antwortete nicht, und Papa Salvi 
fuhr fort: 

„Nun wohl, jo wifle, daß Tito jelbit 
es war, der mich, mich und Mattia Bonbi, 
auf diejen ſeltſamen Gedanken einer im 
voraus genährten Eiferjucht brachte.” 

Sofia jhüttelte den Kopf. 

„Eiferſucht ift nicht das rechte Wort, 
jagen wir Eigenliebe, Gefühl für Würde 
der Gattin.” 

Kein Wort, wie es jchien, drüdte jo 
recht den Gedanken aus. 

„Sagen wir gar nidhts; aber ich fann 
dir jagen, Tito iſt ſicher, ganz ficher, daß 
jene Frau jein Herz für immer verloren 
bat. Du glaubjt es nicht?” 

„Ich glaube es.“ 

„Weil er ſich dachte, daß jener Gedanke 
dich beunruhigen könnte, hat er der ver— 
ſchleierten Frau ins Geſicht zu ſehen ver— 
ſucht, in der Hoffnung, ſie ſei noch immer 
ſchön und er könne dir ſagen, daß es ihn 
gleichgültig gelaſſen habe.“ 

„Ich weiß,“ erwiderte Sofia. „Das 
hatte ich alles verjtanden, ehe er es mir 
ſagte.“ 

„Nun denn — alſo?“ 
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Papa Salvi durchſpähte eilig ſeine Ge— 
danken, ob er etwas vergeſſen habe; und 
da er nichts fand, legte er ſich aufs Er— 
raten. 

„Die Kleine — Bianca? D, warum 
nicht gar! Was fällt dir ein, daß fie ein 
Hindernis deines Glückes fein joll? Oder 
für Titos Glüd? Wenn du das Feine 
Geichöpfchen lieb Haft — und fie verdient 
es, weil jie ein jo gutes Kindchen und dir 
anhänglih ift — dann müßteſt du froh 
jein, eine Rolle zu übernehmen, die dir 
ohne Anjtrengung gelingen wird: die Rolle 
der Mutter.” 

Sofia jah ihrem Bater feit ins Ge 
ſicht und fagte: 

„sa, ih möchte wohl Biancas Mut: 
ter jein, ih wäre es aus aufrichtiger 


mir vergönnt ijt; aber es ift unmöglich, 
daß ich mit Vorſatz zwijchen die Kleine 
und ihre Mutter, zwiichen Bianca und 
ihren Water trete.” 

„Aber was weißt du davon, ob... .?“ 

„O, ſprich nicht jo — man lieft es in 
ihrem Geficht. Und auch wenn ein Zwei— 
fel darüber bliebe, das Gewifjensbedenten 
würde jeine Stärfe behalten, jolange eine 
Möglichkeit vorhanden wäre ...” 

„Welche Möglichkeit?“ 

„Daß dieje Frau und Tito, wenn fie 
ſich einft begegnen jollten, das Bedürfnis 
fühlen, in Gemeinjchaft die arme Keine 
zu lieben, der fie das Leben gaben. Ich 
will fein Hindernis jein für die Erfüllung 
einer Pflicht. Dies Heine Wejen hat ein 
Anrecht auf den Namen defjen, dem fie 
ihren Urjprung verdankt. Meinst du nicht 
auch, lieber Papa?“ 

Der alte Salvi lie den grauen Kopi 
auf die Brut finfen. Nach kurzem Schwei- 
gen erhob er ſich und küßte jeine Tochter 
auf die Stirn. 

„In dir erkenne ich die rechtichaffene 
Seele deiner guten Mutter wieder.“ 

Als er den Salon verlafien hatte, juchte 
er den Blinden und Tito auf und jagte 
mit demütigem Ausdrud: 


Farina: 
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„Ich habe fein Glück gehabt, meine | 


Tochter hat mid) unverrichteter Sache ab— 
ziehen laſſen.“ 


ſchloß er mit etwas größerem Selbitgefühl: 
„Mein Mädel bediente ſich eben der 
Waffen, die fie daheim gefunden hat, mit 
denen meine Dahingeſchiedene und ich ge— 
fümpft haben.” 

Da aber Mattia und Tito andere Dinge 
im Kopf hatten, als zu erfunden, welche 
Waffen das gewejen jeien, fam dem alten 
Künftler ein Bedenken, und er bradıte 
aus Bejcheidenheit den Satz nicht zu Ende. 
Sonjt würden fie jelbigen Tages erfahren 
haben, dab Papa und Mama Salvi die 


Schwerter der Gerechtigkeit und des Stol- | 


zes geführt hatten — welche Rüftzeuge 
die Welt, durch den Mißbrauch, den fie 
damit treibt, zu zwei elenden Stummeln 
abgenußt hat. 


* * 
* 


Eines Morgens verkündigte Tito dem 
Blinden und dem Papa Salvi, daß er ſich 
eben auf den Weg made, um die Aner— 
fennung jeiner Tochter ind Werk zu ſetzen. 

„Ich glaube, e3 wird dazu der Zeu— 
gen bedürfen; wollen Sie einer davon 
ſein?“ 

Ob er es wollte! Papa Salvi thäte 
nichts lieber; nur bezweifle er, daß die 
Sache jo leicht abzumachen jei; jedenfalls 
fünne man e3 ja verjuchen; er fannte meh- 
rere beim Standesamt Angeftellte, weil er 
fich dort jchon wegen des Aufgebotes feiner 
Giuditta erfundigt Hatte. Er war bereit, 
mitzugehen. Sie machten ſich auf. 

Als der Blinde allein war, fiel ihm 


ein, daß in der Bibliothek ein Buch fein 
müſſe, deſſen er fich früher zuweilen be- 


dient hatte, und er ging jofort nad) der 
Bimmerthür „jeiner” Mädel. 
Bianca!” 


Schreibübungen mache,” antwortete die 
Kleine. 

Sofia eilte, ihre Hände in die des alten 
Herrn zu legen. 


Und als er das ganze 
diplomatische Gejpräch mitgeteilt Hatte, 











„Sofia! | 
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„Bas wünjchen Sie?” fragte das junge 
Mädchen mit weicher Stimme. 

„Sie haben geweint,” antwortete leije 
der Blinde, „ich höre es; fommen Sie 
ichnell hier in mein Zimmer und jagen 
Sie mir, weshalb ?” 

Sofia ließ fih an der Hand führen, 
und als beide allein waren, geſtand jie, 


daß fie viel geweint habe und es noch 


oft thun würde, und daß alle Thränen 
fie nicht zufrieden jtellten. 

„Und warum?“ 

„Weil ich eine Undankbare bin; oder 
wenigjtens weil Sie allen Grund haben, 
mich dafür zu halten; weil ich vielleicht 
Verrat an mir jelbjt übe, während ic) 
recht zu handeln glaube und Unrecht gegen 
andere begehe.” 

„Sie begehen gar fein Unrecht, Ihre 
Gründe find durchaus gültige; Bapa Salvi 
hat e3 auch zugegeben, und jogar mein 
Sohn. Sie gehen joeben beide auf das 
Municipium; Tito will die Anerkennung 
jeines Kindes ausſprechen, um auch die- 
jes Hindernis zu bejeitigen.” 

„Seine Tochter anerkennen? Und fann 
er das, ohne .. .?” 

„Ich weiß nicht, ich verjtehe nichts 
davon. Aber wenn Sie mir helfen mögen, 
jo lafjen Sie uns zujammen nachforſchen. 
In der Bibliothek muß fich ein in grünen 
Maroquin gebundenes Buch befinden; auf 
dem Rüden fteht: Codice Civile del Regno 
d’Italia. Wollen Sie es mir fuchen?” 

Bon der Trittleiter aus las das junge 
Mädchen die Titel aller Bücher, welche 
fie mit den Augen erreichen fonnte, wäh- 
rend Mattia wartend dabei jtand. Das 
Suden war erfolglos. 

„Und doch muß es da jein,” jagte der 
Blinde; „es hat mir einmal gedient, um 
einen Streit zu ſchlichten, ich erinnere mic) 
deffen noch ganz gut. — Geduld, Tito 
wird bald zurüd fein, und fann er uns 


ı noch nicht jagen, daß die Sache abgemadht 
„SH kann nicht kommen, weil ich | 


‚ mitteilen, daß fie ausführbar ift. 


ift, jo wird er uns, denfe ich, wenigitens 


seht 


ſetzen Sie ſich bier neben mich, laſſen 


Sie mic) hören, ob Sie wirklich zufrieden 


| find,“ 
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„Mit Ihrem Sohn, ja; aber noch nicht 


in Bezug auf mich; ich möchte, daß jene 


Frau ſich zeigte — dann würde mein Ge- | 
wifjen weniger beunruhigt jein. Ach jehe | 


ein, daß ich eine Thörin bin — haben 
Sie Nachſicht mit mir.” 


Der Blinde Hatte Nachſicht mit jeder | 


Schwachheit; er wußte nur zu gut, wie 
umerbittlich die Gegner jeder menjchlichen 
Glückſeligkeit find, wußte, wieviel Schwäche 
auch auf ein ftarfes Herz eindringen und 
ihm heißen Kampf bereiten fann — das 
alles kannte der alte Mattia und jprad) 
es mit zärtlichen, innigen Worten aus, jo, 
daß er fich zuleßt jagen konnte, er habe 
den Sieg davongetragen. Tito jagte er 
es jedoch nicht, als diejer vom Munici— 
. pium zurüdfam, wo feiner großmütigen 
Ungeduld von einem alten Civilſtands— 
beamten Zügel angelegt worden waren. 
Diejer hatte ihm begreiflich gemacht, daß 
jeine Abficht jo edel wie möglich jei, ſich 





aber nicht jo jchnell verwirklichen Tafje; | 


es bedürfe einer königlihen Verordnung, 
um den Eiviljtandsbeamten zu dem Akt 
der Anerkennung zu ermächtigen, und 
um dieje Verordnung zu erwirfen, müſſe 
man jih an das Appellationsgericht wen- 
den, welches, nachdem es fich verfichert 
habe, daß fein dabei Intereſſierter ſich 
der Anerkennung wibderjeße, darüber an 
das Minijterium berichten würde; dies 
habe fich dann an den König zu wenden. 
Kurz, eine Ewigkeit. Und wenn nur 
feine Hinderniffe dur die Beteiligten 
entitehen ... 

„Welche Hinderniffe können denn ein- 
treten?” 

„Die durch Artikel 188 vorgejehenen. 
Du haft den Artikel 188 nie gelejen? ich 
aber, und ich weiß ihn auswendig: ‚Die 
Anerkennung kann durch den Sohn oder 


wer jonjt dabei beteiligt ift, angefochten | 


werden.‘ So jteht es gedrudt, mir ift’s, 
als jähe ich es vor mir.” 

„Du bejigejt ein Geſetzbuch?“ 

„sa habe es aus deiner Bibliothek 
entnommen; jeßt liegt e8 dort auf meinem 
Betttijchchen.” 

„Und was jagt es noch?“ 


| 
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„Vielerlei; im weſentlichen, daß Eefira 
ſich der Anerkennung widerſetzen kann.“ 

„Aber fie wird es doch gewiß nicht.“ 

„Ich denfe auch nicht; aber das Gericht 
wird die bejcheinigte Einwilligung for— 
dern, und jegt wifjen wir nicht einmal, 
wohin diefe Frau gegangen iſt.“ 

Während er den Sohn in Anflagen 
gegen das Geſchick und das Geſetzbuch 
ſich Luft machen ließ, ſah der Blinde ein, 
daß der Augenblid gefommen war, um 
den legten entjcheidenden Zug zu thun, 
und deshalb jagte er zu Tito: „Warte 
bier auf mich.“ 

Geradeswegs, als jei ihm fein Pfad 
erhellt, ging er nad) Sofias Zimmerthür 
und klopfte an. 

„Ich komme nod) einmal, liebe Toch— 
ter, um Sie mit gutem Gewiſſen zu ver- 
fihern, daß Sie meinem Tito das jehn- 
lid) erwartete Wort ausjprechen können; 
jagen Sie es ihm jogleich, denn er bat 
es verdient. ber was giebt's? Was 
fehlt Bianca?” 

„ls fie ſich eben noch im Schreiben 
geübt hatte, wurde ihr unmohl; ich wollte, 
daß fie fi aufs Bett legte, und jetzt 
icheint ihr beffer zu fein.“ 

„Ja, mir ijt ganz wohl, lieber Groß— 
papa,” jtammelte Bianca, fieberhaft zit- 
ternd. 

Der Blinde befühlte Hände und Stirn 
der kleinen Kranken, er jtreichelte ihr das 
heiße Gejichtchen. „Es iſt nichts,” ſprach 
er. Uber indem er vom Bett zurüdtrat, 
jagte er wie zu fich jelbit: „Das fehlte 
noh! Armer Tito! — Tito!“ rief er 
laut. 

„Wo ift er?” 

„Drüben; ich jagte ihm, er jolle mich 
erwarten.“ 

„Soll id; gehen?” 

„Sa, gehen Sie.” 

Das junge Mädchen durdheilte wie ver- 
jtört den langen Korridor. Sie juchte 
nach den mildeiten Worten, um Biancas 
Fieberanfall mitzuteilen, und fand nicht 


‚ eines, das nicht jchonungslos gewejen 
‘ wäre. 


„Run denn?” ſprach Tito, indem er 


Farina: 


auf Sofia zueilend ihre Hände ergriff 
und ihr tief in die mitleidsvollen Augen 
blidte. 

„sa, alles was Sie wollen, alles was 


die anderen wollen; ich habe feinen Willen 


mehr.” 

„Im Gegenteil, Sie jollen einen haben, 
den, mich Tieb zu gewinnen, denn noch 
bin ich Ihnen nicht Tieb.” 

„O Ipreden Sie nicht jo.“ 

„Ich will es nie mehr jagen, aber ge- 
dacht habe ih es oft. Aljo, wir find 
einverjtanden? — du wirjt es nicht be- 
reuen ?* 

„Ich hoffe, nein; um zu bereuen, müßte 
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da laut: „Sofia!” Das junge Mädchen 
eilte zu ihm. 

„Liebe Tochter, vorher jagte ich Ihnen, 
Sie fünnten mit voller Sicherheit das 
von Tito erjehnte Wort ausſprechen, denn 
jchon jeit längerer Zeit dachte mein Sohn 
daran, Bianca als Kind anzuerkennen. 
Was meinen Sie, wohin das Geſetzbuch 
gekommen war, das wir vergebens ſuch— 
ten! Ob Sie es wohl erraten ?” 

„Signor Tito hatte e3 genommen.“ 

„Jawohl, er hatte es ſich geholt, und 
num werden Sie ihm aljo jagen, wonad) 


er jo verlangt?“ 


Sofia lehnte jchweigend den Kopf an 


ih den Kampf wieder aufnehmen, und | die Brujt des alten Herrn. 
ich habe ſchon jo viel gefämpft. Ich will’s | 


nicht länger, das verſpreche ich Ahnen. 


„Du haft es ihm jchon gejagt, nicht 
wahr?” flüfterte Mattia ihr ins Ohr. 


Uber verjprehen auch Sie mir, daß, | „Dem Himmel jet Dank! Und nun wollen 


wenn e3 Ihnen binnen einem Monat leid 
wird...“ 


„Aljo find wir einig?” unterbrad | 


Tito fie. 

„Wir find einig, daß, wenn Sie nad) 
einem Monat mid; noch haben wollen, 
ih Ihre Gattin werde. Einen ganzen 
Monat lang bleiben wir Freunde wie 
bisher. Wollen Sie das?“ 

Titos Antwort war das Wagnis eines 
Kufles, der auf die Haare des jungen 
Mädchens traf. 

„Kommen Sie jet mit mir, um nad) 
Bianca zu jehen, die unwohl iſt.“ 

„Was fehlt ihr ?“ 

„Sie hat ein wenig Fieber, aber es 
wird nichts von Bedeutung ſein.“ 

„Und der Arzt?“ 


„Ich habe nad ihm gejchidt; er wird | 


gewiß bald fommen, ängitigen Sie ſich 
nicht. Sie jollen jehen, wir machen fie 
jchnell wieder geſund.“ 

Armer Mattia! Ihm war es verjagt, 
auf dem Geſicht jeines Sohnes die von 
der Bejorgnis nur zurüdgedrängte Freude 
zu lejen; er verjuchte die Bedeutung des 
zärtlichen Tones zu erraten, mit welchem 
Tito zu der franfen Kleinen ſprach, aber 
Sofias Schweigen jchien ihm nicht natür- 
fi; um den Zweifel zu löjen, ging er 
in den anitoßenden Salon und rief von 





I 


| 


| wir unjer Kind wieder gejund machen.“ 


* * 
4 


Da ftanden fie alle zu Füßen des 
Bettchens, während der Arzt die Fleine 
Kranke jorgfältig unterfuchte; man hörte 
nichts als Biancas jchweres Atmen, bis 
der Arzt das Schweigen unterbrach und, 
indem er der Kleinen liebfojend über die 
Stirm ftrid, „jo, jegt bin ich fertig” zu 
ihr jagte. 

„Run?“ fragte der Blinde. 

„Es wird nichts Schlimmes fein, noch 
liegt nichts Ernites vor; ich fomme heute 
abend wieder.” 

„Mir fehlt gar nichts,” ſprach das 
Kind, vor Fieber zitternd. 

„Sehen Sie, Bianca jagt es auch — 
aber ich fomme doc) wieder; ijt dir's lieb?” 

„Kommen Sie nur.” 

Tito jagte nichts, unverwandt blidte 
er auf das Feine Geſchöpf, für welches 
er die Liebe des Vaters empfand. 

„Komm ber, Bapa,” befahl die Kleine, 
und Tito eilte zu ihr, um das fieberheiße 
Geſichtchen abzufüffen, während der Arzt 
ein Rezept jchrieb. 

„Laſſen Sie dies ſogleich machen, und 
geben Sie ihr halbjtündlich einen Eßlöffel 
davon.“ 


692 


Zu Sofia, welche ihn bis an die Thür 
begleitete, jagte der Arzt ungefragt: 


„Es ijt ein jo gebredjlicher kleiner 


Körper.” 

Das junge Mädchen hatte die Kraft, 
ihn zu fragen, ob Gefahr vorhanden jei. 

„Für jetzt nicht; doch es kann auch 
eine anſteckende Fieberkrankheit ſein.“ 

„Maſern?“ 

„So hoffe ich, aber möglicherweiſe auch 
Scharlachfieber, Typhus, Pocken; heute 
abend wird es ſich zeigen.“ 

„Hoffen wir das Beſte,“ ſprach Sofia 
gepreßt. 

Aber ſie hoffte nicht. So ſtark in ihrer 
Hingabe an die Idee menſchlicher Gerech— 
tigkeit, fühlte ſie ſich, ach, ſo ſchwach, wenn 


ſie an das Verhängnis dachte, worin die 





Menſchen die Gewalt des Zufalls er-— 


blicken, das aber gewiß ebenfalls Gerech— 
tigkeit iſt, nur verſtehen wir ſie nicht. 
Auch ihr, ſo viel ſie ſich bemühte, ge— 
lang es nicht, dies grauſame Geſetz zu 
ergründen; ſie hatte nur eine unbeſtimmte 
Anſchauung davon, wenn ſie ſich ſagen zu 
müſſen glaubte: Du biſt es, welche ihr 
das Todesurteil geſprochen hat; ohne den 
Tod der armen Kleinen zu wollen, ſogar 





von dem Wunſch erfüllt, daß ſie leben 


möchte, um von dir und von ihrem Vater 
geliebt zu werden, biſt du es dennoch, 
welche die himmliſche Gerechtigkeit auf— 
gerufen bat. 

Und in der That, wenn das Kind in 
jene Welt hinüberginge, jo wäre alles ge- 


Illuftrierte Deutſche Monatsheite. 


wo fie ihr Kind übergeben hatte. Wohin 
war jie gegangen? Zunädit nah Nizza, 
aber dann? Nadı Marjeille und vielleicht 
nad Barcelona. Der Polizeibeamte, an 


welchen der junge Mann ſich wendete, 
verſprach, ſich mit der Sache zu beſchäfti— 


gen, in einigen Tagen jolle Tito mehr 
erfahren. Das war deſſen ganze Aus: 
beute an Nachrichten. 

Undere Mitteilungen bradte Papa 
Salvi; Giuditta® Berlobung war ver- 
öffentlicht, jeder konnte es in irgend einer 
Beitung lejen. Der Alte vermeldete es 
mit einer gewiflen Zurüdhaltung, jogar 
mit einiger Wehmut, und nur als Sofia 
jagte: „Ich freue mich Giudittas wegen,“ 
nidte er zuſtimmend. 

Während man den Arzt erwartete, ging 
Tito in das Zimmer der Heinen Kranken, 
bald darauf folgte ihm Sofia. Als die 
beiden alten Künſtler allein waren, jagte 
der Blinde: 

„Hören Sie, Bapa Salvi, jetzt haben 
wir es höchſt dringend, Biancas Mutter 
zu benachrichtigen, denn Sie müfjen wiſſen, 
daß anjtedende Fieber leicht tödlich wer- 
den. Niemand weiß, wohin die Unglüd- 
lihe gegangen ift, aber wir willen, wo 
fie vor drei Jahren war: in Buenos 
Ayres, als erjte Liebhaberin engagiert. 


Es muß in Mailand irgend ein Journal 


ebnet; ihr Gewiſſen würde fie dann nicht | 
länger hindern, in der Verbindung mit 


Tito eine unbegrenzte Glüdjeligfeit zu 
finden. 

Sie fehrte an Biancad Bett zurüd 
und verließ fie fajt den ganzen Tag über 
nicht mehr, um ſtets eine Liebkoſung für 


jie bereit zu haben; nur wenn die Kleine | 
zu einem ruhigen Schlunmer die Augen | 
' Kleinen treten wollte, blieb er einen Augen 


ichloß, juchte fie Tito und Mattia auf. 
Der junge Mann hatte den Reſt des 

Tages darauf verwendet, nach Ceſira zu 

forſchen, ob fie etwa in Mailand geblie- 


ben wäre, hatte jich aber überzeugt, daß 


fie an demjelben Abend abgereijt var, 


geben, das ſich mit Schaufpielern bejchäf- 
tigt.“ 

„Mindeftens ein paar jolche giebt es,“ 
berichtigte Papa Salvi, 

„Meinen Sie nicht, wenn wir nur 
wüßten, wo fich gegenwärtig die Gejell- 


ſchaft befindet, zu welcher Cejira gehört, 


' jo wäre jchon ein Schritt gethan.” 


| 





Papa Salvi begriff jofort alles und 
wollte nach dem Bureau des Journals 
gehen. 

„Ja, gehen Sie nur,” jagte ihm Mattia. 

Als der Blinde in das Zimmer der 


blick auf der Schwelle jtehen, weil Bianca 
laut ſprach. Sie jchien zu den Anweſen— 
den zu reden. 

„Bottes Kohn! recht gut. Sie jagen, 
die Eule war eines Bäders Tochter. Ach 


Farina: 


Herr, wir wiſſen wohl, was wir find, 
aber nicht, was wir werden fünnen. Gott 
jegne Euch die Mahlzeit!” 

„Bravo, mein Töchterchen !” rief Mattia 
vergnügt aus. „Aljo geht dir's gut, nicht 
wahr? Aber was jagjt du denn da Schö- 
nes her ?“ 
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den Kopf zu legen. „Es muß jemand 
bei ihr wachen.“ 
„Sch werde wachen,“ verſprach Sofia. 
Sobald fie allein waren, ſchmiegte das 


' junge Mädchen ſich mit warmer Zärtlich— 
keit an den Blinden. 


Tito trat vom Bett zurüd und legte | 
feine Hand in die des Blinden, während 


die Heine Kranke fortfuhr: 


„Ich hoffe, alles wird gut gehen. Wir 


müſſen geduldig fein; aber ich fann nicht 


umbin, zu weinen, wenn ich denke, daß fie | 


ihn in den falten Boden gelegt haben.“ 

„Ras jpricht fie ?” forjchte der Blinde 
balblaut. 

Nun antwortete Tito: „Sie redet im 
Fieber, ein paar Süße aus einer Rolle 
ihrer Mutter find ihr im Gedächtnis ge— 
blieben.” 





Sofia fagte nichts, fie erneuerte be- | 


ftändig die Eisumfchläge auf des Kindes 


Stirn; zuweilen, wenn Bianca die frifche 
Kühlung fühlte, blidten ihre Augen in | 


die der Pflegerin, das junge Mädchen 
lächelte fie liebevoll an, und aus dieſem 
Lächeln ftrahlte ſtets Zuverficht, während 
ihr Gedanfe nur noch den Schmerz zu 


ermefjen vermochte, welcher jich für diejes | 


Haus vorbereitete. 


Der angftvoll erwartete Arzt fam in- 


zwiſchen. Scon das glühende Geficht 
der Kleinen ließ ihn erfennen, daß die 
Sache jogar ernfter war, als er geglaubt 
hatte, und das noch nicht unzuſammen— 
hängende, aber vom heftigen Fieber ein- 


| 


N 
| 


gegebene Faſeln des Kindes machte es 
| nachgeſchlagen und gefunden, daß diejelbe 
Sejellichaft, die vor drei Jahren in Buenos 


ihm Far, daß wenig Hoffnung blieb. 
Jedoch war er vorfichtig und ließ jeine 
Gedanken nicht laut werden. 

„Kat die Kleine vielleicht mit unbe- 
dedtem Kopf in der Sonne geitanden ?“ 


„Sie jollen jehen, ihr werdet jeben, 
daß wir fie durchbringen.“ 

„Ach, möchte der Himmel es wahr 
machen !” 

Neben dem Bett fißend, fuchte Tito 
dem umberirrenden und ausdrudslojen 
Blid jeines Kindes zu begegnen, das nur 
mit Mübe die Augen offen hielt. Dann 
und wann jagte er halblaut zu ihr: „Sit 
dir beſſer?“ 

Und die Kleine antwortete leije: „Ja— 
wohl! Sie jagen, die Eule war einjt 
des Müllers Tochter ...“ 

Spät abends fam Papa Salvi und 
warf einen Blid in das Krankenzimmer; 
zu Sofia und Tito jagte er nichts, gab 
aber Meattia Bondi durch Anftoßen mit 
dem Ellbogen zu verftehen, daß er ihm 
etwas mitzuteilen habe und jener ihn in 
einem anderen Zimmer erivarten möge. 
Mattia ging hinaus und Salvi folgte 
ihm. 

„Es hat mich einige Mühe gefoitet, 
aber es ift mir gelungen. Denfen Sie 
fih, das Bureau des Fournals wird um 
fünf Uhr gejchlofjen, aber gewöhnlich um 
neun twieder geöffnet. Nachher habe ich 
von neun bis elf Uhr, ohne zu weichen, 
gewartet, weil der Direktor ins Theater 
gegangen war. Endlich fam er und war 
jehr freundlich gegen mich; wir haben 


Ayres gemwejen, jebt in Barcelona ilt. 


‚ Könnte man nur das Verzeichnis der 


„Nein, weder heute noch jemals; wir 


gingen täglich miteinander in den Gar- 
ten, aber das Kind blieb nie lange auf 
einem led.” 
Die Antwort jchien den Arzt zu be- 
friedigen, denn er fragte nicht weiter. 
Bevor er ging, empfahl er dringend 
an, ihr die ganze Nacht hindurch Eis auf 


Geſellſchaft haben, jagte ih. ‚Das kann 
ih Ihnen berausjuchen‘ Wirklich fand 
er es jehr bald, aber Eejiras Name ift 
nicht darin, und die Rollen der eriten 
Liebhaberin find in der Hand einer ande: 
ren Künstlerin, die der qute Direftor per- 


ſönlich fennt. Das ijt alles, was id} er- 


forichen fonnte; ich weiß nicht, ob es 
wenig iſt.“ 
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„Durchaus nicht wenig,”  verjicherte 
Mattia, „aber nicht ganz das, was id) 
hoffte. Wir müſſen nach Barcelona jchrei- 
ben, der dortige Direktor wird gewiß 
antworten, und in einer Woche fönnen 
wir etwas erfahren.” 

„Wenn der Direktor etwas weih.” 

„Natürlich. Wollen Sie für mich jchrei- 
ben ?” 

Mattia Bondi und Papa Salvi braud)- 
ten nicht viel Zeit dazu, worauf Tomajo 
den Brief nadı dem Centralbahnhof tra- 


abginge. 

Am folgenden Morgen hatte Biancas 
Fieber faft aufgehört und das Phanta- 
fieren gleichfalls; dennoch war der Arzt 
durch dieſe Beſſerung nicht befriedigt, 
welche Sofia, Tito und mehr als alle 
anderen Mattia beruhigte, der, ſo oft er 


an das Bettchen trat, erſt die eine, dann | 


die andere Hand der Kleinen ergriff und 
zufriedengejtellt hinweg ging, um die ihm 
eigene fühne Meinung auszujprechen, näms 
lich, daß der Doktor ebenjo wie die ande- 
ren jei — das heißt ein rechter Ejel. 

„Die Ärzte,” äußerte er einmal, „über: 
treiben gern das Übel, um fich des 
Selingens einer jchwierigen Behandlung 
rühmen zu können.“ 

Dennoch fand der Urzt Gehör, als er 
Sofia befragt hatte und ihr Vorſicht an— 
empfahl. 

„Wer hat in dieſer Nacht gemacht ? 
Sie, nit wahr? Nun wohl, ich ver: 
biete Ihnen, heute wieder zu wachen.” 

Man beihloß nun, nad einer Frans 
fenwärterin zu jchiden. Sie fam nod an 
demjelben Tage vor Sonnenuntergang, 
als man aus dem Sinfen der Kräfte und 
einigen unzufammenhängenden Worten der 
Kleinen jchliegen konnte, daß das Fieber 
ſich wieder einftelle. 

Dieje Pflegerin gehörte der Barm— 
herzigen Schweiterfchaft an, und als jie 
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auch leidendes Gefichtchen, und bei den 
eriten janften Worten, welche fie an Die 
feine Kranke richtete, jahb Bianca Die 
Nenangefommene verwundert, aber ohne 
Widerjtreben an. 

„Wie heißt du?” 

„Schweiter Anna.” 

An diefer Nacht und während der fol- 


ı genden lag Bianca im Fieber und wies 


jede Arznei zurüd; bdelirierend rief jie 
häufig nad ihrem „Ichönen Mamachen“, 


und in dem Wahn, die Mutter habe ihr 
gen mußte, damit er mit dem Frübzug | 


geichrieben, bejchäftigte fie fih mit der 
Antwort, welche fie auf das Kopffifien 
jchreiben wollte. 

Währenddeſſen erwartete man aus 
Barcelona irgend eine Mitteilung des 
Scaujpieldireftors, und ftatt deſſen fam 
aus Nizza ein Brief Eefiras. 

Sie beflagte ſich, daß ihr Töchterchen 
der Mama nicht ein paar Worte geant— 
wortet habe, als dieje ihr aus Marjeille 
ein Briefchen geichidt; das Herz, wirklich 
einzig das Herz jage der unglüdlichen 
Mutter, daß ihr Kind nicht wohl jei. Sie 


beſchwor, ihr unverweilt beruhigende Ge— 
wißheit zu geben. 


Alle hielten dies für eine der mannig- 


‘ faltigen Formen des Komödiejpielens, aus 


in ihrem nachtjchwarzen Gewand von gro= | 


bem Stoff hereintrat, jchien fie die Ver— 
zweiflung dahin mitzubringen, wo jchon 
die Hoffnungslofigfeit eingefehrt war ; aber 
fie hatte ein jugendlich hübjches, wenn 


welchem dieje weibliche Natur zujammen- 
gejet jei, aber feiner gab jeiner Empfin- 
dung Worte; nur behauptete der gerade 
anwejende Papa Salvi, ihm jei noch nie= 
mals durch die Bolt ein Brief verloren 
gegangen. Und das war fein Baradoron. 
Er jelbit übernahm es, der Mutter zu 
jchreiben: wenn jie ihr Kind noch lebend 
in die Arme jchließen wolle, jo möge fie 
eilen, denn es jei vielleicht feine Zeit zu 
verlieren; und gegen dieje harte Form 
regte ji) niemands Gewiſſen, nicht ein- 
mal Sofias Erbarmen, jo jehr waren 
alle überzeugt, daß Ceſira nicht anders 
fönne, als immerfort Komödie jpielen. 
Aber am anderen Tage fam aus Barce- 
lona die erwartete Antwort, in welcher 
der Theaterdireftor bedauerte, von jeiner 
früheren erſten Liebhaberin nicht3 weiteres 
zu wiffen, als daß fie jeit einem Jahre 
der Bühne nicht mehr angehöre.. Da 


Farina: 


durchaus fein Grund vorlag, an der Auf: 


richtigfeit diefer Worte zu zweifeln, bes 


gann man zu glauben, daß Eejira die 
Wahrheit gejagt habe; nun wünjchte Sofia 
die Herbheit von ihres Vaters Brief zu 


mildern und jchrieb einen tröftlicheren, | 


worin jie verficherte, es jcheine wirklich 
— aber in der That jchien es nicht jo —, 
daß der Zuſtand der Kleinen ſich beſſere; 
auf alle Fälle jedoch möge ſie ſich beeilen, 
denn Bianca rufe immer nach ihr. 
Nachdem die Krankheit verjchiedene 
Formen angenommen und den Arzt viele 
Tage lang in Ungewißheit zwiſchen Ge- 
birnentzündung und Boden erhalten hatte, 
erklärte fie ſich endlid als Unterleibs— 
typhus. Der Arzt hoffte, daß das Fie— 
ber, durch Bäder und eisfalte Einhüllun- 
gen bekämpft, die zum Leben notwendigen 
Organe nicht verjengen werde. Schweiter 


Anna, die in Sofia eine fat ebenfo wie 
fie ſelbſt gejchidte Krantenpflegerin ge= 


funden hatte, machte dieje Einhüllungen 
zweimal am Tage. „Ach, wie jchön das 


iſt!“ jagte die Feine Kranke, wenn fie 


diefe Kühlung auf dem glühenden Körper 
empfand. In das erfriichende Betttuch 


eingeichlagen, fühlte Bianca fid) wieder 
aufleben; ihre Gedanten ordneten fich 


dann, ihr freundliches Geplauder und jelbit 
ihr Scherzen kehrte zurüd. 
„Ich möchte euch ftreicheln, weil ihr 


beide ein jo gutes Geficht habt, aber ih 


kann auch nicht einmal den Arm bewegen, 
jo dicht habt ihr mich umwickelt.“ 

Und alle mußten herbeifommen, um 
fi der Wonne mit ihr zu erfreuen. 

Einmal ſprach fie: „Habt ihr fein Bild 
von Mamahen? Zu Haus gab es jo 
viele; da war eines im weißen Kleid, 
mit aufgelöjten Haaren, fie nannten es 
Ophelia, das war jehr ſchön!“ 

Tito jagte nicht, daß er dieje rau auch 


oft gemalt habe; Sofia hatte es auf der | 


Zunge, wagte es aber nicht auszujprechen. 

„Mamachen wird kommen.” 

„Ich glaube nicht daran, du haft mir’s 
jo oft gejagt.” 

„Uber jegt wird ſie fommen, ich ver- 
fichere dich.“ 


Um den Glanz des Ruhmes. 
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\ Tito jagte nichts; ohne das Geſpräch 
zu unterhalten oder abzulenfen, lieh er es 
zu Ende gehen, und jobald nicht mehr von 
Gefira die Rede war, holte er aus jeinem 
Atelier eine Heine eingejpannte Leinwand, 
Palette und Pinjel. 

„Was willjt du jetzt machen ?“ 

„Was ich Schon längit gethan hätte, 
wäre ich ficher gewejen, dich auf eine 
Stunde ruhig vor mir zu erhalten; ich 
will das Bild einer Heinen Kranken 
malen.” 

In dieſen legten Worten zitterte die 
tiefe, vom jcherzenden und zärtlichen Ton 
zurüdgedrängte Bewegung. 

„Was dir nur einfällt,” ſagte Bianca, 
„mich jet zu malen, wo ich franf bin; 
wer weiß, wie häßlich ich ausſehe!“ 

Alle ſchwiegen; die Künſtlerhand, durch 
das Herz des Vaters beſeelt, verſuchte 
eine Weile, die Züge des abgezehrten 
Geſichtchens feſtzuhalten, dem das Fieber 
einen ungewöhnlichen Glanz verlieh; aber 
der Pinſel, dem die Sicherheit ſchon bei 
der Skizze verſagte, mußte ſein Werk 
aufgeben. 

„Ich kann nicht, es gelingt mir nicht, 
morgen will ich's verſuchen.“ Er legte 
Palette und Pinſel auf einen Stuhl nie— 
der und beugte ſich über die Kleine. Es 
war ein langer Kuß. 





* * 
* 


Eines Vormittags erſchien Giuditta. 

„Weißt du?“ ſagte ſie zur Schweſter, 
„ich wollte ſchon früher kommen, ſobald 
ich vom Papa hörte, daß es mit dir in 
Richtigkeit ſei — nein? — immer noch 
nicht? Na, es wird ſchon werden, das 
meiſte haſt du bereits gethan, und das 
übrige wirſt du auch zu machen wiſſen. 
Und wenn du es nicht zu ſtande bringſt, 
weißt du, wer es thut?“ 

' Sofia wußte nicht. 

„Die Vorjehung, an die ihr jo feit 
glaubt; der Bapa wird doc) jeinen Freund 
ſchon befragt haben.“ 

„Seinen Freund ?” 
| „Run ja, Nero; und Nero mußte ihm 


6% 


antworten, daß die menjchlihen Dinge 
den Geijtern zwar unerforjchlich bleiben, 
jolange fie fern find, aber wenn fie in 
Sehmweite fommen, jo müſſe ein Geift, der 
feine Sache verjteht, fie mit bloßem Auge 
erkennen. Und mich dünkt, die Vorfehung 
hat die Angelegenheit in die Hand ge- 
nommen.” 

„Ich verjtehe dich nicht,“ verficherte 


Sofia. 





„Iſt auch nicht nötig; wie geht es 


heute mit der Kleinen ?* 

Nun wurde Sofia der verborgene Ge— 
danfe ihrer Schweiter Far, und fie ant- 
twortete nicht jogleih; erjt als Giubditta 
dringender fragte: „Es fteht nicht etwa 
ichlimmer als bisher ?” meinte die Schwe- 
ſter, es gehe beſſer. 

„Täuſcht mein Wunſch mich nicht, ſo 


ſcheint mir heute, daß das Feine Wejen | 





durchfommen wird. Alle haben fie jehr 


lieb! 


Auch der Papa fagte, fie made | 


ihm einen bejjeren Eindrud — erwarten | 


wir, was der Arzt urteilt, wir hoffen 
noch immer.” 
Sofia jchien zu flehen, daß man ihr 


diefe Hoffnung laffe, und fie war zu= | 


frieden, als auch die Schweiter jagte: 
„Hoffen wir es denn.” 
Aber bald darauf gewann die Aufrich- 


tigfeit der Natur Giudittas wieder die 
Oberhand, und fie behauptete, daß man | 


auf die Hoffnung nicht viel Wert legen 
dürfe, weil die Hoffnung nur ein Spiel 





zeug it und die wahren Mächte des | 


Lebens — 
jind. 

„Ja, was ich da Schönes gejagt habe! 
Im Munde unjeres Deflamationslehrers 
hätte es Eindrudf gemacht — dir thut es 
weh? Sei nicht böje; ſiehſt du, ich bin 


nun mal jo. Sprechen wir von etiwas 
anderem. Weiht du, was der Bapa fich 


ausdenkt?“ 

„Nein.“ 

„Ich glaubte, du wüßteſt es, deswegen 
bin ich eigentlich gekommen. Haſt du nicht 
etwa dem Papa eine kleine Rede ge— 
halten?“ 

„Was für eine Rede?“ 


und des Todes — andere 


Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


„Über die Liebe zur Kunſt, über Armut, 
Stolz — beſinnſt du dich nicht? Vielleicht 
haſt du es gethan, ohne es recht zu wiſſen 
— und ſeit dem Tage will der Papa 
nichts mehr davon hören, in meinem 
Hauſe zu leben; er werde, ſagt er, ſein 
Leben ſo fortführen wie bisher, auch fer— 
ner in den alten Dachſtuben wohnen und 
höchſtens, um nicht mutterſeelenallein zu 
ſein, unſere Mädchenkammer an irgend 
einen Künſtler vermieten, der ebenſo arm 
iſt wie er. Du erinnerſt dich nicht, ihm 
etwas geſagt zu haben, das ihm dieſe 
Thorheit in den Kopf geſetzt haben kann?“ 

„Allerdings — aber nicht das iſt's, 
was ich ihm geſagt.“ 

„Nun gut, er glaubt aber, darauf ſei 
es gezielt, oder iſt wenigſtens überzeugt, 
dir Freude zu machen, wenn er ſo han— 
delt. Er ſelbſt hat es gejagt: „Sofia 
wird meinen Plan billigen.‘ Aber laß 
du mich ein paar Worte hören, dak du 
ihn durchaus nicht billigft, damit ich's 
ihm heute abend wiederjagen fann. Denke 
dir, welche Figur wir jpielen würden, 
wenn wir beide reiche Männer heira— 
teten und unjeren Vater in feiner frü- 
heren Lage ließen — unter dem Bor: 
wand, daß er immer in Dürftigfeit gelebt 
hat und e3 noch ein Weilchen länger thun 
will. Und wie würden unjere Gatten 
ji) dabei ausnehmen? Meinem Zufünf: 
tigen babe ich's jchon gejagt — und er 
geriet in großen Zorn — Zorn eines 
Wechjelagenten, verjteht ſich .. .“ 

„Es kommt jemand,” fprad Sofia 
leiſe. 

Der Arzt kam und begab ſich, nachdem 
die Schweſtern ihn im Salon begrüßt 
hatten, ſofort in das Zimmer der Kleinen. 

„Ich gebe,” ſagte Giuditta, „aber wir 
ſind einverſtanden; ſprich du ein bißchen 
mit dem Papa, auf dich hört er leicht.“ 

„Laß mich nur machen — leb wohl.“ 

Giuditta entfernte ſich, und Sofia ging 
dem Arzt und den anderen nach, die alle 
um das Krankenbett ſtanden. Bianca war 
an dem Morgen vor Tagesanbruch er— 
wacht, hatte, wie ſie pflegte, nach Schwe— 
ſter Anna gerufen und eine Weile in dies 
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Farina: 


qutmütige bleiche, von einem weißen Tuch 
umrahmte Geficht geichaut, hatte dann 
gejagt, fie jei noch müde, und jchlummerte 
ſeitdem twieder. 


Um den ®lanz des Ruhmes. 


„Mir jcheint, fie ift beſſer,“ verficherte 


Sofia. 
Der Arzt erwiderte nichts, und Sofia 
befragte eindringlid Schweiter Anna. 


„Das Fieber fcheint überwunden zu 


jein, ihre Haut fühlt ſich fühler an.“ 





Tito und Mattia blieben mit ineinander | 


gelegten Händen am Fußende des Bettes 
ſtehen; es war, als blidten jie beide dem 
Scidjal feit ins Geficht, das endlich jeinen 
erbarmungslojen Ausjpruch thun jollte. 
„Die Krankheit bat von neuem die 


Form der Gehirmentzündung angenont= ı 


men,“ ſprach der Arzt langjam, „es bleibt 
wenig Hoffnung.“ 

Tiefes Schweigen folgte diejer Erflä- 
rung. 

Eine Weile hörte man nidyts als die 
jchweren Atemzüge der Kranken, dazwi- 


ichen dann und wann zujammenhangsloje | 


Worte; der Doktor ſtand nachjinnend, mit 
gefreuzten Armen, die anderen harrten 


unbeweglich auf irgend eine Hoffnung. 


Und aus Mitleid gab der Arzt diejen 
verzweifelnden Herzen noch eine, indem 
er ein Rezept jchrieb. 

„Laffen Sie es jogleih machen.” 

„Was ift es?” fragte Mattia. 

„Eine Salbe. Sie werden ihr die 


Stirn damit einreiben — auf den Kopf 


Eis, eine große Quantität zeritoßenes 
Eis in einer Blaje.” 

Und da niemand die frage that, welche 
in aller Seele war, jagte der Arzt beim 
Fortgehen: „Die Natur bejitt viele un- 
gefannte Mittel, jich zu helfen.“ 

Den ganzen Tag über jchien die Kleine 
zu Ichlafen; nur wenn die Eisblaje ge: 
wechjelt wurde, öffnete fie die Augen, als 
juchte fie jemand, und murmelte unver: 
ftändliche Worte. 

Es fam die graujame Nacht heran, 
für die Kranke von Delirium erfüllt, 
für die Wachenden voll banger Furdt. 
Gewöhnlich ließ Sofia um die Dämmer: 
ſtunde Licht bringen; aber an jenem Tage, 
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erregt von Gedanken an die Schweiter, 
an das Geſchick des kleinen Wejens, wel- 
ches bereit fjchien, fich zu dem großen 
Fluge aufzufchtwingen, blieb fie am Bett 
figen, ſchloß gleichfalls die Augen und 
verjenfte ih in Nachiinnen. 

„Mama!” murmelte die Kleine, und 
bei diefem Wort fuhr Sofia auf. Als 
fie die Augen öffnete, fand fie fich fait 
im Finſtern, erriet aber, daß es Schwe- 
fter Anna war, welde an der anderen 
Bettjeite fniend ihr Gebet ſprach. 

In dem Augenblide wurde geräujchlos 
die in den Salon führende Thür geöffnet, 
und zwei jchattenhafte Gejtalten über- 
Ichritten die Schwelle. Die eine näherte 
ſich ohne Zögern, es war der Blinde. 

„Sofia?“ fragte er leije, als er das 


‚ Bett der Kranken ftreifte. 


Als jebt der Blid des Mädchens auf 
die an der Thür verweilende Geftalt fiel, 
war ihr alles Klar. 

„Bier bin ich.” 

„Mein Sohn bedarf Ihrer. Aber hier 
iſt es finſter — wie mir jcheint.“ 

Ohne ein Wort zu jagen, zündete Sofia 
die Lampe an. „Ave Maria,“ ſprach 
Schweſter Anna, welche ſich joeben von 
Gebet erhob; „Ave Maria,“ erwiderte 
Sofia und ging ohne Zaudern nad) der 
Thür. 

Als fie an Ceſira vorbeiftrih, erfaßte 
diefe Sofias Hand und wollte fie küſſen. 
Ihr Geſicht trug das Gepräge der Angit, 
der Ermüdung, der Schlaflofigfeit; fie 
jah vor fich Hin, nicht auf ihr fterbendes 
Kind, ihr Blick baftete nicht auf dem 
Leid, welches bereits über fie gefommen 
war, jondern auf einem anderen, fernen, 
unabwendbaren. „Dank!“ war alles, was 
fie jprad). 

Tito wartete im Salon. Kaum war 
Sofia in feiner Näbe, jo fragte er, indem 
er ihre Hand nahm: „it jie noch ſchön?“ 

„Wunderſchön!“ 

Er fragte nichts weiter. Seine Ver— 
lobte feſt an der Hand führend, ging er 
mit ihr in das Krankenzimmer, und Sofia 


gelang es erſt, die ihrige zu löſen, als ſie 


| 


am Bett jtanden. 
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Die unglüdlihe Cefira, welche der | verjtehen, daß dies Gebet vergebens jein 


Kleinen Worte der Liebe ins Ohr flüjterte, 
wendete den Kopf und begriff alles ohne 
die leiſeſte Mißempfindung. 

„Sie erkennt nicht einmal mehr, daß 
ich fie liebkoſe,“ ſprach ſie mit gedämpfter 
Stimme und heftete auf Tito die großen 


Augen, um derentwillen ſo viele Thränen 


gefloſſen waren. 





Eine Flut bitterer Worte ſtrömte Tito | 


zu, aber er lächelte nur ſchmerzlich, und 


Gefira beugte jich über ihr Kind und bes | 


dedte es mit Küſſen. 
„Mama !“ 
„Sie hat Mama gejagt, fie hat mic 


erkannt!” verkündete fie halblaut den Um= 


jtehenden. „Ya, Mamachen ift gefommen, 
jie verläßt dich nicht mehr; was kümmert 
fie die ganze Welt, wenn fie ihr Kind 
hat ?” 

Nach einer Weile ſprach jie mit dem— 
jelben Ton, aber ohne jemand anzujehen: 


„Seht jagt fie Papa, ihr Stimmchen ift 


wie ein Hauch.“ 


Tito, der noch, mit dem bitteren Lächeln | 


auf den Lippen, am Bett jtand, rührte 


ſich nicht. 


Aber Biancas Stimme wiederholte laut 
„Papa!“ und nun trat der junge Mann | 





zu Häupten des Bettes, während die un- 


jelige rau, welche der Sterbenden das 
Leben gegeben hatte, das Geſicht in den 
Betttüchern verbarg. 

Sofia war im Hintergrund des Zim— 
mers zu dem Blinden getreten und hatte 
ihre Hand in die jeinige gelegt, ohne zu 
ſprechen. 


„Deine Hand zittert,“ bemerkte Mattia, | 


„was ift dir? was geht jeßt vor?” 
„Mir ift nichts, wirklich) nichts, ic) 
fühle mich wohl, ich fühle mich jtarf; 


Lafjen Sie uns gegenjeitig Mut einflößen.” 
' fein, daß Bianca uns erhalten bleibe.“ 


„Wird fie fterben ?” fragte er mit hal- 
ber Stimme. 

„Nein, jie darf micht jterben; wir 
wollen den Himmel anflehen, daß er jie 
nicht ſterben laſſe.“ 

Schweſter Anna, die ſich ebenfalls ge— 
nähert hatte, entgegnete: „Bitten wir 
darum!“ Aber kopfſchüttelnd gab ſie zu 


werde. 
Sofia hingegen, mit der vollen Gewalt 


' ihrer jtarfen und wahren Liebe, jener 


Liebe, welche ganz Erbarmen ift, rief den 
Himmel an, dab er den Heinen Engel 


' auf Erden weilen lafje und ihn der Zärt— 


lichkeit jeiner Eltern jchente; dem Schmerz 
bot fie fich zum Opfer dar. 

Der Arzt ſprach es nicht aus, daß eine 
Kataftrophe bevoritehe, vielmehr empfand 
er diejen Seelen gegenüber, welche ihn 
um Mitleid anzuflehen jchienen, eine jo 
lebendige Teilnahme, daß er jie immer 
nod in ihrer Selbittäufchung lieh. 

„Sie atmet ruhiger,” bemerkte Mattia, 
indem er jein weißes Haupt bis zur Be- 
rührung mit dem Köpfchen der Kranken 
niederbeugte. „it das nicht ein gutes 
Zeichen ?“ 

Der Arzt bejabte es; beim Fortgehen 
begleiteten der Blinde und Schweiter Anna 
ihn, um ihn nochmals zu befragen. 

Als jo die Hoffnung zum legtenmal in 
den verzweifelnden Herzen aufatmete, hatte 
Tito einen fühnen Augenblid, wo er ſich 
ſtark fühlte und das Geſchick ſich unter- 
werfen zu können glaubte. 

Durch einen Blid gab er Sofia zu 
verjtehen, daß er mit Ceſira allein zu 
jein wünjche, die den Kopf an das Bett 
gelehnt und ihr Gejicht mit einem Ende 
des Betttuchs bededt hielt. 

„Ceſira!“ ſprach der junge Mann. 

Die unglückliche Mutter blickte auf. 

„Ceſira!“ wiederholte Tito mit feiter, 
rubiger Stimme. „Dein Kind wird nicht 
iterben, es muß leben bleiben.” 

„O, wenn der Himmel es wahr machte.” 

„Der Himmel wird uns erhören, wenn 
wir ihm verjprechen, dejjen würdig zu 


Ceſira verftand den Sinn diefer Worte 


nicht, fie heftete die großen verhängnis- 
‚ vollen Augen in das Gejicht des Mannes, 


| 


welcher fie einſt geliebt. 
„Ich wollte mein Kind amtlih an- 
erfennen, konnte es aber noch nicht, weil 


deine Zuftimmung erforderlich war.“ 


Farina: 


„Iſt es möglich? Du wollteſt —? 
Und...“ 
„Sofa war einverjtanden, fie hat jogar 
zuerſt den Gedanfen in mir angeregt.“ 
Nach einer Pauſe ſprach Ceſira: „Das 
gute Mädchen! Du würdeſt ſehr glücklich 
mit ihr ſein ...“ 


Tito ſchnitt ihr die Rede ab. „Jetzt 


handelt es fich darum, was du thun wirft, 
was du uns zu thun gejtatteit, wenn unjer 
Kind bergeitellt ift. Sage, jage es jchnell 
— wir haben feine Zeit zu verlieren — 
deine Worte, dein aufrichtiges Verſpre— 
chen — ein guter Geiſt harrt ihrer, um 
fie hinaufzutragen !” 


Der junge Mann machte den Eindrud | 


eines Begeiiterten, er beherrjchte die ſchöne 
frau, welche ihn einst bejiegt hatte. 

„Ich will alles thun, was du forderjt,“ 
ſprach gedemütigt und zitternd Gefira. 

„So gelobe dem Himmel, daß, wenu 
er uns Bianca läßt, du fie nicht aber- 
mals in der Welt umberführen willſt.“ 
Nach kurzem Schweigen fuhr Tito mit 
gedämpfter Stimme fort: „Was fönntejt 
du aus ihr machen? Eine Schaujpiele- 
rin ?” 

„Oo nein! Aber mein Kind! — ihr 
für immer entjagen ?” 


„Du würdeit ſtets ihre Mutter bleis 
ben, und wenn du fie aufjuchen möchteft, 


und wenn fie did) zu befuchen wünjchte .. .“ 

Um Ceſiras Lippen jpielte ein bitteres 
Lächeln. „Sie wird es nie wünjchen — 
id bin gewiß, daß fie unter eurem Ein— 
flug euch bald mehr als ihre Mutter 
lieben würde. Sprid, iſt es nicht jo, 
liebes Herzchen?“ 

Aber der Kun, welchen jie auf des 
Kindes Stirn drüden wollte, eritarb in 
einem wilden Schrei. 

„Ach, ich höre feinen Yaut mehr! Sie 
ſieht mid) noch an, aber ich höre nichts 
— nichts mehr, mein Kind, mein Lieb» 
jtes — jag mir, es ijt nicht wahr, daß 
dein Herz nicht jchlägt — jag es deinem 
Mamachen — ſprich, jprich.” 

Alle eilten herbei, um die Unglückliche 
zu entfernen. Nun beugte ſich Tito über 


jein Kind und horchte lange, ob der Heine | 


Um den Glanz des Ruhmes. 
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Mund nicht doch nocd einen Hauch ent- 
jende. Dann erhob er jich jchweigend, 
ohne ein Zeichen jeines Schmerzes im 
Antlitz, und verließ das Zimmer der Flei- 
nen Entjchlafenen. 

„Sehen Sie, gehen Sie,“ riet Schwe- 
jter Anna dem Blinden und Sofia, „gehen 
Sie und ſprechen Sie ihm zu, ich bleibe 
bei der armen Verzweifelnden.” 

Sofia eilte Tito nah, und fie ließen 
ih auf dem Sofa im Salon nieder, um 
miteinander Herz an Herz zu weinen. 


* * 
* 


Der Blinde war geblieben. Am Bett 
ſtehend, breitete er mitleidsvoll die Arme 
aus und murmelte: „Ceſira!“ Aber die 
unglückliche Mutter hörte nicht auf ihn, 
ſie wand ſich in den Krallen des Schmer— 
zes, bald wütend, bald leiſe Fragen an 
ihr Kind richtend. Schweſter Anna, die 
ſie mit kräftigem Arm umfaßt hielt, ver— 
hinderte den ſchönen Kopf auf den Bett— 
rand aufzuſchlagen, und jedesmal, wenn es 
Ceſira dennoch gelang, erzitterte das Lager 
mit einem ſchauerlichen Klang, und der 
Blinde wiederholte mit Thränen in den 
Augen vergebens: „Ceſira!“ Dann wich 
das Toben einer gänzlichen Erſchlaffung, 
und Ceſira ließ ſich völlig von Schweſter 
Anna beherrſchen, die, ohne ihr Gewalt 
anzuthun, ſie bewog, ſich in einer Sofa— 
ecke niederzulaſſen. Nun umſchritt der 
Blinde das Bettchen. Als ſeine zittern— 
den Hände Biancas Geſichtchen gefunden 
hatten, neigte auch er den Kopf über ſie 
und lauſchte lange, ob vielleicht die ande— 
ren alle ſich getäuſcht hätten; aber das 
kleine Herz ſchlug wirklich nicht mehr. 
Dann ging der alte Herr hinaus. 

Eine Weile brachte Schweſter Anna 
damit zu, in dem Zimmer alles zu ord— 
nen, damit der irdiſche Schmerz im Ein- 
fang mit der Würde des Todes jei; fie 
fegte die Tücher beijeite, welche das fieber— 
heiße Köpfchen gefühlt hatten ; aber als fie 
| das Kind berühren wollte, jtürzte Ceſira 
ſich ihr entgegen. 

„Nein, ich leide es nicht!“ 
46 * 
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Dann hörte fie, daß Schweiter Anna 
nur die Deden lüften würde, und dabei 
half auch fie, ohne wilde Ausbrücdhe, ohne 
Weinen. 

„Morgen thun wir das übrige,” jagte 


die Schweiter, „folgen Sie mir. Suden 


Sie ein wenig zu jchlummern, legen Sie 
fih auf das Bett in der Nebenjtube — 
nein? Nun dann ruhen Sie auf dem 
Sofa.” 

„IH kann nicht,” entgegnete Gejira. 

„So lafien Sie uns gemeinjam beten, 
wollen Sie ?” 

Und ohne weiteres begann Schweiter 
Anna. Ceſira hörte ungerührt die lateini- 
jhen Sterbelitaneien an, jant aber auf 


die Knie neben der Entjchlafenen nieder, | 


als die Schweiter mit bewegter Stimmte, 


die Augen zum Himmel erhoben, jpradh: | 


„Herr, der du allbarmherzig bijt, er: 
barme dich diejer Seele, die ſich in der 
Welt verirrt hatte und zu dir zurüdfehrt.” 

„a, Herr, erbarme dich ihrer,“ mur— 
melte Gefira. 

Diejem Gebet jandte Schweiter Anna 
ein anderes und noch ein anderes nach, 
und in jedem fand Gejira etwas, und 
war's auch nur ein Wort, welches auf 
den Grund ihres Gewifjens fiel und all- 
mählich einen milderen Wiederhall darin 
wedte. 

Nach einer Pauſe wünjchte jie zu wiſſen, 
welchem Orden die Schweiter angehöre, 
und als ihr der Orden der Barmherzigen 
Scweitern genannt wurde, erkundigte fie 
ſich, ob jeder, wer es auch jei, ein Glied 
desjelben werden fünne — womit fie 
meinte, ob das frühere Leben fein Hin: 
dernis für das Amt einer jolchen Schwe- 
ſter ſei. 

„Wir alle bedürfen der Vergebung 
für irgend etwas, aber Gott iſt allerbar— 
mend,“ ſproch Schweſter Anna ermutigend. 

Kurz vor Tagesanbruch legte Ceſira 
auf das Zureden ihrer Gefährtin den 
Kopf auf die Kiſſen des Sofas und fiel 
in einen unruhigen Schlummer, in dem 
ſie ab und zu die Lippen öffnete, bis ſie, 
plötzlich auffahrend, ihrem Elend wieder 
ins Geſicht ſah. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Die Sonne drang durch das Fenſter, 
deſſen Läden nicht geſchloſſen waren; mit 
ihr drang die Morgenluft ein, das Ge— 
ſchwätz der Sperlinge und die langge— 
dehnte, eindringliche Frage des Staren, 
dem die entſcheidende Antwort dieſer Nacht 
noch nicht klar geworden. Als die un— 
glückliche Mutter ihr totes Töchterchen 
küßte, fand ſie ihre letzte Thräne. 

„Du warſt ſo ſchön!“ ſprach ſie, „und 
ach, wie biſt du nun!“ 

Eben trat Mattia ein. 

„Sie haben nicht geſchlafen?“ fragte 
ihn Schweiter Anna. 

„Wer weiß? Ach kann es ſelbſt micht 
jagen,“ antwortete halblaut der Blinde. 
„Ceſira!“ 

Ceſira ergriff ſchweigend ſeine Hand 
und drückte ſie an die Lippen. 

„Dieſer Brief iſt für Sie gekommen,“ 
ſprach der Blinde. 

„Für mich! Wann?“ 

„Geſtern; er iſt mit den anderen lie— 
gen geblieben, als niemand an die Rolt- 
ſachen dachte.“ 

Ceſira ſah die Adreſſe an und ſagte 
gelaſſen, indem fie den Brief einitedte: 
„Er ijt von ihm, der Brief muß mit mir 
zujammen gereijt jein und war jchon vor 
einiger Zeit geichrieben. ch weiß, was 
er enthält.“ 

Schweiter Anna ging im die Küche, 
um jich durch etwas Bouillon zu jtärfen; 
fie fühlte ſich erſchöpft; Mattia und Cefira 
blieben allein. 

„Nun jagen Sie mir, was Sie zu 
thun gedenken, jagen Sie mir, ob id 
etwas für Sie thun kann?“ 

„Dank, vielen Dank; ich kann alleın 
leiden, es ift bejler, daß niemand mir 
hilft. Der Himmtel wird mich nicht verlai: 
jen. Der Himmel ift großmütig, er nahm 
mir meine Tochter, weil ich fie von mir 
entfernt hatte, um mich einem anderen zu 
ergeben, dem es läftig war, fie immer 
zur Seite zu haben; gewiß, der Himmel 
nahm mein Kind auf, weil ich es nicht 
mehr genug liebte.“ 

Sie ſprach ohne Weinen, mit gleichmäßi— 


ger Stimme, den Blid zur Erde gejentt. 


Farina: 


„Ja, ich liebte einen anderen mehr als 
meine Tochter, ich habe ihn jehr, zu jehr 


geliebt; eö war das erjte Mal, daß ih 


wahrhaft Liebe empfand, und in meinem 
Herzen ijt jo wenig Raum dafür. Ehe 


ich ihn kannte, ſchmeichelte ich mir, ftärfer | 


Un den Glanz des Ruhmes. 





als andere Frauen zu jein, weil jo viele | 
mit Zärtlichfeit um mein Herz geworben | 


hatten; und ich gab es ihm, der hart 


und rauh war und mir gebot, ihm zu ' 


lieben.” 
Mattia erwiderte fein Wort, er lieh 


das peinlihe Schweigen dauern, bis Ceſira 


wieder begann: 

„Der Himmel ift großmütig, denn ich 
babe die Liebe zu meinem Rinde wieder- 
gefunden und bin nun ficher, daß id) jie 
immer bewahren werde. 
mir, dieſen Brief zu leſen?“ 


Und ohne auf eine Antwort zu warten, | 


öffnete fie das Couvert. 

„Liebe Gejira ...“ 

„Nein,“ unterbrady jie der Blinde, 
„nein.“ 

„Laſſen Sie mid) laut lejen, es ift mir 
eine Erleichterung. 


Liebe Eejira! 

Seit lange jhon lieben wir ung nicht 
mehr jo wie einjt; es ijt vergebens, ſich 
darüber zu täujchen, du reijejt, und ich 
leje in deinem Herzen, daß, wenn du in 


Mailand bift, wenn deine Tochter her- 


gejtellt ijt, du mir jchreiben wirft, um 
dih von einem drüdenden Band zu be- 
freien. IH will dir eine Bein erjparen 


Sie erlauben | 





und jchreibe dir zuerjt. Empfange denn 
deine Freiheit zurüd. Deine jämtlichen | 
Koffer werden dir zugehen; ich verlaffe | 


Nizza in zwei Tagen und nehme die Er- 
innerung mit mir an die Tage der Liebe, 
welche du mir gejchenft haſt.“ 


Schweiter Unna fam zurüd, gefolgt 


von Barbara mit den Wachskerzen, welche 


am Bett der Toten brennen jollten. 
„Und was werden Sie antworten ?” 
fragte der Blinde mit gedämpfter Stimme. 
„Ein einziges Wort, der Telegraph 
wird es ausſprechen: Dan,“ 
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„Bas thut jegt Schweiter Anna?“ 

„Sie zündet die Kerzen für meine 
Kleine an.” 

Der Blinde laufchte, und als es ihn 
dünfte, daß die Lichter brennen müßten, 
wendete er ſich nochmals herzlich an Ceſira: 
„Eines möchte ich Ihnen jagen, Ceſira, 
hören Sie mid) ?” 

„sa, ich höre, reden Sie.” 

„Mein Sohn wird heute morgen den 
Tod Biancas anmelden; wenn er unjeres 
Kindes Vaternamen nennt, jo werden Sie 
es ihm nicht verargen, nidjt wahr?” 

Gejira verjtand anfangs nicht ganz, 
dann brach fie in einen Freudenſchrei aus 
und ſank am Altar ihres entichlafenen 
Kindes auf die Knie. Darauf näherte jie 
jih dem Blinden. 

„Sagen Sie jenem guten jungen Mäd— 
chen, jagen Sie Ihrem Sohn, daß Ceſira 
— fi würdig machen will, zu beten — 
und daß fie für ihr Glüd beten wird.” 
Als fie auf der Stirn des Blinden eine 
gewiffe Unruhe las, verjtand fie fein Ge- 
fühl und fragte demütig: „Soll id) mic) 


‚ einen Wugenblid zurückziehen?“ 


Der Blinde nidte bejahend. 

Nun drüdte Ceſira einen langen Kuß 
auf die Stirn ihres toten Kindes und 
ging in das Nebenzimmer. 

Bon dem Blinden benachrichtigt, eilten 
Sofia und Tito an das Bettchen und 
itanden eine Weile jchweigend Hand in 
Hand, dann Fniete Sofia nieder, während 
der Bater mit falten Lippen den jo lange 
erjehnten Kuß fand. 

Am Tage darauf war das trauervolle 
Drama beendet. Bianca jchlief in dem 
fleinen Sarg, unter den Blumen, welche 
Waiſenkinder in das Grab gejtreut hatten. 

Ceſira, die verjtohlen das Haus ver- 
ließ, welches fie im Schmerz beherbergt 


‚ hatte, wurde nicht wieder gejehen. 


* * 
* 


Vierzehn Tage darauf gelobte Giu— 
ditta vor dem Eiviljtandsbeamten, ihrem 
Wechſelagenten überall zu folgen, wohin 
er gehen würde; und da es dem Gatten 
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beliebte, jofort nach Paris zu gehen, jo 
begleitete fie ihn herzlich gern dahin; denn 
unter den ſpärlichen Träumen diejes jo- 
(iden, durchaus nicht träumerijch ange- 
legten Mädchens hatte es fich dieſen zur 
Verwirklichung in den Flitterwochen auf=” 
geipart: den Schauplaß zu bejuchen, auf 
welchem ich jo viele Romane Paul de 
Kocks abgeipielt hatten. Aber es war 
Giudittas legte Illuſion; wenige Tage 
der Reiſe genügten, um fie wieder ver- 
nünftig zu machen und auf den richtigen 
praftiijhen Weg zurüdzuleiten. 

Auf diefem blieb Giuditta; in kurzer 
Beit hatte fie ihr Leben in eine vollfom- 


Alluftrierte Deutſche Monatöhefte. 


wurde ein allgemeiner Ausflug nad 
Baprio unternommen. Auch der Blinde 


nahm teil daran, fröhlicher als alle. Auch 





mene Sleihgewichtslage zwiſchen Wunſch 
und Befriedigung gebracht, und da der 
Wechſelagent wirflih rei und wirklich 


verliebt war, jo hätte Giuditta ſich jelbit 
und anderen ihre völlige Befriedigung aus- 
iprechen fünnen, wäre nicht eine fire dee 
Bapa Salvis gemwejen. 

Diejer, welcher ſich in den Kopf geſetzt 


hatte, jein ärmliches Leben fortzuführen, | 


bewohnte auch ferner die Dachſtuben mit | 


den runden Fenstern, unter dem Vorwand 


| 


der Unabhängigkeit, des Stolzes, der | 


Würde umd anderer volltönenden Worte. 

Um ſich vor jeder Berjuchung jicherzu- 
itellen, hatte er jogar Xonio beivogen, 
mit ihm zujammenzumwohnen, und Tonio 
war darauf eingegangen. 

Am erjten Tage, als der junge Lehrer 
jeine Hemden und jeine Beichenmappen 
in Bapa Salvis Behaufung trug, gab es 
im Herzen des Ürmften einen großen 
Aufruhr ſchwermütiger Gedanken. Seinen 
Koffer hatte er zu Füßen von Sofias 


Bett niedergejeht, jeine Mappen an das | 


Sindittas gelehnt, und nun ftand er lange 
wie abwejend da, vermeinte, er denfe an 
etwas, wußte aber jelbjt nicht woran. 

Es war an einem Septembermorgen; 
Sofias Trauung wurde ohne Aufjehen voll- 
zogen, und die beiden Zeugen vor dem 
Standesamt waren der Wechjelanent und 
der Zeichenlchrer, welcher in irgend einer 
Weije auch etwas zu dem Glück jeiner 
Couſine beitragen wollte. 

Aber anitatt einer Reife nach Paris 





der Beichenlehrer war eingeladen umd 
hatte jeinem unerbittlihen Gejchid nicht 
widerjtehen können, der vollen Glückſelig— 
feit anderer und jeinem eigenen Elend 
ins Gejicht zu jchauen. 

Er war ziemlich ficher, daß die beiden 
Gatten von allem unterrichtet jeien, denn 
wie jollte die erjte vertrauliche Mittei- 
fung der Gattin nicht darin bejtanden 
haben, die Liebe des armen Tonio zu 
offenbaren? So flüjterte ihm ein Ge: 
danke zu, in weldhem feine Bitterfeit, 
nur ein harmloſer Sfepticismus lag. 
Aber als er dem Wechjelagenten und dem 
Künstler in die Augen gejehen, wurde er 
inne, daß Sofia es für ihre Pflicht gebal: 
ten hatte, ein Geheimnis, welches nicht 
fie allein betraf, zurüdzubalten, Giuditta 
jedoch alles ausgeplaudert hatte, nicht aus 
Prahlerei, jondern aus der firen der, 
aufrichtig jein zu jollen, die eine der For— 
men menjchlicher Selbitjucht iſt. 

Bei Tiſch wollte jeder jeinen Trinf- 
ſpruch anbringen. Einer war jehr heiter, 
der Papa Salvis, welcher auf die Zu: 
funft jeiner Kinder tranf; ein anderer von 
wenig Worten, deren Wert aber der gro- 
hen Mühe entſprach, welche er den Wech— 
jelagenten gefojtet hatte, paraphrajierte 
den Spruch des Schwiegervaters und galt 
dem Wohl der eigenen Finder. 

Tonio war der erite, ihm Beifall zu 
flatihen, und als ihn der Augenblid ge- 
fommen dünfte, auch eine Gejundheit aus- 
zubringen, erhob er ji), und über den 
Tiſch gebeugt, näherte er jein qutmütiges 
Geficht dem jungen Paar und jpradh mit 
leifer Stimme zu ihnen: „Eine Tiihrede 
fann ich nicht halten, ich jage euch nur: 
Seid glücklich!“ 

„Ic danfe Ahnen!“ erwiderte Tito; 
„Dank dir!” murmelte Sofia. 

Die längjte Tifchrede war die des alten 
Mattia. Er jprad; mit gedämpftem Ton, 
inmitten der tiefen Stille, welche um jein 
weißes Haupt und feine Blindheit ber 
entjtand; er jprady wie ein Patriarch; 


Farina: 


er rief ſich all die kleinen Hoffnungen zu— | 


rüd, welche ihm als große erjchienen zu 
der Beit, da er zu bejcheiden war, und 
die Siegestriumphe, welche ihn nie ganz 
befriedigten; er jprach von der Liebe, 
welche ihn in feinem Ringen um die unit 


geitärft hatte, und jchloß, indem er ſich 


zu feinem Sohne wandte: „Liebe deine 


Gattin, liebe deine Kunſt, liebe fie innig, | 


wie ich gethan; aber denfe nicht an den 
Glanz des Ruhmes, der den Lebenden jel- 
ten etwas ift, und wir wiſſen nicht, was 
er den Toten fein wird.” 

Danach begehrte er von jeinen Kin— 
dern umarmt zu werden, und das Gleiche 
wünjchte Papa Salvi. 

Ein großer Teil des Rückwegs nad 
Mailand wurde zu Fuß zurüdgelegt, in 
der Dämmerung; der Septemberabend 
jandte der heiteren Heinen Schar dann 


und warn leichte laue Windftöße entgegen, 


die Sofia und Tito wie die erjten lieb- 
fojenden Grüße des neuen Lebens er- 
ichienen. 

Dann fuhr man in drei netten Wägel- 
chen weiter; der Wechjelagent hatte fie an 
den Scheideweg beitellt. Als in dem einen 
der Blinde, Bapa Salvi und Tonio Plat 
genommen hatten, ſetzte Mattia jeine Ba- 


triarchenrolle fort; die Stimme erhob er | 


zwar nur, um das Rädergeraſſel zu über- 
winden, ſprach aber jo beredt, daß er den 
alten Kollegen bewog, ein wenig Gait- 
freundichaft von ihm anzunehmen. 
„Hören Sie mich an,“ jagte er; „früher 
arbeiteten wir zu zweien, ich und mein 


Sohn; jet arbeitet Tito für fich allein, | 


und ich jiße jtundenlang da und erträume 
mir Bilder, die ich nicht mehr malen kann. 
Sie, der Sie das Augenlicht haben, warum 
treten Sie nicht ein in den Wettjtreit um 
die Kunſt? Jeder muß ihr das Beite 
weihen, was er vermag, nicht wahr? 
Aljo kommen Sie, an meiner Statt zu 
fämpfen.” 

Dem direkten Angriff diefer Verjuchung 
gegenüber wollte Bapa Salvi zuerjt den 
Beicheidenen jpielen, indem er verjicherte, 
der Kunſt bereits alles gewidnet zu haben, 
was er fönne; es jei nicht jeine Schuld, 


Um den Glanz des Ruhmes. 
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daß er nicht fähig ſei, mehr zu thun; 
dann aber machte er feine übertriebene 
Demut wieder gut. 

„Sewiß, wenn ic) ausreichende Mittel 
gehabt, wenn mein Gejchid fich ein wenig 
früher erweicht — wenn mir jemand ge- 
holfen hätte; wenn ...“ 

AU diefe „Wenn“ endigten mit einem 
Händedrud, und der Pakt war gejchlofien. 
Papa Salvi würde aljo täglich das Ate- 
lier aufjuchen, würde an Mattias Staffe- 
lei und mit der Palette des berühmten 
Künſtlers arbeiten. 

In einem der anderen Wagen hatten 
die beiden Schweitern Pla genommen; 
im dritten die Schwäger. 

„Berzeih,” ſagte Giuditta, „wenn ich 
dir auf ein Stündchen den Gatten raube; 
aber mich dünkt, auch du wirft das Be— 
dürfnis haben, an diefem großen Tage 
mit deiner Schweiter einen Augenblid 
allein zu fein.“ 

Sie begann jogleich, von all den Freu— 
den und all den Unannehmlichkeiten zu 
jpredhen, auf welche die Schweiter gefaßt 
jein müfje; jie hatte gehört, daß die Mut- 
ter der verjtorbenen Kleinen gefommen 
war, und wußte auch, daß fie jchön ſei — 


jawohl, fie wußte alles, denn man er- 





fährt ja immer alles; auch wenn die 
Schweitern, anjtatt fich vertraulich aus- 
zujprechen, es für gut halten, zu ſchwei— 
gen, jo hat die Welt taujend Zungen 
zum Plaudern und mindeftens zweitau- 
jend Ohren zum Hören. Allerdings, auf 
das Gewejene wird feiner etwas geben, 
aber jedenfalld bedurfte es in Sofias 
Falle einer gewiſſen Vorſicht. 

„Es giebt hundert Arten, fich die Liebe 
des Gatten zu ſichern,“ behauptete Giu- 
ditta; „willit du mir jagen, wie du es 
machen wirjt ?” 

„son von ganzer Seele, ihn wahrhaft 
lieben.“ 

Giuditta wollte am Hochzeitstag nicht 
wehe thun und begnügte ſich zu jagen, 
aud; das möchte ja eine ganz gute Art 
jein. Sofia hörte gelehrig die durd) Er— 
fahrung bewährten Worte der Schweiter 


ı an; jchließlich, als fie dieſe überzeugt hatte, 
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daß die Leftion in wohlbereitetes Erdreich 
gefallen jei, that auch jie eine Frage, auf 
welche Giuditta ſich beeilte, jcherzhaft zu 
antworten. 

„Glücklich? Und ob! Glüdlich ich, 
glüdlih er! Ich bin eine rechtichaffene 
Gattin, und es wird mir nicht jchwer 
werden, meinem Alterchen die Treue zu 
bewahren; vielleicht würde er es gar nicht 
einmal jo jtreng verlangen. Aber es liegt 
in meinem Temperament, treu zu fein.‘ 

An jenem Tage hatten Sofia, Tito und 
Mattia mehr als einmal der Schaujpie- 
lerin gedacht, aber jie war nie erwähnt 
worden; zu Haus erwartete fie eine Über- 
raſchung, ein Brief Ceſiras. 

Sie jandte von Genua aus den Neu- 
vermählten ihre Glüdwünjche und teilte 
mit, daß fie im Begriff jei, ſich von der 
Eitelfeit der Welt loszuſagen. 

„Sie hatte es jchon gegen Schweiter 
Anna ausgejprocdhen,“ jagte unbefangen 
Sofia. 

Der Blinde äußerte nichts, aber Tito 
ging in jeinem Sfepticismus jo weit, daß 
es herzlos Flang. 

„Ihre Worte ſcheinen anzudeuten, daß 
ſie Nonne werden will; aber Ceſira iſt 
noch zu ſchön; Frauen wie ſie weihen ſich 
Gott erſt ſpäter.“ 





| 
| 


Sofiad Hand verichloß jeinen graus 


famen Mund. 


Ein neues Leben begann für alle. Papa | 


Salvi, deſſen Adern von jugendlichen 
Blut durchſtrömt schienen, jtand ganze 
Stunden an der Staffelei und malte die 
„Illuſion“. Sein Modell war Mattia; 


diejer Kopf, leuchtend im Silberhaar jei- | 
nes fledenlojen Alters, in der noch immer | 


Alluftrierte Deutſche Monatähefte. 


rofigen Gefichtsfarbe, dieje Augen, melde 
nur noch die ideale Schönheit juchten, 
fonnten wahrlich zu einem Meijterjtüd 
anreizen. 

Auh Tito jeinerjeits war es nicht 
ihwer geworden, einen Vorwurf zu fin- 
den; er hatte jich das Porträt jeiner Frau 
erwählt, und am Schluß jeder Sigung 
füßte er jein Modell und fragte: 

„Wie fommt es, daß du mir immer 
ihöner erjcheinft, je länger ich dich be- 
trachte? Hätte ich dich immer jo gejeben, 
wie ich dich jet jehe, du hättejt mir nod 
viel mehr Leiden bereitet.” 

„Ich habe dir Leiden bereitet?” 

„O, wie lange! Aber du wirft deine 
Strafe befommen, wenn auch du einit 
nicht umhin kannſt, mich jehr, jehr Lieb zu 
haben.” 

„ber ich Liebe dich jehr und leide 
nicht.” 

„Du wirft mich noch befjer lieben ler: 
nen — arte nur.” 

Dieſe jelbitzufriedene Eitelfeit war ein 
ganz eigentümliches Merkmal jeiner neuen 
Glüchkſeligkeit. 

Primo Salvi vollendete ſein Bild; 
endlich einmal vollendete er eines! 

Aber während er davon befriedigt war, 
lobte feiner der Künſtler, die eingeladen 
wurden, um es zu beivundern, das Wert 
aufrichtig; dagegen priefen alle die Ge- 
mälde, welche Papa Salvi nicht fertig 
gemacht hatte. 

Als er nun eines Morgens mißge— 
ſtimmt erwachte, eilte er geradeswegs bin 
und wijchte die „Illuſion“ aus. Und 
jebt fand fich mehr als einer, der da 
jprad: „Schade darum!“ 





he 


* 
Ba 








Die Wolga bei Jaroslawi vom Wolſchskaja-Quai aus gejehen.* 


Eine Reife nah Rußland 


zur Beobachtung der Sonnenfinjternis. 


Don 


DB. W. Dogel. 


Veit langer Zeit hat fein aſtro— 
nomijches Phänomen die Auf- 
merkfjamfeit der civilifierten 

Kamen Zelt in jolhem Grade in 

Anſpruch genommen als die totale Son- 

nenfinjternis vom 19. Auguſt vorigen 

Jahres. Ganz im Gegenjabe zu den übri- 

gen Ereignifjen gleicher Art jpielte ſich das 

vorliegende nicht in uncivilijierten Erd- 
regionen ab, welcher Umjtand die Beob- 
achter zu weiten, koſtſpieligen und jtrapa= 
ziöfen Reifen und zu einem Aufenthalte 
an umwirtlichen Geſtaden nötigt, wie 
Schreiber diejes bei den Sonnenfinjter- 
niffen von 1868 in Aden und von 1875 








auf den Nifobaren durchgemacht hat, ſon— 
dern in dem öjtlichen Teile von Europa, 
in Deutjchland und Rußland. Sogar ein 
Brennpunkt des geiltigen umd politischen 
Lebens unjeres Erdteils, Berlin, lag auf 
der Finiternislinie. Das Phänomen kam 
zu uns, wir brauchten nicht zu ihm zu 
gehen. 

Dennoch rüjtete ji eine große Zahl 
von deutjchen, engliichen, amerifanijchen 
und anderen Aſtronomen zur Reife nad) 
dem europäiſchen und afiatischen Rußland. 
Der Grund lag darin, daß das Phänomen 
in Deutjchland in der frühen Morgen: 
ſtunde eintrat, wo die Dünjte des Ho- 


* Sämtlihe Abbildungen ſind nad Photographien angefertigt, welche vom Verſaſſer an Ort unb 


Stelle aufgenommen mwurben. 
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rizontes, die atmojphäriiche Strahlen- 


Borgänge erheblich beeinträchtigen, wäh- 
rend in den öftliher gelegenen Finiternis- 
Itationen, die dank unjerer vorausrechnen- 
den Aitronomie alle auf das bejtimmtejte 
mit Angabe der Zeit und der Dauer des 


Alluftrierte Deutſche Monatähefte. 


scheint und bis jetzt nur bei totalen Son- 
bredjung ꝛc. die erafte Beobadjtung der | 


Phänomens bezeichnet werden fonnten, | 


dasjelbe um jo jpäter eintrat und um jo 
länger dauerte, je weiter ojtwärts fie 
lagen. In engiter Verbindung mit der 
Beit der Finſternis fteht aber die Sonnen- 
höhe: je näher eritere dem Mittag des 


Beobadhtungsortes liegt, deito größer iſt 


die legtere, deito günjtiger für die Beob— 
achtung jelbit. Wie gewaltig die Unter: 
ſchiede in diefer Hinficht jind, geht am 
beiten aus Bunſens Meffungen hervor, 
nad; welchen die chemijche Wirkung des 
Somnenlichtes um die Mittagszeit in Hei- 
delberg am Tage des Frühlingsanfangs 
oder Herbjtanfangs an dreißigmal jtärfer 
ift als morgens um fieben Uhr. Diejer 
Umjtand fiel aber bei vorliegenden Be- 
obachtungen um jo mehr ins Gewicht, als 
man fich die Aufgabe geitellt hatte, das 
Phänomen photographiich zu firieren. 
Von eigentlihem Wert für die Aſtro— 
nomie ift nur die Beobachtung der Tota- 


nenfiniternijfen beobachtet werden fonnte. 
Für die Firierung der Gejtalt derjelben 
bat jid) die Photographie als ganz un— 
ihätbar erwiejen. An der kurzen Zeit 
der Totalität vermag der Griffel des ge- 
ichidteiten Zeichners den Umriß des Phä— 
nomens nicht fiher auf das Papier zu 
werfen: die Photographie zeichnet es in 
treuejter Abbildung und zwar mit Hilfe 
der neuen hochempfindlichen Trodenplatten 
bei günftigen Umftänden in weniger als 
einer Sekunde! 

Über noch wichtiger als die Gejtalt iſt 
das Spektrum der Corona. Diejes ge- 
währt uns erſt Aufichlüffe über die Natur 
jener rätjelhaften Lichterjcheinung. Wie- 
derum aber trat bier die Photograpbie 
als wichtiges Beobachtungsbhilfsmittel ein; 
denn in der kurzen Zeit der Totalität iſt 
es jchwer, die etwa gejehenen Speftral- 
linien ihrer Lage nad) zu bejtimmen. Die 
Photographie ift aber jebt im jtande, alle 
Spektrallinien, jelbit die gelben und roten, 
zu firieren, jeitdem es dem Verfaſſer ge- 


lungen ift, die photographiſchen Platten, 
welche wejentlih nur für blaues und 


lität, d. 5. der relativ furzen Zeit, inner: 
halb welcher die Sonne volljtändig vom 


Monde verfinjtert und nichts weiter ficht- 
bar ift als ihre Atmojphäre. Dieje bietet 
befanntlid) merkwürdige Erjcheinungen 
dar; einerjeit3 die in der Nähe des Son- 
nenrandes fich zeigenden, theils wolfen- 
artig, teils hornförmig, teils feuersbrunft- 
ähnlich geformten rojafarbigen Protube- 
ranzen, und andererjeits die die Sonne im 
weiteren Umfreije, gleich einem Glorien- 
ichein umgebende blafjere Corona. Die 
Natur der eriteren als wafjerftoffhaltige 
und metallhaltige Eruptionen unterliegt 
feinem Zweifel mehr; die Speftralanalyje 
hat diejes Nätjel gelöft. Mit ihrer Hilfe 


1 





beobachtet man die Protuberanzen jebt | 


bei Tage auch ohne Sonnenfiniternis. 


Anders die Corona, die als die weitere | 


Sonnenatmojphäre etwa neun- bis zehnmal 
lichtſchwächer als die Protuberanzen er— 


| 


| 


violettes Licht empfindlich find, auch für 
gelbes, rotes und grünes Licht empfindlich 
zu machen.* ?reilih bedarf man zum 
Fixieren des lichtſchwachen Spektrums der 
Corona einer bedeutend (bei mäßiger Länge 
des Spektrums etwa hundertmal) längeren 
Zeit als zur Firierung ihrer Geſtalt. So- 
mit erfordert die photographiiche Beob- 
achtung des Spektrums günftige Lichtver- 
bältnifje und eine möglichit lange Dauer 
des Phänomens, 

In höchſtem Maße boten beides die in 
Sibirien liegenden von der Finjternis be- 
rührten Bunfte. Die Totalitätszone, d.h. 
die Region, innerhalb welcher die Sonne 
vollftändig verfinitert erſchien, ging als 
ein cirfa 15 geogr. Meilen breiter Strid) 
von Deutichland über Wilna und Twer 
an der Mosfau-Petersburger Bahn, Jur— 
gewetz an der Wolga und Perm, nahe dem 


* Eiche: Die Photographie farbiger Gegenſtande. 
Verlin, Robert Oppenheim, 1886, 
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Ural, Tobolst, Tomst, Krasnojarsf, dem 
Baifaljee, nah Yirm in Nordchina und 
dann über Korea nad) Japan. Bier trat 
die Finfternis erjt nachmittags vier Uhr 
ein. Die denkbar günjtigiten Beobad)- 
tungsbedingungen bot Transbaifalien, 
d. i. die Region zwiſchen dem Baifaljee 
und dem oberen Amur. Bier trat die 
Finfternis um die erite Stunde nachmit- 
tags ein und erreichte die Dauer von 
nahezu vier Minuten. 


jeligem, langwierigem und Eojtjpieligem 
Wege erreichbar; deshalb bejchräntte fid) 
die Mehrzahl der Beobachter auf Auf: 
juhung leichter zugänglicher Stationen. 
Nah Sibirien gingen nur wenige, und 





dieje nahmen in den erjtgenannten Orten | 


jenjeit des Ural Station. Die große 
Mehrzahl der Beobachter verteilte ſich 
auf der Linie zwiſchen Twer und Perm, 
wo Eijenbahnen und Dampfer (wie auf 
der Wolga und Kama) ein bequemeres 
Reijen ermöglichen. 

Deutjchland jandte eine Erpedition nad) 
Twer, die ausichliehlih Okularbeobach— 
tungen beabiichtigte. ch ſchloß mich dem 


befgijhen Aitronomen Prof. Niejten und | 


den Moskauer Aitronomen Belopolsti und | 


Sternberg an, die gleich mir die photo- 


graphiiche Firierung des Phänomens er- 
itrebten. Se. Ercellenz der Herr Kultug- 


minifter dv. Gofler, Herr Geheimerat 
Förfter, Direktor der Königl. Sternwarte 


in Berlin, und der für ajtronomijche For- | 
ſchungen lebhaft interejfierte Herr Direktor | 


Dr. med. Richter in Pankow unterjtügten 
mein Unternehmen in entgegenfommendjter 
Weije mit Rat und That. So fonnte ich 
mit dem 1. Auguft meine Reije antreten. 
Mein Kollege Niejten aus Brüffel reifte 
mir voraus nad Moskau, um dort über 
die meteorologischen Verhältniſſe an den 


‚ abgefürzt werden. 
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morgens ein, als die Sonne bereits eine 
Höhe von 20 Grad erreicht hatte, und 
dauerte die Totalität 2 Min. 27 Sef. 
Prof. Nieiten und der Moskauer Ajtronom 
Sternberg faßten im voraus daſelbſt Bojto 
und bereiteten den Nachfolgenden, d. i. 
dem Profejior Belopolsfi von der Mos— 
fauer Stermwarte und mir, die Stätte. 
So hatte ich Gelegenheit, in das Herz 
Rußlands einzudringen, Land und Volt, 


' Sitten und Gebräuche dajelbit kennen zu 
Aber jene Region war nur auf müh- | 


lernen, und zwar an Punkten, die von 
Neijenden jonjt jelten berührt werden. 
Mit leichter Mühe gelangt jebt der 
Reiſende von Berlin aus nad) den Haupt- 
jtädten des großen Barenreichs: in jechs- 
unddreißig Stunden erreicht er Peters- 
burg, in zweiundjiebzig Stunden Moskau. 
Die Fahrt nad} leßtgenanntem Punkt fönnte 
aber bequem auf achtundvierzig Stunden 
Landſchaftlich bieten 
die Eijenbahnrouten nicht viel. Ein wenig 
fultiviertes, zum großen Teil ebenes 
Flachland mit ausgedehnten, aber dürfti- 
gen Wäldern, dünn gejäeten, ärmlich er: 
jcheinenden Dörfern dehnt ſich zu beiden 
Seiten der Bahn aus, und jeder Reijende 
begrüßt den Anblid der hochragenden gol- 
denen Kirchenfuppeln von Moskau mit 
denjelben Empfindungen wie der Seemann 
nad) langer Fahrt den Anblid des Landes. 
In Moskau befindet man fich wie in 
einer neuen Welt. remdartig erjcheint 
troß aller modernen Koſtüme die Bevöl— 
ferung, nod) fremdartiger die Architektur. 
Hier iſt troß aller europäiſchen Einflüſſe 
das altrujjische Wejen viel beſſer erhalten 
als in Petersburg. Wer Rußland fennen 
lernen will, muß nah Mosfau gehen. 
Wie Paris der Typus ift für die meiiten 
franzöſiſchen Brovinzialitädte, jo iſt Mos- 


' fau der Typus für alle Städte Groß— 


verjchiedenen Stationen Erkundigungen 
einzuziehen, und nach Konferenzen mit | 


den dortigen Nitronomen wurde Jurgewetz 
an der Wolga im Gouvernement Koſtroma, 
welches mitten auf der Finjternislinie lag, 
als Beobachtungsſtation beitimmt. Die 
Finſternis trat dajelbft um 7 Uhr 10 Min, 


jenjeit Moskaus bejchränfen, 


rußlands. 

Die Monatöhefte haben bereits eine 
eingehende Bejchreibung der berühmten 
ruſſiſchen Hauptſtadt mit Alluftrationen 
gebracht (Bd. L,VIIL, ©. 600). Ach kann 
darauf verweilen und mich auf die Erzäh— 
fung meiner Beobachtungen und Erlebnijje 
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Am jpäten Abend verließ ich mit der 
Jaroslawlbahn die ruffiihe Metropole. 
Landichaftlich bietet die Strede nicht mehr 
als die Warjchau-Mosfauer Bahn. Die 


intereflanteften Punkte find zumeiit die | 


Flußübergänge. An großartigen Strömen 
mwetteifert Rußland mit Amerifa; fie jind 
im Sommer die Hauptverfehrsadern des 
Landes. Das Eijenbahnjyitem ift noch in 
der Entwidelung begriffen; doc fehlt es 


den jet im Betrieb befindlichen Eifen- " 


bahnen wenigitens in den höheren Wagen- 
flajjen nit an Komfort und auf den 


meiſt einfachen Stationen nicht an einen | 


erquidenden Getränf, wobei Thee in eriter 
Linie jteht, und an einem guten, ſchmack— 
haften Mahl. 

Jaroslawl iſt eine an der 
Wolga gelegene hervorra- 
gende Fabrifitadt von 
echt ruſſiſchem Ty— 
pus. Auf dem 
Bahnhof verſtan— 
den weder Be— 
amte noch Kut— 
ſcher und Kell— 





— 
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druck. Freundliche, breit angelegte, zum 
Teil mit Promenaden und Alleen gezierte 


ı Straßen geben dem Drte einen grob: 


ſtädtiſchen Anftrih. Dazu treten die zahl- 
reihen Kirchen: er zählt deren jiebenund- 
jiebzig bei nur 30000 Einwohnern. Die 
ältefte Kirche ift die an der Wolga auf 
hohem Plateau gelegene Kathedrale Marıä 
Himmelfahrt (fiehe nachitehende Abbild. ): 
ihre Gründung reicht zurüd bis ins drei— 
zehnte Jahrhundert, während Naroslaml 
jelbjt um das Jahr 1000 entitanden üt 
und als Feitung und Reſidenz der eimit 
jelbftändigen Fürjten von Jaroslawl in 
der Geſchichte Rußlands eine Rolle jpielte. 
Im fünfzehnten Jahrhundert erjt wurde 
| das Fürjtentum mit Mosfau vereinigt und 
erlangte Ruf als Sammelplas 





— der Scharen, die 1612 bis 


— 1615 von den Befrei— 
ern Rußlands vom 
Polenjoche, Minin 

\ und Posharski, 

mit Erfolg zum 

Kampfe aufge- 

| boten murden. 


ner Deutſch Auch Mari— 
oder Franzöo- — — na, die Ge— 
ſiſch. Der er- mablın des 
ſte Gajthof jalihen De: 
des Drtes | metrius, lebte 
war jtodruje bier fur, vor 
ſiſch; nur der diejer Zeit. 
Bortier ver | Reſte alter 
ſtand deutihe | AB m Nr BE Feſtungswer— 
Zahlworte, ke ſind noch 
und hätte ich vorhanden; 
unter den auffällig un 
Paſſagieren, ter dieſen ſind 
welche in Ja⸗ zwei maſſige, 
roslawl lan— breite, niedri— 
deten, nicht ge, viereckige, 
zufällig in der — — zinnengekrön— 
Perſon des Kathedrale Mariä Himmelfahrt in Jaroslawl. te BBerteibi- 
Eijenbahn- gungstürme. 


majchinenmeisters Wiegel aus Halberjtadt | 


Die Stadt liegt auf einem etwa dreißig 


einen Deutjchen getroffen, jo wäre ich gewiß | Meter über der Wolga feitungswallartig 


bei meinem Mangel an ruſſiſchen Sprad): 


tenntnijfen in Berlegenheit gefommen. 


aufiteigenden flachen Plateau. Am Rande 
desjelben liegt der erjt in dieſem Jahr— 





Die Stadt macht einen günftigen Ein- hundert angelegte Woljchsfaja-Quai, ein 
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Straße in Jaroslawl. 


ſchöner, mit ſchattigen Bäumen gezierter 
Spaziergang, welcher eine prächtige Aus— 
jiht auf die ftolze, jiebenhundert Meter 
breite, mit Flößen und Sciffen reich be- 
lebte Wolga gewährt. (Siehe Abbild. 
S. 705.) Jenſeits erkennt man eine aus 


Holzhäufern bejtehende unanjehnliche Vor: 


jtadt, Hinter welcher ſich das Land flach 
und monoton bis zum Horizont ausdehnt. 
Die Borjtadt ift Ausgangspunkt einer 
ſchmalſpurigen eingleifigen Bahn nad dem 
192 Werjt (190 km) entfernten Wologda, 
Bon dem Wolga-Ufer führen ſenkrecht in 
das Plateau gejchnittene Hohlwege zur 
Stadt hinauf. Der Spazierweg am Rande 
des Plateaus überjchreitet diejelben auf 
Brüden, die jtadteinwärts freundliche 
Blide darbieten. Die breitejte Ausficht 
zeigt aber das Plateau öftlih an der 
Stelle, wo ein Nebenfluß, der Kotorosk, 
in die Wolga mündet. Das Thal der 
legteren zeigt zahlreiche große Fabrik— 
anlagen. Aber Jaroslawl iſt nicht bloß 
eine Induſtrieſtadt, jondern auch eine 
Pilegeitätte der Wiſſenſchaft. Hier hat 


einer der vielen Demidows 1805 ein 


Nechtstollegium gegründet; dasjelbe bildet 


den Abjchluß des weit ausgedehnten Pa— 


radeplaßes, an welchen die hervorragend 
jten öffentlichen Gebäude der Stadt liegen. 
Der Plaß trägt eine Säule zu Ehren des 
Gründers des Lyceums und eine Erinne— 
rung an den Kampf gegen die Polen, be— 
jtehend aus holzflaftermäßig übereinander 
geichichteten Geſchützen aus jener Zeit. 
Hier drängen fich nach der Flußjeite hin 
eine ganze Reihe von Kirchen mit ihren 
jeltfjamen, an indifche Terraffenbanten er- 
innernden Glodentürmen zuſammen (fiehe 


vorſtehende Abbild.), ein echt ruſſiſches Ar: 


chitekturbild. Nahe dabei befindet ſich ein 
mit einer hohen Zinnenmauer eingefaßtes, 
am Boulevard Strjälekfaja gelegenes 
Klofter, Kafanklojter genannt. In Ruß: 
land liegen jehr zahlreiche Klöſter in: 
mitten großer Städte. 

Mein Aufenthalt in der Stadt gab mir 
Gelegenheit, die Bekanntſchaft mehrerer 


Landsleute zu machen, die als Werkführer 


in Fabriken, Kleinhändler, Handwerker 
dort leben; fie bilden eine nicht jehr be— 
mittelte Gemeinde, die fih ihren luthe— 
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riſchen Prediger felbit hält. Won verſchie— 
denen Seiten hörte ich dajelbit bittere 
Klagen über die neuejten Maßnahmen der 
Negierung. Die Deutichen halten es für 
ihre heiligjte Pflicht, ihren Kindern einen 
guten Schulunterricht angedeihen zu laj- 
jen; fie jeßen daran ihre legten Grojchen. 
Deito jchmerzlicher empfinden fie den 
neuen rujliichen Ufas, welcher, um dem 


in gebildeten Kreiſen herrjchenden Nihi- 


lismus zu ſteuern, die Bildung ſelbſt be- 
ichränfen will, indem er die Zulajjung 


der Kinder zu den Gymnaſien von dem | 


Nachweis der Wohlhabenheit der Eltern 
abhängig madt. So jehen denn unjere 
unbemittelten Qandsleute ihre Kinder jegt 
der Unwiſſenheit verfallen. Daß Rußland 
jich jelbit die jchweriten Wunden jchlägt, 
indem e3 das niedere Volk zur Barbarei 
verurteilt, leuchtet den Staatsmännern in 
Betersburg nicht ein. 

Nah zwölfjtündigem Aufenthalt trat 
ich meine Reije auf der Wolga nad) Jurge— 
web an. 

Die Wolga ijt der großartigjte Strom 
Europas, er findet nur in Amerika jeines- 
gleihen und bildet in der That ein Sei- 
tenftüd zum Miffiffippi. Beide haben fait 
diejelbe ſchiffbare Stromlänge (beim Mijfij- 
jippi 3525 km, bei der Wolga 3300 km), 
beide weijen ferner großartige Nebenflüffe 
auf: dort der Ohio und der Mifjouri, hier 
die DOfa und die Kama, welch letztere den 
natürlichen Waſſerweg nady Sibirien bil- 
det. Beide gleichen ſich ferner in Breite 
und in Einförmigfeit der Landſchaft. Um 
die Ähnlichkeit voll zu machen, hat man 
auf der Wolga auch Dampfboote ameri- 
fanischer Form mit flachem Schiffskörper, 
hochgebautem pavillonartigem Oberbau, 
Doppelſchornſtein ımd einfachem hinter 
dem Steuer liegendem Schaufelrad erbaut, 
jo daß ich manchmal auf der Wolga an 
meine Fahrten auf dem Miſſiſſippi und 
Obio erinnert wurde. 


Nur in einem Punkte jtechen beide Länz | 


der erheblich voneinander ab, das ift die 
äußere Erjcheinung der Ortichaften. Frei— 
lich liebt man hier wie dort die Holz— 
häujer, die leicht zu errichten, im Sommer 
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fühl und im Winter warm find. Aber 
das amerifanijche Holzhaus iſt von einer 
bodenlojen Nüchternheit; es fehlt dem 
Yankee an Scönheitsfinn. Der Rufe 
bejigt denjelben in ausgeprägten Maße, 
er dekoriert. Die Fenſter der Häuſer zei- 
gen Krönungen und reich profilierte Ein: 
faffungen, und nicht jelten tritt dazu die 
belebende Farbe. Freilich gilt dies mur 
von den Häufern der Wohlhabenden und 
des Mitteljtandes; die Behaujungen des 
armen Bolfes jehen wenig beſſer aus als 
Ställe. Die Straßen find im denkbar 
ichlechteiten Zustande und bilden bei Negen- 
wetter wahre Moräjte. Dies gilt nicht 
nur für Dörfer, jondern ſelbſt für manche 
Wege der nächſten Umgebung Mosfaus, 
ſelbſt für die Billenvorjtädte des Pe— 
| trowskyparks. 

Beſtimmend für die äußere Erſcheinung 
der ruſſiſchen Städte ſind aber die Kir— 
chen mit ihrem quadratiſchen oder ein grie— 
chiſches Kreuz imitierenden Unterbau, ihrer 
Hauptkuppel in der Mitte und ihren vier 
kleineren Nebenkuppeln. Trotz aller Be— 
ſtrebungen, europäiſche Stile in Rußland 
heimiſch zu machen, iſt der ruſſiſche Kir— 
chenbau ſeiner urſprünglichen Anordnung 
| treu geblieben, der Rofofo- und Zopfitil 
hat ſich ihm anpafjen müfjen, ebenjo die 
| 





moderne Renaiffance, wie z. B. in der 
Iſaakskirche in Petersburg. ch babe 
nur eine Kirche mit Langjchiff im „euro 
päifchen Stil“ gejehen: die Kaſankirche 
in Petersburg. Freier hat ſich der Zopi- 
Stil in den von der Kirche getrennten 
Glockentürmen entwidelt (fiehe das Pano- 
rama von Jurgewetz). Manche diejer 
zopfigen Türme erinnern ſtark am den 
Turm der fatholischen Kirche in Dresden 
' und Eontrajtieren auffallend mit den ter: 
rafjenförmigen Glodentürmen ruſſiſchen 
Stils (fiehe Abbild. S. 709: Straße In 
Jaroslawl), die eher indijchen Bauten 
gleichen. 

Die Ufer der Wolga zeigen auf der 
| vierumdzwanzig Stunden langen Fahrt 
von Jaroslawl nad Jurgeweg einen ziem— 
‚ lich einförmigen Charakter. Das Süd— 
ufer erhebt ſich plateauartig, hier und da 


Vogel: 


unterbrochen durch Querthäler. Das Nord: 
ufer ift meiſt flach. 

Über jechshundert Dampfer, die vier 
verjchiedenen Gejellichaften gehören, ver: 
fehren auf dem Strome und feinen Neben: 
jlüffen, der Ofa und der Kama, außerdem 
eine noch viel größere Zahl von Laſt— 
ichiffen und Flößen. Die Flußichiffe find 
lange plumpe Kähne mit bochragendem 


Reiſe nah Rußland zur Beobadhtung der Sonnenfinfternis. 
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geiltlihes Seminar und ein Knaben- und 
Mädchengymnafium. Kurz vor Jurgewetz 
macht die von Jaroslawl im allgemeinen 
öftlich fließende Wolga eine Wendung nad 
Sid, welche fie bis Niſchnij Nowgorod bei: 
behält. Jurgewetz ſelbſt liegt am Fuße des 
das Südufer der Wolga begrenzenden Pla— 
teaus, auf einer niedrigen, etwa zehn Meter 
über den Fluß emporragenden Terrajie. 





Swortzow, Piarrer in Jurgewetz. 


Steuer, niedrigem Mait und einem garten- 
hausähnlichen Bavillon in der Mitte. 
Der malerisch interefiantejte Punkt auf 
der von mir befahrenen Wolgajtrede it 
Kineſchma. Er entſprach landſchaftlich 
ungefähr den Havelufern in der Nähe 
Potsdams. Der bedeutendſte Ort nächſt 
Jaroslawl iſt Koſtroma. Er beſitzt eben— 
ſoviel Einwohner wie Jaroslawl, ſteht 
dieſem aber an Frömmigkeit erheblich 
nach; denn er zählt nur vierzig Kirchen. 
Daneben beſitzt er ein Nonnenkloſter, ein 


Der Ort beſteht aus einer vier Kilo— 
meter langen, der Wolga parallelen Straße, 
deren zumeiſt einſtöckige Häuſer von den 
goldſchimmernden, maleriſchen Kuppeln 
und Glockentürmen der ruſſiſchen Kirchen 
und dem hinter der Stadt emporſteigenden, 
vielfach durch Querthäler unterbrochenen 
Plateau überragt werden und, von der 
Wolga aus betrachtet, einen freundlichen 
Anblick gewähren. Der ſüdliche Teil des 
Ortes enthält mehrere namhafte Quer— 


ſtraßen und zieht ſich zum Teil in die 
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Querthäler hinein. Prächtig it die Aus: | des Geſicht von mehr deutichem als ruſſi— 
fiht auf die Stadt und Umgebung von ſchem Typus, ein gewinnendes Wejen, und 
dem Hochplateau (jiehe das Panorama trug wie alle ruſſiſchen Popen einen lan— 
von Jurgewetz) hinter derjelden. Über gen violetten Talar und ein goldenes 
die Kirchen und Hausfirſten Kreuz auf der Bruft (Ab— 
hinweg überjchaut man bild. S. 711). In jei- 
die meilenweit aus— ner Gejellichaft unter: 
gedehnte jtolze Wol- nahmen wir eine 
ga mit ihren Fahrt nach dem 
breiten Anjeln, Jurgewetz ge— 









das jenſeiti⸗ genüber lie— 
ge flache Ufer genden, be= 
mit ſeinen reits erwãhn⸗ 
Wäldern, ſei⸗ ten Kloſter 


nen Wieſen 
und ſpärli— 


zu den ſchie⸗ 
fen Waſſern. 


chen Dörfern. Dieſer Na— 
Auffällig he⸗ me hat ſeine 
ben ſich die Berechtigung 
weißen Bau⸗ inſofern, als 
ten des jen⸗ der Bejucher 
jeit des Fluf- des Kloſters 
jes liegenden nah Paſſie— 
Klofters „zu rung der 
den ſchiefen Wolga noch 
Waſſern“ aus verſchiedene 
der Umge— zwiſchen dem 
bung heraus. Strome und 

In Jurge— dem Kloſter 
wetz fand ich Dom des Kloſters bei Jurgewetz. ſich befinden— 
meine vor— de Waſſerla⸗ 


ausgereiſten Kollegen bereits in Borberei- | chen, Reſte der alljährlichen großen Früh— 
tungen zur Aufitellung ihrer Inftrumente jahrsüberſchwemmungen der Wolga, um— 
begriffen. Die Regierung war uns gaft: ' gehen muß, ehe er zu jeinem Ziele gelangt. 
freundlich entgegengefommen und hatte ‚ Dank unjerem geiftlihen Führer, fanden 
uns ein infolge der Ferien leerftehendes wir in dem Klofter, das aus einem vier- 
Schulhaus als Quartier eingeräumt, wo | feitigen, einen großen Hof umſchließenden, 
wir überflüjfig Pla für uns und unjere | die Wohnungen der Mönche (Abbild. 
Instrumente fanden und von des Schul: S. 716) enthaltenden Gebäudekomplex be- 
dieners Frau auf das befte bewirtet wur: ſteht, die freundlichite Aufnahme. Inner— 
den. Eine im Orte befindliche deutjche halb des großen Hofgeviertes befigt das 
Brauerei lieferte uns einen jehr trink- Kloſter mehrere dem Gottesdienit gewid— 
baren Stoff, jo daß wir alle Urſache hat: mete, architektonisch nicht jonderlich inter- 
ten zufrieden zu fein. eſſante Gebäude, von denen das prominen— 

Mit unjerer Aufwartung war der freund- teſte der Dom ift (j. vorjtehende Abbild... 
liche Pfarrer des Ortes, Swortzow, be- Hier befindet ſich an einem Pfeiler im In— 
traut, der jeden Tag bei uns vorjprad), ſich nern des Gotteshaujes das wunderthätige 
nad) unjeren Wünſchen erfundigte und alles Heiligenbild, das jährlich Hunderttaujende 
that, was er uns nur an den Augen abjehben von Bejuchern hierhirzieht. Der Jqumen 
fonnte. Der Dann hatte ein einnehmen: (Prior) des Kloſters (Abbild. S. 713) 


Nogel: 


geleitete uns jelbft nadı dem Heiligtum 
und fiel mit unjerem Begleiter, dem Par: 
ver von Jurgewetz, auf die Knie nieder, 
mit jeiner Stirn den Boden berührend, 
dann Fühte er das Glas, welches das 
Heiligenbild einfaßt, in der Handgegend 
der durch hundertjährige Nachdunkelung 
unfenntlich gewordenen Madonna. 

Das reproduzierte Heiligenbild (Abbild. 
©. 714) kann als Typus ruſſiſcher Bil: 
der jeiner Art gelten. Gewand, Glorien: 
ichein 2c. find aus Goldblech oder jtarf 
vergoldetem Blech geichlagen ; Gejichter, 
Haare, Hände und Füße jind gemalt und 
durch Offnungen fichtbar, welche ziemlich 
roh in das Blech geichnitten jind. 

Auf Wunjc des Jaumen 


Reiſe nah Rußland zur Beobachtung der Sonnenfinfternis. 713 


fehlte nicht, Gaſtfreundſchaft an uns zu 
üben, Er regalierte uns mit Früchten, 
Honig, Thee und Fiſch. Fleiſchſpeiſen gab 
es der Faſtenzeit wegen nicht, wohl aber 
Schnaps; letzteren hatte ich in einem Klo— 
ſter nicht erwartet. Bei dieſer Gelegenheit 
lernte ich auch die Privatwohnung des 
Priors kennen; ſie erſchien im Vergleich 
zu von mir früher geſehenen Abtwohnun— 
ger italieniſcher Klöſter ſehr einfach bürger— 
lich, nicht unähnlid der „guten Stube” 
unjerer Altvordern. 

Die beiden dienenden Brüder des Klo— 
iters, welche uns bei diejer Gelegenheit 
auftwarteten, erregten durch ihre Phyſio— 


‚ gnomten mein Intereſſe in jolhem Grade, 





babe ich außer jeiner höchit- 
eigenen Perſon auc das 
Heiligenbild und die Iko— 
noſtaſe (Mltarwand) der 
Kirche aufgenommen Ab— 
bild. S. 715). Dieſe Wand 
teilt die ruſſiſche Kirche in 
einer mit der Architeltur 
der Kirche durdaus nicht 
im Einklang ftehenden Wei- 
je in zwei jehr ungleiche 
Teile, In der Mitte der 
Wand befindet jid eine jehr 
reich verzierte Thür, die 
nur bei feierlichen Gelegen— 
heiten geöffnet wird, um 
einen Blid in das Innere 
zu geitatten. Altarwand 
und Thür jind gewöhnlich 
überreih vergoldet und 
mit Deiligenbildern geziert. 
Frauen dürfen den Hinter 
der Ikonoſtaſe gelegenen 
Raum nicht betreten. Im 
Inneren befindet ſich zu— 
meiſt eine Darjtellung des 
jiebenarmigen Leuchters 
Salomonis oder des Abend: 
mahls oder ein Evangelia- 
rium auf hohem Pulte. 
Der Prior des Kloſters, der zwei präch— 
tige, mit Diamanten und Smaragden 
gezierte Kreuze auf der Brujt trug, ver: 
WKonatebeite, LAHM. 378. — Marz 1888, 





Igumen (Prior) des Klofiers bei Jurgewetz. 


daß ich auch ihnen eine Platte widmete 

(Abbild. S. 716). Der reits ftehende 

zeigt den Grofruffentypus, der andere 
47 
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verrät eher füdruffische Abitammung. Kein 
anderes Rand der Welt weiit eine jolche 
bunte Völferfarte auf wie Rußland. Un— 
terjcheidet man doch an vierzig verſchie— 
dene Nationalitäten. Die herrichende, die 
Großruffen, hatte ic) in Jurgewetz reichlich 
zu ſtudieren Gelegenheit. Zwei Phyſio— 
gnomien habe ich al& Beiſpiel herausge— 
ariffen: einen Invaliden (Abbild. S. 717) 
und einen Jurgewetzer Bürger (Abbild. 
S. 717). Beide Bilder verdanfe ich dem 
in Jurgewetz eingejeflenen Lichtfünftler. 
Schön iſt der Menjchenichlag eben nicht ; 
aber die aus demjelben hervorgegangenen 


hervorragenden Gelehrten, Künftler, Ju 
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Wunderthätiges Heiligenbilb des Kloſters bei Jurgewetz. 


duſtriellen, Militärs und Politiker bewei— 
ſen, daß ſie (wenn nicht im gauzen, ſo doch 
in einzelnen befähigten Individuen, der 
höchſten Nulturentwidelung fähig jind. 





Slluftrierte Deutihe Monatähefte. 


Der Tag der Finiternis nahte heran. 
Wir jahen ihm nicht mit großen Hoffmun- 
gen entgegen, denn das Wetter trug jeit 
Wochen den Generaldaratter Veränder— 
lich und behielt denjelben bis über den Fin— 
iternistag hinaus hartnädig bei. Regen: 
wolfen jagten täglich über das Firmament. 
Hier und da bligte die Sonne durd. Das 
Barometer hielt jich bebarrlich in der 
Höhe von 750 mım, und am Abend vor 
der Finfternis, wo der freundliche Pfarrer 
nicht verfehlte, ung und unfer Werk zu 
jegnen, fiel es ſogar um drei Millimeter. 

Da war nicht viel zu hoffen. 

Am nächſten Morgen erkannten wir 


zwei Wolkenjchichten amı Simmel, cine 
lodere, ziemlich ſtillſtehende obere und eine 
Dichtere, ji rajch von Süd nad Nord 


‚ bewegende untere, durch welche die Son 


Vogel: 
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Ikonoftafe im Dom bed Klofterd zu Jurgewetz mit bem mwunbertbätigen Heiligenbilbe am rechten Bieiler. 


nenjcheibe zeitweije jichtbar wurde. Die 
BVerfinfterung begann; der unfichtbare 
Mond trat in die Sonne ein, die Scheibe 
in eine Sichel verwandelnd, die immer 
jchmäler und jchmäler wurde (Abbild. 
S. 718). Inzwiſchen hatten wir alles auf 
das beite vorbereitet. Acht Kameras, zwei 
Speltrographen(photographiiche Speftral- 
apparate) und drei Fernröhre waren von 
unjerer Seite auf die Sonne gerichtet. 
Unjere Abbild. ©. 719 giebt eine treue 
Darftellung unjeres improvifierten, nur 
dürftig vor Regen geſchützten Objervato- 
riums in Jurgewetz. Zur Linken bemerkt 
man das „parallaktiſch montierte” Fern: 
rohr mit der auf derjelben Achje mit dem 
Rohre befejtigten vierfachen photographi- 
ichen Kamera, daneben die Moskauer 
Aftronomen Sternberg und Belopoläfi. 
An der Mitte erfennt man im Hinter: 
grunde den Beobadhtungsapparat des Ber- 
faffers, beitehend aus Helioftaten, Fern— 
rohr und Speftrographen, zur Rechten 
den belgischen Aitronomen Niejten und 
den Profeſſor Tſcherbakoff aus Nijchnij 
Nowgorod neben den Niejtenjchen In— 


Itrumenten: Fernrohr und vierfacher Ka— 
mera. Im VBordergrunde jteht ein ein: 
facher Theodolit zur Bofitionsbeitimmung. 
Außer den Genannten hatten ſich zahlreiche 
nichtoffizielle Beobachter an unjerem im: 
provifierten, aus Bretterhütten beftehen- 
den Objervatorium eingejtellt; in erfter 
Linie die Ortseinwohner, welche neugierig 
bald die Sonne, bald uns und unſere 
Inſtrumente mujterten. Zur Abhaltung 
diejer Zaungäſte war unjer Beobachtungs— 
raum mit Brettern abgejchlagen. Fer: 
ner war ein Pifett Soldaten zu unſerem 
Schutze aufgejtellt. Außer den Eingebore- 
nen von Jurgewetz hatten ſich aber noch 
zahlreihe Ertrazügler eingefunden, die 
auf vier Dampfern aus Niſchnij Nowgorod 
und anderen Gegenden herbeigeeilt waren, 
um im Mittelpunfte der Finjternisfinie 
die Erjcheinung zu beobachten. Inzwiſchen 
wurde die Sonnenfichel immer jchmäler 


und ſchmäler, jie zog ſich Schließlich zu 


einer kurzen Linie zuſammen, um dann 
plöglich zu erlöjchen: ein fait unheimlicher 
Moment. An Stelle des hellleuchtenden 


ı Tagesgeftirns zeigte ſich ein fremdartiger, 
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ungewohnter Anblid, eine Schwarze Scheibe 
am Simmel, umgeben von dem blafjen 
Glorienſchein der Corona (Abbild. S. 720), 
die troß der trübenden Wolfenjchichten 
deutlich zu erfennen war. Außerdem er: 
kannte man die ſchwach rojafarbigen, dicht 


an der Sonnenjcheibe heller leuchtenden 


Punkte der Protuberanzen. Wir waren 
inzwiſchen mit photographiichen Apparaten 


Mönche im Kloſter bei Jurgewetz. 


eifrigit beichäftigt, jo gering auch bei der 
Trübung der Erjcheinung durd Wolfen, 
deren Undurchlichtigfeit gegen Ende der 
Totalität immer mehr zunahm, die Hoff- 





| 


mung auf das Gelingen unjerer Aufnab: | 


men war. Nach zwei Minuten fieben- 
undziwanzig Sekunden bradı das Licht 
wieder hervor. Die uns umgebende 
Menge, welche beim Erlöjchen desjelben 
plötzlich verſtummt war und ehrfurchtsvoll 
Kreuze geſchlagen hatte, wurde wieder 


munter und geſprächig, und meugierig | 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


drängten ſich die zahlreichen Extrazügler 
zu unſeren Inſtrumenten, um zu erfahren, 
was wir geleiſtet hatten. Bei dieſer Ge— 
legenheit machten wir die Bekanntſchaft 
des Amateur-Ajtronomen Demidoff und 
des intelligenten Photographen Karelin 
aus Nijchnij Nowgorod, die mit beitem 
Erfolg (joweit es das Wetter zulieh) ih 
au den Beobachtungen beteiligt hatten und 
uns auf das freundlichſte 
nach Niſchnij einluden. Doc 
nicht von allen Seiten wurde 
der Sonnenfiniternis das 
gleihe Intereſſe entgegen: 
gebradit. Der herrichende 
Aberglaube machte ſich auch 
hier geltend. Unſer würdi— 
ger Pfarrer hatte zwar das 
Zeinige zer Aufklärung des 
Volkes, weldyes der Erſchei— 
nung feinesivegs vertrauens- 
voll entgegengejehen batte, 
beigetragen. Dennoch wa: 
ren viele nuter jeiner Ge— 
nreinde, welche mit den 
Phänomen den Weltunter: 
gang erivartet und boriorg: 
lid) das Abendmahl genom: 
men hatten. Andere jaben 
den Treiben der Aſtrono— 
men mit bejonderem Miß— 
trauen zu und glaubten, daß 
dieje die Erjcheinung ver: 
jchuldeten. Solche Thoren 
gab es in ganz Rußland, 
obgleich die ruſſiſche Re 
gierung Gelehrte veranlaht 
hatte, populäre Schriftchen 
über die Sonnenfinjternis herauszugeben, 
welde für wenige Kopeken in Moskau 
auf der Straße von fliegenden Buchhänd— 
lern feilgeboten wurden. In einer Mos 
fauer Rejtauration wurde einem Rufen 
jolhes Büchlein feilgeboten. Unwillig 
rief er aus: „Was joll das? Sonnen— 
finjternis? Daran jind gewiß die ver: 
dammten Dentjchen ſchuld.“ 

Alles Sclimme oder doch vermeint: 
lih Schlimme wird von der Partei Kat: 
kows in Rußland in nenerer Zeit den 
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Dentichen oder jpeciell Bismarck ſchuld 
gegeben. 


Wenige 





MRuiliicher Invalide and Aurarmeli, 


der Finjternis verließen die zahlreichen 
Fluggäſte Jurgewetz wieder ; der Ort wurde 
jo einfam wie zuvor, und auch wir rüjte- 
ten ung raſch zur Abreije. Unſer Gepäd 
erpedierten wir wejtwärts nad) „Europa“ 
hin, wie man in Rußland jagt, und wir 
jelbjt vertrauten uns abermals dem Dam- 
pfer an, um, der Einladung unſerer neu 


gewonnenen Freunde folgend, nad) Niſchnij 


| 


fi 
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zwijchen dem Berge und der Wolga zus 
janmen, und zur Rechten erblidt man die 


Stumden nah dem Abſchluß Mündung der an Breite der Wolga gleic)- 


fommenden Dfa, weldhe das Plateau 
von Niſchnij an der Oſtſeite umfaßt. 
An der Mimdungsitelle breitet ſich die 
Wolga jeeartig aus. Hunderte von 
Dampfern, Seglern und Flößen anfern 
in deren Mitte. Im grellen Kontraſt zu 
dem Hochufer von Nijchnij bilden die jen- 
jeitigen Geftade der Wolga endloje ebene 
Flächen. Jenſeit der Dfa, tief in der 
Ebene liegt die berühmte Meßſtadt, 
welche nur für die acht Wochen des Jah 
res von Mitte Juli bis Mitte Septem- 
ber bewohnt ift und Raum bietet für die 
dreimalhunderttaujend Mehfremden, die 
bier zufammenftrömen (jiehe das Pa— 
norama von Niſchnij Nowgorod). — 
In größter Regelmäßigfeit find in jener 
Meßſtadt die ſich rechtwinklig durchfreu- 
zenden Straßen angelegt; für Wajjer- 
feitung, Kanaliſation und Feuerwehr ift 
Borjorge getroffen und ebenjowenig fehlt 
es an Gotteshäufern. Haben doc) die Kauf- 
leute der Meſſe durch freiwillige Spenden 


\ mehrere Millionen aufgebracht, um die 


Nowgorod zu fahren, wo eben die große | 


Jahresmeſſe jtattfand, auf welcher ſich alle 
Nationen des europäiichen und aſiatiſchen 
Rußlands Stelldichein geben. 


Die Fahrt von Jurgewetz nach Niſchnij | 


per Dampfer dauerte nur acht Stunden. 
Schon von weitem macht ſich die auf 
einem hoch über den Fluß hervorragenden 
Tafelberge gelegene Stadt fenntlih. Ihr 


Anblick imponiert um jo mehr, als man 


jofche Bodenerhebungen in Rußland nicht | 


zu jehen gewohnt ift. Die Höhe, der Fuß | 


und die Abhänge des breit hingejtredten 


Berges find mit zahlreihen alten und | 
modernen, heiligen und profanen Bauten | 


geziert. Magazine, Werften, Handels: 
häujer drängen jic) in dem ſchmalen Raum 


Meptathedrale (in dem Bilde zur Linken 





Ruſſe aus Jurgeweßz. 


erkennbar) zu erbauen, die hoch über alle 
die Meßgebäude hervorragt und mit ihrer 
ausnahmsweiſe nicht in Gold ſchimmern— 
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Der Finſternismorgen in Jurgewetz. 


den, ſondern trefflich in Holz geſchnitzten 
Ikonoſtaſe auch im Inneren einen impo— 
nierenden Eindruck macht. Es iſt aber 
in der Meßſtadt dafür geſorgt, daß jeder 
nach ſeiner Façon ſelig werden kann; ſie 
beſitzt neben der ruſſiſchen Kirche auch 
eine ſehr unanſehnliche Moſchee und eine 
armeniſche Kirche, außerdem verſchiedene 
kleine Kapellen. Neben dieſen Bauten 
zur Stillung der geiſtigen finden ſich noch 
viel mehr zur Stillung der leiblichen Be— 
dürfniſſe: großartige Gaſthöfe im euro— 
päiſchen Stil, Reſtaurants (ſogenannte 


Traktirs), Schnapsbuden, Theehäuſer zc., | 


daneben alle nur denkbaren Anſtalten zur 
Erluftigung: Tierbuden, Cirkus, Seil 
tänzerbuden, Tingeltangel und Singjpiel- 
hallen, wo Sängerinnen mit zweifelhafter 
Stimme und noch zweifelhafterem Wejen, 
allen Nationen Europas entitammend, ſich 
zum beiten geben. 

Zwijchen diefen Mittelpunften der all- 
gemeinen Aufmerkjamfeit dehnen fich die 
Magazine aus, oft ganze Straßenblöde 
einnehmend. Bier eine Gafje von Por- 
zellanlagern (Rußland hat im Souverne- 


ment Twer großartig entwidelte Porzel— 
lanfabriten), dort eine Gaſſe mit Hunder- 
ten großer und Heiner Gloden, an welchen 
im Zarenreiche ein ungeheurer Bedarf 
ift; daneben wieder Pelzlager, in welchen 
ſich das Koftbarfte findet, was Sibirien 
und bie Polargegenden liefern; weiter— 
bin ein Lager perfifcher Teppiche, feil- 
geboten von den jchwarzäugigen, habicht 
nafigen, gelbfarbigen, in lange jchwarze 
Kaftans gefleideten, mit Qammfellmügen 
bededten Perjern; ferner Bazare, in 
denen allerlei Induſtriegegenſtände Oſt— 
ajiens en detail ausgeboten werden und 
two der Fremde reichlich Gelegenheit bat, 
übervorteilt zu werden; denn nur durd 
tüchtiges Feilſchen erzielt man angemejlene 
Breije. Inmitten diejes Allerlei drängen 
ji die Völker Dftrußlands: die Tataren 
im grauen Kaftan mit Barett gleich unjeren 
Studentenfappen, die Turfmenen, durd) 
Talar und Turban an den Inder er: 
innernd, die Tſcherkeſſen, Armenier und 
endlich die zum Schuße des Jahrmarktes 
aufgebotenen Kojafen, die phyſiognomiſch 
einen günftigeren Eindrud machen als die 





Vogel: 


Großruſſen. Nur die Ehinejen, Oftindier | 


und andere Nationen des fernen Dftafiens 
fehlen. So bildet dieſe Meſſe (der Rufje 
benennt jie mit dem deutjchen Worte Jahr- 
markt) eine Sehenswürdigfeit, wie fie fein 
anderer Ort der Welt darbietet. 

Uber ebenjo interefjant wie jene Mefje 
ift die alte Stadt Niſchnij Nowgorod jelbit; 
fie war bereit um 1300 ein vorgejchobe- 
ner Poſten der Moskowiter zum Schuß 
gegen die Bulgaren, Tataren und Mord- 
winen; fie erlebte wiederholte Belagerun- 
gen der Tataren und Mongolen. Wie 
Moskau weist auch dieje Stadt aus jener 
Beit einen Kreml (zu deutjch: Feitung) 
auf, den im jechzehnten Jahrhundert Waj- 
jili IV. errichtete. Die Mauern desjel- 
ben ziehen ſich noch heute in weitem 


Umfange um den Berg (fiehe das Panos 


rama von Nijchnij Norwgorod) und um: 
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Befreiung vom Polenjoche, der in der 
That mit Vertreibung der Polen endete. 
Eine Säule auf der Höhe des Kreml, 
von welcher aus das Panorama aufgenom: 
men wurde, it zum Andenken an jene 
patriotiſche That errichtet. 

Heute bilden die einjt Rußland feindlich 
bedrängenden Tataren dejjen friedliche 
Unterthanen, jie machen von Nijchnij an 
oftwärts neben den Wolga-Finnen die 
Hauptbevölferung des europäiichen Ruß— 
lands aus und find durch ihre Ehrlichkeit, 
Nüchternheit und Plichttreue dort hoch— 
geihägt. Die meiften Kellner in Peters- 
burg jind Tataren, deren mongolijche 
Phyfiognomie zu dem modernen Frack 
nicht recht pafjen will. 

Die Tataren Ruflands find Mohanıme- 
daner; fie genießen volle Religionsfreiheit; 
man erlaubt ihnen jogar die Polygamie. 





Die Sonnenfinjternisbeobadhrer in Jurgewetz bei ihren Juſtrumenten. 


grenzen die Hauptregierungsgebäude der 
Gouvernementsſtadt. Zu Anfang des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts, 1612, ging von 
Niſchnij Nowgorod aus durch den Flei 


ſcher Minin der Aufruf an das Land zur | 


Die Phyſiognomie der Stadt erinnert 
an Moskau. Weniger großartig wie die- 
ſes (denn die Stadt hat nur 60000 Ein- 
twohner), zeugen ihre zahlreichen modernen 
Bauten, ihre Datjchen von Reichtum und 


720 
Wohlitand. Sie ijt nicht allein als Han— 


delsplaß, jondern aud) als Fabrikſtadt hod)- 
bedeutend. Die Konfiguration des Bodens, 
das Bergauf, Bergab der Straßen giebt 
ihr einen ganz bejonderen Reiz. Unjeren 
Aufenthalt dehnten wir länger aus, als 
urſprünglich beabjichtigt war, um jo mehr, 
als uns unjer freundlicher Wirt, der Pho- 
tograph Karelin, Gelegenheit bot, im jei- 
ner Anitalt pho- 
tographiiche Ver— 
juche zu machen 
und einige Der 
Sonnenfinfternis- 
aufnahmen zu ent» 
wideln.* 

In Niſchnij Now: 
gorod erfuhren wir 
noch Ausführliche— 
res über das Schick— 
ſal der übrigen 
Sonnenfinſternis— 
Expeditionen, wel— 
che in Rußland 
Stationgenommen 
hatten. Leider hör— 
ten wir faſt nur 
Hiobspoſten. Die 
meiſten Beobachter 
hatten infolge der 
Wetterungunit gar 
nichts gejeben. Nur 
die ſibiriſchen Sta— 
tionen meldeten guten Erfolg. Wir waren 
unter allen im europäiſchen Rußland ſta— 
tionierten Beobachtern noch am glücklich— 
ſten geweſen. 


Dir Mehrzahl ber in Jurgewetz auigenommenen 
Platten ſind erſt jpäter, teils in Moskau, teils in 
Brüffel fertig gemadt worden; ihre Publifation 
ſteht nodh bevor. Tas oben genannte Kinjternis 


bild iſt Kopie einer der bejtgelungenen Platten, | 


die zuerjt von Herrn Karelin entwidelt wurden, Ju— 
jolge der Trübung durch Wolten hat die Corona 
in dem Bilde keine große Ausdehnung. Auf ſibiriſchen 


Stationen, wo man Hujnahımen bei völlig beiterem 





Die totale Sonnenfinfternis in Jurgewetz. 


Xlluftrierte Deutſche Monatsheite. 


Die Bergjtadt Niichnij fommuniziert mit 
der Unterſtadt durdy mehrere Schluchten, 
in denen ſich die Straßen langjam in 
Windungen herniederjenfen. Won den 
Rändern diejer Schluchten wie von den 
Rändern des Hodyplateaus hat man hoch— 
malerijche Blide über Kirchen, Klöſter und 
altertümliche Reſte von FFeitungsbauten 
hinweg auf die jtolze jchiffbelebte Wolga, 
auf die Straßen in 
der Tiefe und auf 
das weite, weite 
Land in der Ferne. 

Breite Sandbän- 
fe treten aus ber 
Wolga heraus, und 
ebenjolhe Sand: 
jelder, Weite der 
allzäbrlichen Früb- 
jahrs-ÜÜberjchwem- 
mungen, bededen 
als helle Flächen 
das jenfeitigegrüne 
Ufer, alle Frucht: 
barkeit vernichtend. 
Wohl lieh ichmeine 
Blide von der Hö— 
be des am Abbang 
angelegten Stadt- 
parks Atkos jebn: 
ſüchtig nach dem 
fernenDitenjchwer: 
fen, mit dem Wun— 
jche, denjelben zu bereijen. Aber andere 
Pflichten riefen mich weſtwärts. Niſchnij 
war der öſtlichſte Punkt, den ich auf mei: 
ner Sonnenfinjternisreije erreichte. 


Himmel gemacht bat, jab man diejelbe crmwa doppelt 
jo breit ald im vorliegenden Bilde Eine Au 
nabme des Speltrums der Gorona gelang mic: 
fie erforderte, wie ſchon oben bemertt wurde, be 
günſtigem Wetter eine bundertmal jo lange Se 
tlichtungszeit als die Aufnabme der Gorona als 
Bild. Bei den im Jurgewetz vorliegenden arme 
ſphäriſchen Verhältniſſen war ein Griolg der Zope 
tralaufmuhme nicht zu erwarten. 
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Ernft von Wildenbruc. 


Eine litterarijche Studie 
von 


Ernit Wechsler. 


Fe] ür den Litterarhiſtoriker, der 


IN \ 


darin jucht, die Dichter Far 

und überſichtlich zu klaſſi— 
fisieren und rubrizieren, wird eine Erjchei- 
nung wie die Wildenbruchs ein Gegen: 
ſtand der Berlegenheit jein; aber auch 
dem FForjcher, der tiefer ins Gewebe der 


widelung ftet3 im engiten Zujammenhang 
mit jämtlichen Erjcheinungsformen des 
Lebens verfolgt, wird Wildenbruchs Schaf- 


| dns Ideal jener Thätigfeit 


Berfaffer der „Nana“, Henrif Ibſen, der 
Schöpfer der „Geſpenſter“, Doſtojewski, 
der Dichter des „Raskolnikow“, haben 
arge Verwirrungen bei uns angerichtet, 
und nur wenige deutjche Schriftiteller 
giebt es, die ſich in vorteilhafter Weije 
von diefem gewaltigen und unterjochenden 


Dichtertriumvirat befruchten ließen, indem 
Litteratur blickt und dieie in ihrer Ent: | 


fie die realiftifche Kunst des Franzoſen, 
Norwegers und Nuffen dem deutjchen 


. Charakter und dem deutjchen Sprachgenius 


‚ gemäß anzuwenden verfuchten. 


fen und feine Erfolge ein auf großen 
Widerjpriichen mit unjerer Zeit beruhen- | 


des interefjantes Problem bilden, deſſen 
Erflärung allerdings feine jchwierige iſt. 
Es braucht hier nicht eigens betont zu 
werden, in welchem Gärungsprozeſſe ſich 
die moderne Litteratur befindet und daf 
man vorderband gar nicht beitimmen fann, 
wann eigentlich jie eine feite Geſtaltung 


gewinnen wird, um jo weniger, als auch 


die politiichen, fulturellen und jocialen 
Berhältnifje der Alten Welt großen Um— 
wälzungen entgegeneilen. Wie jehr unter 


der zerjplitternden Haft und dem proble= | 


matiſchen Charakter unjerer Übergangszeit 
gerade die deutjche Litteratur zu leiden 
hat, jpürt man am beiten, wenn man ji) 
vergegemmwärtigt, in wie viele einander 
hart befehdende und ſich durchkreuzende 
Richtungen diejelbe zerfallen ift. 


| 


Die hervorragenditen Begründer des 
neuzeitlichen Realismus, Emil Zola, der 


Dieje drei 
Autoren haben das Titterarijche Deutſch— 
(and in zwei feindliche Heerlager geteilt: 
das jogenannte idealiftiiche und das rea- 
fiftifche. Wie dieſer Krieg mit jeinen zahl- 
reichen unnützen Scharmügeln enden wird, 
it eben noch unbejtimmt; aber charaf- 
teriftifch umd bedeutſam bleibt es, daß 
jeloft bewährte, anerfannte Autoren dem 
modernen Realismus Konzeſſionen machen, 
und in welchen Zufammenhang auch Ernit 
von Wildenbruch mit jenen Realijten jteht, 
die man im Gegenſatz zu unzähligen un- 
reifen Nachahmern der drei Ausländer 
ernjt nehmen muß, werden wir jpäter 
unten jeben. 

Das Publikum weiß zum überwiegend- 
jten Teile noch nichts von diejen geiftigen 
Gefechten und huldigt nach wie vor jolchen 
Schriftitellern, die jeinem Gejchmad und 
jeinen Bedürfnifien am beiten entjprechen. 
Und jene Scriftiteller find in ihrer An- 
lage jehr verjchieden von der Individualität 
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Illuſtrierte Deutihe Monatshefte. 


Wildenbruchs — weshalb iſt diefer Poet | Bühne; hernach kommt das Schauſpiel 
dennoch der erfolgreichſte von all ſeinen 


Brüdern in Apoll, die in den letzten Jah— 
ren auftraten? 


Bevor ich dieſe Frage 


zu beantworten verſuche, ſei es mir ge= | 


Itattet, das wirre Bild unjerer Litteratur, 
joweit es eben geht, noch näher zu be— 
leuchten. 

Weibliche Autoren, teils auf den Bah— 


und Qujtipiel. Daß die Ausländer von 
den Theaterdireftoren jtet3 bevorzugt 
werden, ijt eine traurige Thatjahhe, aber 
fie geht ung hier weiter nichts an, da 
wir nur von den deutjchen Bühnendichtern 
iprechen wollen, die fich einen Pla im 


' Repertoire erobert haben. Das moderne 


nen der Mühlbach, teild auf denen der 


Marlitt wandelnd, verjorgen hauptſächlich 
den Büchermarkt und die Leihbibliothefen 
mit dem gewöhnlichiten Lejefutter ; auch 
die Spalten der Tageszeitungen und 
Familienjournale nehmen fie in bedenk— 


lihem Maße in Bejchlag. Die Produktion 


höheren Stils bejteht bauptjächlich aus 
der Salonnovelle und dem Salonroman, 
in denen Heyſe und Storm bei dem ge- 
bildeten Publitum große Erfolge erzielt 
haben; diejer Art von Produktion ſteht 


von Baumbach, Scheffel und Wolff gepflegt 


poejie aud) ihre großen Vorzüge, indem 
ihr ein gemütlicher und gejelliger Zug 
einerjeit8 (Baumbach, Scheffel), pſycholo— 
giſche Bertiefung, Schönheit der Sprache 
(Storm, Heyje) andererjeits, ferner ein 


wie das Gigantiſche, das Innere der Seele 
orkaniſch Aufwühlende, die wichtige Be— 
Itandteile dauernder und epochemachender 
Leijtungen bilden. Nm Banne Baum: 
bachs, Scheffels und Wolffs befindet ſich 
aljo der größte Teil der Lejewelt, und 
nur die Öruppe der archaifierenden Romans 
ichriftiteller, wie Ebers, Dahn und in 
leterer Zeit auch Eckſtein, kann ſich 
rühmen, in ihren Erfolgen mit jenen wett— 
eifern zu können. Noch deutlicher zeigt 
ſich die Abneigung des Publikums gegen 
das Erhabene und Gewaltige und feine 
Vorliebe für das Liebenswürdigere und 
Darmlojere, wenn wir die dramatijche 
Yıtteratur ins Auge faſſen. Die Poſſe 
und Operette beberrichen vor allem die 


deutjche Luſtſpiel ift mit ganz geringen 
Ausnahmen über Kotzebue beinahe um 
gar nichts hinausgefommen, und das 
Scaujpiel franft an ewiger Nachahmung 
der Franzoſen. Die Klaſſiker werden in 
bedenflicher Weiſe zurüdgedrängt; die 
feineren Dramatifer, wie Wilbrandt, 
Niffel, haben den ſchwerſten Stand, jich 
behaupten zu können; das Publikum will 
nun einmal im Theater ſich nicht erjchüt- 
tern, jondern nur unterhalten lajjen, und 
die Bühnenleiter müfjen ſich eben danadı 


richten. Wir jehen aljo, daß die Klagen: 
die Kneipliederpoejie und das mittelalter- | 
tümelnde Minmeepos gegenüber, wie fie 


ernite, tiefere Schöpfungen finden feine 
oder nicht die gebührende Aufnahme, in- 


ſofern berechtigt jind, als die Mode- 
wurden. Hat die Salon- und Schänfen- 


dichter vollftändig die Aufmerkſamkeit des 
Bublifums für jih in Anſpruch nehmen 
und die heutigen Zeiten auch gar nicht 


danach angethan find, um mit Hingabe, 


Sammlung jich in eine ſchwere fünftlerijche 


Hervorbringung zu verjenten, wie es nötig 
opernbaftsphantajtijches, malerijch-farben- 
veihes Wejen (Wolff) zuzuiprechen find, | 
jo fehlen ihr aber gewiſſe Eigenschaften, 


ift und wie es auch in früheren, politiich 
nicht jo bewegten Zeiten der Fall war. 

Da trat vor wenigen Jahren ein Did) 
ter auf, der die Herzen wie im Sturm 
dahinriß, von der Bühne herab das Rubli- 
fum mächtig erjchütterte und den Leuten 
wieder Geſchmack an einem dichterifchen 
Genre einflößte, dejjen Nennung allein 
früher Hohn und Spott erwedte: Wilden- 
bruch hat die hiſtoriſche Jambentragödie 
wieder zu Ehren gebracht, und alle die 
unzähligen Berfannten, die mit ihren 
hijtorischen Jambendramen für das Bubli- 
fum ein Gegenjtand des Mitleids, für 
deren perjönliche Bekanntſchaft das Ziel 
graujamjter Wige wurden, können ſich von 
nun an auf ihr leuchtendes Vorbild be- 
rufen und mit größerer Siegeshoffnung 
der Stunde des eigenen Erfolges entgegen- 
harren. 


Wechsler: 


Bedeutet die Bewunderung, welche Wil: 
denbruch gefunden, einen NRüdfall, eine 


Ernft von Rildenbrud. 


rätjelhafte Zaune des gegemmwärtigen Ge: | 


ſchmacks, oder war es ein tieferes Bedürf- 
nis der Zeit, wieder einen Schiller zu 
haben, den man jubelnd angeſichts der 
modernen Koßebues als den „National- 
dichter” verehrt? Wenn das letztere wirk— 
lid der Fall ift, dann muß Wildenbrud 
dichteriihe Qualitäten befißen, die ihn 
auf das jchärfite von den vielen zeit- 
genöjlischen hiſtoriſchen Dramatifern unter- 
Icheiden, welche mit ihm nach dem er- 
jehnten Lorbeer ringen, aber mehr oder 
weniger alle unbeachtet geblieben jind. 
Wildenbruch reiht jich für den eriten An— 
ihein jenen edeljtrebenden und ideal- 
ichaffenden Dichtern an, die dem Stoffe 
nach im Sinne der Klaſſiker und der Antike 
als „Epigonen“ oder der jtrengen voll 
endeten Form nach als „Plateniden“ auf- 
treten, von der Kritik jehr geichäßt, vom 
Rublitum aber nur wenig gelejen werden, 
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laujc)t jogar freudig dem Vers, von dem 
es jo wenig wiſſen will; aber es ijt weder 
Zufall, noch Scidjalslaune, daß die 
Jambendramen Wildenbruchs begeifterten 
Wiederhall fanden, und der Grund diejer 
Erfolge iſt derjelbe, weshalb Sceffel, 
Wolff u. ſ. w. zu Lieblingsdichtern des 
Volkes wurden: Wildenbruc ift vor allem 
ein moderner Dichter, er hat es ver- 


ſtanden, der hiſtoriſchen Jambentragödie 


und das kommt wohl daher, daß dieſe 


Dichter einen gewichtigen Punkt für ihr 
Streben überjehen und gar feine Füh— 
lung mit der Gegenwart gewinnen. Sie 
bliden zu den Wolfen auf und vergejien 
des Lebens, das um fie flutet und brandet. 
Beruht doc; das Geheimnis des Erfolges 
unjerer Modedichter, die ja oft einer be- 
reits verjloffenen litterarischen Richtung 
angehören, auf dem maßgebenden Umstand, 
das fie alles, was fie behandeln, jei es 
ein hiftoriicher oder romantischer Borwurf, 
in eine gewiſſe Beziehung zur Gegenwart 
bringen, Fremdartiges uns anmutig und 
traulich geitalten, uns nie gewaltjam aus 
dem Ideen- und ntereffenfreis, der uns 


ein modernes Gepräge zu leihen, und 
dazu kommt, daß Wildenbruc eine durch 
und durch germanijch-kraftvolle Natur ist, 
die ihn aus dem Trofje jeiner Mitftrebenden 
weithin jichtbar emporhebt. Wildenbruch 
bildet ein wohlthuendes Beijpiel, daß das 
Volk ſich echten Dichterericheinungen gegen: 
über nicht verſchließt und fich troß der 
zerriffenen, ſchweren Berhältnifje gern 
einem Dichter bingiebt, mit dem es ſich 
innig verwandt fühlt. Glühende Bater- 
landsliebe, ſchwärmeriſche Begeilterung 
für das Herrſcherhaus, ein lodernder 
Freiheitsdrang, dem er mit eines Schiller 
würdigen Worten jtets und ſtets Ausdrud 
giebt, find die Pole jeiner Dichtungen, 
und dieje Eigenjchaften haben ihm nament- 
lid die Liebe der Studentenjchaft errum- 
gen; wie Scheffel der Poet der deutjchen 


ſtudierenden Jugend bei ihren fröhlichen 


beberricht, in eine andere gleichgültige | 
| bietet. Wildenbrud; gilt als der moderne 
dramatijche Dichter kat exochen, er hat 


Welt drängen wollen, daß fie uns bei 
allen ihren dichteriichen Mastfenfeiten und 
geheimnisreichen Ausflügen in entfernte 
und verjchollene Gegenden als Deutiche 
getreulich zur Seite bleiben, 

Ernjt v. Wildenbruch iſt gerade durch 
ein antiquiertes und oft genug lächerlich 
gemacdhtes Genre in die Mode gefommen, 
das Publikum läßt ſich von ihm völlig in 


Trinfgelagen ift, jo fann man Wilden- 
bruch in gewiffem Sinne als den Scheffel 
der Bühne bezeichnen. Seine patriotijche 
Geſinnung allein würde ihm indefjen nicht 
die bevorzugte Stellung unter den deut- 
ſchen Dramatifern bewirken. Wildenbruchs 
Stüde behandeln die jchweriten und ge- 
waltigiten hiſtoriſchen Konflifte mit einer 
Bühnenroutine, über welche fein ziveiter 
lebender Dichter in demjelben Maße ge- 


gewijiermaßen das Erbteil Kleiſts ange- 
treten; dejlen Träume von Pichterruhm 
und Landesfreiheit, die ihn Tag umd 
Nacht verfolgten, find für Wildenbrud) 
in Erfüllung gegangen; Wildenbruch ge- 
nießt und erlebt das, wonad der unglüd- 
liche Kleiſt sich jo jehr gejebnt; aber 


vergangene Jahrhunderte verjegen, es | Wildenbrud) ijt auch der Würdigſte unter 
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den zeitgenöffischen Dichtern, diejes Glüdes 
teilhaftig zu werden. Charakterijtiich für 


Wildenbruch it das präcdtige Gedicht, | 


das er anläßlich des hundertjährigen Ge— 
burtstages H. v. Kleiſts verfaßte und’ aus 
dem wir folgende Strophen mitteilen: 


Sahſt das Vaterland gebunden, 
Dreifah in des Keindes Erz, 
Weintejt im die heil’'gen Wunden 
Dein verbleihend Dichterberz. 


Keines Lorbeers Zweige rauſchten 
Dir von einſi'gem Ruhm die Mär, 
Richt der Liebe Augen lauſchten 
Süß bejorgend zu bir ber. 


Denn das Bolt, dem du gejungen, 
Schweigend ging es bir vorbei, 
Bis das Eaitenjpiel zeriprungen 
Mit dem legten Klageichrei. 


Tod) das Leid, das did erichlagen, 
War der Größe ſtolzes Yeib, 

Wohl denn, Größe wird did trage 
Rettend zur Unjterblichteit. 


Ale Qualen deines Lebens 
Dedt der Ruhm des Todes zu. 
Keiner lebte noch vergebens, 
Der jo groß gewollt wie bu. 


Neue Zeit it aufgegangen, 
AU dein Echnen ward zur That, 
Rings umber die Fluren prangen, 
Die des Feindes Fuß zertrat. 
* * 
* 


Ernſt v. Wildenbruch* — jo berichtet 
ein mir vorliegendes gedrudtes enrrieulum 


* Bibliographie. „Opier um Opfer" (Schau: 
jpiel). Erſte Aufführung: Hannover, 14. Oftober 
1882, -- „Die Herrin ihrer Hand* (Echaujpiel). — 
Chriſtoph Marlow" (Traueripiel). Erſte Auff.: 


Hannover, 6. Mai 1884. — „Harold“ (Trauerjpiel). | 


Erſte Auff. : Hannover, 7. Mai 1882. — „Der Meno— 
nit“ (Trauerjpiel). Erſte Auff.: Frantjurt a. M,, 
29. Nov. 1881. — „Die Karolinger“ (Trauerjpiel). 
Erjte Auff.: Meiningen, 6. März 1881. — „Väter 
und Söhne” (Schaujpiel). Erſte Auff.: Breslau, 
15. Nov. 1881. — „Das neue Gebot“ (Schaujpiel). 
Erjte Auff.: Frankjurt a. M., 28. Mai 1586. — 
„Der Fürſt von Verona“ (Tranerjpiel). Erſte Auii.: 
Hannover, 28. DH. 1886. — „Vionville” (ein Hel— 
denlieb). — „Sedan“ (ein Heldenlied). — „Lieder 
und Balladen.” — „Der Meijter von Tanagra* 
(Novelle). — „Rovellen“ [Arancesca von Rimini. 
Tor den Schranten. Brunbilde]. — „Neue Rovellen“ 
[Das Riechbüchschen. Die Danaide. Die heilige 
Frau]. — „Humoreöten* [Das Märden von ben 
zwei Rojen. Vergnügen auf dem Yande. Mein 
Ontel aus Pommern. Schlafloſe Radıt. 
neroöjer Ontel. Ein Opfer des Berufs]. 
Kinderthränen“ (Erzäblungen), — „Der Aſtro— 
nom" (Grzählung). Sämtlich erſchienen bei Freund 
& Jeckel, Berlin. 





Allnitrierte Dentihe Monatsheite. 


vitee* — wurde am 3. Februar 1845 zu 
Beirut in Syrien geboren, wo jein Vater 
damals preußiicher Generalfonjul war, 
jiedelte, zwei Jahre alt, mit den Eltern 
nad) Berlin, im jechiten Jahre nadı Athen 


| und im folgenden nach Konitantinopel 


über, in weldjen beiden Städten der Bater 
den Gejandtichaftspojten bekleidete. Weil 
die Mutter jchwer erkrankte, kehrte die 
Familie nach Deutjchland zurüd, während 
der Bater auf jeinem Poſten verblieb. 
Ernjt bejuchte das Pädagogium in Halle, 
dann das franzöfiihe Gymnaſium zu 
Berlin und trat 1859 in das Sladetten- 


‚ corps ein, aus weldem er 1863 alt 
Dffizier ausjchied, um in das 1. Garde 


regiment zu Potsdam einzutreten. Mangel 
an Neigung zum militärtjchen Leben bewog 
ihn, im Winter 1865 jeinen Abjchied zu 
nehmen und jich einer wifjenichaftlichen 
Laufbahn zu widmen. Zu dem Ende ging 
er nad) Burg bei Magdeburg und legte, 
nachdem er inzwijchen noch den Feldzug 
von 1866 mitgemacht hatte, zu Michaelis 
1867 am dortigen Gymnaſium die Matu— 


ritätsprüfung ab, worauf er bis 1870 in 


Berlin die Rechte ftudierte. Im Juli 


‚ jelbigen Jahres abjolvierte er jein Refe- 


rendarexamen und trat dann jogleid in 
die Armee ein, um den Feldzug nad) 
Frankreich mitzumachen. Seit dem Sep 


‚ tember 1871 lebte er als Ober-Appella— 


tionsgerichts-Referendar und nacdmals 
als Afjeffor in Frankfurt a. O., fungierte 
1876 furze Zeit als Richter am Stadt- 
gericht in Berlin, jchied aber 1877 aus 
dem Juſtizdienſt und trat als Beamter 
in das Auswärtige Amt über. Im Herbit 
1884 erhielt er für jeine dramatiſchen 
Dichtungen den vom deutjchen Kaiſer ge 


‚ ftifteten großen Schillerpreis. — Dieſen 


Mein | 


dürren biographiſchen Daten, in denen 
jo gar nichts von dem Tajten und Ringen 
eines lodernden Dichtergenius verlautet, 
möchte ich noch einige litterarijhe An- 
gaben Hinzufügen. Seine erfte Arbeit 
war der „Harold“, geichrieben im Sommer 
1875, der nad) mehrmaliger Umarbeitung 





* Brümmers Schrijtſteller-Lexikon. 


Wechsler: Ernft von Wildenbruch. 


1881 die vierte endgültige Fallung er= | 
hielt; diejes Stüd verrät die Klaue des | 
Löwen und gehört eigentlich zu den beiten 


Schöpfungen unjeres Autors. Im Som: 
mer 1877 entitand der „Menonit”, ein 
im großen und ganzen jchwaches Stüd, 
das von dem folgenden, im Winter 1877 
bis 1878 niedergejchriebenen Werke „Die 
Herrin ihrer Hand“ weit übertroffen 
wurde. Die beiden Sommer 1878 und 
1879 waren für Wildenbruch günftig, denn 
da entitanden zwei jeiner bedeutenditen 
Dichtungen: „Die Karolinger” und „Bäter 
und Söhne”. Aber abgejchredt durch die 
Nidtaufführung feiner Dramen, warf ſich 


Mildenbruch jebt auf das feiner Natur 


nach ihm allerdings jehr naheliegende 


Gebiet der Novelle, und in kurzer Reihen: | 
folge jchuf er im Sommer 1880 den 


„Meijter von Tanagra”, im Herbit 1880 
die in der „Schlefiichen Zeitung“ erjchie- 
nene, mit großem Beifall aufgenommene 
„Francesca von Rimini“, anfangs 1881 
„Bor den Schranken” und im Herbſt 
1881 die den vorigen glänzenden Leiftun- 


gen nicht ebenbürtige „Brunhild“. Der 
entjcheidende Erfolg, den im Oftober 1881 | 


„Die Karolinger“ in Berlin hatten, führte 
ihn wieder der Bühne zu, und von da ab | 
wuchs der Ruhm Wildenbruchs und gingen 
jeine Stüde durch ganz Deutichland. Wir 
jeben, auch Wildenbruch machte es das 
Schickſal durchaus nicht leicht, und er 
hatte viel zu kämpfen, bis jeine Erfolge 
eintraten. Am Jahre 1882 entitand 
„Opfer um Opfer“, im Sommer 1882 | 
die „Rinderthränen”, im Winter 1882 der 
bisher noch nicht erichienene „König von 
Kandia“ (Lujtipiel), im Sommer 1883 
„Die Danaide“, im Herbit 1883 „Chri— 
ſtoph Marlow”, im Sommer 1884 „Die 
heilige Frau”, im Winter 1884 „Ein | 
Opfer des Berufs” und andere Fleinere 
novelliftiiche Arbeiten, im Sommer 1885 
„Das neue Gebot”, im Winter 1885 das 
„Vergnügen auf dem Lande“ und weitere | 
novelliftiiche Kleinigkeiten, im Frühjahr 
1886 „Der Fürjt von Verona“ und im | 
Sommer 1886 „Der Nitronom“. Ges | 
genwärtig jchreibt Wildenbrudy wieder | 
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an einem meuen Drama. Ich habe all 
diefe mir vom Dichter freundlich zur 
Verfügung geitellten Daten nicht ohne 
wichtigen und interefjanten Grund bier 
mitgeteilt: aus der chronologijchen Auf: 
zählung von Wildenbruhs Schriften tritt 
ein Umſtand zu Tage, der uns tiefer in 
die Seele des Dichters bliden läßt. Seit 
1881 wechſelt nämlid; regelmäßig in 
jeiner Thätigfeit ein Drama mit einer 
Novelle ab, und es jcheint, als ob dieje 
beiden Gattungen zujammen erjt das 
eigentlihe Wejen des Didjters wieder: 
ipiegelten. Bei der näheren Unterjuchung 
von jeinen Werfen wird jich heraus— 
itellen, daß thatjächlich der Novelliit Wil- 
denbruch jo bedeutend — ich perjönlich 
halte ihm noch bedeutender — als der 
Dramatiker Wildenbruch erjcheint, wenn 
auch leßterer dem Publikum viel näher 
trat alö der eritere, und daß es eine er— 
Härlihe piychologiihe Erjcheinung iſt, 
wenn Wildenbruchs Talent vom Dranıa 
zur Novelle und von der Novelle zum 
Drama, wie im Pendelſchwung, ſich Hin 
und her bewegt. 


* * 
* 


Wenn es wirklich das ſicherſte Kriterium 
einer großen Dichterkraft iſt, daß ſie ſich 
ihre eigene Welt baut, aus welcher wir 
die unſerige, aber in anderes, ſeltſames 
Licht getaucht, erkennen, dann haben wir 
in Ernit v. Wildenbruch einen jchöpfe- 
riſchen „Mehrer“ des deutichen Schrift: 
tums zu begrüßen; die von ihm gejchaffene 
Weltkugel jchwebt in unermeßlich rajchen 
Drehungen durch den Sternenhimmel der 
Litteratur; die Atmojphäre, die fie ums 
giebt, ift eine jchwere, dichtgeballte ; die 
Menjchen, Die auf ihr leben, find größer 
und jtärfer ald wir, um gewiſſermaßen 
den ungeheuren Luftdrud ertragen zu 
fönnen, um nicht vom Wirbelwind der 
Luftſchichten erdrüdt und niedergerifjen 
zu werden; fie haben auch eine viel ſtär— 
fere Lunge als wir, denn ihre Stimme 
flingt wie der Donner und ihre Reden, 
jelbit in gleichgültigiten Momenten, jtrö- 
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men im jonoren Pathos, im volliten Bomp 
einer ſchweren und bilderreihen Sprache 
dahin. Was wir allmähliche Entwidelung 
und feinere Linien eines piychologijchen 
Übergangs nennen, ift bei jenen Menjchen 
jelten zu finden; denn jene Menjchen 
leben viel rajcher als wir, ihr Gejchid 
erfüllt ſich binnen ſchrecklich kurzer Zeit, 
die Ereiquiffe brechen plößlich und brutal 
herein und verjchieben wie im Ruck die 
Scenerie und beeinfluffen ebenjo raſch 
und erjchütternd das Gebaren der Ber: 
fonen. Das Scidjal erlaubt ſich dort 
die größten Gewaltthätigfeiten, unjere 
Frage: wie ijt eigentlich diejes und jenes 
gefommen? kann kaum fich in Worte Flei- 
den, jo raſch wendet ſich Glück und Un- 
glüd, alles ift dort oben ſchwer, wuchtig, 
pathetijch, gewaltig, komprimiert möchte 
man jagen. Und doch giebt es auch oben 
ſchwache, träumeriiche Männer im Gegen: 
ſatz zu manchen energijchen, kraftvoll an- 
gelegten frauen, aber die fehlende förper- 
liche Kraft jcheint jenen ungejchidten zart- 
fonitruierten Männern in anderer Weije 
erjegt worden zu jein: von ihren Augen 


geht ein merkwürdiger Glanz aus, eine | 


jeltfjam betäubende, ja bypnotifierende 
Wirkung, und das Weib, das von dem 
Strahl eines jolchen Auges getroffen, muß 
in bitterer unjäglicher Liebe jterben. Er- 
innerungen werden bei den Leuten auf 
Wildenbruchs Welt zu greifbaren Viſio— 


nen, die und erzittern machen, ein Bater | 


jieht jeinen vor vielen Jahren zu Tode 
gepeitichten Sohn vor ſich ſtehen, und es 
ijt fein Wunder, daß diefe Menjchen von 
quälenden Hallueinationen heimgejucht wer= 
den, denn dort oben ereignete es jich meh— 
reremal, daß Totgeglaubte wirklich ins 
Zimmer bereintraten, daß ein Dichter, 
den man in einer Seeſchlacht getötet ge- 
wähnt, plößlich das Gemach jeines Wohl: 
thäters betritt, und ein Getreuer eines 
fürftlichen italienischen Gejchlechtes, der 
ih für dasjelbe geopfert haben jollte, 
zum tödlichen Schred der Tochter des 
Hauſes erjcheint. 

Laſſen wir die Dramen, mit denen uns 
Wildenbruc bejchenkte, Revue pajfieren, 


Jlluftrierte Deutiche Monatshefte. 


ſo haftet unſer Auge ſofort an den in rie— 
| figen Konturen entworfenen hiſtoriſchen 

Weltgemälden: der Vorwurf überall, wie 
bereit3 gejagt, ein tiefer und ergreifen: 
der, der Vorgang ein tumultuöjer und ge: 
waltjamer, die Menjchen teils von einer 
Muskulatur, als hätte jie Michelangelo 
gebildet, teils mit dem fomplizierten ſee— 
liichen Räderwerf des modernen Herzens 
ausgejtattet. Alle diefe Dramen baben 
eines gemeinjam: den glänzenden, meilter: 
haften erjten Alt. Mit bewunderungs- 
werter Sicherheit macht uns Wildenbrud 
die Situation flar, entwidelt er den Cha- 
rafter der Hanptperjonen und deutet die 
nahen Konflikte an. Die folgenden Alte 
ind ebenfalls mit größtem Geſchick und 
mit einer verjchwenderiichen Fülle von 
großartigſten Theatereffeften aufgebaut, 

aber die Wirkung jpaltet jich oft und gebt 

jogar mit dem fünften Akt verloren. Daß 
' dennoch dieje Stüde großen Beifall fan- 
den, ijt eben ein Zeichen, wie jehr die 
Borzüge die Mängel bededen und über: 
ragen. 

In Wildenbrudhs erſtem Stüd, „He 
rold“, zeigt jich in bedeutjamer Weije jene 
Phyjiognomie. Schon die Wahl des Stof- 
fes allein war für ihn charafteriftiich: die 
Kämpfe der Normannen mit den Angel: 
ſachſen, das Beſtreben des diplomatiſchen 
und tapferen Herzogs Wilhelm, den 
ſchwachköpfigen und haltloſen engliſchen 
König Eduard zu überrumpeln, zwiſchen 
dieſen beiden Harold, der Liebling ſeines 
| Volkes, der das Unheil vorausjieht umd 
es abzuwenden trachtet. Intereſſant wäre 

übrigens auch ein Vergleich in Bezug auf 

die tragiihe Schuld zwiſchen Wildenbruchs 

„Harold“ und dem jehr bemerkenswerten 

gleichnamigen Stüd von Karl Bleibtreu, 

einem der begabtejten und manche gemein- 
jame Züge mit Wildenbruch aufweijenden 
jüngeren Poeten. Wildenbruch verſchärft 
den Konflikt dadurch, indem er in Harold 
eine flammende Neigung zur Iochter Wil— 
helms entitehen und ihn jo leichter von 
diejem zur Eidesablegung überliiten läßt, 
während bei Bleibtreu Harold gezwungen 
den Eid ſchwört, das Teftament Eduards 
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nicht anzutaften, wenn er überhaupt noch 
einmal die Küfte Englands jehen will. 
Für mein Gefühl hat Bleibtreu diejen 
Moment tragiicher gejtaltet, indem Harold 
mit vollem Bewußtſein die dramatiiche 
Schuld begeht. Der Harold Wildenbruchs 
erjcheint zwar rührender und uns menjc- 
fih näher gerücdt durch jeine Liebe zur 
jchönen Adele, aber zu echter Heldengröße 
erhebt er fich in diejem Afte nicht. Der 
erite Aft gehört zu dem Schönjten, was 
Wildenbruch geichaffen, der fünfte zu dem 
Matteiten aus jeiner Feder, denn die 
Scenen auf dem Schlachtfeld bei Haſtings 
lafjen ganz falt und wirfen jehr abgerij- 
jen. Eine edle Geftalt iſt Gytha, die 
Mutter Harolds, ein merhvürdiges Gegen- 
jtüd zu Judith, der Mutter Karls („Karo- 
linger“). 

Erzwungene Eide jpielen in dem „Neuen 
Gebote” eine große Rolle. Das Motiv 
ift noch wuchtiger al8 in vorangehenden 
Drama und die Flamme der VBaterlands- 
liebe lodert im Herzen Wimar Knechts 
noch mächtiger auf als in der Bruit 
Harolds. Das Stüd jpielt zur Zeit Hein- 
richs IV., aljo während einer jehr unglüd: 
lichen Periode aus der deutſchen Gejchichte. 
Wimar Knecht, Pfarrer von Bolferode, 
wird gezwungen, als der Bapft den Bann- 
ſtrahl gegen Heinrich jchleuderte, jeiner 
Gemeinde Ungehorjam gegen den von ihm 
innig geliebten König zu predigen und 


jo Berrat am Vaterland zu üben. Der 


Pfarrer dient mit demjelben frommen 
Gemüt der Kirche wie dem König, und 
mit blutendem Herzen erfüllt er das Gebot 
des heiligen Vaters. Als aber das Cöli— 
bat verfündigt und die Ehe mit feiner 
treuen Gemahlin, die ein Menichenalter 
mit ihm lebte und wirkte, für ungültig 
erflärt wurde, erhebt fich in dem Inneren 
des jammervoll Gefolterten ein grauen- 
hafter Kampf. Eine ſchwüle, 
Macht brütet über dem ganzen Stüde. 
Der erſte Aft ift wiederum ein Meiiter- 
ftüd; die Scene, wo Wimar Knecht in 
der Kirche die jchtwangere Königin vor 
den Mikhandlungen ihrer Feinde rettet, 
ijt von überwältigender Wirkung. Aber 


Ernit von Wildenbruch. 


dumpfe 
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' auch hier und wie bei allen anderen Stüden 


iſt vieles zu unvermittelt, zu unmotiviert, 
zu jprungbaft; manches nur melodrama= 
tijch angelegt und in der pſychologiſchen 
Ausführung eigentlich nur Rohbau. Der 
Borwurf jedoch it eines großen Künſtlers 
würdig: was eines Mannes Herz nur 
bewegen fann, wird bier angejchlagen ; 
Liebe zum Vaterland, Liebe zum Weibe, 
Glaube an Gott geraten in einen firccht: 
baren Widerjtreit und erzeugen in der 
Bruſt des Mannes einen Konflift von 
nibelungenhafter Großartigfeit. 
Einheitlicher in Bezug auf den Aufbau 
it der „Menonit” geraten, doch jeine 
Wirkung fann als feine jtarfe bezeichnet 
werden. Er ift zu grell, zu unerquidlic, 
zu wenig erhebend. Berührt der Edelmut, 
die Vaterlandsliebe und die Unerjchroden- 
heit vor dem Tode uns an dem Menoniten 
an und für fich jehr wohlthuend, jo wird 
diefe Wirfung doch parallelifiert durch 


‚ jeinen gemeinen Tod als Verräter und 


den Triumph der philifterhaften und jedes 
patriotiichen Gefühls baren Menoniten- 
Gemeinde. Der Anfang zeigt eine gewiſſe 
Ähnlichkeit mit „Chriftoph Marlow” : in 
beiden Stüden tritt der Held vor jeinen 
Pilegevater, als deſſen Tochter ſich kurz 
vorher mit einem ungeliebten Mann auf 
Zureden des Baters verlobte. Es Flingt 
übrigens auch jehr jeltjam, daß ein fran— 
zöſiſcher Hauptmann in jambiichen Fünf: 
füßlern die deutſche Sprache radebredt. 
Dies joll vielleicht draftiich wirken, aber 
die ganze Situation wird dadurch nur 
noch gejchraubter. Wie in „Väter und 
Söhne” und dem „Neuen Gebot” zeigt 
uns Wildenbruch Deutichland in Schmad) 
und Elend verjunfen, um jo edler heben 


ſich die Helden ab, die ihr Land erretten 


wollen und dieſes Beitreben mit dem Tode 
büßen müſſen. Die Tragödie, die dem 
„Menonit” zu Grunde liegt, jpielt im 
Sabre 1809, als der preußiihe Major 
Ferdinand v. Schill feinen Wederuf er- 
ichallen ließ. Flammende Worte der Em- 
pörung und Begeiiterung legt Wilden: 
bruch dem Sendboten Scills in den 
Mund: 
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Botſchaft des Rachegeiſtes, der mich ſchickt: 

Ihr, die ihr liegt im Ketten und in Banden, 
Ihr, bie ihr winjelnd eurem nächt'gen Pfühl 

Das Leid vertraut, dad vor dem Blick des Schergen 
Bei Tag in eures Herzens Tieſe fliebt, 

Abr, die ihr jprecht die heil'ge deutſche Junge, 
Die aus der Menichheit Hangerfülltem Munde 
Geriſſen werden joll -- Der Tag bridt an! 


Der Reder ruft — Steht auf zum heil’gen Kampf! ı 


Wille, als dieſes ganze deutiche Bolt 

Kin Bettler lag zu des Tyrannen Küken, 

Als jedem Mactgebote bes Verdammten 

Fin hündiſch winſelnd Echo: ja! c.icholl, 

Da unter allen als der einzige 

Ram diefer Mann und bonnerte ihm nein! 

— — — — Bewahre jeinen Namen: 

Das that der preußiſche Major von Schill; 

Sein Name ift die Fahne, die uns jammelt, 

Das legte flatternde Ponier der Hoffnung 

An dieſem Meer dev Hoffnungslofigteit. 

Er hatt ein Weib — bin gab er jeine Liebe, 
Keil in den Armen ber Geliebten ihn 

Der Schrei des Vaterlands vom Schlummer weckte — 
Fr war geſchloſſen in den Serbdenpierd) 

Der Dienftordnung; wie ein jtahl-jehn'ger Hengit, 
So überijprang er den verhaften King 

Und wurde frei, uns alle zu beireien ! 


An planeinheitlichem Werte unter dem 
„Menonit”, an dramatiiher Wirkung und 
poetiſcher Schönheit weit über ihm jtehend, 
iſt „Väter und Söhne“ das ergrei- 
fendſte und effeftvolljte unter den patrio- 
tiichehiftorischen Dramen Ernit v. Wilden: 
bruchs. Wir können auch bier, wie bei 


Allnftrierte Deutſche Monatshefte. 


Der an und für ſich tiefbewegende Kon— 
flikt wächſt unter der Hand Wildenbruchs 
zu einem wahnwitzigen und ungeheuer— 
lichen Phantom an. Wohl kann Vater— 
liebe einen elend hingemordeten Sohn 
niemals vergeſſen, aber daß die Wunde 
jahrelang weiter ſchwärt, daß der Rache— 
durſt des Vaters immer ſich ſteigert und 
ſein Haß gegen das Vaterland den dämo— 
niſchſten Ausdruck gewinnt, iſt ſchwer 
glaubhaft und unerquicklich. „Väter und 
Söhne“ bilden eine grandioſe Anklage 
gegen die ſogenannte „gute, alte Zeit“ 
und eine glorreiche Verklärung des zur 
That ſchreitenden Vaterlandes. Auch hier 
viele melodramatiſche Effekte und viel 
Theaterjlitter ; eine ungejtüme Kraft durch— 
wogt die ganze Leiſtung und erhebt ein: 
zelne Scenen, wie den Kriegsrat, zu ber- 
vorragender Bedeutung. 

„Der Fürſt von Verona” trägt durd) 


und durch das Gepräge der Wildenbruch— 


den übrigen Stüden, nur in dürftigiter | 
Weiſe den Kernpuunkt des Konfliftes be | 
rühren; erzählen laſſen jich die Stüde 


Wildenbruchs jehr ſchwer, weil die Über: 
gänge fehlen und die zahlreichen verſchlun— 
genen Fäden der Handlung einen großen 


Raum einnehmen, wenn man jie in pro= | 
ſaiſcher Inhaltsangabe einzeln bloßlegt. | 


Das Stüd bejteht innerlich wie äußerlich 
aus zwei Teilen, die im entichiedenem 
Gegenſatz zueinander jtehen. Bildet eigent- 


lich dieſer Gegenſatz die fünftleriiche Wir- 


fung, jo muß die Zweiteilung doch als 
bedenkliche techniiche Eigentümlichfeit be: 
trachtet werden, die bei einer mangelhaften 


Aufführung von großem Schaden werden 


fünnte. Der Dichter malt ung an einem 
tragiihen Konflikte in den eriten beiden 
Akten Deutjchland in jeiner ſchmachvollen 
Verlaſſenheit und Selbiterniedrigung; in 
den drei lebten, die um volle neun Jahre 
jpäter jpielen, das erfreulichjte Gegenteil, 





Ihen Jndividualität in all ihren Borzügen 
und Schwächen: im erjten Akte ein wuch— 
tiges Anfegen, zugleich voll Zierlichkeit 
und malerischer Belebtheit in den Kloſter— 
jcenen mit den blumemwindenden ung: 
frauen, eine klare Perjpeftive durch alle 
Akte des Stüdes eröffnet jih -- aber 
was nun fommt, it ein aufregendes Ge 
wirre von jeltjamen und hajtigen Scenen, 
die alle von großer Wirkung find, im 
ganzen doc nur einen geteilten Eindrud 
binterlafien. Der erjte Aft it techniſch 
der Glanzpunkt des Stüdes, und von den 
auftretenden Perjonen erregt der leiden 
ichaftlihe Scaramello unjere meiite Sym- 
patbie. Der Kampf zwijchen Ghibellinen 
und Guelfen iſt Fraftvoll geichildert, und 
das feurige italienische Naturell weiß 
Wildenbruch vortrefflich zu veranican: 
lihen. Biel mehr fonımt jein Talent in 
dem Trauerjpiel „Die Karolinger” zur 
Geltung, und es it begreiflich, daß gerade 
diefes Stück einen Wendepunft jener 
Laufbahn bedeutet. Prägnanter wäre es 
gewejen, wenn Wildenbruh das Stüd 
„Bernhard von Barcelona“ getauft hätte, 
denn dieſer ift der Held der Handlung, 
der die Karolinger fürzen und fid auf 
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den Raiferthron jepen will. Diesmal find 
auch die übrigen Akte dem eriten an ted)- 
niiher Kunſt aleih und von bderjelben 
padenden Gewalt beieelt. Bernbard, Graf 
von Barcelona, liebt Judith, die jchöne 
Gemahlin Ludwigs des Frommen, welcher 
der heftigite Schmerz zugefügt wird, daß 
ihr Sohn Karl aus politischen Rüdjichten 
hinter feinen Stiefbrüdern Lothar, Ludwig 
und Pipin zurüditeben und von der Herr- 


von 
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den und den Sohn ſeiner Geliebten zum 
Kaiſer ausrufen laſſen. Aber an dem 
Rächer des ſchändlichen Mordes, den 
er an der ſchönen Maurin Hamatelliva 
begangen, erſteht ihm ein unerbittlicher 
Verräter ſeiner grauſigen Abſichten. Ju— 
dith ſelber muß ihm das Todesurteil 
ſprechen. Eine ſchwüle Atmoſphäre herrſcht 
auf dem Schauplatz dieſer unheimlichen 
Tragödie, dadurch gerade trifft Wilden— 
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ſchaft des Reiches ausgeſchloſſen werden 
mußte. Bernhard erringt ſich die Gegen— 
liebe Judiths und verſpricht ihr, Karl zu 
ſeinem Rechte zu verhelfen. Durch ge— 
ſchickte Aufdeckung der Pläne von Ludwigs 
Söhnen aus erſter Ehe macht er deſſen 
Beſchlüſſe auf dem Reichstag zu Worms 
rüdgängig, und Karl erhält als vierter 
Sohn die Königsfrone. Damit iit Bern- 
hard nicht genug gethan. Durch Gift 
ihafft er den alten Staijer aus dem Leben, 
will die drei Brüder, die an das Sterbe: 
bett des Vaters eilen, meuchlings ermor— 
»ionatsbeite, LXIII. 378. — Marz 188 


Wildenbruch 


bruch in wunderſamer Weiſe das hiſto— 
riſche Kolorit. Inmitten dieſer Greuel, 
dieſer verruchten Geſellſchaft von Mein— 
eidigen nimmt ſich die Geſtalt des Wala, 
Abtes von Corvey, des einzigen, der das 
Vaterland hochhält, wohlthuend aus. Das 
dramatiihe Gedicht ftürmt mit voller 
Wucht auf das Bublifum ein und hält es 
in banger Spannung. An all jeiner Kraß— 
heit, jeinem unbeimlich-großartigen Inhalt 
haben wir bier ein Werf, dem wir nur 
wenige dramatische Schöpfungen an die 
Seite jtellen fönnen. 
48 
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Noch drei Dramen liegen uns von 
Wildenbruch vor: zwei modern-jociale und 
ein litterarijches. „Opfer um Opfer“ iſt 
überhaupt das ſchwächſte von allen Werfen 
unjeres Autors. Wie im „Aftronom” und 
in der „Herrin ihrer Hand“ jpielt hier 
ein Gelehrter eine große Rolle. Vater: 
Iandshelden und Helden der Wifjenichaft 
find Wildenbruhs Lieblinge: die einen 
von militärijch = ftrammer Haltung, ein 
flammendes Herz in der Bruft, den Degen 
in der ſtets zum Kampf bereiten Hand, 
die anderen körperlich ungejchidte Männer, 
aber edle Ritter des Geiites. „Opfer 
um Opfer” erzielt diejelbe Wirkung wie 


der „Menonit”: wir werden den Eindrud 


des Gejchraubten, Überjpannten, Affektier- 
ten nicht los, das Pathos klingt hohl, die 
Handlung it zu gemacht, wenn jich auch 
in beiden Stüden das Talent Wilden: 


bruchs nicht verleugnet. Namentlih die 


Figur des jchnodderigen, gewöhnlichen und 
doch nicht aller befferen Regungen baren 
Kellenberg bringt nicht ein jeder jo dra— 


jtiich und lebendig zu ftande. Was mid) | 


an diefem Werfe jo verdrießt, ift der 
theatralijche Edel- und Opfermut, der das 


alternde Fräulein Hedwig zu einem blut- | 
lojen Schemen dichterischer Phantafie macht. | 


Daß ein Mädchen jo Stüd für Stüd ſich 
für ihre jüngere Schwefter opfert, iſt un- 
glaubhaft und jtreift jchon das Senti- 
mental-Süßliche, das uns an dem männ- 
lihen Dichter doppelt unangenehm berührt. 
Ein anderer gejunder Hauch weht durd) 
die „Herrin ihrer Hand“. 
Steinberg, die mit einem 
er durch ihre Mitgift in jtand gejegt wird, 
den Traum jeiner Sehnjucht zu erfüllen 
und in Aſſyrien Ausgrabung von Thon 
tafeln mit Keilinschriften vornehmen zu 
lafjen. Im legten Moment verliert das 
Mädchen durch einen betrügeriichen Bank— 
direftor ihr Vermögen; der Verlobte des 
plöglich verarmten Mädchens erhält durd) 
einen fingierten Auftrag der englischen 
Akademie einen Brief, in dem ihm die 
Mittel für jein Unternehmen verjprochen 


Dieje iſt 
eine reihe junge Erbin, Nohanna von | 
Selehrten, 
Edmund Weiterholz, fich verlobt, damit | 
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| werden — wenn er unnverheiratet jei. 

Diefem glänzenden Antrag kann jeine 

Liebe zu Johanna nicht ftand halten, er 

jagt fi los und Johanna heiratet den 

eigentlihen Urheber jenes Antrags, nad: 

dem fie wahre Liebe von faljcher unter: 

jceiden gelernt hat. Das Gebaren der 

Liebe und des Ehrgeizes in harten Pro- 
ı ben und bis in ihre legten Konſequenzen 
' führt uns Wildenbrud an einem trefflichen 

Beifpiel vor. Doch noch einen anderen 

Zweck hat diejes Drama: Johanna und 
ı Edmund bilden in ihrem Eharafter leud- 
| tende Gegenjäße zu den jeigen Männern 
und Frauen, denen Wildenbrudy einen 
ſcharfgeſchliffenen Spiegel vorhält: „Ja, 
dieſe jungen Männer unjerer Zeit, dieje 
jogenannten jungen Männer, fie find ein 
Geſchlecht ohne Phantaſie, ohne Über: 
zeugung, ohne Glauben an eine andere 
Macht als die des Geldes, ohne Schn: 
jucht nad) etwas anderem als dem roben 
Genuß; finftere Streber vom Augenblid 
an, da fie zu lernen beginnen, rückſichts— 
loje Stellenjäger vom Augenblide an, da 
fie zu lernen aufhören; falt geworden 
und nüchtern, ohne je warm geworden zu 
jein; hohnlachend über die jchöne Trun— 
fenheit, mit der ein begeijternder Gedanke 
das Herz des Menjchen erfüllt. — Bir 
müſſen rubig bleiben, Herr Weiterbol;, 
falt, ruhig und Flug, denn wir haben es 
mit der Welt zu thun, das bedeutet: mit 
einem furchtbar ruhigen, Faltblütigen Geg— 
ner. Was ich Ihnen zu jagen habe, gebt 
über das Maß hinaus, das man und 
mit dem Worte ‚Weiblichkeit‘ vorgeſchrie— 
ben hat. Die gemeine plattfühige Alltags: 
gelinnung joll wieder einmal über die 
fihte Blüte eines menjchlichen Geiſtes 
triumpbierend dahinſchreiten. Wohlan — 
heute nun joll es nicht jo jein. Na, laden 
Sie nur über das Weib, das ji ver- 
mißt, die Vorjehung zu jpielen. Ach will 
eine Brejche legen in diejes jchändlich ab- 
ichenliche Gejeg! will mit meinen ſchwa— 
chen Frauenhänden diejen edlen Geiit aus 
dem Staube reißen!“ Die „Herrin ihrer 
Hand“ iſt eines der charafteriitiichen Stüde 
unjeres Autors, denn in ihm bekundet ſich 
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aufs jchärfite feine Stellung gegen die | beweiit der erite Akt. Wir können es uns 


Blaſiertheit und Herzloſigkeit der moder- 
nen Zeit. Daß wir auch in diefem Stüde 
viele gewaltjame Vorgänge, unvermittelte 
Ereigniffe hinnehmen müfjen, ift bedauer- 
lid. Der Heiratsantrag Moorsbergs in 
einem Hauſe, in dem er tags vorher bei 
jeinem erjten Bejuche eine Fleine Scene 
provozierte und das er ziemlich unwirſch 
verlafien, der plößliche Verluft des Ver: 
mögens, den Steinbergs erleiden — das 
find alles zu rajche Gejchehniffe, in die 
wir uns nicht jo fchnell hineinverjegen 
können. 

Den Gipfelpunkt ſeines bisherigen dra— 
matiſchen Schaffens hat Ernſt v. Wilden— 
bruch im „Chriſtoph Marlow“ erreicht. 
Chriſtoph Marlow kehrt als Totgeglaub— 
ter im Hauſe ſeines Pflegevaters ein, ent— 
führt deſſen Tochter, die zwar verlobt, 
dem Dichter aber in ſchwärmeriſcher Liebe 
ergeben iſt, nach London; der unglückliche 
Vater flucht dem Räuber ſeines Kindes: 

Du keine Satzung achtend als die Willtür 

Des eignen Geiſts, der dich mit Stolz berauſcht, 


Marlow, ein Größrer komme über dich, 
Dein Geiſt zerbreche unter ſeinem Geiſte! 


Dieſer furchtbare Fluch geht in Erfüllung. 


In London wird das Stück eines ano— 
nymen Dichters aufgeführt, „Romeo und 
Aulia“, und erwedt flammende Begeifte- 
rung. Alles hält Marlow für den Ver: 
faffer, auch Leonore lauſcht entzüdt den 
Worten des großen Dichtergenins und 
liebt Marlow, als den vermeintlichen 
Schöpfer von „Romeo und Julia”, nur 
noch inniger. Höllenaualen muß Marlow 
erdulden: er jpürt, jein Stern ijt im 
Sinten, und die Scham, daß er nicht der 
Autor des von feiner Leonore vergötter- 
ten Stüdes jei, bringt ihn der Verzweif- 
(ung nahe. Immer tiefer ſinkt Marlow 
in feiner wilden Selbjtvernichtungsqual 
und wird jchließlih von dem inzwi— 
ichen herbeigeeilten Verlobten Leonores 
getötet. An ftraffer Conception, Pracht 
der Sprache und Tiefe des Inhalts reicht 
feins jeiner anderen Stüde an „Chriſtoph 
Marlow“ heran. Wie elementar oft die 
Dichterkraft Wildenbruchs hervorbricht, 








I 


nicht verjagen, die Stelle, wo Marlow 
Leonore jeinen eigenen Tod jchildert, hier— 
herzujegen. 


Marlom. 

Die Naht war ohne Sterne, 
Als auf des Meeres duntlen Wellen ſich 
Gleich einem Schwarm von mitternädt’gen Nögeln 
Fautlos die Schiffe der Armada wiegten. 
Schlaf rings umher — Katur verhielt den Atem, 
Da bob ein leiier Hauch jih aus Nordweit, 
Den Unjern günft.g; zehn von unjern Schiffen, 
Den Schnabel tief einbohrendb in bie Flut, 
litten den Spanier wie Wampyre an, 
Mit Eiſenhaken bijjen fie ſich feit 
An feiner Bruft, und plößlich wanbelten 
Eich alle zchn in eine einz'ge Flamme — 
65 waren Brander. — Gin Geheul erhob ſich, 
Fin wüjtes Wirrjal auf den ſpan'ſchen Schiffen. 
Und als ber Tag, vom rauhen Yärm gemedt, 
Die ihredensbleihen Wangen bob im Dit, 
Da, wie ein Adler mir geipreigten Echwingen, 
Die Wimpel Englands flatternd hoch am Maſt, 
Brad unire Rlotte mitten in fie ein. 
Heich einem QTurm, aufragend über alle, 
Stand des Geſchwaderſführers mächtig Schiff. 
Wir gingen krachend Borb an Bord mit ihm, 
Wustetendonner brüllte uns entgegen, 
Doch wilder als die wilde Hölle jelbit 
Stiegen wir anfernd auf das Schiff bes Spaniers. 


Leonore (die ſich ſiarr u. langfam erhoben hat). 
Und da fiel er? 
Marlom. 
Der Musfeten eine 
Traf ihn und warf ihn rüdlings über Bord. 


Yeonore. 
Und jo ertranf er? 


Marlomw. 

Höret, was geſchah; 
Der dunfle Schoß der Tiefe ging ihm auf, 
Er jant und jant — bocd über jeinem Haupte, 
Wie einer Abendglode ſernes Läuten, 
Verhallte Wellenjturm und Menſchenwut. 
Da ward es mwunberftille um uns ber, 
Und mwunberitille ward’s in jeinem Bujen — 
Und plöglidd — jeht — tief brunten aus der Nadıt 
Quoll jühes Licht und wonnevoller Duft, 
Und eine Wieje, glänzend wie Smaragd, 
Lag aufgetban, von Bäumen rings umſchattet — 
- — Auf dieſer Wieſe 
Da wandelten, wie Götter anzuſchaun, 
Homeros und die großen Dichter alle, 
Die je der Menſchheit truntnes Ohr entzüdt. 
Und als zu ihnen Ehriſtoph Marlow trat, 
Da bebte das elyſiſche Gefilde, 
Da wandten ſich die heil’gen Däupter alle, 
Da treten alle Arme jih nad mir — 


Leonore (ergreiit mit beiben Händen jeine Hand). 
Ihr jelber jeid ber Mann, von dem Ihr redet, 
Ihr jelbit jeid Ehriſtoph Marlow!! 

Marlhow (wirft trunten den Arm um Je). 


Schwur des Schwurs! 
Ja, ich bin Ehriſtoph Marlow, Englands Dichter! 
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Man Hat Wildenbrud oft in jeinem 
litterariſchen Charakter als eine Doppel- 
natur, von der die eine Hälfte an Shafe- 
Ipeare, die andere an Schiller gemahnt, 
bingeitellt. Diejer Vergleich hat manches 
für fih, namentlich in Bezug auf Schiller: 


mit diefem hat er das Pathos, die Freis | 


heitsliebe und die Bühnenfenntnis gemein. 
Und doch wäre es weit gefehlt, wollte 
man Wildenbruh in die Rubrik von 
Schillers Nachkömmlingen einreihen; durch 
ein Element unterjcheidet er ſich mehr von 
Scdiller, als er eigentlich mit ihm dichte: 
riſch verwandt ift, und das ift der moderne 
Zug an jämtlichen feiner Werke. Ich be- 
haupte, und werde allerdings vielen Wi- 
derjpruch erweden, daß Wildenbruch als 
Dramatiker eine ſehr große Ähnlichkeit 
mit Spielhagen al® Romancier beſitzt. 
Das Überfchwenglihe, Schäumende der 


Allnftrierte Dentfhe Monatshefte, 


ten Genüffe wurde. Bewundernswert ift 
ed, daß er die Gejebe der dramattichen 
Kunft, die doch in gewifjem Sinne aud 
für die Novelle gelten, jo fein und maß— 
vol in jeinen Erzählungen anwandte, 
wiewohl jein wildes, abgerifjenes Weien 
ſich auch in diejen nicht verleugnen kann. 


* * 
* 


Auch Wildenbruch hat unter einem 
lächerlichen Vorurteil der Deutſchen, dem 
Einſchachtelungsſyſtem, bitter zu leiden. 
Welcher gebildete Deutſche hat nicht ein 
Drama von Wildenbruch geſehen? Wie 
wenige aber giebt es, die eine Novelle 
des erfolgreichſten Dramatikers unſerer 


Zeit geleſen haben. Und Wildenbruch iſt 


Sprache, das Abenteuerliche, Gewaltſame 
der Situation, die ſich ruck- und jprung- | 


weije vorwärts bewegt, haben beide an 
ih. Man verjtehe mich wohl, was ich 
meine: die Eigenjchaften, namentlich äuße- 
rer Natur, womit Spielhagen in jeinen 
Nomanen uns begeijtert und Wildenbrud) 
in feinen Dramen uns hinreißt, laufen in 


einem den beiden Dichtern gemeinſchaft- 


lihen Punkte zujammen. Und das iit 
eben das moderne, gleißende, nervös— 
haſtige Element, das wie mit elektrijchem 


| 


ein jo bedeutender Novellift, ein fo feiner 
und tiefer Künftler in diefem Genre, da 
ich eigentlich jeinen Bühnenerfolgen grolle, 
die jeinen Novellen wohl noch lange, an: 
geſichts der Verbiffenheit der Deutichen in 
ihre Fehler, den Weg ins große Publikum 
verjperren werden. Es ift wahr, unbe: 
achtet jind dieje Erzählungen nicht geblie- 
ben, denn die meiſten derjelben weiſen 
zwei oder drei Auflagen auf; aber wenn 
man bedenkt, wie Heyje und Storm ge: 
lejen find, dann wird verhältnismäßig 


Wildenbruch jehr ſchwach bemerft. 


Licht die Scenerie taghell erleuchtet ımd | 


wie ein genialer Mechaniker im Nu die 
ſchwerſten Couliſſenwunder vollbringt. Und 
dieſes gemeinjame Element ift es, welches 
Spielhagen auf ein Feld drängt, das aller: 
dings ziemlich entfernt von feinem eigenen 
liegt — das Drama; dieſes Element iſt 
es, das Wildenbruch zur Novelle führt, 
welche die engjte Nachbarin des Dramas 
auf dem künstlerischen Gebiete iſt. Spiel- 
hagens Romane glühen von dramatiichem 


I 
l 


Bon einer neuen, überrafchend jchönen 
Seite lernen wir jegt Wildenbruch kennen: 
er führt uns jo feujche, jo Tiebliche umd 
jo interefjante Frauengeſtalten vor, wie 
fie in jeinen Dramen nie und nimmer zu 
finden find. Der männliche, zugeknöpite, 
oft barjche Dichter zeigt ums diesmal ſein 
Herz, jein Gemüt, jeine frohe Laune, daß 


‚ wir plößlid) in ein ganz anderes, intimes 


Leben, und es war für ihn ein künſtleri-— 


jches Bedürfnis, die Bühne zu betreten, 
die ſich ihm leider noch nicht treu gaft- 
jreundichaftlich eriwiejen bat, wie es für 
WRildenbruch eine Notwendigkeit war, No- 
vellen zu schreiben, eine Notwendigkeit, 
die fir feine Leſer eine Quelle der größ— 


Berhältnis zu ihm treten. Was Wilden: 
bruch in jeinen Stüden nicht auszujprecden 
vermag, in den Novellen verkündet ers, 
hier lacht er und weint er mit ung, obne 
je ſüßlich oder jentimental oder findiih 
zu werden. Und er liebt die Kinder, er 
hat Ohr für ihr Schluchzen, das Auge für 
ihr Gebaren — der jo innige, wunder: 
herrlich rührende Gejchichten ſchreiben 
fann, vor dem jchredt man nicht eritaunt 
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und angewidert zurüd, wenn er einmal 


Löwen, Panther und ein dämoniſch ver- 
rüdtes Weib in den Kreis feiner Geſtalten 
bringt. 

„Die heilige Frau”, „Die Danaide“, 
„Francesca von Rimini” und „Der Mei- 
jter von Tanagra” find meiner Meinung 
nad die bejten und gehaltvolliten Schöp- 
fungen des Novelliften Wildenbrudh. In 


der „Heiligen Frau” macht uns die Bointe, 


die der Novelle den Namen giebt, und 
der prachtvoll gejchilderte Gegenjab zwi— 
jchen ſüd- und norddeutijhem Wejen in 
Bezug auf das Naturell und auch auf 
die religiöfe Anjchauung dieje Leiftung jo 
lieb und wert. Ein junger Juriſt lernt 
in Berlin durch einen Zufall eine Con— 
fectioneuje aus München fennen mit dem 
draftiichen, aber charakteriftiichen Namen 
Hildegard Hadermierzl. Ich verweile 
nicht ohne Grund bei diefem Namen, denn 
er jpricht die Doppelnatur des Mädchens 
aus: das gläubige, andächtige Gefühl in 
holder Miſchung mit dem naiv-kindlichen, 
luſtig⸗ſchalkhaften Wejen der Südlände- 
rin. „Als brächte von ferne herüber die 
Luft fremdländiiher Blumen bejtridenden 
Duft”, jo wunderjam berührte den falten, 
verjchloffenen Preußen die Heiterkeit des 
Mädchens, deren Arm in dem feinen bebt 
und die doch dabei allerlei Späße mit 


jeinem Hündchen treibt. Es entwidelt ji 


zwiſchen beiden ein SLiebesverhältnis; 
während das Mädchen an ihm mit rüb- 
render Treue hängt, interejjiert fie ihn 


nur wegen ihrer zierlichen, gefälligen Dia: 
nieren; oft glaubt er das Mädchen wirf- 


fih zu lieben und heiraten zu müſſen, 
welchen Gedanken er eine Minute jpäter 
als hirnverbrannt von fich weilt. Der 
junge Mann macht jein Eramen und wird 
durch die Güte feines VBorgejeßten in 
das Haus eines reichen, unternehmenden 
Banquiers eingeführt, der fich für den 
hoffnungsvollen jungen Mann jehr inter: 
ejfiert und ihm jchließlich feine Tochter 
zur Frau giebt. Die Gejchichte bejteht 
eigentli) aus zwei Parallelhandlungen : 
die eine in der Familie des Banquiers, 
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die andere in der Stube Hildegards; die 
in brutaler Zügellofigfeit fich ergeht und 


beiden Handlungen jpielen aber jehr kunſt— 


voll ineinander und erzeugen eine tiefe 








| 





Wirkung. Die Trumfenheit, die ihn im 
Haufe des Banquiers überfommt, und 
feine plößlich eriwachende Gier nad) Geld 
und Ehre, nach einer plöglichen und mühe: 
loſen Beendigung des Kampfes ums Da— 
fein, daneben jein reines Gefühl für Hilde- 
gard, die jehnjüchtig ihn erwartet, aber 
bald ahnt, daß das Glück ein Ende haben 
müfje: das alles hat Wildenbruch jo tief, 
anfchaulich und ergreifend gejchildert, mit 
jo männlicher Leidenschaft, in jo glänzen— 
der Diktion, daß „Die heilige Frau” mit 
vollem Recht das Prädifat „klaſſiſch“ ver- 
dient. 

Ein großartiges Drama in novellijti- 
iher Form ift „Die Danaide”, die eine 
heldenmütige That aus dem legten deutſch— 
franzöfiichen Kriege behandelt. Eine Schar 
deutjcher Soldaten quartiert ſich für kurze 
Beit in einem franzöfiihen Ort ein. Die 
Einwohner bejchließen, die verhaßten 
Krieger durch freundliches Entgegenfont- 
men in Sicherheit zu wiegen, fie aber 
nad) einem Feite, zu dem die Deutjchen 
geladen werden jollten, mitten in der 
Nacht zu ermorden, ihre Leiber zu ver- 
ſcharren, daß feine Spur mehr von ihnen 
fichtbar bleibe. Die Schönen des Ortes 
ftellen jich jo verliebt als möglich, die 
Männer zeigen ſich den Fremden gefällig, 


ſo da die Soldaten richtig die Einladung, 


an einem fingierten Hochzeitsfeite teilzu- 
nehmen, nicht ausjchlagen. Scheinbar 
jollte eine hübjche junge Witwe an jenem 
Abende mit einem Deutjchenfeinde ärgiter 
Sorte verheiratet werden. Im Hauſe 
diejer rau wird nun ein flotter, fröh— 
liher Soldat einquartiert, der nicht im 
geringften ahnt, welch entjegliches Los 
ihm bevorftünde, und deſſen frijche Jugend: 
fichfeit das Herz der Witwe rührt. In 
größter Aufregung vergehen ihr die weni- 
gen Tage bi8 zur Ausführung jener 
iheußlihen That, alle Qualen eines 
Mörders jpürt fie, und obwohl ſie eine 


echte Franzöfin ift, die ihr Vaterland 


innig liebt, fann fie es nicht über fich 
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bringen, den bei ihr wohnenden harmloſen 
Süngling, dejien Augen fich mit Thränen 
füllen, wenn er jeiner Mutter und jeines 
Schweſterchens in der fernen Heimat ge- 
denkt, einem jo jammervollen Schidjal zu 
überliefern. Unbejchreiblid it es, was 
die Frau leidet, bis fie fich zu dem heroi- 
ihen Entſchluß aufrafft, in ihrem Haufe 
feinen Mord begehen zu lafjen. Sie rettet 
aljo den jungen Mann, muß fich aber in 
jener Blut: und Schredensnacht mit ihm 
flüchten, um der wahnjinnigen Wut der 
Bürger zu entgehen. Nun aber wird fie 
fi) der Folgen ihrer That bewußt: fie 
verriet um eines Fremden willen ihre 
Landsleute, die dem ficheren Tode durch) 
eine deutſche Kugel entgegengehen, denn 
der überlebende, von ihr gerettete Krieger 
muß die furdhtbare That anzeigen, fie hat 
fich aljo heimatlos gemacht und reitet jept an 
der Seite eines Landesfeindes dahin. Sie 
giebt fich jchließlich den Tod, um den Ge- 
wifiensbiffen über ihre That, die fie doch 
wieder nicht bereuen kann, zu entgehen. 
Wie die „Heilige Frau”, jo fann auch 
die „Danaide” als eine Mufternovelle 
bezeichnet werden binfichtlich der kraft— 
vollen und piychologijch tiefgehenden Aus- 
führung eines erjchütternden Vorfalles. 
An der Novelle eigentlich kommt Wilden- 
bruch zum vollen Bewußtjein jeiner Fähig- 
feiten, während er fi im Drama jo zu 
jagen oft überjchlägt ; in der Novelle tritt 
auch das piychologijche Element mehr zu 


Tage, das im Tumult und Anfturm der | 
Scenen im Drama häufig ganz ver= | 


ſchwindet. 


Etwas zu breit gehalten erſcheint mir 


„Francesca von Rimini”, die tragijche 


Geſchichte eines Liebespaares. Sie leidet | 
— dieſer Fehler macht fich übrigens auch 


an der Heldin im „Aitronom” bemerkbar 
— an einer etwas gejpaltenen und nicht 
gut ineinander geführten Charafteriftit 
Trancescas von Maienberg. Dieje tritt 
ums in dem erjten Teile als eine nüch— 


terne, fluge junge Dame entgegen, von | 
der man faum glauben mag, daß jie | 


einft der Liebesgram in einer Nacht töten 
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gerade ſolche jpröde Naturen, wenn jie 
einmal echt lieben, in verzehrender, töd- 
licher Leidenschaft aufflammen; aber Fran— 
cesca erjcheint in ihrem Schmerzensaus- 
brudy und traurigen Ende mehr als die 
Heldin eines Dramas; auf der Bühne 
fönnte man jo rajchen Tod eher begreifen. 
Auch die Gemahlin des Aitronomen it 
für mid) in ihrem lebten Lebensſtadium zu 
theatralifch angelegt. — Francesca von 
Maienberg verbielt jich jehr jpröde den 
Männern gegenüber, bis ein General von 
feinsten Manieren, aber beinahe ein Greis, 
ihr imponiert, dem fie jchliehlich ihre Hand 
reiht. Die Ehe bielt ihr nicht, was jie 
ſich von derjelben verſprochen, und ſchon 
droht fie in Refignation und in die Ma- 
nieren der jogenannten „unverjtandenen 
Frauen“ zu fallen, als fie bemerkt, daß 
ein jchüchterner Lieutenant, der jein großes 
Talent zur Malerei jehr geheim hält, mit 
jeinen Glutaugen fie verfolgt. Diejer 
große Künſtler in Uniform ift eine vor- 
trefflihe und direft aus dem Leben her- 
ausgegriffene Gejtalt, wie überhaupt das 
Leben und Treiben der Offiziere mit jel- 
tener draftiicher Anjchaulichkeit dargeitellt 
it. Unglüdjelige Umſtände, teilweiſe durch 
eigene Schuld und Unvorſichtigkeit, teil— 
weiſe durch Frivolität und Übermut eini- 
ger Offiziere hervorgerufen, bringen die 
beiden in bedenflichite Beziehung zuein- 
ander: Gartenhofen fällt im Duell, und 
Francesca jtirbt vor Herzeleid. Dieſe 
Novelle ift gewiß von großer Wirkung, 
wenn jich auch vom künſtleriſchen Stand- 
punkte aus mancherlei gewichtige Bedenken 
gegen die Begründung der Vorgänge er: 
heben lafjen. Ein theatralijch affektierter 
Zug macht fich oft unangenehm bemerkbar 
auf Koſten der Wahrjcheinlichkeit in der 
Handlung. Was ji aber auch immer 
gegen dieje Novelle jagen läßt, verihmin- 
det angejichts einer jo meifterlich und 
feurig geichilderten Figur des ungeſchickten 
und abjonderlichen Lieutenants Garten- 
hofen mit dem flammenden Künftlerberzen. 

Vielleicht die harmoniſchſte umd abge 
rundetite Schöpfung Wildenbruchs iſt das 


wird; man fann allerdings entgegnen, daß | troß der zahlreichen heftig bewegten Sce— 
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nen liebliche antife Idyll „Der Meiiter 
von Tanagra”. Jedermann, der im Be— 
fige einer der zierlihen und niedlichen 
Tanagrafiguren ift, jollte ſich auch dies 
Büchlein, das gewifjermaßen einen poeti- 
ſchen Tert zu ihnen bildet, anjchaffen. 
Myrtolaos ift der Meiſter der Tanagra— 
fiquren, und ein jeltjames Gejchid war 


es, das ihm die dee und die Kraft ver- 


lieh, in ſolcher Weije jeine Kunſt zu zei— 
gen. Umfloſſen vom Zauberglanz feu- 
jher Poeſie ift das Büchlein; etwas 
Längftvergangenes und uns Fremdes wird 
dem Leſer nahegerüdt, und jo traulich be— 
rührt ihn Myrtolaos’ und SHellanodifes 
Geihid, ald wären fie Gejtalten aus 
jeiner eigenen Yugendzeit. Ein farbiges 
fulturbiitorifches Bild des alten Athen 
entrollt Wildenbruch, aus dem Prariteles 
und jeine Freundin Phryne in vollende- 
ter Zebensähnlichkeit uns entgegenbliden. 
Phryne und Johanna von Steinberg in 
der „Herrin ihrer Hand” bilden zwei 
prächtige Beijpiele von antifer und moder- 
ner weiblicher Emancipiertbeit. 

So ideal auch im allgemeinen der 
„Meilter von Tanagra” gehalten ift, fin- 
den jich in Diefem Werfe doch hier und da 
Spuren von realijtiicher Schilderung, die, 
in der „Heiligen Frau” häufiger auftre- 
tend, in einigen Novellen zur vollen Gel- 
tung kommt, und zwar in „Brunbilde”, 
„Bor den Schranfen“ und im „Aſtronom“. 
Wildenoruh ift jchließlih nur inſoweit 
„Realift”, als es jeder bedeutende Künſt— 
fer ijt und auch ſein muß. Doch einzelne 
jogenannte jehr jtarfe Stellen verraten, 
daß Wildenbruch auch vor dem Bedenk— 
lichiten nicht zurüdjchredt, und dieje Ber- 
wegenbeit, Rüdjichtslofigfeit der Darjtel- 
fung befundet eben auch bei ihm jenen 
allmächtigen Einfluß der ausländijchen 
modernen Realiten, unter deren Banne 
eine Anzahl von deutſchen Schriftitellern 
ſteht. „Brunbilde” iſt übrigens weniger 
das Werf eines berechtigten Realismus, 
als der Ausfluß einer wilden, überſchäu— 
menden Phantaſie. Ein gigantijches, jchred- 
haft großes Weib, das vor den Augen des 
Publifums die unglaublichſten Athleten- 
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kunſtſtücke ausführt, die reigenditen Tiere 
geradezu am Gängelbande führt, liebt 
einen ſchmächtigen, jtillen jungen Mann, 
den fie aus einer entjeglichen Situation 
befreit hat. Ein Panther iſt der Menage- 
rie entjprungen und hält jih an einer 
Stelle des Korridors auf, die der junge 
Mann pajjieren muß, wenn er in jeine 
Wohnung gelangen will. Zu jpät bemerkt 
er in der Dunkelheit die dräuende Gefahr; 
er, der fich ſtets gefürchtet, einer der zahl- 
reihen Hagen des Haujes, vor denen er 
ſtets Abſcheu empfand, zu begegnen, jteht 
nun vor einem Panther und darf feinen 
Schritt zurüd, wenn ihm jein Leben lieb 
it. Diefe Scene hat Wildenbruch mit 
einer Meiſterſchaft dargeitellt, um die man 
ihn wirklich beneiden fünnte. Aber fie iſt 
auc) das Beite an der Novelle. Was num 
fommt, iſt zwar jehr reich an dichterischen 
Feinheiten, jtößt aber ab wegen jeines 
grellen, wahnwitzigen Inhaltes. Brun— 
hilde befreit ihn; dieſes Rieſenweib, das 
einen grotesk-komiſchen Anblick gewährt, 
beſitzt eine verſchüchterte Kinderſeele; aber 
die Lachluſt der Menſchen hat in ihr eine 
grenzenloſe Verbitterung erweckt, und zur 
Zeit, als ſie in der Handlung auftritt, 
iſt ſie ein ſeltſames Gemiſch von weicher 
Sehnſucht, zigeunerhaftem Aberglauben, 
tieriſcher Wolluſt und hyſteriſcher Ver— 
rücktheit. Die Geſchichte endet mit bluti— 
ger Tragik, und das war ein großer künſt— 
leriſcher Mißgriff. Das Weib, das auf 
den jungen Studenten thatſächlich und be— 
greiflicherweije einen unbeimlichen, läh— 
menden Eindrudf ausübte, darf in feinem 
Leben nur ein pifantes Intermezzo bilden, 
aber ihm nicht zum tragijchen Berhängnis 
werden. Ein glücklicher Ausgang für ihn 
hätte der grauenhaften Gejchichte die Spiße 
abgebrochen und den Kunſtwert derjelben 
geiteigert. Wildenbruhs Daritellungs- 
talent feiert in der „Brunbilde” einen 
wahren Triumph und gerade dadurd) tre= 
ten die Schattenjeiten des Inhalts um jo 
dunkler hervor. 

Ebenfalls von grellen Effekten durch— 
zudt ijt „Vor den Schranken”, eine Art 
Ktriminalnovelle. Auch hier greift ein um 
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fcheinbarer, linkiſcher Menſch mädtig in , 
die Handlung ein, in der ein Verbrecher | 


und jeine Geliebte das Hauptintereffe in | 


Anjpruch nehmen. Ein Räuber, defien 
Unthaten meilenweit die Leute in hellſten 
Schrecken verjegten, wird endlich eingefan- 
gen, aber mit ihm zugleich ein überall wohl- 
gelittenes, armes, bejcheidenes Mädchen, 


das ich als feine Geliebte und Verkäuferin | 


der von ihm geitohlenen Gegenſtände ent— 
puppt. Der Fall liegt jo Far und Die 
Verurteilung der beiden ift für den Ge- 


rihtshof fo unabwendbar, daß er zum | 


Verteidiger einen Juriften beftellt, der es 


nur der Gunſt eines Borgejegten zu dan- 
fen bat, daß er im Amte noch geduldet 


wird. In feine jchönen, fjeelenvollen 
Augen ift die Tochter des Vorgeſetzten 
verliebt, und fie weiß wohl, daß der teure, 








bejpöttelte Mann mehr vermag, ald man | 
rakter. Die Buchausgabe diejer Novelle 


ihm allgemein zutraut. Mit Fenereifer 
geht diejer an die Unterfuchung der Akten, 
der Fall erjcheint ihm immer interefjan- 
ter, namentlich der Umſtand, daß ein Aus» 
bund der Menjchheit noch im ſtande ge— 
wejen, ein weibliches Wejen in treuer Liebe 
an fich zu fetten, Er verhört die Gefan- 
gene, fie macht auf ihn den beiten Ein- 
drud, durch ihr Gejtändnis, ihr Benehmen, 
ihr Äußeres. Am Tage der Verhandlung 
follte die Stadt eine ſeltſame Enttäufchung 
erleben: der jchüchterne Verteidiger hält 
eine Rede voll flammender Gewalt, bejeelt 
von der Überzeugung, daß die Angeflagte 
unschuldig jei, daß fich Begeifterung und 
Nührung der Richter wie der Zuhörer 
bemächtigen und das Mädchen freigejpro- 
chen wird. Der Räuber wird zu einigen 
Jahren Zuchthaus verurteilt, entjpringt 
aber und tötet in vajender Eiferjucht vor 
den Augen ihres Berteidigerd die Ge— 
liebte. Das Ganze ift eine Leiftung, 
welche unjeren Reſpekt verdient; in ein- 
zelnen Teilen erjchütternd, ſogar hin— 
reißend, ift „Vor den Schranken” doch zu 
fraß, um uns in edler Weije zu bewegen; 
das Ungeheuerliche, Niederdrüdende der 
Situation liegt wie ein Alp auf uns und 
läßt uns erit aufatmen, als das arme 





Mädchen durch einen wenn auch entjeß- | 
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lihen Tod aus ihrer elenden Lage befreit 
wurde, 

„Der Aſtronom“ erjchien im dieſen 
Blättern und eine nähere Anhaltsangabe 
ift daher überflüjfig. Wie ich jchon früher 
einmal andeutete, ift der Übergang in der 
Charafteriftif Lucies von der Fugen und 
blafiert- verwöhnten Großftädterin zum 
dämoniſch Tiebenden Weibe nicht jonder- 
lid) gut geraten, und der Schluß der Ge- 
ſchichte hat dadurd oft den Anftrich eines 
gewöhnlichen Theatereffeft3S gewonnen. 
Deito herrlicher ift Wildenbruch die Figur 
des Bruders des Aitronomen gelungen, die: 
jes verjchloffenen Jünglings, der mich oft 
an Bruno in Spielhagens „Problematiiche 
Naturen“, ohne daß die beiden Ähnlichkeit 
miteinander bejigen, erinnerte. Auch der 


Aſtronom iſt troß jeiner Eigenheiten ein 


begreiflicher und uns interejjierender Cha- 


weiſt einige jo feurige erotiiche Stellen 
auf, die teils an Heinjes „Ardhingello“, 
teil3 an die entſchiedenſten Naturalüten 
gemahnen; aber ferne jei es von uns, 
Wildenbruh darob zu tadeln, gerade da- 
durch wird der Ajtronom um jo glaub: 
bafter, die verzehrende Leidenjchaft Lu- 
cies um fo natürlicher, und, was das 
wichtigite ift, Wildenbruch verlegt nie, und 
die poetiſche Schönheit jeiner Arbeit wird 
nie durch joldhe Stellen befledt. 

Eine Geſchichte aus alter märkiſcher 
Beit ift das „Riechbüchschen“, die in ihrer 
fnappen und marfigen Darjtellung jowie 
wegen des rührenden Inhalts ſich nament: 
lich den Beifall der Frauenwelt erringen 
wird. Biel bedeutender dünken uns indes 
die „Kinderthränen”. Es bereitet einen 
eigentümlichen Genuß, dem Dichter des 
Theatereffefts, des dramatiſchen Tumults, 
dem Sänger der Helden- und Waffen: 
thaten num als Kinderpoeten zu begegnen. 
Wildenbrud hat tief in das Herz eines 
Kindes geblidt. „Ach weint wohl,” jagt 
er, „wie die Mehrzahl der Erwachſenen 
an den Thränen der Kinder vorübergedt, 
lächelnd oder ärgerlich und voll Ungeduld. 
Sie glauben nicht an die Schmerzen der 
jungen Seelen, weil fie die Kinder nicht 


Wechsler: 


fennen. Kinder find wie die Blumen, fie 
fönnen nicht zu uns herauf, wir müſſen 
uns zu ihnen niederbeugen, wenn wir 
fie erfennen wollen.“ „Der Lebte” heißt 
eine Erzählung, in der von einem herz— 
brechenden Leid eines Kindes, deſſen Ge— 
jchwifter alle von einer Krankheit hin- 


gerafft wurden, berichtet wird. Es wan- 
' der Leftüre der „Lieder und Balladen“. 


delt gewiffermaßen für feinen Vater nur 
al3 quälende Erinnerung an dejjen tote 
Lieblinge auf Erden herum; tief jpürt 
dies das Kind, rührend und beängitigend 


find jeine Schmerzensausbrüche; auf rät- | 


Ernit von Rildenbrud. 


| 
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ten Mafjen liegt, daß die Streitenden faum 
Freund von Feind unterjcheiden können, 
jo verhüllt eine jchwere Menge von Bil- 
dern die Situation, daß man fich von 
den Vorgängen in diefen Dichtungen gar 


‚ feine rechte Vorftellung machen fan. 





jelhafte Weiſe verjchwindet der Kleine, 


wahrſcheinlich hat er fich ins Waffer ges | 


jtürzt. Iſt der Selbjtmord eines Kindes 
außerordentlich jelten und nimmt er in 
einer Geſchichte ſich gewöhnlich unglaub— 


würdig aus — in dieſem Falle glauben 


wir an einen Selbſtmord, den das un— 
glückſelige Kind verübte. 


* * 
* 


Auch als Epiker und Lyriker iſt Wil— 
denbruch aufgetreten mit ſeinen „Söhnen 
der Sibyllen und Nornen“, ſeinen Hel— 
denliedern „Vionville“, „Sedan“ und 
ferner „Lieder und Balladen“, welch letz— 
tere feine Phyſiognomie in bedeutjamer 
Weije ergänzen. Das erjte ift eine, wenn 
man jo jagen kann, politijchmythologiich- 
patriotiiche Dichtung, voll Schwung und 
Gedanfenreichtum, aber ohne Plajtif, die 
Handlung wird erjtidt vom Wujt der 
Bilder und vom Wortihwall. Es macht 


fi) auch ſehr unſchön, daß die Lüden der 


Dichtung von Proja-Rommentaren aus- 
gefüllt werden. Dieſe Jugendarbeit läßt 
nirgend auf die große plaſtiſche Kunſt 
jchließen, über die der Autor jpäter ver- 
fügt. Ebenjowenig fünnte ich mich mit 
den Sclachtgefängen befreunden. Es 
find militärijche Meffiaden in ihrer Weihe 


und Bilderpracdht; oft aber gewinnen fie | 


den Charakter einer gereimten Chronif, 
der uns auch in einzelnen Partien der 
großartigen „Völkerwanderung“ von Her- 
mann Lingg jo anödete. Wie der Puls: 


verdampf über dem Schlachtfeld im dich- 











Erſt zur rechten Würdigung Wildenbruchs 
als Lyrifer und Epifer gelangt man bei 


Selbftverftändlich darf man fi ihn nicht 
als weichen und thränenjeligen Minne- 
poeten vorstellen — wenn er feine Gefühle 
in lyriſche Form gießt, jo thut er es ftets 
als Mann und nicht als weibijcher Reim- 
ihmied. Sein Liederbuh macht einen 
hochbedeutenden Eindrud: die Iyrijchen 
Gedichte Schon deshalb, weil fie fih an 
feine Mufter anlehnen und als offenherzige 
dichterifche Beichte eines hervorragenden 


' Mannes zu gelten haben, der mit fingier- 


ten Stimmungen nicht flunfert, jondern 
ehrlich jein tiefites Wejen offenbart; die 
Balladen Hingegen wegen ihres ftarfen 
dichteriichen Gehaltes und ihrer herrlichen 
Formjchönheit. In diefen Balladen fommt 


' das dramatiihe Naturell Wildenbruchs 


überaus lebhaft zum Borjchein, jede ein- 
zelne ift eigentlich eine dramatiſche Scene, 
die den Deflamator zur Reproduktion un- 
widerſtehlich anlodt. Einige derjelben ge— 
mahnen in ihren volfstümlichen Wendun- 
gen an Bürger, in ihrer Straffheit an Uh— 
land, aber bei’ feinem der beiden Dichter 


' bricht ein gewifjes elementares Element 


als ein reifender Strom hervor, wie die- 
jes bei Wildenbruch der Fall it. Man leje 
z. B. „Schön-Adelheid“ oder das „Hexen— 
lied“, ein grandioſes Stück Poeſie! Zu 
bedauern iſt nur, daß die Kompoſition in 
letzterem Gedicht etwas zerfahren iſt, wenn 
wir auch die Schwierigkeit einſehen, welche 
die Behandlung gerade dieſes Stoffes dem 
Autor bereitete. Trotz dieſes Fehlers ge— 
hört das „Hexenlied“ zu den hinreißendſten 
epiſchen Erzählungen der geſamten deut— 
ſchen Litteratur. Leugnen dürfen wir auch 
nicht, daß einige Balladen uns zu fremd— 
artig berührt haben, als wären ſie keinem 
Herzensbedürfnis des Dichters entſproſſen, 
ſondern mehr ſeinem klügelnden Verſtande. 
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So jtehen 3. B. „Das Gejpräc der Fel- | größten Fortjchrittes hatte. Nicht in der 


jen” oder „Orpheus' Gejang vor Pluto“ 
tief unter dem „Hexenliede“. Doc, wol- 
len wir mit dem Dichter, der uns mit 
einigen der jchöniten Balladen in deuticher 


Bildungsunfähigkeit, ſondern in der Anlage 


' feines Talentes jelbft muß der Grund die- 


Sprade bejchenfte, nicht wegen einzelner | 


weniger gelungenen Saden rechten. 
* J 
* 

Wenn man bedenkt, welch ſtattliche 
Reihe von Bänden Ernſt v. Wildenbruch 
binnen wenigen Jahren veröffentlichte, 
ſo kann man ſich einer reinen Freude über 


die Produktivität des Künſtlers hingeben, 


denn es iſt nicht der gärende Scaffens- 
drang eines Jünglings, jondern die ernite 
zielbewußte Arbeit des ausgereiften Dich- 
ters. Welche Bedeutung Wildenbruchs 
Werfe für die Zukunft unjerer Litteratur 


haben werden, das läßt fich ſchwer be- | 


ftimmen; nicht aus dem Grunde, weil 
Wildenbruc noch mitten in jeiner Schaf- 
fensfraft jteht: jeine Phyſiognomie ift be- 


reits jegt jchon eine jcharf begrenzte, und 


ich glaube nicht, daß fie fich jpäter mehr 
ändern wird — jondern weil wir die fünf: 
tige Gejtaltung unſerer Litteratur nicht 
ermefjen und in feiner Weije den Einfluß 
abwägen fönnen, den Wildenbruch auf 
diejelbe ausüben wird. Es ijt merfwür- 


dig, daß man bei Wildenbruch fein orga= | 


niſches Wachſen jeines Talentes, keinen 
Fortſchritt in jeinem Schaffen konjtatieren 
fann. So, wie er mit feinem „Harold“ auf- 
getreten, jo iſt er in all jeiner Indivi— 
dualität nach der pofitiven und negativen 
Seite hin geblieben bis zum Erjcheinen 
jeines legten Werkes, des „Fürjten von 
Verona”. Nur der Abjtand zwifchen den 
„Söhnen der Sibyllen und Nornen” und 
dem „Harold“ läßt erfennen, dab der 


i 








Dichter wenigitens einmal eine Periode | 


jer Erjcheinung gefucht werden, abgejehen 
von dem Umitand, da wir Wildenbrud) 
als Dichter kennen lernten, als er längit 
in das Mannesalter getreten war. 

Reich und bedeutend ift die Schaffens: 
kraft des Dichters, der jo vielen inter- 
effanten Geſtalten Qeben verlieh: die wade- 
ren und thatfräftigen, ritterlihen Bater- 


landshelden: Harold, Wimar Knecht, Fer- 


dinand non Ingersleben, Wala, die merk: 
würdigen dämoniſchen Menjchenwie Bruno, 
Balentin Bergmann, Scaramello, Abdal- 
lab, Bernhard von Barcelona, Chrijtoph 
Marlow, die hochherzigen, edlen und lieb- 
lihen Frauenwejen Johanna von Stein- 
berg, Hildegard, Reine Gouyon, Fran— 
cesca von Maienberg, Phryne, Lucie, die 
unglüdlichen Königinnen Gytha und Ju— 
dith ziehen an unjerem geiltigen Auge 
vorüber und gemahnen an Hunderte von 
großartigen, finnigen und erjchütternden 
Scenen. Als Dramatiker leiftet er Gro— 
Bes, als Novelliit oft das Größte, als 
Balladendichter reiht er ſich den beiten 
unjerer Poeten an; verjchiedenartig iſt 


die Wirkung feiner Werte auf ung: er 


hält in atemlojer Spannung, er zwingt 
zur Bewunderung, macht das Herz raicher 
ichlagen, reißt uns bin zu Thränen, und 
ſelbſt wo er uns abſtößt oder kalt läßt, 
vergejien wir niemals, daß wir einen 
echten Dichter vor uns haben, einen Dich: 
ter, der nie müde wird, die Schönheit jei- 
nes Baterlandes zu preijen und die Hel— 
den, welche ihm ihr Leben opferten, zu 
verherrlichen, der in unjerer materiellen 
Zeit ſtets die höchiten und idealjten Ziele 
der Kunſt verfolgt und deſſen Wejen volle, 
ernjte Männlichkeit bedeutet. 
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Eine Reife auf dem Orinoco. 
Don der Mündung bis nah Liudad Bolivar (AUngojtura). 


Don 
Sriedrib I. Paielen. 


z ad) einer neunumdneunzigtägi- 
8 el gen Reife auf der alten Brigg 
——„Angoſtura“, deren Trüm- 
MB mer jebt Tängit durch die 
Wogen des Meeres nad) allen Windridh- 
tungen zerjtreut find, ertönten endlich eines 
Nachmittages die erjehnten Worte: „Land 
in Sicht!” und nad genauer Prüfung 
zeigte fich wirklich am weitlichen Horizont 
ein faum erfennbarer, jchmaler Streifen. 

Endlich Land! 

Eine gefahrvolle Reife lag hinter uns; 
das Sciffsjournal fonnte davon Zeugnis 
ablegen, denn mit „Sturm” war das Wet- 
ter des zweiten Tages nah der Abfahrt 
von Bremerhaven jchon darin verzeichnet, 
und dann folgten dreißig Tage hinter- 
einander: „iturmartiger Wind, ſchwere 
Böen, orfanartiger Sturm” u. j. w. Ein 
jhwerer Orkan beſchloß am dreifigiten 
Tage diejes Unwetter, welches uns nad) 
Norden um England bis zu dem zweiund— 
jechzigften Grad nördlicher Breite hinauf- 
getrieben hatte. Von da ab war der 
Wind günftig, und nad) wenigen Wochen 





X 





erreichten wir den Paſſat. Die großen, 
breiten Leeſegel wurden nun befeſtigt, und 
eine unveränderte öſtliche Briſe bewegte 


das Schiff über das beinahe jpiegelglatte, 


durch eine leichte Dünung wogende Meer. 

Nur ein geübtes Seemannsauge ver: 
mochte Land in dem jchmalen, dunklen 
Streifen zu erkennen, welcher dort vor 
uns lag, bis derjelbe ſich immer deutlicher 
vom Horizont abhob. 

Auf der Bad hatte ich es mir bequem 
gemacht, und nach etwa einer Stunde er- 
fannte ich eine mit Palmen bewachjene 
Landzunge, die fich weit nad) Norden in 
das Meer hinaus erjtredte. 

Das joeben nod) durchlichtig Hare Waſ— 
jer nahm plötzlich, wie abgejchnitten, eine 
dunfelgrüne und wieder nach einer Weile 
eine jchmußiggelbe Färbung an. Der 
Kapitän erklärte mir, daß wir uns bereits 
im Flußwaſſer befänden; zur Zeit der 
Ebbe jtrömt dasjelbe bis weit in das 
Meer hinaus. 

Neben mir arbeiteten der Steuermann 
und der Bootsmann mit dem Lot. Eine 
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Tiefe von zwölf bis fünfzehn Fuß bildet 
die Einfahrt in den Orinoco, und da die 
„Angojtura” elf Fuß Tiefgang bejaß, 
jo war Vorficht geboten. Jede Mi- 
nute brachte uns dem Ufer näher. 
Dichte Waldungen bededten 
dasjelbe, nad) dem Meere 
hin von wogenden Scilf- 
maſſen begrenzt. Immer 
deutlicher bemerkte man 
einzelne Bäume zwi— 

ſchen dem dunklen Laub, 

und nachdem wieder 





Indianerhütte am Orinoco, 


etwa eine Stunde vergangen war, jegelten 
wir in eine der vielen Mündungen des 
Orinoco ein. 

Ein undurhdringliches Didicht bededt 
die Ufer an beiden Seiten des Stromes, 
aus dem die Bäume des Urwaldes hod) 
emporragen. Bis weit über den Waſſer— 
ipiegel ftreden fie ihre mächtigen Zweige 
aus, von denen lange, fajerige Schling- 
gewächje, vom Winde hin- und hergetrie- 
ben, tief herabhängen. 

Eine feierliche Stille herrſcht zwijchen 
diejen riejenhaften Waldmauern, nur die 
Wellen plätichern leije an den Bug des 
Schiffes, welches ſich langſam weiter be= 
wegt. 

Die friiche, Fühlende Luft des Meeres 
hat einer gewifjen Schwüle Plat gemacht, 
und doch atmet der Menjch mit vollen 
Zügen die duftende, kräftige Atmoſphäre 
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ein, welche ihn auf einmal umgiebt und 
die wunderbar belebend auf ihn eimmwirft. 


Dicht an Den 
Ufern jchrei- 
ten lang⸗ 
beinige 


Fla⸗ 


Anpflanzung am Orinoco, 


mingos im Wafjer umher. Deutlich hebt 
fih die Hellroja Farbe ihres Gefieders 
von dem dunflen Hintergrunde ab. 

Bereinzelt tönt jebt aus dem Walde 
das Gejchrei eines Papageien oder Pfef- 
ferfrefiers zu uns herüber. Vielleicht hat 
das Schiff mit den vielen Segeln, wel- 
ches in der einfamen Laubftraße Teicht 
durch) die Flut dahingleitet, die Vögel aus 
ihrer Ruhe aufgefchredt. 

Eine halbe Stunde mochten wir den 
Strom hinaufgejegelt jein, da zeigte ſich 
an einer Biegung nahe dem Ufer ein vor 
Anker liegendes, abgetafeltes Fahrzeug. 
Als wir näher famen, wurde es art dem 
Ded desjelben lebendig. Nach einer fur- 
zen Weile jtieß ein Feines Boot von dem 
Schiffe ab und fteuerte raſch auf uns zu. 

Bon unjerem Kapitän erfuhr ich, daß 
jenes Fahrzeug die Station der Lotjen 
jei, von der wir jeßt einen der Leute an 
Bord nehmen würden. 

In dem Boote befanden fich fünf dun— 
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felfarbige Männer, von denen vier halb- | Kapitän ihm gab. Als er diejelbe in kur— 


nadt waren. Ihre Kleidung beitand aus 
einem furzen Beinfleid und einem breit- 
randigen, von Scilf geflochtenen Hut. 
Der fünfte Mann war Hein und did, Er 
trug weiße, lange Beinfleider, ein wolle: 
nes Hemd und darüber eine Tuchjade. 
Den Kopf bededte ein gleicher Hut wie 
bei den anderen Leuten. 

Als man das Boot an der Seite der 
„Angoſtura“ befeitigt hatte, Fletterte der 
Kleine an einer Stridleiter behende zu 
ung empor, und aus den Worten des 
Kapitäns, mit denen er den Lotſen leb- 


haft begrüßte, hörte ich, daß diejer ein 


alter Belannter von 
ihm je. Auch „Don 
Pedro“, wie der Klei— 
ne fih nannte, freute 
ſich ungemein, jeinen 
freund wiederzujehen. 
Der Kapitän fuhr ſchon 
viele Jahre nad Ciu— 
dad Bolivar, und oft 
hatte fich in diejer Zeit 
die Gelegenheit gebo— 
ten, daß Don Pedro 
das Schiff den Strom 
hinauf oder von der 
Stadt zu der Mündung 
geleitete. 

Der Lotje war ein 
Mann von ungefähr 
fünfundvierzig Jahren 
mit jchlichtem, an den 
Schläfen ergrautem 
Haar. Lebhafte ſchwar— 
ze Augen blickten aus 
dem bartloſen, dunkel— 
braunen Geſichte her— 
vor, und wenn der 
Mund ſich zum Lächeln 
verzog, was häufig der 
Fall war, wurden zwi— 
chen den wenig aufge 
worfenen Lippen jchnee- 
weiße Zähne fichtbar. 

Don Pedro ging ſofort an die Arbeit, 
das heißt, er ftellte fi an der Bad auf 
und entzündete eine Cigarre, welche der 





gewennt?!“ 
raſſelte der Anker in die Tiefe. 


zer Zeit bis auf einen kleinen Reſt auf— 
geraucht hatte, drehte er ſich bedächtig um 
und rief mit lauter Stimme: „Nehmt de 
Sails weg, un lat den Anker fallen!” 
Stumm vor Erftaunen ftarrte ich den 
Braunen an. Seine Kommandoworte 
fangen in der plattdeutichen Sprache jo 
rein, als habe er in jeinem Leben nichts 
anderes geſprochen. Während fih nun 
unfere Leute, ebenjo verwundert wie ich, 
daran machten, die Segel einzuziehen und 
den Anker zu löſen, fuhr Don Pedro 
lachend fort: „Tau, Jungens! En bäten 
fir! De Arbeit find ji woll nid) mehr 


Indianer bes Inneren. 


Nach einer Furzen Weile 


Don Pedro erzählte num dem Kapitän, 
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welcher die Spanische Sprache vollfommen 
beherrichte, daß die Lotjen auf der Station 
ſchon jeit Wochen feinen Proviant mehr 
bejäßen, und bat, den Männern, welche 
ihn an Bord bradten, etwas Reis, Boh- 
nen und Pökelfleiſch zu verabreichen. 

Der Kapitän ſprach jofort mit dem 
Koch, und diejer lieferte die Sachen den 
Lotſen aus, welche ji) dann vergnügt den 
Strom abwärts treiben ließen. Mir 
jagte der Kapitän, daß dieje Bettelei an 
der Tagesordnung jei; von der Stadt 
würde für die Yeute nie hinreichend ge- 
jorgt, die vorüberfahrenden Schiffe hätten 
jtets diefen Tribut zu zahlen. 

Fritz, unſer Sciffejunge, trat jebt 
ſchüchtern auf mich zu und fragte, ob die 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Das Geſchrei der Vögel und anderen 
Tiere, welches, je tiefer die Sonne ſank, 
mehr und mehr zugenommen hatte, war 
plötzlich verſtummt. Mit dem entſchwun— 
denen Tageslicht war überall eine voll— 
ſtändige Ruhe eingetreten. 

Der Kapitän, Don Pedro und ich 
gingen nun in die Kajüte, wo das Abend— 
eſſen für uns bereit ſtand. 

Der Lotje jpeifte mit jichtlichem Be 
hagen und entwidelte einen Appetit, als 
habe er jeit mehreren Tagen nidıts zu 
jih genommen. Das jtörte ihn jedoch 


‚ nicht, fich lebhaft zu unterhalten, und da- 


farbigen Menſchen hier im Lande alle 


Blattdeutich veritänden. 
„Natürlich!“ antwortete der Kapitän 


Ihmunzelnd jtatt meiner. Dann flüfterte | 


er Don Pedro einige Worte zu. 

„sung, i8 dat Eten all klar?“ wandte 
fich dieſer lachend an Fritz. 

„Sa, Herr!“ ftotterte der Junge und 
wich jcheu zurück. 

„Na, denn verget de Botter of nid!“ 
fügte Don Pedro hinzu. 


„Ne, Herr!” verjegte Friß, indem er | 


rajch nach der Kambüſe lief. Nun war er 
überzeugt, daß er richtig vermutet hatte. 

An den Ufern ertönte jebt vielfaches 
Geſchrei und Gefrächze, und überall jah 
man bunte Papageien von einer Seite 
des Fluſſes zur anderen fliegen. 

Hinter den weitlihen Urwäldern war 
die Sonne verjchwunden, und lange, bis 
zum Benith aufflammende Strahlen ver- 


bei erfuhr ich, daß der ganze plattdeutiche 
Sprachſchatz Don Pedros in den wenigen 
Worten beitand, die er vorher mit jo 
großer Wirfung gebraudte. Er hatte 
diejelben im Laufe der Jahre auf den 
Bremer und Hamburger Schiffen gelernt. 

Nah der Mahlzeit verfügte ich mic 


‚ wieder auf Ded. Die unzähligen Sterne 


lich zu erfennen waren. 





fündeten ihren Untergang. Wenige Mi- 


nuten darauf wurde es rajch zunehmend 
dunfel, und etwa fünfzehn Minuten jpäter 
leuchteten taujend und abertaujend Sterne 
vom Himmel auf uns herab. 

In den Tropen fennt man feine anhal- 
tende Dämmerung beim Aufgange und 


den nördlichen Zonen gewohnt find. Auf 
See war mir das nie jo jehr aufgefallen 
wie bier zwilchen den uns umgebenden 
Wäldern. 


verbreiteten eine derartige Helle, daß die 
Ufer an beiden Seiten des Stromes, auf 
deſſen Mitte wir vor Anker lagen, deut 
Zwiſchen dem 
dunklen Laub jchwirrten Taufende von 
Glühkäfern umher. Gleich Funken jtoben 
fie, hier und dort feuriger aufleuchtend, 
durcheinander. Oft famen fie bis zu ums 
herüber und tummelten ſich im Tafelwert 


| des Sciffes. 


Bisweilen wurde die Stille durch das 
Schnarchen der Süßwaſſer-Delphine unter— 


brochen, welche ſich während der trode: 


nen Jahreszeit in großen Scharen im 
Delta des Drinoco aufhalten. Steigt in 
der Regenzeit das Waffer, dann ziehen 
die Tiere weit den Strom hinauf. 
Plöglich ertönte in der Ferne ein Ge— 
räuſch wie das Nollen eines über eine 
Brüde fahrenden Eijenbabnzuges. m 
jelben Augenblid ſchon war es ganz nabe 
im Walde, und nun vernahm ich deutlich 


‚ das einförmig jammernde Geheul vieler 
Untergange der Sonne, wie wir fie in | 


Stimmen. Gleich darauf rollte es von 
neuem wie aus weiter Ferne. Es waren 
Brüllaffen, welche ihren nächtlichen Um: 
zug bielten, und wohl eine halbe Stunde 
lang hörte man ihr Gejchrei. 


RTajelen: 


Fine Reife auf dem Orinoco. 


Da in der Kajüte eine derartig drüdende 


Hitze herrichte, daß dort an ein Schlafen 
nicht zu denfen war, befejtigten der Kapi— 


tän und ich unjere Hängematten auf dem | 


erhöhten Hinterded. 

Gegen elf Uhr taudıte der Mond über 
die öftlihe Laubiwand hervor, und bei- 
nabe tageshell verbreitete er jein magiſches 
Licht, welches ſich in den kräuſelnden Wel— 
fen jilbern gligernd abipiegelte. 

Endlicd mußte ich doch eingejchlummert 
jein, denn plöglich wurde ich unjanft durd) 
einen wüſten Lärm aufgeichredt. Wildes 
Tiergejchrei durchtobte den Wald am ſüd— 
lidyen Flußufer. Das abgejegte Geheul 
des Tigers ertönte, welcher vielleicht den 
Tapir oder das Nabeljchwein verfolgte, 
und flüchtend brechen dieje durch das holz- 
artige Bujchwerf. 
geitört, mijchen fic die Affen in das Ge- 


ſchrei, und indem fie ängitlicd Schuß juchend | 


höher Hettern, weden jie die dicht neben- 


einander fchlafenden Bapageien und übri- | 


gen Vögel, welche num ebenfalls ihre Fräch- 
zenden Stimmen erjchallen lafjen. Die 
ganze Tierwelt jchien erwacht und in Auf- 
regung zu jein, und eine geraume Zeit 
verging, bis wieder die vorherige Stille 
eintrat. Als ich nach mehreren Stunden 
wieder die Augen aufſchlug, zeigte ſich am 
öjtlichen Himmel ein lichter Schein, wel- 
cher an Ausdehnung vajch mehr und mehr 
zunahm, während feurige Strahlen bliß- 
ſchnell daraus hervorjchofjen. Die Sterne 


Aus ihrer Ruhe auf: | 
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Auch die Geruchsnerven verjpürten 
eine Veränderung der Luft. Es war, als 


‚ wenn diejelbe plößlich von dem Duft vieler 


friſchen Tag. 





erblaßten, und hell und heller wurde es | 


mit jeder Sekunde. 

Gleichzeitig erhob fich ein Kreifchen, 
Pfeifen, Flöten, Raffeln von unzähligen 
Tierjtimmen. Grüne, große und Fleine 
Papageien, buntgefiederte Aras flogen 
mit lautem Gekrächze von einem Ufer 
zum anderen. Im Unterholz dicht am 
Waſſer fnodten und kniſterten die Zweige. 
Einige Nabeljchweine drängten ſich durch 


Taujende von Blüten gejchwängert wurde. 
Für einen Augenblick fräujelte eine 
leichte öftlihe Brife den Wafferjpiegel, 


und rauſchend glitt fie durch die Blätter 


der Bäume. 

Der junge Morgen hatte die ganze 
Natur wie mit einem Zauberjchlage er- 
wedt, und aufjauchzend begrüßte alles den 
Raſcher wie die Sonne 
am Abend im Weiten verſchwand, tauchte 
fie jest im Oſten wieder auf. 

Auch an Bord war es mittlerweile 
lebendig geworden. Der Kapitän ftand 
bewundernd neben mir, und die Mann— 
ſchaft jchaute, über die Neling gebeugt, 
ebenfalls nach den bunt bewegten Ufern. 
Aus dem Schornftein der Kambüje wir- 
belte Raud, ein Zeichen, daß der Koch 
ji) bereits mit dem Morgenimbiß be= 
ichäftigte. Nur Don Bedro lag nod 
ſchnarchend in jeiner Hängematte, und 
als einer der Leute, welcher bei ihm vor- 
überfam, ihn unvorjichtig anftieß, mur— 
melte er einige ſpaniſche Worte durch die 


| Zähne, jchwentte ſich gewandt auf die 


andere Seite und jchlief weiter. 

Als der Koch bald darauf meldete, daß 
das Eſſen fertig jei, verfügten der Kapitän 
und ich uns in die Kajüte. Während- 
deſſen ſetzte die Mannjchaft unjere beiden 
Boote über Bord und brachte darin Rie- 
men und Anfer in Ordnung. Mit Ber: 


| gnügen hörte ich von dem Kapitän, daf 





das Geitrüppe, doch als fie das Schiff | 


erblidten, liefen fie eilig zurüd. 

Mehrere Affen jprangen keck von Zweig 
zu Zweig und jchaufelten fich jchreiend 
an den herabhängenden langen Schling- 
gewächien. j 


er beabjichtige, in einen der Boote den 
Fluß binaufzufahren und die Zeit durch 
die Jagd auszunugen, bis die Brigg uns 
mit der gewöhnlich) gegen Mittag auf: 
fommenden Brije wieder einholen würde. 
Nah der Mahlzeit holten wir unſere 
Flinten und Jagdgeräte herbei, und fünf 
Minuten jpäter ſtießen wir in dem kleine— 
ren Boote von unjerem Schiffe ab. Zwei 
Leute von der Mannjchaft ruderten, und 
der Kapitän führte das Steuer. Raſch 
ging es dem Ufer zu, und als wir uns 
in unmittelbarer Nähe desjelben befanden, 
fuhren wir langjam jtromaufwärts. 
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Ein Betreten des Urwaldes wäre un- 
ausführbar gewejen, denn jelbit mit der 
Art hätte man ſich faum einen Weg bah- 
nen können. Jetzt erft vermochte man 
die ganze Undurchdringlichfeit des Unter: 
bolzes zu ermejjen. Lange, ftridjürmige 
Schlinggewädje Fettern und ranken vom 
Boden auf und klammern fich an die vor— 
geitredften Zweige der Bäume. Die Zwi— 
ſchenräume werden durch ftraudjartige, 
holzige Gewächſe ausgefüllt, deren Äſte, 
wild durcheinander geſchlungen, mit dem 
jie überwuchernden Yaub eine dichte Wand 
bilden. 

Und immer neue Geftaltungen bietet 
diefe Wand, welche jchon durch die jie 
bier und dort bededende Blütenpracht oder 
durch die vielfachen buntfarbigen Schat- 
tierungen der verjdiedenartigiten Blätter 
den Blid feffelt. Dann und wann neigt 


Rauchender Guarano: Indianer. 


ih ein Baum aus dem Didicht jchräg 
über das Wafjer, auf deffen Stamm lang— 
blätterige, fenerrot blühende Orchideen 
wuchern, und von den hoben Ziveigen 





Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


hängen wie ein Büjchel wallender Haare, 
durch den leiſeſten Windzug hin- und ber- 
twogend, lange Wurzeln herab, weldye für 
die daran haftenden Pflanzen aus der 
Luft die Feuchtigkeit ſaugen. 

Eine halbe Stunde mochten wir den 
Fluß hinaufgefahren jein, als wir bei 
einer Biegung eine Anzahl Affen be— 


merkten, welche ein entjegliches Gejchrei 


anftimmten, als fie unjerer anfichtig wur— 
den. Sie ergriffen jedoch nicht die Flucht, 
fondern hüpften vor uns behende von 
Zweig zu Zweig und fletichten wütend 
ihre Zähne, al3 wir näher famen. Der 
Kapitän Schoß, und eins der Tiere fiel 
getroffen von der Höhe herab in den Fluß. 
Einen Augenblid jaßen die übrigen Affen 
wie betäubt; dann jprangen fie in langen 
Sätzen über die Äfte davon, und gleich 


. darauf waren fie im Didicht verſchwunden. 


Das arme getroffene Tier jam— 
merte wie ein Fleines Kind, ala es 
aus dem Wafler gezogen wurde; 
es war kläglich anzuhören, und 
rajch machte ich den Qualen durd) 
einen Schlag mit dem Kolben 
meiner Flinte ein Ende. 

Der Anfang der Jagd war 
gemacht, und jest folgte Schuf 
auf Schuß. Berjchiedene Papa: 
geien und ein Pfefferfrejler wur: 
den erlegt, aber nach und nadı 
zogen fi) die Tiere, durch die 
vielen Schüſſe erjchredt, deren 
Eco vom jenfeitigen Ufer vielfadh 
wiederhallte, mehr und mehr zu: 
rüd, und oft verging eine geraume 
Beit, bis wir wieder irgend ein 
lebendes Wejen erblidten, das zu 
bejigen der Mühe wert geweſen 
wäre. 

Immer höher jtieg die Sonne 
am Himmel, und immer glühen- 
der jandte fie ihre Strahlen auf 
uns herab. 

Sehr willfommen war es uns 
daher, als ſich nad) einer Weile plößlich das 
Ufer teilte und wir einen fchmalen Fluß: 
arm bemerkten, welcher jih im Didicht 
verlor. Der Kapitän jtenerte darauf zu, 


Pajeken: 


um die erſehnte Kühlung unter dem ſchat— 
tigen Laubdach zu ſuchen, das ſich dicht 
über unſeren Häuptern wölbte und kaum 
das Tageslicht durchließ. 

Von ein paar kräftigen Ruderſchlägen 
angetrieben, ſchoß 
das Boot ſchnell 
auf der ſchmalen 
Waſſerſtraße da— 
hin; dann ließen 
die beiden Männer 
ermattet die Rie— 
men ſinken, und 
erleichtert atmeten 
wir auf in der fri⸗ 
ſchen, feuchten Luft, 
die uns jetzt umgab. 

Aber nur einen 
Augenblick ſollte 
die Freude dauern, 
denn auf einmal 
ſchwirrte und ſumm—⸗ 
te es um uns her, 
und im Geſicht und 
auf den Händen 
fühlten wir ſchmerz— 
hafte Stiche. Im— 


mer heftiger wur- 


den wir von den Stechfliegen und DMos- | 


fito8 angegriffen. Stein Umfichichlagen 
und Tücherſchwenken Half dagegen, zu 
Taufenden drangen die Tiere auf ung ein. 
Bor uns zeigte ſich eine lichte Öffnung. 
„Rudert vorwärts!” rief der Kapitän. 
Schon hatten die Leute ihre Riemen wie- 
der zur Hand genommen, und rajch be= 
wegten wir uns weiter, von den jtechenden 
Inſekten verfolgt. 

Endlich zerteilte jich das Dickicht, und 
blendend leuchtete ung die glühende Sonne 
von neuem entgegen. 

Wir befanden uns auf einer jener von 
dihtem Wald begrenzten, mit Schilf und 
Blättern bewachſenen Lagunen, wie fie in 
der Nähe des Orinoco, mit diefem durch 
Heine Flußarme verbunden, häufig vor— 
fommen. 

Das eben noch jo ruhige Waſſer be- 
wegte fich plößlid überall, und an ver- 
ihiedenen Stellen jah man dunfle Körper 
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Eine Reiſe auf dem Drinoco, 
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unter der Oberfläche verjchwinden. Das 
Schilf an den Ufern rauſchte, und aus 
dem Gejtrüppe des Unterholzes drang 


das Geheul eines Tigers an unſer 


Ohr. Es flang wie Groll, daß wir es 





Suarano : Indianer, 


gewagt hatten, die Waldeseinjfamkeit zu 
jtören. 

Die Wärme jchien bier noch jtärfer zu 
jein al3 vorher auf dem Fluß. Drüdend 
und bleijhwer war die Luft, und, nad) 
Atem ringend, hatte man das Gefühl, als 
jolle man erjtiden in dieſer diden, dunit- 
geichwängerten Atmojphäre. 

Hier und dort tauchten die dunklen 
Körper von neuem auf, aber ebenjo raſch 
waren fie wieder verjchwunden. 

Hinter einer großblätterigen Pflanze 
in der Nähe des Ufers bemerkte ich einen 
ſchwarzen Gegenſtand, welcher ſich kaum 
ſichtbar rührte. Ich konnte es nicht unter— 
laſſen, darauf zu ſchießen. Sobald ſich 
der Schuß entladen hatte, zeigte ſich an 
der Stelle, wo die Schrotkörner einge— 
ſchlagen waren, der knorpelige Schwanz 
eines Srofodils. Gleichzeitig kam die 
Oberfläche der Lagune in eine jturmartige 
Bewegung. Unjer Boot jchwanfte, und 
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bisweilen erhielt es einen leichten Stoß 


von den fliehenden Krofodilen, deren breite 
Rüden hier und dort ſichtbar wurden. 

Ängſtlich Hammerten fi) unjere beiden 
Leute an die Banf des Bootes, und auf: 
richtig gejagt, befand ich mich ebenfalls 
nicht jehr behaglich mitten unter diejen 
aus ihrer Ruhe aufgejcheuchten, wild ge- 
wordenen Tieren. 

Der Kapitän jchien meine Gefühle zu 
teilen, denn er befahl, umzufehren, und 
baftig ruderten die Leute den Weg zurüd, 
welchen wir gefommen waren. 


fuhren, machten die Inſekten einen neuen 
Angriff, und nicht früher ließen fie von 


uns ab, als bis wir das breite Flußbett 


des Drinoco wieder erreicht hatten. 
Noch immer regte ſich fein Luftzug. 


ftromaufwärts. 

Doch die rechte Luft an der Jagd war 
uns vergangen. Die Stechjfliegen und 
Mostitos hatten uns übel zugerichtet; wir 
verjpürten ein heftiges Juden im Geficht 
und an den Händen, und dabei nahm die 


Sluftrierte Deutihe Monatsheite. 


Den Kopf erhoben und den Mund weit 
geöffnet, jchienen fie mit Behagen die heiße 
Luft einzuatmen. Nirgends zeigte ſich ein 


Vogel. Auch fie hatten unter dem Laub 


der Bäume Schuß gejucht gegen die glü- 
hende Hitze. Kein Laut regte fich, und 
doch — laujcht man bei diejer jcheinbaren 
Stille der Natur auf die geringiten Töne, 
jo vernimmt man ein jeltjames Geräuſch, 
ein Schwirren und Summen der Inſekten. 
Dicht über dem Waſſer, im Strauchwerf, 
in der gejpaltenen Rinde des Baumes, in 


‚ der geloderten Erde zwiſchen den Steinen, 
Obgleich wir eilig durch das Didicht 





Hitze mit jeder Minute zu. Wir jchanten 


nad) einem Pla aus, wo wir, wenigitens 
etwas gegen die brennenden Strahlen der 
Sonne geſchützt, ankern und die Ankunft 
unferer Brigg erwarten fonnten. 

Hinter einem Ufervorjprung, welcher 
durch mächtige jchwarze, von Scling- 
pflanzen überwucherte Felsblöde gebildet 
wurde, bot ſich dazu Gelegenheit. Ein 
alter Baumſtamm lag zwilchen den Stei- 
nen, und über feine weit ausgejtredten 
üſte breiteten fich großblätterige Gewächſe 
aus, welche uns hinreihenden Schatten 
gaben. 

Die Sonne hatte beinahe ihren höchiten 
Punkt erreicht, und funfelnd gligerten und 
jlimmerten ihre Strahlen in den Heinen 
Wellen des majejtätischen Stromes, auf 
dem ich jebt endlich eine ſchwache Brije 
bemerkbar machte. 

Auf den Felsblöden lagen unbeweglich 
nicht weit von uns ein paar grünjchillernde, 
dickſchuppige Iguanen (große Eidechſen). 


überall regt ſich hörbar das Leben. Und 
wie emſig ſchwirrt, fliegt, kriecht und klet— 
tert alles ſeinen Weg. Die Glut, welche 
die Menſchen ermattet, die größeren Tiere 
in das Dickicht und die Vögel unter das 


Laub der Bäume treibt, ſie verleiht dieſer 
Die „Angoſtura“ war daher noch nicht | 
zu erwarten, und von neuem ging es } 


Heinen Inſektenwelt neue Lebenskraft. 

Nach und nad wurde die Brije ftärter, 
aber nur wenig minderte fie die drüdende 
Wärme. 

Wohl eine Stunde lagen wir hinter 
dem Ufervorfprung, da fam endlich die 
„Angojtura” in der grünen Laubſtraße 
daher. Langjam, mit vollen Segeln alitt 
fie durch die Flut, und als fie nicht mehr 
weit von uns entfernt war, griffen unjere 
Leute zu den Riemen, und kurze Zeit 
darauf befanden wir uns an Bord. Die 
Papageien wurden dem Koch übergeben, 
der diejelben für das Mittagsmahl braten 
jollte, und Affe und Biefferfreffer wander— 
ten in die Hände des Zimmermanns, wel: 
cher den Tieren die Haut abzog und dieje 
zum Ausjtopfen präparierte. 

Wir waren joeben mit dem Eſſen fertig, 
als der Steuermann in die Kajüte trat 
und mir meldete, daß wir uns in wenigen 
Minuten bei einem Eleinen Dorfe befinden 
würden. Raſch eilte ih an Ded, um mir 
diejes nene Bild nicht entgehen zu lafien. 

An der linken Seite des Fluſſes auf 
einer Strede urbar gemachten Landes 
ftanden etwa ziwanzig niedrige Häuſer, 
deren jchräge Dächer mit Balmblättern 
bededt waren. Dicht gedrängt wuchien 
zwiichen und hinter den Häuſern viele 
Kofospalmen, über die bier und dort die 


Bajelen: 


Bäume des nahen Waldes bervorragten. 
Am Fuße des hohen, zum Teil feljigen 
Ufers befand fich eine breite Sandbant. 
Berjchiedene große und Feine Kanoes 
lagen dort. Das Dorf, Guatapana ge- 
nannt, wie mir Don Pedro mitteilte, ſchien 
wie ausgeltorben. Der Lotje legte jeine 


beiden Hände an den Mund und ftieß 
Sept famen 
eiligen Laufes aus einer der Hütten drei | 


einen lauten Schrei aus. 


dunfle Geitalten, und 
auh vor den anderen 
Häujern wurde es leben 
dig. Deutlich Hang Hun— 
degebell zu uns herüber, 
Einen Augenblid jpäter 
Löfte jich eines der Kanoes 
vom Lande, und pfeil 
ſchnell ſchoß es durch das 
Waſſer auf uns zu. In 
wenigen Minuten befand 
es ſich bereits in unſerer 
Nähe. 

In dem ſchwanken, 
aus einem ausgehöhlten 
Baumſtamm hergeſtellten 
Fahrzeuge ſaßen zwei 
Mädchen von etwa fünf- 
zehn Jahren und ein 
Knabe. Geſchickt gebraud)- 
ten fie ihre kurzen, ſchau— 
felförmigen Ruder, welche 
fie in gleihmäßigem Takt 
dit an den Seiten des 
Kanoes in das Wafler 
tauchten. 

Die drei Kinder, welche 
an einem ihnen von dem Steuermann zu: 
geworfenen Tau ihr Fahrzeug befeitigten, 
trugen als einzige Bekleidung ein furzes 
blaues Tuch um die Lenden. Ihre Haut: 
farbe war hellbraun, und bei den Mädchen, 
die mit ihren großen, dunflen Augen, den 
Stumpfnäschen und den jchwellenden Lip- 
pen, zwiſchen denen jchneeweiße Zähne her- 
vorleuchteten, durchaus nicht häßlich aus: 
jahen, hingen die langen Schwarzen Haare 
bis weit über die Schultern herab. Ihre 
Geſtalten waren jchlanf und gejichmeidig 
mit runden, hübjchen, vollitändig entwickel— 
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ten Formen; nur den Körper des Knaben 
verunzierte ein dider Leib. 

Dieje Didleibigfeit findet man bei den 
Kindern der Indianer und niederen Volks— 
klaſſen in Benezuela jehr häufig. Sie 
rührt von einer der Hauptnahrungen, dent 
Caſſabe her; es ift diejes eine Art Brot, 
das von der Jucawurzel bereitet wird. 

In dem Kanoe lagen Kokosnüſſe, Ba- 
nanen, Mangos und andere Früchte, welche 





Garibe - Indianer, 


die Mädchen gegen Reis, Pöfelfleifch und 
dergleichen eintaufchen wollten, und bald 
waren jie mit dem Kapitän handelseinig. 
Sie baten dann, zu uns herauffommen zu 
dürfen, und als ihnen die Erlaubnis er- 
teilt wurde, Hetterten fie behende an einer 
an der Seite der Brigg heraphängenden 
Stridleiter empor. Langjam folgte ihnen 
der Knabe. 

Alle drei jchienen noch niemals an Bord 
eines Schiffes gewejen zu jein, denn ſcheu 
blidten jie umher, und nur zögernd jchrit- 
ten fie von einem Platz zum anderen weiter. 
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Der wiederholten Aufforderung, in die 


Slluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


Knabe erhielt eine Fleine Pfeife von mir, 


Kajüte einzutreten, kamen fie ſchließlich und als unjere drei Gäſte bald darauf 





Indianer (Garibes) in ihrer Belleidung für den Beſuch der Etabt. 


nad. Die Thüren, die Lampe, der Kom: 
paß, das Einfalllicht, alles erregte dort 
ihre höchſte Verwunderung. Hauptſäch— 
lich aber war es der große Spiegel, wel— 
chen ſie mit Erſtaunen betrachteten, und 
als Don Pedro ſie vor denſelben hinſtellte 
und ſie in dem Glaſe ihre eigenen Geſtal— 
ten erblickten, begannen ſie laut zu lachen, 
und ihre Heiterkeit kannte keine Grenzen. 

Ich ſchenkte jedem der Mädchen eine 
rote Perlenkette. Kaum hatte ich ihnen 
dieſelbe um den Hals gelegt, ſo liefen ſie 
von neuem vor den Spiegel, und eifrig 
drehten und wendeten ſie ihre geſchmei— 
digen Glieder, um den Schmuck an ihrem 
Körper von allen Seiten betrachten zu 
können. 


Wildnis zeigte ſich die Eitelkeit. Der 





Selbſt bei dieſen Kindern der 


wieder ihrem Dorfe zuruderten und ſchon 
weit von unferem Schiffe entfernt waren, 
hörte man nod) immer die jchrillen Töne 
diejes Inſtrumentes. 

Im Flußbett zeigten jich jegt vereinzelt 
mächtige Felsblöde, welche zum Teil hoch 
ans dem Waſſer hervorragten, und nun 


verlieh Don Pedro jeinen Poſten auf der 


Bad kaum noch. Dft hörte man jein 
„badbord” und „itirbord” dem Mann 
am Steuer zurufen. ch hatte mich wie- 
der in die Hängematte gelegt, und behag— 
fi eine Cigarre rauchend, ließ ich Die 
wechjelvollen Bilder an mir vorüber- 


' ziehen. 


Nach der Abendmahlzeit holte man die 
Segel ein und warf den Anker. Während 
der legten Stunde bewegten wir uns faum 


Bajelen: 


vom Platz, jo ſchwach war die Brije ge- 
worden. Dann verihwand die Sonne 
und raſch brad die Nacht herein, und 
wieder leuchteten taujend und abertaujend 
Sterne auf uns herab, und bejonders 
itrahlend erjchien mir heute am Himmel 
das Sternbild des jüdlichen Kreuzes. 
Auf einmal vernahm ih ein fernes 
Braujen und Raujchen, welches näher und 
näher fam. Einen Augenblid jpäter rajte 
ein Sturm über uns hinweg, wie wir ihn 
auf See im fernen Norden erlebten. Heu- 
lend und pfeifend jtrich er durch das Takel— 
werf. Bijchend peitjchten die Wogen an 
die Planken des Schiffes, welches fich 


auf dem jetzt wildbewegten Strome auf | ein. 
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immer mehr zunahm, durd den Wald, 
und laut hörte man das Üchzen und 
Stöhnen der Bäume. Unjere Mannichaft 
verjammmelte jich an der Bad, um jofort 
im Falle der Gefahr am Plage zu jein, 
denn mit dröhnendem Getöje jchlug gegen 
den Bug des Schiffes die Anferfette, und 
ed war zu befürchten, daß fie der Gewalt 
weichen und brechen fünnte. 

Etwa eine halbe Stunde tobte der 
Sturm, dann ließ er plößlich nad), und 
gleich darauf wurde es winditill. 

In der trodenen Jahreszeit jtellen ſich 
diefe furz andauernden Stürme (chnvas- 
08) jehr häufig nad! Sonnenuntergang 
Sie bringen labende Kühlung nad 





Judianer (Guaranos, in ihrer Betleibung für den Bejud ber Stadt. 


und nieder zu jchaufeln begann. Brau— 


dem heißen Tage und jind den Bewoh— 


jend jagte der Sturm, dejjen Heftigkeit nern des Landes jehr willtommen. 
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In der nun folgenden Nacht waren es 
nicht allein die Stimmen der Brüllaffen 
und übrigen Tiere des Waldes, welche 
mich aus meinem Sclummer wedten. 
Auch die Mosfitos machten ſich bemerf- 
bar und beläftigten mich in einer un— 
verjhämten Weiſe. Als ih am Morgen 
erwachte, mußten mich jedoch noch giftigere 
Inſekten geitochen haben, denn mein lin- 
fes Auge war volljtändig geſchloſſen und 
meine rechte Hand derartig gejchwollen, 
daß es mir unmöglich wurde, die Finger 
zu frünmen. 

Kalte Wafjerumjchläge bradten die 
Berlegungen im Laufe des Tages wieder 


in Ordnung, aber noch bi8 zum Abend | 
fühlte ich heftige Schmerzen an der Hand | 


und im Auge. 

Schon um vier Ihr des Nachmittags 
jhwächte der Wind bedeutend ab. Der 
Fluß bejchrieb einen Bogen nad) Nord» 
often, und nachdem wir noch eine furze 
Strede zurüdgelegt hatten, wehte uns 
eine leichte Brije entgegen. Don Pedro 
befahl jogleich zu anfern und die Segel 
fortzunehmen. 

Wir waren an einer Stelle im Orinoco 
angelangt, wo die Schiffe in der Regen— 
zeit, wenn der Strom mit reißender 


Schnelle jein Waffer dem Meere zutreibt, | 


oft dreißig und noch mehr Tage liegen 
müſſen. 

Der Urwald iſt hier ungemein hoch 
und das Fahrwaſſer befindet ſich dicht 
am Ufer an der nordöſtlichen Seite des 
Fluſſes. Der Wind, welcher beinahe 
während des ganzen Jahres öſtlich und 





nordöſtlich iſt, füllt daher nur die oberen 
Rahſegel, wenn er nicht dem Schiffe ent- 


gegenfommt, da der Lauf des Orinoco 
hier eine Richtung von Nordojten nad) 
Südweiten einjchlägt. 
fic) in diefer Bucht eine Unmenge von 
Mostitos auf, welche nad) Sonnenunter— 
gang über die hier zum Stillliegen ver- 
urteilten Menjchen berfallen und ihnen 
feinen Nugenblit Ruhe gönnen. Man 
gab diefem Teil des Fluſſes daher wohl 
nicht nmjonjt den Namen „El hueco del 
diablo* (das Teufelsloch). 


Außerdem halten | 
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Ich flüchtete in die Kajüte, um diejelbe 
jofort wieder zu verlafjen. Dort ſchwärm— 
ten die Moskitos, von dem Licht der Lampe 
angelodt, in großen Haufen, und außerdem 
zeigte das Thermometer fünfunddreißig 
Grad Wärme Reaumur. Wie jehnte id 
heute den Sturm herbei, welcher am 
Abend vorher jo plößlich über uns herein- 
brach. Aber fein Luftzug regte fich, und 
immer lauter wimmerten und jummten 
die Quälgeiſter, welche einen Menſchen 
zur Verzweiflung bringen können. 

Das einzige Mittel, um die Inſekten zu 
verjcheuchen, jei Petroleum, teilte mir der 
Koch mit. Ich befämpfte daher meinen 
Widerwillen, den ich von jeher gegen den 
Gerud von Petroleum gehabt habe, und 
ließ mir gleich einigen anderen Geſicht 
und Hände anſtreichen. Und richtig, die 
Stiche blieben aus, 

Frohen Herzens wanderte ich nad dem 
Hinterdeck umd legte mich in meine Hänge: 
matte. Der Kapitän hatte iiber die jeinige 
ein Moskitonetz gezogen, welches bis auf 
die Erde herabreichte. Darunter verbor- 
gen, jprach er jein Bedauern aus, mir 
nicht auch mit derartigem Schuß dienen 
zu können, Ich dankte ihm freundlich für 
jeinen guten Willen und verjicherte, daß 
ich jet ganz zufrieden jei, nachdem id) 
das Mittel der Leute gegen die läjtigen 
Tiere angewandt habe. 

Zwei Minuten hatte ich wirklich Ruhe, 
dann begann die Plage von neuem und, 
wie mir jchien, ärger als vorher. Ich 
zündete mir eine frische Eigarre an und 
begann, die Hände in den Hoſentaſchen, 
wieder meine Wanderung. 

An der Bad jtand Don Pedro. Er 
bat mich, ihm behilflich zu jein, und wäh: 
rend er den Überzug eines Federkiſſens 
öffnete und Hineinftieg, erjuchte er mich, 
denjelben über jeinem Kopfe zujammenzus 
binden. Nachdem ich jeiner Bitte nach— 
gefommen war, ftredte er fich im dieſem 
Sad auf den Boden aus, bettete ſein 
Haupt auf einige Taue und wünjchte mir 
eine gute Nadıt. 

Wieder belebte mich neue Hoffnung. 
Nach vielem Umherſuchen fand jid) ein 


Pajeken: 


ähnlicher Überzug, wie ihm der Lotſe be— 
ſaß. Damit ging ic) nad) dem Hinterded. 
Frig begleitete mich. Er leijtete mir den- 
jelben Dienft, wie ich vorher Don Pedro, 
und als ich mic) niedergelegt hatte, rief 


ih dem Sciffsjungen, welcher fich eilig | 


wieder entfernte, „eine angenehme Ruhe“ 
nad). 

Nur bisweilen, wenn ich meine Hände 
dem mich umgebenden Stoff zu nahe 
brachte, fühlte ich jetzt die Stiche, aber 
dafür verjpürte ich jchon nach kurzer Zeit 
eine unangenehme Wärme, welche immer 
drüdender wurde. Bald war ic) in Schweiß 
gebadet, und in dien Perlen tropfte mir 
das Wafler von der Stirn. Nach etwa 
einer halben Stunde war ich feit über- 
zeugt, daß ich, ohne zu erjtiden, nicht eine 
Minute länger in diefer Umhüllung blei- 
ben fonnte. Aber wie jollte ich aus der- 
jelben entjchlüpfen? Fritz hatte es an 
Bord zu gut gelernt, einen regelrechten 
Knoten zu jchlagen. 
nicht. Ich drängte daher jo lange, bis 
der Stoff zerriß, und aufatmend genoß 
ich in langen Zügen die frijche, fühle Luft. 

Was habe ich in jener Nacht alles be- 
gonnen, um den bfutgierigen Inſekten zu 
entgehen! ch jtieg bis in den zweiten 
Maitforb hinauf — die Tiere folgten mir. 
Ic benepte anhaltend Geficht und Hände 
mit Waſſer — es half nichts, die Mos- 


Rufen wollte ich 
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Skylight einzudringen, denn dasjelbe war 
dicht gedrängt voll Inſekten, welche ver- 
geblich einen Ausweg juchten. Der Ka— 
pitän ließ ein Beden mit glühenden Koh— 
fen, auf die Wachholderbeeren gejtreut 
wurden, in die Kajüte bringen und die 
Thüren verjchließen. Als wir nad) einer 
Weile den Raum wieder betraten, leuch- 
tete die Sonne durch das Einfalllicht. 
Das Fenſter war frei, aber den Fuß— 
boden bededten zollhoch tote Moskitos. Mit 
einem Bejen wurden diejelben zujammen- 
gefegt und haufenweije über Bord ge— 
worfen. 

Für die Mannſchaft begann jetzt eine 
Arbeit, um die ich ſie nicht beneidet habe. 
Acht Leute ſtiegen in das große Boot, 
welches durch eine ſtarke Troſſe mit der 
„Angoſtura“ verbunden wurde. Dann 
legten ſich die Männer in die Riemen 
und zogen, ſcharf rudernd, die Brigg hin— 


ter ſich her. 


fitos ſtachen trotzdem. Ich griff noch ein- 


mal zum Petroleum — es hatte denſel— 


ben Erfolg wie vorher. Genug, ich that 


was ich vermochte — alles, alles war 
vergeblih! Wie es mir möglidy war, jo 
viele Stunden die Plage auszuhalten, 
ohne vollftändig zu verzweifeln, ich weiß 
es nicht, aber eins erinnere ich mich: daß 
ih dem jungen Morgen entgegenjubelte 
wie um mid; her die Vögel und wilden 
Tiere des Waldes, denn mit dem erwachen- 
den Tage zogen jich die Inſekten in ihre 
Schlupfwintel zurüd, und als die Sonne 
ihre eriten Strahlen durch die Gipfel der 
Bäume warf, war fein Mosfito mehr auf 
dem ganzen Ded zu jehen. 

Aber wie jah es in der Kajüte aus! 
Das Tageslicht vermochte nicht durch das 


Nur faum merkbar bewegten wir ung 
vorwärts, und drei Stunden vergingen, 
bis wir das Ende des Teufelsloches er- 
reichten. Wieder bejchrieb hier der Fluß, 
von Weiten fommend, einen jtarfen Bogen. 

Eine leichte öftlihe Briſe machte es 
unnötig, noch einmal zu anfern. Die 
Leute famen an Bord und halfen der übri- 
gen Mannjchaft die Segel zu jeßen. Nun 
ging es rajcher weiter, denn bald wurde 
der Wind ſtärker und gegen Mittag wehte 
es friſch. 

Gegen zwei Uhr bemerften wir ein 
Schiff, das den Strom abwärts freuzte. 
Unjer Kapitän erkannte in demjelben jo- 
fort die „Donna Zoyla“, einen Hambur— 
ger Schoner, den ein ihm befreundeter 
Kapitän fommandierte. 

Als das Schiff näher fam, begrüßten 
fich die beiden Freunde, dann rief der Ka— 
pitän des Schoners herüber: „Wo deep 
geit din Schipp?” 

„Olben Fot!“ antwortete unjer Ka— 
pitän. 

„Dann figt du gliefs fait!” 

Und richtig! Kaum waren die Worte 
ausgerufen, da ertönte unter unjerer Brigg 
ein unheimliches Schurren und Scheuern, 
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und glei darauf wurden wir auf Ded 


unjanft von unjerem Pla geitoßen. Die 
„Angoſtura“ jaß wie angenagelt. 

Unjer Kapitän war darüber im höchiten 
Grade ärgerlich, und jein ganzer Zorn er: 
goß ſich auf den Lotſen. Ruhig ließ die- 
jer ihn ausreden, dann erwiderte er ge- 


laſſen: „Wenn bier nicht mehr als zehn | 
Fu Wafjer find, kann ich unmöglich elf» 


undeinhalb daraus machen.” 

Don Pedro hatte recht! Er tröftete 
jedoch den Kapitän, inden er ihm mit: 
teilte, daß die Flut uns in wenigen Stun- 
den jchon über die Isabel con el rabo 
(geihwänzte Jjabelle), wie er dieje Stelle 
nannte, bringen würde. 

Der Fluß war hier ſehr breit. Überall 
lagen Sandbänfe, aus denen einzelne 
ſchwarze Felsblöde hervorjahen. 





Die engite Stelle des Drinoco bei Ciudad Bolivar. 


An der ſüdweſtlichen Seite des Fluſſes 
fichtete fich der Urwald und geitattete einen 
Bid in das Land. Weite Grasjlächen, 


mit einzelnen Büjchen und Bäumen bes | 


Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


wachſen, lagen dort, und in blauer Ferne 
zeigten ſich langgedehnte Höhenzüge. Im 


Norden reichte der Wald zwar bis un— 
mittelbar an das Ufer, doch fehlte hier 


das undurchdringliche Unterholz. Erſt 
tief im Walde zwiſchen dicken Stämmen 
und knorrigen Wurzeln hindurch ſah man 
Geſtrüppe. 

Etwa zwei Stunden dauerte unſer un— 
freiwilliger Aufenthalt, dann bewegte ſich 
die „Angoſtura“ von neuem, und glücklich 
kamen wir über die „geſchwänzte Iſabelle“ 
hinweg. 

Der Wind hielt länger an wie an den 
vorherigen Tagen, und da das Fahrwaſ— 
jer jeßt wieder weniger gefährlich war, 
ihien Don Pedro das Verſäumte nad- 
holen zu wollen. Lange nach Sonnen: 


| untergang gab er Befehl, den Anfer fal- 


len zu laſſen. 
Als derjelbe in 
die Tiefe rajjelte, 
flang Hundege— 
bell vom Ufer zu 
unsberüber, doch 
war es zu Dune 
fel, um dort. ir- 
gend etwas zu 
erkennen. 

Da ich in der 
legten Nacht nicht 
geichlafen hatte, 
juchte ih bald 
mein Lager auf, 
und wenn ſich 
auch die Mosti- 
tos bisweilen 
fühlbar machten, 
jo jtörten fie mei- 
ne Ruhe doc 
nicht gänzlich. 

Als ich am an- 
deren Morgen 
frijch geitärft von 
neuem erivachte, 
war es bereits 
heller Tag. Meinen Blid fejjelte zuerft 
eine am linfen hohen Ufer im grünen 
Laub halb verjtedte größere Hütte. Ver- 
ſchiedene dunkle Gejtalten jtanden vor der: 
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Die erften Häufer von Giubab Bolivar (Alameda). 


jelben und jchauten nad) unjerem Schiff. | Landitraßen. 


Jetzt bemerkte ich auch einige Hunde, die 
unten am Waſſer auf- und niederliefen. 
Es wurde lebhaft der Wunfch in mir 


Sie nahmen Reißaus, und 
erſt in rejpeftvoller Entfernung begannen 


ſie von neuem ihr Gebell. 


rege, jenes Haus mit jeinen Bewohnern | 


in der Nähe zu betrachten, und ich fonnte 
es nicht unterlaffen, unjerem Kapitän den- 
jelben auszuſprechen, als wir den Mor- 
genimbiß verzehrten. 

Sofort war er bereit, meine Bitte zu 
erfüllen, ımd mit etwas Proviant ver- 
jehen, welchen wir gegen Früchte oder der— 
gleichen einzutaujchen gedachten, ruderten 
wir eine furze Weile darauf nach dem Ufer. 

Ich war der erite, welcher, dort an- 
gelangt, aus dem Boote jprang. Nach 
langer Zeit fühlte ich mit einem jonder- 
baren Behagen wieder Land unter mei- 
nen Füßen. 

Zwiſchen Feljen, langem Gras und 
Schlinggewädjen fletterten wir an dem 
fteilen Ufer hinauf, wo wir von dem 
witenden Gebell der Hunde empfangen 
wurden. Raſch beugte ich mich zur Erde 
nieder, al3 wollte ich einen Stein auf: 
nehmen. Das wirkte auf dieſe Tiere ge- 
rade jo wie auf ihre Kollegen an unjeren 


Langjam jchritten wir dem Haufe zu. 
Auf zehn in die Erde gepflanzten Prählen 
ruhte ein jchräges, mit PBalmblättern be- 
dedtes Dad. An der einen Seite waren 
vier Pfähle im Quadrat durch eine Wand 
verbunden, welche man aus Geflecht und 
Lehm hergeftellt hatte. Eine jchmale Öff: 
nung führte in das Innere diejes Kleinen 
Raumes. mn dem freien Zeil des Hau- 
jes hingen zwei Hängematten, derjenigen 
ähnlich, welche unjer Lotſe beſaß. Große 
und feine Totumas (aus einer fürbis- 
artigen Frucht verfertigte Schalen), welche 
mit Mais, Kaffee und Frijoles (Kleine 
weiße Bohnen) gefüllt waren, ſtanden auf 
einem Bort von diinnen Bambusjtäben, 
an der einen Wand des abgejchlofjenen 
Raumes. Ein etwa zwei Meter langer 
Bogen und Pfeile von gleicher Länge hin- 
gen an einem der Pfähle. Auf dem Boden 
lagen neben ein paar alten twollenen 
Deden verjchiedene Fiſchreſte, mit denen 
ih eine Anzahl Hühner gadernd und 


ſchreiend umberzerrten. 
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Nicht weit von dem Haufe waren ein 
Mann und ein Weib an einem Feuer be- 
ichäftigt. Bei ihnen lag auf einer Bait- 
matte eim Fleines, jämmerlich weinendes 
Wejen von faum einem Monat. 
Kinder im Alter von zwei bis fieben 
Nahren erhoben jih von der Erde, als 
wir näher traten, und gloßten uns mit 
ihren großen Augen verwundert an. 

Die ganze Familie war nadend, nur 
das Weib hatte ein rotes, jchmußiges 
Tuch um die Lenden gejchlagen, und der 
Mann trug um den Leib ein Band, an 
dem von vorn zwilchen den Beinen hin- 


Fünf 


durch nad) hinten ein Schurz von blauem 


Stoff befejtigt war. Ein breitrandiger, 
aus Holzipänen geflochtener Hut ſaß auf 
dem mit glatten ſchwarzen Haaren beded- 
ten Kopfe. Alle hatten eine graubraumne 
Hautfarbe, wie fie den Zambos (Mijch- 
lingen von Negern und Andianern) eigen 
ift. Schon in der Gefichtsbildung fonnte 
man mehr oder weniger die Abſtammung 
von den Negern erkennen. Die Baden: 


fnochen traten bejonders bei dem Manne 


itarf hervor; die Naje war furz und rund 
und die Lippen aufgeworfen. Nur bei 
dem ältejten der Kinder, einem Mädchen, 
hatte das Geficht eine ganz andere Form 
und konnte beinahe hübſch genannt wer— 
den; auch war ihr wohlgebauter Körper 
nicht jo mager wie bei den übrigen Kin— 
dern. 

Während dieje ſcheu vor uns zurück— 
wichen, fam die Kleine lächelnd auf uns 
zu und reichte uns die Hand. Der Kapi— 
tän redete das Mädchen ſpaniſch an, doc) 
jchien fie ihn nicht zu verjtehen, denn fie 
jchüttelte lachend den Kopf. Ich nahm 
nun eine Berlenfette hervor, von denen 
ich mir einige aus Deutſchland mitgebradht 
hatte, und reichte fie dem Mädchen. Ihre 
großen, mandelförmigen Augen jtrahlten 
vor Bergnügen, und als fie der frau das 
Geſchenk zeigte, wandte jich diefe nach mir 
um und nidte mir freundlich zu. Wäh- 
rend fie den immer jtärfer jammernden 
Säugling von der Matte nahm und an 
die Brut legte, erhob ji der Mann vom 
Feuer umd fragte den Napitän in fertigem 
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Spaniſch nad jeinen Wünſchen. Meine 
Gabe an jeine Tochter jchien ihn freund- 
Ichaftlich geitimmt und ihm die Zunge 
gelöjt zu haben, denn als er hörte, daß 
wir für unjeren Proviant ‚Früchte ein- 
taujchen wollten, führte er den Kapitän 
jofort zu einigen Bananenpflanzen, von 
denen eine beträchtliche Anzahl vor und 
an der einen Seite des Haujes wuchs. 
Mit einem Machete (einem Mefier von 
etiva einem Meter Yänge) jchlug er drei 
große Fruchtbündel ab, an weldyen fünfzig 
bis ſechzig Bananen traubenartig an einem 
Stengel berabhingen. Dann bradte er 
diejelben nach unjerem Boot und nahm 
dort den Proviant in Empfang. 

Ich jah mid) mittlerweile bei dem 
Haufe um. Rechts von demjelben ragten 
dide, jäulenförmige Kaftusheden wohl 
jieben bis acht Meter hoch empor. Hinter 
dem Hauſe lag eine zum Teil mit Gras 
bewachſene Fläche, auf der neben einem 
großen, mit Früchten beladenen Mango: 
baum viele Kofospalmen jtanden. Die 
Fläche war von dichtem Urwald umgrenzt, 
dejien Untergrund am Rande desjelben 
von großblätterigen, hier und dort palm- 
artigen Farnen bededt wurde. Gelb, rot 
und blau blühende Rankengewächſe um- 
Ichlangen die Stämme der Bäume. Mäch— 
tige Äſte ſtreckten fich weit aus dem Walde 
hervor. Eine Anzahl langer, jadförmiger 
Vogelneſter hing daran. 

Das Mädchen, welches ich vorher be— 


ſchenkt hatte, war mir gefolgt. Aufmerk— 


jam beobachtete die Kleine meine Blide. 
Plöglih, als habe fie meine Gedanken 
erraten, jprang jie in das Didicht, und 
glei darauf jah ich die jchlanfe, dunkle 
Geſtalt zwiichen dem grünen Laub mit 
affenartiger Gejchwindigfeit an einem der 
Stämme binaufflimmen. Behende ſchwang 
ih das Mädchen dann in der Höhe von 
Alt zu Alt, und eine furze Weile nachber 
fam ſie mit zwei Bogelneitern wieder 
herab, welche fie mir lächelnd überreichte. 

Jetzt erichallte lautes Rufen vom Flufje 
ber, und als ich vor das Haus eilte und 
nah unjerem Schiffe jchaute, war die 
Mannichaft damit bejchäftigt, die Segel 
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zu ſetzen. Eine leichte Briſe kräuſelte die 
Oberfläche des Waſſers. 

Raſch nahmen der Kapitän und ich 
Abſchied von der Familie, und von den 
bellenden Hunden bis an unſer Boot ver— 
folgt, ruderten wir wieder an Bord. 
Dann wurde der Anker gelichtet, und von 
neuem ging es weiter den Strom hinauf. 

Ohne große Abwechſelung während des 


ganzen Tages waren die Ufer mit dichtem 
Bismweilen teilte jich der | 


Wald bededt. 
Fluß, welcher dem Meere in verjchiedenen 
Armen zuftrömt, doc jind diejelben alle 
mehr oder weniger jo flach, daß fie von 


größeren Segelichiffen nicht benutzt wer- 


den fünnen. Nur den nördlichen Arm 
befahren die Dampfer, welche zweimal im 
Monat die Poſt von Trinidad nad Ciu— 
dad Bolivar bringen. 
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Behagen jchienen fie diejelben zu ver- 
zehren. 
In dem Fahrzeug bemerkte ich einen 


' Bogen und Pfeile, und. da ich begierig 


I 





Anı Nachmittag legte ein großes Kane | 
an die Seite unjeres Schiffes. In dem | 


jelben befanden ſich ein Indianer mit 
feinem Weibe und vier Kindern, zwei 


Knaben und zwei Mädchen im Alter von | 


etiwa jechs bis zwölf Jahren. Der Mann 


trug einen Schurz, wie ich ihn bereits bei | 


unjerem Bejuch am Lande bejchrieb. Bei 


dem Weibe und den Kindern fehlte auch 


diejes letzte Kleidungsjtüd, doch waren 
der Hals jowie die Hand» und Fußgelenfe 
der Frau und der beiden Mädchen mit 


Bändern gejhmüdt, welche Heine blaue | 
und weiße, dicht nebeneinander befejtigte | 


Glasperlen bededten. Die Farbe der 
Haut war hellbraun, und der ganze Kör— 
per glänzte, als ſei er mit Fett einge- 
rieben. Zange jchwarze Haare hingen, in 





der Mitte des Kopfes gejcheitelt, nad) | 


beiden Seiten herab. 
Der fräftig gebaute Mann fam an 


Bord, nachdem er fein Kanoe an der | 
Brigg befeitigt hatte. Da er der jpani- 


ſchen Sprache nicht mächtig war, verdol- 
metichte Don Pedro jeine Worte. Der 
Indianer wünjchte einige größere Filche 
zu vertaufchen, und bereitwillig gab ihm 
der Kapitän etwas Proviant dafür. Als 
ich eine Anzahl Sciffszwiebäde in das 
Kanoe warf, fielen das Weib und Die 





war, den Indianer dieje Waffe gebrauchen 
zu jehen, jo bat ich den Lotjen, meinen 
Wunſch dem Manne auszujprechen. So- 
fort holte diefer den Bogen und die Pfeile 
herbei. Don Pedro bezeichnete mit einem 
Stüd Kreide einen Punkt wie eine Hand- 
fläche groß vor dem erhöhten Hinterded 
auf dem Boden. Der Indianer machte uns 


‚ ein Zeichen, zurüdzutreten, und in einer 
' Entfernung von etwa zwanzig Schritt von 


dem Ziel, welches ihm der Lotſe ange— 
geben hatte, jtellte er jich in der Nähe der 
Bad auf. Langſam legte er den Pfeil an 
die Sehne, zweimal zog er dieje feicht an, 
dann jchnellte plöglich der Pfeil in die 
Höhe, bejchrieb einen kurzen Bogen und 
traf, von oben herabfallend, genau in den 
weißen Bunt. 

In diefer Weiſe ſchießen die Indianer 
Fische und Schildkröten, welche fie nie- 
mals treffen würden, wenn fie den Pfeil 
in gerader Linie auf ihre Beute richteten. 

Don Pedro erzählte mir, daß unfer 
Beſuch ein Arzt jeines Volkes ſei, doc 
jorge dasjelbe jchlecht für jeinen Doktor, 
und deffen Betteleien bei den vorüber- 
fahrenden Schiffen ‚wären befannt. Mir 
that die arme, nadte Familie leid. Eilig 
holte ich von meinen Sachen ſechs alte 
Manjchettenhemden herbei, die ich für die 
Seereije mitgenommen hatte. Davon über- 
reichte ic) eins dem Andianer, und die 
übrigen warf ich der rau in das Kane, 
Treudejtrahlend nahm dieje die Gabe in 
Empfang, und nachdem fie nach längerer 
Mufterung jelbjt ein Hemd übergezogen 
hatte, begann fie auch die Kinder anzu— 
Fleiden, welche in den für fie viel zu gro- 
hen Hemden einen äußerft fomijchen An- 
bli boten. 

Der Indianer jchritt ſtolz auf dem Ded 
in jeiner neuen Befleidung umber, indem 
er diejelbe lächelnd von oben bis unten 
betrachtete. Aber noch deutlicher drüdte 
ſich die Freude auf feinem Gejichte aus, 


Kinder hungrig darüber her, und mit als der Kapitän meinem Gejchent noch 
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einen hohen Cylinderhut hinzufügte. Der— 
ſelbe war für den großen Kopf des In— 
dianers etwas klein, und eine Hand mußte 
den Hut beſtändig halten, ſolange er auf 
dem haarigen Haupte thronte. Doch dieſer 
Mühe unterzog ſich der Doktor gern, wie 
es ſchien, denn als das Kanoe mit ſeinen 
braunen, jetzt weißbekleideten Inſaſſen, 
ſtromabwärts rudernd, kaum noch zu er— 
kennen war, ſah ich durch das Fernglas 
noch immer den Hut auf dem Kopfe des 
Indianers. 

Gegen abend lichtete ſich der Urwald 
am ſüdlichen Ufer wieder mehr und mehr, 
und oft reichten die auch hier mit Büſchen 
und kleinen Bäumen bewachſenen Gras— 
flächen bis dicht an den Fluß. 

An den Ufern wurden die Hütten zahl- 
reicher, doch jelten bemerkte man Menjchen 
in ihrer Nähe. Auch belebten den Strom 
bier und dort Feine Fahrzeuge, deren von 
der Sonne gebleichte weiße Segel grell 
gegen das grüne Laub abjtachen. 

Am anderen Morgen fam ſchon um 
zehn Uhr ein friiher Wind auf, welcher 
uns raſch weiterbrachte. Der DOrinoco 


I 


ſchien fi in der Breite noch mehr aus- 
zudehnen. Das Fahrwafjer befand ſich 
bald an der einen, bald an der anderen 
Seite des Stromes, in welchem überall 
ihwarze Felſen lagen, und Sandbänfe 
erjtredten fi oft meilenweit an den er- 
höhten Ufern entlang. Die Breite des 
Fluſſes war bier jo groß, daß man von 
einem Ufer zum anderen mit bloßem Auge 
nur undeutlich die einzelnen Gegenjtände 
erfennen fonnte. 

Gleich nah Mittag pajlierten wir 
Puerto de las Tablas, den Hafenplaß für 
die mehrere Tagereiſen von dort ent- 
fernten bedeutenden Goldminen Benezue- 
las. Zwiſchen den zum Teil jteinewnen 
Häufern und hauptjählih in der Nähe 


' des Ufers herrjchte ein reges Leben. Eine 


große Anzahl Balandras (eine Art Kähne 
mit einem umd zwei Majten) lagen dort, 
aus denen für die Minen bejtimmte Waren, 
welche dieje Fahrzeuge von Ciudad Boli- 
var bringen, auf Ejel und Maultiere, jo- 
wie große, mit Ochjen bejpannte Karren 
geladen wurden. 

Hinter Puerto de las Tablas dehnt ſich 
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eine weite Ebene aus, die als Schlacht- | Tangen Laufes an Naturjchönheiten in 
feld unter dem Namen San Felir aus der | vielfachen Bildern bieten, iſt an den Ufern 
Geichichte der Befreiung Venezuelas von | des Earoni zu einem Bilde vereinigt. 
den Spaniern durd Simon Bolivar be- Die mächtigiten Waldriejen ragen hier 
fannt it. zum Himmel empor. Bon ihren iten, 
Der Hafenplag mit feinem gejchäftigen | an die fich feurig gelb- und rotblühende 
Treiben war bald unjeren Augen ent: | Ordideen Hammern, hängen die ver— 
Ihwunden. Bon neuem bededte dichter | jchiedenartigiten Schlinggewächſe bis in 
Urwald beide Ufer, welche mit ihrer Un | das Wafler herab, welches wie ein dunk— 
durchdringlichkeit dasjelbe Bild boten wie | ler Spiegel von den Ufern einem Rahmen 
bei unjerer Einfahrt in den Orinoco. gleich eingefaßt wird, deren Untergrund 
Wenige Stunden nad) der Abfahrt am Schilf, großblättrige Farne, Geftrüppe 
anderen Morgen teilte fich an der jiid- und bolzartiges Straudywerk bededen. 
lihen Seite des Stromes der Urwald und Rankengewächſe Flettern und kriechen 
ließ eine breite Wafferftraße von eigen daraus hervor an den Stämmen der 
tümlicher jchwarzer Färbung frei. Der Bäume hinauf, und auf diejer dichten 
Caroni ergießt fich hier in den Orinoco. Laubwand, welche durch die taufend man— 
Seine Wafjerfälle liegen nicht weit von  nigfaltigiten Pflanzenarten gebildet wird, 
der Mündung des Fluſſes entfernt, und breitet ſich eine Blütenpracht aus, wie fie 
ihr Raufchen war es, welches in der nächte die Natur wohl nicht herrlicher zu Schaffen 
Iihen Stille zu uns herüberdrang. ‚ vermag. Und welches Leben herrjcht an den 
Kein Landichaftsmaler würde an diefer Ufern! Buntfarbige, ſchillernde Schmetter- 
Stelle vorüberfahren, ohne begeijtert zur | linge und Kolibris, leuchtende Käfer flat- 
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Balette und zum Pinſel zu greifen, um zu } tern und jchwirren von Blume zu Blume. 
verjuchen, dieje paradiefiihe Herrlichkeit | Grün, rot und blau gefiederte große und 
durch feine Kunſt wiederzugeben. Alles, | Fleine Papageien, gelbe Turupials und rote 
was die Ufer des Orinoco während dejjen | Kardinäle fliegen pfeifend und jchreiend 
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von einem Zweig zum anderen, und fil- 
bern erglänzt auf dem Wafjerjpiegel hier 


und dort in den Strahlen der vom tief 
blauen Tropenhimmel herableuchtenden 
Sonne ein Wellen, welches plätjchernd | 
Mutterſprache erihroden, Bürjte und Stie— 


aufgerwworfen wird von den jpielenden 
Fifchen in der fühlen, langjam dahin- 
jchleichenden, ſchwarzen Flut. 
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meine und des Kapitäns Stiefel putzte, 
und jagte kurz: „ung, hiß die Flagge 
up!” dann nahm er jeine bisherige Stel: 
lung wieder ein. 

Fritz ließ, über dieſe Anrede in feiner 


fel fallen. Er war in feiner früberen 


' Anfiht, daß der braune Lotje wirklich 


Leider nur zu kurze Zeit wurde und | 


der Anblid all diefer Pracht zu teil, denn 


ein ftärferer Wind blähte die Segel auf | 


und trieb das Schiff raſch vorwärts unſe— 
rem nicht mehr fernen Ziele entgegen. 
Je weiter wir jet den Fluß hinauf: 


famen, deſto mehr Hütten zeigten jih an | 


beiden Ufern, wo von Zeit zu Zeit Urwald 
mit größeren Grasflächen abwechjelte. 


Don Pedro behauptete, daß wir im 
Ciudad Bolivar bejtimmt am folgenden | 
Mittage eintreffen würden, und daher bes | 


nußte ich den Tag, um meine Saden zu 
ordnen. Der Kapitän that ein Gleiches, 
und aud die Mannjchaft beichäftigte ſich 
damit, alles für unſere Ankunft vorzu— 
bereiten. 

Schon früh am Morgen war ich munter, 
und von neuem ergößte ich mid) an dem 
plöglihen Erwachen des jungen Tages, 


' breit ift. 


wenn auch der Reiz hier auf dem breiten | 
Strom nicht jo groß war als zu Anfang : 


unjerer Flußreije zwijchen den hohen, grü— 
nen, belebten Waldmauern. 

Um zehn Uhr befand ſich die „Ango— 
ftura” bereits wieder unter Segel. Das 
Flußbett wurde mit jeder Stunde enger, 
und große, jchwarze Felien lagen an den 
Ufern und im Fahrwaſſer. 

Don Pedro, welcher jeinen Anzug durch 
ein blau= und weißgejtreiftes Manjchetten- 
bemd verjchönert hatte, ftand vorn am 
Schiff auf der Bad und rief jeine Kom: 
mandoworte lauter wie zuvor dem Manne 
am Steuer zu. Er jchien ſich heute jeines 
Poftens als Führer der Brigg doppelt 


‚ ber. 


bewußt zu fein. Er verließ jeinen Platz 


feinen Augenblid, und jelbit das Mittags- 
mahl mußte ihm gebracht werden. Nad): 
dem er dasjelbe langjam und bedächtig 
verzehrt hatte, drehte er jich plöglich nad) 
dem Schiffsjungen um, der in jeiner Nähe 


Plattdeutſch verftünde, irre geworden, und 
jebt gab diejer ihm einen neuen Beweis 
jeiner Kenntnis. Kopfichüttelnd lief er 
zum Kapitän und verkündete ihm den er: 
baltenen Befehl. Gleich darauf flatterte 
die ſchwarz-weiß-rote Flagge im Winde. 

Der Orinoco beſchrieb einen weiten 
Bogen, und als wir einen feljigen Bor: 
jprung am jüdlichen Ufer pajliert hatten, 
lag in weiter Ferne das Biel unjerer 
Reiſe vor uns. 

Je mehr wir uns der Stadt mäherten, 
deſto jchmaler wurde der Strom. Der: 
jelbe behält jedoch bei der Stadt nodı 
immer die beträchtliche Breite von etwa 
3000 Fuß, während er in der Nähe des 
vielarmigen Deltas nad) vorgenommenen 
VBermefjungen 18000 bis 20000 Fuß 
Das Flußbett des Orinoco 
dehnt fich gleich oberhalb Eiudad Bolı- 
vars wieder ganz bedeutend aus. Daher 
rührt auch wohl der urjprüngliche Name 
der Stadt: „Angojtura” („Die Enge“) 
1824, nad) der Vertreibung der 
Spanier, wurde diejer Name in „Ciudad 
Bolivar” umgetauft. 

Nah zwei Stunden erreichten wir die 
erſten mit Balmblättern gededten Häufer, 
welche jich in einer langen Reihe, von 
Mamonbäumen bejchattet, am Ufer bin 
ziehen. Eine halbe Stunde jpäter anker— 
ten wir in dem Hafen der Stadt, der von 
einer breiten, felfigen Landzunge gebildet 
wird, auf welcher fich der mit jteinernen 
Hallen umgebene Marktplat befindet. 

Ciudad Bolivar ift an der jüdlichen 
Seite des Fluffes an einem etwa zwei— 
hundert Fuß hohen, ziemlich fteilen Felſen 
erbaut, auf defjen Spike eine Kirche jtebt. 
Die jteinernen Gebäude haben beinahe 
jämtlich flache Dächer und find meiſtens 
nad) der nördlichen Seite zweijtödig. Der 
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hintere Teil des Hauſes liegt dann in der | die venezuelaniſche Flagge (gelb-blau-rot) 


Höhe des zweiten Stods, da der an- 
jteigende Feljen den Untergrund bildet. 
Eine breite Sandfläche (playa) erjtredt 
ſich langſam anfteigend vom Fluß bis an 
die etwa zehn Meter hohe Hafenmauer. 
Die Schiffe, welche auf diefe Weije weit 
vom eigentlichen Ufer anfern, laden ihre 
Waren in der Regenzeit unmittelbar an 
der Mauer aus. Die Höhe des Drinoco 


den trodenen Monaten. Mit dem Steigen 
des Waffers wählt aud die Gewalt der 
Strömung, welche bei der Stadt jchon 
durch die Enge des Flußbettes jtärfer it 
wie oberhalb oder unterhalb derjelben. 
Im Auguft und September jagen die Flu- 
ten mit einer rajenden Schnelligfeit dahin, 
und Bäume jowie Stüde fortgerijjenen 
Ufers bededen die Oberfläche des Stro- 
mes. 

Wohin das Auge jchaut, herricht ein 
reges Leben und Treiben. Männer von 


der verjchiedenften Hautfarbe find damit 


beijchäftigt, Waren bei den Schiffen und 
NRaddampfern ein- und auszuladen. Alle 


dieje Arbeiter tragen ihre Lajten auf dem | 


Kopf. Sie jchleppen in diefer Weije bis 
zu hundertfünfzig Kilogramm fort. Der 
Lärm der vielen jchreienden, jcheltenden 
und lachenden Menjchen wirft beinah be— 
täubend auf das während der langen 
Fahrt an Ruhe gewöhnte Ohr. Und alles 
Elingt jo fremd; überall hört man nur 
Spanisch und „Batois“ (eine Miſchſprache 
von Spaniſch, Engliih und Franzöfiich, 
welche bei den Kolonienegern gebräuch— 
lich ift). 

Auf dem Zollhauje entfaltete fich jebt 


— ein Zeichen, daß man von unjerer 
Ankunft Notiz genommen hatte umd die 
Bollvifite ſchicken werde. 

Nah einer Weile ſtieß ein größeres 
Boot vom Lande, und in wenigen Minuten 
lag dasjelbe an der Seite unjerer Brigg. 
Bier jchwarzgefleidete Herren von mehr 
oder weniger dunkler Gefichtsfarbe ftiegen 


' zu uns an Bord und wurden bon dem 
beträgt dann achtzehn bis zwanzig Meter | 
über dem Niveau des Wafferjtandes in 


Kapitän fofort in die Kajüte geleitet, wo 
eine Mahlzeit, Wein und Eigarren für 
fie bereit ftanden. 

Die Herren ließen fich nicht lange nöti- 
gen; fie griffen tapfer zu, und vor allem 


| verjchmähten jie den Wein nicht. Nach 
dem Ejjen zündeten fie ſich eine Cigarre 
‚ an, und dabei wanderte der übrige Inhalt 


des Kijtchens in ihre Tafchen. Dann fehr- 


‚ ten die Herren wieder in ihr Boot zurüd, 
was mit einiger Schwierigkeit verknüpft 
war, da der reichlich genoffene Wein be— 


| 


reit3 jeine Wirkung auszuüben begann. 
Eine Unterfuhung und Bejichtigung des 
Schiffes, den eigentlichen Zwed des Be— 
juches, hielt man nad) einer jo freund 
lihen Bewirtung für überjlüjfig. 

„Hallo, Koptein!“ tönt es jegt zu uns 
herauf, als die Zollherren abgefahren find, 
und aus einem fleinen Boote, welches 
auf die „Angoſtura“ zujteuert, nidt uns 
ein jonnverbrannter Mann lachend zu. 
„It 18 man god, dat Se da find! Wie 
dachten all, Se femen nich mehr. Ik 
fam, um mi Ehren Bafjagier to halen,” 
klingt es laut und anheimelnd zwiſchen 
dem uns umgebenden fremden Stimmen: 
gewirr. 

Kurze Zeit darauf befand ich mich an 
Land in Eiudad Bolivar. 
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ovelle 


von 


Dedwig Dohm. 


‚as Leben in Arenſee gewann 
mit der Ankunft des jungen 





na dere Phyfiognomie und bot ein 
Bild fröhlichen, unſtäten Treibens, bei 
dem Ausflüge zu Wagen und Pferde, 
Champagner, Waflerfahrten u. j. w. an 
der Tagesordnung waren. Was von Per: 
ſonen auf den benachbarten Gütern nur 
irgend acceptabel war, wurde zur Teils 
nahme entboten. 

Frau don Heiden jchien anfangs die 
Aufmerkjamteiten, die Felir Elifabeth er- 
wies, übel zu nehmen. Er lieh ſich aber 
nicht den leijeften Zwang auferlegen, ja, 
er jchien jogar ein Vergnügen daran zu 
finden, fie zu reizen. Die Baronin trug 
ſich mit Racheplänen, amüjanten natürlich. 
Nachdem jie Dswald Normann — Sir 
billas wegen — aus der anzulegenden 
Kollektion ihrer Verehrer geitrichen hatte, 
verfiel jie auf Georg von Heeren, der 
ganz entgegen jeiner jonjtigen zurück— 
gezogenen und arbeitjamen Lebensweije 


Advokaten eine durchaus anz | 


IL. 
| fi nicht felten den Vergnügungspartien 
anſchloß. 

Überhaupt reichten, nach Frau von 
Heidens Meinung, zwei Menſchen für 
eine zarte Liaifon nicht aus. Es bedurfte 
immer einiger Nebenperfonen, um ein 
Liebesdrama mit allen jeinen Fleinen Eifer: 
jüchteleien, Capricen, Jntriguen, Verſöh— 
nungen u. j. w. wirffam in Scene zu jeßen. 

Tag um Tag verging, und Sibilla fam 


nicht zu einem vertraulichen Beifammen- 

ſein mit ihrem Bruder, in deſſen Hän— 
den fie die Enticheidung ihres Gejcides 
glaubte. 

Das Verhältnis des Advofaten zu Os— 
wald Normann war ein eigentümlices. 
Er ſprach und verfehrte mit ihm im der 
alten freundichaftlichen Weije, nur war 

ſeiner Art eine leichte Nuance von Ironie 
beigemifcht. Er vermied auch mit ihm 
allein zu fein. Sie hatten ſich nichts zu 
jagen; Oswald war in Felix' Augen ein 
zügellofer Thor, der fich ſelbſt jeine Eri- 
ftenz untergrub. Wenn man ihn, was 
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nicht zu umgehen war, zu den Ausflügen 
einlud, mied Sibilla ängftlich jeine Nähe. 
Er bielt ſich zu Elifabeth, mit ihr ernit- 
bafte Geſpräche führend, die Felir regel- 
mäßig mit jcherzhaften und geiftreichen 
Apergus zu unterbrechen pflegte. Die 
Baronin revandhierte fich, indem fie Georg 
von Heeren zu umgarnen verjuchte. Eitle 
Mühe! Sie diente Georg nur zur Folie 
für Sibilla. Er jah jeit jeiner Berheira- 
tung zum erjtenmal Sibilla in einem grö- 
ßeren Kreife von Frauen, und er fand, 
daß fie dabei wie ein Stern unter Irr— 
lichtern erjchien. Zugleich aber fühlte er, 
daß fie ihm ferner und ferner rüdte; er 
ichien auf fie wie ein abitoßender Magnet 
zu wirfen. Ram er zufällig in ihre Näbe, 
jo ſchwand fie von der Stelle hinweg, un— 
merflich für die anderen, er aber jah es. 
Immer war fie da, wo er nicht war. 

An einem Sonntag war für den Nach— 
mittag eine Wafjerfahrt verabredet wor- 
den. Felix hatte bei der Baronin diniert, 


und man wollte ſich in dem Fleinen tem= 


pelartigen Pavillon am Ende des Parkes 
treffen. 


Bor der feitgejegten Zeit jchritten Si- 


billa und Elifabeth, Arm in Arm, den 
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Hügel hinan, auf dem der Pavillon jtand, 


ein rotes Dad, das von vier Säulen ge- 
tragen wurde. Sibilla hatte der Freun— 
din heute das häßliche Neß fortgejchmeichelt 
und ihr das Haar in breiten glänzenden 
Flechten im Naden mit einem goldenen 
Preil zujammengeitedt; die Roje aber, mit 
der jie das Haar jchmüden wollte, hatte 
Elijabeth abgewehrt. Sie freuten jich 
beide der Einjamfeit da oben; zwiſchen 


den Säulen hindurch jahen jie weit in | 


die Gegend hinaus, über Wiejen und Fel— 
der, bis ferne Höhenzüge den Blick be- 
grenzten. Die Bienen jummten um das 


jäufelnde Laub unter ihnen. Vom Dorf | 


her läuteten Gloden; gedämpft fam der 
Klang herauf, zugleich mit dem Duft 


frifchgemähten Heus. Eine weiche elegiiche | 


Andacht flutete in der Luft. Die Stim- 
mung teilte jih den beiden Frauen mit. 
„Über allen Wipfeln ift Ruh,“ jagte 
unwillkürlich Sibilla. 
Monatäbefte, LXIII. 378. — März 1888. 
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„Die Wipfel find unjchuldig daran,” 
meinte Elifabeth, „es müßte heißen: Fern— 
ab von allen Menjchen iſt Ruh. Ach habe 
immer die Empfindung, als wären wir 
im Sommer befjer als im Winter, weil 
wir da mehr mit der Natur verfehren. Aus 
einem Heubündel weht uns mehr Moral 
entgegen als aus den fompafteiten Pflicht: 
lehren eines Herrn von Beeren.” 

„Nicht wahr?” jagte Sibilla mit einem 
Ausdruck naiver Überzeugung in Ton und 
Blid. 

„In deinen: Nicht wahr? Liegt Die 
ganze Gejchichte deiner Ehe. Du biit 
recht unglüdlich, Sibilla ?“ 

„Ich bin es.“ 

„Du wenigftens jolljt glüdlich werden, 
Sibilla, id will es. Du ſollſt Oswald 
Normanns Weib werden!” 

Bon Purpurröte übergofien, jprang 
Sibilla auf; im nächſten Mugenblid aber 
barg fie ihr Geficht an Elifabeths Bruft 
und jchluchzend jtammelte fie: „Georg 
wird nie in die Scheidung willigen.” 

„Zwinge ihn.“ 

Erichroden richtete Sibilla ihr thränen- 
überftrömtes Geficht auf. „Wie denn?” 

„Gründe werden ſich finden. Im äußer— 
ſten Fall, im alleräußerſten Fall... nie 
würde Georg von Beeren einen Flecken 
auf feiner Ehre dulden — und — es 
giebt Fälle, wo eine Scheidung für ihn 
— zur Pflicht würde.“ 

„Was meinst du?“ 

„Du findeſt es wohl jelbjt; wo nicht, 
ich helfe dir. Ich denfe aber, das Äußerſte 
wird nicht nötig fein. Nicht jedes Men- 
ihen Schidjal erfordert eine gewaltiame 
Löſung,“ fügte fie düjterblidend Hinzu. 

Sibilla umſchlang fie: „Elijabeth, du 


ı Liebe, immer denkſt du an mid), die jo 





voll von Egoismus nicht an dich denkt. 
Du willft mich ja aber nicht zur Freun— 
din, du hättejt mir jonjt längjt vertraut, 
was dich jo elend macht.” 

Elijabetb lächelte geringichäßig und 
zudte die Achjeln. 

„Sch weiß es aber doch; wenn du mir 
auch nicht jagit, wen du — unglücklich 
liebſt.“ 
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Elifabeth küßte Sibilla auf die Stirn 
und antwortete janft: „Und wenn es wäre, 
wozu darüber reden!” 

Sibilla Tegte ihren Mund dicht ans 
Ohr der Freundin und jlüjterte: „Und 
wenn ich wüßte, wer es iſt?“ 

Elijabeth fuhr zurüd: „Du? Du?“ 
„Sa, ih! Und wer jagt dir, daß deine 
Liebe gar jo hoffnungslos ift, wenn fie | 
es aud war? Menſchen und Verhält- | 
niffe ändern fich, und wer weiß, ob ich | 

dir nicht helfen könnte?“ 

Elifabeth ftarrte fie an, als hätte fie 
nicht recht gehört. Das kurze, häßliche 





Lachen fam von ihren Lippen, und fie 


wiederholte nur: „Du? Du?” 


„Ich weiß, in dem Medaillon, das du 


immer am Halje trägit; wenn du es aud) 
noch jo heimlich unter dem Kleide birgit, 
id) habe es doc gejehen; in dem Me— 
daillon it jein Bild. Zeige es mir, Eli: 
ſabeth!“ 

„In dem Medaillon iſt kein Bild.“ 

Unwillkürlich taſtete Eliſabeth nach dem 
Medaillon, das ſie auf der Bruſt zu tra— 


gen pflegte. Plötzlich ſtieß ſie einen Laut 


des Schreckens aus. 

„Was haſt du?“ 

„Mein Medaillon — es iſt nicht da — 
ich kann es nicht finden!“ 
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verſchafft, und als ich es in Händen hatte, 
war meine Todesluſt verrauſcht.“ 

Eliſabeths Erregung teilte ſich Sibilla 
mit. Beide ſuchten eifrig am Boden nach 
dem Medaillon. Dabei ſah Sibilla, daß 
Felix und die Baronin die Allee herauf: 
famen. 

„Das Band wird geriffen jein, und das 
Medaillon ſteckt noch irgendivo in deinem 
Kleide,” tröftete Sibika die Freundin. 

Elifabeth atmete auf. Das war ja 
möglich. Sie wollte ſchnell den Pavillon 
verlafjen, um fid) in ihrem Zimmer um: 
zuffeiden. Felix trat ihnen entgegen. Die 
Baronin wartete unten am Fuß des Hü— 
gels. Er wunderte jih, die Damen jo 
erregt zu finden. 

„Elijabeth hat etwas verloren.“ 

„Etwas nur?” jagte Felix im jeiner 
leichten, halb ſcherzenden Weije, „und fie 
darf es fuchen und wird es finden. Ich 
aber, der ic) jo viel verloren habe und 


' der ich weiß, wo es zu finden ift, ich darf 


es nicht einmal juchen.“ 

„Was haft du denn verloren?” fragte 
Sibilla naiv. 

„Eritens all die Nahre, in denen ich 


| Fräulein Elifabeth nicht gejehen habe, und 


Sie taftete angftvoll am Halje herum. | 


Ihre Züge trugen fait den Ausdrud des 
Entſetzens. 

„Wie ſehr du erſchrocken biſt! So viel 
liegt dir daran, daß niemand das Bild 
ſieht?“ 

„Das Bild?“ ſtieß Eliſabeth in höch— 
ſter Erregung heraus. „Als ob es ſich 
um ein Bild handelte! Gift iſt in dem 
Medaillon!“ 

„Gift —“ wiederholte Sibilla mecha— 


niſch; ſie wußte nicht, was ſie davon den- 
Blaſebalgs.“ 


ken ſollte. 

„Ja, Gift! Wenn es jemand fände — 
wenn . . .“ Sie ſchlug die Hände vor das 
Geſicht. 

„Was wollteſt du denn mit dem Gift?“ 

„Was ich damit wollte!“ Eliſabeth 
lachte grell auf. „Mit ſo wahnſinniger 
Mühe und Ausdauer hatte ich es mir 





zweitens alle möglichen Tugenden, die 
ich ſämtlich bei Fräulein Elifabeth wie 
derfinden würde, wenn fie mir gejtatten 
wollte...” 

„Sie irren,“ unterbrad) ihn Elijabetb; 
„Sie würden bei mir Tugenden weder 
juchen noch finden. Das Gute jucht man 
in anderen erjt dann, wenn man es ın 
fich jelbit jchon gefunden hat.“ 

„Es iſt auch in ihm, wenn auch nur 
als Funken unter der Aſche,“ meinte Si— 
billa lächelnd. 

„Da hören Sie es. Bitte, Fräulein 
Elifabeth, übernehmen Sie die Rolle des 


„Ein andermal, jegt babe ich feine 
Beit.” 

Die Baronin rief von unten, man jollte 
jich beeilen. 

Während fie den Hügel binabjcritten, 
fümpfte Eliſabeth einen furzen Kampf 
mit ſich, ob jie Felix von dem verlorenen 
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Medaillon Sprechen jolle. Die Furcht, daß 
das. Gift für den, der es fände, ein Un- 
glüd herbeiführen könne, entjchied fie für 
die Mitteilung. Felix erjchraf über das, 
was fie ihm vertraute. Er fahte die An- 
gelegenheit, ganz gegen jeine jonftige Ge— 
wohnbeit, jehr ernit auf und verjprad) 
alles aufzubieten, um das Medaillon wie- 
der herbeizujchaffen. 

Frau von Heiden blidte, als die drei 
unten ankamen, verjtimmt auf Elijabeth, 
die ihr viel zu interejjant und zu bedeutend 
ausjah. Sie jelbjt war wieder mit Raffi— 
nement in einen weichen weißen, durch— 
jichtigen Stoff gehüllt. Um den Hals 
und um den Arm wurde das Gewand 
durch eine Einfaffung von jhwarzem Sam— 
met abgejchloffen. Bon ſchwarzem Sam- 
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met war auch der Gürtel, der die faltige 
Taille zufjammenhielt. Das weiße Hütchen | 


hatte die fuftige Zartheit des Kleides, 
Scyjleier und Sonnenjhirm aber waren 
bon einem feurigen Not, dejjen Reflex 
den oberen Teil ihrer Gejtalt mit Roſen— 
ſchimmer überhauchte. Eliſabeth wollte 
ſchnell an ihr vorüber, wurde aber von 
der Anſprache der Baronin aufgehalten: 
„Immer in ſchwarzer Wolle, ſtolze Eleo— 
nora? Sie erinnern beſtändig an ein 
Begräbnis. Um wen trauern Sie eigent— 
lich?“ 

„Um meine begrabene Jugend; ich bin 
alt, gnädige Frau.“ Sie ſagte das nicht 
ohne boshafte Abſicht. 

„Es iſt merkwürdig,“ antwortete die 
Baronin, „wie ſchnell man in gewiſſen 
Kreiſen altert. Wir ſind eben jung, ſo— 
lange uns die anderen für jung halten. 
Ihr allzu ftattliches Leibesmaß iſt wohl 
daran jchuld, daß Sie wie die Mutter 
der Niobiden ausjehen.” Sie betonte das 
Wort „Mutter“. 

„Slüdlicherweije werden die Niobiden 
nur von WPfeilen getroffen aus Apollos 
Köcher, für gewöhnliche Sterbliche find 
jie unverwundbar.” 

Felix amüfierte ſich Eöftlich bei dem 
Wortgefeht, während Frau von Heiden 
nur mühjam ihre vornehme Haltung be= 
wahrte. 
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„Wollen Sie, kriegerijche Jungfrau,“ 
wandte jie fich zu Elijabeth, „die Güte 
haben, den Schlüfjel zum Boote zu holen? 
Soviel ich weiß, hält ihn Herr von Hee— 
ren im Berjchluß.” 

Elijabeth zögerte einen Augenblid, dem 
Befehl zu gehorchen. Es widerftand aber 
ihrem Stolz, eine Scene herbeizuführen, 
und jo ging fie ohne ein Wort der Er— 
widerung. 

Kaum war fie außer Hörweite, jo teilte 
die Baronin Sibilla mit, daß fie für Eli- 
jabeth eine ausgezeichnete Stellung als Ge— 
jellichafterin einer heranwachjenden Toch— 
ter und Repräjentantin des Hauſes bei 
der alten Ercellenz Wildungen ausfindig 
gemacht habe. Sie würde es geradezu 
für unverantwortlid halten, eine ſolche 
Stellung bei einem Witwer auszufchlagen. 
Wäre dieje ſchwarzwollene Antigone jo 
ſchlau, wie fie lang jei, jo könnte fie bei 
dem Handel „Frau Ercellenz“ werden. 
Sie, die Baronin, hätte ſchon mit Herrn 
von Heeren, dem die Dame auch im höch— 
jten Grade antipathiich jei, darüber Rüd: 
Iprache genommen, und er jei mit ihr ein= 
verjtanden. 

Sibilla lehnte das Anerbieten für ihre 
Freundin entjchieden ab, fie fönne nur 
wiederholen, was fie ſchon einmal gejagt 
habe, Eliſabeth ſei ihr unentbehrlich. 

Felix überhäufte die Baronin mit Spöt- 
teleien. Er erflärte ihr Intereſſe an Eli- 
jabeths zukünftiger Ercellenzichaft für eine 
feige Lift, um fich mühelos einer Neben: 
bublerin zu entledigen, fie hätte aber bei 
einem frijchen fröhlichen Krieg weit mehr 
Chancen gehabt, den Kampfpreis zu ge: 
innen. 

„Welchen Kampfpreis?” fragte 
Schweiter unjchuldig. 

„Mein Herz,” lachte er. 

Frau von Heiden begriff nicht, wie ihm 
dieje geharnijchte alte Jungfer gefallen 
könne. 

Felix fand, daß Eliſabeth Raſſe, Tem— 
perament habe; er bewundere ſie auf— 
richtig. 

„Unbeſchadet der Hochachtung, die ſie 
verdient,” ermahnte Sibilla. 
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„Bewunderung und Hochachtung find | Tiegt mir etwas fchwer auf der Seele, 


Vorzimmer der Liebe, aber man hält fich 
nicht gern lange darin auf,” fagte er. 
„DO, find wir ſchon jo weit?” meinte 
die Baronin. „Wollen Sie die Rolle der 
Freundin neu bejegen? Ach räume das 
Feld.“ Sie wandte ſich zum Gehen. 
„Übrigens ich will milde fein und gebe 
Ihnen zehn Minuten bis zum Eintritt 
der Neue; die Zeit werde ich benußen, 
um Herrn von Heeren entgegenzugehen 
und mid an dem tiefen und gediegenen 
Fluß jeiner Neden zu erholen; von all 
dem Plätjchern parfümierter Fontänen ...” 


„Die ih vorjtelle,” unterbrach Felir | 


fie lachend. 

„Sollte die Reue während diejer Zeit 
nicht eintreten, jo verurteile ich Sie zu 
vier Wochen ‚Tafjo‘ an der Seite dieſer 
langweiligen und langbeinigen Eleonore.” 
Eine heitere Melodie trällernd, verſchwand 
fie zwijchen den Bäumen. 

Felix machte einige Schritte, um ihr 
zu folgen. Sibilla hielt ihn zurüd. 

„Haft du fie denn ernithaft Lieb ?“ 

„Was verjtehit du unter ernithaft ?“ 

„Wie du Elijabeth lieb haben könnteſt, 
lieb haben müßteſt.“ 

„Diejes Marmorherz ?” 

„Das doch nicht zeigen kann, wie warm 
es für einen — Taugenichts jchlägt, der 
du biſt.“ 

„Für mih? Elijabeth ?“ 
wieder, aber es fam nicht ganz von Her: 
zen. Er fragte Sibilla, ob fie im Ernſt 
geiprochen ? 

Sie nidte. 


Er lachte 








Er wehrte die Vorftellungen, die ſich 


ihm aufbrängen wollten, ab und jagte 
leichthin: „Und wenn es wäre — es ilt 
zu jpät für mich. Freilich, fie wäre die 


I 


einzige, mit der eine Ehe mir nicht jo ent= | 


jeglich überflüjlig und unnatürlich vor: 
fommten wiirde.” 

Gr ſah nach der Uhr und wunderte 
ſich, daß die Feine Baronin noch nicht 
zurück ſei. 

„Ich merke, du magſt nicht gern mit 


mir allein ſein,“ ſagte Sibilla; „ich aber, raten, er? 


| 


mir. 


recht ſchwer.“ 

Sie feufzte tief. Er jeufzte auch — 
Iherzhaft nur. Er nannte fie jeinen klei— 
nen Jeremias und forderte fie auf, da er 
ihr doc nicht mehr entrinnen könne, ihre 
Harfen in die Weiden zu hängen und zu 
Hagen. Sie fei natürlich unglüdlih? 

Sibilla bejahte mit einer traurigen 
Kopfberwegung. 

„Unnatürlich unglücklich,“ verbefierte 
er ſich, ein Zuſtand, den er abſolut nicht 
begreife und der auf einer vollſtändigen 
Verkennung unſerer irdiſchen Beſtimmung 
bernhe. Er hatte ſich behaglich auf der 
Bank ausgeſtreckt, und während er mit 
ſeinem Stocke Karikaturen in den Sand 
zeichnete, ſetzte er der Schweſter ausein- 
ander, daß er unter unglücklichen Frauen 
im allgemeinen ſolche verſtände, die ein 
dringendes Bedürfnis fühlten, getröſtet zu 
werden. 

„Welchen Troſt meinſt du? Ich bin 
ſchlecht verheiratet, Felix.“ 

Er fand im Gegenteil, daß ſie gut ver— 
heiratet ſei. Georg von Heeren ſei von 
unantaſtbarem Charakter, reich, und oben- 
drein ſähe er noch außerordentlich gut aus. 
Sie ſei anſpruchsvoll, wenn ihr das nicht 
genüge. 

„Und wenn zwiſchen mir und meinem 
Gatten Gleichgültigkeit iſt?“ 

„Nun?“ 

„Nein, nicht Gleichgültigkeit — Abnei— 
gung, und meine Abneigung iſt unbeſieg— 
lich, grenzenlos.“ 

„Und grundlos.“ 

„Und hätte Georg alle Tugenden der 
Welt, und wäre er ſchön wie Apollo und 
ich könnte ihn nicht lieben — ich würde 
elend ſein und nichts wollen und nichts 
denken als fort von ihm, fort. Man ſagt, 
die Liebe ſei ein Geheimnis, ein jühes; jo 
ift auch die Abneigung ein Geheimnis, ein 
bitteres, unenträtjelbares. Ich kann jo 
nicht weiterleben. Nate mir, Felix, bilf 
Was joll ich thun ?“ 

Er lächelte zweideutig. Er jollte ihr 
Jeder andere würde befier 


Felir, möchte jo gern mit dir reden, c& | dazıı taugen. Ein Bruder, meinte er, jei, 
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infoweit er Bruder, von obligatorifcher 
Moralität, ein wahrer Cato, und in diejer 
Dualität könne er ihr nur das eine raten: 
Geduld und Schweigen. Und nebenbei 
allenfall® — adj jo, nein — er war ja 
Bruder. 

Leidenjchaftlich bewegt erhob ſich Si- 
billa von der Bank. 

Geduld und Schweigen! Sie hatte 
ihon jo viel Geduld gehabt, fie hatte 
ſchon jo lange gejchwiegen. Wer und was 
war fie denn? Nichts jolle ihr ganzes 
Dajein jein, nichts als Elend, unfrudt- 
bares Elend? ein verfehltes Leben? Ahr 
zartes Gejicht nahm einen Ausdrud energi- 
icher Entjchlofjenheit an. 

„Selig, ich will von meinem Manne 
gejchieden jein!“ 

„Zatata, warum nicht gar! Eine ge— 
ihiedene Frau — unmögliche Poſition. 
Eine Witwe — A la bonne heure! Die 
Witwenjchaft ift zumeilen eine bonne for- 
tune für eine Frau, der die — Trauer 
gut fteht. Übrigens, ſoweit ich meinen 
Schwager fenne, läßt der fich unter feinen 
Umftänden jcheiden. Es giebt für euch 
feinen Scheidungsgrund.” 

„Doch, doch, ich weiß einen: id) ver- 
lajje das Haus meines Gatten.” 

„So eine Kleine hübjche Frau will einen 


jo großen häßlichen Skandal provozieren? | 


Muß es denn durchaus gejchieden jein, jo 
jcheide dich innerhalb der vier Wände 
von deinem Manne. Wo milljt du aud) 
hin ?“ 

„gu dir. Du bift mein natürlicher Be- 
ſchützer. Ich entwaffne dadurd die Ver— 
(eumdung. Lieber Felir ...“ 

Felix lachte. „Zu mir? in eine Jungs 
gejellenwohnung, wo — alle Welt aus: 
und eingeht? Eine Schweiter — unmög- 
(ich !“ 

„Du willft nicht ? nicht ?“ 

„Nimm doch die Sade nicht tragisch. 
Kennst du ‚Eyprienne‘ von Sardou? — 
Bertrage did mit deinem Gatten, Im 
vollen Ernit, er verdient es.“ 

„Man hat mid mit einem gewiſſen 
Herrn von Heeren verheiratet, aber ich 
habe feinen Gatten. Aber einen Bruder 
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habe ich, oder habe ich ihn nicht? — nicht, 
Felix?“ 
Dem jungen Advokaten war unbehaglich 


zu Mute, indeſſen verlor er ſeine Gemüts— 
ruhe nicht. 


„Gut, komm zu mir. Vor der Welt 
nehme ich dadurch die Verantwortlichkeit 
für deine Handlungsweiſe auf mich und 
ergreife Partei gegen Georg von Heeren. 
Er iſt nicht der Mann, das zu dulden. Er 
ſchießt vortrefflich — ich auch. Nur leider, 
ich bin ihm ſechzigtauſend Mark ſchuldig. 
Man darf allenfalls ſeine Schulden nicht 
bezahlen, aber den Gläubiger umbringen 
— pfui! Alſo er mich. Ich geſtehe gern, 


ich habe eine Antipathie gegen das Tot— 





jein, bejonders wenn es mich betrifft. Sit 


es aber zu deinem Glüd erforderlich ...“ 


„Nein, nein, nein! Alſo nicht. Ach 
denfe nicht mehr daran.” 

Sibilla war verjtört. Felix begriff 
nicht, warum fie durchaus die Heroine 
jpielen wolle; ihrer Natur entſpräche doch 
vielmehr das naid=jentimentale, gerade 
dasjenige Fach, in welchem hübjche junge 
Frauen die meilten Chancen hätten, ihren 
eigentlichen Beruf zu erfüllen. 

Felir war aufgeitanden; er juchte fich 
des jteigenden Mitgefühls für jeine Schwe— 


ſter zu erwehren und gab fich alle Mühe, 


fie durch Liebfojungen und Scherze zu er- 
heitern. Ihre krankhaften Borjtellungen 
nannte er Motten im Gemüt, die man 
mit einem wenig bon sens herausflopfen 
müjje. 

Er wurde in jeinen flachen Tröftungen 
durh die Stimme der Baronin unter: 
brochen, die am Eingang der Allee mit 
Dswald erſchien und jchon von weitem 
tief: „Iſt Herr von Heeren noch nicht 


' bier? Ich habe ihn nicht mehr im Schloß 


angetroffen, man hat mir gejagt, daß er 
jih mit der Niobide bereit3 auf den Weg 
gemacht habe.“ 

Sie waren jet zu den Gejchwiftern 
herangekommen. Oswald grüßte Sibilla 
mit zurüdhaltendem Ernſt. 

„Anftatt des Hausherrn,“ jagte Frau 
von Heiden, „bringe ich den Wegelagerer 
hier, den ich, tiefjinnig in das Anjchauen 
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einer Wafferlilie verjunfen, aufgegriffen | 
habe, wie er eben im Begriff war, einen | 


Monolog zu halten aus Verzweiflung dar: 
über, daß man ihn zu der Waflerfahrt 
nicht eingeladen hat — jo behauptet er. 
Ich empfehle ihn eurer Gaſtfreundſchaft.“ 

„Dswald weiß, daß er immer will- 
kommen it,” fagte Felix. 


„O gewiß,” beftätigte Sibilla falt. Sie 


begann zwijchen den Beeten auf und ab 


zu gehen und Blumen zu pflüden. Oswald | 


ſtand von fern und jah ihr jchtweigend zu. 
„Wie ſteht's mit der Neue?” wandte 
fi die Baronin an Felir. 
„Bei irgend einem immens vernünfti- 


gen Volke gilt die Neue für eine Tod- | 


fünde, weil zeitraubend. Ganz meine 
Meinung. Der Mangel an Reue jchließt 
aber die VBerjöhnung nicht aus. Verſöh— 


nungen gehören zu meinen Lieblingsbe- | 


Ihäftigungen. Sie find unter den Seelen- 


ftimmungen, was der Champagner unter 


den Weinen ift, pridelnd und von einem 
Aroma ...” 


Er fühte ihr die Hand, fie jchlug ihn 


mit dem Fächer und zog ihn etwas abjeits. 


„Wo iſt Fräulein Elifabeth?” fragte | 


nad) einer Weile Dswald. „ch hätte fie 
gern geſprochen als Arzt.” 


„Iſt Elifabeth krank?” fragte Felix, 
ſie ſprach: „Soll das heißen, wir dürfen 


der fich eben mit der Baronin in eine 
Nebenallee verlieren wollte, jet aber jtill- 
itand. 

„Ich bin nicht recht Mar über ihren 
Buftand,” antwortete Dswald, „jedenfalls 
liegt nichts Ernfthaftes vor. Vielleicht ift 
ihr Gemüt fränfer als ihr Körper.” 

„Was?“ fuhr Frau von Heiden auf, 
„dieje Walfüre zu Fuß hat aud) Gemüt ? 


und nod) dazu ein franfes? was auf gut | ji 
' Öffne dein Gehirn und laf dich trepanie- 


deutjch heißt: eine unglüdliche Liebe!” 
„Das glaube ich kaum,“ meinte Si- 

billa; „mir jcheint, wen auch Elifabeth 

liebte, er müßte ihre Liebe erwidern.“ 


„Der Betreffende könnte ja aber jchon | 


anderweitig gebunden fein,“ warf Felix 
leicht hin. 


„Berbeiratet ?” fragte die Baronin. 


„Nicht gerade, aber etwas Ähnliches.“ 
Die Baronin jegte fi) jhmollend auf | 
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eine Banf, die in einiger Eutfernung ſtand. 
Felix folgte ihr. Sie ſprach in ihm hin— 
ein, und die beiden hörten nur ab und zu 
auf das Gejpräd der anderen. 

„Elifabeth,” jagte Sibilla hart — ſie 
jagte es für Oswald, „it einer verbredhe- 
riſchen Neigung unfähig.“ 

„Berbrecheriich ?” fuhr Oswald auf; 
„faum giebt es ein Wort, mit dem jo viel 
Mißbrauch getrieben wird. Eine wahre 
und echte Liebe kann niemals verbrecheriſch 
jein. Verbrecheriſch aber iſt jede Bezie- 
bung zwiſchen Mann und Weib, wenn jie 
der Natur Gewalt anthut, mögen auch 
Geſetz und Sitte ihren faljchen Heiligen- 
jhein darum gewoben haben.” 

„Oho!“ rief Felir dazwiſchen, „tafte 
mir die Sitte nicht an, die Flagge, unter 
welcher der Schmuggel blüht, den wir 
alle nicht entbehren können.“ 

Oswald würdigte Felir feiner Antwort ; 
nur an Sibilla hingen jeine Augen, als 
er fortfuhr: „Sitte! Was heute für un- 
antajtbar gilt, wird jpäteren Zeiten ein 
Hohn fein. Kühne, freie Menjchen anti- 
cipieren die Zukunft; die Zukunft ſteht 
immer über der Gegenwart.” 

Blumen pflüdend und fie zu einem 
Strauße zujammenfügend, blieb Sibilla 
bald ftehen, bald ging fie weiter, während 


unjerer 2eidenjchaft folgen, wohin fie uns 
auch immer reißt? Giebt es feine Pilich- 
ten? feine Pflichten der Treue, feine der 
Entjagung?” 

„Laſſen Sie den Krüppel entjagen oder 
den Greis. Bon der Jugend fordere man 
feine Entjagung. Töte dein Herz im In— 


' tereffe der Moral! jagt heute die Gejell- 


ihaft. Warum joll fie morgen nicht jagen: 


ren im Intereſſe der Wifjenfchaft! Steht 
die Wiſſenſchaft tiefer als die Moral, und 


' darf man die Herzen eher brechen als die 


Köpfe?” 

„Bravo!“ Flatjchte die Baronin. „Or: 
thodore Tugend ift wie raffinierte Koket— 
terie — ein herzbrechendes Laſter.“ 

„Laſſen Sie fi) mit diefem Heißſporn 
in feine Disfuffion ein,“ warnte Felir. 


Dohm: Berfehltes Leben. 


„Er geht wieder einmal auf Stelzen, um 
den Staub, den wir Fußgänger aufwir— 
bein, nicht zu atmen. Nimm dich in acht, 
Dswald; wer auf Stelzen geht, fällt 
leichter und dann tiefer als wir anderen.” 

Felix wunderte fi, daß Oswald jeine 
Äußerungen regelmäßig zu überhören 
ſchien. Frau von Heiden flüfterte ihm 
etwas ins Ohr, Oswald und Sibilla be- 
treffend. Felix jah jehr eritaunt aus, dann 
plöglich lächelte er verftändnisvoll und 
beifällig.. Sie erhoben ſich beide von der 
Bank und entfernten fich geräufchlos weiter 
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IH frage nicht den Pöbel oder frühere 
Jahrhunderte oder tote Buchſtaben, was 
recht ift. Für mich giebt es Feine höhere 
Inſtanz als meine eigene, durd Willen 
und Denken geläuterte Vernunft. Die 
anderen ſollen denfen wie ich, nicht ic) 
wie jie. Die Ehe ift nur da berechtigt, 
wo fie überflüjfig ift. Wenn id) ein Weib 
mit ganzer Seele liebe und fie liebt mid), 


ſo gehört fie mir und ich gehöre ihr.” 


und weiter, bis fie aus dem Gefichtätreis 
das fann nicht jein. Selbit eine jchlechte 


der Zurüdbleibenden verſchwunden waren. 
Dswald und Sibilla waren zu erregt, um 
e3 zu bemerken. 

Dswalds Züge nahmen allmählich wie- 
der jenen weltentrüdten Ausdrud eines 
Apoſtels an. Hoc und ſtolz richtete fich 
jeine Geftalt auf, als er weiter jprad: 
„Menjchen, die um eines äußerlichen 


Bwanges willen, die für ein Nichts, bloß | 
weil es anerfannt ijt, das Höchſte, eine 


reine, tiefe Liebe hingeben, find Gladia— 
toren der Tugend. Die Gejellichaft ift 
ihr Cäſar. Sie huldigen ihm mit einer 
Todeswunde im Herzen — fterbend.” 
„Nicht Gladiatoren. 


Schlecht verhei- | 


Sibilla pflüdte feine Blumen mehr, fie 
drüdte die gepflüdten frampfhaft in der 
Hand zujammen, 

„Nein,“ rief jie, „das ijt nicht wahr, 


Ehe dürfen wir nicht in den Staub ziehen. 
Wer wollte ein Ehrijtusbild entweihen, 
weil e3 roh gezimmert und widrig bemalt 
it? Selbſt in feiner Verzerrung bleibt 
es noch immer das Symbol von etwas 
Herrlihem und Reinem.” 

„Dürfen wir eine jchlechte Ehe nicht in 
den Staub ziehen, jo zwingt fie uns in 
den Staub. Sie iſt ein Seelenmord. 
Wer fi) daraus nicht rettet, ift der Hehler 
einer Todſünde.“ 

Zu viel Gefühle ftürmten auf Sibilla 


ein. Erſchöpft ſank fie auf die Banf, den 


| 


ratete frauen haben nur die Wahl, Mär: 


tyrerinnen der Tugend zu jein oder — 
Verworfene,” entgegnete Sibilla. 
„Sibilla, halten Sie wirklich Ihren 
anerzogenen Aberglauben für Tugend ?“ 
„Kein Aberglaube. Wie? alle Lehren, 
die man uns von Jugend auf eingeprägt 
bat, die ein heiliges Vermächtnis von 
Sahrtaufenden find, jollten falſch jein? 
Uber fie haben Wurzeln in unjeren Herzen 


Kopf matt zurüdlehnend. 
„Mein Gott,“ Flüfterte jie in fich hin- 


ein, „wo ift die Wahrheit, wo?“ 


Die Blumen, eine nach der anderen, 


‚ waren ihrer Hand entfallen; Oswald hob, 
; vor ihr niederfniend, die Blumen auf und 


geichlagen, fie jind verwacdjen mit allen 


Faſern unjeres Seins, und müßten wir 
fie herausreißen, unjer Lebensblut flöſſe 
mit.“ 

Mit fenriger Energie und loderndem 
Blid antwortete Dswald: „Das Abjur- 


fniend reichte er fie ihr. Leidenjchaft zit- 
terte in feiner gedämpften Stimme. 
„Wo? Fragen Sie Ihr Herz, Sibilla! 
Ihr Herz! Die Stimme der Natur ijt 
gewaltig wie die Stimme Gottes auf dem 
Sinai. Liebe zerjtört in einem Tage mehr 
Vorurteile als die Vernunft in hundert 


Jahren. Was jagt Ihr Herz?” 


deite fanıı man uns als Wahrheit und als 


Pflicht einprägen. Ich veradhte die Sitten, 
Regeln und wahnfjinnigen Gelübde, mit 
denen eine forrumpierte Gejellichaft ihre 
Opfer an harte Geſetzestafeln jchmiedet. 


„Mein Herz — es jagt nein! es weiß 
nichts von Ihnen!“ Sie rief die Worte 
laut, als läge ihr jelbit daran, jie zu 
hören. 

Er war aufgejprungen und taumelte 
einen Schritt zurüd. Ein hohler Huſten 
rang fich aus feiner Bruft, auf die er die 
Hand preßte. 
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Sibilla bemerkte erjt jebt, daß Felix 
und die Baronin nicht mehr da waren. 
Sie erjchraf darüber; eilig wollte fie fort. 


In einiger Entfernung von Oswald blieb 


fie jtehen. 

„Sch weiß nun, wie Sie denken. ch 
möchte nie wieder mit Ihnen zujanımen- 
treffen.” 

„Nie, nie wieder,” fagte er heijer, ohne 
fie anzujehen. 

Wie elend er ausjah! Ihr Herz blu: 
tete. Sie trat wieder zu ihm heran und 
reichte ihm die Hand: „Wir wollen nicht 
im roll jcheiden.“ 

Er wehrte janft die Hand ab und jagte: 
„eben Sie mir nicdjt die Hand. Warum 
mir den Abjchied erjchweren? Spreden 
Sie nit! Bliden Sie nicht zu mir her. 
Laſſen Sie mich gehen.” 

Sie jprad) aber doc), leije und eindring- 
lih: „Gehen Sie nach dem Süden, wer- 
den Sie gejund, um |hrer Freunde, Ihres 
Volkes willen.“ 


Er lächelte mit trojtlojer Melancholie, 
— nad | 


„Mein Weg führt nordiwärts 
Sibirien. Ich bin entjchieden. Wohl den 
Elenden dort, daß es Nacht in meinem 
Herzen wird. Alles Licht iſt nun hier“ 
— er berührte mit der Hand die Stirn 
— „und wird zu einem Stern, der ihnen 
den Weg zur Freiheit zeigt.” 


Wieder brannte die fanatiiche Flamme | 


in jeinen Augen — er war nicht mehr 
bei Sibilla. 

„Und wenn Ihre Kräfte nicht ausrei- 
chen, und fie werden nicht ausreichen,” 
flüfterte Sibilla mit halb gebrocdhener 
Stimme. 

„Sie werden ausreichen, weil ich es 
will. Nicht eher bricht mein Leib, als bis 
jener Feſſeln gebrochen find. Dann immer- 
hin.“ 

Ohne nah ihr hinzubliden, ging er. 
Sie jah ihm nad, ftarren Blides, bis er 


entihwand. Bon fern hörte fie jein hob: | 


les Huften. Sie fühlte einen großen 
phyſiſchen Schmerz am Herzen, und der 
Schmerz preßte ihr den Schrei aus: 
„Oswald! Dswald!” 











Im nächſten Augenblid war er an ihrer | 
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Seite. Er zog ihre beiden Hände an fein 
Herz, und wie ein jeliges Schluchzen kam 
es aus jeiner Bruft: „Du liebit mid!” 

„Ja, ich liebe Sie, Oswald,“ jagte 
Sibilla mit tiefem Ernit. 

Er jtammelte nur immer wieder ihren 
Namen: „Sibilla! Sibilla!” 

Sie fühlte auf ihren Händen jeine 
Thränen. 

„Sie weinen!” 

„Bor lauter Seligfeit!” 

„Das ‚ja‘ trennt uns ebenjo, als hätte 
ich ‚nein‘ gejagt.” 

„Zrennt uns? wie? Du willjt zurüd 
in dein elendes Leben ?” 

„In mein elendes Leben? Aber es it 
nicht mehr elend, nie mehr. Und dürfte 
ich Sie nicht wiederjehen, Oswald, mir 
bliebe meine Liebe und die Ihre, umd 
hätte ich nichts ald den Schmerz und Sie 
und die Sehnjuht nach Ahnen, es wäre 
immer noch Glüd.” 

„Bon Schmerz jprichit du, und umjere 
Liebe lebt, lebt ein glühendes Leben. Si— 
billa, Liebe ift ja das Frühlingslied aller 
Kreatur! Ahnſt du denn nicht, was für 
Seligfeiten ein Menjchenherz faſſen kann! 
Was wollen wir denn? Uns — ums 
jelbjt, jonft nichts — nichts! Mir gehörit 
du, mir folgjt du, mir — mir...“ 

„Jawohl, $hnen und der Schmad), die 
ich hinter mir laffen würde.” 

„Sibilla, nie hat eine gemeine Regung 
mich befledt, und du — ich weiß es, deine 
Seele war bisher ein unentweihter Tem- 


' pel, und num ſoll plöglich, was uns mit 


jüßer Gewalt zuemander zwingt, ver- 
worfen jein und nichtswürdig! O Blöd- 
finn! Blödfinn! Du mußt es fühlen, du 
mußt es willen: eins iſt unjere Liebe 
mit allem, was die Erde Hohes hat und 
Reines und Seliges! Warum glaubt du, 
was andere dir jagen? Glaube dir, dir 
allein!“ 

Was er jagte, jchien ihr jo ummiderleg- 
lich) und doch nicht gut, jo wunderjüh umd 
doc) jo dämoniſch falſch. Sie war unfähig 
zu denfen. Sie tranf jeine Worte, weil 
jie durſtig war, wie der Verſchmachtende 
auch das trübjte Waſſer trinkt. Sie konnte 


Dohm: 


Verjehltes Leben. 


ihre Blicke aus den feinen nicht löfen und | 


jagte unficher und jchüchtern: „Oswald, 


in die Scheidung willigt.” 
„Er wird niemals darein willigen. 
Brich mit allem, was bis jebt war. Folge 
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Er wandte ſich von ihr fort; fie rief ihn, 


‚ und noch einmal kehrte er um. 
ich will alles verjuchen, damit mein Gatte 


ganz deiner jüßen Natur. Alles Halbe 


trägt den Keim des Todes in jih. Habe 
den Mut, glüdlich zu jein. Komm, Ge- 
liebte! Heißgeliebte, fomm! Ob du gehit, 
ob du bleibft, deinem Gatten brichjt du 
täglich die Treue, denn du liebjt mich, wie 


ich did) liebe, und ich liebe dich grenzen- ' 


lo8 — ewig! Komm — komm!” 
Er zog jie langjam fort, ihr Kopf ruhte 


an jeiner Schulter, fie fchloß die Augen | 


und hatte die Empfindung, als ob ein 


Traum fie in ein wonniges Gefilde trüge, | 


und zugleich die Angit, daß fie bald aus 
dem Traum erwachen müfje. Der Gottes» 
dienjt im Dorfe war zu Ende, die Gloden 
läuteten wieder. Sie fuhr aus ihrer 
Traumjeligfeit auf. 

„Was läuten die Gloden ?” 

„Für die Frommen.“ 

„So läuten ſie ſonſt nicht, ſo durch— 
dringend, wie ein Hammer, der auf meine 
Bruſt fällt. Für mich läuten ſie, Oswald. 
Das ſind die Glocken — ſo läuteten ſie, 
als ich meinem Gatten Treue ſchwur, ſie 
läuteten, als man meine Mutter zu Grabe 


trug. Folgte ich dir, Oswald, ich könnte 


nicht mehr an das Grab meiner Mutter 
treten. Arme Mutter!“ Sie neigte den 


Kopf tief herab, als horche ſie auf etwas, 


das aus dem Schoß der Erde käme. 
„Mein Herz lügt; es lügt! Die ehernen 
Zungen da ſind wahr! Läutet, Glocken, 
läutet fort, immerzu, daß ich ſeine Stimme 
nicht höre! Du haſt eine ſo liebe, ſo bös 
verlockende Stimme, Oswald!“ 

Er preßte mit einer verzweifelnden Ge— 
bärde die Hände an die Stirn. „Geh, 
geh zu deinem Gatten,“ rief er, „beichte 
ihm, wirf dich an ſeine Bruſt, ertrage es, 
ihm zu gehören, und ernte den Lohn, eine 
Inſchrift auf deinem Leichenſtein: Hier 
ruht eine tugendhafte Frau! Das Eis 
Sibiriens erkältet nicht mehr als die ſtarre, 
falſche Tugend eines Weibes!“ 


„So komm! komm!“ Und er flüſterte 
ihr zu: „Ich bereite alles vor zur Flucht. 
Du kennſt das Häuschen dicht am Kirch— 
hof, die alte Kräuterſammlerin wohnt 
darin, ſie iſt mir ergeben auf Tod und 
Leben. Dorthin komm! Sie wird nichts 
fragen und dir nichts ſagen. Sie wird 
mich rufen.“ 

Sibilla ſchauerte in ſich zuſammen; 
in der Ferne ließen ſich jetzt Stimmen 
hören. 

„Felix und die Baronin kommen zurück, 
ſie holen uns! Gehen Sie — gehen Sie, 
Oswald!“ 

Er preßte ihre Hände an ſeine Augen, 
an ſein Herz, an ſeine Lippen, und ſie 
ſagte faſt freudig: 

„Mein Gatte wird in die Scheidung 
willigen. Ich werde Worte finden, ver— 
zweifelnde und flehende, oder Gründe, 
oder ſonſt etwas — ich werde ihn zwin— 


gen, daß er ſich ſcheiden läßt!“ 


Sie ſtanden noch einen Augenblick Hand 
in Hand und Auge in Auge, dann lief 
Sibilla den Hügel hinauf zum Tempelchen, 
und Oswald wandte ſich ſchnellen, elaſti— 
ſchen Schrittes dem Ausgang des Par— 
kes zu. 

Sibilla kauerte ſich oben auf der Bank 
zuſammen. Wenn die anderen kämen, ſie 
ſollten ſie nicht ſehen. Sie wollte allein 
ſein mit ihren wilden und zärtlichen Ge— 
danken. Plötzlich kam ihr die Vorſtellung, 
daß ſie ihn vielleicht nie wiederſehen würde, 


nie. Sie ſtürzte nach der Stelle im Tem— 


pelchen, von der aus man die lange Allee 
nach dem Ausgang des Parkes überſehen 
fonnte. In demſelben Augenblick hörte 
ſie eilige Schritte heraufkommen. Sie 
blieb ſtehen. Keuchend erſchien die Baro— 
nin oben, und noch ganz atemlos redete 
ſie auf Sibilla ein. Sie habe ſich auf ein 
paar Minuten von Felix frei gemacht. 
Oswald Normann ſei eben, ohne ſie zu 
ſehen, an ihr vorbeigeraſt, und da habe 
ſie gewußt, ſie würde Sibilla allein treffen, 
ein Moment, auf den ſie ſchon den ganzen 


ı Nachmittag laure. Sie habe eine Gefällig— 
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feit von ihr zu erbitten. Sie reichte ihr 
ein Medaillon hin. Das Medaillon gehöre 
der Eleonore, Sibilla möchte die Liebens— 
würbdigfeit haben, es ihr zuzuftellen, fie 
fönnte vielleicht vorgeben, es irgendivo 
gefunden zu haben. Auf die Frage Si- 
billas, ob jie, die Baronin, es gefunden 
habe, antwortete fie: 

„Befunden gerade nicht, ich habe es 


mir verjhafft; wozu giebt e8 Kammer- | 
jungfern! E3 wäre mir aber unangenehm, | 
wenn die Schwarzwollene erführe, daß | 


ich die Hand dabei im Spiele habe; fie 
fünnte fih am Ende einbilden, ich wäre 
eiferfüchtig auf fie. Ich rechne auf Ihre 
Diskretion. 


Es ift auch gar fein Bild 


in dem Medaillon, nichts als ein Papier- 
chen, wahrjcheinlich mit einer Locke, inter- | 


ejfiert mich gar nidht. Nicht wahr, Sie 
thun mir den Gefallen?” 
Sibilla nidte zerjtreut; fie jtedte mecha- 


niſch das Medaillon in die Tajche, denn | 
laſſen, wo es fih um Ihr Wohl handelt.“ 


in dieſem Augenblide waren ihre Ge— 
danken anderwärts. d 

Im Begriff zu gehen, jagte die Baronin 
noch: „Apropos, aus der Kahnfahrt wird 
nichts; der Himmel bewölkt fich, auch ift 
es ſchon zu jpät geworden. Felix wird 
mich nach Haufe begleiten. Schade, daß 
ich bei der Enttäufchung das lange Geficht 
der verliebten Brumbilde nicht mitgenießen 
fan. Sie fommt eben mit Ihrem Gatten 
die Allee herauf; ich muß mich beeilen, 
fonft laufe ich ihmen gerade in die Arme. 
Ihnen wird ja auch an der Fahrt nichts 
liegen, Sie — Glüdliche!” Und damit 
ichwebte fie, graziös mit dem feurigen 
Sonnenſchirm wintend, bergab. 

Solange fie da war, hatte Sibilla nichts 
gedacht, al$ daß fie nun Oswald nicht 
mehr jehen würde. Jetzt ſtürzte fie dem 


Ausblid zu; ein Gebüſch hinderte fie. 
Freude an Ihrem ehelichen Glüd. Sie 


Bol Born gegen das Hindernis, riß ſie 
das verworrene Gezweig mit ihren Hän- 
den auseinander, jo daß die Dornen ihre 
Finger verlegten. 

Elifabeth, die unten im Gejpräc mit 
Herrn von Heeren langjam herankam, 
blidte bei dem Geräuſch der kniſternden 
Zweige auf und gewahrte Sibilla. Es 
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bligte in ihren Augen auf. Sie brad 
plöglih das gleichgültige Geſpräch mit 
ihrem Begleiter ab und ſchien über etwas 
zu finnen. Herr von Heeren wollte an 
dem Hügel vorbei, dem See zugehen, wo 
er die anderen ihrer wartend vermutete. 
Elifabeth gab vor, erjchöpft zu fein. Sie 
ſetzte ji auf die Banf und forderte ihn 
auf, weiter zu gehen. Höflich erbot er 
fih, zu warten, bis fie ausgerubt habe; 
Elijabeth wußte, daß man da oben jedes 
Wort hören würde, das bier unten ge 
jprochen wurde. 

„Ich möchte noch einmal auf den Bor- 
ſchlag zurückkommen,“ fagte fie „den Sie 
mir vorhin machten. Sie glauben wirt: 
lich, daß ich die geeignete Perjönlichteit 
für die Stellung bei Ercellenz Wildungen 
bin?” 

„sh hätte fie Ihnen nicht angeboten, 
wenn ich nicht davon überzeugt wäre. Ich 
werde e3 nie an erniter Sorgfalt fehlen 


„Sie find jehr gütig, jo merkwürdig 


gütig, wie etwa ein Menjch, der einen Tot: 


ichlag begangen hat und hinterher für ein 
anftändiges Begräbnis jorgt.” 

„Ich liebe die Scenen nicht, Fräulein 
Elifabeth.” 

„Und ich nicht den Dekorationswechſel.“ 

„Sie wiffen jelbft amı beiten, daß Ihre 
Bitterfeit ungereht iſt. Ich babe ge 
handelt, wie ich handeln mußte.“ 

„Ad Gott, ja! Da Sie fürdteten, Ihre 
unbefledte Ehre fünnte Schiffbrud) leiden, 
werfen Sie als Ballaft die Liebe umd 
das Glück eines hergelaufenen Mädchens 
über Bord.” 

„Was geichehen, ijt unabänderlid. Ich 
begreife aber, daß es für ung beide pein- 
(ich fein muß, unter einem Dach zu leben.“ 

„Für mich nicht. Ich habe eine rechte 


lieben Sibilla? Nicht wahr, Sie lieben 
fie?” 

„Wie es meine Pflicht it.“ 

„Wie Sie mich geliebt haben?“ 

„Anders.“ 

„Und wenn Sie jet frei wären, wür— 
den Sie handeln wie damals?“ 
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„Wer weiß!” mit deiner Mutter. Darauf kündigte er 
„Sie jagen das, weil Sie wiffen, daß | mir die Verlobung auf, in einem Brief, 

Sie niemals frei fein werden.” der ganz von jeiner Ehre triefte, und ein 
„Niemand kann in die Zukunft bliden.” | Jahr jpäter bift du feine Gattin geworden. 
„Sie könnten fich fcheiden lafjen, Sibilla | Arme Sibilla!” 


fönnte jterben ?“ In Sibillas Augen jtanden Thränen. 
„Der Himmel verhüte es! Gottes Rat: | Liebevoll jchmiegte fie ſich an Elifabeth. 
ſchlüſſe find unerforjchlich.” Man ſchickte mich dann aus meiner 


Sibilla hatte jedes Wort gehört. In | Stellung fort wegen unverbefjerlichen 
den erjten Minuten hielten fie Staunen laſterhaften Hanges zur Schwermut! Ich 
und Schreden fejtgebannt, dann ftürzte | wußte nicht, wohin. Ich mußte zu deiner 
fie herab, und als fie totenbleichen Geſichts Mutter zurüd.” 
unten ftand, konnte fie im erjten Augen- | „Aber mein Gott, warum verließ er 
blid feine Worte finden. dich, warum?“ 

Elifabeth ſchien bejtürzt: „Du warjt | „Warum jollte er mich nicht verlafjen? 
da oben, du haft gehört...” rief fie. | Habe ich denn ein Recht auf einen Bräu- 

Georg jah finfter drein. tigam? ein Recht auf Ehe? ein Recht auf 

„Habe ich denn recht gehört,” ftammelte | Eriftenz? Ach, ein namenlojes Geſchöpf?“ 
Sibilla; „ihr wolltet — ihr möchtet ... Sibilla wandte ſich Georg zu, der 
ich wäre tot!“ | äußerlich rubig, aber voll inneren Unmuts 

„Du haft grundfalich gehört!” jagte | jeinen Stod in den Erdboden ftieß. 
Georg mit Heftigfeit. „Warum thateft du's?“ 

„Sa, ich fühl’s, ich bin krank — id) „Weil ich mußte. Du Haft mir einfach 
werde jterben — freut euch do! Seit | zu glauben. Ich habe fein Recht, zu jagen, 
einigen Minuten der pochende hämmernde | was Elijabeth verjchtweigt.” 

Schmerz hier...“ Sie preßte die Hand | „Sage es mir, jage es mir, Elifabeth!“ 
auf das Herz und ſchwankte. 


J 


bat Sibilla. 
Eliſabeth näherte ſich jchmell, fie zu | Eine ſchmerzliche Ironie malte ſich in 
unterjtügen, Sibilla jtieß fie heftig zurüd. | den Zügen der Gejellichafterin, als fie 
„Komm mir nit nah — du — die | antwortete: „Gern! Der Zufall hat dir 
Geliebte meines Gatten!” verraten, was du wahrjcheinlich jonft nie 
Elifabeth lachte laut auf. „Ich die | erfahren hätteſt. Ich bin nicht Barbarin 
Geliebte des Herrn von Heeren?! Was | genug, um die Gajtfreundichaft zu ver- 
für ein Recht habe ich dir gegeben, mid) | raten, und nicht Eris genug, um den Zanf: 
zu beſchimpfen? Ich jeine Geliebte!” apfel in eine — mujterhafte Ehe zu jchlen- 
„Nicht feine Geliebte? Was warjt du | dern. Und doch wäre ich am erjten gerade 
denn?” dir Vertrauen ſchuldig. Du bit ja meine 
„Seine Braut.” nächſte Verwandte.“ 
„Seine Braut! jeine Braut!“ wieder- Sibilla jtarrte fie verwundert und fra— 
holte Sibilla langſam. „Wann denn? | gend an. 
Wie war das? Sprid do! Wann?” „Die Schweiter deines Vaters war 
„Meine Brautichaft fiel mit meiner | meine Mutter. E3 ift eine einfache Ge- 
furzen Gouvernantenlaufbahn zujanmen. | jchichte. Es kommt allerdings eine Art 
Wir lernten uns auf dem Gute meiner | Totjchlag darin vor, aber es handelte ſich 
— Herrſchaft fennen.“ dabei nur um einen ganz obſturen Men— 
Sibilla preßte die Hände an die Schläfe. chen, einen Werfmeifter. Der Wert- 
„Und dann fam er in unjer Haus, als meijter war mein Bater. Er foll brav 
du nicht da warjt . . . ich veritehe nicht . ..“ umd jchön und jehr Flug gewejen jein. 
„Herr von Heeren fam zu euch um Als ob darauf etwas ankäme! Du merfit 
meinetwillen. Er hatte eine Unterredung | wohl, daß die beiden, mein Vater und 
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meine Mutter, fich lieb hatten, viel zu 
lieb; fie konnten nicht zueinander kommen, 
das Waller der Vorurteile war viel zu 
tief. Er hatte es ſich aber in feinen ftar- 
ren Proletarierfopf gejebt, meine Mutter 


Slluftrierte Deutſche Monatähefte. 


„Die natürliche Tochter des Werkmei- 
ſters fonnte nicht meine Gattin werden. 


Jede Geſellſchaftsklaſſe hat ihre bejonde- 


zu heiraten. Die Familie jagte nein. Sie 


wollten die Einwilligung erzwingen und 


gingen miteinander davon. Die Familie | 


jagte nein. Ich wurde geboren — immer 
noch nein. Meine Mutter hatte noch 
zwei Jahre, bis fie mündig wurde, dann 
wäre jie jein Weib geworden. D, die 
Familie war vorfichtig! Der Fabrifherr, 
unjer Großvater, natürlich ein ehrenwerter 
Mann, gehörte zum Gejchlecht der Bru- 
tuffe, die, wenn fie von einem mörderischen 


Plihtparorysmus befallen werden, ihre 


Kinder opfern. Alle Anftrengungen mei- 


ned Baters, ſich eine Eriftenz zu ver- 





ichaffen, jcheiterten an der Verfolgung des 
großväterlichen Brutus. Kaum hatte er | 


irgendwo Fuß gefaßt, jo vertrieb ihn ein 
Brandbrief jeines früheren Prinzipals aus 
der mühjam errungenen Stellung. In 
Not und Elend braditen meine Eltern 
zwei Jahre zu. Er jah Weib und Kind 
hungern. Seine Kraft brad. Er ſtarb 
— unſäglich grauſames Schidjal! — er 
itarb wenige Wochen, eh meine Mutter 


ren gejchriebenen oder ungejchriebenen Ge— 
jeße, denen fie fich unterwerfen muß. ®er 
fie übertritt, wird heimatlos im jemer 
Sphäre.” 

Elijabeth lachte bitter auf. „Was id 
für eine verblendete Mutter hatte! Sie 
ſchlug den alten wüjten Geldjad, den ihr 
die Familie zur Ehe bejtimmte, aus. Sie 
wußte vielleicht nicht, was fie damit aus: 
Ihlug: einen Ehrenpla in der menid- 


lichen Geſellſchaft. Sie folgte aus Liebe 


einem trefflihen Mann und — trug ein 
Brandmal davon. Sibilla, merk es dir: 
was die Welt empfiehlt und lobt, ift meijt 
etwas Schmähliches; was fie verdammt, 
it gut. Willſt du wiffen, warum es jo 
it? Du jollft fein, wie fie alle jind — 
gemein.” 

Sibilla hing an Elijabeths Hals. „Wie 
namenlos unglüdlih mußt du geweſen 


ſein, meine Elijabeth !“ 


mündig wurde. Die Mutter zog er nah 


in jein frühes Grab. Sie ftarb nicht gleich, 
nur allmählich. Ich wurde darüber zwölf 
Fahre alt. Und jterbend legte fie auf 


meine junge Seele die ungeheure Laft | 
ihres Schmerzes. Das Kläglidhite, daß 
fie nicht verheiratet gewejen, fonnte jie | 


mir nicht jagen, weil ich es nicht ver- 
Itanden hätte.” 

Sibilla jhluchzte laut: „Und ich habe 
nichts davon gewußt, nichts !” 

„Es krähte aud fein Hahn danad). 
Und doch, Sibilla — jo voll blühender 
Triebfraft ijt ein junges Herz — es kam 
ein Tag, wo ic) alles vergaß; das war, als 
ich liebte, leidenschaftlich liebte den Mann, 
der mid) verließ. Du weißt nun, warum.” 

Georg fühlte aufs lebhaftejte das Pein— 


liche und Widerwärtige feiner Situation, 


dennoch gelang es ihm, als er das Wort 
nahm, Ruhe und Würde zu bewahren. 


„Laß jein, es ift vorbei.” 

„Und du haft dich nicht gewehrt? Du 
haft nicht gefämpft um dein Recht?“ 

„Sch! ein Mädchen! Womit? Das 
Bathos ift aus der Mode, jonit hätte ich 
vielleicht einen Fluch über Herrn von 
Heeren ausgeſprochen; er ijt aber fein 
romantijhes Gemüt, und Shakeſpeare— 
Tiraden hätten jehwerlich bei ihm Erfolg 
gehabt. So habe ich mich begnügt mit 
dem frommen Wunjch, daß jeine eigene 
Ehre...” 

Sie lie die leidenjchaftlich erhobene 


Stimme wieder finfen, barg das auffım- 


felnde Auge unter den Xidern und wandte 
ſich Tiebevoll Sibilla zu. 

„Nach diefer Generalbeichte muß ich 
num doc) fort von dir, Sibilla. Nur ein 
paar Tage noch laß mich bleiben.“ 

Statt der Antwort fühte Sibilla die 
Freundin. Elijabeth wehrte jie ab. „Küſſe 
mich nicht, du reine Seele! Wer wei, 
ob du nicht einen Judas küſſeſt.“ 

Sie madıte jih von ihr los umd eilte 
auf dem Wege nad dem Schlofje zurüd. 

Sibilla folgte ihr langjam. Georg 
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blieb an ihrer Seite. Beide wußten, 
was jie einander jagen wollten: er Ver: 
jöhnliches, fie ewig Trennendes, und beide 
ſannen darüber, wie fie die Worte am 
beiten wählten. Er wollte das Verſöhn— 
liche nicht zu weich vorbringen, fie das 
Unverjöhnliche nicht zu hart. So gingen 
fie jchweigend nebeneinander her. Erſt 
als fie in den Salon getreten waren umd 
Sibilla ſich müde in ihren Lehnftuhl ge- 
ichmiegt hatte, während er an der Säule 
des Brutus lehnte, wurde das Schweigen 
von ihm gebrochen. 

„Es ift die Art der Frauen,” begann 
er mit affeftierter Ruhe, „die Schuld des 
Schickſals auf einen einzelnen abzumälzen. 


Eliſabeths Maßloſigkeit hatte mic jhon 


damals abgeitogen und würde mich immer 
abſtoßen. Wäre ſelbſt ihre Geburt fleden- 
los und wäre id) frei, jie würde niemals 
meine Gattin werden. Die Worte, die 
dich jo jehr gefränft haben, ſprach ich aus 
Mitleid für das unglüdliche Mädchen.” 

Sibillas weichverjchleierte Stimme flang 
noch janfter als ſonſt, als jie antwortete: 
„Georg, ich bin auch unglüdlich. Habe 
auch Mitleid mit mir. Ich glaube ja, 
daß du meinen Tod nicht wünjcheit, und 
doc), wäre ich nicht — nicht unlieb wäre 
es dir,“ 

„Du lebſt in Einbildungen, Sibilla. 
Laß uns einfach und vernünftig mitein- 
ander reden.” 

„Ja, ganz einfach und vernünftig,“ 
jagte jie und fiel doch gleich wieder in 
ihre trübe Schwärmerei zurüd. „Zu 
wifjen, es wartet einer, daß man fterben 
möchte, das ijt jo unheimlich, al3 ob man 
aus einem Grabe heraus die Hände nad) 
uns ausſtreckte.“ 

Herr von Heeren machte eine ungedul- 
dige Bewegung. 

„Georg, es giebt ein jo einfaches Mit- 
tel für dich, frei zu werden. Laß unjere 
Ehe trennen. Zwiſchen uns iſt feine andere 
Semeinjchaft mehr als die gegenjeitiger 
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unjere Ehe trennen, ich bitte did) herzlich 
darum.“ 

Georgs Züge drüdten Erjchreden, Born 
und Geringihäßung aus. „Eine Schei- 
dung!“ fuhr er auf. „Höre ich recht? 
Du denkſt an Scheidung, weil ich ein 


uneheliches Mädchen nicht zu meiner Gat- 


tin machen konnte? Das ift einfach lächer— 
lich, lächerlich in den Augen aller Welt!“ 
„Du haft wohl recht. Das Gelächter 


der Welt ijt immer die Antwort auf die 





Thränen der Frau. Laß jie nur lachen, 
ich bitte dich doch, Georg; wie einer um 
jein Leben bittet, jo bitte ich dich: laß 
dich jcheiden. Die Natur jelbit ...“ 

Er unterbrad) fie mit Härte: „Kommt 
mir nicht mit eurer Natur! Natürlich, 
wie das Gute iſt auch das Böje. Eine 
Krankheit ift auch natürlich. Wir atmen 
fie mit der Luft, wir nehmen fie mit der 
Nahrung in uns auf, und doch muß jie 
aus unjerem Körper heraus, wenn wir 
leben jollen. Und du bift krank. Ach 
habe niemals eine Pflicht gegen dich ver- 
legt. Du bijt freiwillig mein Weib ge: 
worden, du wirjt es bleiben.” 

„Freiwillig? Wußte ich denn, was 
die Ehe iſt? Ich war ein Kind, als man 
mich dir gab! Ich bin nachtwandelnd in 
die Ehe getaumelt, ich habe genug ge: 
ihlafen und geträumt! Ich bin erwacht 
und will hinaus aus diefem häßlichen 


Traum, zurüd ins Leben! Ich will, ich 


will von dir gejchieden ſein!“ 

„sh aber will nicht. Ich ſtehe im 
öffentlichen Leben, Gejege zu bringen, 
nicht jie zu zerjtören. Das Auge der 
Nation ijt über mir. Ein jo häßlicher 
Flecken wie eine Scheidung würde nic) 
zwingen, mein Mandat niederzulegen und 
damit die Thätigfeit, die der Inhalt mei- 


nes Lebens iſt. Umd das alles jollte ge: 


ihehen um der nervöſen Überſchwenglich— 


keit eines Weibes willen — nein, nicht 


Abneigung. Warum wollen wir feindlid) | 


voneinander jcheiden! Es ift ja nicht 
unfere Schuld, nicht deine und nicht meine, 


eines Weibes, eines verjtandlojen Kin: 
des ...“ 

„Das bin ich nicht! Siehſt du denn 
nicht, daß mein Herz todkrank iſt? Darum 
will ich geſchieden ſein, ich muß — muß 


daß wir ums nicht lieben können. Laß | fort von dir!“ 
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Sie hatte fih aus dem Lehnſtuhl er- | Paradiejestraum in ihr nicht verwirklicht 
| findet, daran rüttele. Das ijt das Um: 


hoben; ihm die gefalteten Hände entgegen- 
jtredend, kam fie auf ihn zu. Die ſchwe— 
ren blonden Flechten waren von ihrem 
Kopf gefallen und hingen am Rüden nie 
der. So hold und findlich jah fie aus 


mit den Augen, die in Thränen ſchimmer- 


ten, viel zu liebreizend, um eine Schei= 
dung zu ertroßen von dem Manne, der | 


immer tiefer von diefem Liebreiz fich er— 
griffen fühlte. 

Ein unfinniges Berlangenerfahte Georg, 
ihr die Thränen aus den Augen zu küffen, 
fie an jein Herz zu ziehen und ihr zu 


jagen: Sei ruhig, jei ruhig, ich liebe dich | 
ja! Er bezwang fi. Nie wieder wollte | 


er unter die Herrichaft eines Weibes ge- 
raten. Er jah fort von ihr, in den Bart 
hinaus, als er ihr antwortete: „Eine jo 
grundlofe Scheidung, wie du fie verlangit, 
wäre eine Verneinung der Ehe. Genug 
des Böſen gejchieht. Mag es im Ber- 
borgenen geihehen. Weh einer Zeit, wo 
es fih freh an das Licht des Tages 
wagt! Selbit eine jchlechte Ehe joll nicht 
getrennt werden. Sie ift wie ein Nefjus- 


! 





' und ich will Ieben. 


glüd, daß ihr Frauen den Frrlichtertan; 
eurer Sinne für ein unveräuferlices 
Menjchenrecht haltet und in blindem ger: 
ftörungstrieb an die Heiligtümer der Kul- 
tur eure Hand legt. hr findet aber 
eine Schranfe an dem Manne, der nad 
Begriffen handelt und nach Grundſätzen.“ 

„Was jollen mir denn Worte und Be: 
griffe und Grundjäbe? Sie töten mic! 
Eliſabeth hait du 
deinen Grundjäßen geopfert, ihre Mut- 
ter, ihr Vater jind Grundjägen geopfert 
worden; jollen fie auch mein Herz bre- 
chen ?” 

„Vergiß nicht, auch ich babe damals 
mein Herz einer fittlichen Überzeugung 
geopfert. Der einzelne hat immer um 
recht, die Gejellihaft hat recht. Wem 
du alle Bernunft mißachteft, jo beuge dich 
wenigjtens wie wir alle vor den Geſetzen, 
die heilig ſind.“ 

Sibillas Erregung fteigerte fich. „Warum 
heilig? Wer Hat jie gemacht? rrende 
Männer. Sie machen uns zu Enterbten 


gewand, du kannſt es abreißen, aber das | der Natur. Dieje Gejege jind graufam, 


Fleiſch geht mit in Stüde. Das läuternde 
Gefühl der Pflichterfüllung giebt ſelbſt 
einer lieblojen Ehe Weihe.” 


| 
| 


I 


„Prlichterfüllung! Können Pflicht und | 
Entehrung zuſammenfallen? Die Erfül: 


lung von Pflichten, die einen reinen Sinn 
mit Schauder erfüllt, kann nicht gut fein, 
Die Frau, die das geheime Weh einer 
unglüdlichen Ehe fortſchleppt durchs ganze 
Leben, fie mag der Welt ehrbar erſchei— 
nen, dem eigenen Berwußtjein wird fie 
zur — Dirne. Mein Gott, mein Gott, 
find wir denn um der Ehe willen ges 
ſchaffen, it fie nicht vielmehr um unjert- 
willen da?” 

Ihre Worte trafen ihn grauſam. Leiden- 
ichaftliche Erbitterung gewann die Ober: 
hand in ihm. 
itarfen Willenskraft, darüber Herr zu 
werden, als er antwortete: „Um unjert: 
willen — ja; dayıit die Geſellſchaft in 
reiner Gejittung jich entfalte, nicht aber, 
damit jeder einzelne, der jeinen findijchen 





Nod gelang es jeiner 


' wie Mufif an jein Ohr. 


uns feindlich. it es nicht genug an dem 
Unheil, das ohne fie die Welt erfüllt! 
Warum macht ihr Geſetz und Sitte zu 
Komplicen eines erbarmungslofen Ge— 
ihids! Mein Gefühl verwirft fie, mein 
Herz jagt nein! und jeder Blutstropfen 
in mir jchreit: nein — nein — nein!“ 
„Ich Streite niemals mit Frauen.“ Georg 
jagte das beinah mechaniſch. Er war 


verwirrt, wie geblendet. Aus ihren berb- 


jten Worten jchlug der Ton ihrer Stimme 
Das war nicht 
mehr jeine janfte, unterwürfige Gattin, 
das war ein wunderſchönes, leidenicaft: 
lihes Weib, das allmählich ganz; von 
ihm Bejig nahm, ein Weib, das ihm ge 
hörte. „Wie jchön dur auch biſt,“ sagte 
er mit fliegendem Atem, „ich babe das 
Recht, dir zu befehlen, du halt zu ge 
borchen.“ 

„Heißt gehorchen zur Vernunft jagen: 
Verlöſche! zum Herzen: Bode nicht! zu 
den Sinnen: Sclaft!? Hit das Weib 


Dohm: 


denn nichts als ein lebendiger Schatten, 
den die Schöpfung wirft ? 

„Genug, übergenug der Worte! ch 
verweigere ein- für allemal die Scei- 
dung!” Er jagte die lebten Worte fait 
feurig wie eine Liebeserflärung. 

„Das kann dein legtes Wort nicht 
jein.” 

„Es iſt mein leßtes.” 


Berfehltes Leben. 





Sibilla verjtand ihren Gatten nicht. | 
Hätte fie verjtanden, daß weit mehr noch 


als die Rückſicht auf jeine Ehre die er- 
wachte Liebe zu ihr jeiner Weigerung die 
feidenjchaftlihe Schärfe gab, und hätte 
er e3 über fich vermocht, ihr einfach und 


ehrlich zu jagen, was er fühlte, vielleicht 


würde beider Schidjal eine andere Wen: 
dung genommen haben. Sibilla aber 
hatte ſich innerlich jo vollitändig von ihrem 
Gatten Losgelöft, daß er für fie nichts 
mehr als eine Schranfe war, die fie vor 
ihrem Glück aufgerichtet fand, und er jah 
in der Hingabe an das Weib den dämo- 
nilchen Trieb, der ihn jchon einmal an 
den Rand eines Abgrunds geführt hatte. 


Noch einmal fragte fie: „Kann nichts | 
| nicht verzeihen, du darfit es nicht — id) 


dich bewegen ?" 

„Nichts!“ 

„So verlaſſe ich dein Haus.“ 

„Um mit Gewalt zurückgebracht zu 
werden.“ 
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Scheidung für ihn zur Pflicht würde. 
Mit einemmal wußte ſie, was Eliſabeth 
gemeint hatte. Sie ſtellte ſich gegen die 
Thür. 

„Warte — warte!” Noch einen Augen— 


blick kämpfte fie mit fi, dann war fie 


entjchlojfen. „Nichts kann dich bewegen?” 

„Nichts ! 

„Doch — etwas! Um meinetwillen 
willſt du dich nicht ſcheiden laſſen, jo thu 
es um — deinetwillen! Du mußt es 
thun — mußt es...” 

Sie jprady atemlos, und ihre Augen 
irrten unftät in ihren Kreiſen. 

„Ich verjtehe dich nicht!” 

„Sage mich fort! ch verdiene micht, 
deine Gattin zu jein — ih — id...“ 

Georg jtarrte fie ſprachlos an. Die 
Adern an jeingn Schläfen jchwollen an. 

„Warum willft du mich nicht verftehen? 
Es ift jo furchtbar ſchwer, es zu jagen ... 
Ich Habe einen Geliebten!” Heftig und 
trogig und zugleich zaghaft jtieh jie die 
Worte hervor. 

„Du halt .. .“ 

„Ja, einen Geliebten! Du kannſt mir 


' will es auch nicht! Jage mich fort!” 


„Mit Gewalt wie der geflüchtete Sklave. | 


Sit die Ehe ein Gögenbild, das ji von 
lebendigen Herzen nährt ?“ 


Georg antwortete nicht, er hatte kaum | 


gehört, was fie jagte. Er blidte fie nur 
an. Einer der blonden Zöpfe ruhte auf 
ihrer Bruft; er hatte jih an der Spitze 


gelöjt, und die goldig jchimmernde Lode | 
hielt feinen Blick wie mit einem Zauber | 
fejt. Dieje goldene Locke auf ihrer Bruft | 





zu küffen, trieb ihn ein unfinniges Ver: | 


langen. Und daß er das nicht durfte — 
und jie war doch jein Weib — was war 
das für ein Widerfinn. 


Er wollte der 


Fascinierung feiner Sinne nicht unter: 


liegen und ging der Thür zu. 
Gedanken, jchnell wie Pfeile, jchoffen 
durd Sibillas Kopf. 


beth geiagt? Es giebt Fälle, wo eine 


Was hatte Elifa- 


Sie war in den Lehnſtuhl zurüdgejunfen 
und fauerte ji) darin zujammen, den Kopf 
im Boljter bergend, als erwarte jie einen 
Schlag. Sie bebte am ganzen Körper. 

Georg beobachtete jie jcharf, ein fait 
freudiges Lächeln flog über jeine Züge. 
Er beugte ſich zu ihr nieder, nahm ihren 
Kopf in jeine beiden Hände und wandte 
ihn jo, daß fie ihm in die Augen jehen 
mußte. Flammende Nöte übergoß ihr 
Geſicht; mit Falter Entſchloſſenheit wollte 
jie jeinen Blid erwidern und jenfte ihn 
doch verſchüchtert. Er wuhte genug. 

„Du hajt gelogen. Warum jpielit du 
dieje unwürdige Komödie ?“ 

Sibilla war müde und gebrochen. „Ich 
bafje die Lüge und muß doch immer 
wieder lügen.“ 

So wer mun alles verloren. Mein, 
noch nicht! Noch einmal raffte jie jich 
auf. Sie trat dicht an Georg heran, 
ihre Fleinen Hände ballten jich, als wollte 
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fie in dieſen krampfhaften Drud all ihre 
Energie fonzentrieren, und ihre Stimme 
wurde Mar und jicher. 


„Und bin ich nicht untreu, wie du ed 
denkt, untreu bin ich doch! Ich bin ein | 
Weib. Ihr jagt ja, Liebe jei unſere Be- 
ftimmung, und ich — liebe; ja — id 
liebe — aber nicht did. Ach liebe Os: 


wald Normann — ihn liebe ich.“ 


Ihre geballten Hände Löften fich, die 


Arme janfen jchlaff herab. Georg von 
Heeren, die Gegenwart, alles verjanf vor 
ihr. 
Auge. Um ihre Lippen jpielte ein jehn- 
jüchtiges Lächeln. In diefem Augenblid 
glitt ein roter Sonnenſtrahl, der das Ge- 
wölk durchbrach, ins Zimmer und tauchte 
ihren Kopf wie in einen Glorienjcein. 
Ein furdtbarer Jähzorn ftieg in ihm 
auf, als er jie jo jchön jah, ein Jähzorn, 
gegen den er vergebens anfämpfte. Ein 


graujames Verlangen ergriff ihn, diejes | 


Antlig, dieſen Liebreiz zu zerjtören, der 
einem. anderen galt, eine zügelloje Be- 
gierde, ihr Entzüden in Schmerz zu ver- 
wandeln, das Lächeln in einen Schrei. 
Er ftürzte auf fie zu und griff nach ihren 


Händen; fie barg fie auf dem Rüden, | 


und jeine tajtenden, zudenden finger leg- 
ten ſich unwillkürlich um ihren zarten 
Hals und umjpannten ihn frampfhaft. 
Sie gab einen gurgelnden Laut von fich. 
Entjegt glitten jeine Hände von ihrem 
Hals nieder, und er riß die holde Geftalt 
an fi, als wollte er fie zerdrüden, und 
füßte ihr Geficht wieder und wieder in 
wilder Leidenjchaft. Erit als er jah, daß 
fie einer Ohnmacht nahe war, lief er fie 
frei. Scham und Born, daß er fidh jo 
weit vergejlen fonnte, erfüllten ihn. Er 


Oswald Stand vor ihrem inneren | 








ging haſtig im Zimmer auf und ab und | 


rang nah Faflung. 
Sie fühlte nichts als Widerwillen gegen 
ihn. 


Nach einer Pauje, als Georg wieder | 


Herr jeiner jelbit zu jein glaubte, jagte 
er: „Ich bedarf der Erholung, ich bin 
frank; ich leide an Anfällen von Schwin- 
del, meine Heftigfeit eben ift darauf zurück— 
zuführen. ch will reifen .. .“ 
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„Reifen? Auf lange?” fragte fie in 
höchſter Spannung. 

„Ja, mit dir.“ 

„Niemals! Sie jtredte mit einer Ge 
bärde unverhohlenen Abjcheues die Hand 
gegen ihn aus, 

Die Gebärde entfeflelte von neuem 
feine Wut, und mit erjtidter Stimme 
jagte er langjam und drohend: „Es giebt 
Alyle, wo man Gemütskranke feitbält in 
ihren Pflihten — gegen ihren Willen.“ 
Und jchnell, ala wolle er fich jelber ent- 
fliehen, verließ er das Zimmer. 

Sibila Hatte die Bedeutung jeiner 
Worte nicht gefaßt. „Es giebt Aſyle, 
wo man Gemütsfranfe .. .“ murmelte fie 
vor ji hin. Mit einemmal veritand fie, 
daß er ein Irrenhaus gemeint hatte. Ein 
Schrei, ein Hilferuf entrang fich ihrer 
gequälten Brut: „Oswald! Oswald!“ 

Elifabeth hörte in ihrem Zimmer den 
Ruf. Sie eilte herbei. Sibilla warf ſich 
in ihre Arme. Sie jagte ihr alles, was 
zwiſchen ihr und Georg vorgefallen war. 
So erfüllte fi nun, was Efijabeth ber: 
beigewünjcht hatte. Sie zweifelte nicht 
daran: früher oder jpäter mußte Sibilla 
ihrer Leidenjchaft verfallen; Georg von 
Heeren aber, geichieden oder nicht, jeiner 
Ehre haftete fortan — nad jeiner Auf- 
faffung — ein Makel an, ärger, viel 
ärger, als hätte er ein uneheliches Mäd— 
chen zu feiner Gattin gemacht. 

Warum blieb die Genugthuung, die 
fie fi von dem befriedigten Rachegefühl 
verijprocdhen, aus? Ihr war nicht wohl 
zu Mut. Dieje Löjung, zum Teil ihr 
Werk, war fie nicht zu gewaltſam für 
das zitternde, jchluchzende Geſchöpf, das 
fie in den Armen bielt und das jie all- 
mählich zu lieben begann, in demijelben 
Maße, wie ihr Georg von Heeren gleich— 
gültiger wurde ? 

Sie tröftete die Weinende, jo qut fie 
konnte; fie juchte fie zu überzeugen, dab 
die Androhung des Irrenhauſes nichts 
als ein leeres, im Jähzorn ausgeitonenes 
Wort geweien jei. 

Am Abend vor dem Schlafengehen fand 
Sibilla in ihrer Taſche das Medaillon, 
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das ſie vergeſſen hatte. Sie wollte es 
Eliſabeth ſogleich bringen. Schon ſtand 
ſie an ihrer Thür, als ſie ſich anders 
beſann. Eine ſo entſetzliche Waffe! Konnte 
Eliſabeth ſie nicht doch noch eines Tages 
mißbrauchen? Viel beſſer, ſie ſelbſt ver— 
nichtete das Gift; gleich am anderen Mor— 
gen wollte ſie es in den See verſenken, 
wo er am tiefſten iſt; die Freundin würde 
ihr nachträglich die Eigenmächtigkeit gern 
verzeihen. 

Eliſabeth hatte ihre Abreiſe verſchoben, 
ſie konnte ſich nicht entſchließen, Sibilla 
in ihrer gärenden Verzweiflung allein 
zu laſſen. Sie meinte, daß es ſich ja 
nur um wenige Tage handeln würde, 
des für alle Teile Unerträgliche konnte 
nicht andauern. Dem Schloßherrn zu be— 
gegnen, vermied fie. 

Auch Felir und die Baronin litten unter 
der ſchwülen Atmojphäre, die nad) und 
nad) das ganze Haus wie in einen trüben 


Verfchltes Leben, 
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Um zweiten Tage aber fragte er fie in 
des Bruders und der Baronin Gegenwart, 
ob ihre Reijevorbereitungen beendigt jeien, 
fie würden mit dem Abendzug des näch- 
jten Tages abreijen. 

Sibilla hörte, was er fagte, und jah 


Felix dabei an mit Augen jo voll heißer 


Bitte, voll flehender Verzweiflung. Er 
zupfte jie am Ohrläppchen und flüſterte 
ihr zu: „Es wird fich alles, alles finden!” 


und fie wußte, daß von ihm nichts zu hof- 
fen war. 


| 


Nebel einjpann; vor allen litt Felir. Das 


wachjende Mitgefühl an Sibillas Geſchick 
und jein unrubiges Intereſſe an Elijabeth 
erfüllten ihn gleicherweije mit Unbehagen. 


Heiraten wollte er um feinen Preis. Hin= 
weg aljo mit all diejen jchlafraubenden, | 


zwedlojen, erhigenden Bhantaftereien! Er 
haßte den Kanıpf ums Dajein, ob er ſich 
num als Kampf mit anderen oder mit jich 
jelbit darbot. Seine Heiterkeit wurde 
jprühend, gewaltjam, unnatürlich, er tranf 
mehr Champagner als je, er wiederholte 
bejtändig jeinen Lieblingsrefrain: „Es 
wird fich alles finden.” Umſonſt, jeine 
Unruhe wuchs. 
Die Baronin jollte ihm einige Tage ſpä— 
ter folgen. Er kündigte den Verwandten 


Er beſchloß abzureifen. 


jeinen Entihluß an; indem er es that, | 


vermied er Sibillas Augen und ſprach 
icherzend die Hoffnung aus, daß ein gutes 
Neijeglüd fie alle in der Schweiz oder 
in Benedig wieder zufammenführen möchte. 
Schaudernd dadıte Sibilla, daß, wenn 
alle fort wären, jie mit Georg allein jein 
würde. Von der Neije hatte er am Tage 
nach jener jchredlichen Scene nicht mehr 
geſprochen. Ob er jie aufgegeben hatte? 
Sie klammerte jih an dieje Hoffnung. 
Moöonatshefte, LAII. 378. — März 1888. 


An diejem lebten Abend betrat jie ihr 
Zimmer mit jtummem Gram im Herzen. 
Immer noch hatte fie gedacht, es müßte 
etwas Unerwartetes gejchehen, jie zu ret— 
ten. Nun dachte und hoffte jie nichts mehr, 
nur das eine wußte jie, daß fie mit ihrem 
Gatten nicht abreijen würde, nie, nimmer- 
mehr. Sie jebte ſich in der ſchwülen 
Augujtnacht ans offene Fenjter. Bleiern 
lag es auf ihrer Seele. Was follte aus 
ihr werden? War es nicht doch vielleicht 
möglich, ihres Bruders Nat zu folgen, 
lid) innerhalb der vier Wände von Georg 
zu jcheiden und ihr Haus zu einem Klo— 
jter zu machen, ein Kloſter, um darin zu 
ichweigen, zu dulden und zu jterben mit 
einer einzigen großen Andacht im Herzen: 
die Liebe zu Oswald. Sie fand in die— 
jen Bhantafien eine melancholiſche Wolluft. 
Aber nein, auch das war nicht mehr mög: 
(ich, jeitdem Georg — jie liebte. Ya, 
jie wußte jeßt, er liebte fie, wie fie nie 
geliebt jein wollte, mit einer jo häßlichen 
Liebe, jeine Küſſe brannten wie Gift in 
ihrem Blut. Er würde nicht dulden, daß 
jie jich till von ihm fortträume mit ihrem 
todesjühen Schmerz, hinüber in ein ande- 
res Land. Sie jann und grübelte und 
fand feinen Ausweg. Allmählich verjanf 
ſie in einen Halbſchlaf. Sie jah, der 
breite, dunkle Najen vor dem Feniter 
wurde heil und heller, er wurde weiß 
und breitete ſich aus und dehnte ſich un- 
ermeßlich, bis er den Horizont berührte, 
eine einzige eifige bleiche Dede. Ein halb 
verjcharrter Baumſtamm ragte dunfel aus 
dem Schnee. Der Himmel lag bleiern 
darüber, eine ſchwarzgraue, eherne Mauer, 

öl 
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die die Schneewüfte einſchloß. An einer 
Stelle öffnete fich die Mauer, und hindurch 
brach die dunfelrote untergehende Sonne, 
und ein glühender Strahl wanderte über 
das Schneefeld weiter und weiter, wie 
ein blutiger Streifen, bis er an den mor= 
jchen Baumſtamm fam, und wie der Strahl 
ihn traf, da fprang ein Quell heraus, ein 
roter, ein Blutquell, und es war fein 
Baumftamm mehr, aus dem unaufhalt- 
ſam das Blut floß, es war ein Menſch. 
Auf dem bleichen unermeßlichen Schnee: 
feld lag einjam und tot — Oswald. 
Mit einem Schrei erwadte Sibilla, 
in Angſtſchweiß gebadet. Weit öffnete fie 
die Augen und lehnte fich zum Fenſter 
hinaus. Er würde jterben, einjam, qual— 
voll, auf den Schneefeldern Sibiriens. 
Der Mond trat hinter Wolfen hervor. 
Sie jah im Park einen Schatten ſich be- 
wegen. Eine jähe, heiße Ahnung jtieg in 
ihr auf. Kaum wiſſend, was jie that, 
zündete fie ein Licht an und trat damit 
ans Fenſter. Der Schatten näherte ſich 
ſchnell. Aus der Dunfelheit heraus er- 
ichien ihr Kopf in dem Lichtfreis wie ein 
Heiligenbild, für den wenigjtens, der unter 
dem Fenster jtand. Dswald fniete da 


unten vor ihr auf der harten Erde und | 
flüfterte Worte, die wie ein Gebet herauf: | 


klangen. Sie löſchte das Licht, er jah 
nichts mehr, er hörte aber ihre Stimme, 
die wie die Botjchaft eines Engels zu 
ihm niederftieg: „Ach fomme zu dir — 
morgen — um drei Uhr.” Sie jchloß 
das Fenſter. Nun war alles entichieden, 
bejiegelt, verjtummt alle Qual des Käm— 
pfens und Ringens. Sie legte fich nieder 
und jchlief janft und ruhig bis in den 
Morgen hinein. 

Felir hatte schlecht geichlafen, ein Fall, 
der jeinen Grundjäßen jchnurftrads zus 
widerlief. Sibilla trug die Schuld. Er 
ſah und las nie Tragödien, er wollte auch 
in den Augen jeiner Schweiter feine lejen, 
darum fuhr er in der Frühe des Morgens 
fort auf das Gut der Baronin, und hin= 
terließ, daß er erit um fünf Uhr zum 
Diner mit Frau von Heiden zurüd jein 
würde. Als er jo in den Morgen hinaus: 


Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


fuhr, lehnte er ſich bequem in die weichen 
Polſter zurück und nahm ſeinen Hut ab, 
um dem erfriſchenden Wind ſo viel Spiel— 
raum als möglich zu geben. So recht 
mit Behagen dachte er ſich der balſamiſchen 


Luft und der ſanft ſchaukelnden Bewegung 


des Fahrens zu erfreuen. Seine Ge— 
danken aber gehordhten ihm nicht, fie 
dejertierten und liefen immer wieder zu 
Sibilla zurüd, zu Sibilla und Elijabeth. 
Und einmal drängte ſich ihm die Erinne 
rung an Sibillas ſchmerzlich rätjelhaften 
Blid jo zudringlid auf, daß er dem Kut— 
ſcher befahl, umzufehren, er wolle zurüd 
nach Arenjee. Nach einigen Minuten aber 
widerrief er den Befehl. Was für ein 
Thor war er, in das Scidjal anderer 
eingreifen zu wollen; und wer weiß, ob 
nicht zu ihrem Unheil. Sollte er die 
Hand bieten, daß jeine Schweiter die Bat: 
tin des abenteuernden Arztes würde und 
damit eine Ausgeftoßene aus den Kreiſen, 
in denen allein, wie er annahm, das Leben 
lebenswert war? Ihre Abneigung gegen 
den Gatten hielt er für eine Caprice. 
Jede Frau von Welt und Gejchmad würde 
Georg von Heeren den Vorzug geben 
vor dieſem drapierten nibiliftiichen Wind- 
beutel. Seines Schwagers Einfall, ſich 
mit Sibilla auf Reifen zu begeben, jchien 
ihm jedes Lobes wert. Ganz aufeinander 
angewieſen, würden fie ſich zweifellos in: 
einander finden. Ein Umwille jtieg in 
ihm auf gegen dieſe jogenannten tiefen 
Naturen, wie Sibilla eine war und Eli— 
fabeth auch — Naturen, die ſich immer 
vor ein „Entweder — oder“ jtellen und 
nicht jehen wollen, daß das allein Richtige 
in dem Bindejtrich zwijchen beiden Liegt. 
Er jchüttelte lebhaft den Kopf, wie um 
ein läftiges Infekt los zu werden. Ten 
Kutſcher trieb er an, jchneller zu fahren, 
und wie die Pferde mächtig ausgriffen, 
ſchwand auch die nervöſe Unruhe jeines 
Gewiſſens. 

Wäre Felix in Arenſee geblieben, er 
hätte Sibilla an dieſem Morgen kaum 
wiedererkannt. Roſig und erfriſcht war 
ſie erwacht. Als ſie ans Fenſter trat, 
ſah ſie Georg davonreiten. Sie ſah ihm 
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nah ohne Haß, ohne irgend eine Er- 
regung; was ging fie der Mann da auf 
dem Pferde noch an! Wie fie jpäter er- 
fuhr, war er fortgeritten, um vor der 
Abreije jein Gut einer legten und gründ- 
lihen Inſpektion zu unterwerfen. Eines 
der Borwerfe lag ziemlich weit entfernt. 
Wie Felir hatte er Hinterlaffen, daß er 
vor Tiſch nicht zurüd fein werde, mög: 
licherweije käme er auch jpäter, man jolle 
mit dem Diner nicht auf ihn warten. So 
ſchwand jede Schwierigkeit, die fih Si- 
billas Vorhaben hätte in den Weg ſtellen 
fünnen. In freudig fieberhafter Haft lief 
fie noch einmal, das letzte Mal, durch 
das Haus, durd die Zimmer, den Park. 
Es war ein pflichtichuldiges Abſchiedneh— 
men, ohne Rührung oder Wehmut. Fait 
mit heiterem Hohn dachte fie daran, daß 
fie dieje langweiligen Alleen, dieje roten 
und blauen Blumenbeete, dieje himmel: 
blauen Polſter und ebenholzichiwarzen 
Möbel nicht wiederjehen würde. Als jie 


vor dem Brutus jtand, erhob fie einen 
Augenblid den Arm, und eine Luſt wan- 
delte fie an, den verhaßten Kopf vom 


Poitament zu ftoßen. Der Brutus aber 
blidte mit jo großem, finfterem Ernit zu 
ihr nieder, daß fie mit einer Art Furcht 
an ihm vorüberihlih. Um zwölf Uhr 
frühftüdte jie mit Elijabeth und war jo 
geiprädig, lebhaft und liebevoll, daß die 
Freundin nicht wußte, was fie davon den- 
fen jollte. 
Ausdrud etwas von einer Braut, Freus 
diges und Banges, Zögerndes und Über: 
hajtetes, und durd alle Unruhe hindurch) 
pulfierte eine heimliche Wonne. 

Elijabeth forjchte ängftlih in Sibillas 
Zügen und bedrängte fie mit Fragen. 
Sibilla lachte nur und berubigte fie: über 
Nacht wäre ihr ein jo glüdjeliger Einfall 
gekommen, morgen würde jie alles erfah- 
ren, vielleicht jchon heute abend, aber 
früher gewiß nicht. 

Elijabeth blieb unruhig. Sie nahm 
jih vor, Sibilla nicht aus den Augen zu 
laſſen. Auch mit Felix wollte fie ernit 
und eingehend über die Schweiter reden. 
Es war eine unangenehme Enttäufchung 





Sie hatte im Wejen und im | 


Verfehltes Leben. 


| 


| 
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für fie, als fie erfuhr, daß er fortgefahren 
war. 

Nach dem Frühſtück ſchrieb Sibilla in 
ihrem Zimmer an Eliſabeth; ſie nahm in 
dem Brief einen liebevollen Abſchied von 
ihr und trug ihr zugleich tauſend Dinge 
zur Beſorgung auf, die ſich auf ihre Gar— 
derobe, auf die Armen im Dorfe, auf 
Felix und manches andere bezogen. Dann 
kleidete ſie ſich für die Reiſe an. Sie 
hatte ein dunkles Kleid zurechtgelegt, konnte 
ſich aber im leßten Augenblid nicht dazu 
entjchließen und wählte ein anderes von 
lichteftem Roſa; an die Bruft jtedte jie 
einen Strauß heller Rojen. Einen leichten 
Strohhut auf dem Kopfe und einen grauen 
Staubmantel über dem Arm, jo ging fie 
in den heißen Sommernacdhmittag hinaus. 

Sibilla wählte den weiten Umweg durd) 
den Wald, um auf der Landitraße nicht 
Dorfbewohnern zu begegnen. Am tief: 
blauen Himmel jtand ein weißer Wolfen- 
fegel unbeweglich ; dennoch jchien die Luft 
weniger ſchwül als in den legten Tagen, ein 
leichter Wind wehte hier und da Blüten 
auf fie nieder. Es war ein Spielen, Koſen 
und Funfeln im Wald. Aus jchwellen- 
dem Moos jprießten Bergißmeinnicht ; um 
zarte grüne Birfen, die wie heitere Kin— 
der zwijchen den ernjten Buchen jtanden, 
gaufelten Schmetterlinge. Wie jchön war 
es zu leben! Und Sibilla lebte! Ein 
Bug bacchantifcher Freude war ihrer fie- 
bernd blühenden Lebensluſt beigemiicht. 
Nur etwas jchredhafter als jonjt war fie; 
wenn ein Bogel plößlich aufflog, fuhr fie 
zujammen. Einmal rief fie Oswalds 
Namen in den Wald hinein, und als ein 


Echo ihr antwortete, erjchraf fie auch 


' darüber. 


Sie pflüdte ab und zu eine 
Blume und drüdte in überquellender 
Bärtlichkeit ihre Lippen in den Kelch; fie 
legte ihre Wange an einen Baumſtamm 
und laujchte dem Gejang eines Finken, 
der in den Zweigen jchlug, oder fie jang 
abgerifjene Töne eines Liedes. Zuweilen 
durchzudte es fie wie ein glühender Schred, 


daß fie auf dem Wege jei — zu ihm. 


Dann atmete fie hoch auf und lief wohl 
eine Strede, jo jchnell fie fonnte, ihm 
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entgegen — entgegen. Allmählich ging 
fie langjamer; es war doch heißer, als 
fie gedacht hatte. Und dann — wer vor 
einer großen Entſcheidung jteht, wenn fie 
noch jo verheißungsvoll iſt, zögert gern. 

Unter einem morſchen Baumftamm, der 


| 


| 


von wilden Rojen umjchlungen war, ftand | 


eine Bank. Als Sibilla, um auszuruhen, 
ſich auf die Bank geſetzt hatte, hörte fie 
plötzlich durch das Summen der Inſekten 
und das Trillern der Vögel hindurch 
einen eigentümlichen Ton, wie der ein— 
tönige Schritt eines Menſchen, der ſich 
eilig naht: tap — tap — tap. Sie hob 
den Kopf und horchte. Was war das? 
Es ſchien näher zu fommen. Mit einem: 
mal mußte fie laden. Ein Holzſpecht 
war's, da in der Tanne ihr gegenüber. 
Sie hatte nie vorher bemerkt, daß jein 
Ruf etwas Unheimliches hatte. Jetzt fand 
lie es. 
ihr das Herz zujammen. Sie ging jchnell 


1 





Ein Anfall von Angit jchmürte | 


weiter, fie wollte nichts gegen den Ge 


liebten aufkommen laſſen. 

Inzwiſchen war der Wolkenkegel, der 
anfangs unbeweglich ſchien, lebendig ge— 
worden; er ſtieg höher, wurde größer und 
breiter, und ein dumpfes Rollen, wie der 


Ruf eines Warners, ließ ſich hören. Die 


Natur vernahm ihn; ſie hielt den Atem 
an, und mit einem Schlage war alles 
verändert. Ein Schauern ging durch den 
Wald, dann Grabesſtille. Die Wolken, 
die immer ſchwärzer wurden, ballten ſich 
zuſammen, breiteten ſich über den ganzen 
Horizont; hier und da noch ein gleiten— 
der Sonnenſtrahl, dann erloſch auch er. 


Sibilla hüllte ſich in den Staubmantel | 
und ſchritt ſchnell aus, um noch vor dem | 


Ausbruch des Gewitters die Hütte, der 
ſie zuſtrebte, zu erreichen. Das Unwetter 
aber holte ſie ein. Die Bäume begannen 
zu rauſchen, erſt leiſe, dann immer mehr 
anſchwellend, bis der Sturm in ihren 
Zweigen raſte und die losgeriſſenen Blät— 
ter in toller Jagd fortwirbelte. Scharen 
von Vögeln flogen kreiſchend davon, Wol— 
ken ſchifften in raſender Eile über den 
Himmel, als ob ſie ſich aus einem Schiff— 
bruch retten wollten. Grelle ſchwefelgelbe 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Blitze zuckten flammend durch das Ge— 
wölk. Ein heulender Windſtoß riß Si— 
billa den Hut vom Kopf und trug ihn 
weit fort, daß ſie ihn nicht mehr erreichen 
konnte. Sie zog die Kapuze des Mantels 
über den Kopf und kämpfte ſich mühſam 
vorwärts; dieſer Kampf mit dem Ge— 
witterſturm war ihr faſt eine Luſt, als 
kämpfe ſie um Oswalds willen, für ihn, 
um ihn. 

So gelangte ſie an den Kirchhof. Sie 
wunderte ſich, daß das Thor, das ge— 
wöhnlich geſchloſſen war, offen ſtand. Sonſt 


vermied ſie gern dieſen melancholiſchen 


Ort. Heute aber, wenn ſie quer über 
den Kirchhof ging, kürzte ſie ihren Weg 
ab und durfte hoffen, vor dem erſten 
Regenguß ihr Ziel zu erreichen. Das 
entſchied. Kaum aber hatte ſie einige 
Schritte innerhalb des Kirchhofes ge— 
than, ſo ſah ſie in geringer Entfernung 
eine Gruppe von Leuten ſtehen. Sie 
zauderte einen Augenblick, der Regen aber, 
der jetzt anfing niederzuſtrömen, trieb ſie 
vorwärts. Sie mußte dicht an der Gruppe 
vorüber. Es war ein Leichenbegängnis. 
Ein Dutzend Bauern und Bäuerinnen ſtan— 
den um eine offene Gruft. Ein kleiner 
Sarg jollte eben in die Tiefe gelajien 
werden. Die Leute hatten alle ihre Regen: 
ſchirme aufgejpannt und jtanden mit rum: 
men Rüden aneinander gedrängt. Mit 
mürrijchen Lippen murmelten ſie Gebete. 
Einige Bauern wandten ji bei Sibillas 
Annäherung um. Zu ihrer Berwunderung 
aber jahen jie gleich wieder fort. Hatten 
die Leute jie nicht erfanmt? Kannte jie 
doch jeden einzelnen, mur die Fran nicht 
am Rande der Gruft, die in ihr Tajchen- 
tuch hineinſchluchzte. Wer war nur ge 
ſtorben? Ein Kind. Sie hatte von fei- 


nem Todesfalle gehört. Wie der fleine 


armjelige Sarg jeßt in die Gruft jan, 
flatjchte der Regen darauf, als klopfe 
jemand auf den Dedel, der dem Toten 
da drinnen noch etwas zu jagen hätte. 
Die Bauern griffen in die frijchgefchaufelte 
Erde, um, nad frommem Braud, die 
eriten Schollen auf den Sarg zu werfen. 
Auch Sibilla büdte ſich unwillkürlich und 
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nahm eine Handvoll Erde auf. In dem: 
jelben Augenblid erhob die jchluchzende 
Frau ihr Gefiht. Mit einem Sprung 
itand fie neben Sibilla, hielt ihren Arm 
auf und jchüttelte ihn, daß die Erde zu 
Boden fiel, auf Sibillas eigene Füße. 

„Ihr jollt feine Erde auf meine Gret 
werfen, Ihr nicht! Warum kommt hr 
zum Leichenbegängnis, da Ihr doc jchuld 
jeid, daß das Kind tot it?” Der Schmerz 
hatte der jonst jo fümmerlichen rau eine 
düftere Würde verliehen. 

Sibilla meinte, daß der Nummer ihr 
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Abweſenheit bemerkt worden. 


den Verſtand verwirrt, und zitternd vor 


Mitgefühl ftammelte fie: „Gretchen tot! 
Wie ift das möglih? Sie war doch fait 
geſund!“ 

„Wie das möglich iſt, fragt ſie!“ kreiſchte 
die Bäuerin. „Fragt doch Euren ſchö— 
nen Doktor, der nimmer gekommen iſt 
und ſich nicht gekümmert hat, ob meine 
Gret lebt oder tot iſt! Und in der Nacht, 
als der Rückfall kam, da konnte keine 
Seel- ihn ausfinden, weil er die ganze 
Nacht im Park geitanden ift, oder — 
nicht weit davon! Alle wiſſen's, alle, 
und Ihr — erſt recht!” Und drohend 
hob das Weib den Arm auf gegen Si- 
billa: „Die Erde da auf Euren Füßen 
joll Euch Schwer werden!” 

Der Bater des toten Kindes, ein nüch— 
terner, jtiller Mann, nahm jein ungebärdi- 
ges Weib bei der Hand und wies ſtumm 
auf die offene Gruft. Die Bäuerin ſchwieg 
in bitterer Scham. Die Bauern ftimmten 
einen Choral an. Nah Sibilla blidte 
niemand mehr um. Sie jtürzte vorwärts 
— nein, zurüd, unwillkürlich zurüd. Sie 
wollte zu Oswald und flüchtete dem 
Schloſſe zu, durch den feuchten, ſchwülen 
Nebeldampf, der den Wald jett einhüllte. 
Und als der Choral hinter ihr verflungen 
war, hörte fie nichts mehr als den eigenen 
feuchenden Atem, den leije jidernden Regen 
und das Tap — tap des Spechtes. Als 
fie vor wenig Stunden im hellen Sonnen 
jchein zu Oswald wollte, da war jie nod) 
frei gewejen, nichts war geſchehen, nichts 
entichieden, noch jtand ihr die Rückkehr offen. 
Jetzt war fie umgefehrt und fonnte doc) 
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nie mehr zurüd in das frühere Leben. 
Sie fühlte fid) an Dswald gebunden, un- 
löslich, nicht durch die Liebe allein, mehr 
noch durch die Schuld, die gemeinjame 
Schuld an dem Tode des Kindes, das 
fie geliebt. Sie jchleppte eine Laſt mit jich 
fort, unter der jie fait zujammenbrad). 
Waren es die jchweren naſſen Kleider, 
die um ihre Glieder jchlotterten, oder auf 
den Füßen die Handvoll Erde, die ihr 
ſchwer werden jollte ? 

Inzwiſchen war im Schloß Sibillas 

Anfangs 
hatte man fie auf einem Spaziergang 
vermutet; al® aber das Gewitter los— 
brach und fie immer noch) nicht zurückkam, 
wurde Elijabeth von Unruhe ergriffen. 
Boten wurden ausgejchidt ins Dorf und 
in den Wald, um fie zu fuchen. 
mochten eine halbe Stunde unterwegs 
jein, als Felir und die Baronin in den 
Schloßhof fuhren. Beide fanden in dem 
verlängerten Ausbleiben Frau von Hee- 
rens feinen Grund zur Bejorgnis. Das 
Gewitter, vor dem fie irgendwo Schuß 
gefucht haben mochte, erflärte die Ver— 
jpätung ausreichend. Die Arenjeer Wäl- 
der wären feine Abruzzen, und die wilde: 
jten Tiere im Forjt jeien zahme Wild: 
jchweine, meinte Frau von Heiden, ein 
Unglüd könnte der Schlohfrau alfo nicht 
zugejtoßen fein. 
Unmutig bemerkte fie, daß Felir der 
Sejellichafterin etwas zuflüjterte. Sie 
forderte diejelbe auf, ſich zu erkundigen, 
ob noch feiner der Boten zurüd jei. Elija- 
beth, die eben einen der ausgejchidten 
Diener durch den Park fommen jah, ver: 
ließ eilig das Zimmer. 

„Sie haben eine wahre Paſſion, die 
interefiante Elijabeth fortzuſchicken,“ wen— 
dete fich Felix jpöttiich zur Baronin. 

„Sie möchten mich wohl lieber weg— 


Sie 


ſchicken, Treulojer ?” 


„Allerſchönſte Venus...“ 

„Tannhäuſer — Sie? 
Baß?“ 

„Muß man einen Tenor haben, um 
Gewiſſensbiſſe zu fühlen?“ 

„Und die lange und langweilige Eli— 


Mit Ihrem 


787 


jabeth joll Sie aus dem Siündenpfuhl 
retten ?“ 

„Sie würden ihr ja doch zuborfommen 
und mich aus dem Benusberg verjagen, und 
wär's auch nur aus Ärger und Eiferjucht.” 

„Ürger? Eiferfuht? Unfinn! Sen- 
timentalität ift meiner Natur nur in jehr 
minimaler Quantität beigemijcht, und 
Ürger macht mir jedesmal Migräne. 
Übrigens fehlt Ihnen jede Begabung zu 
einem Tannhäuſer, Sie fommen doch 
immer wieder zu mir zurüd.“ 

Er dankte ihr für ihre Nachſicht. 

„Wir find Menſchen,“ meinte fie hei- 
ter und liebenswiürdig, „das heißt Be- 
wohner eines höchſt untergeordneten Pla— 
neten, auf dem ewige Gefühle nicht fort: 
fommen. Freien Sie um |hre Elijabeth. 
Meinen Segen haben Sie. Alſo“ — fie 
reichte ihm die Hand — „Freunde, nur 
Freunde — bis auf weiteres.” 

Er zog ihre Hand an feine Lippen. 
„Sie find eine reizende rau, ich weih 
doch nicht ...“ 

„St!“ unterbrach ſie ihn lachend und 
mit dem Finger drohend, „ich ſage es der 
heiligen Eliſabeth wieder.“ 

Eliſabeth trat erregt mit einer beun— 
ruhigenden Botſchaft ein. Leute aus dem 
Dorfe hätten Frau von Heeren um drei 
Uhr auf dem Kirchhof beim Begräbnis 
der kleinen Grete Feldmann geſehen. Sie 
habe Sibilla abſichtlich den Todesfall 
verſchwiegen, da dieſelbe in den letzten 
Tagen leidend geweſen und ſie ihre krank— 
hafte Aufregung nicht habe ſteigern wollen. 
Durch einen der Dienſtleute müſſe ſie 
vom Tode des Kindes erfahren haben. 
Jetzt jei es fünf Uhr, jie müßte längit 
im Schloſſe jein. 

Felix fing an, Eliſabeths Bejorgnifie 
zu teilen. Während jie beratjchlagten, 
was zu thun jei, jagte die Baronin plöß- 
li ganz ruhig: „Sollte Frau von Hee— 
ren vielleicht mit Oswald Normann davon- 
gegangen jein ?“ 

Felir fuhr zornig auf; er jah Elifabeth 
an, die jehr blaß geworden war. „Un: 
möglich,“ jtotterte er, „meine Schweiter, 
u 


llnftrierte Deutihe Monatshefte. 


„Eine Schwärmerin iſt,“ unterbrach 
ihn Frau von Heiden. „Solche Naturen 
gerade pflegen mit dem Kopf durch die 
Wand zu rennen, während die offene Thür 
daneben ſie bequem zum Biel führen 
fönnte.” 

Felix⸗war entrüjtet über die Art, wie 
Frau don Heiden von jeiner Schweiter 
ſprach. Er verwies es ihr, etwas von 
oben herab. Sie antwortete gleichmütig, 
daß ſie jeinen Verdruß begreife; jolde 
Geſchichten träfen immer ein wenig die 
Verwandten mit, ein Skandal jei wie 
ein Stein, den man ins Waſſer werfe 
und der weite Kreije in Mitleidenjchaft 
ziehe. Übrigens wolle fie nicht die Taft: 
fofigfeit begeben, fich zur Zeugin der un 
vermeidlich bevorjtehenden peinlichen Fa— 
milienjcenen zu machen. Sie würde zu 
Hauſe jpeijen. 

Felix hielt fie mit feinem Wort zurüd, 
als fie ging. Scon auf der Schwelle, 
fagte fie mit lächelnder Bosheit halblaut 


zu Elifabeth: „Er heiratet Sie doch nicht. 


Spefulieren Sie lieber auf Herrn von 
Heeren — nad der Scheidung — oder 
auf die alte Ercellenz.. Bonne chance!“ 
Felix aber ſtrich in dieſem Augenblid die 
Baronin aus jeinem Leben — für immer. 
- Als fie fort war, trat er jchnell auf 
Elijabeth zu: „Halten Sie es für mög: 
lich?“ 

Sie wußte, was er meinte. 

„Ja,“ fagte fie beflommen, und ſie 
teilte ihm mit, wie unerflärlich jeltiam 
Sibilla jih am Vormittag gezeigt habe. 

Ein großer Unwille gegen die Schwe- 
ſter ftieg im Felir auf. Wie fonnte fie 
Georg von Heeren einen ſolchen Schimpf 
anthun, dem Manne, den jie aus Yiebe 
geheiratet! 

„Das bat fie nicht.” 

Felix jah Elifabeth eritaunt an. 

„Nicht? Aus welchem Grunde dem?“ 

Elijabeth, die Felir in jeinem Gleich— 
mut und jeiner Gewifjensrube verlegen 
wollte, jagte- mit jchneidendem Hohn: 
„Mit ihrer Mitgift wollte fie Ihre Schul: 
den bezahlen. Das konnte jie nur ver 
heiratet und mit Einwilligung des Gat 
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ten. Herr von Heeren willigte ein — 
vor der Berlobung.” 

Felix zudte zufammen. Die Nöte der 
Scham jtieg ihm ins Geficht, jeine elafti- 
ſche Geſtalt beugte ſich unwillfürlih. Die 
Berfettung jeiner und Sibillas Verſchul— 
dung jtand far vor feinem inneren Auge, 
Glied für Glied; feine Frivolität war 
das erjte Glied und das lebte; er mochte 
nicht daran denfen. 

„Bas joll ich thun?“ fragte er beinah 
ſchüchtern, ohne Elifabeth anzufehen. 

Sie wollte, daß er jofort, aber jofort 
Oswald aufjuche; vielleicht wäre es noch 
nicht zu jpät, aber die höchſte Eile thue 
not, Georg von Heeren fünne jeden Augen 
blid zurüd jein. 

Er griff nach jeinem Hut; jie reichten 
ſich ernſt und herzlich die ‚Hände. Sie 
begegneten jich in demjelben Gefühl von 
Angit und Liebe für Sibilla, und jie las 
in jeinen Zügen zum erjtenmal eine wahr: 
hafte Erjchütterung. 

Elijabeth blieb, nachdem er gegangen 
war, am Fenſter jtehen und wartete. Es 
war eine Folter für fie, diejes unthätige 
Abwarten. 

Das Wetter hatte ſich inzwijchen völlig 
aufgeflärt. Warmes Sonnenlicht flutete 


Verjehltes Leben. 





über Schloß und Park. Bergebens juchte | 
Elifabeth jich einzureden, daß mit oder | 


ohne fie alles jo gefommen wäre, wie es 
nun gefommen war. Sie wußte doch, fie 


hätte das Unheil verhüten, jie hätte das | 


Berhältnis zwijchen den beiden Gatten 
ganz anders geitalten können. Ihr Haß, 
der den Schuldigen erreichen jollte, zudte 
jählings nieder wie der Blitz und traf 
den Unjchuldigen. 

Es hielt fie nicht mehr im Zimmer. 
Sie wollte ins Freie. Auf der Schwelle 
der Thür fand ſie Sibilla, durchnäßt, 
von Froſt gejchüttelt, totenbleich. 

Mit einem hellen Schrei der Freude 
umfing Elifabeth die Erſchöpfte. Halb 
führte, halb trug jie jie ing Nebenzimmer. 
Sie holte andere Kleider herbei, fie löſte 
ihr die naſſen Flechten, trodnete das 
Haar und wand ein leichtes Tuch darum. 
Sie zog ihr Schuh und Strümpfe aus, 
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kleidete ſie um und bediente fie demütig, 
haftig, mit zitternden Händen, und da— 
zwiſchen nahm fie fie wieder und wieder 
in die Arme und füßte fie, und fragte 
nichts und jagte ihr nur liebfojende Worte, 
ganz wie man ein franfes Kind behandelt. 

Sibilla ließ apathiſch alles mit ſich 
geichehen; nur als Elijabeth jie überreden 
wollte, jich ins Bett zu legen, widerjeßte 
jie ih. Sie wollte zurüd in den Salon, 
Und erjt als jie im weichen Morgentleid, 
mit dem Tuch um den Kopf, im Boliter 
ihres Lehnſtuhls ruhte, jchien das Leben 
zurüdzufehren. Ihre Lippen waren trofs 
fen, fie verlangte zu trinken. Elija- 
beth jchellte nach dem Diener und ließ 


“aus dem Speijezimmer Gläſer und den 


Champagner bringen, der für Felix be— 
ſtimmt gewejen war. Mit Begierde trank 
Sibilla ein Glas davon und verlangte 
ein zweites; fie hatte es jchon an die 
Lippen gejegt, als Elijabeth es ihr in 
der Bejorgnis wieder entzog, daß es der 
Kranken jchaden könne. 

Ein rofiger Hauch breitete fich über 
Sibillas Gejiht. lijabeth wollte die 
Vorhänge jchliegen, damit das Licht fie 


nicht blende; fie ließ es nicht zu, als 


könne fie nicht Sonne genug haben. Sie 
lächelte die Freundin dankbar an und 
ichloß die Augenlider. Da fie jtill in jich 
verharrte, glaubte Elifabeth, fie ſei ein- 
geichlafen. Sie hörte im Nebenzimmer 
Felix' Stimme und wunderte ſich, daß er 
ſchon zurüd jei. Sie jhlich auf den Fuß— 
jpigen hinaus und zog leije die Thür 
hinter ſich zu. 

Felix hatte jchon von dem Diener er: 
fahren, daß Sibilla im Schloß jei. Elifa- 
beth beruhigte ihn über den Zuftand der 
Scweiter; fie jei eingejchlafen, und der 
Schlaf werde ihre erihöpften Kräfte wie- 
der herjtellen. Sie winkte ihm, ihr in 
den Park zu folgen. Felix teilte ihr mit, 
daß er Oswald jhon auf dem Wege zum 
Schloß getroffen. Aus jeinen verworre- 
nen Reden habe er geichloffen, daß er 
Sibilla vergebens erwartet, daß er von 
ihrer Anmwejenheit bei dem Begräbnis ge- 
hört und daß er jebt die fire dee habe, 
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es jei ihr irgend etwas Entjeßliches zu— 
geftoßen. So jei er mit ihm gekommen 


und warte am Musgang des Parks auf 


Nachricht von ihr. 

Im Geſpräch jchritten beide tiefer im 
den Park hinein, eingehend und mit liebe- 
voller Sorgfalt Sibillas Geſchick erwä— 
gend. Daß ein energiiches Eingreifen 
not thue, um fie vor ſich jelber zu ſchützen, 
darüber waren fie einig. Sie famen zu 
einem Refultat: Felir jollte am nächiten 
Tage mit der Schweiter nad) der Schweiz 
oder Italien abreifen und jo lange dort 





mit ihr verweilen, bis fie das Gleich 


gewicht ihrer Seele wiedergetvonnen. Eine 
jolche zeitweilige Trennung von Georg 


von Heeren jchien die einzige Möglichkeit 


für eine jpätere Ausjöhnung der Gatten 
zu bieten, die beide für wünſchenswert 
hielten. Felix übernahm es, die Ein- 
willigung Heerens zu erlangen. 

Schon einigemal hatte Eliſabeth um— 
fehren wollen, er hielt fie immer mit 
neuen Fragen zurüd. Mit diefem jchö- 
nen, jtolzen Wejen zu einem edlen Thun, 
einem jelbitlojen Handeln verbündet zu 
jein, war für ihn eine neue köſtliche Em- 


pfindung, und es fam ihm ein dämmern- | 


des Bemußtjein, daß es doch wohl in der 


Tiefe des Gemütslebens Saiten gäbe, | 
' Erde ift noch auf ihren Füßen. Sie will 
ſie abjchütteln, der Erdhaufen wächſt. Da 


die, angejchlagen, in reicherer Harmonie 
erflängen und einen volleren Genuß ge- 
währten als die beichränfte Skala, auf 
der bisher jeine Freuden ſich abgejpielt 
hatten. 

Die jcheidende Sonne ftrente goldene 


Funken auf den Weg, über die Baum- | 
fronen und die Gejtalt feiner Gefährtin, 


und während fie mit ihm von dem franf- 
haft ſchwärmeriſchen Sinn der Schweiter 
jprach, den er zu jchonen hätte, jagte er 
plößlich unvermittelt: 

„Sie müßten, anftatt jchwarz, immer 
weiß gekleidet geben, Elifabeth. Wenn 
Sie im weißen wallenden Gewand, im 
Burpur der untergebenden Sonne mir in 
diejer Allee entgegenfämen, Sie würden 





mir wie eine Prieſterin erjcheinen, die | 


aus ihrem Tempel niederjteigt, und ich 


würde mid nicht wundern, wenn Ihre 
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Lippen von Orakelſprüchen trieften, und 
am Wege würde ich jtill jtehen und — 
zu Ihnen beten.“ 

Elifabeth blieb stehen und maß ihn 
mit einem Blid trüben Staunens. 

„Selig, e8 handelt ſich um die Eriftenz 
Ihrer Schweiter, und Sie jagen mir 
etwas, das wie ein Kompliment Flingt. 
Sch wußte es ja, bis jet waren Ihre 
Empfindungen nichts als Abenteuer Ihrer 
Phantafie oder Ihrer Sinne. Iſt dem 
auch die Liebe für Ihre Schweiter nur 
ein Abenteuer Ihres Herzens ?” 

Felix jchwieg unmutig. 

Es war dämmerig geworden. Eliſa— 
beth erjchraf, als fie es bemerkte. Sibilla 
fonnte erwacht jein, fonnte ihrer bedurft 
haben. Als fie fich jchnell von Felix ver: 
abjcdjiedete, glaubte fie die Stimme Georg 
von Heerens zu hören, die nach ihr riel. 

Felix erinnerte ſich jet auch Oswalds. 
Er fand ihn nicht mehr an dem Ort, wo 
er ee ihn hatte warten wollen. 

ährend Felir und Elifabeth im Part 
waren, lag Sibilla, wie am Abend vor- 
ber, in einem Halbſchlaf. Sie glaubt 
draußen im Park zu jtehen und jpäbt 
nad) Oswald aus. Aus der Ferne fiebt 
fie ihn herankommen; fie will ihm ent- 
gegen, fie kann nicht von der Stelle, die 


fieht fie, es ift das tote Gretchen, das 
aus leeren Augenhöhlen fie anjtarrt umd 
mit wachsbleichen Händchen die Erde 
ichaufelt. Und immer höher wird der 
Hügel; jchon reicht er ihr bis am die 
Bruft, und Dornen und Geſtrüpp wad- 
jen aus dem Staube heraus, jo dicht um 
jie her, daß fie nichts jieht als das Ge 
ftrüpp und nichts hört als das eintönige 
Schaufeln, das wie der Ruf des Wald- 
ſpechts klingt: tap — tap — tap. Sıe 
glaubt zu eritiden. Da biegt jemand das 
Geſtrüpp auseinander. Blühende Lippen 
nähern fich den ihren... und der Erd 
hügel verſinkt und die Dornenhede und 
das tote Kind, und ein lieblich wildes, 
twunderjames Feuer durchdringt jie vom 
Scheitel bis zur Sohle. 
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Sie öffnet plößlich die Augen. 
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Bor | Haben! 


ihr jteht wirklich Dswald. Sie fällt an | 


jein Herz und fie füffen fich, zum erjten- 
mal, in tiefer, weltvergefjender Leiden- 
ſchaft. Es find nur abgeriffene Worte, 
die fie ftammeln: „Nun bift du mein und 
ich bin dein, und wir find unzertrennlich.” 
Er löſt ihre Hände von jeinem Hals, um 


befjer in ihr jüßes Gejicht jehen zu kön- 
ı nichts als ein ſchmählicher Einbruch in das 


nen. Sie umflammert ihn von neuem. 
„Halte mich feit! Sage mir, daß du 





mich liebjt, jage es mir hundertmal, jage | 


es mir taujendmal; ich glaube, ich jterbe, 
wenn ich es nicht mehr höre!” Sie fragt 
ihn, ob fie nichts für ihm thun kann? 
ob fie mit ihm fliehen ſoll oder bleiben? 
Sie begreift nicht, wie fie jo lange, all 
die Jahre ohne ihn Hat leben können. 
Es ijt nun gefommen, worauf fie ge= 
wartet hat — das Leben. „Du biſt's! 
Du biſt's!“ jauchzt fie in leifen, jeligen 
Tönen. Als er jprechen will, ſchließt fie 
ihm die Lippen mit ihrer Hand. „Sprid 
nicht! jprich nicht! Nur das Licht deiner 
Augen, laß es mich trinken. — Sprich 


doch! ſprich doch!” jagt fie dann; fie iſt 


wie beraujcht. 

Dann reden jie nichts mehr. Sie hal- 
ten jich in der beginnenden Dämmerung 
umjchlungen. In einem Strom unermeß— 
licher Zärtlichkeit fluten ihre Seelen dahin 
zum Paradies. 

Bon draußen tönt das traurige Tap 
— tap des Vogels, fie hören es nicht. 
Sie hören auch nicht, daß die Thür 
aufgeht, fie jehen nicht, daß Georg von 
Heeren auf der Schwelle jteht, und erſt 


als er mit dem Musdrud jäher Dro- 
bung Sibillas Namen ruft, jchreden fie | 


enıpor. Sibilla preßt ſich nur fejter an 


den Geliebten, fie verbirgt ihr Geficht | 
an feiner Bruft und zittert wie ein Blatt 


im Sturm. Dswald verjucht, fie janft 
von ſich loszulöſen. 

Georg ſteht noch auf der Schwelle. 
Er kämpft den blinden Jähzorn, der in 
ihm aufſteigt, nieder. Der Hohn muß 
ihm helfen. Seine Stimme tönt heiſer, 
als er Oswald zuruft: „Hinaus, Elen— 
der! Man könnte Mitleid mit Ihnen 
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Der Anblick ift zu kläglich — 
ein ertappter Ehebrecher!“ 

Dswald ijt es gelungen, Sibillas Arme 
von jeinem Hals zu löfen, liebevoll läßt 
er jie in den Lehnſtuhl gleiten; dann tritt 
er mit bewußter, fraftvoller Ruhe Herrn 
von Heeren entgegen: „Ich verachte Ihren 
ſchnöden Hohn! Ach habe feine Ehe ge- 
brochen, Ihre Ehe war feine Ehe, jie war 


Heiligtum eines jungfräulichen Herzens!” 
Georg lachte auf: „Der Dieb jchilt 

den Eigentümer Räuber! Das ijt ja un— 

erhört originell! Hinaus, jage ich!” 

Dswald fahte Sibillas Hand: „Sie 
ift mein, fie geht mit mir!“ 

Georg blidte um fich, als ſuche er eine 
Waffe, ihn niederzufchlagen. Plötzlich 
Ihien er ji an etwas zu erinnern. Er 
ftürzte auf das Schränfchen zu, das in 
einer Ede des Salons jtand. 

Sibilla erriet feine Gedanken, jie riß 
ihre Hand aus der Oswalds und jtellte 
ſich vor das Schränfchen. 

Georg zögerte, fie gewaltjam fortzu- 
drängen. Er weiſt noch einmal nach der 
Thür: „Mit dem Rechte des Gatten — 
hinaus!” 

„Ihr Recht ift brutal, es ijt das Recht 
des Henfers! Sibillas Herz gehört Ihnen 
nicht! Ihr Leib jchaudert vor Ahnen 
zurüd! Sklaverei ift immer infam . ..“ 

„Schweigen Sie! Unſere Biftolen wer- 
den richten.” 

„Ich töte Sie.” 

Sibilla, die jih von dem Schränfchen 
nicht fortrührt, bittet Oswald mit flehent- 
lichen Gebärden zu gehen. 

Und er gebt, mit der Verzweiflung im 
Herzen, die Geliebte in der Gewalt eines 
Feindes zurüclaffen zu müſſen. 

Sibilla tritt ans Fenfter, und wie 
Dswald die Allee des Parkes hinabjchrei- 


' tet, ſieht fie ihm mit einem Ausdrud 


ſtiller Verzückung nad. 
Georg nähert ſich ihr. „Höre mich!” 
„Ich habe dir ja geſagt,“ antwortet 
ſie, ohne ihre Blicke vom Park fortzuwen— 
den, „daß ich ihn liebe; ich kann nichts 
thun, ihn nicht zu lieben.“ 
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Er jchüttelt ihren Arm. „Ehrloſe!“ 

Sie ftreift wie im Widerwillen mit 
der Hand über den Arm, den er berührt 
hat, und blidt dann wieder hinaus mit 
demjelben verzücten Ausdrud. 

Georg Öffnet das Scränfden. Er 
holt einen Piſtolenkaſten heraus, ftellt ihn 
auf den Tiſch, Öffnet ihn und nimmt eine 
der Biltolen heraus. Mit der Piſtole in 
der Hand tritt er dicht an Sibilla heran. 
Sie weicht unwillkürlich zurüd. 


Allnftrierte Deutihe Monatäheite, 


tend, verließ er das Zimmer und ver- 
ihloß es von außen. 

Sibilla preite beide Hände aufs Herz. 
Ihn niemals wiederjehen! Lebend nicht 


— lebend nicht — aber tot. Ein Wehe— 


„Du kennſt dieje Piſtolen. Wir haben 


damit oft nad) der Scheibe gejchofien. 
Ich ſchieße aut — nicht? Habe ich je 
mein Biel verfehlt?” Er tritt vor das 
offene Fenſter. „Siehit du den feinen 
Vogel? Dort — had oben auf dem 
Baum, unter dem Nadelmwerf?“ 


Sibilla fieht mehaniih an dem Baum 


empor, 

„Eine weite Diſtanz — nicht?“ 

Er jchießt zum Fenſter hinaus. Der 
Vogel fällt zu Boden, der Waldipecht 
iſt's. 

„Morgen findet mein Duell mit Herrn 
Normann ſtatt. Ich habe den erſten 
Schuß. Morgen — töte ich ihn. Über— 
morgen reiſen wir ab. Und weigerſt du 
dich, ſo verberge ich deine Schmach, die 
mich mit trifft; du weißt wo. Den Schur— 
fen ſiehſt du nicht wieder lebend 
nicht !” 

Er hatte die Waffe auf den Tiſch ge- 
legt und wendete jich dem Kajten zu, die 
zweite Piſtole zu prüfen. 

Sibillas Blide jchweiften irre im Kreiſe 
umber. Sie ergriff die Piltole auf dem 
Tiſch und erhob fie nach der Richtung 
bin, wo Georg jtand. Ihre Finger tajte- 
ten zudend am Hahn. In dem Augen- 
blit wandte er ji) um, und wie gebro- 
chen läßt jie den Arm mit der Biftole 
linfen. 

Georg ſchloß die Thür, die in den 
Park führte, ab und jtedte den Schlüffel 
ein. „Dein Bruder wird mein Sekun— 
dant fein,” jagte er. „Bis ich mit ihm 
vereinbart habe, was geichehen joll, bleibit 
du hier — als Gefangene.” 

Eine der Pijtolen in der Hand behal- 


laut entringt ſich ihrer gequälten Bruit. 
Dswald tot! tot! Nein, er joll micht 
jterben, er joll nit! Sie will es nicht. 
Was kann fie thun? Wo iſt Hilfe? Ret— 
tung? Sie will hinaus, die Thüren find 
verſchloſſen. Daß Georg es gethan, jie 
bat ed gar nicht bemerkt. Sie rüttelt 
daran mit verzweifelter Kraft. Es fällt 
ihr ein, dai das Nebenzimmer noch einen 
Ausgang hat, jie jtürzt fort. Nach einer 
fleinen Weile fommt fie wieder. Auch 
die dritte Thür war verſchloſſen, aber jie 
hält etwas in der Hand — Elijabeths 
Medaillon. Sie hat vergefien, das Gift 
in den See zu werfen. Wie gut, da 
jie'3 vergaß. Sie fann Oswald nicht 
helfen, aber jie fann mit ihm jterben. 
Sie Öffnet das Medaillon, faltet das Pa— 


| pier auseinander und betrachtet das weiße 


Rulver, das darin liegt. Ein wenig 
davon, denkt fie, und das Herz ſteht ftill, 
der Körper fällt in Zudungen. Entieß- 
lich! Nein, jterben will jie nicht! Und 
doch — mie feige und lieblos ſie it. 
Bleiben in einer Welt, wo er nicht iſt — 
was will jie da? Der Tod kann dod 
nicht jchredlich jein, wenn er geitorben 
iit! Sie füllt ein Glas mit Champagner, 
jchüttet das Pulver hinein und rührt es 
um. Srre vor fich binflüfternd, giebt jie 
Oswald die jühejten, zärtlichiten Namen 
und verjpricht ihm, mit ihm zu gehen — 
das lebte, was fie für ihn thun kann. 
Sie jebt das Glas an die Lippen, nimmt 
es aber im nächſten Augenblid wieder 
fort und jchiebt es weit auf den Tiſch 
zurüd. Wie, wenn er ihn nicht tödlich 
träfe, und er läge da, verwundet, Qua— 
fen leidend, und er riefe nad) ihr, umd 
fie könnte nicht zu ihm? Mein, fie will 
nicht jterben, jolange er lebt; noch lebt 
er ja — noh — big er — er — ihr 
Gatte . . Ein wilder Haß flammt in ihr 
auf, ein Gedanke wie aus der Hölle jchießt 
ihr durch das Hirn: „Töte ihn!“ Ent— 


Dohm: 


Verfehltes Leben. 


jeßt blict fie um fich. Wer hat das ge: | 
jagt? Oder war die Stimme in ihrer 


Bruſt? Ihr ift, ala wäre die Luft im 


Zimmer verpeitet. Sie reißt beide Fen- 


fter weit auf. Ja, fie will es trinten, 
das Gift, aber nicht jeßt, nicht heute, mor- 
gen — morgen, wenn... 
Nähe fällt ein Schub. Das Herz jteht 
ihr til. Sie weiß, wenn Georg der 
Jähzorn übermannt, jo weiß er nicht, 
was er thut. 


Ganz in der | 


Sie horcht — atemlos — | 
einige Minuten vergehen — Stunden für | 


| 





jie. Dann hört jie Schritte im Neben- | 
zimmer. Die Thür wird aufgejchloffen. 


Wenn es Felir wäre! Es ift Georg. 
Sie ftürzt ihm entgegen: „Was ift ge- 
ſchehen ... der Schuß .. .” 

Er ijt einen Augenblid jtußig, dann 
veriteht er, was fie meint. Er antwortet 
nicht gleih. Er nimmt mechaniſch die 
zweite Piſtole, die er vorhin vergeſſen 


hatte, in die Hand, jpielt damit und finnt | 
darüber, was er ihr jagen fol. Er ift | 


bleich und unruhig. Aus Sibillas Wor- 
ten Klingt Todesangit. 

„Sage mir, ob er tot ift! Sprid — 
jprih doh! Wenn er lebt, Georg, id) 


ſchwöre dir, ich will ihn nicht wieder: 


jehben! Wenn er lebt — töte ihn nicht, 
Georg!“ 
Er ijt noch immer nicht einig mit fich, 


er macht einige hajtige Schritte durchs | 


Bimmer; er bleibt vor dem Tijch jtehen, 
füllt ein leeres Glas mit Champagner 
und trinft es auf einen Zug aus. Dann 
füllt er es zum zweitenmal. 

„Und wenn er lebte...“ 

Sibilla jubelt auf: „Du Haft ihn nicht 
getroffen, es war ja dunfel jchon, und es 
iſt dir lieber jo, nicht wahr, viel lieber! 
Er lebt, und — Georg, nicht wahr, du 
wirst ihn nicht töten — töte ihn nicht! 
Laß ihn leben — ad), Georg ...“ 

Wie das Schluhzen einer Nachtigall 
flingt ihr rührendes Flehen. Sie war 
auf ihn zugeeilt und hatte ihre Lippen 
auf jeine Hand gedrüdt. Eine brennende 
Thräne fiel darauf, Sie legt ihre Wange 
auf jeine Hand und jieht zu ihm auf. 
Aus der tiefer werdenden Dämmerung, 
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aus der jeidenen Haarflut erglänzen ihre 
Augen mit geheimnisvoll verwirrendem 
Zauber; ihre Stimme, der Kontaft jeiner 
Hand mit ihrer weichen, zarten Wange — 
eine unfinnig ſüße Quft ergreift ihn mit 
unbezwinglicher Gewalt. Den ganzen Tag 
bat er in tiefem Liebesjehnen an jein Weib 
gedacht; er vergißt einen Augenblid alles, 
was ziwijchen ihnen liegt. Er zieht jie 
an ji). 

„Sibilla — ja, er joll leben, wenn du 
— wenn du ....ih...” 

Er jpricht nicht weiter. Sie fühlt jeinen 
heißen Atem, das Beben feiner Geitalt, 
fie jieht durch das Halbdunkel das jprü- 
hende Licht feiner Augen. Es jchüttelt 
fie — er wird fie küſſen wie damals. 
Sie jtöht ihn mit Gewalt von fi. 

„Hort! fort! Meine Liebe ijt nicht 
fäuflich, jelbjit für jein Leben nicht. So 
feſt ift fein Bild in meinem Herzen; willit 
du es herausreißen, das Herz muß mit. 
Dswald lebt...” 

„Nein, er ift tot!“ Georg jagt es mit 
falter Wut. Wie mit blutigem Nebel um- 
dunfelt der Jähzorn feine Sinne, als er 
hinzuſetzte: „Ich habe den Schurken dop— 
pelt getötet. Ehe er jtarb, habe ih ihm 
gejagt, daß wir in Liebe verjöhnt find, 
du und ich.“ 

Kaum hat er diefe Schändlichkeit in 
der blinden Gier, ſich für ihren Hab an 
Sibilla zu rächen, über die Lippen ge- 
bradt, jo ift ihm, als müſſe er daran er- 
jtiden. 

Sie ftarrt ihn an: „Du — du — das 


‚ haft du ... einem ins Angeficht, auf der 


Schwelle des Todes! Du — du haft mein 
Kind getötet! du haft Oswald gemordet. 
D Schurfe du — Schurke!“ 

Sie beißt gewaltjam in ihre Lippen, 


um ihren wilden Verwünſchungen Einhalt 


zu thun. 

„Und wäre ich ein Schurfe, wie ich es 
nicht bin — du bijt mein Weib, mir ge- 
hörſt du, und deine Liebe ijt mein Recht!“ 

Er padte die Hand, die fie drohend 
gegen ihn ausjtredte, und zerrte fie zu 
jih. Sie ringt fi von ihm los. Ihre 
Züge verzerren jich, ihr. Atem fliegt. 
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Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


„Du bift von Sinnen!” Sie zeigt auf Piſtole entladen, ich habe ihm gar nicht 


das mit Champagner gefüllte Glas. „Da 
— da — der Champagner — trinf! 
fühle dich! trink! trink!“ 

Er trodnet jich die Schweißtropfen von 
der Stirn. Ja, fie hat recht. Er ijt von 
Sinnen. Er bedarf der Kühlung. Er er- 
greift das Glas und leert es mit einem 
Zuge. Sp war er wieder jeinem Jähzorn 


unterlegen, er, der twillensitarfe Mann, | 
der eijerne Charakter, und er verlangt von | 


dem zarten Gejchöpf dort, daß fie ihre 
Liebe und ihren Haß bemeiftere. Er ver- 
meidet es, fie anzujehen. Er jchlieft die 
Thür nad dem Park zu auf. Was für 
ein widerwärtiger Einfall, jie zu einer 
Gefangenen zu machen! Gedanfen und 


Borjtellungen jagen jich in jeinem Gehirn. | 


Zum erjtenmal hat er ſich zu einer gemei- 
nen That hinreißen laffen, er muß fie 
wieder loswerden. „Du haft mein Kind 


twiedergejehen jeitdem.” 

Sie blidt ihn an wie vorher. Sein 
Zug ihres Gefichtes verändert ſich. Ein 
Grauen bejcjleicht ihn. Sein Auge jaugt 
jih an ihrem Anblid feſt. Schmerzlid, 
tödlih jchön ift fie wie der Kopf der 
Meduia. 

Zuweilen vollziehen ſich Revolutionen 
in des Menjchen Seele, plößlich, jcheinbar 
unvermittelt. Die ergreifende Harmonie 
einer Muſik, eine Landichaft voll erhabenen 
Neizes, eine Seite in einem Bud, ein 
Ausdrud in einem menjchlichen Antlitz ruft 
lie hervor. Das Antlitz Sibillas — das 
Antlik einer Aftarte, die ins Wejenloje 
entichwebt — wurde zu einer Offenbarung 
für Georg. Was in jeinem Innerſten 
verborgen war, verborgen vor ihm jelbit: 


' das reine menschliche Gefühl — es jchlug 


getötet!“ Er hört jie wieder, die wild- | 


flingenden Worte. Das war es aljo, was 
zwijchen ihnen lag, und er hat es nicht 
geahnt. 


Was fol er ihr jagen? Er wendet | 


fich zu ihr: „Sibilla . . .“ Das Wort er: | 


jtirbt ihm auf der Lippe. Das tft nicht 
Sibilla, die in der Mitte des Zimmers 
jteht, unbeweglid) wie eine Geiftererjchei- 
mung. Das weiße Tuch, das ihr vom 


Haupt gefallen war, jie hat es gefaßt und | 


fejt um das Geficht gezogen. Unwillkürlich 
muß er an ein Bild denken, das er einmal 
gejehen: ein Skelett, das mit der Toten- 


als befreiende Flamme empor aus der 
ſchwelenden Glut, die jchon lange an ihm 
zehrte. Ein umjägliches Erbarmen mit 
Sibilla erfüllte jein ganzes Wejen. 

„Du bift frei, Sibilla! Ich liebe did. 
Komm zu mir zurüd, und ich Löfche meine 
Vergangenheit aus. Kannſt du es aber 
nicht, jo werde Oswalds Gattin. Vergiß, 
daß ich dich zu mir zwingen wollte. Du 
bift frei, troßdem ich dich liebe. Mein 
Recht war Unrecht.“ 

Es war ein einfaches Wort umd doc 
von tiefer, tweittragender Erkenntnis, eine 


‚ volle und ganze Umfehr. 


glode die Abgejchiedenen zu jich ruft. Eine | 
Braut war darunter. Ganz wie Sibilla | 


ſah das tote junge Gejchöpf aus mit den 
weißen Lippen, in weiße Schleier gehüllt, 
mit den weitgeöffneten Mugen, die wie 
erjtarrt find in namenlojem Entjeten und 
voll überirdiſchen Staunens, 

„Sibilla,“ jagt er janft und leife, „Toll 
id; Elifabeth rufen ?“ 

Sie rührt ſich nicht, fie hört ihm nicht. 
Sie fieht ihn immer nur an, unverwandt. 
Er empfindet Furcht. 

„Sibilla, Oswald ift nicht tot. Unver— 
zeihliche Lüge war, was ich geiprochen. 
Mit dem Schuß batte ich mur meine 


Sie jhwanfte. Er nahm fie jorglic 
in jeine Arme und trug jie auf die Chaiſe 
longue. Er dedte fie mit einem Tuch zu, 
legte ihr ein Kiffen unter den Kopf und 
jtricy ihr das Haar aus der Stirn. Und 
immer waren ihre Mugen wie in der 
Starre des Todes auf ihn gerichtet. Er 
fuhr leife mit der Hand darüber und hatte 
dann plötzlich das unheimliche Gefühl, 
als hätte er fie ihr für immer zugedrüdt. 
Bitternd verließ er das Zimmer, um Eli- 
jabeth herbeizubolen. 

Sibilla kommt langſam zu fich, die 
Starrheit ihrer Glieder löſt jih. Sie 
erhebt fih. Schwankend bewegt fie ſich 
nach dem Tiſch zu. Sie ergreift das Ölas, 
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aus dem Georg getrunfen hat, und jaugt 
daran. „Nichts!“ murmelt fie dumpf. 
Sie hebt das Medaillon vom Boden auf 
und preßt es wild an ihren Mund, gierig 
nach einem Heinen Reit von Gift. „Nichts! 
— leer — nichts.“ Mit einem Wehelaut 
ſinkt fie ohnmächtig zu Boden. 

Einige Minuten jpäter tritt Elifabeth 
ein. Sie war jchon auf dem Wege zu 
Sibilla gewejen, als Georg fie getroffen. 
In der tiefen Dämmerung unterjcheidet 
jie die Gegenftände im Zimmer nicht mehr. 
Sie zündet ein Licht an und ſieht Sibilla 
amı Boden liegen. Sie niet neben ihr, 
fie thut alles, diejelbe aus ihrer Ohn— 
macht zu erweden. Was hält fie in der 
feitgejchloffenen Hand? Sie öffnet die 
Dand und erblidt ihr Medaillon — leer. 
Entjest jchleudert ſie es fort. Sibilla 
bat ſich vergiftet, und jie — fie trägt die 
Schuld! Wie von den Furien verfolgt, 
jtürzt fie durch die offene Thür in den 


jen noch im Park jein, vielleicht iſt Hilfe 
möglich. „Selig! Felix!“ jchallt ihr angit- 
volles Rufen in die Nacht hinaus. 








Es wedt Sibilla aus ihrer Ohnmacht. | 
„Felix! Felir!” ruft auch fie. Sie richtet 


ſich auf. Ad, fie hat jo entjeglich ges 
träumt. Sie jtarrt eine Weile vor jid 


hin. Dann hebt fie leije an: „Georg, 
bist du noch da? Lieber Georg, jei nicht 
böje, du haft ja recht, laß uns abreijen 
— aber heut noch — glei” — jofort.” 
Sie lauft. Keine Antwort. Und lauter 


ruft fie: „Georg! Georg!” und wagt | 


nicht aufzujehen. Alles bleibt jtil. Ahr 
Ruf wird zu einem Schrei: „Georg!“ 
Scheu blidt jie um ſich. Er iſt nicht mehr 
da. Mit einem Sprung ift fie an dem 
Tiih. Sie nimmt das leere Glas in die 
Hand ımd jtellt es jchaudernd wieder fort. 
„Sch hätte — ich? Nein, nein, das ijt ja 
unmöglih! Gift — da in dem Glaje? 
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denfen braucht: „Eins, zwei, drei, vier —“ 
| Sie hält inne. Was war das für ein 
Lärmen? Stürmt es draußen jo über: 
laut? Nein — es ift ihr Herz, das 
ſchlägt jo wild. Sie zählt weiter: „Fünf, 
jechs, jieben, adıt, neun, zehn... Es 
hilft nichts, es hilft nichts!“ 
Felix tritt vom Park ber über die 


Schwelle. Sie fliegt in jeine Arme umd 
ſchmiegt ſich zitternd an ihn. 


„Was geht vor, Sibilla? Ich hatte 
mich eben von Oswald getrennt, als Eli- 
jabeth, ganz außer jich, mich zu dir ruft 
und, ohne Rede zu jtehen, an mir vor- 
beiraft, um Oswald einzuholen. Bijt du 
krank?“ 

Ihre Augen irren umher. „Ach, Felix, 


nicht wahr — es kann nicht ſein — es 


iſt nicht wahr! Eben noch jtand er hier, 
ganz gefund — ganz geſund. Er ſprach 
mit mir — erjt jo böje — und dann jo 


' gut. Tot! — nein — er wird frank jein, 
Barf hinaus. Felir und Oswald, fie müſ-⸗ 


Felix — nicht wahr? — lieber Felir, 
franf ift er — vielleicht recht franf — 
aber tot — nein — nein, nur nicht tot!“ 

Felix glaubt, daß ſie im Fieber redet, 
und bemüht ich, fie zu beruhigen. 

„Schüttle mich,” bittet jie ihn, „ich 
träume ganz gewiß, ich träume — ich will 
wac werden! Wede mich! wede mich!” 

„Du bift wach, Sibilla.“ 

Er nimmt fie janft bei der Hand und 
will jie ins Freie führen, damit fie in der 
friſchen Luft fich erhole. Sie macht ſich 
von ihm los. 

„Bin ih wach? Laß einmal jehen: 
Ka, du bit Felix, und diefes Zimmer ift 
wirklich, und die Uhr da gebt wirklich 
— und — und...“ fie ftarrt auf das 
Glas — „das Glas da — das Glas — 
wirklich — wirflih? Wenn nur das Glas 


ı nicht da wäre!” 


Gift? Unſinn! eim unjchuldiges Pulver | 


war's, ein ganz unjchuldiges — natürlich!” 
Sie lacht, ein unnatürlich jchrilles Lachen. 
Es verjtunmt gleich wieder. Wird jie 
wahnſinnig? — Sie will nichts denken. 
Sie fängt an zu zählen, damit jie nicht zu 


Felix weiß nicht mehr, was er thun, 
was er jagen joll. In höchſter Unruhe 
ſpäht er nad Oswald und Elijabeth in 
den Barf hinaus. „Elifabeth fönnte jchon 
zurüd jein,“ jagt er, „lie bringt dir den 
Arzt mit, armes Kind.“ 

Sibilla jchaudert. „Oswald — nein 
— er joll nicht kommen!“ 
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Felix atmet auf; er hat Schritte in der 
Ferne gehört. 

Sibilla dudt jich in den entfernteften 
Winkel des Zimmers und flüftert heifer: 
„Sage ihm nicht, wo ich bin, fage es 
ihm nicht. Sage ihm nicht — daß 
ich meinen Gatten vergiftet habe.“ Sie 
jagt's, ala ob eine Todesnot ihr die 
Worte aus der Kehle prefte. 

Felir ift in einem Augenblid an ihrer 
Seite. 

„Was — was haft du gethan?“ 





Sie zeigt auf das Medaillon, das am | 


Boden liegt: „Da — in dem Medaillon 
war's — das Gift — Elijabeths Gift.“ 

Felix fühlt, daß fich jein Haar ſträubt. 
Er friert in der warmen Sommernadt. 
„Wie kamſt du zu dem Gift?” Er nimmt 


feine ganze Energie zujammen, um bes. 


jonnen zu bleiben. 

Sie fann ſich nicht mehr darauf bejin- 
nen. „Ach wollte es ja trinken — das 
Gift — id. Da fam er. Gr war jo 


Flluftrierte Deutihe Monatshefte. 


flajche jtand. Seit einer Minute bing 
Sibillas Blid an dem Glas — immer 
Itarrer, immer intenfiver. Ein übernatür: 
liher Schrei, ein wahnfinniges Frobloden 
fam aus ihrer Bruft: „Georg lebt!“ 

Felix und Elijabeth erbebten. 

Georg hörte den Schrei. Er hatte eben 
von Barf her die Schwelle überjchreiten 
wollen und blieb jegt wie angemwurzelt 
draußen jtehen. 

„Das Gift — er hat es nicht getrunfen 
— ja, jebt befinne ich mich, ich hatte ja 
das Glas mit dem Gift — da — hinter 
die Flaſche geitellt! Den Wein, den er 
tranf, er jelbit hat ihn in ein leeres Glas 
gegojien. Er lebt! er lebt! — und id 


— ach —- id) habe ihn nicht getötet!“ 


Sie jtredte die Arme empor. Ahr war 
wie einem Menjchen, der jchon im Grabe 
gelegen und der nun den Sargdedel hebt 


‚und anjtatt Nacht und Tod wieder Licht 


gräßlich — jo gräßlich — da jagte ich: | 
Trint! — Und er trant — under tranf | 


— umd dann war er jo gut...“ 
Sibillas Vorſtellungen kommen ins 
Schwanken, jie wiegt den Kopf Hin und 


her und preßt ihn an den Schläfen zu: 


jammen. 

Felix weiß, es ift wahr, was jie jagt. 
AN jeine Mühe, durch; Verhöre mit den 
Dienftleuten und Nachforjchungen im Bart 
das Gift wieder herbeizujchaffen, waren 
vergeblich gewejen; und nun fommt es 
bier jo fürchterlich zu Tage. 

Sibillas Gedanken verwirren ſich mehr 
und mehr. Was it nur gejchehen? Un— 
faßlihes — Gräßliches! Sie Mammert 
ih an Felix und legt ihren Mund an jein 
Ohr: „Was jagt Oswald?“ 

Elijabetb war eingetreten und hatte 
Felix etwas zugeflüitert. 

„Oswald iſt fort,“ jagte diejer; „er 
bat die Gegend verlafjen.” 

Der Mond, der langſam in dem ver: 
büjterten Zimmer von einem Gegenitand 
zum anderen gewandert war, kam an den 
Tiſch und traf mit vollem Strahl ein ge- 
fülltes Glas, das hinter der Champagner: 


| 


und Leben atmet. Schluchzend jank fie 
in die Knie. Felix weinte mit ihr; er 
hatte nicht geweint, jeitdem er erwachſen 
war. 

Plötzlich ſprang Sibilla wieder auf. 
Ihre Augen ſchienen ſich zu verglaſen. 
Jeder Schimmer erlöſenden Glücks ſchwand 
aus ihren Zügen. Wie der Poſaunenton 
des Gerichts tönte eine Stimme in ihrer 


Bruſt: Du haſt ihn doch töten wollen! 


Georg trat völlig ein. Ein elektriicher 
Schlag durchzuckte Sibilla, als fie ihren 
Gatten erblidte. Blitzſchnell greift fie nad 
dem vergifteten Wein, und als Georg auf 


' fie zuftürzt, entfällt auch jchon das leere 


Glas ihrer Hand und zerbricht am Boden. 

Sie wiſſen alle, was gejchehen. Georg 
fängt die Sinfende in feinen Armen auf 
und trägt fie zu dem Lehnſtuhl, den fie 
liebt. In ihren Augen iſt das über: 
irdiſche Licht einer Seele, die ſich dem 
Tode geweiht hat. Mit einem unjagbar 
traurigen Lächeln fiebt fie alle der Reihe 
nad) an. 

„Du ſtirbſt — ftirbit um ihm!“ ſtöhnt 
Georg auf. 

„Nein, nicht um ihn. Ich liebe ihn 
nicht mehr. Ich fterbe, weil ich micht 
mehr hätte leben können. Du bait alles 


Dohm: 


gehört. Mit keinem Erbarmen, Georg, 
hätteſt du das Brandmal von meiner 
Stirne löſchen können.“ 

Sie liegt eine Weile ſchweratmend und 
ſtill. Ihre Hand ſucht taſtend die Georgs. 
Man bringt Licht; ſie winkt, daß man es 
wieder hinaustrage. Kein Seufzer, fein 
Schluchzen unterbricht die lautloje Stille. 
Mo der Engel des Todes jeine Fackel 


Verjehltes Leben. 


jenft, erlijcht alles irdiiche Fladern, und 


auch der tiefite Schmerz wird zur Andacht. 
Sie will ſprechen. Georg beugt fich zu 
ihr nieder. Sie beginnt leiſe, unverjtänd- 
ih; allmählid wird ihre Stimme Har 
und deutlich: „ch ſterbe. Wie anders 
ift jebt alles am Rand der Ewigfeit. Ich 
wollte es nicht glauben, aber es ift doc) 


wahr: Bu lieben find wir da! Nicht jo, 
wie ich Oswald liebte — id) meine eine | 


andere Liebe — die hätte mich gelehrt, 
dich zu verjtehen, Georg.“ 

Sie konnte ihre Gedanken nicht mehr 
fefthalten. Wie aber ihre Augen erjt mit 
unausiprechlich großem Gefühl auf denen 


ruhten, die um fie ber ftanden, und damı | 


mit demjelben Ausdrud am geitirnten 
Firmament hingen, da begriffen alle, daß 
fie eine höhere, weltumfafjende Liebe meine, 


I 





nicht das Feuer, das ihr Leben jetzt zer: | 
jtörte, jondern eine Liebe, die, wie der Duft 


der Roje die ganze Roje, jo des Menjchen 
Wejen ganz erfüllt, daß all fein Thun 
nur Strahlen find, die ſich im Lichte die- 
jer Liebe brechen. Es war, als hauche 


fie die legten Worte in die Luft: „Die | 


Liebe ift jo groß — jo groß, und mein 
Herz war jo Fein.“ 
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Sie ſchlang ihren Arm um Georgs 
Hals. Die beginnende Lähmung that ihr 
zerſtörendes Werk. Sie winkte Felix und 
Eliſabeth heran und legte ihre Hände 
ineinander. Noch einmal blickte ſie alle 
der Reihe nach an, mit einem Ausdruck 
überſinnlicher Zärtlichkeit. Plötzlich rich— 
tete ſie ſich hoch auf: „Ich liebe ...“ 
Sie fiel zurück. Sie war tot. Ein brei— 
ter, flutender Strahl des Mondlichtes 
küßte das tote Antlitz. 


* * 
* 


Der erſchütternde Tod Sibillas hatte 
eine läuternde Wandlung in Felix und 
Eliſabeth vollzogen. Sie wurden ein 
echtes umd rechtes Menjchenpaar. 

Nad) Jahren — es war bei Petersburg, 
auf freiem Felde — an einem Falten 
Wintermorgen, als eine Sündflut von 
Schnee durch die Lüfte wirbelte, drängten 
fich, in Pelze und Mäntel gehüllt, Scharen 
von Schauluftigen um fünf Galgen. Sie 
ragten aus den Schneemafjen empor wie 
Wegweijer. Ob fie zum Himmel wiejen 
oder zur Hölle? Die dumpfe jchweigende 
Menge glaubte es zu wijjen. Fünf Nihi— 
liiten hingen an den fünf Galgen. Der 
erfte und vornehmite unter ihnen war 
Oswald. 

Georg von Heeren trieb einen Kultus 
mit dem Grabe Sibillas. Aus dem Schü- 
ler des Brutus war ein Apojtel des Evan: 
geliums der Nächitenliebe geworden. Er 
hatte die Grenzen jeines Rechts erfannt: 


‚ das Hecht der anderen. 





— ar 
re — in 





Sommerfrifche im Himalaya. 


Don 


N Garbe. 


"A ui Flügeln des Sejanges, Herz- 
liebchen, trag ich dich fort, 
‚fort nad) den Fluren des 

v| Ganges...“ — Gut, daß 
old Dichterwünſche nicht geboren werden, 
um in Erfüllung zu gehen! Armes Herz- 
liebchen! Wie Schlecht würde dir die Neije, 
zumal im wunderjchönen Monat Mai, be- 





fommen jein! Du wärjt jo plöglich an des 


„beiligen Stromes Well'n“ verjegt wor: 
den, daß du unzweifelhaft an Higapoplerie 
hättet glauben müfjen! 


Nirgends kann der Gegenjaß von Dich: 


tung und Wahrheit jo groß jein als in 
den Fluren des Ganges. Unter allen 
Yandjtrichen Indiens bietet die nördliche 
Ebene dem Europäer den qualvolliten 
Aufenthalt. Schon in Bombay, dem Aus: 
gangspunkt meiner indiichen Reife, wurde 
mir jelbjt von Eingeborenen gejagt, denen 
ich meine Abjicht, ein Jahr in Benares 
zu jtudieren, mitteilte: „Sie werden dort 
eine Hiße vorfinden, von der hier niemand 
eine entfernte Vorftellung bat.” Bereits 
Ende Februar ift in der Ebene Nordindiens 
die Sonmenglut nach abendländiichen Be- 
griffen unerträglich; und dod) jteigert fie 
ſich unabläjlig bis zum Beginn der Regen 
in der Mitte des Juni. Die erjtidenden 
heißen Winde, welche jeit Anfang März 
den ganzen Tag über zu wehen pflegen, 
werden nur notdürftig durch dichte feucht: 
gehaltene Matten gemildert, welche vor 
Thüren und Fenitern angebracht find. 
Ich will gar nicht den Verjuch machen, die 








unausiprechlichen Leiden zu ichildern, deren 
Opfer der Europäer in jenen Gegenden 
zur Sommerszeit iſt; man male jich die- 
jelben in den denfbar grelliten Farben 
aus, und die VBorjtellung wird doch noch 
hinter der Wirklichkeit zurüdbleiben. Zab- 
len reden bier deutlicher ald Worte. Ich 
habe mir aus dem in Allahabad, der 
Hauptitadt der Nordweitprovinzen, er: 
icheinenden „Pioneer“ die offiziellen Tem- 
peraturberichte für einige Tage der heißen 
Beit herausgejchhrieben: am 27. Mai 1886 
zeigte das Thermometer 115 Grad Fah— 
renheit (gleih 36'/, Grad Reaumur) im 
Schatten und 169 Grad Fahrenheit (gleich 
61'/, Grad Reaumur) in der Sonne; 
Mitte Juni fur; vor dem Ausbruch des 


| Monjuns, aljo zur Zeit der größten Hitze, 
125 Grad Fahrenheit (gleih 41 Grad 


Reaumur) im Schatten und 176 Grad 
Fahrenheit (gleich 64',, Grad Reaumur) 
in der Sonne. 

Nun habe ich öfter die Anſchauung 
verbreitet gefunden, daß es bei jo hoher 
Temperatur auf ein paar Grade mehr 
oder weniger nicht anfomme; diejelbe ijt 
aber durchaus unrichtig, denn nirgends ıjt 
die Steigerung der Hiße jo fühlbar als 
eben bei diejen hohen Graden. Ich babe 
es bis 28 Brad Reaumur ganz erträglich 
gefunden und ohne Unbequemlichkeit bei 
meiner Arbeit gejeffen, von da an aber 
bedeutete jeder weitere Grad, ja jeder 
halbe Grad, eine jolhe Zunahme der 
Hitze, daß id) glaubte, bei jedem neuen 
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Abjchnitt an der Grenze des Erträglichen 
angelangt zu jein. 

Die erite Hälfte der heißen Zeit, März 
und April, hatte ich in Benares ausge- 
halten; da fühlte ich, daß meine Arbeits- 
fraft und Widerjtandsfähigkeit erjchöpft 
jei; es war für mich die höchſte Zeit zum 
Aufbruh in die Berge. Die Engländer 


| 


beiten im allgemeinen eine weit größere 


Reſiſtenzkraft der tropiſchen Hiße gegen: 
über als wir Deutjche und die anderen 
europäiſchen Nationen überhaupt; darauf 
gründet fi) aucd zum großen Teil ihr 
Vertrauen, daß Indien ihnen nicht ge- 
nommen werden fünne. 

Unter den verjchiedenen zur Sommer 


nen des Himalaya, Darjeeling, Naini Tal, 
Mafjourie, Simla, wählte ich die erite als 
die landichaftlich Schönste und für mich am 
bequemiten zu erreichende: man fährt die 


großen Ummege über Kalkutta. In der 


Illuſtrierte Deutfche Mongtshefte. 


ſterreihen entlang laufen. Zu jedem Com— 
partment gehört ein beſonderes Bade— 
und Ankleidezimmer. Die Fenſter haben 
blaues Glas und Jalouſien auf der äußeren 
Seite. Man führt vollſtändige Bettſachen 
mit ſich und läßt ſich von einem in der 
dritten Wagenklaſſe fahrenden Diener be— 
gleiten, der die Lagerſtätte bereitet und 
auf den Stationen zu allerlei notwendigen 
Handleiſtungen ſich einſtellt. In der hei— 
Ben Zeit ſind in den zwei vorderſten Fen— 
ſtern jedes Compartments dichte Baſt— 
matten angebracht, die durch Umdrehung 
in einem unten befindlichen Waſſerkaſten 
naß gehalten werden. Durch die feuchte 


Maſſe kommt der Wind, den die Bewegung 
frijche für Europäer eingerichteten Statio- 


des Zuges erregt, gefühlt hinein und 
fächelt die glühenden Schläfen des Nei- 
ſenden; alle übrigen Fenſter bleiben natür- 
ih geöffnet. Trotz diejer Einrichtungen 


iſt eine Eijenbahnfahrt in einer indiſchen 
ganze Strede von Benares bis Darjeeling | 
mit der Eijenbahn, allerdings auf dem | 


Ebene Nordindiens darf man in der hei— 


Ben Jahreszeit nur bei Nacht reijen; eine 
Tagesfahrt ift eine Tollfühnheit, welche 
alljährlih jo und jo vielen Europäern, 
auch wenn fie die übliche Kifte mit Eis 
bei fidy führen, das Leben koſtet. Den 
Tag meiner Abreije verbrachte ich in fei- 
nem beneidenswerten Zuftande, und nur 
das Bewußtjein, daß es der letzte fei, den 
ih in jenem Glutofen verleben jollte, 
jhüßte mich vor dem Zufammenbrechen. 
Die Hiße war von einer Trodenheit, daß 
gar feine Tranjpiration erfolgte. Mein 
Körper brannte, als ob Flammen über 
ihm zufammenjchlügen, die Adern traten 
ftarr heraus, der Puls pochte fieberhaft 


Sommernacht fein Bergnügen; man ver: 
mißt, bejonders während des Aufenthalts 
auf den Stationen, unter deren Ber: 
dachung ſich die Glut zu einer betäuben: 


den Schmwüle jteigert, jchmerzlicy den 





und die Gedanken fingen an jich zu ver: | 


wirren, daß ich mir mit Eis gefüllte Kom— 
prejjen auf den Kopf legen lafjen mußte. 

Um neun Uhr abends verließ mein 
Zug Benares. Die indischen Eifenbahn- 
wagen bieten eine unübertrefflihe Be— 
quemlichkeit; fie jind nur in zwei Come 
partments geteilt, in deren jedem vier 
Lagerftätten — immer zivei nach Art der 
Sciffsfabinen übereinander — die Fen- 


kräftigen Luftzug des häuslichen Pankha, 
des großen indifwen Fächers, der von 
März bis Ende Dftober in jener Gegend 
unabläffig über dem Haupte des Euro 
päers gezogen werden muß. Am nädjiten 
Morgen um fieben Uhr erreichte ih Mo: 
famab, wo es an der Zeit war, den 
Zug zu verlaffen. Durch eine vorherige 
Korreiponden; mit dem dortigen Manager 
hatte ich mich deifen verfichert, dab ich 
auf der Station alle für jene Jahreszeit 
notwendige Accomodation vorfinden würde, 
das heift einen doppelt verjchliekbaren 
Raum mit einem Feldbett, Pankha, Bäder, 
Eis und dergleichen. So verbrachte ich 


dort den Tag in Ruhe. Gegen fünf Ubr 


nachmittags erhob fich in Mokamah ein 
fürchterliher Sandfturm, während deſſen 
e3 fait Nacht wurde und der Staub durch 
die verjchlofienen Fenjter und Thüren ein 
drang. Unmittelbar an diejen Sturm 
ichloß ich ein jtarfes Gewitter, das von 
tropischen Regengüffen und Hagelichlägen 
begleitet war: eine im jenen Monaten 


Sarbe: 


höchſt ungewöhnliche Erjcheinung. 
trat heraus und jah die jämtlichen an 
der Bahn beichäftigten Kulis eilig umher— 
laufen und die großen Eisftüde ſammeln, 
diejen für Indien jo koſtbaren Stoff. 
Kaum hatten Regen und Hagel nad): 
gelafjen, als ein zweiter Sandſturm [os- 
brad. Auf meine verwunderte Frage, 
woher nad diefem wolfenbrucdartigen 
Regen noch die Staubmafjen fämen, wurde 
mir erwidert: „Der Ganges flieht eine 
Meile nordwärts von Mokamah, und um 
das jandige Flußbett zu durchfeuchten, ift 
viel mehr Regen erforderlich.” Diejem 
zweiten Sandjturm folgte ein neues Ge— 
witter, dejjen Donner und Blitze mid) 
nod die halbe Nadıt nach Bengalen ber- 
untergeleiteten. Die unerwarteten elemen— 
taren Ereignifje hatten eine Abkühlung 
hervorgerufen, die mich wunderbar er: 
friichte. Als ich um fieben Uhr abends 
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Ich 


können, meine Kiſte wieder mit Eis füllen 
laſſen. Dasſelbe wird in Kalkutta geradezu 
verſchwendet, da der Engländer es dort 
billiger bekommt als daheim in London. 
Schönes klares Maſchineneis koſtet in Kal— 


kutta nur eine halbe Anna (fünf Pfen— 


Mokamah mit dem Schnellzug verlieh, 


zeigte das Thermometer nur nod) 28 Grad 
Reaumur, eine friiche Brije wehte die 
ganze Nacht über mich Hin und jchaffte 
mir einen erquidenden Schlaf, wie ich 
ihn jeit Wochen nicht gekannt hatte. Die 
Ankunft in Kalkutta am nächſten Morgen 
lehrte mich aufs neue, was ich jchon bei 
einem früheren Beſuche der Hauptſtadt 


erfahren, daß nämlid die dort wohnenden 
Europäer, im Bergleih mit den nad) | 


Stationen im Inneren des Landes Ber- 
bannten, eine wahrhaft beneidenswerte 


Eriftenz führen. Das Thermometer zeigte | 


nur 26 Grad Reaumur, ich konnte in den 
Mittagsijtunden in einem freilich verdad)- 


ten, aber an beiden Seiten geöffneten | 


Wagen ausfahren, um Bejorgungen zu 
machen, ja jogar einen kleinen Spazier- 
gang unternehmen. Während die Vege— 


tation im Nordwejten in jener Zeit dürr 


und faft erjtorben ift, grünt und blüht 
es in ganz Kalfutta. 

Am Nachmittage um zwei Uhr verlieh 
der Zug, der mich nach Darjeeling brin- 
gen jollte, Scaldah Station. Obwohl eine 
Tagesfahrt in jener Gegend feine eigent: 
liche Gefahr bedeutet, hatte ich doch, um 


die mitgenommenen Getränke kühlen zu 





nige) pro Kilogramm, während der Preis 
desjelben 3.8. in Benares das Bierfache 
beträgt. Nach einer heißen, aber nicht 
eigentlich peinvollen Fahrt von ſechs Stun- 
den wird der Ganges erreicht, auf deſſen 
rechtem Ufer die Eastern Bengal State 
Railway endet. Man überjchreitet den 
Fluß mit einem Dampfboot, nimmt an 
Bord die abendlihe Mahlzeit ein und 
bejteigt auf dem anderen Ufer den Zug 
der Northern Bengal State Railway, 
einer engjpurigen und im jeder Hinficht 
mijerablen Eijenbahn, wie fie, glaube ich, 
in Indien einzig in ihrer Art daſteht. 
Nachdem man auf den jchmalen Lager: 
jtätten der dürftigen, jchlechtgebauten und 
jtoßenden Waggons die ganze Nacht durch— 
gerüttelt ift, wird man gegen acht Uhr 
morgens durd ein gutes Frühftüd in 
Siliguri, der Endftation diefer Bahn, ge- 
ſtärkt. In Siliguri ift endlich der Fuß 
der Berge erreicht, es ift der Ausgangs» 
punft für die berühmte Himalayabahı, 
die wunderbarjte Bergbahn der Welt, 
weldhe 7300 Fuß und jomit zu einer 
Höhe auffteigt, die von der Lokomotive 
in feinem anderen Lande erreicht wird. 
Und dabei ijt es nicht einmal eine Zahn- 
rad», jondern eine reguläre Eijenbahn en 
miniature, mit einer Spurweite von nur 
zwei Fuß. Der Zug beiteht aus jpiel- 
warenähnlichen Wagen, die an den Sei- 
ten offen find und je für acht Perſonen 
notdürftigen Pla gewähren. Die Fahr- 
geihwindigfeit ijt natürlich gering; um 
die fünfzig englischen Meilen Diſtanz von 
Siliguri bis Darjeeling zurüdzulegen, ge— 
braucht der Zug über acht Stunden. Die 
Steigung beginnt in einem dichten Jungle, 
defjen tödliche Fieberdünſte weithin be— 
rüchtigt jind; den Verſuch, in demjelben 
eine Nacht der heißen oder der Regenzeit 
zuzubringen, bezahlt der Europäer mit 
dem Leben. Die Bahn dreht und wendet 
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fih in Kurven, die alle fremden Ted | 


nifer in Erſtaunen feßen; mehrfach rin- 
gelt fi der Zug fürmlid einen Berg 
hinauf, gleitet dann an jchwindelnden 
Abgründen entlang, dem Rand derjel- 
ben an einigen Stellen jo nahe, daß der 
aus dem Wägelchen herausreichende Fuß 
des Reijenden über demjelben jchwebt ; 
zuweilen mündet die Bahn in einer 
Sadgafje, aus welcher die Feuchende 
Lofomotive ihn in eine andere zurüd- 
treibt, jo daß ftellenweije der Anſtieg im 
Zickzack durch abwechjelndes Ziehen und 
Scieben bewirkt wird. Obwohl Berg: 
rutſche und ſonſtige Störungen des Ber- 
fehrs jehr häufig find, ift doch ſeit der 
Eröffnung der Bahn im Jahre 1880 auf 
der Linie noch nicht der Verluſt von 
Menjchenleben zu beklagen gewejen. Im 
Zuge befand ſich der Ingenieur, weldyer 


diejes Meifterjtüd moderner Technik kon- 


jtruiert und ſich damit den bejonderen 
Dank der Gejellihaft Kalkuttas verdient 
bat, für die jegt die fühlen Höhen des 
Himalaya in fiebenundzwanzig Stunden 
erreichbar jind; Mr. Preitage ift ein 
älterer Mann von jo einfacher Erjcheinung 


und jo anjpruchslojem WUuftreten, daß 


man in ihm nicht den genialen Erbauer 


der Himalayabahn vermutet. Die jeden 
Augenblid wechjelnde Scenerie vereinigt 


in fi) das Großartige und Liebliche; ich 
unterjchreibe nicht das gewöhnliche Urteil, 
daß der Himalaya zwar an Großartigkeit 
die Schweiz weit übertreffe, aber an 
Schönheit hinter ihr zurüditehe. Wohl 
fehlen die Seen umd die grünen Matten, 











auf denen die Herden ihr melodijches Ge= | 
‚ tel getragen wird. Indeſſen trügt bier 


läut erflingen laffen — die ungeheuren 
Theepflanzungen auf den Halden des 
Dimalaya vermögen dafür feinen Erſatz 
zu bieten —, doc hält die Schönheit der 
Linien, der Formenreichtum, die Fülle 
der Farbeneffefte jehr wohl einen Ver— 
gleich mit den Alpen aus. Und was man 
im Himalaya vermiljen jollte, wird über: 
rei) aufgetvogen durch die jtolze Maje- 
jtät der Bergriejen, neben denen die höch— 
ſten Spitzen Europas nur zwerghaft er- 
jcheinen. 





Nach fünjjtündiger Steigung | 


‚ der Schein. 


Alluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


wird Slarjeong erreidht. Während bis 
dahin die Wärme noch redjt rejpeftabel 
war, beginnt jet eine rapide Abkühlung: 
man thut gut, jchon in Siliguri die leichte 
indifche gegen warme europäifhe Tuch— 
kleidung zu vertaufchen; ich Hatte es ge- 
than, mußte mich aber troßdem jehr bald 
hinter Karjeong dicht in wollene Deden 
einhüllen. Viele Reifende bleiben deshalb 
einige Tage in jener Station, um bei dem 
ungeheuren Temperaturabftand wenigitens 
den jchroffen Übergang zu vermeiden; man 
weiß, daß der Friedhof von Darjeeling 
eine große Zahl europäijcher Grabjchriften 
aufweift. Indeſſen darf man faum die 
fühle reine Bergluft jenes Eldorados ver: 
antwortlich machen, wenn die Reije dort- 
hin von mandjen in der Ebene Erkrankten 
jo jpät angetreten wird, daß fie im dem 
erjehnten Sanatarium nur anlangen, um 
dort an Entfräftung zu fterben. 

Die an der Straße liegenden Dörfer 
werden oberhalb von Karjeong immer 
arakterijtiiher. Die Bhutias, das Berg: 
volf des öjtlichen Himalaya, der ethno- 
logiſchen Stellung nad) nicht zu den indi- 
chen Bölfern, jondern zu der mongolijch- 
tatariichen Familie gehörig, find von 
einer wahrhaft abjchredenden Häßlichkeit. 
Die runden bartlojen Gejichter mit den 
fleinen, jcharfgeichlikten Augen und der 
breiten, eingedrüdten, auf ein Minimum 
reduzierten, oft nur ganz leije angedeute- 
ten Naje jehen überaus falſch und hinter: 
liftig aus, ein Eindrud, den das lange 
jäbelartige Mefjer nicht abſchwächt, wel— 
ches von jedem Manne im Lederfutteral 
über jeinem jchafwollenen Kittel im Gür— 


Die Bhutias find treu, zus 
verläjfig, liebenswürdig und humoriſtiſch. 
Ein einziger Zug wird genügen, um ihre 


‘ Ehrlichkeit in das günftigite Licht zu ftellen. 


Die Bhutiafrau ift ebenjo eitel wie ihre 
Schweſter unten in Indien, deren Wün— 
jche in männliher Nachkommenſchaft und 
Schmud aufgehen. Nun fieht man in 
jener Gegend mit Überrajchung, wie die 
ärmiten Bhutiaweiber ein förmliches Ber: 
mögen zur Schau tragen, jedenfalls ihre 
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hält, ftehen die Kinder dicht an demjelben 
und jchreien, indem fie den Takt dazu 


und ihrer Männer fämtliche Erjparnifie ; 
an einer bis weit über die Brujt herab- 
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Sweimarkitücdes, aufgereiht, und häufig | Sahib, Bakshish.) Man bewundert bie 
umjchlingt den Hals noch ein zweites | Leiftungsfähigfeit diejer fleinen Zungen, 
engeres Band aus Halb-Rupienftüden. wartet aber doch mit Ungeduld auf 
Eine Urbeiterfrau, die im Monat vier | den Moment, in welchem die Kraft der 
bis fünf Nupien verdient, trägt am Halfe Schreihälſe erjhöpft iſt. Endlich kön— 
nicht jelten fünfzig bis hundert Rupien, | nen fie nicht mehr, aber nur wenige Se- 
und mit diefem Schmud kann fie unge- funden Ruhepauje jind den erjchütterten 
fährdet auf den einjamiten Bergwegen | Ohren des Neilenden vergönnt. Zwei— 
berummandern. Die Bhutias find fräftig | oder dreimal jchöpfen die Kleinen Atem, 
und musfulös, von gedrungener, unter- | und mit neuer Macht beginnt das Stampfen 
jeßter Geftalt, und tragen das volle dun= | und Schreien: Slam, Sab, Boksis ohne 
fele Haupthaar ausnahmslos in Zöpfen, | Ende! Noc nachdem fi der Zug in 
die Männer in einem, die Frauen in | Bewegung gejeßt und den Drt verlafien, 
zweien. dröhnt uns aus der Entfernung das 

In den Dörfern, in welchen der Zug | Slam, Sab, Böksis in den Jammertönen 
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unbefriedigter Sehnjuht nah. — Um | dortigen Bergluft oder de3 vorangegan- 
fünf Uhr nachmittags langt man in Dar- 


jeeling an; es ift der einzige Zug, wel- 
cher innerhalb vierundzwanzig Stunden 
bheraufgebt, wie auch ebenjo nur ein forre- 


jpondierender Zug täglich herabfährt. Ich 


hatte eine Bahnfahrt von drei ganzen 
Nächten und noch über jechzehn Tages: 
ftunden hinter mir, als ich mich in einer 
der behaglichen Penfionen Darjeelings 
einrichtete und zunächſt in dem Kamin 
meines Zimmers ein Feuer machen ließ, 
an das ich fröftelnd heranrückte. Weld 
ein Wechſel war das! 

Darjeeling gewährt einen vollen Aus— 
blid auf die unermeßlichen Schneeberge 
im Norden, deren Höhe den Bejchauer 
jo überwältigt, daß er erjt nad) mehreren 
Tagen ji an den Gedanken ihrer Wirk: 
lichfeit gewöhnt; vor allen Dingen auf 
den jtolzen Kinchinjinga, welcher mit ſei— 
nen mehr ald 28000 Fuß die gewaltigen 
Nachbarn noch um 3000 Fuß überragt. 
Die Stadt liegt auf einem ziemlich fteil 
abfallenden Bergrüden volljtändig im Grü— 
nen; in Europa beginnt in diejer Höhe 
das ewige Eis, im Himalaya, wenigjtens 


genen Aufenthalts in der Ebene, aud für 


‚ rüftige Fußgänger jehr viel bejchwerlicher 


als unter den gleichen Berhältniffen in 


Europa. Jedermann reitet in Darjeeling 


auf den jtämmigen Bergponies, die mit 


' unglaublicher Sicherheit auf den abſchüſſig— 





auf dem Südabhange diejes Teiles des 


Himalaya, liegt die Schneegrenze 17000 | 
3 


Fuß über dem Meeresjpiegel. Der grö- 


Bere Teil von Darjeeling iſt europäijch, 
die meijten Häufer find voneinander durd) 
Gärten, Barkfanlagen oder Wald getrennt. 
Neben dem indiichen Agofa und Deodar 
(Devadaru), einem prachtvollen Nadelholz- 
baum in der Form unjerer Tanne, übri- 
gens einer Abart der Ceder des Libanon, 
neben Magnolien, Rhododendren und Gar- 
denien, deren weiße kamelienförmige Blü- 
ten einen beraujchenden Duft verbreiten, 
jieht man europäiiche Bäume, Sträucher 
und Pflanzen: die Theerojen wuchern förm— 
ih, Himbeeren und Brombeeren wachſen 


| 


jten Pfaden klimmen; Damen halten jich 
außer ihrem Pony eine Sänfte (Dandy) 
und drei Bhutiaträger, deren jeder neun 
Nupien (jept etiwa vierzehn Mark) im Mo- 
nat bezieht und dafür volljtändig im Dienſte 
der Mam Sahib ſteht. Man blidt mit 
Vergnügen auf die friichen, freudigen Mie- 
nen der Europäer, namentlid auf die 
rotbadigen Sinder, nahdem man dort 
drunten in dem SHöllenfejjel nur matte, 
gelblich fahle und eingefallene Gejichter 
um.jich gejehen. Und doch vergißt man 
nicht, unter welchen Breitengraden man 
lebt. Wenn die Sonne jcheint, iſt es noch 
immer der mörderijche Feind, den man 
unten in Indien oft des Morgens mit 
einem Anflug ohnmächtiger Verzweiflung 
fih drohend erheben ſieht. Man darf 
auch in Darjeeling nicht risfieren, ohne 


den diden Hut aus Sholaholz ins Freie 


zu gehen, und die Bergjteiger berichten, 
daß auf den höchiten Stätten des Hima— 
laya, die der menjchliche Fuß betreten, troß 
der eifigen Kälte die Kraft der Sonnen- 
ftrahlen und die Gefahr des Sonnenftichs 
die nämliche jei wie in der Ebene. 

Das gejellige Treiben it in Darjeeling 
jehr rege. Bei günftiger Witterung find 


' die Lawn-Tennis-Grounds jeden Nach— 


wild, in den Gärten zieht man Erdbeeren, | 


Kirſchen, Pflaumen und Pfirfiche; doch 
find die Früchte nicht ſonderlich. Faſt alle 
Wege in Stadt und Umgebung führen 
jteil bergauf oder bergab; Wagen eriftieren 
deshalb nicht. Das Fußwandern iſt be- 


ichwerlich, und zwar, jei es infolge der 


mittag von munteren Scharen bevölfert, 
zweimal in der Wocde ift Tanz in den 
Aſſembly Rooms; bier und da wird von 
Dilettanten zu wohltbätigem Zweck Komö- 
die gejpielt. Faſt täglich werden Ridnids 
in den nahen Wäldern arrangiert, bei denen 
es den Engländern auf alles andere mehr 
anzufommen jcheint als auf die großartige 
Natur. Solche Ausflüge find Foftjpielig 
und erfordern umfajjende Vorbereitungen: 
eine kleine Gejellichaft benötigt einen fürm- 
lihen Troß von Sänftenträgern, Pferde- 
fnechten, Kulis zum Transporte der Spei- 
jen und Getränfe, des Kochgeſchirrs, der 
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Büchſen u. ſ. w. Wer im Himalaya wirk— 
lich Erholung ſucht und Darjeeling mit 
ſeiner zauberhaften Umgebung zu genießen 
wünſcht, wird gut thun, ſich von dieſem 
geſellſchaftlichen Leben nach Kräften fern 
zu halten. Die perſönliche Sicherheit er— 
fordert auch bei weiteren Touren nicht den 
Anſchluß an einen größeren Kreis von 
Gefährten. Wohl giebt es Leoparden, 
Panther, Tiger und namentlich Bären in 
jenen Bergen, doch treffen Europäer bei 
ihren Wanderungen oder Ritten ſehr ſel— 
ten wilde Tiere an, und wenn es geſchieht, 
werden ſie faſt immer unbehelligt gelaſſen; 
alle jene Tiere ſind in der Wirklichkeit 
nicht ſo bösartig wie in der Naturgeſchichte. 
Aus der Zeit meines Aufenthalts in Dar— 
jeeling iſt mir nur ein einziger Fall er— 
innerlich, daß ein Bhutia bei Nacht von 
einem Bären zerfleiſcht wurde, allerdings 
in unmittelbarer Nähe des Ortes. Mir 
iſt auch auf den weiteſten Ausflügen, die 
ich teils mit einem Bekannten, teils allein 
und unbewaffnet oft ganze Tage lang 
durch Berge und Wälder unternommen, 
niemals etwas begegnet, das mich hätte 
beunruhigen können. 

Den merkwürdigſten Gegenſatz zu mei— 
nen früheren Vorſtellungen von dem länd— 
lichen Leben in einer Station des Hima— 
laya bildete ein Feſtball, der von dem in 
den heißen Monaten in Darjeeling reſi— 
dierenden Lt. Governor von Bengalen, Sir 
Rivers Thomjon, am Geburtstage der 
Königin gegeben wurde. In den jtrah- 
lenden Sälen der jchlofartigen Billa, 
die wie alle Häujer in Darjeeling einen 
bejonderen Namen führt — Shrubbery, 
wegen der bujchigen Parkanlagen, von 
denen fie umgeben iſt —, wogte eine euros 
päijche Gejellihaft von zweihundert bis 
zweihundertfünfzig Perſonen. Eine wohl- 
geichulte Militärfapelle jpielte zum Tanz, 
Champagner und die ausgejuchtejten Deli- 
fatejjen waren ein matter of course. Die 
Toiletten der Damen wären jelbjit für 
großjtädtiiche Verhältniſſe ungewöhnlich 
elegant gewejen; man ſprach von Kleidern, 
die mehrere Taujend Rupien gefoftet. 
Klein Wunder! denn eine in Darjeeling 


Sommerfrifhe im Himalapa. 
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wohnende Modijtin gebt, wie ich hörte, 
alljährlih nad) Paris, um die neuejten 
und fojtbarjten Moden nad) dem Himalaya 
zu bringen. 

Dieje Flottheit des Lebens hat natür- 
lich auch in Darjeeling jeine bedenkliche 
moraliihe Scattenjeite. Biele Damen 
der höheren Geſellſchaftskreiſe find monate= 
lang dort oben von ihren Männern ge: 
trennt, die in der glühenden Ebene durd) 
ihren Beruf feitgehalten werden. Da lie- 
fert nun der Verwaltungsapparat, der mit 
dem Gouverneur von Bengalen heraufzieht, 
und ein Offiziercorps, das in dem nahen 
Eonvalescent:Depot Jelapahar jtationiert 
ift, den Stab, der in den Mußejtunden 
nur zu bereitwillig ijt, den Strohivitwen 
die Yangeweile zu vertreiben. Man jpricht 
dort mit franzöfiicher Leichtigfeit von jol- 
hen Liaiſons, der Ton der Unterhaltung 
ift ein ungemein freier, und es gejchieht 
wohl mancdherlei, was das Licht zu jcheuen 
bat. Die Frivolität der Bergitationen 
it bei dem gediegenen Mitteljtand in 
Indien wahrhaft berüchtigt; was ich von 
Darjeeling jagte, gilt ebenjo von Naini 
Tal, der Sommerrejidenz des Lt. Gover- 
nor der Nordweitprovinzen, und in noch 
höherem Grade von Simla, wohin der 
große vicefönigliche Apparat von Kalkutta 
bei Beginn der heißen Jahreszeit über- 
ſiedelt. 

Ich habe mich oft mit ſtiller Freude 
aus dem geräuſchvollen Treiben der Ge— 


ſellſchaft in die erhebende Einſamkeit des 


Gebirges zurückgezogen. Wenn man ſich 
an die gähnenden Abgründe am Rande 
der ſchmalen Bergpfade gewöhnt und das 
nötige Zutrauen zu der Geſchicklichkeit ſei— 
nes kräftigen zottigen Ponys gewonnen 
hat, der mit ſeinen breiten Hufen über 
rieſige Felsblöcke klimmt, und nicht mehr 
auf die Steine achtet, die ſich unter ſeinen 
Tritten loslöſen, um im weiten Bogen 
die Abhänge herunterzujpringen, dann bie- 
ten Ritte in der UImgegend von Darjeeling 
dem Naturfreund Genüſſe, wie er fie nicht 
an vielen Stätten auf diejer Erde wieder- 
finden wird, — Meine Lieblingstour bil 
dete der Weg um den Hügel nordwärts 
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von Darjeeling, den die Engländer Birch— 
bill getauft haben. Der Pfad führt be— 
jtändig durch Wald, doch ijt diefer jo aus— 
geichnitten, daß man fat überall den Blid 
auf die Vegetation nad unten, oft aud) 
nad) oben, und dazu herrliche Fernſicht 
hat. Aus der Tiefe ragen Bäume meh- 
rere Hundert Fuß hoch über das Bujch- 
werk empor, und von allen den Riejen- 
armen, die fie ausjtreden, wallen die 
Schlingpflangen bis unten herunter und 
herüber zu den Äüſten anderer Bäume, 
den Charakter der Undurchdringlichkeit 
diejes wildverjchlungenen Waldes noch ver- 
jtärfend. In dem Gebüſch wechjeln ftarke 
fußlange Blätter mit dem zartejten hell: 
grünen Laube ab. Diejer jemitropijche 
Urwald birgt nur wenige europäijche 
Baumarten außer dem Ahorn und der 
Kaſtanie, dagegen erinnern die Pflanzen 
am Wege in größerer Zahl an die Heimat: 
Alpenveilchen, roter und weißer Finger: 
but, Geranium, das liebliche Maidenhair 
u. a. Die Eiche des Himalaya ähnelt 
der immergrünen Eiche Italiens; neben 
ihr steht der Deodar, der Weofa, der 
wilde Feigenbaum, die zum Baum heran- 


gewwachjene Theeſtaude und der herrliche, 


gerade für dieje Berghöhe charakteriſtiſche 
Farnbaum (fern-tree), den ınan aus eini— 





ger Entfernung für eine Palme hält: ein 


ichlanfer dünner Stamm fteigt zwanzig 
bis dreißig Fuß in die Höhe, und oben 
breiten ſich ſymmetriſch nad) allen Seiten 
die riefigen Farnblätter aus. Auf den 
Stämmen und Üſten niederer Bäume 
wachſen als Barafiten jhönduftende Orchi— 


deen; Rhododendren aller Art und Mag: | 


nolien jind mit Blüten überjäet. Wahrhaft 
erjtaunlich iſt die Fülle der verjchiedenften 
Farnkräuter, von den zierlichen Gold- und 
Silberfarnen bis zu unjeren befannten Sor— 
ten herunter, und wohl jelten verjäumt 
ein Sommergait, aus Darjeeling einige 
Dutzend Barietäten in gepreftem Zuſtande 


| 


mit jich zu nehmen. — Im Walde hört | 


man den Schlag der Amjel, des Rotkehl— 
chens und den heimiſchen Kududruf, doch 
ftößt daneben auch der imdijche Kuckuck 
(Sanäfrit kokila, hind. korl) feine jchril: 
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len Töne aus. Ja, der Kokila gehört 
auch in das Kapitel der indiſchen Ent— 
täuſchungen. Wie oft habe ich in frü— 
heren Jahren, wenn ich in der indiſchen 
Lyrik von dem lieblichen Geſange des 
Kokila las, in einem Gefühl unklarer 
Schwärmerei den Wunſch gehegt, nur ein— 
mal den Kokila ſingen zu hören! In 
Benares ſollte mir dieſes Glück zuerſt zu 
teil werden. In einer Nacht bald nach 
dem Hereinbrechen der Hitze ſchreckte ich 
dort von meinem Lager auf; denn ein mark— 
erjchütternder Ton hatte mein Ohr ge 
troffen, den ich zuerjt für den Verzweif— 
lungsichrei eines zu Tode geängitigten 
Menichen hielt, bis die Wiederholungen 
mich erfennen ließen, daß der Ton nid 
von einem Menfchen, jondern von einem 
Tiere herrührte. „Was war das für ein 
jhredlihes Angitgeichrei heute nacht?“ 
fragte ich am nächjten Morgen meine Die 
ner. — „Das war ein Vogel, Sabib, 
der Koil!” — der poetijche Kofila mit 
jeinem jchmelzenden, melodijchen Gejang! 

Die merkwürdige Vorliebe des Hindus 
für die abjcheulidhen Töne des Kofila er: 
Härt ſich durch die mufifaliiche Anlage 
des Volkes, auf welches jelbit die jchönite 
abendländijche Muſik nicht den geringiten 
Eindrud macht; mit Entzüden dagegen 
laujcht der Hindu Stunde auf Stunde den 
ſcharfen, jchrillen, ewig wiederkehrenden 
Tönen der eigenen Muſik, die den um- 
geheuerlichiten Inſtrumenten entlodt wird. 

Es fehlt nicht an Zielpunften für andere 
lohnende Ausflüge in nächſter Nähe von 
Darjeeling. Der kahle Berg Jelapabar 
oberhalb des Ortes gewährt eine weite 
Rundſchau, und von dem jechs englijche 
Meilen von Darjeeling entfernten früheren, 
jeit einiger Zeit jedoch als zu falt ver- 
lafjenen militärijchen Convalescent-Depot 
Sendal (8610 Fuß body) jieht man des 
Morgens bei Harer Witterung den Mount 
Evereſt. Auf dieſer öden Stelle, die übri- 
gens jo falt ift, daß ich felbit bei Sonnen- 
ichein meines Überziehers bedurfte, bietet 
ji) dem Beſchauer ein entzüdendes Ge— 
birgspanorama, das bei günjtiger Be 
leuchtung fait alle Farben des Speltrums 
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anfweift. In Senchal befindet fih außer | meer oben und unten, befindet ſich aber 
den zerfallenen Fundamenten der Baracken ſelbſt in einer ganz klaren Luftſchicht von 















nur ein Travellers Bunga— einigen Tauſend Fuß. Hellt 
low, ein Abſteigequar— N er es ſich nach ſtarken Güſ— 
tier für Reiſende, AR jen gegen abend 
das von einem EIERN Ni Ai auf, iſt ber An—⸗ 
einſamen blick der 
Bhutia⸗ Schnee— 
wäch⸗ — 7 ar I — N berge 


gehiütet wird. Will man ſich 
dasjelbenußbar machen, muß 
man nicht nur Speiſen und 
Getränke, ſondern auch Bett— 
ſachen mit heraufſchaffen. 
Wenn man dort nächtigt 
und ſein Pferd draußen an— 
bindet, muß man übrigens 
auf dieſelbe Überraſchung 
gefaßt ſein, die unlängſt 
einem Engländer zu teil 
wurde, der am nächſten 
Morgen von ſeinem Ponh 
nur noch einige Knochen Darjeeling von Nordweſt. 
vorfand; eim Tiger hatte, 
während er jchlief, fein Nachtmahl ge- fonders großartig; bei Sonnenuntergang 
halten. Die Anhöhe oberhalb Senchals | gligern dann ihre Spigen filbern, während 
führt den bezeichnenden Namen Tigerhill. die Flächen in hellblauem und mattgrauem 
Die zweite Hälfte des Weges nah Sen- | Schimmer leuchten; es ift das eine weit 
hal führt durch einen Urwald, der fait | jchönere Stimmung als die bei den Eng: 
ebenjo dicht ijt als der eben bejchriebene | ländern bejonders beliebte rote Beleuchtung 
anf Birchhill. der aufgehenden Sonne. Sir Joſeph Dal: 
Einen wunderbaren Eindruf madt es | ton Hookers, der Hajjische Schriftjteller 
in jenen Bergen, die Wölbung eines im , über den Himalaya, ſchildert in jeinen „Hi— 
Thal ftehenden Negenbogens tief unter malayan Journals” den Eindrud, welchen 
fi zu jehen. Oft hat man ein Wolfen: |; die Gebirgslandichaft jener Gegend auf 
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ihn gemacht, mit folgenden Worten: „Bon | 
Darjeeling hat man eine Ausficht, der 
nichts zur Seite. gejtellt werden kann, 
auf die unbeftritten großartigite befannte 
Landichaft der Schneegebirge des Hima— 
laya, folglich der ganzen Erde. Die be- | 
redtejten Bejchreibungen, welche ich gelejen | 
babe, waren nicht im ftande, meinem gei— 
ftigen Auge die Geftalten und Farben | 
der Schneegebirge vorzujtellen oder Ge: | 
fühle zu erweden, die ſich mit dem ver- 
gleichen lafjen, was ich empfand, als ich 
dieje erhabene Naturerjcheinung in der 
Wirklichkeit vor mir jah. Es iſt bejon- 
ders die Präcifion und Schärfe der äuße- 
ren Umrifje des Gebirges, die dem Bes | 
jhauer auffällt, noch mehr aber das 
wunderbare Farbenjpiel an den jchnee- 
bededten Seiten, das von dem glühenditen | 
Drange, Gold und Rubinrot, welches die 
von der aufgehenden oder untergehenden 
Sonne erleuchteten Wolfen auf die Berge 
werfen, bis zu der gejpenftiichen Bläffe 
wecjjelt, die mit der Dämmerung folgt, | 
wenn das Rot vor dem nun am feine | 
Stelle tretenden Grau zurückweicht.“ 

In Darjeeling, wie überhaupt im Hima- 
faya, jebt die Regenzeit viel früher ein 
und währt länger als in der Ebene; 
eigentlich beftändig ift die Witterung nur 
von Oftober bis März. Doch fann man 
aud in der übrigen Zeit des Jahres auf 
ihöne Tage und Wochen rechnen. Des 
Abends fallen nicht jelten jehr dichte Nebel, 
in denen man eigentümliche optijche Er- 
jcheinungen beobachten fann. Ich hatte | 
mich mehrfach über die abergläubijchen 
Bhutias amüjiert, welche mir verficherten, 
daß es in Darjeeling viele Dämonen | 
(hind. bhüt) gäbe, die aber nach quter 
Gejpeniterart nur bei Nacht fihtbar wären. 
Sie zeigten dazu die dolchartigen Inſtru— 
mente, dreifantige jtumpfe Meſſingſtößer, 
mit denen die Lamas (buddhiftiiche Prie- 
fter) ſymboliſche Bewegungen machen, 
welche den Tod diejer Dämonen herbei- 
führen jollen. Wenn ich mir einen Scherz 
dariiber erlaubte, wurden die Leute ganz 
erregt und beteuerten, daß ſie oft genug 
die riefigen menjchenähnlichen Ungeheuer 
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im Dunklen geſehen. Da gehe ich eines 
Nachts von einer Abendgeſellſchaft nach 
Hauſe; mein Wirt entläßt mich mit dem 
Wunſche: „Hope, you won’t meet a bear“ 
und dem Hinweis auf den ungewöhnlich 
itarfen inzwijchen hereingebrochenen Nebel. 
Derjelbe ift in der That jo dicht, daß ich 
troß der Laterne, welche mein Diener 
neben mir trägt, nur gerade den Boden 
unmittelbar vor meinen Fühen erfennen 
fann. Plötzlich erblide ich einige Schritte 
neben mir auf der der Laterne entgegen: 
gejegten Seite mein Abbild dunkelſchwarz 
und mit ganz jcharfen Umrifjen in vielleicht 
zehn- bis fünfzehnfacher Vergrößerung in 
dem Nebel, nicht etwa auf einer Berg: 
wand. Ich machte meinen Diener auf 
diejen merkwürdigen Reflex aufmerkjam 
und fragte, wie man jo etwas auf Hindu- 
itani nenne. „Parchäin* (Schattenbild), 
erwibderte der aufgeflärte Mohammedaner. 
„Das iſt's, was die Leute hier für Dä- 
monen halten?” — „Yih hän, diejes ja, 
Sähib,* 

Sonntag Vormittags ift der große 
Bazar in dem unteren Stadtteile Darjee- 
lings, auf dem alle Erzeugnifje der Um— 
gegend und mancherlei jchlechte europäiſche 
Saden zu haben jind. Hier ijt der 
Früchtemarkt, zu dem beitändig aus Kal— 
futta in der heißen Zeit Mangos, Melo- 


ı nen u. j. w. heraufgejchidt werden; dort 


wird ÖL, hier Getreide verfauft, daneben 


‚ Liegen billige Regenjchirme aus Mancheiter 


und europäiſche Spieljadhen, von denen 
die Amorcepiftolen eine befondere Anzie- 
hungskraft für die Bhutiajugend zu haben 
jcheinen. Alles natürlich im Freien auf 
ebener Erde. Auf einem größeren Plage 
jtehen neben Geflügel Schafe und Ziegen 
zum Berfauf, die riejigen innerafiatijchen 
Tiere mit ihren großen, ftarfen, gewunde— 
nen Hörnern. Nur wenige Händler ver- 
jtehen außer den Zahlen noch ein paar 
Worte Hinduftani — -die Sprache der 
Bhutias iſt mwurzelverwandt mit dem 
Tibetiſchen —, aber man verftändigt 
jich trogdem leicht. Da jedes umpillfür 
lihe oder beabfichtigte Mißverſtändnis 
den naturmwüchfigen Humor der Berfäufer 


Sarbe: 


anregt, hat das bunte Marftgewimmel 
einen viel liebenswürdigeren Anjtrich als 
unten in Indien. Ein Europäer braucht 


nur einem Bhutia einen jcherzhaften Klaps 


auf den Rüden zu geben oder ſich einen 
Spaß mit den ausgejtellten Waren zu 
machen, jo jtrahlen nicht nur die Schliß- 
augen des häßlichen najenlojen Menjchen- 
findes vor Freuden, jondern auch die Um: 


gebung bricht in ein jchallendes Gelächter 


aus, das oft fein Ende nehmen will. Ich 


babe auf dem Wochenmarkt in Darjeeling | 
merfwürdigerweile von Europäern nur 


Landsleute angetroffen;' die Engländer 
ſcheinen gar feınen Sinn für diejes fremd- 
artige Volkstum zu haben. — Zu den 
beadhtenswerten Erjcheinungen in dem 
Marftgetriebe gehören auch die buddhifti- 
jchen Bettelmönde, welche den Gemüſe— 


frauen ihre Ständchen bringen. Vier bis | 


fünf jchmußige Lamas pflegen eine ein- 
förmige näjelnde Melodie abzufingen unter 
der Begleitung von Handtrommeln, die 
mit einem Stiel verjehen find und jo ge- 
ihwungen werden, daß zwei Klöppel auf 
die beiden Felle niederfallen. Sie führen 
einen Sad mit fi, in welden der Er— 
trag der Bettelmufif, das den Faulenzern 
mitleidig gejchenfte Grünzeug, geſteckt wird; 
doch jcheinen jie nicht immer die Herzen 
der Marftfrauen zu rühren, wenigitens 
habe ich gejehen, wie einzelne nicht die 
geringite Notiz von den „verehrungswür- 
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digen Geijtlichen“ nahmen — wie fie in | 


der buddhiftiichen Kirchenjprache heißen —, 
obwohl diejelben Gejang und Trommel- 
flang ohne Pauſe eine Bierteljtunde lang 
erſchallen ließen. 

Etwa tauſend Fuß unterhalb Sa 
lings auf dem Dftabhange liegt ein 


Bhutiadorf, in welchem fich einer der 


buddhiftiichen Tempel befindet, mit denen 





von dort an nad) Norden zu alle bewohn- | 


ten Gegenden angefüllt find. Ein jehr 
jteiler Zickzackweg führt von Darjeeling 
nach dieſem Dorfe hinunter, jo fteil, daß 
ich gegen das Ende jelbit meinem be- 


währten Bony nicht mehr traute, abitieg 


und ihn am Zügel hinter mir herführte. 
Das Dorf jelbit macht einen recht dürfti- 
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gen Eindrud: Häufer aus Holzlatten, 
mit Stroh gededt, wechjeln mit Lehm— 
hütten: zwei oder drei majlive weiße 
Gebäude heben ſich aus der Fläglichen 
Umgebung heraus. Bor dem Tempel, 
der ji) aus der Entfernung wie ein euro- 
päilches Haus anfieht, empfing mich der 
„Leine Lama“ (Unterpriefter), um jchleu- 
nigit in das Dorf zu eilen und den 
„großen Lama” zu holen, der die Schlüffel 
zu dem Inneren deö Tempels bei ſich 
führt. Inzwiſchen hatte ich Zeit, mich 
draußen umzufehen.. Der Tempel war 
im Geviert von dicht nebeneinander jtehen- 
den Flaggenſtangen umgeben, an denen 
lange jchmale Streifen aus grauem Zeuge 
flatterten; auf denjelben jtanden Gebete 
in tibetijher Schrift. Der Buddhismus 
jener Gegenden, defjen Priejter unter dem 
Groß-Lama in Lhafja jtehen, trägt einen 
durchaus tibetischen Charakter; das be= 
deutet eine jolche Entfernung von den Leh— 
ren, den Gebräuchen und dem Kultus des 
urjprünglihen Buddhismus, daß man 
das heutige Produft der Fontinuierlichen 
Beräußerlihung und Berflahung gar 
nicht mehr für diejelbe Religion anjehen 
fann. 

Der Buddhismus ift befanntlich eine 
reformatorijche Religion, welche im fünf- 
ten Kahrhundert v. Ehr. in Nordindien 
von einem Manne vornehmer Abkunft ge 
gründet wurde und welche im Gegenſatz 
zu dem Brahmanentum lehrt, daß jeder 
ohne Unterjchied der Kaſte und der Nation 
zur Erlöjung gelangen fünne durch voll- 


ſtändigſte Weltentjagung und höchſte Be- 


thätigung praktischer Liebe jeinen Mit- 
geichöpfen gegenüber. Der Stifter diejer 
Lehre, der edle Gautama von Kapilavaſtu, 
der den irdijchen Bejik mit dem Almojen- 
napf und dem Bettlergewand vertaujcht, 
wußte, daß er nad) heißem Ringen eine 
höhere Erkenntnis gewonnen, daß er ein 
Recht habe, ſich Buddha, den Erleuchteten, 
den Erwedten zu nennen. Und bald hat- 
ten ſich Hunderte und Taujende um ihn 
gefammelt, Hunderttaufende und Millio- 
nen zu feiner Zehre befannt, der Religion 
der alles umfafjenden Liebe und Milde, 
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Durch Sendboten wurde der neue Glaube | 


nah Hinterindien gebracht, nach Inner: 
ajien, nah Japan und China; aber in 
jeinem Heimatlande ftand ihm ein trauri- 
ges Geſchick bevor: auf der vorderindijchen 
Halbinjel ift der Buddhismus durch das 
Brahmanentum wieder vernichtet worden, 
teils durch das Schwert, teils durch eine 
Art Gegenreformation. Nur auf Eeylon 
hat er fich erhalten, und nad) dem Hima- 
laya ift er von Norden, aus Tibet, wie- 
der gebracht worden. Dort nun find aus 
der alten Zeit Namen und Formeln ge= 


blieben, Inhalt und Zwed der urjprüngs 


lichen Lehre dagegen völlig verloren. Ganz 


anders jteht es mit dem Buddhismus auf 





Geylon, wo derjelbe in allen jeinen Auße- 
rungen einen jehr viel vornehmeren Ein | 


drud macht als in den nördlichen Pflanz— 
jtätten, und nicht nur den urjprünglichen 
Charakter in verhältnismäßiger Reinheit, 
jondern auch die Sprache de3 primitiven 


Buddhismus, das Bali, zu gelehrten 


Sweden bewahrt hat. 

Um die eben erwähnten Flaggenjtangen 
auf der Außenjeite herum wallfahrtete ein 
gläubiger Bhutia, das heift er warf fid) 
auf den Boden, rutichte eine Strede vor- 
wärts, den Kopf zur Erde geneigt, rich— 
tete fi dann auf, die zujanmengelegten 
Hände in die Höhe hebend, um jich wie- 
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der befindlichen Dokumente heruntergebetet 
hätte. Man hat auch metallene Hand» 
trommeln ähnlicher Form konftruiert, welche 
die Bhutias auf ihren Gängen, ja jelbit 
die Sänftenträger, während fie jich unter 
ihrer Laſt fortbewegen, in beitändiger 
Drehung erhalten, indem fie dazu eine 
alte heilige Formel murmeln, deren Be- 
deutung in jener Gegend auch jhon längſt 


unbekannt geworden ift: Om mane padme 
' hum. (D, du Edelſtein auf dem Lotus, 


ſchrumm!) Ich jehte die Mühlen in der 
Borhalle des Tempels in Bewegung, und 
ein altes Bhutiaweib half mir dabei, um, 
wie ich aus ihrer nachherigen Bitte um 
Bakſhiſh erjah, für mein Seelenbeil 
gegen ein Trinkgeld thätig zu jein. In 
der Ede links war eine riejige Gebets- 
mühle über Menjchengröße errichtet, die 
von einem auf dem Boden jihenden Beter 
durd) einen Strid mühelos gedreht wurde. 
Ein Querholz, das an den Klöppel einer 
Glocke anjchlug und jo einen jchrillen Ton 
erzeugte, war jedenfalld zu dem Zwecke 
angebracht, das Zählen der Umdrehungen 
zu erleichtern. 

Die beiden in roten Kitteln jtedenden 
Lamas, die bald eintrafen und mir bereit- 


‚ willig den ganzen Tempel zeigten, waren 


der hinzumerfen und die Brocedur aufs 


neue zu beginnen. In der offenen Vor: 
halle des Tempels fand ich jechzehn jtatt- 


lie Gebetstrommeln, die wie alles in 


dem SHeiligtume unglaublih ſchmutzig 
waren, jo jehr, daß ſich die urjprünglichen 
Farben jchwarz, rot, grün und die gold» 


farbigen Buchſtaben der außen aufgemal= | 


ten Gebete faum mehr erfennen ließen. 
Dieje Gebetstrommeln oder Mühlen, wie 
man gewöhnlich jagt, find eine dem findi- 
gen Norden eigene, den jüdlichen Buddhi- 
jten unbefannte Einrichtung: es find mit 
Papier, auf weldes Gebete gedrudt oder 
geichrieben find, angefüllte Eylinder, welche 
jenfrecht zwiichen zwei Brettern befeitigt 
und jehr leicht drehbar find. Durch jede 
Umdrehung erwirbt der Gläubige dasjelbe 


Berdienit, al$ wenn er die in dem Eylin= 





von einer Ummifjenheit, welche meine jehr 
niedrig geitellten Erwartungen noch weit 
übertraf. Sie jpradhen zwar ein wenig 
Hinduftani, aber von den beiden alten 
heiligen Sprachen des Buddhismus, dem 
Bali und Sanskrit, hatten ſie nie gehört: 
die beiden Worte waren ihnen völlig um: 
befannt. Man dente fich einen fatholijchen 
Prieſter, der die offizielle Kirchenjprache 
jeiner Religion, das Lateinijche, nicht ein— 
mal dem Namen nad) fennt, und man 
wird veritehen, welches Maß von Igno— 
ranz jene Unbefanntichaft der beiden Rot— 
röde mit den Worten Bali und Sansfrit 
verrät. Ich fragte die Leute, wie Die 
Gebet3mühlen hießen. „Om mane padme 
hum !* (D, du Edeljtein auf dem Lotus, 
ihrumm!) Ich wies auf den draußen 
wallfahrenden Bhutia und jragte nad) 
dem Namen der Procedur. „Om mane 
padme hum!* Das jiheint Univerjal- 
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Vegetation auf Birchhill. 


name für jede Verrichtung und jedes | außer den Wohnungsräumen der Lamas 
Utenſil des dortigen Buddhismus zu fein. | noch eine Urt religiöjer Rumpelfammer 


An dem Inneren des Tempels ſtand hin— 
ter Glasfenftern eine Anzahl größerer 
und Fleinerer Buddhabilder. Das größte 
in der Mitte wurde mir als Buddha, 
ein Eleineres lint3 davon ala Cäkyamuni 
(Beiname Buddhas, „der Asket aus dem 
Haufe der (akya“) bezeichnet. Außerdem 
enthielt diefer Raum noch ein förmliches 
Arjenal von Lampen, jowie von Trom— 
meln, Flöten und anderen njtrumenten, 
welche alle gleichmäßig jchauerliche Töne 
von fich gaben. Rechts von den Bildern 
befand fich an der Wand eine Art Bücher: 
brett; ich ließ mir einige von den Wer- 
fen öffnen und fand lauter tibetijche Holz- 
plattendrude: die einzelnen Blätter lagen, 
wie bei indijchen Handſchriften, ungeheftet 
aufeinander zwijchen zwei Holzdeckeln. 
Als die Prieiter jahen, daß ich mir alle 
diefe Dinge genau betrachtete, führten fie 
mich noch in das obere Stodiwerf, wo jid) 


| 





befand: von Schmuß jtarrende buddhi- 
ftiihe Bilder an den Wänden, ſämtlich 
aus Tibet, ein Haufen jcheußlicher Mas- 
fen, die von den Lamas bei feitlichen 
Tänzen getragen werden, hauptjächlic in 
der Form von Hirjchfüpfen; daneben an 
der Hauptwand eine Sammlung von 
Druden derjelben Art wie in dem eigent- 
lihen Tempel ebener Erde, „jämtliche 
Worte Cäkyamunis“, welche die Lamas 
behaupteten, in jedem Jahre von A bis 3 
durchzulefen. Inzwiſchen hatte ſich das 
halbe Bhutiadorf um mich derfammelt, 
fleine Kinder fingen an, mich zu betaften, 
und jo glaubte ich, daß es Zeit ei, auf: 
zubrehen und den Lamas den üblichen 
Bakſhiſh zu jpenden. So ſchrecklich un— 
wiſſend und ſchmutzig dieſe verkommenen 
Söhne Buddhas auch ſind, es läßt ſich 
doch nicht überſehen, daß ihr Betragen 
ein beſſeres iſt als das der Hinduprieſter 
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mit ihrem wüften Gefchrei und ihrer efel | 
haften gierigen Zudringlichkeit. 

Es befindet ſich auch ein Hindutempel 
in Darjeeling, doc it faum etwas an 
demjelben bemerfenswert; bedeutender als 
die Gemeinde, die dort ihre Andacht ver- | 
richtet — weſentlich Bengalen, die in 
ziemlicher Anzahl nach Darjeeling herauf: 
gezogen find —, iſt die Gemeinde ber | 
Mohammedaner, welche ih am 4. Yuli 
1886 bei Gelegenheit des großen Neu— 
mondfeftes (Idu ' fitr) verjammelt jah. 
Wenn ich diefen wichtigen moslimijchen 
Feſttag in einem der großen mohammeda- 
niichen Gentren, in Dehli oder Agra, 
erlebt hätte, würde derjelbe ſicher einen 
nachhaltigen Eindrud auf mid; gemacht | 
haben, aber auch in dem fleinen Darjee- | 
ling war der Kultus und der Ernit, mit 
welchem er begangen wurde, für mid) 
intereffant genug. Der Tag bat für 
die Moslim feine praftiihe Bedeutung, | 
denn er endet die einen ganzen Monat | 
währende Faſtenzeit. Die Leute nahmen | 
im Juni eine Mahlzeit vor Sonnenauf- 
gang und eine nach Sonnenuntergang ein, | 
in der Zwijchenzeit aber tranken jie nicht | 
und aßen feinen Biffen. Da dieje Faften | 
in die heißeſte Jahreszeit fallen, kann 
man fich leicht vorstellen, welche Bein fie 
den Gläubigen in der Ebene bereiten | 
müſſen. Viele Mohammedaner jollen dort 
alljährlich die jtrifte Beobachtung der 
Faſtenzeit mit dem Leben bezahlen. 

Unter den Dienern unjerer Penſion 
berrichte am 4. Juli von früh an eine 
große Sejchäftigkeit und Aufregung; mein 
Mohammedaner, den ich von Benares 
mit heraufgebracht, teilte mir gleich mor— 
gens mit: „Mam Sahib (das heißt unjere 
Wirtin) hat den hukm (Auftrag) gegeben, | 
das Frühſtück ſchon um neun Uhr fertig 
zu machen. Wir Mufjelmanleute müfjen 
gleidh nach dem Frühſtück zur Masjıd 
(Moichee). Heute iſt unjer barä din (gro- 
Ber Tag, hoher Feittag).” — „Kann ich 
die Sache mit anſehen?“ — „Ya, Sabhib, 
von außen.“ 

Die Mohammedaner hatten das Feſt 


- 


erit am 5. Juli erwartet; doc war zu 
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ihrer freudigen Überrafhung am 3. abends 


' ein Telegramm aus Dehli gefommen, der 


Neumond fei dort gejehen. Auf die euro- 
päijchen Kalender, aus denen die Moslim 
jo einfach den Tag des Neumonds erjehen 
fönnten, verlafjen jich dieſelben nicht; noch 
heute gilt bei ihnen das alte Geſetz, daß 


der Neumond von dem Abend datiert, an 


welchem er von zwei glaubwürdigen Män- 
nern erblidt ift. Wenn übrigens von 
Dehli aus dieje Mitteilung nach jedem 
indischen Nejt, in dem Mohammedaner 
leben, depejchiert worden ift, muB es eine 
recht jtattliche Anzahl von Telegrammen 
ergeben haben. Die moderne Technik im 
Dienite des moslimijchen Kultus! Nach 
dem Frühſtück badeten die Mohammeda- 
ner und Hleideten ji) ungewöhnlich jauber 
an, fait alle in blendendes Weiß. Ilm 
zehneinhalb Uhr jtrömten fie zur Mojchee, 
einem einfachen, improvijierten Gebäude 
in der Form eines Schuppens, ohne Mi- 
naret3, mit einem durch einen Lattenzaun 
begrenzten vieredigen Vorhof, der an dem 
feitlihen Tage mit Matten und einfachen 
Teppichen belegt war. Wer zu Hauie 
nicht gebadet, fonnte außen jeine Wajchun- 
gen vornehmen; ein großer Zinnkeſſel und 
fleinere Gefäße zum Übergießen waren 
auch in bejtändigem Gebraud. Bevor 
die Leute eintraten, wurden ihnen von 
dazu angeltellten Dienern die Schuhe aus: 
gezogen; die meijten waren dann barfuf, 
nur einige wenige hatten weiße oder rote 
Strümpfe an. Im ganzen waren unge: 
fähr neunhundert Mohammedaner ver- 
jammelt, vierhundert im Anneren der 
Moſchee, der Reit unter der Beranda 
und im Vorhof, in langen geraden Rei: 
hen. Jetzt fam der Inspector of Police 
mit einer Handvoll einheimijcher Boliziften, 
um die Umgegend von den Hunderten 
neugieriger Bhntias zu jäubern. Won 
Europäern hatte fich außer mir nur ein 
Landsmann und ein Engländer eingefun: 
den. Uns rief der Inſpektor zu: „Die 
Mohammedaner haben nichts gegen Ihre 
Anwejenheit einzuwenden, ich muß nur 
die Parias bier fortjagen!” Das aejchab 
nun in jehr ſummariſcher Weije: die har- 


®arbe: 


ten Stöde der Poliziſten jauften auf die 
noch härteren Bhutiajchädel nieder, daß 
man die Schläge dreißig Schritt weit 
hören fonnte. 

Gerade als der mohammedanijche Got- 
tesdienit begann, fingen in der nicht fernen 
chriſtlichen Kirche jenjeit einer Schlucht 
die Gloden an zu läuten, daß es fait 
Hang wie eine Ironie. Innen mußte der 
Muözzin gerufen haben, denn auf einen 
Schlag erhob die ganze Gemeinde beide 
Hände zu den Ohren und ließ in ge- 
dämpften Ton das berühmte Allahu akbär 
erichallen (Gott iſt groß). Dann neig— 
ten die Betenden den Oberkörper zweimal 
langſam jo weit nad) vorn, daß ein red)- 
ter Winfel gebildet wurde. Nach einer 
Weile fiel alles plößlih auf die Knie 
und beugte den Kopf zur Erde, um zu 
beten. Nach Vollendung des Gebets er- 
hoben fie, den Oberkörper und blieben 
eine Zeit lang auf den Knien figen. Alle 
dieje Bewegungen wurden in corpore mit 
ſolcher Gleichmäßigkeit und Präcifion aus: 
geführt, als ob die Gemeinde von preußi— 
hen Offizieren gejchult wäre. In einer 
Bierteljtunde war der ganze Gottesdienit 
vorüber. Wie jehr hätte ji) der Geiſt— 
liche jenjeit der Schlucht daran ein Bei- 
jpiel nehmen fönnen, denn ein englijcher 
Gottesdienst pflegt auch in Indien mehrere 
Stunden zu dauern! Die Moslim um- 
armten fich gegenjeitig, je zweimal, erjt 
von rechts, dann von links, und darauf 
verließen jie die geweihte Stätte, inden 
jie an die Armen unter ihnen Almojen 
verteilten. 

Wenn man eine jolhe Menge moham— 
medanijcher, zum größeren Teil recht 
charakteriſtiſcher Geſichter beiſammen ſieht, 
iſt der Unterſchied des Typus von dem 
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der Hindus außerordentlih auffallend; 
da die Moslim, ebenjo wie die einzelmen 
Kaſten der Hindus, nur unter ſich heiraten, 
haben fie ſich als jelbjtändige Raſſe er- 
halten. Die große Zahl der ausdruds- 
vollen energifchen Gejichter beſtärkte mich 
in der längjt bei mir feititehenden Über- 
zeugung, daß, wenn heute der englijchen 
Herrihaft in Indien ein Ende gemacht 
würde, morgen die der Mohammedaner 
über die Hindus wieder hergeitellt wäre. 
Dem indolenten Hindu ift es ja faſt gleich: 
gültig, unter weſſen Herrichaft er ſteht, 
wenn er nur in jeinen religiöjen Gebräu— 
hen und KRaitenvorurteilen gejchügt wird 
und nicht zu viele Steuern zu bezahlen 
bat. Der Aufftand im Fahre 1857 mit 
allen jeinen Greueln war im großen und 
ganzen nur eine Militärrevolte; wo aber 
die Bevölkerung ſich an demjelben beteiligt 
hat, find es fait ausſchließlich Moham— 
medaner gewejen. 

Seitdem die Regenzeit in der Ebene 
begonnen, hatten ſich auch die Nieder- 
ichläge oben in Darjeeling jehr verſtärkt. 
Mehrere Tage währten öfter die ftrömen- 
den Güſſe, welche jeden Ausblid verhüllten 
und den Sommerfriichler in das Haus 
bannten. Da leuchtete noch einmal an 
dem Morgen meiner Abreife der Himmel 
in jeinem reiniten Blau; die Riciengipfel 
des Himalaya ragten, gefleidet in das 
blendendite Weiß, jo Har, wie ich fie 
faum vorher gejchaut, in den wolkenloſen 
Ürher empor; in fönigliher Majeftät 
thronte über ihnen der Kinchinjinga. Ein 
legter Blid und nod einer und immer 
noch einer! Ich nahm Abjchied von dem 
Gewaltigen wie von einem Freunde, den 
man nicht hoffen kann, noch einmal im 
Leben wiederzujehen. 














Die gemeinnüßige Thätigfeit der Frauen. 


Auguſt Lammers. 


Jehr als zweimalhunderttaujend | aus London, ein, eine ſehr energiiche Frau, 
Frauen find in den Vereinig- | die den internationalen Mäßigfeitsfongreh 
ten Staaten von Nordamerifa | in Antwerpen vor zwei Jahren zu jtande 
zu einer Gejellichaft verbun- | gebracht hatte und nun aud an den Vor— 
den, welche die Trunkſucht befämpft, und | bereitungen zu dem gleichartigen diesjähri- 
zwar auf eine jo mannigfach gegliederte | gen, noch viel bedeutenderen Kongreß in 
Art, daß jie mehr als eine Woche braucht, | Zürich ſtark beteiligt gewejen war. Sie 
um die Gejchäfte ihrer Jahresverſamm- | erfundigte fich dort bei Kundigen und er- 
fung abzuwideln. Sie begnügt fih aud | fuhr, daß fie an der Jahresverjammlung 
nicht mit der Behandlung des Übels in | des jchon genannten deutjchen Vereins 
Amerika, jondern entjendet Mijfionarinnen | ebenfalls gern teilnehmen fönne. Frauen 
durd) die ganze gleichbedrohte Welt. Eine indeſſen traf fie in Darmftadt ebenjowenig 
derjelben, Mrs. Mary Willard — ver: wie ihre Borgängerin im Sommer 1886. 
mutlih die Schwägerin der Vorfigenden Kaum, daß fie durch eine liebenswürdige 
der Gejellichaft, Miß Frances Willard | Schweiter des Oberbürgermeifters Ohly 
— fam vorlegtes Jahr von ihrem zeitigen | und jpäter durch Frau Profeſſor Weber 
Wohnfik Berlin nah Hamburg auf die | in Tübingen, die befannte Vertreterin der 
Berjammlung des Deutjchen Vereins gegen | gemeinnügigen Thätigkeit der Frauen in 
den Mißbrauch geiftiger Getränfe, um | Deutjchland, an welche man jie von Darm— 
dort die deutjchen Frauen aufzufordern, | jtadt aus empfahl, mit ihrem Geſchlecht 
daß fie jich diefer Sache doch thätiger | in eine ſachgemäße Berührung fam! 
annehmen möchten. Dies bezeichnet den Unterſchied zwiichen 
Allein es waren feine rauen zugegen. | jenjeit und bdiesjeit der See. Drüben 
Eine in Hamburg wohnende Schriftitelle- | hat die Hochſchätzung der Frauen es all- 
rin, die fi vorgenommen hatte zu er= mählich jo weit gebracht, daß fie jich jelb- 
jcheinen, war durch Zufall verhindert. ſtändig an die Spige einer großen jocial- 
Sp mußte die wohlmeinende, durchaus | politiichen und fittlich-wirtichaftlichen Be— 
beicheiden auftretende fremde Dame ſich wegung jtellen können. Hüben gehören 
begnügen, ihre guten Wünjche dem den | einzelne von ihnen, ein rundes Hundert 
Borjiß führenden Grafen Knyphauſen- | vielleicht, doch hier und dort zeritreut, wohl 
Lübburg und anderen beteiligten Herren | auch dem großen, ich zunehmend aus— 
anzuvertrauen. Im lebten Herbſte zu | breitenden Berein gegen den Mißbrauch 
Darmitadt ging es ganz ähnlid. Da | geiltiger Getränfe jchon an, aber fie be— 
jtellte jich abermals eine Sendbotin des gnügen jich mit dem Empfang jeiner ge= 
transatlantijchen Vereins, Miß Alice Gray | drudten monatlichen Mitteilungen gegen 
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einen Kahresbeitrag und nehmen an der 
von ihm aus entwidelten Thätigfeit noch 
feinen Anteil. In die Berfammlungen 
müfjen fie jchon eigens gezogen werden, 
und in manche derjelben jcheint man fie 
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thuns immer mehr hervor auf den freien 


noch nicht einmal gern ziehen zu wollen. , 
Iſt das nicht eine Verjäumnis oder ein | 
Fehler der Leitenden in jolhem Falle? 


Unjere gemeinnüßig aufgelegten Män- 
ner find fajt jämtlich arg überladen: poli- 
tiſche Wahlen, kirchliche Angelegenheiten, 
Schwurgeriht3- und Schöffengerichts- 
fißungen, Kreistage und Gemeindevertre- 
tungen, Berufsgenofjenichaften, endlich 


Vereine aller Art reißen fih um ihre | 


Zeit, jo daß faum nod ein Abend frei 
ift für die ftille Häuslichkeit, in welcher 
die Seele gejund ausruht und der Geiſt 
auch etwas abgiebt an die dürftende Fa— 
milie. Dagegen giebt es Frauen und 
nicht mehr auf eine Heirat harrende Mäd— 
chen genug, welche Mittel und Muße im 
Überfluß befigen und bejonders die letz— 
tere nicht recht zu ihrem eigenen Wohl- 
behagen zu verwenden wiſſen; und viele 
von ihnen haben entjchieden jo viel Bil- 
dung, Kraft und Mitgefühl, daß fie in 
gemeinnüßigen Vereinen oder im Anjchluß 
an fommunale Behörden, wie man be- 
deutungsvoll zu jagen pflegt, „ihren Dann 
jtehen” würden. Nach denen jollte man 
doch begierig ſich umthun, wo die Kräfte 
fehlen oder ausgehen. Die Gewöhnung an 
öffentliches Zujammenmwirfen mit denen, 
die man im Haufe, in der Gejellichaft, in 
Bädern und Sommerfrijchen täglich trifft, 
zu nur ein wenig anders geartetem, teils 
mehr tändelnden, teils vertraulicherem 
Umgang — fie wird heute, nachdem der 
erſte Übergang auch in Deutjchland längit 


hinter uns liegt, wahrlich nicht viel Mühe 


und Selbjtüberwindung mehr foften! 

In dem Vorrüden der Frauen nad) 
dem öffentlichen Leben hin läßt fich ande- 
rerjeits deutlich eine Wendung zu den ge- 
meinnüßigen Aufgaben beobachten. Links 
haben jie mindeftens für jet dem, was 


Platz, wo Vereine fich bilden, mit amtlichen 
Stellen in Beziehungen treten und ſich 
das Gebot des Gemeinwohls gefallen 
lafjen, deſſen Erfüllung die Bürgichaft 
wahren, dauernden Erfolges in fich trägt. 

Der Politik der Frauen im engeren 
Sinne find die legten beiden Jahrzehnte 
in Deutjchland nicht günftig gewejen, jo- 
wohl durch das, was fie brachten, wie 
durch das, was fie hinderten und nieder- 
hielten. Der Ausdehnung des weiblichen 
Berufs- und Erwerbskreiſes jtand unfer 
großer militärijcher Aufſchwung entgegen, 
ohne den unjer Land weder in fich einig 
geworden noch nach außen ficher geblieben 


' wäre, der aber während der jo nun jchon 
mehr als anderthalb Jahrzehnte glücklich 


erhaltenen Friedenszeit gebieteriich Stel- 
fen forderte für die im reiferen Alter 


‚ ausjcheidenden Offiziere, Feldwebel und 


| 
| 





Wachtmeiſter. Auch die jocialdemofra- 
tiiche Durchſäuerung des Arbeiterjtandes 
fam feinen Frauen und Töchtern, infofern 
fie Verdienst ſuchen mußten, feinesivegs zu 
ftatten. Bon dem „Rechte“ der Frauen 
zu ſprechen, gejchah es auch nicht in dem 
hohen Tone eines Kohn Stuart Mill, 
verlor mithin den Reiz der Ausficht auf 
baldigen Erfolg. Gleichwohl gewann ihr 
jocialer Einfluß, nur auf anderen Seiten. 
Sie erwarben fih im voraus Anſprüche 
auf zufünftige befjere Berüdjichtigung 
ihres „Rechts“, indem fie neue Pflichten 
über ihr eigenes Haus hinaus übernah- 
men und tüchtig erfüllten. Auf Ddiejer 
edlen Bahn gingen ausgezeichnete Fürſtin— 


' nen ihnen voran: die Kaiſerin, die deut— 


iche Kronprinzejfin, die Großherzogin von 
Baden — die frühverjtorbene Großherzo— 
gin Alice von Heffen nicht zu übergehen 
— und andere, und ftifteten Vereinsver— 


bände über ihr Land und das ganze Reid) 


hin, die, größtenteil® von der unentbehr- 


man ihre Gejchlechtspolitif nennen könnte, 


mehr den Rüden zugefehrt; rechts fommen 
jie aus der Vereinzelung privaten Wohl— 
Monatsheite, LXIU. 378. — März 1888. 


lichen Hilfe des Weibes im Kriege aus— 

gehend, nad) und nad) auch manche ernite 

Friedensaufgaben zu löjen anfingen. Tau— 

jende von Frauen jtehen auf dieje Art heute 

inmitten vegen gemeinnüßigen Thuns, 

während für die jogenannte Frauenfrage, 
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für erweiterte Nechte ihres eigenen Ge- | allen gemeinnüßig thätigen Frauenver- 
jchlechts einst höchitens ebenjoviele Hun= | 


derte bewehrt und thatendurftig auszogen. 

Man fieht aber recht gerade an dem um 
Leipzig gejcharten Allgemeinen Deutjchen 
Frauenverein und defjen zweijährig wie— 
derfehrenden Frauentagen, wie fi den 


Anwälten der Frau als jolcher unter der 


Hand in Deutjchland das Werf verän- 
dert hat: zwar nicht etiwa in fein Gegen- 
teil umgewandelt, das wäre ja auch jehr 
ſchade, aber mit neuen Stoffen verjeßt 
und durchdrungen. Auch hier iſt gemein- 
nüßige Thätigfeit in den Bordergrund 
gerüdt. Man redet folder immer um: 
faffender das Wort; man gewährt Stipen- 
dien für das Studium weiblicher Ärzte. 
In Augsburg, wo man Ende Septem- 
ber vorigen Jahres zulegt als Deutjcher 
Frauentag beifammen war, bejuchte man die 
Knaben- und Mädchenheime, gleich als 
gehörten fie ganz jelbitveritändlich in den 
Rahmen der vertretenen Bereinsarbeit. 
Nicht auf allen früheren Frauentagen ift 
ähnlich geichehen. Da fühlte man fi) 
meift im Kampfe mit der umgebenden 
falt ablehnenden Welt, ließ fich auch mit 
Männern überhaupt noch nicht gern ein, 
jondern richtete jeinen Aufruf aus Frauen- 
munde an das Gemeinbewußtjein aller 
Frauen. Nun hingegen ift von friege- 
riicher Stimmung gegen die Männerwelt 
nicht viel mehr zu jpüren; man freut ſich 
mitauftretender beredter Männer und er- 
blidt gute Bundesgenojjen in allen ge- 
meinnüßig wirkenden Perjönlichfeiten bei- 
derlei Geſchlechts. 
Mäpigung hat man zulett den Verdacht 
niedergelebt, welchen die „Emancipierten“ 
des vulfanischen Ausbruchs von 1848 als 
einen fich verbreitenden trüben Ruf aller 
hinterlaffen hatten, jo daß gegenwärtig 


Durch die eigene | 


einen getreten. 

Am Lette-Berein läßt ſich eine andere 
Wendung in der öffentlichen Thätigkeit 
der Frauen bejonders deutlich gewahren, 
nämlich wie fie jich verjelbjtändigte, aus 
der urjprünglichen Bormundichaft wohl: 
wollender Männer erhob. Er trägt jeinen 
Namen auf den Antrag jeines zweiten 
Borfigenden, Profeſſor Franz v. Holken- 
borff, nad) dem Namen jeines eriten Bor: 
figenden, Präfident Lette, den die lang: 
jährige treffliche Schriftführerin des Ver: 
eins, Fräulein Jenny Hirjch, bezeichnet als 
„einen der edelſten Menjchenfreunde, die 
Deutſchland je bejeflen, der ratlos arbei- 
tete, wo es galt, jociale Schäden zu heilen, 
wahres Menjichentum und Menſchenwohl 
zu fördern“. 

In der That war er eine der eriten 
Berförperungen gemeinnüßigen Strebens 
in Deutſchland. Er wandte fich „in jei- 
nem nie raftenden Schaffensdrange in 
den legten Jahren feines Lebens einer 


gebieteriſch auftretenden Frage zu, der 





nur die Bhiliftröjen aus Adams oder Evas 
Geſchlecht überhaupt nod) von Emancipier: | 


ten träumen, und ift durch jenen Bund 
mit dem Berliner Lette-Verein und Ge— 
noſſen, der ihre beiderjeitigen Jahresver— 


jammlungen abwecjelnd und gemeinjchaft- | 


ich machte, in eine Art ununterbrochener, 
wenn auch unfichtbarer Verbindung mit 


Frage der Verbeſſerung der rechtlichen 


und wirtihaftlihen Stellung des meib- 
lihen Geſchlechts“, indem er im Oktober 
1865 dem von ihm damals geleiteten 
„Gentralverein für das Wohl der arbei- 


tenden Klaſſen“, welchem jetzt Profeflor 


Gneiſt vorſteht, eine Denkſchrift über— 
reichte, welche die bedrängte Lage ſo vie— 
ler Tauſende von Frauen in verſchiedenen 
Geſellſchaftsſchichten nachwies und zur Ab- 
hilfe einen Verein zu begründen empfahl. 
Diejer trat im Februar 1866 als „Verein 
zur Förderung der Erwerbsfähigfeit des 
weiblichen Gejchlechts” ins Leben. Er 
jegte fih vor, neue Erwerbsgebiete für 
Frauen aufzujuchen, innegehabte Arbeits- 
felder derjelben vor Ausbeutung zu ſchützen 
und für erweiterten Gewerbfleiß der 
Frauen Ausbildung zu gewähren. Der 
lebte Zweck wurde indejjen bald der erite 
und hauptjächlichite, denn die Kampf: und 
Eroberungsgedanfen traten bald in den 
Hintergrund, und man begann die Arbeit 
unter der Leitung von Männern. Erit die 
jenige Jahresverjammlung, welche nad 
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Lettes Tode deffen Namen für den Verein | noch viele Jahre an der Spibe des Ver— 


annahm, vollzog eine Gleichſtellung von 
Mann und Frau in der Leitung. 
Fräulein Jenny Hirſch jagt hierüber: 
„Nah dem urjprünglichen Statut war 
zur Mitgliedichaft des Vereins jede er- 
wachſene Berjon berechtigt, welche einen 
jährlihen Beitrag von mindejtens einem 
Thaler zahlte. Der leitende Ausſchuß 
beitand aber aus zwanzig von der General» 
verjammlung gewählten Männern, welche 
eine Anzahl von Frauen mit gleichem 
Stimmredt fooptierten, und der aus jechs 


Berjonen beitehende Borftand follte eben- 
falls aus Männern zujammengejebt fein, 


mit Ausnahme des Sefretärs, deffen Amt 
einem weiblichen Mitgliede des Vereins 
übertragen werden fonnte und thatiächlich 
auch übertragen ward. Man legte es in 
die Hände der Schreiberin diejer Zeilen, 
von der es bis zum April 1883 ver: 
waltet wurde. Diejes ‚Männerregiment‘ 
in einem für rauen wirkenden Verein, 
das ihm oft genug zum Vorwurf gemadıt 
wurde, hatte eine jehr weile Begründung. 
Die Beteiligung der Frauen am Bereins- 


leben war noch eine zu junge, als daß | 


man hätte erwarten können, jogleich unter 
ihnen eine Anzahl zur Leitung gejchidter 
Kräfte zu finden. Bald genug entwidelte 
fih aber die praftijche Tüchtigfeit und 
Leijtungsfähigfeit der weiblihen Mitglie- 
der, und demzufolge ward nunmehr be= 
ſchloſſen, daß der Ausihuß zu gleichen 
Teilen aus Männern und Frauen durch 
die Generalverjammlung gewählt werden 
jolle und daß die Ämter des Borjtandes 


jämtlich ebenjowohl durch Frauen wie | 


durh Männer beſetzt werden Fönnten. 
Wie glüdlich namentlich die letztere Be— 
jtimmung war, jollte eine nicht zu ferne 
Beit lehren. Als nämlich Prof. v. Holtzen— 
dorff das Amt des Vorfigers aufgab und 
von Berlin nad München ging, wurde 
im Jahre 1872 die Tochter des verewig- 


ten Stifters, Frau Schepeler-Xette, die | 


fich bereits durch ihre Thätigfeit im Aus- 
ſchuß und in den Kommiſſionen rühmlich 
hervorgethan hatte, zur Borfißenden er: 
wählt. Sie jteht noch jett und hoffentlid) 


eins, deffen gegenwärtige Blüte zu einem 
großen Teil ihrer raftlojen, unermüdlichen 
Thätigfeit und aufopfernden, jelbitver- 
geffenden Hingabe an das als heiliges 
Vermächtnis übernommene Werf zu dan- 
fen it.” 

Ähnlich hat fich das ſtärkere Hervor- 
treten von ‚Frauen in anderen gleicharti- 
gen Frauenvereinen vollzogen. 

Die Arbeit des Berliner Lette-Ver— 
eins jchildert Fräulein Jenny Hirſch in 
dem Aufjat, welchem wir die eben ange- 
zogenen Stellen entnommen haben. In 
derjelben jungen Zeitid,rift, „Die Frau 
im gemeinnüßigen Leben“ etwas jchwer- 
fällig benannt, berichtet eine der Heraus— 
geberinmen, Frau Marie Löper-Houfjelle 
zu Martirh im Elſaß, eingehend über 
die Entwidelung des Badiſchen Frauen- 
vereins, deſſen Wejen Gemeinnützigkeit 
ift. Die Großherzogin Luiſe ift deſſen 
hauptſächliche Schöpferin und Leiterin; 
ihr vielgejtaltiges edles Wert hat zum 
Borbild dienen fünnen den unter dem 
weijen Einfluß der Kaiſerin ftehenden 
vaterländifchen Frauenvereinen, als die— 
jelben fich mit Sorgen des Friedens zu 
bejchäftigen anfingen. Da find zwar Män- 
ner immer noch mitthätig und übernehmen 
unter Umfjtänden eine Leitung oder Ber- 
tretung, aber die Zeit und Kraft geben 
rauen ber, vorab Beamtenfrauen, weil 
vermöge der Stellung ihrer Männer dieje 
teil gern jofort zutreten, teils, wenn 
andere fehlen, auszubelfen nicht gut umbin 
fönnen. 

Eine gewiſſe Selbjtändigfeit hat die 
Elberfelder Armenverwaltung den von 
ihr zugezogenen Frauen überlaffen, als 
jie Krippen und Ferienkolonien ins Leben 
zu rufen unternahm. Sie ftiftete dafür 
einen eigenen Frauenverein. Die eritere 
Schöpfung, dem jüngſten Kindesalter ge- 
widmet, fonnte wohl nur in Frauenhänden 
überhaupt gedeihen. Die Ferientolonien, 
d. h. Unterbringung jchwächlicher Schul- 
finder aus ärmeren Familien auf dem 
Lande während der großen Sommerferien, 
liegen auf dem Mittelgebiet zwijchen beiden 
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Geſchlechtern, Mannesjache oder Frauen— 
ſache je nachdem. Elberfeld ſteht darin 
bisher allein. Überall anderswo haben 
zubörderft Männer die Sache praktiſch 
ausgeführt. 

Aber freilich find fie dabei nicht allent- 
halben ftehen geblieben. In Bremen und 
anderwärts find bald nad) der erjten Ein- 
richtung erfahrene Frauen veranlaßt wor- 
den, einen Zeil der Aufgabe ihrerjeits 
zu übernehmen. Auf einer gewifjen Stufe 
der Vorbereitung de3 jommerlichen Aus— 
marjches der Kinder, wenn Lehrer der 


Boltsihulen die erfte, Ärzte die zweite | 


und entjcheidende Wahl getroffen haben, 
begeben Damen fi in die Häujer der 


für bedürftig und würdig erflärten Kin- 


der, um den Eltern angemefjen beizujtehen 


in ihrer Ausrüftung. Sie ergänzen gleich 


jam die Fürſorge joldher Eltern, an deren 


Kindern fich ja zeigt, daß fie allein die- | 


jelben nicht lebensträftig genug emporzu= 


bringen vermögen, gleihviel ob es an 


geerbter Schwäche oder an dem Mangel 
von Mitteln ausjchließlich Liegt oder auch 
an unzulänglicher Haushaltführung und 
Erziehung. 


Neuerdings hat ſich innerhalb diejer 
höchſt heiljamen Veranjtaltung der Blid | 
von der voraufgehenden aud auf die nach⸗ 
folgende Zeit gerichtet, wo die Sommer- | 


pfleglinge das Leben der Ihrigen wieder 
teilen und da denn nicht anders fünnen als 
wahrnehmen, daß jchlechtgelüftete Woh— 
nung und ungenügende Ernährung häufig 
die neugewonnene Kraft der Ferien wies 
der aufs Spiel zu jeßen drohen. Es jei 
durchaus nötig, erflärte vor kurzem der 
Urheber der Beranftaltung in Bremen, 
Herr 9. D. Rebdderjen, ſich um die ärmiten 
und hilfsbedürftigften Kinder der Sommer: 
pflege noch über die Ferien hinaus zu 
befümmern. „Sind die Eltern wirklic) 
nicht im jtande, aus eigenen Mitteln die 
in der Sommerpflege erzielte körperliche 


Aufbefjerung ihrer Kinder durch eine eini- | 


germaßen genügende Ernährung zu er: 
halten und zu befejtigen, jo wird man durd) 
Milchipenden, Speijung in der Volksküche 


u. j. w. weiterhin etwas nachhelfen müjjen. | 
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Bejondere Berüdfichtigung dürften dabei 
die fchlechtgenährten, blutarmen Knaben 
und Mädchen verdienen, welche der Kon— 
firmation nahe ftehen; fie find ja nad 
ihrer Entlaffung aus der Schule vornehm- 
ih auf ihre körperliche Kraft und Aus— 
dauer angewiejen und jollen ſich möglichſt 
bald durch ihrer Hände Arbeit jelbjt fort- 
helfen. Läßt man es an einer jolchen 
Nachhilfe fehlen, jo ift der in den Ferien 
erreichte Zuwachs an förperlicher Friſche 
und Kraft meift nur von furzer Dauer, 
und es fteht dann der Erfolg der Sommer- 
pflege zu den Koften und Mühen derjelben 
offenbar nicht mehr in einem richtigen 
Berhältnis.” 

Ein bejonderes Komitee aus der Mitte 
des Damenausjchuffes für die Ferien— 
folonien trat deshalb diejer Angelegenheit 
näher, um fi) während der Winter: 
monate 1887/88 derjenigen Sommer: 
pfleglinge, welche ſich als bejonders hilfs- 
bebürftig erwiefen haben, noch weiter 
anzunehmen. Zunächſt handelt es jih um 
einen Verſuch, für welchen die Mittel des 
Ferienfolonien-Bereins nicht in Anſpruch 
genommen werden fonnten, vielmehr unter 
der Hand um Beiträge zu den Koſten ge- 
beten werden mußte. Die weiteren Er: 
fahrungen jollen lehren, ob und in welcher 
Weiſe fich jpäter für diefe Arbeit ein voll 
ftändiger Anſchluß an den Verein für 
Ferienfolonien ermöglichen läßt. 

Ein fiher jehr beachtenswerter, jchäß- 
barer Verſuch! Nähert er ſich der Grenze, 
wo die Bedenken gegen ſittlich verweich— 
lichende Überhilfe in ihr Recht treten, jo 
befindet er fich dafür in erfahrener Hand. 
Das Werk der wohlthätigen Sommer: 
pflege über jeine nächſte Zeit hinaus weiter 
verfolgt zu jehen, hat man immer wün— 
jchen, auch rauen für die eigentlichen 
Trägerinnen ſolcher Fortjegung erachten 
müſſen. Allerdings aber erweitert jich dabei 
das deal. Am Namen der einer jolchen 
armen und bedrängten Familie in ihrem 
Finde erwiejenen Wohlthat kann die vom 


' Komitee oder Verein beauftragte Dame 


auf eine gute Art verlangen und erlangen, 
daß die Eltern ihr Einfluß auf die häus- 


Lammers: 


liche Lebensweiſe geſtatten, wo ſie ſich als 
geſundheitswidrig darſtellt, alſo beſonders 
auf die Lüftung der Zimmer und der 
Betten, das Reinigen und dergleichen 
mehr. Auch die Nahrung brauchte nicht 
davon ausgeſchloſſen zu bleiben. Die 
armen Leute leben ja jogar im Verhält— 
nis zu ihren Mitteln meift noch jchlechter 
als die wohlhabenderen, weil fie jich nicht 
einzurichten wiffen. Zwar wiffen das aud) 
nicht ohne weiteres alle aufjichtführenden 
Damen: aber jie fünnen es leichter lernen 
im Intereſſe der übernommenen edlen 
Nachbarpflicht. Ya jelbit die Säuberung 
der Wohnung, wie der vortrefflihe Wil- 
heim Schwab in Darmitadt fie uns als 
ein wenig fojtendes, überrajchend wirk- 
james Verfahren der Nächitenliebe kennen 
gelehrt hat, tritt auf diefem Fluge hilfe- 
juchender Einbildungsfraft in den Ge— 
ſichtskreis. 

Eine noch entſchiedenere „Emancipa— 
tion” der Frau vom Manne in gemein- 
nügigem Wirken — um das jo oft gering- 
ihäßig gebrauchte Wort einmal wieder zu 
Ehren zu bringen — vollzieht fich in den 
verwandten Knaben- und Mädchenhorten. 
Hier muß man ja noch durdhgreifender bei 
den Pfleglingen die Gejchlechter trennen: 
mithin jondert ſich auch die Aufgabe der 
Unterfuchung und Leitung. Knabenheime 
find und bleiben durchgängig Männerjache, 
aber bei den Mädchenhorten treten nad)- 
gerade tüchtige Frauen auch jchon voll: 
fommen jelbjtändig hervor. Alſo geſchehen, 
joviel befannt, durch Frau Kommerzienrat 
Heyl in Charlottenburg, und jedenfalls 
durch Frau Geheimerat Windjcheid in 
Leipzig! Im letzten Herbſt ließ dieſe 
Dame durch einen gemeinſamen Freund 
den Schreiber dieſes Aufſatzes bei einer dor- 
tigen Anwejenheit auffordern, ihre Schöp- 
fung während der thätigen Stunden in 
Augenjchein zu nehmen. Natürlich machte 
ic ihr vorher einen Beſuch, und was ich 
bei der Gelegenheit erfuhr, reichte noch 
über den Mädchenhort hinaus in die 
Verwirklichung eines herrlichen Zukunft: 
gedantens. 


Zunächſt aber von dem Nachmittags: 


Die gemeinnügige Thätigkeit der rauen. 
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beſuch, welchen ich in Gejellichaft meines 





Freundes Dr. Woldemar Götze, des Lei- 
ter8 der Zehrerbildungsanitalt des Deut- 
ihen Vereins für Knabenhandarbeit, ab- 
ftattete! Er dient auch bier als jtets 
bereiter pädagogijcher Berater, ein Freund 
und Förderer aller guten, gejunden gejell- 
Ihaftlihen Neuerungen. Frau Profejjor 
Windſcheid, durd ihren Gemahl ſchon, den 
im Vorſtand der Gemeinnüßigen Gejell- 
Schaft fißenden berühmten Pandektenleh— 
rer, mit den einflußreichiten ſtädtiſchen 
Kreijen in bequemem Berfehr, hatte im 
Süden der Stadt zwei große Schulzim- 
mer für die Nachmittagsftunden einge- 
räumt erhalten. Das eine derjelben, jonjt 
unbenußt und folglich mit ganz friiher Luft 
erfüllt, dient zum Spiel» und Beſchäfti— 
gungsraume; in dem anderen werden zu— 
börderft die Schularbeiten gemacht. Dieje 
beauflichtigt eines der jungen Mädchen 
aus gebildeten Familien, deren fich etwa 
zwanzig der hochangejehenen Leiterin zur 
Verfügung gejtellt haben. „Sie opfern 
nicht nur,” fagte Frau Lotte Windicheid, 
„ihren Nachmittag gern und willig, ſon— 
dern fie find auch wahrhaft beglüdt durch 
den Verkehr mit den Kindern. Sie machen 
die Erfahrung, daß Armut und findliche 
Liebenswürdigfeit zufammen bejtehen fön- 
nen; fie entdeden bei den Kindern diejel- 
ben Tugenden, diejelben Fehler wie die 
ihrer eigenen Gejchwifter, und ficherlich 
werden fie dadurch gewonnen werden zu 
einer milderen Beurteilung der Armut und 
deren oft unvermeidlichen Folgen.” Erit 


‚ trinken die Kinder Milch, ein viertel Liter 


für zehn Pfennig wöchentlich, dann ferti- 
gen fie ihre Schularbeiten. Hierbei tritt 
eine Schwierigkeit ein: die Kinder follen 
zum fleißigen Lernen angehalten werden, 
aber doch auch nicht jo, daß die Anitalt 
zur Nadhhilfeitunde wird. „Wir jind über- 
dies,” ſagte die nachdenfliche Leiterin, 
„ven Lehrern gegenüber in eigentümlicher 
Lage. Während ein Teil derjelben uns 
ſchlechte Schülerinnen al3 bejonders drin- 
gend der Aufnahme bedürftig empfiehlt, 
damit jie gebefjert werden, legt man uns 
von anderer Seite gerade gute Kinder, 
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gleihjam als Belohnung und zur Ver— 
hütung böjer Einflüffe, bejonders ans 
Herz. Wir können aber den Anjprüchen, 
welde die Lehrer an den häuslichen 
Fleiß machen, nicht anders entgegenfom- 
men, als es in einer ordentlichen Familie 
gejchieht, die wir ja auch erjegen wollen. 


Wir wünjchen, dab die Arbeiten bei und | 


gut gemacht werden, aber wir wollen 
und können feine Verantwortung dafür 
übernehmen.” 

Sind die Schularbeiten erledigt, jo 
darf das Kind in das Spielzimmer über- 
jiedeln, um fich je nach jeinem Alter mit 
Handarbeit oder Spiel zu bejchäftigen. 
Während diejer Zeit joll der Einfluß, den 


man auf die Kinder ausüben möchte, bejon- | 


ders zur Geltung fommen. „Es joll durch 
Bufammenfügung mehrerer Gruppen der 
Sinn für Gemeinjamfeit, für Berjöhnlich- 
feit und Freundlichkeit gepflegt werden; 


durh Anleitung der Helferin kann im 
Spielsdie Phantafie entwidelt, die An— | 


ſchauung bereichert, es können die Begriffe 
geklärt werden; durch Vorleſen aus guten 
Büchern wird manches gute Wort auch 
eine gute Statt finden, manch Sanıen- 
förnlein auf guten Boden fallen. Bor 
allen Dingen ſoll die Beobachtung ge- 
wedt und unterjtüßt werden, deren Man- 
gel fich ja bei den Dienjtboten in jo hohem 
Maße fühlbar madht. Und das Ziel joll 
ja jein, die Mädchen zu möglichſt braud)- 
baren Menjchen zu erziehen, die zunächſt 
als Dienende, jpäter im eigenen Haushalt 
ſich nüßlich erweijen. Zur Aufficht find 
zwei Lehrerinnen angejtellt, die mit den 
Tagen abwechſeln, von denen die eine ge: 
prüfte Nählehrerin, die andere eine frühere 
Kindergärtnerin ift, und gerade mit die- 
jer Miihung von Lehrkräften werden die 
beiten Erfahrungen gemacht. In der lep- 
ten Stunde von ſechs bis jieben wird 
entweder ein Spaziergang unternomnten, 
oder es werden unter Singen und Sprin- 
gen Berwegungsipiele ausgeführt, damit 
die Kinder ihrem natürlichen Inſtinkt, 
ihre Glieder zu gebrauchen, folgen können. 
Für den Sommer it ein Spielplab in 
der Nähe der Anjtalt zu haben, der dann 
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dieſem Bedürfnis genügend entgegenkommt. 
Um ſieben Uhr werden nach einem kurzen 
Gebet die Kinder entlaſſen, wobei die 
Lehrerin beſonders dafür ſorgt, daß die 
kleinen Kinder unter dem Schutz der grö— 
Beren ihren Nachhauſeweg antreten.“ 
Der erite Mädchenhort dient dazu, 
zweiundvierzig von der Straße und aus 
elternverlafjener Wohnung aufzuheben, in 
welcher jie oft viele Stunden lang im 
Dunflen eingejperrt waren, jchauderhaft 
zu denken, aber in der Lage der Familie 
fait unvermeidlih. Nicht in allen Fällen 
ging es gleich gut: „Roheit und Undank— 
barkeit der Mutter, jchlechtes Betragen 
der Finder hatten Ausweijungen zur 
Folge. Uber wer möchte fi) durch einige 
Miterfolge abichreden lafjen, den Weg 
wahrer Humanität weiter zu wandeln?” 
Frau Geheimerat Windicheid geht ganz 
im Gegenteil bereit3 mit einer zweiten 
derartigen Schöpfung um. Sie möchte 
in den neuen Mädchenhort jogar eine 
Hansmutter jegen, eine haushälterisch und 
ſparſam gemwöhnte Predigerswitwe etwa, 
die den Kern abgäbe für eine auf den 
Mädchenhort naturgemäß zu pfropfende 
Koch- und Haushaltungsihule. Dieje 
wirde aber, ihrem Entjtehungsboden ent- 
ſprechend, nur die einfachite Nahrung her— 
itellen und den mohlfeiljten Haushalt 
führen lehren, damit das Mädchen, das 
der „Hort“ vor jchlechten Eindrüden, 
Beijpielen und Gewöhnungen behütet bat, 
durch ein- oder paarjährigen Aufenthalt 
in jolcher erziehlichen Hauswirtſchaft wirk— 
ih zu einer echten und gerechten Arbei- 
terd- oder Handiwerfersfrau heranreife. 
Welch eine foitbare Ausficht eröffnete fich 
da! Untauglihe Gattinnen treiben in 
engen fnappen Berhältnijjen den Mann 
allabendlich in die Schenke; ala Trunten- 
bold fehrt er jeiner Frau mit der Zeit 
dann nächtens heim und macht ihr jeiner- 
jeits das Haus zur Hölle, zeritört den 
Kindern das Jugendparadies, jo viel oder 
wenig jonjt davon übrigbleiben würde. Mit 
der größten Erwartung muß man daher der 
Verwirklichung des neuen Gedankens der 
Frau Profeſſor Windſcheid entgegeniehen. 


Sammersd: Die gemeinnügige Thätigfeit ber Frauen. 


Ein anderer neuer Gedanke aus diejer 
Gegend nachbarlicher Hilfe iſt ebenfalls 


in Leipzig, wie es jcheint, zuerjt laut | 


geworden. Man hat ihn dort in der 


einflußreichen Gemeinnützigen Gejellichaft | 


etwa wie folgt entwidelt: 

Wenn wirtichaftliche Not in einer Fa— 
milie die Folge der verjchwenderijchen, 
zeritörenden Trunfjucht ihres Ernährers 
ift, hilft ja die Gemeindearmenpflege ihrer 
Pflicht gemäß und innerhalb des ihr ge- 


zogenen engen Rahmens wie in allen 


übrigen Fällen anjpruchberedhtigter Hilfs- 


bebürftigfeit, und darüber hinaus thut 


wohl nod) etwas ein Wohlthätigfeitöver- 
ein oder wer fich etwa perjönlich erbarmt. 
Uber die Urjahe der Verarmung bleibt 
unangefochten. Man hält fie eben für 
nicht zu heilen. Das Streben nad) Aus: 
rottung der Wurzel wirtichaftlicher Not, 
das ſonſt unjere heutige Armenpflege mehr 
und mehr durdhdringt, erlahmt und be- 
jcheidet fich vor dem Hange zum Brannts 
weintrinfen. Er erjcheint als eine lajter- 
hafte Leidenſchaft, welcher gar nicht bei- 
zufommen. 

Dieje Anſchauung entjprang aber doch 
ſchließlich nur aus unſerem geſchichtlich er- 
klärbaren, ſachlich unbegründeten Stumpf— 
ſinn gegen die Aufgaben, welche die Selbſt— 
vergiftung eines jo großen Teiles des 
Bolfes mit Alkoholtrinken uns als einer 
Nation jtellt und die wir nun nachgerade 
thätiger und hoffender wieder aufnehmen. 
Trunkſucht iſt nicht unheilbar; man muß 
fie nur ernftlih und am rechten Ende 
anfafjen! 
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fommen, find folche nicht befannt; kaum 
fennen jie noch die praktischen Armenpfle- 
ger und Wohlthäterinnen, da ihnen bisher 
ja die Trunfjucht für überhaupt unheilbar 
galt. Anjofern fie von den faljchen Heil- 
mitteln der Schwindelanzeigen Notiz nah- 
men, verachteten jie diejelben ſtillſchwei— 
gend und ließen den Unfug gehen, welchen 
ihre ausbeuteriichen Urheber in dem armen 
betbörten Volke anrichteten. Sie jollten 
fich aber in Kenntnis jeßen über die wirf- 
fihen, guten Heilmethoden, welche fich 
auf Anjtalten und Vereine ſtützen; dann 
fönnen fie darüber heilſame Auskunft er- 
teilen. 

Die Heilanftalten mehren fi in Deutjch- 
fand allmählih. Sie würden fi noch 
rajcher mehren und ihre Bejucher noch 
weit fiherer dauernd heilen, hätten wir 
ihon das erjtrebte Gejek, das gemein- 
gefährlich werdende Trinfer unter Vor— 
mundjchaft zu ftellen und lange genug in 
eine jolche Anstalt zu bringen ermöglicht. 
Die dies Geſetz jetzt betreiben, rechnen auf 
jeinen baldigen Erlaf. Wollen wir uns 


alſo nicht, zumal in unjeren großen Städ- 


Wie dies zu gejchehen hat, das hängt 


von dem Grade der Einmwurzelung ab, 
welchen jie bereits behauptet. Anfängern 
im Lajter läßt ſich mitunter noch helfen 
durch ein geduldig hilfreiches Zuthun von 
außen, das entweder den Aufenthalt im 


ten, in die Verfaſſung jeßen, daß es dann 
auf der Stelle angewendet werden kann, 
wo einer armen Familie ganzes Glück 
und ganzer innerer Frieden daran hängt? 

Bon Trinferheilvereinen dringen zwei 
Urten dermalen in Deutjchland ein: aus 
der Schweiz der Mäßigfeitsverein zum 
Blauen Kreuz, von Norden her die Gut— 
Templer=Logen. Beide ftimmen darin 
überein, daß fie den Trinfer oder Trunf- 
bedrohten, wie die Heilanjtalten mit jtei- 
nerner Mauer oder eifernem Gitter, jo 
ihrerjeitS mit den fittlich-geiftigen unficht- 
baren Schranken alfoholfreier anmutender 
Gejelligfeit vom Gifte fernhalten, jeiner 


‚ Berführung und Verſuchung entziehen. 


Hauje einem Schenfenläufer allmählich 
angenehm und lieb macht oder den jelb- 


jtändigen, alleinhaujenden jungen Men- 
ichen in die täglich offene Kaffeehalle 
einweiſt. Erpichte Trinfer bedürfen der 
Deilanjtalt oder des SHeilvereins. In 


den Verhältniſſen aber, die hier in Frage | 


Schon wiederholt iſt den Vätern trunk: 
bedrohter Söhne in dem Lebensalter der 
zwanziger Jahre geraten worden, jie wenn 
irgend möglich in eine Stadt Nordichles- 
wigs zu verpflanzen, wo eine Gut-Temp— 
ler-Loge beiteht, dann jeien fie jo gut 
wie geborgen: Hadersleben, Apenrade 
oder Flensburg. Aus Apenrade berichtete 
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durch die Loge binnen wenigen Jahren | 


ſchon zwanzig Trinfer geheilt! 

Nah alledem könnte ein ftändiger 
Mäpigkeitsverein oder Ausſchuß wohl 
überlegen, wie der Armenpflege Frauen 
beizugejellen wären, um trunkbetroffene 
Familien unter ihre perjönlihe Obhut zu 
nehmen und fortlaufend auf Grund ge- 
nauejter Unterfuhung aus ihnen zu be= 
richten an die entjcheidende Stelle, jei es 
Behörde oder Verein, damit dieje ent- 
jcheide und vollbringe, was aus dem jo 
ſchwer leidenden Familienkörper den mör— 
deriſchen Krebs der Trunkſucht ausſchnei— 
det und heilt. 

Daß es ſich dabei nicht lediglich ſo zu 
ſagen um Aufſeher- und Botendienſte han— 
delt, ſondern auch um unmittelbare Hilfe, 


zeigt ein Fall aus dem Tübinger Frauen- 
verein. Eine der in demſelben thätigen 
Damen hatte unter den ihr zugeteilten 


Familien eine, die durch den Trunk ihres 
Hauptes völlig verfommen war. Es ſah 
troſtlos aus in dem öden, leeren und ver— 
rauchten Stübchen, denn auch die Frau 
war der Schlaffheit des Elends und Un— 
friedens verfallen. Die Dame kam häu— 
figer, brachte der Frau Arbeit, munterte 
die Kinder zum Holz- und Beerenſuchen 
auf, brachte bald ein Schüſſelchen, einen 
Teller, ein Kleidungsſtück oder Bettſtück 
mit, weil der Mann in ſeiner Trunken— 
heit alles zerſtört hatte. Sie ſprach auch 
freundlich mit dem Manne, ohne ihn zu 
tadeln. Nur einmal bat ſie: „Aber nicht 
wahr, die Sachen, welche ich mitgebracht 
habe, laſſen Sie Ihrer Frau und den Kin— 
dern?“ Er wandte ſich beſchämt und ſtill— 
ſchweigend ab. Ein anderes Mal wollte 
er gerade wieder ins Wirtshaus, als die 
Dame kam; da ſagte fie: „Haben Sie 
denn gar feine freude an Ihren netten 
Kindern, daß Sie nicht einmal einen 
Abend bei ihnen bleiben mögen? Sehen 
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mitgebradht; rauchen Sie die in Ihrer 
Pfeife, und bier ijt ein unterhaltendes 
Buch mit Bildern, zeigen Sie das Ihren 
Kindern.” Er jehte ſich wieder nieder 
und brummte nur fo halblaut: „Wie 
fann man in der Stube gern bleiben!“ 
Das hörte die Dame nicht umſonſt. Den 
anderen Tag bradjte fie Tapetenreite von 
fih und Belannten mit und zeigte der 
Frau, wie fie das niedrige Stübchen jelbit 
tapezieren fünne. Nachdem mit Hilfe der 
zwei braven größeren Knaben alles frijch 
gepußt war, wurden noch von Freunden 
erbetene ältere Möbel herbeigebracht und 
zwei gejchenfte Stühle an das Tijchchen 
geſtellt. Glüdjelig ſaß jeit langer Zeit 


zum erjtenmal wieder die ganze Familie 


bei dem jchmalen Abendbrot. Sie konn— 
ten bisher nicht alle zugleich figen und 
eilen aus Mangel an Möbeln, Löffeln 
und — Nahrung, welde die Dame zur 
heutigen Feier nun gleichfalls mitgebracht 
hatte. Sie bat dabei den Mann, nur 
heute möge er mwenigitens zu Hauſe blei- 
ben. „OD, es it ja jest jo jchön bier, 
daß ich gewiß gern zu Hauſe bleibe; ich 
möchte es ja jchon Ahnen nicht zuleide 
thun, da Sie fidh jo viel Mühe mit und 
armen Leuten machen.” Er blieb zu 
Haufe und hält fich jeitdem fleißig und 
nüchtern, wie Frau Profeſſor Weber in 
einem Vortrag zu Frankfurt am Main 
erzählte. 

Es lohnt aljo doch unter Umftänden, 
den Sinkenden an diejem jchlüpfrigen 
Abhang aufzuhalten. Die gemeinnüßige 


Thätigkeit der Frauen aber ijt erit in 


ihrem Anfang. Sie wird vieles vermögen, 
was Männer geneigt find als hoffnungs- 
los anzujehen, weil ihre Geduld dafür 
zu kurz oder ihre Finger nicht fein umd 
zart genug find. Es fommt nur auf die 
Öffnung der Zugänge an, welche weib- 
fihe Scheu nicht immer wagt jich allein 
aufzuftoßen, weil fie an die Vormundſchaft 


Sie, hier habe ich Ihnen Cigarrenrejte | der Männer noch zu jehr gewöhnt find. 
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Walter Befant und der Dolfspalaft in Sondon. 


Don 
Dans Altona. 


n feinem Rulturlande tritt der 
Unterjchied zwijchen reich und 


| 8 
| als in England. Es ijt das 


Land der Millionäre und der Bettler. 
Ein eigentliher wohlhabender Bürger: 
ftand, welcher wie in Deutjchland und 
Frankreich eine feſte Stübe des Staates 
ausmacht, fehlt hier fajt gänzlich. Kapi— 
tal und Grundbeſitz befinden ſich größten- 
teil3 in den Händen weniger Bevorzugter. 
Banquiers und Spekulanten, unter denen 


in erjter Linie der Name Rothichild prangt, 


haben ungeheure Summen angejammelt. 
Aber auch Anduftriefönige und der hohe 


Adel glänzen durch fabelhaften Reichtum. | 


Der Herzog von Wejtminjter, dem in 
London ganze Straßen und Viertel ge- 
hören, joll jährlich etwa zwei Millionen 
Pfund Sterling zu verzehren haben. Un— 
verhältnismäßig hoch find aud die Ge— 
hälter der hohen Beamten, namentlich der 
Geiftlichfeit. Der Erzbiſchof von Eanter- 


bury, der Primas der engliichen Kirche, 


hat ein jährliches Einfommen von 15000 
Pfund (300000 Mark). Das Einfom- 
men der anderen hohen kirchlichen Wür— 


denträger ſchwankt zwijchen 4000 bis | 


10000 Pfund. Diejen von Fortuna jo 
bevorzugten Sterblichen fteht num die große 
Maſſe des gewöhnlichen Volkes gegen- 
über, welche in hartem Kampfe um das 
Dafein ringe. Namentlich in den großen 
Berkehrscentren wächſt die Armut in er- 
jchredendem Maßſtabe, und die Zahl derer, 


arm in jchrofferer Form auf 


welche teils bittend, teils drohend Abhilfe 
vom Staat verlangen, nimmt mit jedem 
Jahre beträchtlich zu. Unter ſolchen Um— 
ftänden haben die Führer der Socialiften 
und Anarchiſten leichtes Spiel. Denn 
daß ihre Lehren in das Volk eindringen, 
beweijen die fortwährenden Unruhen in 
der Riejenjtadt an der Themje. Wie 
rührig bier für die revolutionären Ideen 
Propaganda gemadt wird, davon kann 
fih nur der ein genaues Bild verjchaffen, 
welcher jelbjt längere Zeit dort verweilt 
hat. In ausgedehntefter Weije wird von 
der erlaubten Rede- und Prehfreih’it Ge- 
brauch gemacht. 

Man fann nun nicht jagen, daß die be- 
ſitzenden Klaſſen fich dem wachjenden Elend 
gegenüber gleichgültig verhalten. Die 
Bahl der Anftalten, Häuſer, Gejellichaften, 
welche in London der Armenpflege dienen, 
überjteigt jechstaufend. Unter diejen be— 








finden jich dreihundert große Hojpitäler, 
welche größtenteild aus Privatitiftungen 
bervorgegangen find. Der Nadjyweis von 
Arbeit iſt gut organifiert. Doch fann dies 





natürlich nicht verhindern, daß ein Feiner 
Teil der unaufhörlich nad) der Metropole 
ftrömenden Arbeiter unbejchäftigt it. Zu 
| den Wrbeitshäujern, die 300000 bis 
350000 Mann aufnehmen können, ijt die 

Zuflucht immer offen. Aber diejelben 

find wegen ihrer ftrengen Zucht unbeliebt. 
So fommt es denn, daß viele Hunderte, 
ja Taujende bei oft ſchlimmer Witterung 

im Freien übernachten müffen. Nament— 
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lich ift diefes der Fall an einem der ſchön- blauftrümpfigen Freundin. 


iten Punkte Londons, dem Zrafalgar- 
Square. Natürlid; hören dieje Unglüd- 
lichen, die nicht3 zu verlieren, aber alles 
zu gewinnen haben, mit Begierde auf 
die Lehren der Freiheitsapoſtel. 
find es, welche den Beſitzenden wie ein 
jtetes Memento vor die Augen treten und 


Sie 


die den friedlichen Bürger in jeinem Be- | 


bagen gewaltig jtören. 
Es ift nicht jelten, daf, wenn Staats- 
männer von Beruf fich oft vergeblich be- 
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Ihr Name 
iſt Angela Mefjenger und fie ift eine der 
reichiten Erbinnen Englands. Durch den 
Tod ihres Großvaters — ihre Eltern 
jind bereits geftorben — iſt jie in den 
Befig einer großen Brauerei und aus- 
gedehnter Häuferfomplere gefommen. Der 
Großvater, der in ihr jeine würdige Nach— 
folgerin erblidte, hat jeiner Enkelin — 


wenigſtens was die geijtige Seite anlangt 


mühen, den richtigen Weg zu finden, aus 
Laienfreijen heraus etwas Selbjtändiges 


geichieht. Auch in England hat ſich ein | 


Mann gefunden, welcher fid) liebevoll in 
das Leben und Treiben des niederen Vol— 
fes verjenkt, der es aufmerfjam jtudiert 
hat, um die Wünſche und Bedürfniffe 
desjelben genau zu ergründen. Durch 
eine geſchickt gejchriebene Erzählung, in 
der er die Rejultate jeiner Forjchung — 
nicht in trodener Form! — niederlegte, 
hat er ein jhönes Werk ins Leben gerufen 
und fich jelbit dadurch zu einem der ge— 
achtetiten englijchen Romanjchriftiteller der 
Gegenwart emporgeſchwungen. 
Mann iſt Walter Bejant. 


— eine durchaus männliche Erziehung 
geben laſſen. Ihre Freundin rät ihr 
nun, ihren großen Reichtum zur För— 
derung der Wifjenjchaft zu verwenden. 
Aber fie erklärt, daß fie ein Kind des 


Volkes jei, zu diefem zurüdfehren und 


Diejer | 


Das Buch, dem er jeinen plößlichen 


Ruf verdankt, betitelt ſich: „Allerhand 


| 


Arten und Lagen der Menjchen” (All 
sorts and conditions of men). Um das | 


Nachfolgende zu veritehen, geben wir eine 
furze Analyje der Erzählung. 

Der Berfafjer führt uns zunächit nach 
Cambridge. In einem der jchönen Gär— 
ten, welche das Univerfitätsgebäude ums 
geben, luſtwandeln zwei Studierende weib- 
lihen Gejchledhts. Die eine, Conftanze, 


welche eine Brille trägt und überhaupt 


jehr gelehrt ausfieht, entwidelt ihrer Ge— 
fährtin die Vorzüge der mathematischen 
Wiſſenſchaft. In diejer erblidt fie alles 
Heil. Bon der jogenannten Bejtimmung 


der Frau dagegen jpricht jie mit verächt— 


liher Miene. 

Die junge Dame, an welche dieje Worte 
gerichtet find, hört nur mit halbem Ohre 
zu. Jung, jchön und liebenswürdig, bil- 





det fie den ſtärkſten Gegenjaß zu ihrer | 


für dieſes wirfen wolle. Sie entwidelt 
denn auch ihren Plan; jie will als ein- 
fache Näherin in Whitechapel im Dften 
Londons leben und hier unerfannt das 
Wohl des Volkes fördern. 

Die zweite Scene führt uns nad) Picca— 
dilly, dem fajhionablen Quartier im 
Weiten Londons. In einem mit Gejchmad 
möblierten Zimmer jeines Hauſes ſitzt 
der Eigentümer desjelben, Lord Jocelyn. 
Er wartet auf jeinen Neffen Harry, dem 
er joeben eine wichtige Eröffnung gemacht 
bat. Aus den Papieren, welche er ihm 
gegeben. erjieht diejer, daß er nicht jein 
wirklicher Neffe, jondern der Sohn eines 
einfachen Sergeanten ift, mit dem Lord 
Jocelyn in Indien gedient hat. Nur die 
Befürchtung, daß Harry in anderer, unlieb- 
jamer Weije über jeine wahre Herkunft 
unterrichtet werde, hat ihn zu dem Schritte 
veranlaft. Groß ijt daher jein Erjtau- 


‚ nen, als ihm jein Adoptivneffe, ein jun— 


ger, hübjcher Mann von dreiundzwanzig 
Fahren, mitteilt, dab, da er nicht der be— 
recdhtigte Träger eines jtolzen Namens 
jei, er zu dem Volke, zu dem er gehöre, 
zurüdfehren wolle. Er dankt jeinem edlen 
Gönner für die ihm bewiejene Güte und 
verläßt ihn, nachdem er verſprochen, von 
Beit zu Beit von ſich hören zu laſſen. 
Hiermit ift der Gang der Erzählung 
eingeleitet. Der Verfaſſer führt uns nun— 
mehr in die entlegenen Stadtteile des 
Dftens von London. In ſehr geſchickten 


Altona: 


Zügen entwirft er ein Bild des Lebens 
und Treiben? im Mrbeiterviertel. Er 


Walter Beiant und der Volkspalaſt in London. 


| 


weijt darauf hin, wie viele taufend Eng: 


länder die entlegenjten Länder des wei- 
ten britiichen Reiches durdhitreifen, wie 
fie aber von dem Dajein des öjtlichen 
Londons, wo zwei Millionen Menjchen 
in hartem Kampfe um die Eriftenz rin: 
gen, gewöhnlich feine Ahnung haben. 

Wir lernen hier auc eins jener be- 
fannten Zondoner „Boarding Houses“ fe - 
nen. Die Berjonen desjelben führt uns 
Bejant mit köjtlihem Humor, der eines 
Didens würdig ift, vor Augen. Die ver: 
jchiedensten Berufs- und Volksklaſſen fom- 
men bier oft zujammen. 

In diejem Boarding-Houſe treffen ſich 
der Pſeudoneffe Lord Kocelyns, welcher 
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So ſucht die junge Erbin bereits praktiſch 
ihre Ideen im Heinen zu verwirklichen. 
Aber noch ein größerer Plan jchtwebt 
ihr vor. In ihren Gejprächen mit Henry 
Goslett entwidelt ihr diefer jeine Ideen 
vom Bolfswohl und Volksglück. Ein Ge— 
danfe nun ijt es, der in den Unterhal- 


' tungen immer wiederfehrt: die Errichtung 


den Namen Henry Goslett angenommen, | 


und Angela Mefienger, welche ſich Miß 


Kennedy nennt. Erſterer behauptet ein 


Kunfttiichler, leßtere eine Näherin zu fein. 


Sie hat ſich angeblidy einiges Geld er- 
jpart, genießt die Proteftion einer rei- 
den Erbin und will hier, im Oſten 
Londons, ein Nähgeihäft eröffnen. 





Bu | 


dieſem Zwede wendet fie fich an den rich- | 
tigen Onfel Harrys, Bunfer, weldyer die | 


Rolle eines „Agenten für alles” jpielt. 
Die Zeichnung dieſes Mannes, welcher 
unter äußerer Biederfeit abgefeimte Schur- 


der ganzen Erzählung. 


eines „Bolfspalajtes”. Er erklärt ihr, 
daß der Arbeiter, wenn er jich den gan- 
zen Tag, die ganze Woche gequält habe, 
auch ein Geiſt und Herz erfreuendes Ber: 
gnügen haben müſſe. Im Diten jelbit, 
im Herzen des eigentlichen Volkes, müfje 
ein großer PBalaft errichtet werden, in 
welchem dem fleißigen und jtrebjamen 
Arbeiter für geringes Geld edle Genüſſe 
geboten würden, damit er nicht fernerhin 
in dumpfem Sinne dahinlebe und feine 
Feierftunden mit wüſten Gejellen in der 
Scentitube verbringe. 

Diejer Gedanke des Volfspalaftes num 
erwedt bei Angela große Begeijterung. 


' Sie weiß jeßt, was fie mit ihrem vielen 


Gelde anfangen joll Den Erfinder des 
Planes aber gewinnt fie von Tag zu 
Tag lieber, obwohl fie ihre auflfeimende 
Neigung dem jungen Gefährten jorgfältig 
verbirgt. Sie wartet mit der Erklärung 
ihrer Gegenliebe bi$ zu der Stunde, wo 


ſich der große Plan verwirklicht hat. 
ferei verbirgt, gehört mit zu dem Beiten | 


‚ der Erzählung genau verfolgen. 


Es ijt naturgemäß, daß zwei junge 
' Angela, jchließlich glüdlich vereinigt wer- 


Leute, unter jo jeltiamen Berhältnifjen 
zujammengebradht, die täglich, ja jtünd- 
lich miteinander verfehren, nad) und nad) 


eine lebhafte Zuneigung füreinander faſſen. 


Angela hat inzwijchen ihr Nähgejchäft 
eröffnet. Sie jeßt die Nahbarichaft in 
Eritaunen, einmal durch ihre für ihre 
Berhältnifie beträchtlichen Geldmittel, und 
dann durch die Art und Weije, wie fie 
ihre Arbeiterinnen behandelt. Diejelben 
ſitzen nicht, wie ihre unglüdlichen Kollegin- 
nen, den ganzen Tag im dumpfen Zim- 
mer umansgejeßt über die Arbeit gebeugt, 
jondern gewiſſe Erholungsitumden, in denen 
Spiele im Garten ausgeführt werden, 





bringen die nötige Abwechjelung hervor. | 


Wir können hier nicht alle Wandlungen 
Da 
die beiden Hauptperjonen, Harry umd 


den, darf wohl als jelbjtverjtändlich an- 
genommen werden. 

Walter Bejant gebührt das große Ver: 
dienft, die Anregung zur Errichtung eines 
wirffihen Volkspalaſtes in London ge- 
geben zu haben. Seine Erzählung, welche 
auch in den vornehmen Kreijen des Wejtens 
mit großem Intereſſe gelejen worden, er: 
wedte bei einigen hochgeitellten Perſonen 
den Wunſch, einen Teil der darin aus— 
geiprochenen Gedanken zu verwirklichen. 
Der Herzog von Wejtminjter jtellte jich 
an die Spike der Bewegung, die Königin 
wurde für den Plan gewonnen, und bald 
war ein beträchtliches Kapital zur Er- 
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richtung eines Bolfspalaftes in London | bäude etwas näher an. Äußerlich iſt es 


zujammengebradht. Bereits zu Anfang 
des Jahres 1887 fonnte mit der Ein- 
weihung desjelben, bei der auch die Köni— 
gin erſchien und wo Walter Bejant mit 
Recht jehr gefeiertwurde, begonnen werden. 


| 


| 


Der Zweck des Bolfspalaftes ijt ein | 


doppelter. Er dient nicht nur der Unter- 
haltung, jondern aud der Belehrung. 
Die Vergnügungen bejtehen in Ausstellun- 


gen (3. B. von Blumen, Geflügel u. j. w.), | 


Konzerten und dramatischen Aufführungen. 
Bei letzteren wirken oft die erjten Künſt- 
fer Londons mit. Außerdem haben fich ge- 
wiffe Vereinigungen, fogenannte Klubs, 
gebildet, welche ihre Berjammlungen im 
Volkspalaſt abhalten. So giebt es einen 
Schachklub, Fußballflub, eine muſikaliſche 
Bereinigung ꝛc. 

Die feinere Seite des Kunſthandwerks, 
Naturwifjenichaft, fremde Spraden, Sin- 
gen und Spielen wird hier von bejonders 
dafür angeitellten Lehrern gelehrt. Die 
weiblichen Mitglieder lernen kochen, nähen 
u. ſ. w. Die Gejamtzahl der Schüler 
und Schülerinnen ift auf 2600 feſtgeſetzt. 
Indes kann diefe Zahl, wenn mehr Platz 
vorhanden jein wird, erweitert werben. 


| 


ziemuich jchmudlos; tritt man aber in 
das Innere, jo ift man erftaunt über die 
reihe und gejchmadvolle Ausitattung. 
Die Erbauer haben recht daran gethan, 
ı nicht nur praftijche, jondern auch künſt— 
leriſche Intereſſen zu berückſichtigen. So 
iſt es behaglich und freundlich. Das 
Hauptgebäude enthält eine umfangreiche 
Bibliothek — größtenteils aus freiwilligen 
Geſchenken zuſammengebracht —, Leje-, 
und Schreibzimmer und einen großen 
Saal mit Bühne behufs dramatiſcher Auf- 
führungen oder für große Feitverjamm- 
lungen. Bejonders freundlich find auch 
die Trinf- und Eßzimmer ausgeftattet. 
Un den vielen jauberen Tiſchen fünnen 


‚ Hunderte gleichzeitig Pla finden. 





Der Beitrag für die Mitgliedfchaft beträgt | 


für die männlichen Perjonen 2 M. 50 Pf., 
für die weiblichen 1 M. 50 Pf. für das 
Quartal. Die Vorrechte der Mitglied- 
ſchaft bejtegen: 1) In der Zulafjung zur 
Bibliothef auch zu den Zeiten, wo das 
allgemeine Bublifum feinen Zutritt hat. 
2) Im unentgeltlihen Gebraud der Bil- 
lard- und Gejellihaftszimmer, der Turn— 
halle u. j. w. (die anderen müſſen einen 
geringen Beitrag zahlen, z. B. eine Stunde 
Billard 10 Pf). 3) In der freien Zu— 
laffjung zu den Konzerten, Aufführungen 
und Ausstellungen. 

Seit dem 16. November 1887 erjcheint 
auch wöchentlih ein Kournal unter dem 
Titel „Der Volkspalaſt“. Es bringt furze 
Erzählungen, Berichte aus dem Volks— 
palajt, Preisaufgaben u. j. w. 

Sehen wir uns dies intereffante Ge- 


Ob der Volkspalaſt eine Zukunft haben, 
ob er neue, ähnliche Inſtitute ins Leben 
rufen wird, darüber läßt fich jebt noch 
nichts Beſtimmtes jagen. Wer da aber 
weiß, wie mißtrauiſch das niedere Volt 
in der Regel jedes Gejchent von jeiten 
der Reichen entgegennimmt, wird bie 
Schwierigkeiten, mit welchen feine Grün- 
der zu kämpfen haben, begreifen können. 
Außerdem wird eine gewiſſe Kontrolle, 
die ja umbedingt nötig fein wird, wohl 
manche von dem Bejuche abichreden. Sie 


| glauben eben in ihrer Taverne ungezwun— 





gener verfehren zu können. 

Einen Dorn im Auge bildet der Volks— 
palajt den Führern der Socialdemofraten. 
Wir haben oft gehört und gelejen, wie 
dieſes Inſtitut ihren Unmut erregt. „Eine 
normale Arbeitszeit ift uns lieber ala 
zehn Volkspaläſte“, jchreibt ihr Organ, 
die „Juſtice“. 

Wir würden bedauern, wenn das Wert, 
welches unter jo großer Begeifterung und 
mit jo vielen Hoffnungen ins Leben ge- 
treten ijt, jeinen Zweck verfehlen jollte. 
Es könnte, wenn richtig geleitet, viel 
Segen ftiften. Mancher Arbeiter würde 
dadurd vom Trunfe abgehalten, mander 
Familie ein genußreicher, frober Abend 
geboten werben. 


— 
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Litterariſche Motizen. 







[8 das Werk eines erftaunlichen | Aber mit Trauer, ja mit Erfchütterung wirb 
Fleißes und einer fchier glühen- | man diejes Buch lefen: der Dichter herrlicher 
| den Hingabe erweift jih Johan. | und origineller tranffröhliher Lieder, der 
ned Proelß' Scheffels Leben Schöpfer des einzig daftehenden „Elfehard‘ 
| Ga und Dichten. Mit vielen Origi- hatte zwar nicht mit der atra cura zu käm— 
nal-Briefen des Dichterd und zehm Abbildun- | pfen, und doc war er der Unglüdlichiten und 
gen. (Berlin, Freund u. Zedel.) Der Autor  Unfeligften einer, denen die Mufe den Weihekuß 
hat da in überrafchend kurzer Zeit nad) Schef- auf die Stirn gedrüdt hat, den „Sainsftempel der 
feld Tode dem modernen Lieblingsdichter der | Dichtung“. Sehr fatale häusliche Verhältniſſe: 
deutjchen Nation und der deutjchen Studenten | die körperliche Krüppelhaftigkeit feines jüngeren 
welt insbejondere ein geiitiges Denkmal errich- | Bruders, der frühe Tod feiner außerordentlich 
tet, wie es ftattlicher und impojanter faum ge- anmutigen und geiftreihen Schweiter in Mün- 
dacht werden fann. Mit wie viel Schwierige | chen, den er jelbft verjchuldet zu haben glaubte; 
feiten der Biograph zu fämpfen hatte, wird | jchwere Krankheiten, die ihn befielen und ein- 
wohl der ermefien, der Scheffels Hang zur Ab- | mal fogar dem Wahnfinn nahe brachten; 
jfonderung und Einſamkeit und feine mit den | bittere Enttäufchungen in feinen Herzensnei- 
Jahren wacjende Scheu vor Mitteilungen | gungen, eine kurze, aber unglüdliche Ehe; 
über jeine Perjon umd jeine litterarichen | herbe ſeltſame Mißgeichide in der Wahl und 
Pläne kannte. Man muß fich, nad Proelß' Durchführung feiner Stoffe, jo daß fein Schaf- 
Worten, weiter vergegenwärtigen, daß ver- | fen eigentlich nur ein fragmentarifches und zer- 
ſchiedene Dichtungen, welche Scheffel in jpäterer | ftüdeltes geblieben — das find in kurzen Wor- 
Beit erjcheinen ließ, in einer viel früheren Epoche | ten die Hauptpunkte in Scheffeld Leben, von 
entftanden find, daß mehrere große Romane, deſſen Lichtjeiten im Grunde genommen Proelf 
an deren Vorbereitung und Anfänge er feine | nur wenig erzählen fonnte, denn ein Dämon 
beite Mannestraft gejegt hat, nie vollendet | löfte dem anderen bei Scheffel ab. Zierden 
wurden, daß die Witwe und der Sohn, die | des Buches find die äfthetifch-kritiichen Kapitel, 
er hinterließ, ihn in feiner Schaffenszeit nicht | die ſich mit der Analyje der bedeutenditen 
gefannt haben; daß aber andererjeit? das | Schöpfungen des Dichters befafjen. Auch das 
meifte, was bei feinen Lebzeiten über jeine | Verhältnis Scheffels zu diefen Blättern und 
Berjönlichkeit gejchrieben wurde, ihn in jener | deſſen Mitarbeiterjchaft an denjelben wird ge- 
jpäteren Zeit jchilderte, wo er ein zwar be» ſchildert: Weſtermanns Monatshefte find eine 
rühmter, aber fein frucdhtbarer Dichter mehr der ganz wenigen Seitjchriften, die fich der 
war: dann begreift fich leicht, wie diefes Leben Mitwirkung Scheffeld rühmen können. Ein 
noch vor jeinem Tode ein Gegenftand mythi- Fehler des Buches, der in gewillem Sinne 
ſcher Verklärung nicht minder als mythiſcher | ja auch als Vorzug gelten kann, ift die über- 
Trübung der Wahrheit werden fonnte. Dem | große Fülle des mitgeteilten Duellenmaterials, 
Autor ift es num mit Hilfe eines geradezu | melde jih bemmend dem Verlauf der That- 
immenjen Materials, bejtehend aus miünd- ſachen in den Weg ftellt; bas ift aber auch 
lihen und jchriftlichen Mitteilungen von den das einzige, was man an der Biographie, die 
Freunden des Dichters, ferner aus Briefen | zu den erfreulichiten und jorgfältigiten Er- 
an und von Sceffel zu allen Zeiten feines jcheinungen dieſes Genres zählt, auszuftellen 
Erdenwandels, in vorzüglicher Weife gelungen, | hätte. — Mit Wehmut nimmt man den Nad)- 
ein naturgetreues Bild Scheffels, eine wahr- | laß Scheffels: Reifebilder, mit einem Vorwort 
heitögemäße Schilderung feiner äußeren Schid- | von Johannes Proelf (Stuttgart, A. Bonz 
jale und inneren Erlebnifje zu entwerfen. ' u. Co.) zur Hand; das Bud) beiteht aus acht 
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Aufſätzen, die in ihrem marfigehumoriftifchen 
Lokalkolorit, in ihren geiftvollen kulturhiſto— 
rifchen Erörterungen die Eigentümlichkeit und 
Friſche des Scheffelichen Talents am vorteil- 
hafteften zeigen. Sie bieten zugleich ein rei» 
ches biographijches Material, da man aus der 
jeweiligen Stimmung dieſer Reijefchilderungen 
interefjante Schlüffe ziehen fann. Welche von 
den mitgeteilten Skizzen die beſte ift, wollen 
wir nicht entjcheiden; das eine ift aber ficher, 
daß feine den unzähligen Freunden Scheffels 
eine Enttäufchung bereiten wird. 


* 
* 


Gedihle von Martin Greif. Vierte, ſtark 
vermehrte Auflage. (Stuttgart, 3. G. Cottaſche 
Buchhandlung.) — Es ift nur ein einziger 
Band, in welchem das lyriſche Schaffen Greifs 
abgeichlojjen vorliegt; indeſſen, wenn nicht alle 
Beichen trügen, dürfte diejer eine Band ge- 
nügen, um noch in manchen Jahrzehnten jeine 
Verehrer zu finden. Martin Greif kennt die 
Geheimniffe feiner Kunft. 


i 





Wenn ihm aud | 


als Mufter Goethe und das Volkslied vor- | 
ichweben, jo wird man doc, jelten Anflänge | 


bemerfen; überall fühlen wir den Zauber einer 
eigenartigen Perfönlichkeit. Mit einem Worte, 
mit einer Zeile weiß er eine Fülle von Stim- 
mungen zu erregen. In dieſer Art haben 
die „Naturbilder” gleichjam eine neue Gattung 
begründet. Die neue Auflage enthält einige 
Hymnen, welde den Dichter von einer ganz 
neuen Seite zeigen: voll Gedanken, groß, voll 
Bilder und doch feine „Gedankenlyrik“ im 
ungünftigen Sinne m diefer Art ift ein 
Mufter für jene plaftiche Lyrik, in welchem 
deutjches Weſen und antifer FFormengeift ihre 
wirkliche VBermählung feiern, der Hymnus 
M. Cenis. Ebenſo reich an treffenden Ge— 
danfen find die Sinngedicdhte und Epigramme. 
„Des Dichters ſchönſtes Buch bleiben jeine 
Lieder!“ ruft Greif eınmal den „reifen Dich— 
tern” zu. a, nicht bloß das jchönfte, jon- 
dern auch dasjenige, welches am längiten 
dauert. Indeſſen — ob das nicht auf Greif 
jelbft Anwendung findet? Vergeblich hat fich 
bisher der Dramatifer Greif bemüht, mit 
feinen Werfen die Bühne zu erobern; ob es 
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legte Stoff. Man ſpricht wieder einmal von 
dem „Volkstheater“, welches nun fonımen ſoll. 
Für ein ſolches wären die beiden vorliegen- 
den Schaufpiele recht geeignet. 
Steiermärkiſches Dichterbuch. Herausgegeben 
von K. Gawalowski. (Graz, F. Vechel. 
— Das Büchlein, deſſen etwaiger Reinertrag 
für den Grazer Zweigverein der deutſchen 


 Scillerftiftung beſtimmt ift, enthält Proia- 


und Versbeiträge von gerade zwei Dutzend 
Dichtern und Dichterinnen, weldye durch Ge— 
burt oder gewählten Aufenthalt der Steier— 
mark angehören. Merkwürdig iſt, daß, von 
Roſegger abgeſehen, ein eigenartiger, wie man 
erwarten und ſagen möchte, „ſtoanſteiriſcher 
Ton“ nur ſelten erklingt: faſt ſämtliche Poeten 
könnten auch am Rhein oder an der Spree 
wohnen. Das ſoll kein Vorwurf ſein; das 
beweiſt nur, daß, wo deutſch geſungen wird, 
zur Stunde die Formen, die Gefühle, die Be— 
ſtrebungen dieſelben ſind. Einen ganz be— 
ſonderen, ſchon mehr litterarhiſtoriſchen Bei— 
trag hat Hamerling beigeſteuert, indem er uns 
Proben ſeines „Schwanenliedes der Roman— 
tik“ in früherer Bearbeitung giebt. 

Ein Zeichen dafür, daß die Luft am Sin- 
gen in Öfterreich noch dieſelbe ift wie vor 
fünf» bis jechähundert Jahren, find die Dich— 
tungen von Edward Samhaber. (Laibach, 


9%. v. Kleinmayr.) Hätten auch die dramatiſchen 


ihm mit feinen beiden neuen Schaufpielen | 


gelingen wird? „Seinrich der Löwe“ ſowie 
„Die Pfalz im Rhein” find ohne Zweifel 
wertvolle Dramen, natürlih in der Sprache, 
fein in der Eharakteriftif, der Spannung nicht 
ganz entbehrend; aber ob jie Beifall bei jenen 
finden, für weldye der Theaterbejuc nichts 
Seltenes, Feſtſtimmung Erregendes mehr an 
fi) hat? Das erfte diefer Dramen behandelt 
den Widerſtand des trogigen Welfen gegen 


Barbarojia, und ummittelbar daran jchlieht | 
' den find, 


fi) der dem zweiten Stüde zu Grunde ge 


Fragmente aus unreifer Studentenzeit weg— 
bleiben jollen, wie die jchulgemäßen Horaz- 
überjegungen, fonnten die antifen Berfe auch 
fauberer behandelt werden, jo jpricht doch aus 
dem Ganzen zu uns eine lyriſch wirflich be- 
anlagte Natur, deren Uriprünglichfeit uns 
dann am meiften erfreut, wenn fie von dem 
fingt, was zu allen Zeiten der vornehmite 
Stoff der Lyrik bleibt. 

Johann Faſtenrath veröffentlicht einen 
Band, der wiederum Spanien, jeiner zweiten 
geiftigen Heimat, gewidmet ift: Die zwölf Al- 
phonfos von Caſtilien. (Leipzig, E. H. Mayer.) 
Das Ganze wirft ein wenig ermüdend durch 
die faft ftet3 gebrauchte Form des ſpaniſchen 
Trohäus. Auch ift offenbar, daß der Berfajier 
in feinen dichteriichen Berberrlihungen genen 
manchen früheren Alphonſo zu gunften des 
legten und zwölften ungerecht ift; denn, im 
Grunde genommen, handelt es fih nur um 
eine Huldigung für den verjtorbenen König. 
Und da thut der Verfaſſer des Guten zur 
viel. Hätte er jeinen Kaiſer bejungen, io 
bot fi ihm ein Heldenleben voll Ruhm und 
Arbeit in Fülle, während die Gejchichte der 
Zukunft von Alphons XII. nur bedauernd 
jagen wird, daß er zu früh geitorben ilt. 
Auch foll der echte Dichter nicht jede un- 
bedeutende Anekdote in Reime bringen, wenn 
in ihr nicht wirklich poetiiche Keime vorhan 


Litterarifche Notizen. 


Gedichte von Bernhard Endrulat. Aus | 


wahl aus den älteren Sammlungen und dem 
handichriftlichen Nachlaß. Nebit einem Lebens— 
abriß des Dichters. (Poſen, 9. Yolomicz.) 
— Man tönnte fragen, weldier zwingende 
Grund vorlag, diefe Auswahl herauszugeben, 
da der Verftorbene ein hervorragend Iyrijches 
Talent nicht gewejen ift. Indeſſen finden ſich 
vielleicht hier und da einige freundliche Leſer; 


das Meine elegifch-epifche Gedicht „Nach Griechen 
land”. Ein Gelehrter, deſſen Traum von 
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ften Elende ftirbt. And nun führt der Dich- 
ter uns eine Heine Gruppe von Menjchen vor, 
die früher mit den Eltern der verlafjenen 
Waiſen in Berührung ftanden und nun lich 
der legteren annehmen. Da giebt ed denn 
mancherlei wunderliche Qebensläufe; die Haupt» 
geftalt, eine Frau, die jetzt mit altem Eijen 
handelt, früher aber PDirectrice einer Komö— 


‚ Diantentruppe war, erjcheint, gleich der Tree im 
diefe jeien befonders aufmerfiam gemacht auf | 


Jugend an war, Athen zu bejuchen, wird | 


über Studien und bei ftet3 mangelndem Gelbe 


alt dabei; eines Tages verfauft er jeine Bücher 


und fieht endlich die Trümmer des Barthenon 
vom Schiffe aus als — Sterbender; eine 
rührende Gejchichte voll echter Symbolif. 
Bon anderer Art find die geharnifchten 
Verje Karl Prölls: Das 


Märchen, bald als Verkäuferin in ihrem Eiien- 
franı, bald tritt fie als Dame von befter Hal- 
tung und mit den edeliten humanen Grund» 
jägen in die Handlung ein. Mag man über 
Raabes Berhältnis zur Wirklichkeit denten, 
wie man will, jo viel fteht feit, feine Geftal- 


‚ ten wurzeln in der wahren Menichennatur, 


wenn ihr Schöpfer auch der idealiftiichen Welt- 
anſchauung jo viel Rechnung trägt, wie es 


' ein echter Dichter eben muß. 


önerreihifhe 


Deutfhhtum in Not und Gefahr. (Zürich, Cäſar 


Schmidt.) Es jind nur wenige Gedichte, welche 
das Bändchen umschließt; aber fie find ge- 
danfenvoll und Mingen wie Mirrendes Erz, 
wohl geeignet, manchen politiihen Träumer 
aus feinem Schlafe aufzurütteln. Die Ten- 
denz, auf die Gefahren, welche Deutich-Dfter- 
reich drohen, aufmerfjam zu machen, fann 
nur gebilligt werden. Namentlich in ftudenti- 
ſchen Kreiſen verdient dad Werfchen Berbrei- 


eignen sich bejonders zur Dellamation bei 
politifchen Feſtgelegenheiten. 


* * 
* 


Bm alten Eiſen. Roman von Wilhelm 
Raabe. (Berlin, W. Grotejche Berlagshand- 
lung.) — Es gehört mit zu Raabes poetischen 
Eigentümlichkeiten, daß man ſich vorstellt, feine 
Erzählungen — Solange fie nicht hiſtoriſche 
Stoffe zur Grundlage haben — mühten in 
Meinen altertümlichen Städten, in winfeligen 
Häufern dort jpielen, aber neuerdings hat er 


Coͤſetle. Eine franzöfiiche Dorfgejchichte von 
Emile Poupillon. Deutih von J. Fra— 
pan. (Mugsburg, Gebr. Reichel.) — Der 
Anhalt diejer Dorfgeſchichte ift der denkbar 
einfachite: Céſette, eine Magd, kommt auf 
einen Bauernhof und „bezaubert” das Herz 
Jördis, des Knechtes. Die reiche Bauerntoch- 
ter des Hauſes wird eiferfüchtig, verſpricht 
Jördis Frau werden zu wollen. Céſette fommt 
vom Hofe; num iſt's auch mit der Liebe der 


Stolzen zu dem Armen aus, und dieſer wan— 
tung wegen jeiner mit jhwungvollem Pathos | 
vorgetragenen Gejinnungen; einzelne Gedichte | 


dert feiner Eejette nach, um fie zu heiraten. 
Der Reiz diejer Gefchichte liegt in der reali- 
jtiichen Darftellung, die natürlich, voller Poeſie, 
aber nicht naturaliftiich ift. Übrigens hat 
das Hocdeutich für derartige Geſchichten feine 


 bedenflihen Seiten; Scenen, wo der Pichter 
‚ feine Menichen leidenjchaftlicher reden läßt, 


wiederholt und aud in dem vorliegenden | 


Romane die Neichshauptftadt Berlin zum 


Schauplatz von Begebenheiten erwählt, durd | 


welche er die Leſer zu fejleln und zu ergreifen 
bejtrebt iſt. Aber troß des veränderten Schau- 


plates gehören die Menichen, die er uns vor- 


führt, doch zu derjelben Familie von liebens- 
würdigen, wenn auch zumeilen etwas ſeltſamen, 
immer aber von einem wahrhaft poetischen 


Schimmer umgebenen Geitalten, wie fie eben | 


nur Wilhelm Raabe zu zeichnen verfteht. Dies- 
mal handelt es fih um das Schidjal von zwei 
armen Waifentindern, deren Eltern urjprüng- 
lich einer ganz anderen Lebensiphäre ange 
hörten, aber immer tiefer janfen, bis die 
Mutter endlich einfam und verlaiien im tief 


Erlebtes und Verwebles. 


wirken meiſt etwas ſeltſam; hätte der Ver— 
faſſer die Geſchichte Eejettens nicht hochdeutſch, 
ſondern in irgend einem Dialekte wiederge— 
geben, ſo würde die dichteriſche Wirkung noch 
größer ſein für diejenigen, welche das fran— 
zöſiſche Original nicht kennen. 

Schalten, Novelliſtiſche Studien von Joh. 
Heinr. Maday. (Leipzig, Eugen Peterſon.) 
— Der Verfaſſer hat ſich durch Dichtungen 
und ein Drama befannt gemadit; dieje „Schat- 
ten‘ find der erfte Verſuch auf dem Gebiete 
der Erzählung: dreizehn Bildchen aus dem 
Leben. Daß eine derartige aphoriftiiche Be- 
handlung wirflihen Novellenftoffen nur ſcha— 
det, liegt auf der Hand. Man fann auch in 
der Kürze zu weit gehen, beſonders wenn die 
Geſchichten auch nur das ſchon Dageweſene 
in alter Weile behandeln. 

Einen recht liebenäwiürdigen, mit jcharfem 
Blide begabten Erzähler lernen wir kennen 
in Lorenz; Elajens Novellenjammlung 
Aus der Schreib- 
mappe eines Malers. (Leipzig, Eugen Peter— 
ion.) Iſt die letzte Gejchichte „Mus der liber- 
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gangszeit“ kaum noc Novelle zu nennen, 
fondern ein Stüdchen freilich recht interejjan- 
ter Lebensbeſchreibung, in welcher der berüd)- 
tigte Sir John Retcliff eine Rolle fpielt, und 
find drei andere Novellen ihrer Form und 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


gen willig hingiebt.“ Unter dieſen Geſichts— 


' punkten hat der Berfafier fein Werk geichaffen, 


ihrem Inhalt nach gerade nicht ganz neu, jo 
lohnt fich doch eine Lektüre des Buches wegen 


der erften umpfangreihen Erzählung „Uns 
ergründlih”. Der Berfafler führt uns an 
einen Heinen Fürſtenhof und jchildert in 
lebhaften Farben das Leben an demijelben. 
Die Heldin, ein recht fejlelnder und auch echt 
moderner Charakter, ift übrigens nicht jo un— 
ergründlich: das durch Geift und Schönheit 


welches in fich die Vorzüge echt wiſſenſchaft⸗ 
liher Behandlung und angenehmer, farben: 
voller Reifefchilderung vereinigt. Mit Hecht 
fann A. Schneegans fein Buch einen „treuen 
und gemwilienhaften Reiſebegleiter“ nennen. 


Diejenigen, welden das Glück nicht zu teil 


ausgezeichnete, phantafievolle Mädchen fucht 


eben den einen, ben einzigen, den fie auch 
findet und dem fie nach ihrem Eharafter treu 
bleiben wird. Viele Einzelheiten der No- 
velle find voll Humor; man fühlt überall, 
dab dieſes Erlebte nad) Erinnerungen an 
eine lebendige Vergangenheit zu fünftleriicher 
Einheit vermwebt worden ift. 


* * 
* 


Sicilien. Bilder aus Natur, Geſchichte 
und Leben von Auguſt Schneegans. (Leip— 
zig, F. A. Brodhaus.) — Der Verfaſſer jagt 


im Vorwort: „Wie auf einem Zifferblatt der 
Weltgeſchichte folgt unſer Blick in Siciliens 


Ehronit der Entwickelung der europäiſchen 


Kultur, dem Erblühen und Verihmwinden von | 


Staaten und Bölfern. Eigentümlihen und 
einzigen Genuß bietet eine Durchreifung die- 
ſes Yandes demjenigen, der den Geift der alten 
Völker und Kulturen heraufzubeichwören ver- 


wird, die Inſel der Projerpina zu ſehen, joll- 
ten fich die Lektüre diejer Schilderungen nicht 
entgehen lafjen: die malerifche Schreibmweiie 
der Verfaſſers und jein wahrhaft dichterifches 
Empfinden verdienen uneingeichränftes Lob. 
Zu derartigen Büchern wird jeder Gebildete 
in Stunden der Muße gern und öfter greifen. 


* * 
” 


Abendröte. Pſychologiſche Betrachtungen 
von ®. Lanzky. (Berlin, C. Dunder.) — 
Das Buch enthält fünfhundert Aphorismen 
über Kunft und Leben. Daß darunter viele 
find, weldie den Diamanten nur jcheinbar 
ähnlich, ift bei der Menge derjelben erflär- 
lid. Da der Verfaſſer jelbft eine Reihe von 
Sprüchen bietet, die man Iyrifche Ausrufe in 
Proſa nennen fönnte, jo bleibt es jeltiam, 
gerade von ihm folgendes zu hören: „Wie 
wenig von der Muſik ala Kunft par excellence 
und im weiteren Sinne von der Kunſt über- 
haupt zu halten, fann man unter anderem 
daraus entnehmen, daß Fdioten fir Mufif ein 
ausgejprochenes Talent haben, mährend ſie 
einer begrifflihen Auffafiung der Dinge un- 
zugänglid) find.” Frauen und Künjtlernaturen 
werden an feinem Buche wohl mehr Gefallen 


fteht und fid) dem Zauber dieſer Erinnerun- | finden als die freunde der Logik der Begriffe. 








Unter Verantwortung von Friedrich Weftermann in Braunichiweig. — Nedacteur: Dr. Adolf Glaſer. 
Dru 


c und Verlag von George 
Nachdrud wird ſtraigerichtlich verfolgt. — 


—— in Braunidweig. 
Überiegungsrehte bleiben vorbehalten. 








Sserder’fche Verlagsbandlung, Freiburg (Breisgau). 
In unſerem Verlage erſcheint und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Illuſtrierle Bibliothek der Sänder- und Dölkerkunde 
Eine —— — Schriften — ni reger 
fünkterifhe Shufet uud Attliche Meinheit des Slufiraklon, fomie Durc) elegante Muse 
ftattung anszeichnen follen. 

Nenefter Band: 


Hefe-Wartegg, €. v., Kanada ud Nau-Fumdtand 


Nach eigenen Neifen und Beobachtungen. Mit 54 Jlluftrationen und einer Über 
fihtöfarte. gr. 8”. (XII u. 224 ©) 5 ME; in Driginal» Einband, Leinwand mit 
reicher Dedenprefjung 7 Mt. 


Früher find, durdyweg reich illuftriert, erichienen: 
Geikbeh, Dr. M. Der Weltverfehr. | &elberg, 3., 39 Ecuador. drille Aufl. 
8 Mt,; geb. 10 Mt. geb. 10 Mt. 
Jakob, J- — Erde. 8 ME: geb. Sun, d. e Die Balfanhalbinfel. 6 Mt; 


Pre Dr. F. Miyrien und Babylos Panlitfhhe, Dr. Pl. Die Sudänländer, 
wien. Drikte Auflage. 4 Mi.; geb. 6 ME, | 7 Mt; geb. 


Kayfer, Dr. F. Anypten einft nud jeßt, SaäGthanen, Dr. v., Der Amazonas, 
5 ME; geb. 7 geb. 6 Mt. 


Yeder Band ift fänflih. — Einbände in weißer, grüner oder brauner Farbe, 











Im Veriage von G. Grimm in Budapeft ift foeben ericienen: 


Mutter Erde (la terre) .. Emile Sola. 


Autorifirte Ueberjegung von I, Schwarz. 2 itarfe Bände 6 Marl. 


% Eine — — — gabe. ® 


R y4 — Eine Auswahl — 
% aus den Werken deutſcher religiöfer Dichtung. 
Serautgegeben von 
Bernhard Rogge, D. iheol. Nat. Cofprediger. 
Mit einem einleitenden Gedicht von Karl Gerof. 
Deich inufte. durch W. Elaudins, Prof, W, Friedrid, Prof. 8. Plokhorfl, ©. Wihtendahl 
u. vielen anderen Münittern, nebit einer Selioarapüre nadı Prof, A. Hood, 
Vradıband 12,50 M, Belin⸗Ausgabe 20 
— Berlag von Ferdinand Hirt & Sobn in Leurg. — 
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5 Sr. 2130. (Nur f. Umlegkrgn.) 
Oben u, unten zum Gebrauch 
eingerichtet. 

. Hellfarbige gestr. Cravatte. 

j - Farben: 
1. Weiss mit blauen Streifen. 
* „ rothen * 


„ miärine 7 
— Ma * 


St. M. 1,—. Ditz. M. .- 
Nr. 2140, 


Diesalbe Cravatto für Steh- 
und Umlegkragen. 


St. 4.150. Diz.M. 16,50. 


Versand-Geschäft MEY & RDLICH, Königl, Sächs. Mofli 








u 


"Nr. 200, 
Feinste Wolle mit Seide. 


* (Hochfeins Cravatte.) 
ben: 


Far 
1. Grau mit gelb und blau. 
4. Hellmode m, weiss u. pone. 
5. Weiss mit hellblau u. mar. 
6. Weiss mit hellblau u. pone, 
St. M. 2,-. Diz. Mk. 22,—. 


„ „Der 
Special - Catalog 
über 
Cravatten, 


dessen Versendung unberech; 


portofrei geschicht, enthält ein 


ausserordent). reiche Ausm 
schwarzen und bunten Cr 
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